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Die  schönste  Stätte,  die  man  im  deutschen  Laude  den  Toten  geweiht, 
ist  der  Heidelberger  Friedhof.  Sonnig  und  ernst,  mild  und  erhebend 
sind  die  Abhänge  des  friedevoUen  Hügels,  von  dessen  Hohe  das  Ange 
hinaasschweift  in  das  duftamwobene  weite  Thal  des  Rheines,  dessen  silbernes 
Band  sich  in  den  Femen  sanft  verliert  Dort  hat  die  Rnperto-Garola 
schon  eine  Reihe  ihrer  besten  Söhne  geborgen:  die  langen,  schattigen 
Gänge  des  wipfelnmranscbten  Hains  sind  eine  Ehrenhalle  der  lieben, 
alten  Hochschule  geworden.  Und  dort  haben  wir  am  8.  März  dieses 
Jahres  auch  Bernhard  Erdniannsdörßer  am  lichten  Abhang  des  ^Bühels" 
zur  letzten  Hast  gebettet,  einen  ,pi'lerin  et  voyageur''  im  schönsten  Sinne 
des  Wortes.  Nicht  wandeiinüde  hat  er  Pilgerhut  und  Wanderstab  bei 
Seite  gelegt,  den  Lebensfrohen  nahm  ein  schöner  saiilter  Tod  mit  sich 
fort,  ein  schönes  Leben  hat  schön  geendet.  Sein  Tod  war  wie  ein  Ge- 
schenk der  ^äfat^  ^X'tt  ^  ^  Leben  lang  frohen  Sinnes 
geglaubt. 

Nicht  als  ob  das  Leben  ihm  still  und  friedlich  nnd  sonder  Sorgen 
dahin  geflossen  wäre.  Auch  er  bat  des  Leids  sein  wohl  gemessenea 
Teil  in  tragen  gehabt  und  sein  Werdegang  war  innerlich  nnd  äusserlicb 
kein  leichter.  Aber  er  besass  jene  starke  Seele,  jenen  frischen  Willen, 

der  nach  der  Höhe  weist  und  führt. 

Er  wurde  am  24.  Januar  1833  z.u  Altenburg  geboren.  Es  ist  ein 
eigenartiger  Zufall,  dass  sein  Geburtstag  mit  dem  Jahrestage  der  Geburt 
des  grossen  Friedrich  zusammenfiel.  Es  hat  ihm  die  Stimmung  des 
Festes  oft  gehoben.  Er  konnte  sich  freuen,  wenn  man  davon  sprach. 
Die  Jugend  im  Vaterhaose  war  ihm  still  und  gleicbmässig  dahingeflossen. 
Zabhreiche  Geschwister  wochsen  mit  ihm  empor.  Die  Familie  soll,  wie 
er  wohl  selbst J  des  öfteren  ert&blte,  aus  dem  bayrischen  Franken  in 
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das  Aitenburgische  eingewandert  sein.  Auf  seinen  Reisen  nach  Nürnberg 
ging  er  wohl  selbst  in  seiner  freundlichen,  humorToUen  Weise  den  Sparen 
ihrer  Herlranfb  nach.  Zeit  seines  Lebens  hat  er  denn  auch  einen  wahren, 
treuen  Familiensinn  bewahrt.  Durch  die  Mutter  war  er  mit  dem  Histo- 
riker Zinkeisen  verwandt. 

Nach  Vollendung  dor  Gymnasialstudion  he/.o^  er  Ostern  1845  die 
Universität  Jena.  Die  Waiil  dieser  Hochschule  mas^  ihm  nicht  leicht 
geworden  sein.  War  doch  dort  auf  der  Lobedaburg  sein  älterer  Hruder 
als  Fürstenkellerianer  auf  der  Mensur  gefallen  und  der  Schatten  dieses 
in  jugendlicher  Kraft  so  j&b  geendeten  Lebens  konnte  sich  zwischen  ihn 
und  die  Freuden  des  Studentenlebens  wohl  stellen.  Er  hat  selten,  ja 
fost  nie  von  dem  tragischen  Ereignisse  gesprochen.  Aber  es  zeigte  von 
seiner  Energie,  dass  er,  freilich  nach  langem  Schwanken,  in  die  Burschen- 
schaft Teutonia  eintrat,  der  er  Zeit  seines  Lebens  ein  treuer,  warmblütiger 
Anhänger  geblieben  ist.  Das  Schwanken  hatte  seine  Ursache  in  den  Familien- 
verhältnissen, in  „seiner  Armut",  wie  er  selbst  sagt,  „die  ihn  ernst  daran 
mahnte,  seine  Zeit  ernst  zu  benutzen,  da  er  ohnehin  ein  weites  Feld  zu 
durchlaufen  hatte*.  Aber  die  Poesie  des  Burschenlebens  zog  ihn  unwider- 
stehlich an.  Mit  jungen  Augen  erkannte  er  den  Renaissancezug,  der 
durch  dasselbe  geht  und  allen,  die  es  genossen,  ein  treuer,  lieber  Be- 
gleiter bleibt.  So  schrieb  er  denn  damals  in  sein  Tagebuch  ein:  «Die 
Poesie  des  Studentenlebens  will  ich  in  vollen  Zügen  ans  dem  Born  des 
jugendlich  elastischen,  frisclien  Leljens  des  Bursclien  schöpfen.''  Aber 
seine  Freude  blieb  auch  jetzt  mehr  innerlieii;  er  li:it  den  Hieber  ritter- 
lich geschwungen,  doch  ein  Fülnt  r  im  Streit  ist  er  nie  gewesen.  Und 
dennoch  fand  er  an  dem  teutouischen  Treiben  in  Jena  warnies  Gefallen 
und  gerne  hat  er  davon  in  sp&teren  Jahren  geplaudert.  Senat  sah  er 
ernst  ins  Leben  und  die  Wissenschaft  zog  ihn  von  Anfang  mächtig  an. 
Sie  beschäftigte  ihn  sichtlich  mehr  als  die  engeren  und  weiteren  Sorgen 
der  Bnrschenschafl,  der  er  sich  ihrer  «republikanischen  Gesinnung* 
wegen  angeschlossen.  Kr  iiatte  sieh  der  klassischen  Philologie  zugewen- 
det: dabei  war  aber  damals  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  Ge- 
schichte und  Philosopliie  notwendig  verbunden.  Das  ward  sein  Schicksal. 
Sofort  vertiefte  er  sich  in  die  griechische  Geschichte  und  fand  den  Lehrer, 
der  ihm  bald  das  gesamte,  vaste  Gebiet  derselben  eröftnen  sollte,  um 
ihn  dann  auf  die  deutschen  und  insbesondere  auf  die  brandenburgiscben 
Dinge  hinzulenken.  Fast  gleichmässig  wandte  er  auch  der  Philosophie 
seine  Neigung  zu.  Es  hat  denn  in  der  That  wenig  Historiker  gegeben, 
die  über  eine  so  tiefe  und  gröndliche  philosophische  Bildung  verfügten 
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Vießettila*^  Brdmaniisdörffer.  Da  vor  wenigen  Jahren  jener  Kampf 
gfcgfcD  li»^^  Lamprecht  und  seine  Methode  losbracli,  hat  er  trotz  seiner 
ab\riiöeoden  Haltung  gegenüber  derselben  dessen  pbüosophisclie  Grund- 
]ige  stets  rühmlich  hervorgehoben. 

^  Ende  des  dreijährigen  Studiums  konnte  er  mit  «ner  Disser* 
titlMi  ,l>e  pTytaniis  atticiB^  promovieren.  Die  Arbeit  stand  yOUig  unter 
^  Einftusae  Qustav  X>roy8en8,  dem  er  im  Laufe  des  Studiums  ^eh 
immer  enger  angescY&lossen  hatte.   Die  Bnrscbentage  aber  gingen  zu 
Ende.  Die  Wir"kUcb"keit  trat  ernst  an  den  jungen  Gelehrten  heran.  A.ber 
die  Versuchung,  sicVi  durch  den  Eintritt  in  die  Lehrerlauf  bahn  den  Unter- 
halt zu  sichern,   überwand  er  rasch.    Er  besass  die  Kraft,  das  Leben 
Vit  festem  Schenkelschlusse  souverän  zu  traktieren.  Sein  ganzes  Streben 
(^ng  aacb  höheren  Zielen  und  ihnen  opferte  er  die  sicheren  Aussichten. 
ZniAehst  nahm  er  eine  Hauslehrerstelle  an.  Sie  führte  ihn  in  die  Familie 
Moltk«.  Das  Qut  derselben  in  Ostpreussen  war  fireilich  Ode  und  emsam, 
aber  der  Getist  des  Hauses  ein  schöner  und  anregender.  Er  that  ihm 
nach  dem  teutonischen  Treiben  der  Burschenjahre  in  doppeltem  Sinne 
gut  und  die  Frau  des  Hauses  ist  ihm  eine  warme  mütterliche  Freundin 
gewesen.    So  bedeutete  die  Zeit  des  „Hausmeiertums"  für  ihn  keinen 
StiUsUnd^  sondern  war  reich  an  neuen  Anregungen.  Noch  in  den  letzten 
Tagen  snnes  XiObens  hat  ihn  ein  Brief  eines  seiner  Zöglinge  erfreut,  der 
ihm  von  den  tiefen  Eindrücken,  welche  die  «Deutsche  Geschichte"  auf 
ihn  gemacht,  sprach.  Damals  aber  drftngte  es  ErdmannsdOrffer  nach 
dem  Sftden  nnd  er  löste  seine  Beziehungen,  um  andere  anzugehen  und 
eine  Stelle  in  Venedig  anzunehmen.  Er  hatte  den  Weg  über  Triest 
gewählt.    Im  Stellwagen  legte  er  die  lange  und  öde  Reise  über  den 
Karst  zurück.    Er  hat  mir  selbst  einmal  den  tiefen  und  bleibenden  Ein- 
druck gescbildert,  den  das  Meer  auf  ihn  geübt,  da  er  plötzlich  auf  der 
HAhe  die  von  der  Morgensonne  bestrahlte  Adria  weitgedehnt  vor  sich 
in  der  Tiefe  liegen  sah.  In  tiefster  Weise  regte  ihn  dann  der  sonst  wenig 
erfrenUche  und  eispriesslicbe  Aufenthalt  in  Venedig  an.  Der  Zauber  der 
Itguneustadt,  der  ihm  wie  einst  Phten  entgegenwmkte,  musste  ihm 
manche  öde  Stunde  des  leidigen  Hauslehreramtes  in  einer  deutschen 
Kaufmannsfamilie  ersetzen.   Indessen  fend  er  doch  Zeit,  in  den  trau- 
lichen Räumen  der  Bibliothek  von  San  Marco  zu  arbeiten  und  den  mittel- 
alterlichen Beziehungen  der  Kepublik  mit  Deutschland  forschend  nach- 
zugehen. So  entstand  gleichsam  als  Gelegenheitsschrift  eine  Abhandlung 
»De  commerdo  quod  inter  Venetos  et  Qermaniae  civitates  aero  medio 
intercessit*.  Er  hat  selbst  die  Entstehungsweise  charakterisiert:  .Da 
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es  mir  jüngst  vergönnt  war,  einige  Monate  in  Venedig  zu  weilen,  schien 
mir  nichts  lieber,  als  die  zahlreichen  und  in  höchstem  Grude  wert- 
vollen Geschichts-  und  Litteraturdenkmäler,  die  in  der  Bibliothek  von 
San  Marco  und  in  dem  alten  venezianischen  Archiv  verwahrt  werdan, 
wenigstens  teilweise  kennen  lernen  zu  dürfeD.  . .  .  Und  da  es  nun  zu 
gescbeheo  pflegt^  dass  Beisende  all  das,  was  sie  in  der  Fremde  geschaut 
oder  vernommen  oder  gefunden  und  das  auf  das  Vaterland  Bezflgliche 
nach  Hause  bringen,  so  habe  denn  auch  ich  mein  Augenmerk  vorzfig- 
lich  darauf  gerichtet,  die  Spuren  der  vaterlAndischen  Geschichte  in 
jenen  zahlreichen  Denkmftlem  zu  verfolgen.*  Bs  war  m  Griff  ins 
Volle  und  er  hat  späteren  Forschem  mit  seinen  Resultaten  den  Weg 
gewiesen.  Die  kleine  Arbeit  machte  Aufsehen  und  wurde  als  ein  neuer 
und  gelungener  Versuch  begrüsst,  in  diese  Zeit  und  in  diese  Verhältnisse 
lichtvolle  Ordnung  zu  bringen.  Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  einer  der 
Herausgeber  des  „Urkundenbuchs  zur  Staats-  und  Handelsgeschichte 
Venedigs  in  seinen  Beziehungen  zu  Byzanz  und  der  Levante",  Thomas, 
der  im  Hinweis  auf  Erdmannsdörflfers  Schrift  ein  gleiches  Werk  für  die 
Beziehungen  Venedigs  und  Deutschlands  anregte,  Verfasser  dieser 
Schrift*,  meinte  er,  .würde  zu  jenen  Mftnnem  zfthlen,  welche  hieftir  Ge- 
schick und  Sinn  mitbrachten* 

In  der  That  haben  wfthrend  seines  Aufenthalts  in  Venedig  Verhand- 
lungen gesehwebt,  ihn  fSr  ein  fthnliches  ünternehmen  zu  gewinnmi.  Aber 
er  lehnte  ab,  da  er  es  mit  seinen  patriotischen  Grundsätzen  nicht  ver- 
einbaren konnte^).  Auch  in  der  Gelzerschen  Zeitschrift  hat  er  von  Ve- 
nedig aus  einen  Aufsatz  veröftentlicht.  So  war  es  ihm  nicht  beschieden, 
auf  diesem  Arbeitsgebiete  weiter  zu  schaffen.  Indessen  hat  er  es  nie 
völlig  aus  dem  Auge  verloren.  Noch  im  Jahre  1888  hat  er  über  den 
Fondaco  dei  Tedeschi  in  Heidelberg  einen  Vortrag  gehalten.  Und 
er  hatte  die  Freude,  als  Vorstand  der  badischen  historischen  Kommission 
das  epochemachende  Werk  Schultes  unter  seiner  Ägide  abgeschlossen  zu 
sehen,  das  im  Jahre  1890  sein  Vorgänger  in  diesem  Amte,  Eiduard  Winkel- 
mann, angeregt  hatte. 

Inzwischen  war  BrdmannsdOrffer  nach  Deutschland  heimgekehrt  und 
hatte  sich  mit  dieser  Arbeit  noch  im  Jahre  1858  in  Jena  habilitiert. 
So  sehen  wir  ihn  zum  zweiten  Male  an  der  kleinen  thüringischen  Uni- 
versität, der  er  jedoch  bereits  im  Herbste  1859  für  immer  Lebewohl 
sagte,  um  Hilfsarbeiter  der  Müochener  historischen  Kommission  zu 

1)  S.  Sybel,  Bist  Zeitachrift,  3.  IM.  191  f. 

2)  Idi  vcnlanke  diese  Mitteilimg  Ilemi  Ardiivrat  Dr.  Karl  Obser  in  Karisndie. 
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letdeü    Seine  Aufgabe,   die  Edition  der  BeichsUgsakten  yonabereiten 
^  ,bn  nach  seinem  Italien.  Er  bat  dieser  arbeitsreichen  Zeit  stets 
^  duil^baTer  Freude  Sedacht  Und  als  er  vor  wenig  Jabren  Mitglied 
der  hiitotischen  Kommission  geworden,  da  sagte  er  wobl,  dass  er  nun 
inWMtttl^  Tagen  daliin  «nrückgekehrt  sei,  wo  er  als  junger  Historiker 
MtneLtQfbahn  begonnen.    Zunächst  wandte  er  sicli  ins  Toskanische  und 
hat  längere  Zeit  am  ttorentiuischen  Archiv  gearbeitet.  Er  hat  sich  mit 
seiuer  ganzen  Warmblütigkeit  in  die  italienischen  Verhältnisse  einj^elebt: 
er  war  bald  mit  Land  und  Volk  verwachsen.  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart wirkten  in  gleicher  Weise  auf  ihn  ein  und  so  ist  ihm  der  Geist 
der  BeDaissance  in   einer  Weise  angegangen  wie  wenigen  Deutschen, 
h  ibm  scblammerte  ein  tiefes,  kflnstleriscbes  Empfinden.  Das  ist  dort 
in  sehtaster  Weise  geweckt  worden.  Es  war  ktin  doktrinäres  Geniessen, 
dem  er  sieb  Mngal>.     Unmittelbar  wie  sein  ganzes  Empfinden,  wirkton 
Katur  und  Kunst    in   gleicher  Weise  auf  ihn  ein.    Dann  sah  er  Horn. 
Er  gewann  das  päpstliche  Rom  mit  all  seinen  Schäden  wahrhaft  lieb 
und  er  hat  sp&teriiiD  wohl  manchmal  die  Wandlung  beklagt,  welche  die 
,Kona  sempre  viva^  seit  1870  erlitten.  Die  Stadt  war  ibm  an  modern 
geworden,  er  vermisate  den  .aemgo  nobilis*  der  frfiberen  Tage.  Nicht 
als  ob  er  dem  Sinigangsdrange  des  italienischen  Volkes  nicht  mit 
w&rmster  Sympathie  gefolgt  wSre.  Wie  konnte  er  warm  werden,  wenn 
er  von  Cavour  erzählte,  von  dem  Jubel,  mit  dem  das  Volk  dem  Manne 
seines  Vertrauens  zujauchzte,  von  dem  Eindrucke,  den  er  auf  ihn  selbst 
<4emacht.    In  Rom  niid  Turin  liatte  er  Gelegenheit  genug,  das  Werden 
and  Drängen   des  neuen  Italien  zu  beobachten.    Er  hatte  Gelegenheit, 
mit  einer  Reihe  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  Italiens  bekannt  zu 
werden.   Und  doch  lebte  er  bei  all  dem  weit  mehr  der  Vergangenheit 
als  der  Gegenwart.  Eine  andere  Welt  war  ihm  aui^egangsn,  der  Geist 
der  Benaissance  erfüllte  ihn  mit  seiner  ganzen  Kraft.  Aber  die  Beception 
▼OD  That  nnd  Werk,  von  Geist  und  Form  war  doch  keine  einseitige, 
war  frei  von  jedem  doktrinären  Zuge.  Im  Gegenteil.  Sie  schlug  all  die 
Saiten  an,    die  in  Erdmannsdörffers  Geist  und  Seele  längst  vorhanden 
gewesen  und  luit  .>ie  lediglich  harmonisch  gestimmt.  80  ward  der  Klang 
xnm  vollen  Akkord,  der  Leben  und  Schatfen  durchdrang.   Indem  ihm 
nun  gerade  durch  diese  Wechselwirkung  die  Geschichte  in  ihrer  vollen 
Bedeutung  erschien  und  das  grosse  Gebomnis  von  der  Macht  der  Per- 
86nlichkeit  au^ng,  gewannen  all  die  Gestalten  der  Periode  Leben. 
Man  muss  es  beklagen,  dass  er  denselben  nicht  nachgegangen,  dass 
der  wissenschaftliche  IHederschlag  ein  ftnsserlicb  geringer  gewesen  ist. 
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FroUicb  wer  sein  kleines  Kolleg  über  die  Renaissance  gehört,  der  bat 
aas  demselben  den  tieftten  Eindruck  mit  ins  Leben  genommen.  Und 
auch  der  Vortrag,  den  er  im  Jahre  1896  vor  den  allerhöchsten  badiscben 
Herrschaften  im  Karlsmher  Schlosse  gehalten,  hat  deutlich  bewiesen, 
wie  tief  er  in  den  Geist  der  Epoche  eingedrungen.  Aber  darin  liegt 
nicht  die  Bedeutung  dieser  einzigartii^^en  Lehrzeit:  alles  was  Erdmanns- 
dörfl'or  geschaffen,  trägt  den  Stempel  dieser  engen  geistigen  VerbinduDg. 
Die  abgeklärte  Kraft  seiner  liistorischen  Kunst  ist  daraus  unmittelbar 
hervorgegangen.  Als  er  von  seiner  wissenschaftlichen  Wallfahrt  heim- 
kehrte, war  er  fertig,  hatte  er  die  Lehrjahre  abgeschlossen.  Vielleicht, 
wenn  er  in  der  Stille  der  Thüringer  Universität  Zeit  und  Stimmung  ge- 
funden hätte,  würde  er  sich  dieser  Periode  mit  seiner  ganzen  Kraft  ge- 
widmet haben. 

Zunftchst  hatte  er  auch  Ton  dieser  italienischen  Reise,  neben  der 
reichen  Ausbeute  för  die  historische  Kommission,  eine  dgene  Arbeit 
mitgebracht^  die  wie  die  kleine  Abhandlung  ans  Venedig  das  Zeichen 
des  „Genius  loci*  an  der  Stime  trug  und  doch  die  Beziehung  zur  rater- 

läudischen  Geschichte  festhielt.  Die  Grundlage  zu  derselben  hatte  ihm 
ein  Fund  im  Turiner  Staatsarchive  gegeben.  So  erschien  denn  im  Jahre 
1862  dieser  „Beitrag  zur  Vorgeschiclite  des  dreissigjährigen  Krieges"  — 
eine  Episode,  welche  die  Stellung  des  Herzogs  Karl  Emanuel  I.  von 
Savoyen  /ur  deutschen  Kaiserwahl  von  1619  behandelte.  Das  Buch 
zeigt  bereits  die  Vorzüge  seiner  Schreibart  in  schönem  Lichte.  In  kurzen, 
prägnanten  Strichen  wird  der  Hintergrund  gezeichnet,  die  allgemeine 
Situation  gegeben,  der  Leser  in  medias  res  geführt.  Dann  aber  holt  er 
weiter  aus.  Stets  unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkte  wird  nun  ein 
Stück  der  Geschichte  Savoyens  Torfibergefthrt.  Wie  lebendig  ist  das 
Alles.  Wie  klar  sind  die  Sitnationen  gezeichnet,  aus  denen  fest  und 
deutlich  die  Charaktere  sich  herausheben.  Kein  Zweifel,  er  schrieb  unter 
den  grossen  Zeiteindrücken ;  hatte  er  doch  den  Boden  Italiens  unter  den 
Schritten  der  Weltgeschichte  dröhnen  hören.  Es  war  bezeichnend,  wenn 
er  über  die  Ereignisse  des  Jahres  1615  sagte:  ,.\us  dem  gänzlichen 
Verfall,  worin  alle  nationalen  Kräfte  des  übrigen  Italiens  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  lagen,  ragte  dieser  kurze  Feldzug  um  Asti  wie  eine  grosse 
patriotische  Heldentbat  herror;  man  fühlte  für  einen  Augenblick  den 
drückenden  Alp  des  spanischen  Übei^wichts  Yon  sich  abgewftlzt,  man 
wies  auf  Karl  Emanuel  als  den  künftigen  Befreier  Italiens,  als  das  leben- 
dige Zeugnis  hin  für  das  noch  immer  geltende  Wort  Petrarca's: 

Che  Tantico  valore 

Neil'  italici  cor  non  ü  aucor  morto! 
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Es  war  das  erste  Mal,  dass  das  Haus  Savoyeo,  wenn  ein  neuerer 
Ausdruck  erlaubt  ist.  in  Ttalien  moralische  Eroberungen  machte." 
•  Die  historische  Analogie  ist  überhaupt  eine  der  wirksamsten  Charak» 
terisierungsinittel  Erdmannsdörffers  gewesen.  Aber  nur  in  diesem  Sinne 
lor  fiurhenreichen  Charakteristik  hat  er  sie  verwendet,  nicht  etwa,  um 
daran  irgend  welche  Folgerungen  allgemeinerer  Art  zu  knüpfen.  .Die 
Natur  jener  Dinge  sowohl",  so  sagt  er  selbst  am  Schlüsse  seines  Buches, 
„wie  die  solhstiindige  Lel)eiuli£jkeit  der  neben  der  üljerlipferton  Formel 
l'rei        bewegenden  gesciiichtlicht'ii  Kiitwicktdiiiii:  widersel/t  sicli  tieiii". 

Im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  obigem  Werke  nenne  ich  eine 
weitere  Arbeit  Erdmannsdörffers,  obwohl  sie  erst  einige  Jahre  später 
entstanden  ist:  .Zur  Geschichte  und  Geschichtsschreibung  des  dreissig- 
j&brigen  Krieges.''  Die  Verankssung  boten  ihm  die  Werke  Fr.  ?on 
Hurters  nnd  M.  Kochs  über  den  zweiten  und  den  dritten  Ferdinand. 
Es  ist  interessant,  wie  er  Koch  gleich  bei  dem  ersten  Bande  das 
"Visir  abreisst  und  ihm  ohne  Gnade  den  verdienten  Todesstoss  ver- 
setzt. Nicht  minder  wichtig  ist  zu  seiner  eigenen  Beurteilung,  wie 
er  Drovj^en  und  Hiiusser  gegen  die  gehässigen  AngrifVe  Kochs  in  Schutz 
oimmt,  und  die  Droysen'sche  Methode  klar  und  eingehend  würdigt: 
«Gerade  bei  der  Schilderung  der  genannten  Beichsversammlungen  hat 
Droysen  das  grosse  Verdienst,  zum  ersten  Male  auf  den  Kern  der  Sache 
eindringend,  in  wirklicher  politischer  Verstftndlichkeit  die  Natur  jener 
Verhandlungen  dargelegt  zu  haben.  Man  kann  bei  dem  Ton  ihm  ein- 
geschlagenen Verfahren  wohl  leicht  an  eine  Grenze  kommen,  wo  die 
Sicherheit  der  Iiiterj)retation  schwankt,  wo  die  Komhination  der  walir- 
halt  wirksamen  Zusammenhängo  sidi  der  exakten  Beweisfülirung  entzieht 
und  eine  allerdings  nur  subjektive  ist;  an  diesem  Punkte  ist  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit berechtigt.*  Um  so  schärfer  aber  fertigt  er  die 
Kampfweise  Kochs  ab,  wie  dessen  »moralisierende^  Metbode:  .Die  Dar- 
stellung wird  zum  Phiidoyer,  und  indem  auf  der  einen  Seite  alles  oder 
möglichst  vieles  geheiligt  oder  wenigstens  entschuldigt  wird,  auf  der 
andern  Handlungen  und  Motive  überall  in  das  Licht  tiefster  moralischer 
Verwerflichkeit  gestellt  werden,  so  drückt  man  damit  den  grossen  Gang 
der  Gescijiclite  herunter  zu  einem  armseligen  Kampfspiel  zwischen  bösen 
Buben  und  zwischen  verkannten  und  misshandelten  Elirenmännern ;  ein 
Spiel,  um  das  es  sich,  wenn  es  nichts  weiter  wäre,  nicht  sonderlich 
lohnen  würde,  sich  viel  zu  kümmern."  Doch  dabei  bleibt  er  nicht 
stehen.  Vielmehr  giebt  er  in  einer  glänzenden  Einleitung  ein  vortreff- 
liches Besamt  über  die  bisherige  historiographische  Behandlung  der 
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grossen  Kriofjszoit  und  weist  zu  gleicher  Zeit  den  Weg,  wie  man  zu 
„einer  genu  in-^amen  und  wissenschaftlich  zu  begründenden  Basis  für 
die  Beurteilung  der  Ereignisse  und  Personen  gelangen  könnte".  Denn, 
meinte  er,  ,es  liesse  sich  wohl  eine  Geschichte  des  dreissigjährigeD 
Krieges  denken,  die  weit  entfernt  von  der  kählen  Gleicbgiltigkeit,  die 
man  einer  solebeo  Betrachtnogsweise  etwa  ?OTwerfiBO  möchte,  vielmehr 
voll  des  teilnehmendsten  Interesses  Ar  die  Brscheinmig  als  geschieht-- 
liches  ganzes,  ebenso  weit  entfernt  w&ra  von  dem  feindseligen  I>Dalismo8, 
welcher  jetzt  die  Anschauungen  trennt."  »Sie  wfirde,  das  grosso  Ganze 
der  Erscheinung  fest  im  Ange  behaltend,  von  selbst  anf  die  Analogie 
verwandter  Reihen  von  Ereignissen  gelenkt  werden,  und  aus  ihrer  liioli- 
tung  des  Urteils  über  Zustände  und  Personen,  über  notwendige  Zu- 
sammenhänge und  persönliche  Verantwortlichkeit  erf^^ehen,  welche  uns 
weit  hinwegführen  würde  von  der  falschen  Feindseligkeit,  womit  wir 
die  eine  Partei  darstellen,  ebenso  wie  von  der  vorzugsweise  in  jener  be- 
gründeten sympathisierenden  Parteinahme  fiir  die  andere.*^  „Denn  eben 
in  der  Verneinung  jener  falschen  Identifizierung  würde  sie  beruhen;  aber 
vielleicht  wäre  auf  diesem  oder  einem  fthnlicheo  W^e  dahin  zu  ge- 
langen, dass  fiber  diese  so  wichtige  Periode  die  historische  Wahrheit 
nicht  mehr,  wie  bisher,  eine  andere  diesseits  und  eine  andere  jenseits 
des  Erzgebirges  und  des  Mains  wftre."  Bedeutungsvolle  Worte,  wie  denn 
das  kleine  Expose  bleibenden  Wert  hat  und  auch  noch  für  künftige  Gene- 
rationen fjewi.sserinassen  als  Wegweiser  dienen  kann.  Aber  für  Erdmanns- 
dörller  bedeutet  es  eine  innere  Wandlung.  Indem  er  den  Speer  schützend 
über  den  angegritVeneu  Lehrer  hält,  ist  er  bereits  ülier  ihn  hinausge- 
schritten,  hat  er  sich  den  Standpunkt  der  ruhigen  Betrachtung  bereits 
gewonnen.  Unmerklich,  pfadsuchend  hatte  er  sich  fianke  mehr  und  mehr 
gen&hert,  den  er  vor  allen  anderen  Historikern  zuerst  erkannt  hat  in 
seiner  innersten  und  tiefsten  Bedeutung.  Doch  davon  spftter.  Die  Grund- 
sätze, die  er  für  Behandlung  des  dreisngjfthrigen  Krieges  au^sestellt, 
er  hatte  sie  sich  ffir  seine  gesamte  GeschichtsauflGusung  und  Geschichts- 
schreibung zu  eigen  gemacht.  War  doch  auch  in  seinem  Äusseren  Leben 
eine  starke  Wandlung  vor  sich  gegangen.  Da  er  von  seiner  Südlands* 
fahrt  nacli  Jena  heimgekehrt,  fand  er  seinen  Lehrer  Droysen  dort  nicht 
mehr  vor.  Schon  im  Jahre  1858  hatte  dieser  einen  Ruf  nach  Berlin 
erhalten  und  dortliin  rief  er  alsbald  den  Schüler,  um  ihm  einen  Teil  der 
Arbeiten  zur  Geschichte  des  grossen  Kurfürsten  zu  übertragen.  So  kam 
Erdmannsdörffer  aufs  Neue  mit  Droysen,  aber  auch  mit  Max  Duncker  in 
Berührung,  dem  er  gleichfalls  ^it  seines  Lebens  ein  warmes  und  getreues 
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Qedenkeo  bewahrt  hat.  Doch  versäumte  er  es  nicht,  den  ,  akademischen 
Zusammenhang'*  711  wahren  und  so  bot  ihm  sein  »Karl  Eraanuel"  eine 
willkommene  Habilitationsschrift  fär  die  dortige  Universität.  Die  Piibli- 
katiODStbfttigkeit  fdr  den  politischen  Teil  der  Urkanden  und  Aktenstäcke 
zur  Geschichte  des  grossen  Enrförsten  nahm  ihn  nun  Jahre  lang  in  An- 
sproch.  Der  erste  Band  ist  bereits  im  Jahre  1864  erschieneo  nnd  Hess 
*  dentileh  die  Selbständigkeit  seines  Systems  erkennen.  Art  und  Weise 
der  Gruppierung,  die  Auswahl  des  Wichtigen  ans  der  Unmasse  des 
Materials  zeigen  das  sichere  und  klare  Auge  des  Forschers,  das  stets 
auf  das  Ganze  gerichtet  ist,  aber  auch  die  Bedeutung  des  Details  er- 
fasst.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten  l)eweisen.  wie  selir 
er  den  Stoff  beherrschte,  wie  sich  bei  der  trockenen  Editionsarbeit  Stein 
*  auf  Stein  fögte  zu  einem  selbständigen  Bau,  wie  sich  ihm  Ereignisse 
und  Charaktere  in  ?oller  Klarheit  zeigten.  Er  hat  ein  gutes  Stück 
seiner  Lebenskraft  dem  Werke  geweiht.  Doch  fand  er  glflcklicherweise 
auch  noch  Zeit  zu  anderer  Thfttigkeit.  Seit  1864  hatte  er  die  Geschichts- 
▼ortrtge  an  der  Kriegsakademie  fibemommen,  wo  er  einen  dankbaren 
nnd  anhftDglichen  Kreis  von  Zuhörern  fimd.  Koch  in  seinen  Heidelberger 
Zeiten  hatten  ihn  seine  alten  Schüler  von  der  Kriegsakademie  aufge- 
sucht und  bei  ihm  gehört. 

Zu  gleiclior  Zeit  scheint  er  eifrig  journalistisch  thätig  gewesen  zu 
sein  und  in  den  FL'uil]oton>  der  Berliner  Zeitungen  ist  so  mancher  kleine 
Aufsatz  vor  Allem  litterurgeschichtlicher  Natur  verborgen.  Viel  An- 
regung gewährte  ihm  der  Vorkehr  mit  jüngeren  Kollegen,  mit  denen  er 
sich  in  dem  .Selbstmörderklub"  zusammengefunden  hatte.  Er  hat  in 
den  letzten  Zeilen,  die  er  geschrieben,  in  dem  Nachruf  auf  Alfred  Boretius 
in  seiner  reizvollen,  liebenswürdigen  Art  von  diesem  Kreise  geplaudert 
Kam  er  doch  gerne  auf  diese  Jahre  des  Wartens  und  der  Arbeit  zu 
q>r6chen,  wo  er  mit  den  Oenossen  froher  und  trüber  Stunden  gewisser- 
massen  eine  Gegenfakultät  gegründet  hatte.  Nicht  blos  Julian  Schmidt, 
welcher  der  intellektuelle  Urheber  des  Namens  dieser  akademischen 
,Camorra'"  war,  auch  andere  sahen  mit  Interesse  und  selbst  mit  Neid 
auf  diesen  angeregten  und  anregenden  Kreis  junger  Gelehrter.  Vor  Allem 
gab  ja  die  Kontliktszeit  Anlass  genug  zu  lieftigen  Diskussionen.  Erd- 
mauDsdörffer  hat  stets  mit  innerster  Befnedigung  betont,  dass  er  schon 
damals,  trotz  seiner  Beziehungen  zu  dem  „verfehmten'^  Max  Duncker, 
der  Bismarck  geradezu  hasste,  die  hohe  Bedeutung  des  angefeindeten 
Mannes  richtig  erkannt  habe.  Die  tiefe  Verehrung  für  den  Giganten, 
das  Empfinden  und  Erkennen  seiner  Grüsse  ist  ein  Grundzng  von  Erd- 
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mannsdurHers  Wesen  geworden.  Gerade  in  jenen  Jahren  hat  er  an 
seinem  Waldeclv  gearheitet,  in  welchem  er  im  Gegensatz  zu  Pufendorf 
und  der  ganzen  preussischen  Geschichtstradition  das  Verdienst  des  einstigen 
brandenburgiscben  Staatsmanns  klar  und  mutig  dargestellt  hat.  üowill- 
kürlich  drängt  sich  der  Vergleich  auf  zwischen  den  Tagen  des  groesen 
KnrfAnten  und  dem  Sturze  des  gewaltigen  und  so  verdienstTollen  Staate- 
mannes,  zwischen  E.  Werk  und  der  Stimmung,  die  ihn  im  Jahre  1892 
als  Führer  und  Sprecher  der  badischen  Wall&hrer  nach  Friedrichsruh 
geführt  hat.  Freilich  hier  die  gewaltige  Erregung  des  echten,  deutschen 
Mannes,  dem  kein  Laster  schlimmer  schien  als  der  Undank,  damals  der 
kühl  und  kühn  besonnene  Historiker,  der,  wie  Gothein  so  schön  sagt, 
von  der  Überzeugung  durchdrungen  war,  dass  man  seine  Saclie  und 
seinen  Helden  nie  besser  lobt,  als  wenn  man  auch  den  Gegnern  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lässt. 

Noch  im  Jahre  1864  erschien  in  den  preussischen  Jahrbüchern  eine 
Studie  ,,zur  Grundungsgescbichte  der  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften*. Eine  Kritik  über  den  Leibnitz-Jablontzky'schen  Entwurf  einer 
Instruktion  fOr  die  Mitglieder  der  zu  gründenden  Societftt  hatte  ihm  die 
Veranlassung  dazu  gegeben.  Wenn,  wie  er  selbst  im  Nachruf  für  Bo- 
retius  erz&blt,  bei  den  «Selbstmördern*  die  «Knauserigkeit*  der  Regie- 
rung mehrfach  besprochen  worden  ist,  so  hat  der  kleine  Aufsatz  ge- 
wissermassen  einen  liuniorvollen  Hintergrund.  Denn  er  zeigt,  wie  sehr 
nach  dem  Sturze  Üanckelmanns  die  missmutigen  Beamten  allen  Neue- 
rungen gegenüberstanden,  wie  gefährlich,  bedenklich  und  überllüssig  in 
ihren  Augen  die  Historie  war.  Und  so  bringt  Erdmannsdürfler  den 
klassischen  Ausspruch  des  Gutachtens :  ,Yon  der  reformatione  religionis 
ist  so  viel  schon  geschrieben,  dass  nichts  mehr  ndtig*",  in  klaren  und 
höchst  wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit  der  bureaukratischen  Ant- 
wort, die  im  Jahre  1709  ein  Mitglied  der  Akademie,  das  sich  über  die 
üble  Lage  der  Wissenschaften  beklagt,  erhalten  hat:  «Le  Roy  ne  tous 
paje  point  ])our  fhire  des  liyres".  Der  Aufsatz  aber  ist  ein  wahres 
Kabinetsstück  historischer  Betrachtimg  und  seiner  eigenartigen  Publi- 
kationsweise. So  zeigt  er  ein  einzelnes  Aktenstück  ^in  dem  Zusammen- 
hang einer  ganzen  Partei  und  Zeitrichtung,  in  dem  Zusamiiiciiliang  eines 
der  wesentlichsten  Eleuiente  des  preussischen  Staatslebens " ,  das  „anf 
anderen  Gebieten  fordernd  und  belebend**,  hier  ,in  seinem  retardierenden 
Charakter*  auftritt,  „beschränkend  und  beschränkt** 

Droysens  Publikation  .das  Testament  des  grossen  Kurfürsten*  gab 
ihm  Gelegenheit,  zu  dieser  interessanten  Frage  gleichfiidls  das  Wort  zu 
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ergreifen.  Er  vorbindet  damit  ein  interessuntes  Expose  über  die  preus- 
siscbe  Memoirenlitteratur,  die  sich  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrliun- 
derts  aus  der  «Atmosphäre'^  des  Berliner  Hofes  entwickelt.  Dieser  war 
ein  Mittelpunkt  geworden,  ^nicht  wo  die  grossen  Interessen  der  Zeit 
entschieden  werden,  aber  wo  sie  alle  nachklingen  und  kämpfend  sieh 
kreuzen,  und  die  Entscheidangen,  die  hier  im  engern  Kreis  fidlen,  sind 
nicht  ohne  Wichtigkeit  für  das  Ganze*'.  Ihn  interessiert  dieses  Treiben: 
aber  wenn  er  ihm  nachgeht,  so  ist's  um  anderer  Zwecke  willen,  und 
mit  Freuden  konstatiert  er  von  dem  grossen  Kurfürsten  und  seinem 
Testament,  dass  „dieses  grosse  Andenken  jetzt  wieder  in  lauterer  Klar- 
heit vor  uns  steht*.  £s  sind  die  Ereignisse  des  grossen  Sommers  1866, 
die  in  dem  Schlussworte  nachklingen:  „Ein  anderes  fürwahr,  als  was 
jene  Tradition  trübsten  Ursprungs  ihm  andichtete,  ist  das  Vermächtnis, 
welches  der  grosse  Knrffirst  seinem  Hause,  dem  preusoachen  Staate, 
und  der  deutschen  Nation  hinterlassen  hat,  und  wir  heutigen  preisen 
ODS  glücklich,  dass  wir  jetit  so  recht  mitten  in  der  TestamentsToll- 

btretkuiig  stehen." 

Wahrlich  nicht  weniger  freudig,  aber  noch  weit  klarer,  erkannte 
er  die  Zeichen,  die  verkündeten,  dass  sich  die  Zeiten  erfüllten.  Dabei 
schritt  die  Bearbeitung  der  Urkunden  und  Aktenstücke  stetig  vorwärts. 
BereitB  im  folgenden  Jahre  (1867)  konnte  der  zweite  Band  der  poli- 
tiseheo  Verhandlungen  erscheinen,  der  eine  Ffllle  neuer  Kenntnisse 
brachte:  hartes  Ringen  des  KurArsten  in  den  CloTeschen  Angdegen- 
heiteD,  politische  Enttäuschungen  in  dem  Verhältnis  zu  Holland,  das 
erst  durch  Karl  Gustav  von  Schweden  zur  Allianz  mit  Brandenburg 
gedrängt  wurde.  Dazu  die  leidigen  Friedensverhandlungen  zu  Münster 
und  Osnabrück.  Mit  aller  Zähigkeit  hielt  Friedrich  Wilhelm  an 
dem  ungeteilten  Besitze  von  Pommern  fest.  Er  war  nahe  daran,  mit 
dem  Kaiser  und  sogar  den  evangelischen  Forsten  zu  zerfallen.  Dazu 
kam  das  Projekt  Ozenstiemas,  ihn  mit  Christine  zu  vermählen,  und 
durch  die  HoiTnung  auf  ihre  Hand  zur  unbedingten  Abtretung  zu  ge- 
winnen. Alles  vergeblich.  Die  Umstände  waren  stärker,  er  mnsste  nach- 
geben. Aber  auch  sein  Streben,  durch  eine  bewaffnete  evangelische 
Mittelpartei  den  Frieden  zu  erzwingen,  scheiterte. 

Indessen  war  ErdmannsdürÜer  die  Publikation  bis  zu  einem  ^^owissen 
Grade  nur  Mittel  zum  Zweck.  Während  kleinere  Talente  an  solchem,  an 
und  für  sich  schon  dankenswertem  Werke  volles  Qenfigen  finden  und 
ihre  ganze  Kraft  dafiLr  einsetzen,  hat  er  vor  allem  daraus  produktive 
Anregungen  empfimgen.   Eine  ganze  Reihe  von  grosseren,  zweiüBllos 
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bahnbrecbeuden  Arbeiten  scheint  er  beim  Durcharbeiten  der  staubigen 
Akten  konzipiert  zu  haben.  So  wollte  er  den  Rheinbund  behandeln  und 
den  Schleierf  der  über  dem  Verhältnis  Cromwells  .zu  DeatscbUmd  lag, 
Iflfteo.  Zunftchst  aber  bewegte  er  sieb  im  engeren  Kreise,  am  sich 
gewissermassen  mit  der  bisherigen  preussischen  Historiographie  und 
ihren  Maximen  auseinandersasetzen. 

Im  Sommer  1869  erschien  sein  Buch  „Graf  Georg  Friedrich  von 
Waldeck.  Ein  pieiissischer  Staatsmann  im  siebzehnten  Jaluhunilert* 
Man  erwartete  eine  Biographie,  welche  die  Ideali^estalt  des  grossen  Kur- 
fürsten in  gesteigertem,  ja  vielleicht  forciertem  Glänze  zeigen  sollte. 
Nichts  von  alledem.  Erdmannsdörffer  vollzog  yielmehr  mit  kühnem  Schritt 
den  Bruch  mit  der  alten  Tradition.  Der  jange  Gelehrte  war  fiber  seinen 
Lehrer  und  Leiter  mftchtig  emporgewachsen.  Er  erwies  sich  gewisser- 
massen als  einer  der  grOssten  Methodiker  der  Oeschichtsschreibung.  Bs 
war  an  und  fRr  sich  eine  That,  eine  Gestalt  zum  Leben  zu  erwecken, 
die  man  gewissermassen  in  das  Fundament  des  Denkmals  des  gross'en  Kur- 
fürsten eingemauert  hatte:  obschon  seine  Thätigkeit  auf  die  höchsten  Ziele 
gerichtet  war,  , obschon  dieser  westfälische  Reichsgraf  einer  der  fähigsten 
und  energischsten  politischen  Köpfe,  welche  die  zweite  Hälfte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  in  Deutschland  aufweist** ;  ^obschon  derselbe  über 
hundert  Jahre  vor  dem  FArstenbunde  Friedrichs  des  Grossen  im  wesent- 
lichen die  gleichen  Ideen  geh^  und  an  ihrer  Verwirklichung  gearbeitet 
hat*.  Nicht  genug.  ErdmannsdOriFer  konnte  feststellen,  dass  dieser  Graf 
von  Waldeck  vielleicht  der  Erste  gewesen,  welcher  den  allgemeinen  Beruf 
des  preussischen  Staates  erkannt  und  ein  System  politischer  Bestrebungen 
auf  den  Glauben  an  die  Zukunft  desselben  gebaut  hat,  auf  »len  Glauben 
an  diesen  Staut,  ^von  dessen  Erhaltung  und  Yergrösserung  ich  das  Ziel 
meines  Vaterlandes  abhängig  erkenne**.  Dies  zu  zeigen,  war  Erdmanns^ 
dörffers  Intentioo,  die  er  völUg  und  mit  Gluck  ausgeführt  hat.  Aber 
er  hat  doch  noch  unendlich  mehr  getfaan.  Ich  sage  nicht  zu  viel,  wenn 
ich  behaupte,  dass  dieses  Buch  einen  Markstdn  in  der  Entwicklung  der 
deutschen  Historiographie  bedeutet.  Polybins  sagt  einmal:  »Uns,  die 
wir  Geschichte  schreiben,  ziemt  es,  die  vorwaltenden  politischen  Gedanken, 
wodurch  die  Entscliliessungen  bestimmt. werden,  dem  jedesmaligen  Staats- 
oberhaupte zuzuschreiben ;  es  ist  die  Sache  der  Leser,  sich  selbst  hinein- 
zudenken, in  wie  weit  es  wahrscheinlicher  sein  mag,  dass  diese  Gedanken 
und  firwftgungen  das  Eigentum  derer  sind,  die  dem  Fürsten  zur  Seite 
stehen.^  Brdmannsddrffer  fond  nun,  dass  man  dieser  Maxime,  die  ge- 
wiss jeder  seiner  Kollegen  perhorrescierte,  in  der  Pmxis  nicht  allzufene 
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stand.  Nicht  blos  Pufendorf  hatte  ,in  der  feierlich  monumentalen  Weise 
seiner  Geschichtsschreibung  und  mit  der  sicheren  stilvollen  Grossartig- 
k«t,  die  ihm  eigen,  den  grossen  Kurfürsten  als  eigentliches  und  einziges 
Subjekt  des  Staates  in  die  Mitte  gestellt,  alles  auf  ihn  hesogen,  alles 
ihm  beigelegt,  alles  von  ihm  ausgehen  lassen,  so  dass  neben  ihm  alle 
anderen  wirkenden  Kräfte  nur  als  Werkzeuge  des  allein  bandelndeo  Staats- 
snbjekts  erschienen.' 

Nicht  blos  bd  Pufsuderf  war  diese  seltsame  Maxime  wahrzu- 
nehmen. Auch  die  späteren  Generationen  blieben  gleiclisani  daran 
haften  nnd  übten  im  Geiste  des  Polybius  diesen  „Übertragungsprozess**. 
Dies  war  um  so  autTullender,  als  die  originalen  Quellen  in  ihrer  Be- 
schaüenheit  nichts  hatten,  was  zu  jener  Übertragung  in  allen  Fällen 
gezwungen  hätte.  Bis  hieher  durchgedrungen,  konnte  seine  Kritik  vor 
dem  Lehrer  und  Freund  nicht  stehen  bleiben.  So  sprach  er  es  denn 
offen  aus:  .Ich  habe  hiebei  vornehmlich  die  jüngste  Darstellung  dieser 
Dinge  in  Droysens  Geschichte  der  prenssisehen  Politik  im  Auge,  die  so 
bedeatendes  für  die  Kenntnis  jener  Zeit  geleistet  hat,  der  ich  aber  ge- 
rade in  der  Aufifiissnng  dieses  Qrandverhftltoisses  nicht  beizupflichten  ver- 
mag." Kein  Zweifel,  der  Abbau  der  reichen  Sch&tze  preussischer  Ge- 
schichte war  von  einer  falschen  Seite  aus  geschehen.  Die  ganzen  Lager 
waren  dadurch  gefährdet.  So  wies  denn  ErdmannsdörlTer,  indem  er  den 
ersten  Schlag  in  das  Geäder  that,  die  richtige  Stelle,  wo  der  neue,  sicliere 
Schacht  gegraben  werden  musste.  Der  Gang  in  die  Tiefen  der  Forschung 
aber  war  ihm  eine  Aufgabe  der  Decentralisierung;  es  kam  ihm  darauf 
an,  Jenen  für  die  gesamte  deutsche  Geschichte  so  entscheidenden  Ent- 
stehnngs-  oder  wenn  man  will,  SchOpfungsprozeas  auseinanderzulegen  in 
seine  einzelnett  Akte  und  in  die  Wirkungssphären  der  einzelnen  daran 
mitarbeitenden  Kr&fte.  Der  leidenschaftlidie  Verehrer  Bismarcks  sah  die 
Grundlage  der  vollen  Erkenntnis  in  der  Geschichte  des  preussischen  Be- 
amtentums. Ist  diese  Arbeit  gethan,  dann,  meinte  er,  „mrd  ein  Blick 
sich  aufthun,  über  ein  mannichfaltiges  und  bewegtes  Leben  hin ;  die  Reiln 
ungen  der  Persönlichkeiten,  der  allgemeinen  Ansichten,  der  auf  sie  ge- 
gründeten Parteien  wider  einander  würden  sich  wahrnehmen  lassen ;  vieles, 
was  sich  uns  jetzt  als  unvermittelte  Inspiration  eines  einzelnen  giebt, 
wird  dann  vielleicht  als  das  sehr  vermittelte  Resultat  mannichfaltigster 
Zusammenwirkungen  erscheinen,  aber  das  Gesamtbild  der  Vorgänger 
wird  ein  innerlich  möglicheres  sein,  als  es  irgend  eine  firklftmng  auf  dem 
Wege  dner  alles  durchdringenden,  alles  flberschanenden,  alles  gleichsam 
mechanisch  am  Faden  lenkenden  absoluten  StaatqgeniaUtftt  m  geben  ver- 
mag**. Aber  gefade  durch  die  Darlegung  des  wahren  Verhftltnisses  der 
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treibenden  Kräfte,  würde  „auch  dem  Bilde  des  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm,  der  in  Mitten  ihrer  aller  stellt^  sein  rechtes  Licht  zu  Teil 
werden*. 

Kein  Zweifel:  es  war  eine  That  von  hoher  Bedeatung,  die  Erd- 
mannsdörffer  hier  yoUbracht  Es  ist,  als  ob  er  den  Geist  des  Konsti- 
tnttonalisniiM  von  jedem  Parteigewande  entkleidet,  in  seiner  ganzen  Rein- 
heit in  die  Gesehichtswissenschaft  als  nenes,  leitendes  Moment  eingeführt 

hätte.  Was  die  Völker  begehrt,  in  heissera  Kampfe  sich  errungen,  es 
war  längst  vorhanden  in  jener  grossen  Arbeitsteilung  der  Miliuier,  die  doch 
nur  die  ,salus  publica**  als  , ultima  riitio*  im  Auge  hatten.  Mit  diesem 
Schritte  war  er  in  die  Reihen  der  tüiirenden  Geister  der  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung getreten.  Seine  Arbeit  an  den  Urkunden  und  Akten- 
stücken hatte  somit  neben  der  reichen  Ausbeute  aus  den  Archiven,  der 
Wissenschaft  als  solcher  einen  hohen  Fortschritt  gebracht.  Durch  Werk 
und  That  bat  er  nicht  blos  befreiend  gewirkt,  die  Fesseln  der  Tradition 
abgestreift,  sondern  auch  die  Unklarheit,  die  nebelhafte  Verschwommen- 
heit, die  damals  noch  auf  einzelnen  Gebieten  der  deutschen  historischen 
Forschung  lag,  wenigstens  teilweise  Terscheucht.  Er  selbst  fond  sich 
auf  dem  richtigen  Wege,  und  zwar  auf  dem  Wege  zu  Hanke  und  wir 
dürfen  sagen,  mit  Kanke.  —  den  gerade  die  zünftigen  Schüler  des 
Meisters  nicht  zu  finden  vermochten. 

Aber  noch  andere  Momente  seines  Sinnens  und  Scliauens  sollten 
in  dieser  Periode  reifen.  Er  hatte  einen  vollen  berausciienden  Blick  in 
das  Zauberland  der  Renaissance,  einen  vollen  Trunk  aus  ihrem  Tver- 
jfingenden  Quell  gethan.  Das  wirkte  sein  ganzes  Leben  lang  nach:  aber 
er  war  zu  sehr  der  Jünger  Göthescfaer  Weltanschauung,  als  dass  er  sich 
Dicht  auch  mit  diesem  .Gaste*  auseinandergesetzt  hfttte. 

Noch  im  selben  Jahre  wie  der  «Waldeck*  erschien  in  den  «Preussi- 
sehen  Jahrbüchern*  eine  Abhandlung  ron  seltener  Eigenart:  „Das  Zeit- 
alter der  Novelle  in  Zellas".  Der  Titel,  so  berechtigt  er  ist,  lässt  den 
weitumspannenden  Inhalt  dieser  in  liohein  (irade  interessanten  Studie 
kaum  ahnen.  Und  doch  stellt  sie  mit  den  heim  Waldeck  gewonnenen  An- 
schauungen für  die  Gescliielitsschreibung  in  gewissem  Zusammenhang. 
Er  geht  hier  noch  einen  Schritt  weiter.  Er  nennt  seine  Arbeit  „einen 
kleinen  Ausschnitt  aus  der  grossen  Aufgabe  der  vergleichenden  Erkenntnis 
der  geschichtlichen  Erscheinungen*.  Zweck  war  ihm,  ,zu  erweisen,  wie 
auf  dem  Grunde  analoger  kulturgeschichtlicher  Voraussetzungen  —  hier 
im  Altertum,  Mittehüter  ~  eine  Anschauung  von  Welt  und 

Leben  ersteht,  zu  deren  eigenstem  Wesen,  neben  vielen  anderen  glmeh 
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charakteristischen,  gleich  notwendigen  Zilgen,  es  gehOrt,  jenes  leichte 
Genre  fast  iinbewusster  Dichtung  —  der  Novelle  —  hervorzubringen/ 
In  glün/eiidor  Parallolst('lliint(  der  Strömungen  der  Kreuzzöge  und  der 
Periode  der  „sieben  Weisen"  vorstellt  eres  auf  l)reit  gezeiclinetem  histo- 
riscbeni  Hintergründe  eine  litterarische  Bewegung  mit  wenigen  Hilfsmitteln 
za  rekonstruieren,  die  ihm  gewissermassen  unter  den  HAnden  wachsen,  so 
dass  Stein  anf  Stein  passt.  Dies  geschieht  aber  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  geschichtlichen  Entwickelung.  Hat  er  im  Waldeck  die  Schftden  einer 
fiüschen  historischen  Tradition  enthüllt^  so  leigt  er  hier  mit  einer  gewissen 
Freude  das  Ineinanderfliessen  von  „Wahrheit  und  IMehtnng'*,  diese  Wdse 
des  poetischen  Schaffens,  die  dann,  ^heimisch  geworden  in  dem  Geiste 
der  Nation"  von  liier  an  weiter  bildet  und  weiter  dichtet  in  allen  Zeiten, 
so  dass  sie  auch  in  dun  Epochen  gesicherterer  historischer  Überlieferung 
immer  neben  dieser  herschreitet,  gleichwie  ein  liederreicber  geschmückter 
S&nger  «eben  einem  würdigernsten  Festzuge*. 

Die  Studie  vereinigt  alle  Vorzüge  Erdmannsd6riFer*schen  Schaffens: 
vor  Allem  aber  bietet  sie  eine  Fülle  methodischer  Winke.  Von  wenigen 
Werken  kennen  wir  mit  gleichem  Bechte  wie  von  dieser  reizvollen  Studie 
sagen:  „Das  ist  Kulturgeschichte." 

Inzwischen  war  er  „spät  genug''  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
Berlin  ernannt  worden.  Aber  die  grosse  Zeit  fand  ihn  am  richtigen  Platze. 
Da  die  deutschen  Kolonnen  über  den  Hliein  zogen,  litt  es  ihn  nicht  da- 
heim in  den  leeren  Hörsälen,  er  stellte  sii  h  gleich  anderen  Gelehrten  zur 
Ver/iBgung  der  Armeeleitung  und  trat  als  Führer  einer  freiwilligen  Ver- 
pflcgongskolonne  den  Marsch  nach  Frankreich  an.  Da  man  hinter  dem 
Sirge  des  Verblichenen  das  Kissen  mit  den  Ordenszeichen  trog,  da  ist 
es  manchem  wohl  aufgefollen,  dass  kein  prenssiscfaer  Orden  dasselbe  zierte, 
ansser  dem  eisernen  Kreuze,  das  er  sich  in  jenen  grossen  Tagen  erworben 
hatte.  Es  war  Erdmannsdörffers  Art,  dass  er  im  politischen  und  natio- 
nalen Leben  nur  dann  aus  der  Stille  seiner  Objektivität  hervortrat,  wenn 
es  galt,  Farbe  zu  bekennen,  wenn  es  der  .Mühe  wert  war*".  £r  sprach 
gern  von  jener  Campagne  in  Frankreich,  nicht  von  sich  und  seinen  Aven- 
tfiren,  sondern  von  den  grossen  und  gewaltigen  Eindrücken,  die  er  dort 
gewonnen. 

Das  Friedensjabr  brachte  auch  ihm  den  ersehnten  Ruf.  So  kam  er 
an  Koordens  Stelle  nach  Greifswald,  das  ihm  den  ganzen  Segen  einer 

kleineren  und  eigentlichen  „universitas  litterarum"  bot,  „die  frei  von  den 
zerstreuenden,  trennenden  Einflüssen  der  Hauptstadt  in  festem  Zusammen- 
halt lind  wahrer  Kollegialität  einen  ausgesprochenen  Charakter  bat  und 
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verbreitet."  Vor  allem  mit  Immanuel  Bekker,  der  gleich  ihm  den  Weg 
nach  Heidelberg  gefiindeD,  verband  iho  eine  Freundschaft  för*8  Leben. 
Dazu  kamen  andere,  vor  Allem  der  leider  za  Mb  verstorbene  Radolpb 
Schöll,  der  im  April  1872  nach  Greifswald  bemfen  worden  war.  Bin 
anr^ender  Kreis!  Aber  auch  Fäden,  fein  wie  Spinneweben,  die  schon 
in  Berlin  geknflpft  worden  waren,  spannen  sich  weiter.  Freilich  konnte 
er  die  Geliebte  erst  nach  Heidelberg  heimfahren. 

Seine  Lehrthätigkeit  befriedigte  ihn  im  liolun  Ma.s.>e.  Jetzt  konnte 
er  eigentlich  erst  mit  seiner  ganzen  Erfahrung  riditig  hervortreten.  Aber 
dieses  Hervortreten  war  wie  das  Erscheinen  seiner  Bücher  ein  Ereignis. 
Denn  was  er  seinen  Schülern  bot,  —  zu  diesen  gehörte  sein  künftiger 
Schwager,  Max  Lenz,  —  das  war  die  voUer&sste,  vollbegriffene,  voU- 
geklärte  Kanke'scbe  Methode.  Bis  dabin  war  noch  keiner  in  die  eigent- 
lichen Tiefen  derselben  vorgedrungen.  Erdmannsdörffer  war  auf  seine 
eigene  Weise  zu  derselben  gehmgt  und  konnte,  der  ohne  sie  gereift  und 
geworden,  sie  mit  voller  Wahrheit  und  Durchsichtigkeit  bieten.  Wir 
dürfen  sagen,  er  war  der  erste  der  sogenannten  Jung-Rankianer.  Ich 
fiberlasse  einer  benifeneren  Feder,  dieses  näher  zu  erörtern  und  anszn- 
führen.  Aber  Erdnianiisdörtters  Bild  wäre  uiivollstiitidig,  würde  man  nicht 
gerade  diesen  Griind/.u^  seiner  akademischen  Lehrthätigkeit  stark  betonen. 

Der  fünfundsiebzigste  Geburtstag  Kaiser  Wilhelms  L  gab  iiim  am 
22.  März  1872  Gelegenheit  bei  der  akademischen  Festfeier  über  .Be- 
standene Versuchungen  in  der  preussischen  Geächichte*"  zu  sprechen.  Es 
war  gleichsam  eine  historische  Revue,  die  er  von  dem  neugewonnenen 
politischen  Standpunkte  aus  mit  Genugthuung  bethfttigen  konnte.  «Das 
Spiel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an,  wenn  man  den  sichern  Schate  im 
Busen  trftgt**  So  pries  er  es,  »einen  Erfolg,  wenigstens  als  eine  heilvolle 
Wendung,  dass  Friedrich  Wilhelm  IV.  seiner  Zeit  die  Kaiserkrone  ab- 
gelehnt und  so  das  Kaisertum  nicht  mit  hineingezogen  worden  in  die 
Trübsal  der  politischen  Niederlagen  Preussens  von  18äU  an,  und  dass  es 
unversehrt  blieb  von  dem  Missgeschick  und  von  der  Schuld  jener  .Jahre." 
Aber,  —  sagt  er,  .,('in  gescheitertes  Streben  um  den  höchsten  Preis  ruht 
als  schwer  niederdrückende  Last  auf  dem  Leben  des  Einzelneu,  aber  un- 
endlich schwerer  auf  dem  Leben  eines  Staates,  und  der  Spruch :  „dass 
in  grossen  Dingen  auch  schon  das  Wollen  genug  sei"  ist  nicht  für  das 
politisclie  Leben  geschrieben*.  —  In  Grei&wald  hatte  er  durch  Zu&ll  jene 
Handschrift  des  Kleist^schen  ,Prinz  von  Homburg*  gefunden,  die  ihm 
Gelegenhdt  zu  einer  reizvollen  litterar-historischen  Studie  in  den  »Prens- 
siscben  Jahrbfichem"  gegeben. 
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Doch  hier  war  seines  Bleibens  nicht  länger.  Schon  das  folgende 
Jahr  föhrte  ihn  nach  Breslau,  wo  er  in  Richard  BOpell  einen  liebens- 
waldigen  und  kongenialen  Kollegen  fand. 

Aber  auch  in  der  schlesischen  Hauptstadt  sollte  er  tarne  Zelt  wirken. 
Kaum  hatte  er  seine  Vorlesangen  begonnen,  als  sich  ihm  eine  nach  jeder 
Riehtung  hin  angenehme  Aussicht  nach  Heidelberg  eröffnete.  —  Treitschke 
hatte  dem  Ktife  an  die  Berliner  Universität  Folge  geleistet  und  war  nun 
selbst  eifrig  bemüht,  den  Nachfolger  zu  finden.  Das  war  unter  den  da- 
maligen wenig  erquicklichen  Verhältnissen  keine  leichte  Aufgabe.  Aber 
der  gleichfalls  erst  vor  Kurzem  nach  Heidelberg  berufene  Eduard  VVinkel- 
mann  arbeitete  Treitschke  dabei  ehrlich  in  die  Hftnde.  Wiederholt  riet 
er  Erdmannsdf^rffer,  der  mit  Maarenbreeher  und  Noorden  an  erster  Stelle 
Torgeschlagen  wurde,  anzunehmen.  Er  hoffte  in  ihm  eine  kiftfüge  Unter* 
stfitnmg  fu  finden,  «den  Sinn  fOr  ernstere  Thfttigkeit  an  beleben*.  Die 
preussische  Regierung  liess  es  an  ernsten  Bemühungen,  ErdmannsdOrffer 
zu  halten,  nicht  fehlen.  Aber  dieser  hatte  Gründe  genug,  dem  Rufe  nach 
Heidelberg  dennoch  Folge  zu  leisten  und  so  gab  er  denn  sein  Jawort. 
Am  25.  Januar  erhielt  er  seine  Ernennungsurkunde  für  Heidelberg. 
Treitschke  orientierte  ihn  in  seiner  warmblütigen  Weise  über  die  dortigen 
Yeriiftltnisse.  Er  war  hoch  erfreut  über  die  so  glfickliche  Wendung 
der  Dinge:  .Natfirfich',  schrieb  er,  «ist  es  mir  eine  Freude  gewesen, 
Ihnen  an  leigen,  wie  sehr  ich  Sie  schätze,  obgleich  es  dessen  unter 
ons  Mftdchen  kaum  bedurfte*.  «So  glaube  ich  Ihnen  sicher  eine  schOne 
Thätigkeit  versprechen  zu  können,  und  wie  wichtig  ist  es  doch,  dass  die 
Neue  Geschichte  auf  der  ersten  süddeutschen  Universität,  die  zudem 
einen  halb  internationalen  Charakter  hat,  in  guten  Hunden  liege!  Dazu 
das  herrhche  Land;  ich  werde  das  Heimweh  nach  dem  Westen  nie  los 
werden. «Aber*^,  schliesst  er  das  Schreiben,  «ich  hielt  es  für  meine 
Pflicht,  einem  solchen  Rufe  aus  Prenssen  mich  nicht  au  versagen*.  Doch 
raeh  die  Schwierigkeiten  verhehlte  er  ihm  nicht  Da  waren  vor  Allem 
die  wenig  erquicklichen  kollegialen  Verhältnisse,  auf  die  hier  nicht  näher 
ängegangen  werden  soll.  Aber  auch  als  Dosent,  so  meinte  Treitschke, 
würde  er  keinen  leichten  Stand  finden.  ,I)ie  Studenten  sind  überaus 
verwöhnt  in  ihren  Ansprüchen  an  die  Form  des  Vortra<j:es.'  Aber  „unsere 
Studenten  sind  besser  als  ihr  Kuf,  Üeissige  Kollegien besucher  und  naiv 
emp&Dglich*. 

Nun  lag  freilich  nichts  näher  als  der  Vergleich  des  neuen  Histo- 
riken mit  seinen  Vorc^Utgem,  mit  Schlosser  und  Gervinns,  mit  Hftusser  und 
Traiteehke.  Erdmannadörffer  achreckte  nicht  davor  surflck,  ihn  selbst  an* 
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znsteilen.   In  seiner  Antrittsvorlesung  ^'dh  er,  wie  Gothein  erzählt,  eine 
geistreiche  Skizze  derselben.   Kr  huldigte  ihnen  und  brach  kurzweg  mit 
ihrem  System.  Dazu  gehörte  Mut  und  Entschlossenheit.  Mao  muss  Heidel- 
berg keDDen,  Studenten  uod  Bfiigerachaft,  wie  sie  mit  greozenloser  Ver- 
ehrung an  Hftosser  und  Treitechke  gehangen,  wie  hier  noch  das  Bild 
Schlossers  und.OerWnus  in  der  Tradition  fortlebt,  nachdem  ihr«  Bficher 
längst  tot  sind.  Aber  Schüler  im  wahren  Sinne  des  Wortes  hatte  doch 
keiner  dieser  grossen  Vier  erzogen,  auch  Hänsser  und  Treitschke  nicht, 
und  so  war  gerade  durch  ErdmaiiiisdürfTer  der  Lehrstulil  ernsterer,  wenn 
auch  nicht  minder  anregender  iiflirthätigkeit  wieiler  gewonnen  worden. 
Seine  Antrittsrede  wirkte  freilich  etwas  abkühlend.   Aber  gerade  das  ge- 
reichte dem  Fache  selbst  xum  Segen.   Die  Zeit  hatte  an  Häusaer  and 
Treitschke  ihre  Forderungen  gestellt,  vor  Allem  letxterer  musste  der 
Herold  sein  der  grossen  politischen  Gedanken.  Jetzt  galt  es  vielmehr, 
die  Gemfiter  tu  beruhigen  und  zu  neuer  ernster  Arbeit  heranzuzieheo. 
ünd  bald  erkannte  man  die  Eigenart  des  neuen  Lehrers,  der  eine  Reife 
und  Klarheit  zur  Schau  trug,  wie  keiner  der  Vorgänger  sie  besessen  hatte. 
Nicht  mehr  so  viele  lauschten  auf  ilin,  diese  aber  sahen  in  ihm  nicht 
blos  den  glänzenden  Redner,  der  er  trotz  allen  gewesen,  sondern  den 
Meister  —  der  wie  die  anderen  nicht  blos  blendende,  leuchtende  Farben 
hatte,  sondern  auch  scharfe,  künstlerisch  vollendete  Linien  zu  ziehen  wusste. 
Und  doch  ist  keiner  seinen  Vorgängern  mehr  gerecht  geworden  als  ge- 
rade Erdmannsdörffer.  Die  Feier  des  hundertsten  Geburtstages  Friedrich 
Christoph  Schlossers  am  17.  November  1876  gab  ihm  Gelegenheit,  das 
Bild  des  hervorragenden  Gelehrten  in  vollem,  wir  dfirfen  hinzusetzen,  in 
völlig  richtigem  Liclite  zu /eigen  :  „Erst  fünfzehn  Jalire  sind  verHossen,"* 
sagte  er,  „seitdem  die  Bürger  dieser  Universität  und  die  Bürger  dieser 
Stadt  an  dem  Grabe  Schlossers  standen;  weithin  in  allen  Kreisen  des 
Vaterlandes  leben  und  wirken  noch  zalilreiche  Männer,  die  einst  zu  seinen 
Füssen  gesessen  und  manchem  heutigen  und  früheren  Bewohner  Heidel- 
bergs steht  noch  das  Bild  der  markigen,  imposanten  Greisengestalt  vor 
der  Seele,  mit  den  scharfgeschnittenen  Zfigen,  mit  dem  glänzenden,  streng 
blickenden  einem  Auge,  das  ihm  geblieben,  wie  sie,  in  den  letzten  Zeiten 
schwankend  aber  ungebeugt  durch  die  Strassen  der  Stadt  und  auf  den 
einsameren  Siiaziergimgen  der  Umgegend  einherschritt.    Dennoch  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  unser  heutiges  Henken  in  historisch-wissen- 
schaftlicher, unser  heutiges  Empfinden  in  nationaler  und  politischer  Be- 
ziehung, unsere  heutige  Beurteilungsweise  der  Welt  und  deu]  Leben  gegen- 
äber  der  Art  Schlossers  doch  schon  gänzlich  ferne  geruckt  ist".  Aber 
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wie  plastisch  zeichnet  er  dann  den  Werdegang  des  eigenartigen  Mannes, 
die  .zürnende  Dantegestalt, *^  die  man  dahiaschreiten  sah  durch  das  In- 
ferno der  FfiratenhOfe  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  deren  Einflnss  Btftrker 
gewesen  «auf  den  Mnt  und  die  Gesinnung  des  Kampfee  und  der  Vernich- 
tnng  des  Alten,  als  auf  die  Ideen  der  Wiedergeburt  und  der  NenbegrQn- 
dnog*.  „So,*'  sebloss  er,  „steht  Sehloseer  da  als  einer  der  wirkungs- 
reichsten  historiscb-politischeii  Lehrmeister  unseres  ilentschen  Bürgertums 
in  einer  entscheiduiigsvoUen  Periode  seines  Kampfes  um  sein  Hecht.  Diese 
Periode  können  wir  heute  als  abgeschlossen,  diesen  Kampf  als  siegreich 
beendet  betrachten.  Es  werden  Zeiten  kommen,  wo  die  Leistungen  des 
Mannes  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Darstellung  der  Qe- 
lehicbte  Yielleicht  noch  weniger  als  suna  Teil  schon  jetst  den  fortge- 
schrittenen Ansprftchen  der  historischen  Methode  und  Technik  genügen 
werden.  Aber  dieses  Verdienst  darf  und  wird  ihm  nicht  vergessen  wer- 
den und  Tomebnilicb  auch  in  dieeem  Sinne  lassen  Sie  an  dem  heutigen 
Tage  der  Erinnerung  in  der  Huldi^unt?  ims  einigen: 

Ehre  seinem  Gedächtnis!* 
Treitscbke  ist  er  bis  zu  seinem  Tode  menscitlicli  und  wissen- 
schaftlich in  trautester  Weise  nahe  geblieben.  Er  hatte  seine  helle 
Freude  an  dem  starkmutigen  Manne,  er  liebte  ihn  mit  seinen  starken 
Seiten  wie  mit  ednen  Schwichen,  die  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Bttnmotwendig  mit  ersteren  Terknftpft  waren.  Er  sollte  jedoch  bald  ge- 
DDg  Gelegenheit  finden,  seine  Anschauungen  öffentlich  mit  der  ganzen, 
ihm  eigenen  Ritterlichkeit  zu  bekunden.  Der  im  Jahre  1882  erschienene 
zweite  Band  der  deutschen  Geschichte  hatte  einer  Reihe  von  mehr  oder 
minder  berufenen  Kritikern  Gelegenheit  gegeben,  über  das  Buch  iierzu- 
fallen.  Vor  allem  Baumgarten  liatte  vierzehn  Tage  nach  dem  Erscheinen 
des  Werkes  jene  nach  jeder  Richtung  unqualifizierbare  Kritik  über  das* 
selbe  in  der  „Allgemeinen  Zeitung*  veröffentlicht.  Mit  fiecbt  trat  nun 
Sidmannsdörffer  finr  den  aufe  Tiefste  Terletzten  Freund  und  Kollegen  ein. 
Sr  betonte  in  einem  gl&nzenden  Aufinttxe  in  den  „Grenzboten*  mit  Becht, 
dsss  weder  in  Frankreich  noch  in  England  ein  benrorragendes  nationales 
Werk  einen  solchen  Empfang  erfahren  könnte.  „Diesem  Manne/  schrieb 
er.  ,und  diesem  Huclip  ist  öffentlich  Unbill  ^jeschehen  und  da  kein  anderer 
es  that,  habe  ich  mich  veranlasst  gesehen,  dies  hier  auszusprechen  und 
zu  begründen.'"  Und  indem  er  ihn  rechtfertigte  gegenüber  den  Vorwürfen, 
die  man  wegen  seiner  ungenügenden  Methode  und  wegen  seines  „preus- 
nschen  Pnrtikularismns*  gegen  ihn  erhoben,  hat  er  zugleich  mit  wenigen 
Strichen  eine  glfinzende  Charakteristik  Treitechke's  gegeben,  die  von 
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bleibendem  Werte  ist,  aber  auch  nicht  minder  bedeutungsvoll  ffir  Erd- 
maDDsdörffers  Auffassung  von  Mann  und  Werk.  «Nun  ja,"  sagt  er, 
«es  wird  niemand  in  Treitscbke  einen  Historiker  erkennen  wollen  von  der 
Strenge  und  Efible  Banke*scher  Objektiyit&t,  welche  ich  fftr  meinen  Teil 
allerdings  als  das  Höchste  und  Reinste  verehre,  was  die  deutsche  Wissen- 
schaft auf  dem  Gebiete  historischer  Leistung  zur  Anschauung  gebracht 
liat,  deren  Anwendbarkeit  auf  alle  Objekte  aber  wenigstens  nicht  er- 
wiesen ist.  Es  ist  wahr,  neben  vielen  anderen  beneidenswerten  Gaben 
haben  die  Götter  diesem  Manne  etwas  heisseres  Blut  verliehen  als  in  den 
Adern  der  meisten  anderen  fliesst.  Es  ist  ein  leidenschaftlicher  Zug  in 
seinem  Wesen,  nicht  allein  in  seinem  Darstellen  und  Urteilen,  sondern 
schon  in  seinem  Sehen  und  Erkennen.  Leidenschaft  kann  den  Blick  trüben, 
sie  kann  ihn  auch  sch&rfen  xu  höher  gesteigerter  Erkenntniskraft,  und  in 
leidenschaftlichen  Natnren  wird  sie  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen 
Richtung  wirken.  Es  liegt  mir  fern,  zu  leugnen,  dass  nicht  auch  bei 
Treitschke  die  ungünstige  Wirkung  erkennbar  sei;  er  ist  stark  und  heftig 
in  seinem  Für  und  in  seinem  Wider,  er  kann  auch  ungerecht  sein  und 
ist  es  vielleicht  bisweilen*.  »Aber,*  fährt  er  nach  Aufzählung  einiger 
Beispiele  hiefär  fort,  „man  wolle  doch  solche  Fündchen  nicht  masslos  auf- 
bauschen. Und  entspringt  nicht  andrerseits  aus  jener  leidenschaftlichen 
Bewegtheit  des  Naturells  gerade  auch  das  Beste,  was  uns  an  dieser  Ge- 
schichtsschreibung erfreut,  die  warme  und  erwftrmende  Lebhaftigkeit  der 
Darstellung,  die  stets  präsente  Fülle  konkreter  anschaulicher  Lebensbilder, 
die  sprechende  Natürlichkeit  der  Charakterschilderungen,  das  hinreissende 
Pathos  bei  der  PJntwickelung  der  grossen,  allgemeinen,  idealen  Gesichts- 
punkte? Das  mag  dem  einen  wertvoller  erscheinen  als  dem  anderen, 
aber  man  muss  es  doch  stehen  lassen,  und  wir  sollten  uns  freuen,  dass 
in  der  Beihe  unserer  zahlreichen  lebenden  deutschen  Historiker  —  nach 
Antlitz  und  Artung  trotz  aller  Schuldnheit  eine  recht  bunte  Beihe  — 
dieser  Mann  steht  als  eine  bedeutende  und  eigenartige  Erscheinung,  welche 
die  Liebe  der  Jugend  besitzt  und  die  Achtung  des  Alters  verdient,  und 
sollten  uns  damit  zufrieden  geben,  dass  nicht  allen  Bäumen  eine  Rinde 
wärlist."  So  standen  sie  in  guten  und  bösen  Tagen  zu  einander.  Als 
Treitschke  im  Jahre  1891  zu  erblinden  drohte  und  in  Heidelberg  Heihmg 
suchte  und  fand,  war  ihm  das  Erdmannsdörffer'sche  Haus  eine  Stätte 
des  Trostes  und  der  ErmuDternng  in  Zeiten  grenzenloser  Qual  und  Span- 
nung, die  dann  freilich  nachliess,  so  dass  er  noch  die  Kraft  fand  zu 
seinem  ffinften  Bande.  Auch  diesen  hat  Erdmannsdörffer  in  giftnzender 
Weise  gewfirdigt.  Er  schloss  die  Besprechung  mit  den  Worten:  .Den 
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wihrhatl  tragischen  Teil  der  Aufgabe  hat  Treitscliko  noch  vor  sich.  Er 
wird  in  dem  folgenden  Bande  die  Geschichte  der  Ii'evohition  von  1848 
schreiben,  die  noch  ungeschrieben  ist.  Keinem  litterarischeu  Ereignis  der 
Dächsteo  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  deutscben  Qeschichtsschroibung 
blicken  wir  mit  gritoserer  Spanatiiig  entgegen;  man  möchte  alle  guten 
Gdster  besohwöTen,  dass  sie  dem  Vor&sser  helfend  mid  ecbdtsend  zur 

Seite  stehen.*  Nun  sind  sie  beide  dahin.  Aber  diese  Besprechung 

bat  aneh  fiir  Ürdmannsdörffers  theoretische  Bntwickelnng  eine  gans  be- 
besondere  Bedeutung.  Mit  Hecht  hatte  er  auf  die  Meisterschaft 
Treitschkes  in  der  psychologischen  Cliaraktermalerei  hingewiesen.  Vor 
allem  die  Darstellung  Friedrich  Wilhelms  IV.  schien  ihm  in  diesem 
Sinne  .ein  Kunstwerk  der  erlesensten  Axi*^.  Nun  stand  er  damals,  da 
er  die  Besprechung  schrieb,  noch  völlig  unter  dem  freudigen  und  be- 
friedigeoden  Eindrack,  den  die  Abhandlung  Dilthey*8  .Ideen  über  eine 
beschreibende  und  zergliedernde  Psychologie*  auf  ihn  gemacht  hatte. 
Seil  Briefirechsel  mit  dem  befreundeten  Philosophen,  den  demnftehst  der 
Berofenste  zu  solcher  Aufgabe,  Max  Lenz  mit  den  kleinen  Schriften  ver- 
öffentlicheo  wird,  kann  uns  interessante  Aufklärung  daräber  geben,  in 
wie  weit  die  Beiden  über  die  wichtige  Frage  vorher  ihre  Gedanken  ausge- 
tauscht haben.  Jedenfalls  stand  Erdmannsdörflfer  nicht  an,  die  bedeuten- 
den Ausführungen,  die  darauf  hinweisen,  «dass  auf  einem  gewissen  Teil 
ihres  Urteils  historische  und  psychologische  Forschung  sich  aufs  Nächste 
berflhien  und  sich  gegenseitig  die  Hand  reichen  sollten*  f&r  seine  Wissen- 
sebaft  dankend  zn  acceptiefen.  Qlaubte  doch  auch  er  »an  die  Möglichkeit 
nnd  die  Notwendigkeit  einer  Methode*,  «welche  feste  B^eln  Ar  Men- 
scbenbeobacbtung  und  ftr  ftsthetische  oder  historische  Menschendarstel- 
luDg  enthielte".  Etwas  Neues  war  ihm  der  Wink  nicht,  konnte  er  dem 
Schöpfer  der  , deutschen  Geschichte  seit  1648"  nicht  sein.  Aber  so  deut- 
lich ausgesprochen  war  er  bisher  noch  nicht  und  mitten  in  dem  theo- 
retischen Streite  jener  Tage  war  ihm  dieser  Weckruf  von  einem  anderen, 
wenn  auch  innerlich  tief  verwandten  Arbeitsfeide  herüber  doppelt  erfreu- 
lich. So  sagte  er  denn:  „Man  bemflht  sich  hentzatage  lielftltig,  der 
flistorie  neue  oder  vermeintlich  nene  Aufgaben  und  Ziele  zuzuweisen, 
erweitertes  Arbeitigebiet  und  entsprechend  veränderte  Methoden  von  ihr 
zn  fordern.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Bemühungen  noch  viele  wert- 
volle liesultate  zu  Tage  fördern  werden  und  zum  Teil  schon  gefördert 
haben;  die  Wissenschaft  wird,  wie  ich  überzeugt  bin,  reichlichen  Gewinn 
von  jenen  kulturhistorischen  und  wirtschaftsgeschichtlichen  Anregungen 
davontragen,  wenngleich  ich  mich  nicht  zu  dem  Glauben  bekennen  kann, 
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dass  siü  eine  völlige  Verschiebung  des  Schwerpunktes  und  eine  wesent- 
liche Umgestaltung  der  Aufgabestellung  in  der  Geschichtswissenschaft 
im  Ganzen  zur  Folge  haben  weiden.  Aber  wenn  man  darauf  ausgeht, 
Lücken  und  Mängel  in  dem  Betrieb  der  Historie  zu  konstatieren,  so  lässt 
sich  wohl  auch  noch  auf  andere  hinweisen,  und  ich  habe  dabei  nament- 
lich die  Dürftigkeit  der  psychologischen  Fundamentierung  im  Auge.*  Es 
war  die  Hand  des  Meisters,  welche  nan  mild  und  sicher  den  Finger  an 
eine  wunde  Stelle  legte  and  die  Heilang  nar  «ron  der  Hilfe  einer  psycho- 
k^seben  BewdsfSbrnng'  erwairtete.  Diese  Betracbtongen  haben  ihn  dann 
in  der  Folge  noch  weiter  gefahrt  and  bei  den  Arbeiten  fttr  seinen  .Mira- 
bean*  tanchte  ihm  selbst  der  Gedanke  anf,  eine  »Psychologie  des  Pla- 
giats** zu  schreiben. 

Doch  wir  sind  weit  dtMi  Zeitläuften  vorangeeilt.  Wichtiges,  Tief- 
bewegendes im  Leben  Erdmannsdortfers  gilt  es  nachzutragen.  Da  er  den 
Ruf  nach  Heidelberg  annahm,  hatte  er  vor  Allem  auch  die  Möglichkeit 
im  Aoge,  endlich  die  Geliebte  heimfuhren  zu  können.  So  hat  er  sich 
denn  im  Jahre  1875  mit  Anna  Lenz,  der  Schwester  seines  Schülers  Fer- 
mählt.  Mit  ihr  zog  ein  lichter  Qeist,  eine  sonnige  Natur  in  sein  Hans 
dn  und  bis  in  seine  lotsten  Tage  zitterte  nnd  flimmerte  die  Erinnerong 
an  die  Zafirfibgescbiedene  in  Qeist  und  Seele  nach.  Wohl  Mancher  ist 
vor  dem  schlichteu  Grabstein  auf  dem  Heidelberger  Friedhof  gestanden 
und  bat  den  Sinn  der  drei  Buchstaben :  DNM  nicht  zu  enträtseln  vermocht. 
Es  waren  die  Worte  des  italienischen  Dichters,  die  sie  einst  zusammen- 
gelesen und  die  auf  die  Gattin  tietoii  Kiiulruck  gemacht: 

„Dolce  nella  memoria" 

Im  Sinne  dieser  Worte  hat  er  später  gelebt,  da  er  mit  Lorbeer- 
zweigen, die  er  in  der  Vaucluse  Petrarcas  gepflückt,  das  Bild  der  Teuren 
bekränzte.  Und  in  diesem  Geiste  bat  auch  die  zweite  Gattin,  eine  nahe 
Verwandte  des  Lenzischen  Hauses,  die  Kinder  erzogen,  die  jene  ihm  ge- 
gegeben. 

Inzwischen  hatte  ErdmannsdOrifer  dem  grossen  Unternehmen,  dem 
er  so  lange  Zeit  seine  besten  Kräfte  geweiht,  den  letzten  Tribut  bezahlt 
und  die  weiteren  Bände  der  »Urkunden  und  Aktenstficke*  ▼erOITentlichi 
Aber  damit  war  sein  Interesse  an  der  jErrossen  Persönlichkeit  Friedrich 
Wilhelms  nicht  erloschen.  Auch  den  weiteren  Veröflfentliciuingen  seiner 
Mitarbeiter  und  Nachfolger  folgte  er  mit  Aufmerksamkeit  und  »Sympatliie. 
Die  Besprechungen,  die  er  den  weiteren  von  Th.  Hirsch  herausgegebenen 
Bänden  gewidmet,  zeugen  davon.  Aber  er  selbst  hat  noch  eine  Keihe 
von  Au&ätzen  zur  Geschichte  dieses  Zeitraums  geliefert.    So  erschien 
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in  Jahre  1878  in  der  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte  die  Ab- 
handluog  über  .Louise  Henriette  von  Orleans*.  Ein  lebenswahres,  scharf 
gesdchnetes  Bild  der  Gattin  des  grossen  Kurfürsten,  ein  „Achter  Erd- 
mapnadörffer*.  Freilich  er  zeigte  sie  «in  eiDeni  anderen  Lichte,  als  in 
dem  aie  gewöhnlich  gesehen  za  werden  pflegte.  Die  weiteren  Zdge,  die 
man  in  dem  Bilde  an  dieeer  Stelle  sonst  gern  erblickte*'  mnssten  ,ver- 
sehwinden.*  Es  blieb  aQ  der  Brantfahrt  nach  dem  Haag  nichts  fibrig 
Yon  der  Romantik  sehnsuchtsvoller  Jugendliebe.  ,Es  ist  bei  diesem 
Werben  um  die  Braut  schwierig  und  hart  hergegangen,  wie  überall 
sonst  in  dem  Leben  und  Wirken  des  grossen  Fürsten.  Aber",  so  schloss  er 
die  Studie,  „die  Verklärung  der  späteren  p^lüc  klichen  Jahre  liegt  über  dem 
nwhen  Anfang*.  Inzwischen  hatte  er  1878  in  dem  ,,Neiien  Plutarcb"  eine 
scharfe  und  pointierte  Biographie  des  «Orossen  Kurfürsten*  gegeben,  nach- 
dem er  schon  früher  in  den  preussischen  Jahrbfichem  eine  wertvolle,  klft- 
reade  Abbaodlang  über  die  Schlacht  von  «Fehrbellin*  veröffentlicht  hatte. 

Aber  schon  beschiftigten  ihn  wieder  zwei  neue  grosse  Anfgaben: 
seine  , Deutsche  Geschichte  vom  westfälischen  Frieden  bis  zum  Hegierungs- 
antritt  Friedrichs  des  Grossen  1648  —  1740,  und  die  , politische  Korre- 
spondenz Karl  Friedrichs  von  Baden."  Die  , Deutsche  Gescliichte*  ist 
der  volle  Niederschlag  seines  Könnens  und  seiner  Kraft.  Mag  immerhin 
dem  zwdten  Bande  das  stete  Drftngen  des  Verlegers  einigen  Abbruch 
gilhan  haben  —  das  ganze  ist  ein  grosses  historisches  Kunstwerk,  reif 
nad  schön,  geschlossen  und  von  krystallischer  Klarheit.  Wie  herrlich 
der  Eingang:  nuin  hOrt  die  Friedensglocken  lAoten,  man  lauscht  dem 
Jauchzen  des  mfiden  Geschlechts  über  das  Ende  der  namenlosen  Qual, 
und  doch  durch  den  klaftertiefen  Brandschutt  sieht  man  die  Keime  neuen 
Lebens  spriessen.  Und  wie  geht  er  inmitten  dieser  zersplitterten  Periode 
den  nach  oben  strebenden  Zügen  nach.  Nichts  ist  verzeichnet,  Licht 
Qod  Schatten  mit  staunenswerter  Sicherheit  und  Klarheit  aufgesetzt. 
Dazn  die  Meisterschaft  der  Charakteristik,  der  Gruppierung,  die  zu- 
gleich alles,  selbst  scheinbar  Geringfügiges  in  die  richtige  Beleuch- 
tong  setit  Er  hatte  eben  die  ganze  Periode  bis  ins  tiefiste  durchdrungen, 
durchschaut  und  durchdacht:  oben  auf  der  heiteren  Höhe  seines  Gartens 
in  dem  rebenumwölbten  Gang,  seinem  ,  Philosophen  weg"  hat  er  auf-  und 
iibwaiuielnd  einen  grossen  Teil  des  Werkes  entworfen,  die  einzelnen  Ge- 
stalten geschahen.  In  der  That  —  das  Ganze  ist  wie  aus  Stein  ge- 
hauen und  dennoch  durclidrungen  von  echtem,  historischem  Leben.  Streng 
abgegrenzt  ohne  Rückblick  und  Ausblick,  gleichsam  aus  sich  heraus  sich 
entwickelnd  und  dennoch  getragen  von  voller  dramatischer  Folgerichtig- 
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keil  wirkte  es  mit  uniiiittelharer  Kraft.  Und  doch  wie  weist  der  Schluss 
iD  die  Zukunft,  auf  Preussen,  ,deD  gliederloseii.  stummen,  regungslosen 
Riesen'*  hin :  „Wenn  das  Wort  gesprochen  wird,  das  ihn  belebti  Wenn 
der  Funke  springt,  der  ihm  die  Glieder  löst! 

Ein  oeaes  Zeitalter  bricht  an.  Sein  stolieatea  Denkmal  ist  die  po- 
litische Korrespondenz  Friedrichs  des  Grossen.  Wir  lesen  die  erston 
Blätter,  und  es  ist  uns,  als  horten  wir  das  Rauschen  eines  ennporsteigenden 
Vorhangs,  und  vor  unseren  Augen  eröffnet  sich  der  Ausblick  auf  eine 
unermessliclio  Bühuef  voll  sich  drängender  Ge»talteu  von  weltweiter 
Perspektive.* 

Mit  Kecht  war  dem  Werke  im  Jalire  1894  der  Verdunpreis  zuer- 
kannt worden.  Diese  Eutscbeidung,  die  Sybels  Werk  über  die  Begrün- 
dung des  deutschen  Reichs  trotz  des  Vorschlags  der  Kommission  unbe- 
rflcksichtigt  liess,  erregte  ja  im  ersten  Augenblick  Befremden  und  Er- 
staunen. Aber  bald  sah  man  ein,  dass  sie  durchaus  berechtigt  war,  daas 
ErdmannsdöHfers  Weric  des  Preises  vOllig  wert  war.  Die  Nachricht 
hievon  traf  ihn  bereits  auf  einer  Krholuiigsreise  nach  Italien,  die  er  bis 
nach  Sizilien  ausdehnte.  Es  war  ein  lang  gehegter  Wunsch,  den  er  sich 
jetzt  erfüllte.  Freilich  hat  er  den  Plan  einer  Orientroise  nie  völlig  auf- 
gegeben, aber  der  Aufenthalt  auf  der  wunderbaren  Insel  hat  ihm  doch 
eine  tiefe,  innere  Befriedigung  bereitet. 

Inzwischen  waren  auch  die  beiden  ersten  Bände  der  «Politischen 
Korrespondenz*  Karl  Friedrichs  von  Baden  erschienen.  Mit  wachsendem 
Interesse  hatte  er  sich  dieser  von  der  badischen  historischen  Kommission 
im  Jahre  1883  gestellten  Aufgabe  hingegeben.  Die  Anregung  war  keines- 
wegs von  ilim  ausgegangen,  sondern  von  Eduard  Winkelmann.  Aber  er 
unternalim  seihst  einen  Teil  der  Archivreisen  nach  Wien  und  nach  Paris, 
von  deren  Erfolgen  er  gerne  erzählte.  Vor  Allem  Paris  machte  aut  ihn 
tiefen  Eindruck.  Er  bat  späterhin  vielen  seiner  Schüler  geraten,  die 
französische  Hauptstadt  zu  besuchen  und  hier  ihren  historischen  Ge- 
sichtskrds  zu  erweitem.  Das  Werk  war  im  gewissen  Sinne  eine  That. 
Wenn  er  auch  die  Bearheitung  der  späteren  Bände  in  die  erprobten 
Hände  seines  Schfllers  und  Freundes  Obser  niederlegte,  da  ihm  die  Be- 
handlung der  rheinbündlerischen  Periode  widerstrebte,  so  hat  doch  gerade 
er  schon  durch  die  beiden  ersten  Bände  die  Notwendigkeit  jener  Ent- 
wickelung  nachgewiesen  und  jener  sittlichen  Entrüstung,  mit  der  man 
deutscherseits  diesen  Zeitabschnitt  zu  behandeln  püegte,  die  Basis  ent- 
zogen« Die  Vorarbeiten  zu  der  umfassenden  Publikation  )iatten  \\\m  die 
Anregung  zu  seiner  Rektoratsrede  «Aus  den  ^ten  des  deutschen  Jf ursten- 
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bundes"  gegeben,  in  welcher  er  „mit  freudigem  Stolze"  darauf  hinwies, 
„dass  an  jenen  denkwürdigen  letzten  Versuchen,  das  alte,  deutsche  lieich 
und  seioe  Verfassong  ooch  einmal  zu  regenerieren  in  Anknüpfung  an 
die  KoDtiouität  seiner  Geschichte  und  an  die  vielleicht  noch  lebens&higeo 
Elemente  in  ihr,  der  badlBcbe  Staat  und  Min  FarstenbaiiB  ainea  auf- 
riditig  gemeinten,  von  wahrem  Pätriotiamns  heseelten  ehrenvollen  An- 
tail  gehabt  haben.*^ 

Im  fibrigen  bat  er  der  grossen  Publikation  bis  lum  Schlüsse  sein 
Interesse  bewahrt.  So  verfiflfentlichte  er  als  Neujahrsblatt  für  1893  die 
^Reiseberichte  eines  österreichischen  Kameralisten  über  das  badische  Ober- 
land im  Jahre  1785"  und  noch  in  seinem  letzten  Jahre  hat  er  noch  ein- 
mil  «seinem  Keitzenstein^  sieb  zugewendet  und  für  die  Anfänge  von 
dessen  Wirksamkeit  einen  interessanten  Beitrag  geliefert.  So  hat  er 
eeioer  neuen  badischen  Heimat  und  dem  Genius  loci  treulichst  den  Tribut 
gdeistet  In  diesem  Zusammenhange  dürfen  wir  auch  seine  kleinen  Bei- 
tiige  lur  Oeethe-Biograpbie  betrachten,  die  er  in  den  ^^Neuen  Heidel- 
berger Jahrbüchern*  veröfTentlicbt  hat.  Die  beiden  kleinen  Kablnets- 
stücke  bilden  eigentlich  einen  Torso.  Er  hatte  noch  einige  weitere  Stu- 
dien gleicher  Art  im  Auge.  Vor  Allem  hatte  ilui  der  Argwohn  interes- 
siert, mit  dem  man  in  der  Hofburg  zu  Wien  Goethes  Reise  nach  Italien 
betncbtete  und  dieser  Säogerfahrt  unbedingt  politische  Bedeutung  bei- 
legen lu  mfissen  glaubte.  Nicht  minder  fein  ist  da»  Bild,  das  er  von 
dem  italieniachen  Zeitgenoesen  Goethes,  dem  Yittorio  Alfieri,  dem  Schöpfer 
der  neuen  italienischen  Tragödie  gegeben  hat.  Auch  die  gostrolle  Ver- 
qniekuDg  der  Persönlichkeit  mit  der  historischen  Entwickelung  des  Volkes 
kommt  vortrefflich  heraus.  So  zeigt  er  ihn  als  „eine  starke  vollmänn- 
liche Natur  in  einem  verkommenen  schwächliclien  Zeitalter*,  als  »einen 
Propheten  der  Freiheit,  deren  Isaiiien  ausgelöscht  und  vergessen  war,"  als 
<ieD  «hochgesinnten  Patrioten,  dessen  dämmernde  Ideen  einer  nationalen 
Wiedergeburt  Italiens  den  Ausgangspunkt  bilden  für  die  neuere  Geschichte 
dieses  Landes  und  seines  Volkes*. 

In  dem  .Zeitalter  der  Novelle  in  HeUas*  hatte  Erdmannsdörffer  es 
ab  sine  Sache  Ton  nicht  geringem  Interesse  beseichnet,  die  Biographie 
der  ^OToUe  von  den  drei  Bingen*  zu  erzählen.  Er  ist  selbst  auf  den 
Oedanken  zurückgekommen  und  hat  diese  Biographie  in  einem  feinen 
und  weitsichtigen  Vortrage  niedergelegt,  der  im  Jahre  1897  gehalten, 
freilich  noch  der  Drucklegung  harrt. 

Im  Jahre  1894  hatte  sein  Schwager  Max  Lenz  jene  bedeutsame  Ab* 
iisodlang  fiber  .Marie  Antoinette  im  Kampfe  mit  der  französischen  Be- 
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volution"  verdftentlicht.  Er  war  mit  den  llesiiltaten  nicht  völlig  einver- 
standen, so  selir  ihn  die  Gedankengänge  des  ihm  ^^eistig  und  persönlich 
in  so  trauter  Weise  nahestehenden  Historikers  interessierten.  Er  hegte 
wobl  eine  Zeitlang  die  Absicht,  seine  eigene  Auffassung  der  anderen  ,all- 
ziucharfeD*  gegeoüberzuBteileD.  Daraus  hat  sich  dann  der  Pkw  ent- 
wickelt, den  «Mirabeau*  für  die  nlfonographieen  der  Weltgeschichte*  an 
schreiben,  der  ihn  mehr  und  mehr  fesselte.  Aber  es  lag  in  seiner  Ver- 
anlagung, dass  er  hiebei  mehr  anderen  Spnren  in  Mirabeans  Charakter 
nachging  und  so  ist  es  denn  zn  jener  nach  mehr  als  einer  Seite  interes- 
santen Auseinandersetzung  nicht  gekommen.  Denn  an  dem  Punkte,  wo 
er  zu  der  Frage  Stellung  nehmen  musste,  bricht  er  ab.  Die  Frage  blieb 
ungelöst.  Vielleicht  ist  dies  der  Feinheit  des  Buches  zu  Gute  gekommen. 
Denn  in  der  That,  auch  dieser  Mirabeau  ist  ein  Kunstwerk  von  seltener 
Eigenart  Aber  auch  hier  noch  ein  methodisches  Weitergehen,  eine 
methodische  Betrachtung  von  höchstem  Interesse,  die  er  su  einer  «Psycho- 
logie des  Phigiats*  verarbeiten  wollte.  Die  GnmdxAge  hieau  hat  er  in  dem 
kleinen  Vortrag  niedergelegt,  den  er  bei  der  HistorikerFersammlung  Im 
Haag  (1898)  über  „Mirabeau  und  Mauvillon"  gehalten  hat. 

Inzwischen  war  er  nach  dem  Heimgange  Eduard  Winkelmiinns,  dem 
er  eine  warme  imd  von  feiner  Charakteristik  zeugende  Gedenkrede  ge- 
halten, Präsident  der  badischen  historischen  Kommission,  und  bald  da- 
rauf Mitglied  der  Berliner  und  Münchener  Akademie,  sowie  dejr  Munchener 
historischen  Kommission  geworden.  Besonders  die  letstere  fimennung 
hat  ihn  innig  erfreut  und  er  hat  ihren  Arbeiten  das  wärmste  Interesse 
gezoUt.  Alljährlich  kam  er  nun  in  den  Pfingsttagen  zu  den  Sitzungen 
derselben  nach  München.  Hier  hatte  ihn  Liliencron  bewogen,  für  die 
, Allgemeine  deutsche  Biographie"  den  Artikel  „Beust"  zu  übernehmen. 
So  knüpfte  er  denn  nach  dem  Schlüsse  des  Hauptwerks  die  alten  Be- 
ziehungen zu  demselben  wieder  an,  für  das  er  in  früheren  Jahren  eine 
Reihe  der  wertvollsten  Artikel  über  die  Zeitgenossen  des  Grossen  Kur- 
försten  geliefert  hatte.  Auch  in  der  Biographie  des  so  Hartgescholtenen 
hat  er  mit  der  ganzen  Feinheit  seiner  Arbeitsweise  ein  Bild  geschaffen, 
das  Aber  dem  Fflr  und  Wider  der  Parteien  diesseits  und  jenseits  des 
Mains,  diesseits  und  jenseits  des  Erzgebirges  steht  Er  sandte  es  mir 
mit  einem  herzlichen  Briefe,  in  welchem  er  schrieb:  „So  hilft  man  sieh 
von  einer  kleinen  Arbeit  zur  anderen  weiter,  zu  Grösserem  fehlt  mir  der 
Mut." 

Die  Beschäftigung  mit  der  neuesten  Zeit  hatte  nun  doch  eine  st;irk 
politische  Veranhusung:  den  Sturz  des  Fürsten  Bismarck.  Er,  der  die 
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GSniafe  der  Geschichte  mit  so  heiterer  Kulie  betraclitete,  der  das  „sine 
ira  et  studio"  sein  Leben  lang,  so  weit  einem  Menschen  von  Fleisch 
und  Blut  dies  überhaupt  möglich  ist,  durchgeführt,  er  fühlte,  wie  in 
jenen  tnarigeD  Tagen  seine  politische  Leidenschaft  geweckt  wurde  durch 
den  jiheo  Zorn  fiber  die  namenloee  Undankbarkeit,  mit  der  man  dem  ge- 
wältigen  Schöpfer  der  deutschen  Einheit  sein  gigantisches  Werk  vergolten 
bitte.  Es  war  ein  echter,  ehrlicher,  hellauflodernder  «fnror  teutonicus*, 
der  ihn  nun  erfasste  und  veranlasste,  in  die  politische  Arena  herabzu- 
steigen. Kühn  und  unerschrocken  hat  er  nun  den  Kreuzzug  gepredigt 
und  es  gehörte  zu  den  stolzesten  Momenten  seines  Lebens,  da  er  mit 
den  Tausenden  des  badiscben  Landes  jene  Wallfahrt  nach  Kiasiogen  an- 
trat und  in  Zeiten,  da  andere  furchtsam  schwiegen  und  in  armseliger 
Sehen  sieb  znrfickbielten,  dem  Kanzler  in  feurigen,  begeistwten  Worten 
das  Gelöbnis  der  Treue  und  unauslöschlicher  Dankbarkeit  darbrachte. 
Seine  Bede  in  Kissingen,  an  dem  heissen  Nachmittag  des  24.  Juli 
1892  war  in  der  That  eine  bedeutsame,  gewaltige  Kundgebung,  die 
nicht  blos  in  den  Herzen  der  Teilnelimer  fortleben  wird.  Nicht  minder 
stolze  und  trutzige  Worte  hat  er  an  jenem  1,  April  1897  in  Heidelberg 
gesprochen,  da  wir  das  Denkmal  Bismarcks  enthüllt.  Bei  diesen  Gelegen- 
heiten ist  die  tiefe,  innere  Verwandtschaft  mit  Treitschke,  dieses  heisse 
Feuer  poUtischer  Leidenschaft  in  hellen  reinigenden  Flammen  mächtig 
xo  Tage  getreten. 

Nun  ist  es  auch  bei  ihm  erloschen.  Bismarcks  Tod  hatte  ihm 
Sehweninger  mit  den  Worten  telegraphiert:  ,Qönnen  wir  dem  Einzigen 
die  Ruhe  \»   Auch  Ton  Bernhard  ErdmannsdöHfer  dürfen  wir  sagen : 

„G  innen  wir  dem  Kinzigen  die  Kuhel"  Alle  aber,  die  ihn  kannten  und 
ihm  nahe  gestanden,  werden  hinzufügen: 

.Dolce  nella  memoria!' 
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Veltro,  Oross-Chaii  uud  Kaisersage. 

Von 

Alfred  BiuiMriuaiia. 


Unter  den  vielen  Bftteeln,  die  uns  Dante  in  seiner  Commedia  zu 

raten  aufgibt,  bat  die  geheimnisvolle  Gestalt  des  grossen  Retters,  der 
da  kommen  soll,  immer  in  erster  Keihe  das  Interesse  der  Ausleger  in 
Anspruch  genommen.  Und  mit  Hecht.  Denn  diese  mystische  Hoffnung, 
die  aus  dem  Jammer  und  der  Verderbnis  der  Gegenwart  zu  einer  ge- 
läuterten glücklichen  Zukunft  emporstrebt,  die  Hoftnung  auf  den  Veltro, 
den  Windhund,  der  die  nimmersatte  Wöltin  in  die  Hölle  zurückjagen 
wird'),  auf  den  Gottgesandten,  den  apokalyptischen  DXV,  den  Dax, 

I)  Inf.  1  V.49.       E  (Tuna  hipn,  che  di  tuUe  brnme 

Senibiava  carca  vellu  stta  maijrezza^ 
K  motte  genti  fe  giä  vicer^yramr. 

V.  94.      Che  questn  hesda,  per  la  »iital  tu  gride, 
Non  Insrin  altnd  pas'inr  per  In  Hua  Vta, 
Ma  ianto  lo  impcdmcc  che  l'uccuie. 

Ed  ha  natura  si  mahagia  e  ria 
Che  mai  non  empie  la  bramosa  vorjhn, 
E  dopo  Ü  pasto  ha  piii  fame  cite  pria. 

Jlfolli  JOn  ffU  animali  a  cui  s'ammoglia 
K  pih  saranno  ancora,  infin  che  il  Veltro 
Verra,  che  la  farä  morir  di  doglia. 

QutMti  non  eiber ä  terra  nh  peltro, 
Ma  sapienxa  e  am  ort  e  vir  tute, 
E  8ua  naMion  »arä  tra  feltro  e  feltro. 

Di  qudV  umile  Jtalia  fia  salutet 

Per  cui  vior)  la  ri'r(jint'  Caiiiviillii, 
EuriaUi  e  Turno  e  Nisu  di  ferute, 

Qaedi  la  caccerä  per  ogni  viüa, 
Ein  die  Vavrii  rimessa  nelV  infernOf 
Lä  onde  invidia  prima  dipartiUa, 
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iiK  die  Hure  —  die  eotartete  Kirche  —  und  deo  fiieseo  —  den 
firioiSaiaeheii  König  —  tOdten  wird  gehört  zu  den  mächtigsten  Grund- 
tOm  de«  Gedichts.  Aber  bis  Jetzt  hat  keiner  der  vielen  Versnche  zur 
Anfliellnng  des  Daniels,  worein  der  Dichter  seine  Weissagung  gehfillt 
hat,  eine  allgemeinere  Anerkennung  zu  erringen  vermocht*).  Mein 
eigener  Erklärungsversuch,  den  ich  in  meiner  Übersetzung  des  Inferno') 
unternahm,  hatte  keinen  besseren  Erfolg;  ja  er  fand  ganz  besonders 
wenig  Anklang.  Die  Kritilcer  beachteten  ihn  kaum  oder  lehnten  ihn 
jedenfalls  ab,  und  Kraus  nannte  ihn  geradezu  , einen  zwar  sehr  alten, 
aber  darum  nicht  weniger  verfehlten  Einfall''  Gleichwohl  blieb  ich 
fsoder  Triftigkeit  meiner  Ansicht  flberaengt,  und  jetit,  fast  zur  gleichen 
Znt»  wo  mich  Pochhammer  in  seiner  Übersetzung  der  Divina  Com- 
melia^  mit  der  unerwarteten  Zustimmung  erfreut  hat,  er  halte  „dies 
seebshundertj ährige  Dante- Rätsel"  durch  meine  Deutung  für  gelöst,  bin 
ich  auf  ein  neues  Beweisstück  aufmerksam  geworden,  das  mir  geeignet 
scheint,  nicht  nur  meine  Deutung  des  Veltro  zu  stützen,  sondern  die 
ganze  Vorstellungsgruppe,  aus  der  der  Veltro  hervorgewacbsen  iat,  in 
helleras  Lichs  treten  zu  lassen. 

Pmi.  20.  V.  10.       Maledetta  sie  tu.  antim  hipn. 

Che  piii  <ii  tutte  Valtre  be.stic  hai  predOf 
Per  la  tua  fawe  seuca  fine  cupa! 

O  ciel,  nel  cui  girar  par  che  si  creda 

Le  cnndizion  di  quafftjin  trasmutarsi, 
Quando  verra  per  cui  questa  dinceda? 

1)  Plrg.  33  y.  37.   Non  sarä  tiäto  tempo  senza  reda 

L'aquila  che  laacio  le  penne  al  carro, 
Per  dte  divenne  mostro  e  potda  preda; 

Ch'io  9eggio  eertanmtet  e  perö  U  narro, 
A  dorm  Umpo  giä  itdie  propinque, 
Sictire  dfcffm  inioppo  e  d^of/ni  äbarro» 

Nel  quäle  un  einqueeento  dieee  e  einque, 
MeiMo  di  Bio,  aneiderä  la  fuja 
Con  quel  gigante  ehe  eon  lei  delinque. 

2)  cf.  Scartazzini,  Leipziger  Commeniar  zu  deo  Stellen  Inf.  1  V.  100  and 
Prg.  33  V.  43.  —  Derselbe,  F^nciclopedia  Dantesca,  Miliino  1896—99  zu  den  Ar- 
tikeln .Cinquecento  diece  e  cinque"  und  »Veltro".  —  Kraas,  Dante,  Berlin  1897 

p.  468  ff.  und  p.  lU  ff. 

Dante's  Hölle,  Heidelberg  1892  p,  20—24. 

4;  Lit.-BIatt  für  german.  u.  rom.  Philologie  1893  p.  257, 

5)  Pochhammer,  Dante's  göttliche  Komödie  in  deuUcbeo  Stanien  frei  be- 
iiltehec,  Leipzig  1901  p.  XLV. 
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In  meiner  Inferno-Übersetzung  war  ich  auf  Grund  der  bekannten 
AusftthruugdD  Dantes  in  seiner  Schrift  De  Monarciiia')  suo&chst  zu  der 
Auffassung  gelangt,  dass  Dante  mit  dem  Veltro  nur  söneo  idealen 
Weltkaiser  gemeint  haben  könne,  dem  er  dort  die  Aufgabe  zu- 
gewiesen hat,  als  allroftehtiger  and  darum  wnnschloser  Herr  der  Erde 
Friede,  Gerechtigkeit  und  Frnheit  aufrecht  su  erhalten  und  dadurch 
das  Menschengeschlecht  in  den  Hafen  der  zeitlichen  Glückseligkeit  zu 
lenken.    Dieser  erste  Schritt  wird  von  vielen  aiideron  Krkliirern  in 
gleicher  Weise  gethan.    Dann  wirkt  aber  meist  der  Nachsatz  der  Veltro- 
Beschreibung  verwirrend     swa  tiazion  sarä  tra  feltro  efeltro,"  das  von 
Vieleu  als  geographische  Bestimmung,  von  Anderen  noch  willkörlicber 
gedeutet  zu  den  manchiacbsten  Auslegungen  verleitete').  Mich  ver- 
anlasste eine  Stelle  bei  Villani  zu  einer  anderen  Deutung.  Dieser 
schreibt,  wo  er  von  dem  ersten  Auftreten  der  Tartaren  berichtet,  V. 
cp.  20:    „AUcra  st  congregarano  Meme  e  feeero  per  dkfina  viaitme 
loro  Imperadore  e  signore  uno  fahbro  di  povero  stato,  ehe  avea  nome 
Cangius,  il  quäle  in  m  uno  jX)vero  felfro  fu  lerafo  Imperadore; 
e  comc  egli  fu  fatto  signore,  fu  soprannomaio  Ca  n  e ,  rioe  in  loru  lin- 
guaggio    Imperadore.''     Das   Zusammentreffen   der  Wortgrnppen 
feltro,  Cane  (=  Hund)  und  Imperadore  bei  Villani  und  feltro, 
Veltro  (=  Hund)  und  der  Weltkaiser  bei  Dante,  schien  mir  so 
auffallend,  um  zuftllig  sein  zu  können,  und  da  sich  mir  in  Marco 
Polo's  Schildemngen  vom  Beich  der  Tartaren  und  ihrem  Gross-Chan 
das  Bild  eines  Weltberrschers  von  ebenso  staunenswerter  MachtfQlle  als 
Weisheit  und  Regen tentugend  bot,  so  kam  ich  zu  der  Vermutung,  dass 
diese  Vorstellung  vom  Gran  Cane  der  Tartaren,  der  auf 
schlichtem  Filz  zum  Kaiser  erhoben   wurde,  auch  in 
Dantes  Bild  vom  Veltro  Eingang  gefunden  b abe ,  wobei  ich 
aber  ausdrücklich  hervorhob,  dass  Dante  natürlich  nicht  den  wirklichen 
Dscbingischan  der  Geschichte  vor  Augen  hatte,  sondern  nur  eben  jenen 
gewaltigen,  weisen  und  gerechten  Weltherrscher,  wie  ihn  die  Kunde  aus 
dem  fernen  Asien  schilderte*). 

1)  cf.  mdae  lofemo-ObenetioDg  |i.  IGff. 

2)  cf.  die  S.  S9  Anm.  2  angefidirten  Stellen  Itci  Scartazzini  und  Kran«. 

3)  Die  Spur  einer  [ihnlichen,  wenn  auch  in  Einzelheiten  abweirhenden  Auf- 
fassunp  findet  sich  schon  in  dem  Commentar  Boccaccio's,  der  sie  aber  aiicli  nicht 
versteht  und  kopfschüttelnd  bei  Seite  schiebt  (Coinento  ed.  Milanesi,  F  lorenz  186J 
I.  p.  194):  Alcuni  cUtri  accostandosi  in  ogni  coia  aUa  predetta  oppeniontt  danno 
tUl  tra  fdtro  $  fdtro  una  «tpotitUm  attai  pdUgrina,  dimtdo  §i  tttimare  la  ü- 
«HMfrafMNW  M  piuta  mmtozkme,  eioi  dd  permviarti  i  eotfumt  iegU umim,  efii 
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Voch  ausfuhrlicher  als  bei  Villani  findet  sich  die  Rrzähhincr  von 
dej  Filzdecke  bei  der  tartarischen  Kaiser- Wabl  in  der  Historiaorientalis 
d«  armenischen  Prinzen  und  späteren  PrÄmonstratenser-Mönches  Hai- 
tboons^),  die  Villani  selbst  «Is  Quelle  anführt.  Die  Stelle,  die  in 
mehrfacher  Beziehoog  wichtig  ist  nnd  ans  noch  weiterhin  beitchftftigeo 
wird,  huitot  (qi.  16): 

^MiMi^ife  isiae  mptem  Tartaronm  naHones  tfamtt  sub  ebeümiia 
rieinorum,  ut  superius  expressuni,  ncridif,  qmd  quidam  homo  sener, 
l>iiu[>er,  faber  fep' rar  i  US visionem  vidit  in  somno,  militein  ndelicct  tot  um 
{ilbum,  armatum  et  suiter  albo  equo  sedentem,  qui  ipsum  nomine  proprio 
affeUaml  et  dixü:  Chungie^  vol%mt<M  JJei  immortalis  est,  quod  tu  Tar- 
tmmm  ns  Rector,  ei  Dominus  mper  istas  nationes  Moglom^  et  quod 
per  ie  a  tertrittiie  viemorumf  in  qua  'ääerwU  dtuHus,  Ubermtuti  Et 

appetiti  da  avarizia  »n  Uheralitä,  doversi  cominciare  in  Tarturid,  ovvcm  tirllo 
imperio  dt  mezzo^  laddove  estimano  essere  adunate  le  maggiori  ricdiezze  e  woiti- 
Udim  a  ttaorit  ehe  oggi  m  deuna  «illra  parte  aopra  la  Uirra  ei  m^^pumo,  Ela 
n^iemtOHlaqwUtk^Ufrooppemoneftniifieano,  h,  du  dieomo  etien  tmtieo  eoetuwie 
degT  imperaderi  äii  Tatlati  (fe  magnifioeHte      qwüi  e  le  rtedteese  appo  nei  mmo 
incredibai)  morendo,  CfMr»  äa  «Hämo  de'  Utro  eervidort  porlato  aopra  un*  atta, 
per  la  crmtradd,  dove  muorf,  una  jyezzn  di  feltrn,  e  cnhii  cJu-  In  pnrta  andar  qri- 
dando:  ecco  ciit  che  tl  cotale  imperadore  che  morto  c,  ue  porta  di  tutti  i  suoi  tesori: 
e  jKudie  qu€Sta  griäa  c  andataf  in  quento  /eltro  mvUuppano  il  morto  corpo  di 
IwB»  imperaäore;  t  eoik  eeiua  alemn  altro  omameiUo  ü  Mpdtueono,  E  per  questo 
Üem  toA:  qmetto  «eftro.  cM  edbd  die  prima  dee  eUmoetran  gU  effHti  di  queata 
mftfsfiaiif,  nateerä  in  Tartaria  tra  fdtro  §  fiUro,  eioi  ngnante  akmao  di  queeti 
imferadori,  il  quaJe  regna  tra  fdtro  adoperato  ndla  morte  del  suo  predecessore^ 
e  qvelhi  che  .<?i  dee  in  lui  netln  sua  morte  adoperare.  —  Ich  vermute,  dass  noch  ein 
Zweiter  aus  der  Reihe  der  alten  Commentatoren  diese  Deutung  auf  den  (iross-(  hau 
gekaont  hat,  wenn  er  sie  auch  ebenso  ablehnte  wie  Boccaccio.  lo  Vernons  Ausgabe 
Bcnvenuto  Rambaldi  I.  p.  58  itebt  bd  derErkUruog  des  Veltro  zu  lesen: 
Iftt  ntmit  Hdieidnm  videhtr  qitod  aUi  ^mU,  quod  oMtor  hic  loqmtur  magno 
M«a.  »Anno*  giebt  keinen  Sinn  nnd  ichelnt  mir  TerBchiieben  oder  leitoMn  Ar  «cano" 
oder  .cane".  —  Die  fon  Boccaccio  erwähnte  Lanze  mit  dem  Fils  kehrt  aach  im  Reise» 
bericht  des  .Johannes  de  Piano  ("arpini  ii'IAC^)  bei  der  Sohildernng;  der  tarta- 
rischen Totenbr.lurhe  wieder  (Recueil  de  voyagos  et  de  mrmniies,  puhlie  pur  la 
socirtede  geographie.  Paris  1838.  Rd.  IV  p.  232):  Quando  (lUqius  eorinn  iniiniiatur 
ei  mortem,  ponitur  in  statione  ejus  una  hasta,  et  circa  Warn  fiUrum  circumvol- 
•iw  nigmm, 

1)  Halthoni  Armani  Hittoria  Orientalit,  qote  eadem  nt  de  Tartaris  in- 

«ribitur.  1671,  heransgegeben  von  Andr.  Müller. 

*2)  Dipser  mehrfach  üherlieferte  /ug,  Dscbingis-f  han  oder  Temuiischin  sei  ein 
Schnied  gewesen,  wird  von  d'Ohsson,  Ilistoire  des  Mongols,  .\rasterdam  1852 
Bd,  I.  p.  3G  Anin.  2  wie  folgt  erklärt:  Le  nom  de  Temuutschni,  qui  xignifie,  en  inongol, 

k  meilkur  fer  a  ete  confondu  acec  celui  de  Temourdji^  qui  veut  dire^ 

m  Iure,  forgeron,  ee  qui  a,  »ane  deute,  faU  eroire  que  Tedimgme^Khan  aoa«( 
tmd  ee  mitier. 
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dominahuntur  vicitiis  eorum,  ei  vfetigalia,  </uitf'  jtraestare  consuererant, 
recipiettf  ab  eisdem.    (limufinii  futt  matjna  jonoiditnte  rephtm,  nudiens 
verbum  Dei:  Kt  natravit  visionem,  quam  viäerat^  univerm.    Sed  Ditces 
et  majores  uiforum  noluerufU  eredere  visioni:  imo  senem  quodammodo 
deridebatU.   NocU  vero  tt^muH  pratdieti  duces  mdenmt  müUem  album 
et  mumm,  acut  tenexQumjiim  immihus  reatravmA:  etprtueqdum  fmt 
eis  €x  parte  Dei  immortaUs,  gnod  obedirent  Changh  et  em  numdaia 
faeerent  ab  omnUna  cbeervari.  Unde  praedkH  Dueee  et  majores  sqttem 
naticnum  Tartarorum  amgregaiis  populis  feeenmt  fieri  obedieiUiom  et 
reeereniiam  Oumgio  sH^m'us  mmimilo  tanquam  eanm  Demino  naturaU. 
Post  haer  rero  sedem  suam  statuerunt  in  medio  ipsorum  , 
et  ext  rndeyites  ([uoddam  filtrum  nigerrimum  super  terrum 
desuj>er  sedere  fecerioit  (^hniujium ,  et  septrm  Duees  ma- 
jores elevautes  illum  posuerunt  in  sedem  cum  magno  tripu- 
dio  et  clamore,  et  vocaverunt  eum  Cham  pr im  um  Impera- 
torem,  solennem  reverentiam  cum  genuflexionibus  eidem 
tanquam  imperatori  et  domino  faeientes.  De  tali  vero 
solennitate;  quam- Tartari  feeerunt,  qui  eorum  primum 
imperatorem  et  Dominum  posuerunt,  et  de  filtro  nemo 
debeat  admirari^  quoniam  forte  pulehriorem  pannum, 
super  quo  ipsum  ponerent,  non  habehant:  Aut  erant  for- 
sitan  ita  rüdes,  quod  melius  vel  pulchrius  facere  ignora- 
bant.    Sed  de  hoc  an  non  jfosset  aliquis  admirari,  quod 
c  u  m  praed  ict  i    Ta  r  ta  r  i   a  c  q  u  i  s  /  v  e  r  u  nt    m  ul  ta    regna  et 
divitias   iufiuitas   (quoiiam    dominium    Asiae  tenent  ei 
opes,  et  usque  ad  confines  Uungariae  dominantur)  nee 
propter  hoe  voluerunt  antiquam  eonsuet  udinen  relin- 
quere,  sive  modum:  imo  oportet,  quod  eonfirmatione  im-  \ 
peratoris  Tartarorum  ille  modus  totaliter  teneatur,  \ 
quem  eorum  veteres  ab  initio  tenuerunt.  Et  ego  in  eonfir" 
matione  imperatoris  Tartarorum  bis  personaliter  in- 
te rfui. 

Die  Verwendung  der  Filzdecke  hat  man  sich  hiernach  also  in  der 
Weise  zu  denken,  dass  der  designierte  Chan  sich  darauf  setzte  und  die 
sieben  Wahlfürsten  dann  am  Hand  anfassten  und  den  Chan  in  der  Filz- 
decke auf  den  Thronsessel  hoben.  Beachtenswert  ist  auch,  welches 
Gewicht  üaithon  darauf  legt,  dass  der  schlichte  alte  [brauch  auch  in 
d«D  »pfttereD  Zeiten  des  Glanzes  beibeluUteD  worden  sei,  ein  Zug,  der  sieh  | 
besonderB  gut  dem  Bild  des  Veltro  einfülgt:  der  Weltkaiser,  den  Dtnte 
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«wirtot,  hat  nicht  wirklich  arm  zu  sein,  sondern  gerade  die  schranken- 
lose Fülle  seiner  Macht  und  seioes  Besitzes  soll  es  ja  sein,  die  ihn 
vttoschlos  macht,  sodass  er 

non  ciberä  terra  nk  peUro, 
Ma  scgpienza  e  amore  e  mtuU, 
Das  sind  die  Dokumente,  auf  die  sich  bisher  meine  Deutung  des 
Vdtro  gistatct  hatte.  Neuerdings  bin  ich  nun  auf  ein  weiteres  Beweis- 
sWck  gestossen,  durch  das  meine  Auffassung  eine  überraschende  Be- 
stätigung und  Ausgestaltung  erfahrt,  f^s  ist  die  Schrift  des  Johannes 
Ton  Hildes  hei  in  de  gestis  ac  trina  beatissimorum  triam  regum 
translatione Die  Legende,  die  schon  Goethes  Interesse  erregte*), 
ist  zwischen  1364  und  1375  verfasst  und  berichtet  von  den  heiligen  drei 
Ktaigsn,  von  ihrem  Leben  und  Sterben  und  von  den  Schicksalen  ihrer 
Gebeine  mit  yielen  anmutigen  und  merkwürdigen  Abschweifungen  bis 
nr  Ankunft  der  heiligen  Beliquien  in  E6ln.  Als  Hauptquelle  will  der 
Terftsser  chaldSische  und  hebräische  Bficher,  die  in  Acoon  in*s  Fran- 
lösische  übersetzt  worden  seien,  benutzt  haben;  Anderes  habe  er  aus 
sonstigen  Schriften,  aus  eigener  Wahrnehmung  und  aus  mündlichen 
Berichten  gescliöpft.  Für  eine  Reihe  von  Stellen  ist  die  Benutzung  des 
üüthoDus  unzweifelhaft');  für  andere  hat  Zarncke  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Erzftblungen  vom  Priester  Johannes  hingewiesen^); 
die  mündlichen  Berichte  mag  der  Verfasser  in  Avignon  und  Rom  yer- 
nommen  haben,  wo  er  ach  nachgewiesenermassen  aufgehalten  hat  und 
wo  die  weitansgreifenden  Beziehungen  der  Curie  auch  das  Üorgenland 
lern  Blicke  nfther  rückten. 

Im  44.  Kapitel  nun  kommt  Johannes  von  Hildesheim,  naelidom  er 
die  Nestorianer  und  ihre  Ketzerei  erwähnt  hat,  folgendermassen  auf  die 
Tartaren  zu  sprechen^): 

1)  £rw&hnt  bei  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Ausg.  JI.  p.  800  Aom.  Mir 
hg  rie  in  dar  Aoigabe  von  Kftpke  vor  (Mltteilaogra  aus  den  Handschriften  der 
BttHwAkadmie  m  Bnmdenbnrg  a.  H.  1878.  Progr.  Nr.  55),  wo  aleh  aneh  ansflUir- 
Ilde  Angaben  aber  das  Wok  and  sebien  Verfimar  finden. 

2)  SftmU.  Werke,  Stuttgart  1895  Bd.  36  p.  192  if. 

3)  So  die  Arche  Nohac  auf  dorn  Rcrggipfcl  Haithoncp,  9.  —  Joh,  v.  ITildesh. 
ep.  41,  das  Land  der  Finsternis  llamsem  Ilaithon  cp.  10.  —  Joh.  v.  Ilildeslu 
1.  c,  wo  nur  der  Name  Jleysenais,  Htnyssen,  Henysseni  lautet,  sowie  die  hier  noch 
iUmt  a  besprechende  Stelle. 

4)  Abhandhuigan  der  pbilol-hist  Rlaasa  der  slehi«  GeseUscbafl  dar  Wissen- 
Mkaftan  Tm.  (1883)  p.  117  f. 

5)  Ich  gebe  den  Text,  wie  ihn  Küpke  nach  Veri^aidiiuig  der  BftDdenblilger 
Handschrift  mit  swai  alten  Drocken  bergeateUt  bat. 

inros  BBIDBLB.  JAHRBtniCHER  XL  3 
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ZTnde  anno  domini       CCo  LXVllTo  dem  homines  rüdes  ef  vifes, 
(fui  i)i  iatot'uin  Sesforinonim  terria  ixistores  {eninf),  confm  hos  Nesto- 
rinos  incitant  |wohl  Incitat],  qui      Tnrtaroi^  rocaverunt  et  sihi  fahrum 
in  eapitaimm  eleyeruut,  qui  tunc  potenter  eruperunt  et  omnes  terras  et 
regna  Nestorinomm  deUruxenmt  et  iptos  juvenes  et  tenes  abs^p^e  aliqua 
mismeordia  interfeeerutU  et  ddevermU,  et  omnea  eonm  eioUai»  H  vük» 
ei  cattra,  terras  et  regna  ce^perunt,  m  quUm  nunc  Tartari  hMtant  et 
regnant.   Et  eeperunt  Cambalech  et  in  XXX  (diebus)  uppugnant  Batr 
daehf  in  qua  fuit  Sarraeenorum  calipha  suecessor  Maehometi  in  eorwn 
lege,  sicut  papa  successor  sancti  Petri  et  ita  per  onuua  ei  obedivevunt. 
Et  ipsum  cdlipham  fame  occidenint  et  postmoduni  Surraceni  cuHpham 
HÖH  habuerunl  nec  habent  tisque  in  prae^entem  diem.    Et  etiam  oppug- 
naverunt  Thauris  et  (hae)  tres  ci  vi  tat  es  sunt  meliores  et  ditiores  quam 
totum  regnum  Soldani»   Nam  de  fortitudine  et  pulchritudine  dvitaiis 
Cambale^*)  et  divitOs  nuUus  plene  potest  enarrare;  et  Baldaeh  est 
dvitas,  quae  ab  antiquo  BabffUmia  (nutgna  voetAatur,  in  qua  fuit  turris 
Babel,  8ed  est  a  locOf  quo  quondam  Babjfloma)  stetit  propter  paludes, 
bestias  et  vertnes  periculosas  ad  dimidium  miliariae  translata.  Ef  civitm 
Thauris*)  ab  aniiqiw  Susis  rocuhatiu'  in  qu(t  re'pudmt  Ahasverus  rex, 
et  in  ipsa  civitate  in  templo  Turtarorum  est  arbor  arida, 
de  qua  plurima  narrantur  in  universo  mundo,  quae  ultra 
modum  cum  stipendiariis  ef  armigeris  eustoditur  et  aliis  dipersi»  seris, 
ferris  et  muris  est  quam  nnütipUdter  serata  et  inctuea,  nam  ab  antiquo 
in  Omnibus  partibus  orisntis  fuit  eonsuetudinia  et  est, 
quod  si  quis  rex  vel  dominus  vel  populus  tarn  potens 
efficitur,   quod  seutum  vel  clipeum  suum  potenter  in 
illam  arborem  pendet,  func  Uli  regi  rel  domino  in  omni- 
bus  et  per  omnia  obediiint  et  intend  unt ;  sed  si  aliquis  re.r  rel 
dominus  rel  populus  illam  civitatem  bene  caperet  et  oppugnaret  et  in 
illam  arborem  acutum  vel  clipeum  pendere  non  posset,  tunc  ipsis  non 
obedirent.    Et  ipsam  civitatem  (omnes)  ibidem  maxime  defendunt  quo^ 
usque  violent&r  ab  ipsa  depdlantur.   Nam  ad  obünendam  tatam  terram  * 
aliqua  eivifatis  ni»  Tkauris  non  quaeritur  eircumvalhre ;  et  nunc 
dominus  Tartarorum  in  Ulis  partibus  magnus  eanis  tm- 
peraior  Caihagiae  vocatur,   et  nunc  non  est  poteniior 
muior  et  ditior  dominus  in  toto  mundo,  Nam  deus  sibi  brev&us 

1)  Peking  et  Le  Uvre  de  Marco  Polo  ed.  Pantbier,  Parte  1865  I.  p.  S65. 

2)  oder  Tavris,  liotite  Taebris,  wichtiger  StapelplaU  der  vom  sehwarttn  Meer 
nach  FerBien  fahrenden  Karawanemtraeee,  ef.  Panthier  I.  p.59. 
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tmporihus  terras,  provinrias,  (jeiifcfi  et  regna,  tjuiöns  uafus  (irafus)  fuit 
dominus,  fradidit  ei  suhjerif  propter  peccata  eorum.  Nam  ipse  idein 
imperator  suh  se  habet  et  regtuU  in  omnibus  retjnis,  proviniciis  et  terriSf 
m  qmbus  Nabuchodanour,  Darim,  Arjyharatf  Ahasverus  et  Bomani  in 
meiAe  ab  amHquo  regnabani.  Et  ipse  imperator  Tartarorvm 
muHum  favet  in  terri»  et  reg  nie  suis  Christianis  et  fides 
ChrisHanaj  quae  in  cmnibus  praedietis  terris  per  infeddes  et  haere^cos 
ä  NetlarinoB  ftiU  abolita  et  oblita,  nunc  per  fratres  minores  et  Augusti- 
tunses  ff  praedicatores  et  nlios  dociüre!<  de  novo  incipit  reflorere. 

Die  Stelle  geht  von  der  Tradition  aus,  die  wir  schon  kennen,  der 
erste  Kaiser  der  Tartaren  sei  ein  Schmied  gewesen ;  auch  weiterhin 
finden  sich  wieder  Anklänge  an  Haithonus;  hei  dem  Hungertod  des 
KbalifeD  kehren  sogar  fiist  die  gleichen  Worte  wieder');  an  Marco  Polos 
AeffanuDg  erionert  die  Gestalt  des  allmächtigeD  cbristenfreondlicheD 
Qross-Cbans.  Daswischen  aber  treffen  wir  anf  ein  fibemucbendes  nenes 
Btament:  den  dflrren  Baum  als  Qrnnd  der  Weltherrschaft 
des  Gros 8-Ch ans*).  Dieser  dürre  Bantn,  an  dem  der  Schild  des 
Herrschers  aufgehängt  wird,  ist  ein  hervorstechender  Zug  der  mittel- 
alterlichen Kaiser  sage,  und  es  leuclitet  ein,  dass  seine  Erwähnung 
im  Zusammenhang  mit  dem  Tartaren-Kaiser  für  meine  Deutung  des 
Yeltro  aufs  Schwerste  ins  Gewicht  fallen  muss.  Aber  um  die  ganze 
Tiagwdte  zu  ermeesen,  ist  es  erforderlich  auf  das  Wesen  dieser  Über- 
Kefemng  naher  einsogeheo. 

Die  Kaiser  sage  bat  eine  lange  vielverscblnngene  Geschiebte,  die 
aber  dorch  eine  Reihe  eingebender  Arbeiten  —  namentlich  seitdem  das 
nene  Kaiserreich  erstanden,  wendete  sich  das  Interesse  dieser  Frage 
nieder  zu  —  im  Grossen  und  Ganzen  jetzt  klar  vor  uns  liegt 

1)  Haithon  cp.  26,  nee  unquam  CaXiphus  postea  exttetU  in  Baldach. 

2)  Dass  der  dürre  Baum  in  Thanrii  steht,  ist  der  Descriptio  Orientalium  par- 
finm  des  Fnunftkaoerbraden  Odoriens  de  Foro  Jnlü  (f  1331)  entoomnieD,  der 
bit  odt  dm  ^deben  Worten  enlhlt:  De  ista  eontraia  reeedeiu  me  trtuuhdi  Thau- 
rii,  dvitatem  magnam  et  regidem  que  Susis  antiqititus  ritee&oltir.  In  ista  ut  dieUur 
est  Arbor  Sicca,  in  una  moschda  et  [=  id  est]  in  una  ecclesia  Sarrnrenorum. 
(YdIc,  Cathay  and  the  way  thitber,  London  1866.  Appendix  I.  p.  II.)  Doch  ist 
TOD  den  sagenhaften  Zügen  dort  nichts  erwähnt. 

3)  Aus  der  reichen  Litteratur  cf.  insbesondere  Wächter,  Friedriche,  Ei-sch 
und  Grober  Encykl.  1849.  XLIX  p.  273ff.  —  Massmann,  Kaiserchronik,  Quedlin- 
liug  md  Leipzig  1854.  in.  p.  lltSiT.  —  Voigt,  die  deotscbe  Kaiseiuge,  Sybals 
Unor.  Zdticbr.  187t  XXTI,  p.  181  fll  —  Zessebwits,  der  Kaisertranm  des  Mittel- 
alt*r8,  Leipzig  1877;  Vom  römischen  Kaisertum  deutadbtr  Nation,  Leipzig  1877.  — 
VöUar,  die  Seele  von  Scbwftbisch-HaU  und  der  UrsproDg  der  deotacban  Eaiatnage, 

8* 
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Ihre  ersten  Keime  reichen  znrfiok  in  die  christlichen  Weis- 

sagiingen  vom  Ende  aller  Dinge,  in  die  Weissagung  des 
zweiten  Thessalonit  her  Briefs  (cp.  2  V.  3ff.)  vom  Kommen  des  Anti- 
christ und  in  die  der  Apokalypse  (cp.  11,  13  u.  17)  vom  Tier  des  Ab- 
grunds. Als  letztes  der  vier  Weltreiche  Daniels  (cp.  7)  vor  dem 
Kommen  des  Menscbensobns  galt  das  römische.  Es  musste  also  zum 
Schluss  ein  letzter  grosser  römischer  Kaiser  und  der  Anti* 
Christ  zusammentreffen.  Zunftehst  als Gegensfttze  gedacht,  Yersehmolzen 
sie  in  der  mächtigen  Gestalt  des  Nero  in  eine  einzige  geheimnisvolle 
Vorstellung.  Wie  sich  das  Volk  von  Rom  nach  ihm  als  dem  letzten 
rechten  Kaiser  aus  dem  Julisciien  Hause  zurücksehnte,  sein  Grab  noch 
lange  mit  Blumen  schmückte  und  seine  Auterstehung  erhofl'te,  so  war  er 
für  die  Christen,  die  unter  ihm  gelitten  hatten,  das  Tier,  das  gewesen 
ist  und  nicht  ist  und  wiederkommen  wird  aus  dem  Abgrund  Seit 
Gonstantins  Bekehrung  trat  dann  der  letzte  Kaiser  als  Herr  der 
Christenheit  dem  Antichrist  wieder  feindlich  gegenüber,  und  wie  der  Sitz 
des  Kaisertums  von  Rom  nach  Byzanz  verl^  war,  so  suchte  man  auch 
den  Antichrist  unter  den  Heiden  und  Juden  des  Ostens,  und  den  ganzen 
Schauplatz  des  letzten  Dramas  dachte  man  sich  im  Morgenland.  Als 
weiteres  Element  kam  die  Vorstellung  vom  Kreuz  Christi  hinzu,  das 
namentlich  seit  seiner  Auftlndiing  durch  die  Kaiserin  Helena  in  Ostrom 
eine  besondere  Verelirung  genoss,  und  in  H  e  r  a  k  1  i  u  s ,  der  durch  glänzende 
Siege  Jerusalem  von  der  Herrschaft  der  Perser  befreite  und  das  geraubte 
Kreuz  dorthin  als  demütiger  Pilger  zurückführte,  Terwirklicbte  sich  noch 
dnmal  das  Ideal  des  mftchtigen  christlichen  Kaisers ').  Darnach  gestaltete 
sich  die  UrTorstellung  der  Kaisersage  folgendermassen:  Wenn 
das  Ende  der  Dinge  herannaht,  führt  ein  letzter  (byzan- 
tinischer) Kaiser  das  Reich  noch  einmal  auf  die  Höhe 
der  iMacht.  besiegt  die  Heiden  und  befreit  Jerusalem. 
Dann  aber  legt  er  auf  Golgatha  Scepter  und  Krone 
am  Fuss  des  Kreuzes  nieder,  das  mit  diesen  Keichs- 


Zdtacbr.  für  Kirchengesch.  1880.  IV.  p.  360.  —  Haflssner,  die  deutsche  Kaiser- 
sage, Progr.  Bruchsal  1882.  —  Fulda,  die  Kifthfuisersage,  Sangershausen  und  Lelp- 
tig  1889.  -  Grauert,  zur  deutschen  Kaisersage,  hist.  Jahrb.  1802  p.  100 ff.  — 
Schröder,  die  deutsche  Kaisersage,  Heidelberg  1891^.  —  Kampers,  Kaiser 
prophetieen  o.  Kaisenagen,  hist  Abbdlg.  beranag.  ? on  Heigel  und  Oruett  1896  VIIL 

1)  Saetoa,  Nerocp.  57.— Aaguitln,  de  dTtttte  DdXX.  cp.  19.  —  Voigt 
I.e.  p.148.  —  DAllinger,  Cbriatentnm  nad  Kirche,  Regensbnrg  1868  p.  885 IT., 

mn. 

2)  Zezscbwits,  Kaiiertan  p.  57  f. 
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iDBignien  in  den  Himmel  entrückt  wird.  Hierauf  brechen 
Gog  nud  Magog  los,  der  Antichrist  kommt  und  herrscht 
seine  Zeit,  bis  er  gestfirst  wird,  Christus  in  den  Wolken 
erscheint,  und  der  jfingste  Tag  beginnt 

IHese  Vorstellang,  die  uns  in  den  Methodius- Weissagungen 
(swischen  676  nnd  678)  fiberliefert  ist'),  hat  dann  im  Abendland,  den 
▼eränderten  VerhftUni8sen  entsprechend,  zunächst  insofern  eine  Umbildung 
erfahren,  dass  an  Stello  des  byzantinischen  Kaisers  ein  F  r  a  n  k  e  n  k  ö  n  i  g 
tritt,  der  das  zerrüttete  römische  Reich  nocli  einmal  zusammenfasst  als 
majcimus  omnium  regum  et  uUimus  und  dann,  posttjuam  regnum  mum 
fideliter  gubemaoerüf  ad  ultimum  Hierosolymam  veniet  et  in  motite  Oliveti 
seeptrum  et  coronam  suam  depoiief.  So  in  der  für  die  Königin  Gerberga, 
die  Gemahlin  des  Karolingers  Ludwig  IV  (d'Oatremer)  vor  954  ver^ 
ftssten  Schrift  des  spftteren  Abtes  Adso  von  Houtier-en-Der*). 

Und  wieder  tweihundert  Jahre  spAter  spiegelt  sich  abermals  der 
politische  Umschwung  in  der  Sage  wieder,  und  der  deutsche  Kaiser 
rfickt  dn  in  die  Vertretung  der  christlichen  Welt  beim  Ende  der  Dinge. 
Ihm  ist  diese  Rolle  in  dem  merkwürdigen  Ludus  de  Antichristo') 
übertragen,  und  zwar  lässt  das  überraschend  sicher  geführte  und  von 
einem  frischen  Patriotismus  durchwehte  Drama  deutlich  erkennen,  dass 
der  Kaiser,  der  den  Frankenkönig  mit  dem  Schwert  demütigt,  von  den 
Königen  Griechenlands  und  Jerusalems  sich  huldigen  lässt  und  den 
König  Babylons  von  Jerusalem  zurückschlägt,  kein  anderer  ist  als  Fried- 
rich Barbarossa  in  der  Fälle  seiner  Herrschermacht. 

Mit  der  Spaltung,  die  der  Kampf  der  Stanfer  mit  den  Päpsten  im 
dreizehnten  Jahrhundert  in  die  politischen  Anschauungen  brachte,  kam 
ein  eigentfimlichee  Schwanken  auch  in  die  Vorstellungen  der  Kaisersage, 
während  sich  gleichseitig  die  politische  und  persönliche  Rieh* 
tnng  immer  schärfer  herausarbeitete.  Die  dämonische  Gestalt  Fried- 
richs II.  war  wie  keine  andere  angethan,  in  gleicher  Weise  bei  den 
Anhängern  des  Kaisertums  wie  bei  denen  des  Papsttums  die  äussersten 
Erwartungen  zu  erwecken  und  zu  verkörpern,  und  als  er  nun  aus  der 
Fülle  seiner  Macht  und  Thätigkeit  heraus  wider  alles  Voraussehen  durch 

1)  DClllsger,  dw  WeisMgungsglaabe  und  da*  Prophetentun,  Riehls  hist. 
TksdMobaeh  1871  ]i.  304.  -  Gutichmid,  Sybeb  hiitor.  Zeitschr.  1879  XLI  p.  149  C 

—  Haflssner  I.  c.  p.  21  f.  —  Schröder  1.  c  p.  8. 

2)  Migne,  Patr.  lat.  CI.  p.  1295.  Meyer,  ihn-  Lmlus  de  Antichristo,  Sitz- 
ungsberichte der  pbilos.-philolog.-hist.  Klasse  der  bayr.  Akademie  der  Wisseoschaften 

I.  p.  4f.  —  Schröder  I.e.  p.9f. 

3)  ef.  die  dttetsB  Abhaadhn^iMi  von  Zesiehwits  nnd  Meyer. 
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einen  jähen,  zudem  von  t;einer  T'mgebnnff  noch  einige  Zeit  verheimlichten 
Tod  dahingerallt  wurde,  so  war  es  ganz  natürlicli,  dass  die  Welt  an 
diese  Tbatsachen  nicht  glauben  mochte.  Wie  einst  von  Nero  so  biess 
es  auch  von  Fried  rieb,  er  sei  nicht  gestorben,  sondern  halte  sich  nnr 
verborgen  und  werde  einstens  wiederkommen,  und  dieser  Gedanke  war 
so  lebendig,  dass  wiederholt  falsche  Friedriche  auftreten  und  in 
weiteren  Kreisen  Glauben  finden  konnten').  Und  ganz  von  selbst  ver* 
wuchs  diese  Vorstellung  mit  der  eschatologiscben  Kaisersage.  Aber  sie 
bekam  dabei  zweierlei  Gestalt.  Die  Hoft'uung  der  Kafserpartei  lieh 
Friedrichs  Züge  dem  letzten  Kaiser,  der  vor  dem  Ende  der  Welt  des 
Reiches  Herrliclikeit  noch  einmal  aufrichten  sollte;  der  Hass  und  die 
Furcht  der  Piipstliclien  sah  ihn  als  Antichrist  niederkommen  und  das 
Mass  seiner  Frevel,  mit  denen  er  bei  seinen  Lebzeiten  die  Kirche  heim- 
gesucht hatte,  voll  machen').  Dabei  wurde  aber  die  Thätigkeit  Friedrichs 
von  beiden  Auflassungen  doch  in  gewisser  Beziehung  fthnlich  gedacht: 
beide  erwarteten  von  ihm  ein  scharfes  Vorgehen  gegen  Kirche 
und  Geistlichkeit;  nur  war  diee  eben  in  den  Augen  der  Kaiser- 
lichen du  höchlich  gebotenes  heilsames  Beformwerk,  in  den  Augen  der 
Pftpstlichen  eine  teuflische  frevelhafte  Verfolgung  des  heiligen  christlichen 
Glaubens.  Die  päpstliche  Seite  dieser  Auffassung  wurde  hauptsftchlich 
ausgebildet  und  verbreitet  durch  die  Lohren  und  Weissagungen  der 
Joachiten,  der  franziskanischen  Aiili;in<^'er  des  Abtes  Joachim  von 
Floris  (t  1202),  der  kaiserliche  Ged;inke  fand  seinen  scharfen  Ausdruck 
in  der  Secte  der  Ketzer  von  ScUwabiscb-HalH). 

1)  Jan  Eneokels  Weltchrnnik,  Vers  81).')  IT.  Zcitschr.  für  deutsches  Alter- 
tum Y.  p.  2ü2.  —  Johannis  Vitoduruni  Cbrouicon,  ed.  von  Wyss,  Archiv  für 
Schweizer  Oetchiefate  XI.  p.  10.  —  Chronik  des  SAlimbene  (tfOBum.  hitt.  ad.  pcov. 
Pormawen  et  PlMentinui  pertiDontiA  III)  p.  57 f.,  107,  IM,  907 f.  —  Jan tf IIa, 
Muratori  Scr.  VIII.  p.  589.  —  Schröder  I.  c,  p.  14  ff.  —  ßrosch,  die  Friedrichsage 
in  Italien,  Sybels  bist.  Zcitschr.  XXXV.  p.  17  ff  bezweifelt  zwar  das  Vorhandensfin 
einer  wirklichen  Volkssage  in  Italien,  aber  Salimltene  und  .lamsilla  weisen  mindesteas 
die  Kiemente  und  Vorbedingungen  auf,  aus  denen  die  Sage  sich  gebildet  hat. 

2)  Dieser  Umstand  kann  zur  Erklärung  der  sonst  so  seltsamen  Mitteiloog  io 
dem  Diiiite>ComincDtar  dm  Petras  All^eiii  (Floteni  1846  p.  41)  dieneo,  von  Eioigeii 
werde  der  Teltro  auf  dm  Antidutet  godentet.  Es  Ist  eben  die  kirebllcho  Kehnsite 
zu  der  kaisertreuen  Anffassang  der  Staufer- Erwartung. 

.'{)  Schröder  1.  c.  p.  17 ff.  —  Fflr  die  Wirkung  von  Friedrichs  II  Tod  in 
Italien  cf  besonders  die  angeführten  Stellen  des  Salimbene.  —  Fra  Dolcinos 
Lehren  haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  oben  erw&hnteu  ühibcllinischen  Er- 
wartungen, kommen  aber  um  deswillen  hier  nicht  in  Betracht,  da  er  nicht  aaf  die 
Wiederkehr  Friedrichs  II.,  sondern  auf  den  lebendigen  Fktedrich  von  AngoniMi  mIm 
Kaiserhoffnungso  setst;  et,  Mnimtori  Scr.  IX  p.  485  o.  453. 
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Dieser  kirchlich-politische  Zwiespalt  niachta  sich  auch  noch  in 
anderer  Weira  in  der  Weiterbildung  der  Kaisersage  geltend.  Adsos 
Weissagang,  die  den  letzten  Kaiser  in  einem  karolingiscben  Franken- 
kOnig  erwartet  hatte,  war  aneh  sp&ter,  als  bei  diesem  Geschlecht  nicht 
mehr  die  Kaiserwflrde  war,  nie  gans  in  Vergessenheit  geraten.  Im 
Bntechrist  (vom  Ende  des  sw9lften  oder  Anfing  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts*) ist  es  auch  noch  der  Vranchin  chunic  eiiie)\  der  kommen 
soll,  und  hei  Jordan  us  von  Osnabrück  (1280)-)  finden  wir  wieder  eine 
in  Deutschland  verbreitete  Weissagung  erwälint,  „es  werde  aus  den  Karl- 
ingen, das  heisst  aus  dem  Stamm  des  Königs  Karl  und  dem  Haus  des 
Königs  von  Frankenland  ein  Kaiser  erweckt  werden  mit  Namen  Karl, 
der  Fürst  und  Herrscher  von  gans  Europa  sein  und  Kirche  und  Keich 
reformieren  werde,  aber  nach  ihm  werde  es  keinen  anderen  Kaiser  mehr 
gehen.*  In  dieeem  letzten  Bericht  ist  zugleich  jener  anderen  Weis- 
sagung gedacht  Ton  ,dem  sündigen  Spross  aus  dem  Samen  des  Friedrich 
mit  Namen  Friedrich,  der  die  Gastlichkeit  in  Deutschland  und  selbst 
die  römische  Kirche  tief  erniedrigen  und  heftig  bedrängen  werde*.  Aber 
beachtenswert  ist  es,  dass  doch  auch  von  Karl  eine  Reformation  der 
Kirche  erwartet  wird,  die  eben  damals  selbst  von  den  piipstlicli  Gesiniiten 
als  wünschenswert  anerkannt  wurde.  Nachdem  sich  nun  das  Papsttum 
im  Kampf  mit  den  Staufern  mehr  und  mehr  gewöhnt  hatte,  sich  aut 
den  französischen  König  als  seinen  berufenen  Yertheidiger  gegen  die 
Anspräche  des  Kaisers  zu  stützen,  bis  es  schliesslich  in  das  vollkommene 
Schuts-  und  AbhftDgigkdt8?erhftltnis  der  Avignonesischen  Zeit  hinAber- 
g^Utten  war,  so  knflpfte  die  frans9sisch-pftpstliche  Bicht- 
nng  an  diese  Karls-Sage  an  und  Ubertrug,  mit  ausgesprochen  nationaler 
Tendenz  einem  König  von  Frankreich  mit  Namen  Karl  die 
Rolle  des  letzten  Kaisers,  während  ihm  ein  deutscher  Fried- 
rich aus  Friedrichs  II.  Geschlecht  als  Antichrist  gegenüber 
gestellt  wurde.  Dieser  Friedricii  werde  zuerst  Alles  verwüsten,  die  Welt 
im  Bunde  mit  drei  falschen  Päpsten  in  Verwirrung  bringen  und  selbst 
den  König  Karl  gefangen  setzen;  dann  aber  werde  dieser  von  Gott 
wunderbar  befreit,  von  dem  j^tancto  Ängdico  imiore''  mit  Uebergehung 
der  deutschen  Kurfürsten  zum  Kaiser  gekrönt,  gemeinsam  mit  dem 
P^pst  die  Kirche  reformieren  und  das  gelobte  Land  wiedergewinnen, 
worauf  die  Bekehrung  der  Juden,  Oriechen  und  anderen  Ungläubigen 

1)  Schröder  I.e.  p.  11.  —  Hoffmann  von  Fallersleben,  Fundgruben 
II,  110. 

2)  Schröder  I.e. 35 f. 
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beginnt.  Diese  französische  Deutung  der  Kaisersage,  die  schon  in  einer 
Weissagung  des  Franziskaners  J  6 an  de  la  Kochetaillade  von  1356 
anUingt')  ond  in  der  Schrift  des  Bruders  Telesphorus*)  Ton 
Coeenisa  xa  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  vorstehende  scharfe 
Prägung  erhalten  hat^  rief  in  Deutschland  eine  entschiedene  Beaktion 
hervor,  die  Vision  des  Qsmaleon*),  deren  Inhalt  uns  in  einer  Predigt 
des  Johann  Wünschelburg  von  Amberg  zu  Anfang  des  funfteh nie d 
Jahrhunderts  überliefert  ist.  Diese  Prophezeiung  bildet  das  volle  Wider- 
spiel der  französischen.  Die  Köllen  der  beiden  Kaiser  sind  geradezu 
vertauscht.  Der  Kaiser  „de  canipo  lilii*',  also  der  französische,  in  rotem 
Oewand,  mit  blutigem  Schwert,  wird  besiegt  und  getödet  von  dem  deut- 
schen »(fo  Alamama  <tUa,  id  est  Shmo",  nachdem  der  Patriarch  yod 
Mainz  zum  deutschen  Papst  gekrOnt  worden  ist;  Born  und  der  päpst- 
liche Stuhl  geraten  in  Missachtung;  die  geistlichen  Güter  werden  ein- 
gezogen und  die  Priester  totgeschlagen.  Es  ist,  wie  Zeischwitz*)  treffend 
sagt,  ein  Weissagungskrieg  zwischen  der  Friedrichs-  und  Karls-Sage, 
und  wenn  die  beiden  uns  vorliegenden  Fassungen  auch  beträchtlich 
später  sind  als  Dante,  so  haben  sie  für  uns  doch  um  deswillen  besondere 
Bedeutung,  weil  sie  die  Elemente  der  päpstlich-französischen  Gegner- 
schaft des  Kaisers  klar  entwickeft  zeigen,  die  im  Keim  schon  in  den 
früheren  Stadien  vorhanden  sind  und  die  wir  auch  bei  Dante  wiederfinden 
werden. 

Während  in  der  Wirklichkeit  der  Partei  des  Karl  der  Sieg  ver- 
blieb, behauptete  auf  dem  Qebiet  der  Sage  die  Oestalt  Friedrichs  den 
Vorrang,  vielleicht  gerade  darum,  weil  sich  in  ihr  eine  unerfüllte  Sehn- 
sucht des  Volkes  verkörperte,  und  die  mittelalterliche  Phantasie,  die 
sich  mit  Vorliebe  in  mystische  Träume  versenkte  und  ihr  Sehnen  und 
Hoffen  in  das  Gewand  von  Prophetenweisheit  kleidete,  wurde  nicht  müde, 
den  Mythus  immer  reicher  auszugestalten. 

In  der  zum  Jahr  1348  von  Johannes  von  Winterthur^) 
berichteten  Fassung  der  Sage  findet  nicht  nur  der  Haas  gegen  die 
PMisn  einen  hochgesteigorten  Ausdruck:  die  Geistlichen  wird  der  Kaiser 
so  grausam  verfolgen,  dass  sie  ihre  Tonsuren,  wenn  sie  sonst  nichts 

1)  v.  Bezold,  zur  deutschen  Kaisersage,  Sitznngsb.  der  philos.-pbi/o/.-b/st. 
Kl.  d,  bayr.  Akad.  d.  Wissensch.  1884  p.  5(54  f.  —  Kamp  er  h,  bist.  Jahrb.  IS94  p.  7%. 

2)  V.  Mosheim,  Ketzergescbichte,  p.  347ff.  —  v.  Bezold  1.  c.  p.b65S.  — 
Kampcrs,  Kaiserprophetiecn  p.  167  f.  u.  '235  f. 

3)  V.  Bezold,  I.e.  p.  57Uf.  uod  60-tf.  —  Schröder  tc.  p.  37  f. 

4)  Kaisertrava  p.  85. 

5)  Johannis  Vitodnrani  Chranieoa,  1.  c  p.  3491  — 8c1irftdetl.cv.Mt 
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zum  Bedecken  haben,  mit  Kuhmist  ziistreichen,  damit  man  die  Glatze 
Dicht  sieht;  sondern  daneben  klingen  auch  soziale  Reform-kleen  an: 
arme  Mädchen  und  Frauea  verheiratet  er  mit  reichen  Männern  und 
umgekehrt;  Nonnen  nnd  Beduinen  lässt  er  Ehemänner  nehmen,  Mönche 
Ehefrauen;  ünmfindigeD,  Waisen  nnd  Witwen  Teracbaffl;  er  wieder,  eil 
wai  ihnen  genommen  worden,  und  Jedermann  Iftsst  er  sein  volles  Recht 
werden.  In  dem  Schlnssakte  aber,  dem  Zug  nach  dem  heiligen  Land, 
finden  vrir  zum  ersten  Mal  neben  dem  Oelberg  den  dftrren  Banm  ge- 
nannt: nachdem  Friedrich  die  Kaisergewalt  wieder  Qbernommen  und 
gerechter  und  ruhmreicher  geführt  als  ehedem,  wird  er  mit  grosser 
Heeresmacht  über  See  gehen  und  auf  dem  Oelberg  oder  am  dürren 
Baum  dem  Keich  entsagen. 

Der  dftrre  Baum')  ist  seitdem  ein  ständiger  Zug  in  der  Kaiser- 
sage,  wobei  sich  nur  insofern  eine  Schwankung  zeigt,  dass  er  bald 
lediglich  als  Stätte  genannt  wird,  wo  der  Kaiser  dem  Reich 

entsagt  und  die  Insignien  niederlegt,  wie  bei  Johannes  von  ^ViIltür- 
thur.  bald  auch  als  Symbol  der  Weltherrschaft  erscheint,  an 
dem  die  siegreiche  letzte  Heerfahrt  ihr  Ziel  findet  und  an  dem  in  der 
Kegel  der  Kaiser  zum  Zeichen  seines  vollkommenen  Sieges  seinen  Schild 
aufhängt,  worauf  der  Baum  neu  ergrünt.  In  dieser  Auffassung  finden 
wir  den  Baum  besonders  entschieden  betont  in  einem  ebenfalls  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entstandenen  Heisterlied *), 
welches  weissagt,  dass  in  der  Zeit  der  höchsten  Verderbnis  und  Zwie- 
tracht der  Kaiser  Friedrich  kommt, 

......  der  her  und  auch  der  milt; 

Er  vert  dort  her  durch  Ootes  wUlm; 

An  eUuH  dürren  pawm  so  heM  er  seine»  eehiU, 

Nach  der  Fahrt  über  Meer  wiederholt  es  dann  nochmals: 

Er  mi  dort  km  zum  dürren  pawm  an  alles  widerhap; 
Dar  an  henkt  er  seinen  schiU,  er  grünet  unde  pirt. 
So  wirt  gewun  das  hdUg  grabp, 
Daz  nfmmer  swert  darumb  gäzogen  wirt; 

worauf  die  letzte  Strophe  noch  das  sieg-  und  segensreiche  Walten  des 


1)  Wächter  I. c  p. S79.  —  Falda  1. e.  p.  ITH:  —  Haastner  1.  c  p. 32 f. 
-  Ztiscliwits,  Kauertum,  p.  163  ff. 

2)  Aretio,  Bdtoige  snr  Geeehfdite  und  Litteratar,  IX  (1807)  p.  1184.  — 
Schröder  Lc  p.Slfll 
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Kaisers  nach  aussen  und  innen,  namentlich  auch  gegenuher  Pfaffen  uod 
Klösiera  schildert  uod  mit  der  VerheissuDg  scblieest: 

Wann  daz  ffBschihty  so  kumm  ms  gute  far. 

Ehe  wir  der  Kaisersage  weiter  folgen,  haben  wir  die  üerkunfb  dieses 
dürren  Bauroes  näher  zu  betrachten. 

In  der  ersten  Version,  als  Stätte,  wo  der  Kaiser  dem  Reich  ent- 
sagt, ist  der  dörre  Baum  offenbar  lediglich  an  Stelle  des  Kreuzes  ge- 
treten, an  dem  nach  der  früheren  Oberliefernng  der  letzte  Kaiser  Scepter 
und  Krone  niederlegt,  und  diese  Vertauschun^  findet  ihre  einfache  Er- 
kliiniii^'  durch  die  Legende,  die  das  Kreuzesholz  mit  dem 
Par  ml  ioses  bäum  verknüpft').  Darnach  ist  von  dem  Baum  der 
Erkenntnis  ein  äpross  oder  ein  Samen  aus  dem  Paradiesesgarten  heraus 
auf  die  Erde  gelangt  und  da  zu  einem  Baum  erwachsen.  Gewöhnlich 
lautet  die  Sage  so,  dass  Seth,  der  Sohn  Adams,  zum  Paradies  zurück- 
kehrt, um  dort  einen  Tropfen  Oel  der  Barmherzigkeit  für  seinen  Vater 
zu  erbitten  und  dass  ihm  der  Erzengel  an  der  Pforte  diesen  zwar  ver- 
sagt, ihm  statt  dessen  aber  den  Spross  gibt  mit  dem  Bedeuten,  dass 
wenn  der  neue  Baum  Fnicht  trage,  die  Schuld  gesühnt  werde,  die  durch 
die  Frucht  des  Paradieses-ßaums  in  die  Welt  gekommen  sei.  Das 
lieis  wird  auf  das  Grab  Adams  geptianzt,  und  der  Baum,  der  daraus 
erspriesst,  bleibt  fruchtlos,  bis  sein  HoU  zu  deui  Kreuz  verwendet  wird, 
das  den  Erlöser  zu  tragen  bat»  und  dieser  ist  die  verheissene  Frucht 
der  Versöhnung. 

Dieser  symbolische  Kreuzesbaum  fliesst  dann  aber  zusammen  mit 
einem  wirklichen  Baum,  der  einstmals  im  Thal  Mambre  bei  Hebron 
gestanden  bat*).  Er  war  offenbar  ein  uraltes  Heiligtum,  dessen  Ver- 
ehrung sich  lange  erhalten  hat.  Constantin  hat  ihn  in  seinem  Glaubens- 
eifer umhauen  lassen,  aber  der  unverwüstliche  Stamm  schlug  aus  der 
Wurzel  wieder  aus.  Flavius  Josophus  scheint  von  zwei  verschie- 
denen Bäumen  bei  Hebron  zu  sprechen.  Einmal  (Antiqu.  1.  10,  4)  nennt 
er  die  ogygische  Eiche,  bei  .der  Abraham  gewohnt  habe,  nicht 


1)  Mussafia,  Sulla  leggenda  del  legno  della  Croce,  Sit/.unKsberi<hic  der 
philo8.-hist.  Klasse  dtr  k.  Akademie  der  Wissenschafteu,  Wien  ISTO  L.\J//,  Jahr- 
gang isd:)  j).  Hiäflf.  —  W.Meyer,  die  (lescbichte  des  Kreuxhohes  vor  Christus, 
.\biian(liiiii(<iii  der  philos.-philoL  Klasse  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Manchen  1882  XVI.  p.  101. 

2)  Sepp,  Jerusalem  und  das  heilige  Land,  Schaffhausen  1863.  1.  p. SOÄff. — 
Bovenschen,  Jobann  von  Mandeville  und  die  Quellen  seiner  lUiMheidinnlraafi 
Zeitichr.  der  Gwellich.  für  Eidkoade^  Beriin  1888^  XXIU.  p.3afti 
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weit  von  der  Stadt  HebroD,  und  dann  wieder  (hell.  IV.  9,  7)  eine  sehr 
grosse  Terehinthe,  die  der  Sage  nach  von  Erschaffung  der  Welt 
Bestand  gehabt  habe,  sechs  Stadien  von  Hebron  entfernt.  Die  spätere 
Oberlieferuog  dagegen  kennt  daselbsk  nur  einen  Baum,  eben  den,  unter 
welchem  Abtahain  gewohnt  hatte,  ,im  Hain  Uamre,  der  lu  Hebron  ist*). 
Ober  seine  Bezeichnung  schwanken  die  Berichte;  gewöhnlich  wird  er 
dne  Eiche  genannt  ArcnH  (um  690)  schildert  ihn  als  einen  Stumpf 
von  swei  Mannshöhen  und  ringsum  angehauen  von  den  Pilgern,  die  sich 
Spähne  des  heiligen  Holzes  mitnahmen*).  Zugleich  aber  verehrte  man 
in  Hebron  die  Begräbnisstätte  von  Adam,  Abraham,  Isaac 
und  Jacob'),  und  da  auf  dem  Grab  Adams,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  Reis  des  Paradiesesbaumes  gepHanzt  worden  ist,  so  verband  sich 
eben  der  aus  diesem  ervrachseno  Baum  mit  der  ogygischen  Eiciie  zu 
Mambre  zn  ein  und  derselben  Vorstellung,  die  wir  dann  in  der  Kaiser* 
sage  wiederfinden.  Sehr  merkwOrdig  ist  in  dieser  Beuehung  eine 
Stelle  in  der  Beisebeschreihnng  des  Johann  von  Handeville(1356), 
der  noch  weiterhin  ifir  uns  wichtig  werden  wird.  Seinen  Bericht  über 
das  Thal  Mambre  und  den  dfirren  Baum  stellt  er,  wie  dies  auch  sonst 
seine  Gepflogenbrnt  ist,  ans  anderen  Schriftstellern  zusammen;  ausser- 
dem fügt  er  aber  unverkennbare  Züge  der  Kaisersage  bei,  die  er  ans 
den  in  seiner  Zeit  lebendigen  Prophezeiungen  geschöpft  haben  mag*). 
Wo  er  auf  Hebron  und  Mambre  zu  sprechen  kommt,  erwähnt  er  zu- 
nächst unter  anderen  biblischen  Keminiscenzeii,  dass  Adam  und  die 
£rzväter  dort  begraben  seien,  und  Mrt  dann  fort-'): 

Und  als  da  t'orgcsayf  ist,  wie  in  dein  fhale  Mambre  ein  hertj 
hjt  der  auch  Mambre  heisaä.  Uff  demseWeH  berg  stet  der  dürre  el- 
lende  bonm  den  ne  heyssen  Trip%  aber  wir  hetssm  inn  seges  baum% 

1)  Moses  I,  cp.  13,  18  u.  cp.  18,  IS.  —  Bovenseheo  Le. 

2)  Migne,  Patrol.  lat.  SS  p.  798. 

3>  Petrus  Comestor,  Migne,  I'atrol.  lat.  1U8  p.  1093.  —  Sepp,  I.  c.  p. 
4)  BoTenteben  I.e.  p. 840. 

6)  Tod  der  erfAreng  dei  strengeD  Ritters  Johtnoei  von  nontar 

ville.  Strassburg  1507.  Bach  I.  cp.  30.  Ich  eitlere  schon  hier  nach  der  deutschm 
ÜbcreetzuDg  des  Otto  von  Diemer i ngcn ,  da  ich  im  weiteren  Verbuif  der  Uoter- 
Buchung  genötigt  bin,  mich  gerade  an  diese  zu  halten. 

6)  Andere  lesen  Dirpe,  Petrus  Comestor  1.  c.  sagt  Dirjisi,  Odoricus  de 
Feto  Je  Iii  •d.Lurent,  Leipzig  1864.  cp.  XLYI:  aarraeeni  dicunt  eam  dirp.  In 
Simrockt  Ausgabt  dea  Manderille  (YolicalHIdier  XIII)  p.  41  8irpe,  ef.  data  tine 
BeiMriniDg  bei  Sepp  I.  e.  p.  MH»,  wonadi  Sirpu  das  peniaeii''tflclaMlie  Stamawort 
8eno,  die  Cypresse. 

7)  Segesbanm,  wofftr  b«i  Simrock  I.  c  Siegetbaum  steht,  ist  wohl  auf  arbre 
MC  surückzuführeu. 


Digitized  by  Google 


44 


AifreU  Bassermauu 


unnd  ist  einn  eichbaum,  ünnd  mann  meint  er  ay  gestand rnn  lomi 
angand  der  wa^t,  unnd  der  was  vor  gottes  martcr  ffrün  und  gepletai. 
Aber  da  GoU  an  dm  Krüts  ifestarb  do  dorret  er,  wtnd  auch  ander 
bäum  me  durd^  alle  weU,  und  füUi  menn  das  herU  inwendig  und 
fielen  in  die  ryndea  aibe,  ünnd  also  ist  der  selb  bäum  noch  dürre 
und  on  attes  htube,  Man  findet  in  wissagung  gesehribeUf  es  solle  ein 
Fürs!  LouH'U  n9s  nichrlaud  mit  ril  dir i.sf evtl  der  soff  die  selben  fand 
grjviuiun  der  so!  /a^-.sr;/  )ucss  singcnn  tindcr  dem  se//jriui  <h"irri')i  fmnw, 
unnd  so  sol  er  wider  grüne  pletter  idjerJcommen  nun  J'ruclUlter  wt.rden, 
unnd  umm  des  Wunders  willen  soUeni  alle  juden  und  heyden  Christen 
werden,  darunib  eHmttä  man  im  gross  er  unnd  hattet  sin  gar  weile. 
Auch  hat  derselbe  bäum  grosse  Krafß  und  tugent  und  ist  gut  f&r  den 
fällenden  sieehthum.  unnd  auch  wer  sin  ein  wenig  by  im  treit  des 
pferd  mügenn  nit  eh  reite  werden. 

Die  Verbindung  des  duireD  Baumes  mit  der  Kreuzessage  ist  aber 
keineswegs  eine  vollkommeDe.  Wir  finden  vielmehr,  dass  die  Vorstellung 
des  dörren  Banmes  ein  selbstSndlges  Leben  bat  Einerseits  erscheint 
er  uns  losgelöst  vom  Christentum.  Denn  anch  die  Sage  der  Araber 
kennt  einen  dflrren  Baum,  von  dem  sie  berichtet,  dass  er  wieder  erblüht 
sei,  als  der  Prophet  an  ihm  geruht  habe').  Andererseits  losgelöst  von 
Mambre  und  Adams  Grab.  Gerade  unser  Johannes  von  Hildesheim 
verlegt  ibn  nacli  Thauris,  und  bei  ihm  ist  aucb  besonders  scharf  der 
Zug  hervorgehobeD,  dass  der  Besitz  dieses  Baumes  die  Weltherrschaft 
verleibt :  quod  si  quis  rex  vel  dominus  ref  ))opulus  tarn  potens  efficitury 
quod  seutum  vel  cUpeum  suum  potenter  in  ülam  arbormn  pendet,  tunc 
ilU  regi  vd  domi$u>  in  omnibus  et  per  omnia  obe^&unt  et  intendunt. 

Mir  scheint  hiereine  Stelle  bei  Marco  Polo  den  Weg  zu  weisen. 
Als  er  auf  seiner  Keise  zum  Gross-Chan  in  das  östliche  Persien  kommt, 
berichtet  er*):  Et  y  a  im  grandisine  piain  oti  e^t  VArbre  Solfjue, 
que  nous  appeUms  VArbre  See,  et  von^s  dirai  comment  II  est  fait.  II 
est  grans  et  gros,  et  Veseorchs  est  d'une  part  veri  et  d'autre  blanche  et 
fait  Hey  si  comme  les  dtastiaus;  mais  il  est  vuit  dedens,  II  est  Jaunes 
eomme  bois  et  mouU  fort;  et  n*a  nul  arbrepres,  ä  plus  de  eent  mitle;  nuns 
que  d'une  part  il  a  arhres  Inen  ä  dix  milles.   Et  iUee  se  dient,  eeux 

1)  Ockley,  Geschichte  der  Saraceneo,  deutsch  von  Arnold,  Leipzig  u.  AUoua 
1745.  I.  p.  iJö4f.  —  Zezschwitz,  Kaisertum  p.  48  u.  1G(^. 

2)  Le  Um  de  Marco  Polo,  ed.  PMilhier,  Paris  1865.  l.  p.  95  f. 
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de  edle  eonlr^f,  fu  la  hatailU  d'Alixandre  contre  le  roy 

Daire^). 

Statt  arhre  sofque,  was  Pauthier  aus  dem  Arabischen  als  „hoch- 
stämmig, breitästig  und  langdauernd*  erklären  will,  geben  Andere  an 
dieser  Stelle  l'arhre  seul,  arbor  sola,  wieder  Ändere  l'albero  del  sole^ 
arbor  solts,  wohinter  sich  wohl  die  richtige  Lesart  arbre  sol  verbirgt*). 
An  swd  andern  Stellen,  wo  Paathier  selbet  nicht  mehr  golgue  liest,  wird 
der  Banni  erwfthnt  um  die  Lage  von  Oertlichkeiten  za  bestimmen,  bei 
AuftfthlQOg  der  persiseben  Ftovinxen  (royaumes)  I.  p.  66:  Tou$  ces  rotf 
aumeR  tont  ven  midi,  fon  im  teuUmmt:  c'es^  Tumoeain,  qui  est  pre» 
de  Varhre  seul;  und  gegen  Ende  des  Buchs,  beim  Beriebt  dber  den 
Krieg  zwischen  Abaga  von  Persien  und  Caidu  von  Turkestan,  II.  p.  730 f. 
Abagn,  le  srifjtipiir  du  Lerauf,  tnioil  nuüntet^  pnn'i)iirs  ei  In  ns  (jiii  /nii/- 
noieiit  nu  roi/  (Widu.  Kt  c'estoil  rem  I' Arhre  seul,  (jue  Iv  Ii  vre 
Alisaudre  ap pelle  Arhre  sec,  duquel  je  vou^  ai  conte  ci  arrieres. 
Et  Aba^a  y  envoia  gon  filz  Argon  pour  ce  qu'il  ne  receuü  domage  de 
anhmmts  et  grant  quantit^  de  gern  ä  cheval  de  1' Arbre  aee  jusques 
au  flun  de  Jon  (=  Gibon;  Oxus).  Und  wieder  an  zwei  anderen 
Stellen  (U.  p.  748  und  749),  wo  der  Banm  einfach  arbre  aeehe  genannt 
ist,  finden  wir  in  seiner  Nfthe  das  Standquartier  Ohaiems,  der  von  seinem 
Vater  Argon  mit  dem  Scbuta  der  Grenze  —  also  wohl  der  Pftsse  — 
betraut  ist 

Wo  der  dürre  Baum  des  Marco  Polo,  der  offenbar  wirklich  existiert 
hat  und  der  Beschreibung  nach  eine  Kiesen- Platane  gewesen  zu  sein 
scheint,  zu  suchen  sei,  ist  zweifelhaft.  Pauthier  möchte  ihn  im  Thal 
des  Oxus  annehmen.  Doch  scheint  dem  die  dritte  der  oben  angeführten 
Stellen  (II.  p.  730  f.)  zu  widersprechen,  wo  der  Arbre  sec  als  Grenzpunkt 
eines  Gebiets  dem  Oxus  gerade  entgegengesetzt  ist.  Von  Marsden  und 
Yule  wird  er  aus  einleuchtenderen  Qrdnden  im  Sfiden  des  Kaspischen 


1)  Zu  bemerken  iet,  den  Odorleog  nadi  einen  Italienlidien  Text  (wieder- 
gegeben bei  Yule,  Cathay  App.  II.  cp.  2)  bei  Erwilhnnng  der  Stadt  Thauris,  wo  ja  der 
dfirre  Baum  narh  der  einen  Lesart  stehen  soll  (cf.  oben  S.  34  Anm.  2  n.  S.  35  Anm.  2) 
schnobt:  l*ni  veiii  in  Persia  nella  citnde  ch^  i  detta  Taurisio,  f'n  (juella  via,  pn^sai 
il  fiunu  Rosso  (nach  Yule  I.e.  p.  301  vermutlich  der  Araxcs,  Aras).  ove  Ales- 
anndro  ieeonfitee  il  Be  d*A»ia  DariOf  «lio  die  gleiche  Besiehang  Mif 
Alexander  nnd  Dwrios,  wie  bei  Mareo  Polo,  wenn  anch  der  von  dieiem  gemeinte 
Banm  niebt  bei  Tbanris  geracht  werden  kann. 

2}  Ober  die  ganie  Firaga  des  Arbn  See  et  Karsden,  Tbe  tiaiali  of  Hwreo 
Polo,  London  ISIS  p.  109 ff.  —  Yule,  The  book  of  Ser  Marco  Fdo,  London  1871 
I.  p.  CXXXVII  t,  119  ff.,  Ii.  p.  897  f.  nnd  Catbay  1.  p.  47  f. 
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Meeres  gesucht,  zwischen  Damghan  und  Dostam,  an  jener  Stätte  westh'ch 
des  alten  H  e  k  a  t  o  m  p  y  1  o  s ,  wo  zwar  keine  hafail/e  d' AlicamU  e  conin 
U  ray  Daire  stattfand,  wo  aber  Alexander  auf  die  Leiche  des 
ermordeten  Darius  stiess  und  die  Erbschaft  seines 
Reiches  antrat').  Auch  sonst  fand  Marco  Polo  die  Erinnening  an 
den  grossen  Welteroberer  im  Orient  noch  lebendig,  so  an  der  Porte- 
de-fer,  dem  Passe  bei  Derbent,  dessen  Befestigung  von  der  Tradition 
Alezander  zugeschrieben  und  mit  der  Sage  von  Gog  und  Magog  in  Ver* 
bindung  gebracht  wurde iu  Balkh,  dem  alten  Baktra,  wo  von  der 
Hochzeit  Alexanders  mit  einer  Tochter  des  Darius  erzählt  wurde,  wohl 
in  Verwechslung  mit  der  tliatsächlich  dort  gefeierten  Vermählung 
Alexanders  mit  Uoxane,  der  Tochter  des  Baktrer- Fürsten  Oxyartes^), 
in  Badacb schau,  der  Gebirgslandschaft  zwischen  Oxus  und  Paro- 
pamisus,  wo  Alezander  als  der  Stammvater  des  einheimischen  Fürsten- 
geschlechts  der  Zulcarniain  galt,  der  «ZweigehOmten*,  wie  sie  sich 
wohl  nach  dem  mit  den  WidderhOrnem  des  Ammon  geschmfickten 
Alexanderbild  der  griechischen  Mflnzen  nannten^). 

1)  Droysen,  Geschichte  Alexanders  des  Gronen,  Qotba  1898  p.  354f 

2)  Pauthier  I.e.  I.  p.  40f.  —  Ynle,  Marco  Polo,  I.  p.  50  ff.,  wo  erwähnt 
ist,  ilass  die  von  Dorbent  ausgehende  Kaukasische  Mauer  auch  Sadd-i-Iskandar, 
Alexanders  Wall  heisüt. 

3)  Pauthier  1.  c  I.  p.  1. 109 ff.  —  Droysen  1.  c  p.  321. 

4)  Ebi  Held  Ztdeamam  oder  DuOtarnem  fladet  sich  «ach  tob  arabiichen  und 
penlachen  Schilftatelleni  ^Daant  imd  eelbtt  der  Koran  (Sor.  XVIII.  Vers  8i— 98) 
thnt  aetaer  eingehend  Erwihnnng.  Zwischen  neueren  O^hften  ist  lebhaft  gestrittOB 
worden,  ob  unter  diesem  Namen  überhaupt  Alexander  zu  verstehon  sei  oder  ein 
anderer  Held  des  Morgenlandes  (Graf,  T'ohor  den  »Zweigehörnton"  des  Koran, 
Zeitachr.  der  deut  morgenl.  Ges.  VIII.  p.  442  flf.  -  Protokoll  der  Gen.- Vers,  1.  c.  IX. 
p.  290.  —  Redslob  I.  c  p.  214 ff.  —  Beer  I.  c.  p.  785  ff.  —  Flflgel,  1.  c.  p.  794 ff 
—  Roth  I.  &  797 ff!.  —  Hoineaann  Yogelstein,  Adootalioiies  qaaodan  ex  lit^ 
teris  oiioitalibas  petItM  ad  fidndsi,  qiue  de  Alexandro  Magno  eireiiiiifinnuitnr.  In- 
auguraldissertation, Breslau  1865  p.  27  ff.).  Dodi  schoineo  mir  die  aufgeworfenen 
Zweifel  nicht  erheblich  gegenüber  der  ebenso  ungezwungenen  wie  altverbreitetcn 
Deutung  des  Jtulkartiein  auf  Alexander,  die  Marco  Tolo  jedenfalls  lebendig  gefunden 
hat.  Wenn  aber  Heer  1.  c.  p.  791  ff.  erklärt,  dass  puUarnein  nach  der  jüdischen 
Tradition  zur  Zeit  Muhammeds  als  ein  kri^erischer  Messias  vom  Stamme  Josephs 
anfknfaasen  ad,  als  der  Yorlinfer  des  wahren,  friedlichen  Meaaiaa  ans  dem  Stanune 
Davids,  sb  dw  «Kriegsgesalbte*,  «der  durch  mancherlei  abenteonliclie  ZOge  und 
Grosstbaten  sich  ansseichnen,  die  Völkor  —  insbesondere  zuletzt  den  ,Gog  und 
Magog'  —  bezwingen,  aber  auch  mit  hoher  sittlicher  Kraft  und  Würde  begabt  sein 
werde,  so  dass  der  jüngste  Tag  uml  das  ewige  *Iericht  mit  ihm  in  Verbindung  ge- 
dacht wurden",  so  haben  wir  darin  nicht  einen  Gegensatz  zu  Alexander  zu  erblicken, 
sondern  vielmehr  schon  die  beginnende  Verschmelzung  der  Gestalt  des  hellenischen 
Welteioberers  mit  der  des  lotsten  Kaisers  der  Kalsorsage,  der  sich  ja  geiado  als 
weKlicher  Messias,  «Kriegsgesalbter*  darstellt. 
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Der  dürre  Baum  zeigt  sich  also  bei  Marco  Polo  mit  fest  einge- 
wunelieo  EhoDeruDgen  an  Alexander  im  Zusammenhang,  und  zwar  wird 
DBter  den  Baum  die  Walstatt  verlegt,  auf  der  die  £nt- 
sebeidnng  Über  die  Herrschaft  des  Orients  gefallen 
ist*).  Sehen  Zesischwits  *)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Alexander 
darch  die  mitteUlterliche  Vorstellung  mit  dem  eschatologisohen  Welt- 
kiiser  in  eine  gewisse  Verbindung  gebracht  worden  ist,  dass  er  sich 
nach  Gottfried  von  Viterbo*)  bei  dem  Zug  nacli  .lenisalem  vor 
dem  wahren  Gotte  ähnlich  wie  der  letzte  Kaiser  zu  einer  Art  Reichs- 
übergabe  demütigt.  Doch  das  ist  ein  hebr&isches  Kiement  in  der 
Aleiandergeschichte^),  wie  es  sowohl  bei  Fla  vi  us  Joseph  u  s  (Antiqu. 
XLS)  als  auch  im  Pseudocallisthenes  (11.24  und  43)  bei  der 
SehUdemng  von  Alexanders  Begegnung  mit  dem  Hohen  Priester  der 
Mm  tu  Tage  tritt,  und  vom  dfirren  Baum  ist  in  diesem  Zusammen- 
hang nirgends  eine  Spur  zn  finden.  Wohl  aber  finden  wir  eine  solche 
an  einer  ganz  anderen  Stelle,  ohne  Beziehung  auf  Palästina  und  den 
.wahren  Gott*,  in  dem  ebengenannten  spätgriechischen  Alexanderroman 
des  Pseudocallisthenes  und  dessen  Bearbeitungen,  nämlich  die 
Vorstellung  eines  zauberstarken  Baumpaares  am  östlichen  Ende  der  Welt, 
bedentsam  hervorgehoben  und  mit  der  Frage  der  Weltherrschaft  au& 
Ssgite  verknüpft  Ansf&hrlich  finden  wir  diese  Episode  in  dem  Brief 
Alexanders  an  Aristoteles,  der  in  die  Gruppe  der  phantastischen 
Berichte  gehört,  die  aus  jenem  Soman  hervorgegangen  sind^).  Dort 
endhlt  Alexander,  wie  er  nach  Besiegung  des  Poms  dnrch  diesen 
ml  Herciilis  Li//eri(jue  tropliaen,  in  orinith  it/lintis  oria  geführt  Avorden 
sei.  Dann  zieht  er  weiter  bis  zum  Meer  in  der  Absicht,  wenn  inr>(];lich 
den  Ocean,  der  den  Erdkreis  umtliesst,  zu  befahren,  und  erregt  dadurch 
die  Bewunderung  der  Eingeborenen,  weil  es  ihm  vergönnt  sei,  die  ge- 
heiligten Male  des  Hercules  und  des  Liber  zu  fiberschreiten.  Pernerhin 

*)  Die  Schrift  von  Kampers,  Alexander  der  Grosse  und  die  Idee  des  Welt- 
imperiuros  in  I'ropbotie  und  Sage  (2.  und  Heft  der  „Studien  und  Darstellungen 
au  dem  Gebiete  der  Geschichte",  Berdt'r'scher  Verlag,  Freiburg  i.  Br.),  die  erst  er- 
iddn,  wllurwid  Ich  neine  AiMi  dmckfertig  nachte,  konnte  finr  dieMlbe  nicht  mehr 
bmlst  werden. 

1)  Kaitertnin,  p.  61  o.  177  AT. 

2)  PIstor-StrnTe,  8.  S.  Her.  Germ.  II.  p.  162,  164. 

3)  rf  Weismann,  Alexander  vom  Pfaffen  Lamprecht,  Frankfurt  1850,  II. 
p.493ß'.  sowie  das  am  Schlüsse  der  Anm.  4  S.  4fi  (Jesagte. 

4)  Juli  Valeri  Alexandri  Polemi  lies  üestae  Alexandri  Macedonis  etc.  ed. 
KoUer,  Leipzig  1888  p.  201  it  —  ef.  aach  Zacher,  PieadocalliitheDei,  Fonehungen 
ar  Kritüc  nnd  GaacUefate  der  altaalm  Alexaadanage,  Halle  1867  p.  106  f. 
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(p.  205)  gelangt  or  cul  silruA  Imlorum  ulfiiuait,  und  auf  dem  wei- 
teren Zug  besteht  er  —  was  hier  nebenbei  bemerkt  sein  mag  —  den 
nachtliclien  Sturm  mit  dem  Schneefall  und  den  fearigen  Wolken,  aiit 
den  Dante  beim  Feuerregen  seines  Inferno  (14.  31)  anspielt.  Dabei  wird 
wieder  des  Hercules  und  des  Liber  gedacht,  die  yielleicht  dem  Menscheo 
zftrnen  mikshten,  der  sich  Termessen,  ihre  Male  tu  flberacbrdten  (p.  206). 
Bei  der  Höhle  des  Liber  sodann  fleht  er  die  Gottheit  an,  ihn  als  König  des 
ganzen  Erdkreises  mit  den  höchsten  Siegesseicben  nach  Macedonien  zn- 
rflckkehreo  zu  lassen,  bleibt  aber  unerhört.  Auf  dem  Weitermarseh 
omllich  begegnen  ihm  zwei  Greise,  die  ihm  von  den  Bäumen  der 
Sonne  und  des  M  on  d  es  erzählen  (p.  209):  Vidd)iA,  ;v.r,  imfuiiuit, 
quicunque  ea,  d  u  (i  .<  tirhorr^  Solis  et  Lunae  Jndicf  ff  (rmecf 
lotfueuteSf  quat'utn  unum  virile  rubur  est  SoHs,  alterum  feiniuinum  Lünne, 
et  ab  his,  quae  tibi  instent  bona  ant  mala^  noase  poterii^.  Darauf  sucht 
er  mit  einer  auserlesenen  Schaar  die  Bäume  auf  und  tindet  sie  in  einem 
behQteten  Hain  von  duftenden  Balsambäumen,  von  deren  Harz  sie 
sammeln  (p.  212),  ebenso  wie  späterhin  (p.  215)  bemerkt  wird,  dass  die 
fast  dreihnndertjftbrigen  Priester  des  Haines  nur  von  Balsamharz  mid 
Weihrauch  sich  nähren.  Die  Wunderbänme  werden  wie  folgt  geschildert 
(p.  212):  In  medto  antem  luei  meraiae  Wae  arhorm  erantj  rimUes  cy- 
prems  gmeribus  frondium.  Hat  pedum  altae  emäum  erant  arbores, 
qum  bebrioraa  Indi  apj)ell<mt.  L'nd  als  er  staunend  äussert,  dieselben 
müssten  vom  vielen  Regen  so  liocli  gewachsen  sein,  so  versichert  der 
1  Vierter,  UKtu/uam  in  his  loris  fi/iirifDti  neque  /erani  (tut  ullam 
avem  aut  ullum  adire  serpt^nfrni ;  tn  minos  vero  antiquitus  ab  Ih' 
dorum  maioribus  conseeralos  So/i  et  Lmiae  adßrmabatf  idem  quod 
in  iclipsi  solie  ei  lunae  veluti  uiterrimü  laerimis  tacrae  arbores 
eommoveantur  de  deorum  snonim  mUUu  timenies.  Nunmehr  befiragt 
er  die  Bäume,  denen  es  zu  sprechen  gegeben  ist,  wann  jeweils  der 
Schein  ihres  Gestirnes  ihren  Wipfel  bestrahlt  Abends  antwortet  ihm 
der  Sonnenbaum  (p.  213):  Tnviete  hetUn  Alexander,  ul  eonsuluisti, 
UHUS  eris  dominus  orhis  frrraruui,  srd  rirus  tnnjdius  in  /»itriam 
non  rererferis,  t/ucDfitun  /'iif(t  tun  itn  di  rapite  tuo  statuerunt ;  Nachts 
verkündet  iiini  der  Mondbaum,  dass  er  im  kommenden  Jahre  in  Babylon 
durch  Verrat  sterben  werde,  und  bei  Tagesanbruch  wiederholt  noch 
einmal  der  Sonnenbaum  seine  Verheissung:  Tu  enim  etsi  brere  superest 
tmpus,  dominus  (amen  orbis  ierrarum  eris.  Am  Schluss  des  Briefes 
aber  erwähnt  Alexander  noch,  dass  er  in  uliima  India  ultra  Liberi 
et  Hereulis  trophaea  seine  eigenen  habe  errichten  lassen  et  in  eie 
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vietorias  aique  Uiuera  nottra  deserihete  ....  quaeque  miraeulo 

fuiura  sunt  .  .  .  posteris  saeculis 

In  den  späteren  Bearbeitungen  der  Alexander  -  Sage  selicn  wir 
diese  Episode  dann  wiederholt,  wie  denn  der  Pseudo-Kallisthenes  be- 
ziehungsweise dessen  lateinische  Versionen  die  Hauptquelle  der  niittel- 
alterlichea  Alexander-£rzähluDgen  gebildet  haben,  und  die  Uauptzüge 
sind  80  tren  bewahrt,  dass  wir  unsere  Betrachtoog  auf  diese  nfsprfiog- 
liebe  Verlage  beschrftnken  kOnoen*). 

Zwei  Elemente  in  dieser  firzfthlnng  scbeineo  mir  für  unsere  Unter- 
suchung wichtig  zu  sein.  Wir  haben  auf  der  einen  Seite  am  äussersten 
Band  des  Erdlnreises  das  Tropaion,  das  Bacchus  und  Hercules  zum 
Zeichen  der  letzten  Vollendung  ihrer  Welteroberung  aufgestellt  haben, 
und  das  Alexander  mit  dem  seinen  noch  überbietet.  Und  auf  der  an- 
deren Seite  haben  wir  das  scliicksalverkündende  IJaumpaar  der  Sonne 
und  des  Mondes,  das  dem  Alexander  die  Herrschaft  der  Welt  bestätigt. 
Wenn  wir  demg^enüber  uns  vergegenwärtigen,  welche  Kolle  die  Kaisor- 
sage  dem  Arhre  sec  zuweist,  so  finden  wir  darin  eben  diese  beiden  Ele- 
mente wieder:  das  Tropaion  des  Bacchus  und  des  Hercules 
ist  darin  mit  dem  herrscbaftverbeissendeo  Baumpaar 
zu  einer  Vorstellung  zusammengewachsen,  und  der 
Kaiser,  der  seinen  Schild  am  dflrren  Baum  im  Morgen* 
lande  aufhingt,  errichtet  sich  nur  auch   wieder  ein 

1)  Wonipcr  ansfiibrlich  findet  sich  die  Episode  der  Bäume  auch  in  Julius 
Valerius  III.  cp.  24;  doch  ist  zu  erwähnen,  dass  dort  der  Ilain,  entsprechend  dem 
griechischen  Origiaftl  des  Pseudocallisthenes  (ed.  Müller,  Paris  1346;  Lib.  III. 
17X  amdiOddich  alt  Paradies  beieicboet  ist  (Jäo  ergo  tum  venimmuSf  ducor  in 
quendam  foeim  earborUtut  eomitum  wl  amoem$$iini$,  Hume  iß»  paradi$im  «oe»* 
tavere),  womit  allerdings  zunächst  nur  ein  Baumgarten  gemeint  sein  nag.  Eine 
andere  Variante  bietet  Pseudocallisthenes  II.  cp.  44,  wonach  der  S('hau()Iatz  gsradiuni 
in  das  Cicbiet  und  die  Stadt  des  Helios  verlegt  ist  und  ihm  die  l>änm(>  geheiligt 
sind,  aus  denen  Alexander  das  unsichtbare  todverkündende  Orakel  vernimmt. 

2)  Li  Romans  d'AIixandre  par  Lambert  Ii  Tors  et  Alexandre  de  Hernay  ed. 
Michelant,  Stattgart  1846  p.  IX,  über  die  Säulen  des  Hercules  u.  Liber.  p.  312,  316, 
317;  aber  die  spnehenden  ßamne  p.  S51-356  (bMoaden  p.  S54  V.  18:  $iret  tera 
de  P  mcnt  et  de  tenin  moros).  —  Meyer,  Alexaodre  !•  Onnd  dana  la  littfiratar» 
francaise,  Paris  ISSR  II.  p.  1  ff.,  171  f.,  185  f.,  215  f.  —  cf.  auch  Yule  1.  c.  -  Fflr 
die  S&ulen  des  Hercules  ist  noch  beachtenswert  eine  Stelle  aus  der  Heschreibiinff 
Asiens  in  Brunetto  Latinis  Tresor  (ed.  Chahaillc.  Paris  1^<!:J)  p.  158  Outir  I^-s 
Bautriene  est  Pande,  iine  vik  den  6ogäiam^ns,  ou  AUxandres  fist  la  iierce  Alu  uudre, 
par  demoetrer  la  fi»  de  eee  edeuree.  Ce  est  U  Je««,  oü  premierement  Lib»  et  puie 
Heretdee  et  pme  Semiramit  et  puie  Cyre  firent  autel  por  eigne  que  ü  avaient  la 
terre  eonquise  jusqua  la,  et  que  plue  avaiü  n'avtrit  fwlnt  de  genL  Par  enqni  ee 
form  la  mer  de  Seite  et  ede  de  Caepe  em  Oeeam. 

XEUB  HBIDBLB.  JAHRBUBCHER  XI.  4 
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ftusserstes  Siegeszeichen  am  Rande  des  Brdkreises.  Und 

dass  diese  Beziehung^,  die  sich  als  Hypothese  uns  aufdrängt,  auch  that- 
sachlich  vorhundüii  ist,  dafür  spricht  eben  Marco  Polo,  bei  dem  ein 
wirklicher  im  fernen  Osten  (nicht  in  Palästina)  stehender  Arbre  secy  der 
zudem  höchst  wahrscheinlich  als  arbor  solis  bezeichnet  ist,  zweimal  aus- 
drücklich mit  Alexander  in  Verbindung  gebracht  wird.  Es  wäre  dies 
sonach  ein  rein  weltlicher  oder  wenigstens  ein  unchristUcher  Bestandteil 
der  Sage,  der  dann  erst  nachträglich  mit  der  christlichen  Überlieferung 
Tom  Baum  des  Seth  und  dem  Ereuzesstamm,  an  dem  der  letzte  Kaiser 
sdne  Insignien  niederlegt,  yerschmohen  wird.  *) 

Diese  Verschmelzung  können  wir  sehr  deutlich  in  einer  Er- 
zählung beobachten,  die  den  Arbre  sec  \m  fernen  Indien  mit  dem  Baum 
des  Seth  ausdrücklich  identifiziert,  aber  gerade  durch  ihre  auffällige 
AbsichtUchkeit  Territ,  dass  hier  zwei  ursprünglich  Yorschiedene  Dinge 
gewaltsam  —  Tielleieht  gerade  im  Interesse  des  christiichen  Glaubens 
—  vereinigt  werden  sollten.  Die  in  einer  Handschrift  des  Tierzehnten 
Jahrhunderts  erhaltene  Erzählung    berichtet  von  dnem  Ktter,  der,  mit 
anderen  Christen  aus  der  Gefangenschaft  der  Saracenen  entkommen,  nach 
langer  Reise  nach  Indien  gelangt,  wo  sie  von  dem  christlichen  Herrscher, 
dem  Presbyter  Johannes,  der  uns  weiterhin  noch  begegnen  wird, 
freundlich  aufgenommen  und  bewirtet  werden.   Dann  beisst  es  weiter: 
Tandem  rogttverunt  «um,  ut  arhorem  siceam,  de  qua  mulium 
saepe  loqui  audierant,  liceret  videre.    Quihus  dtc^nU:  t^on  eet 
appellata  arbar  aieea  reeto  nomine,  $ed- arbor  Seth,  qwmiam  Seih, 
ßlius  Adae,  primi  patris  nostrif  eam  plantavH".    Et  ad  arborem 
Seth  feeit  eos  ditrere,  prohibens  eos,   ne  arborem  trunsmcdreiü,  aed 
|si?)  ad  pafriam  suain  redire  desiderarent.   Et  cum  appropithjuassenf, 
de  pulcritudine  arboris  mirati  sunt;  erat  enim  magnae  immensitaiis 
et  miri  deroris.   Omnium  enim  colortm  variHae  inerai  arbori,  eon- 
densHas  foliorum  elfruetuum  diversorum;  diversUas  avium  omnium, 
quae  eub  eoelo  sunt,   Folia  vero  invieem  se  repereutientia  duleisei- 
mae  melodiae  modulamine  resonabantf  et  avea  amoenos  canius  uitra 
quam  rredi  pofesf  promebant ;  et  odor  su(n:if<simu8  profudit  eoSy  Ha 
quod  parndisi  amoenilate  fuisse  [Hier  und  im  Folgenden  muss  der 
Text  verderbt  seinj.    Et  cum  admirantes  tantam  pulcriludinem  as- 


1)  cf.  auch  Kampers,  Kaiserpropheiieen  p.  105. 

2)  Mitgeteilt  io  Zarncke's  zweiter  Abhandlung  über  den  Priester  JobanOM 
(Abhdlg.  d.  a&chB.  Gea.  d.  Wiaa.  pbilol.-bUtor.  Kl.  Vlll.  1883;,  p.  121. 
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fkeratt,  unus  •oetomm  aliquo  eamm  nutior  aHate,  cogHans  [cogitavitj 
Miro  (luod  senior  esset  ef,  si  inde  rediret,  cito  aliquo  casu  man 
possef.  Et  cum  h'tec  secum  co(/ii(issef,  coepit  (nhoreni  transire  et, 
cum  transiaset,  advocans  socios,  jussit  eos  post  se  ad  locum  amoc' 
nUsimum,  quem  ante  se  videbat  plenum  äelicns  sibi  ptmttum  festinare, 
M  Uli  relogreeei  eunt  ad  regem,  seilicet  presbüerum  Johannem,  Quas 
deius  amplie  dUaeU,  et  qui  cum  eo  morari  vduerunt  libenter  et 
honerißee  dettnuit,    AUi  vero  ad  patrinm  reeersi  sunt. 

Diese  Erzählung  enthält  noch  einen  anderen  Zug,  der  für  uns  TOn 
Wichtigkeit  ist  und  das  Hand  zwischen  dem  Paradieseshaum  Alexanders 
und  zwischen  der  Kaisersage  noch  fester  sclilingt,  den  Zug,  wie  der  Alte 
sich  unerwartet  von  seinen  Genossen  trennt  und  geheimniavoU  bei  dem 
Baume  zurückbleibt.    In  der  Kaisersage  hat  sich  aus  jenen  ersten  apo- 
kalyptischen Motiven  heraus  als  ein  Hanptxug  die  Vorstellung  entwickelt, 
da»  der  Kaiser,  geheimnisvoll  entrückt,  eine  Zeit  lang 
im  Yerborgenen  warte,  um  dann  gewaltig  wiedersu- 
kehren  und  seine  Aufgabe  zu  vollenden.  ürsprQnglich  ist  es 
der  böse  Kaiser,  der  Antichrist,  Nero  und  Friedrich  II.  in  der  päpst- 
lichen Beleuchtung  der  joachitischen  Weissagungen,  dann  aber  auch  der 
gute  Kaiser,  der  Retter,  von  dem  die  Heilung  und  das  Heil  der  Welt 
erwartet  wurde.    Namentlich  bei  Friedrich  II.  acceptierte  auch  die 
kaisertreue  Fassung  der  Sage  diesen  Zug  und  bildete  ihn  liehevoll  aus, 
wobei  offenbar  auch  Bilder  aus  dem  germanischen  Oöttermythus,  die 
noch  in  der  Tiefe  der  Volksseele  schlnmmerten,  Idse  aber  machtvoll 
anfittmmemd  dch  darein  verwebten.  Ehe  aber  diese  Entrflcirang  am 
Kyffhäuser,  am  üntersberg  und  anderen  dem  Wodan  geweihten  Stttten 
festgelegt  wurde,  tritt  sie  zunächst  in  der  Weise  auf,  dass  der  Kaiser 
nor  überhaupt  in  geheimnisvoller  Weise  verschwindet,  „verloren  geht* 
and  sich  verborgen  hält,  bis  seine  Zeit  gekommen  ist,  und  dieses  Ver- 
schwinden und  Verlorengehen  des  Kaisers  Friedrich  finden  wir  in  merk- 
würdigen Zosammenhaog  gebracht  mit  dem  Priester  Johannes,  in 
dessen  Bdch  die  Sage  auch  den  Paradieseshaum  verlegt.  Dieser  fiabel- 
kafte  Prieaterkönig  im  fernen  Morgenland,  mit  dem  die  Phantasie  des 
Mittelalters  nicht  müde  wurde  sich  zu  beschäftigen  und  den  sie  in  mnem 
ihn  zugeschriebenen  und  in  einer  Reihe  von  Varianten  und  Verarbeitungen 
auf  uns  gekommenen  Briefe,  der  vielfacli  an  die  Alexandersage  anklingt, 
mit  den  überschwänglichsten  Zügen   von  Macht  und  Reichtum  aus- 

1>  cf.Falda  1.  c  p.  29  fr. 
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stattete*),  schickt  nach  einer  ümdichtnnp,  die  von  Oswald  dem 
Schreiber  zu  Königsberg  in  Ungarn  zwischen  1350  und  1400  Yerfasst 
ist^),  an  Kaiser  Friedrich  ein  lieihe  wunderknlftiger  Geschenke :  ein  HD- 
verbrennbarefl  Salamaaderkleid,  eioe  Flasche  Wassers  todv  JungbranneD, 
der  das  Leben  um  dreibundert  Jabre  verlAngert  nnd  einen  Ring  mit 
drei  Edelsteinen,  von  denen  der  erste  die  Ffthigkeit  gibt  unter  dem 
Wasser  m  leben,  der  zweite  unverwandbar  macbt,  der  dritte  unsichtbar. 
Und  wie  nun  Friedrich  von  dem  Papst  in  Bann  gethan  wird  und  überall, 
wo  er  sich  aufliillt,  den  Gottesdienst  unterl)rochen  sieht,  so  eiitschliesst 
er  .sich  f^cfjeii  die  Osterzeit  diesem  Ärgernis  ein  Ende  zn  machen.  Er 
nimmt  die  Zauberkleinodieu  zu  sich,  reitet  auf  die  Jagd  und  verschwindet 
plötzlich  den  Augen  seines  Qefolges: 

Der  Keiser  bereit  sich 
mU  tkum  jaged  «wiAicft. 
Niemtmt  mut  unäer  fn 

sinen  mut  noch  sinen  «MM. 
1310    Die  edel  tcat  die  legt  er  an, 

(hje  vian  yme  sand  von  ItidiaHf 

und  die  flescheu  er  aham 

mit  dem  prun  darunder  nani, 

der  do  uhmadAaft  wu: 
1315  uff  eift  gut  rot  er  do  tae, 

mit  yme  ritten  etlich  herrett, 

Do  er  kam  in  den  waU  rfrr«n, 

«n  ringerlin  nam  er  yn  die  hant: 

an  dem  (jeiaid  er  vrrsch tränt, 
1320   diis  man  den  edelen  keiser  her 

eind  geeaeih  ngemer  wm, 

Alto  ward  der  hoehgeporn 

Keieer  Friderieh  do  verlorn. 

Wo  er  darnach  ye  hin  kam 
1885    Oder  ob  er  dm  end  du  nam, 

das  kund  ni/evKvui  gesogen  mir; 

oder  ob  yne  die  willen  tir 

vressen  habeti  oder  serisseUf 

ee  kam  die  warheit  «yeimMMl  eneeen; 
1880  oder  ob  er  noA  UbeHtig  ey, 

der  gtwieeen  ei»  wir  fry 

und  der  rediten  warheü. 

yedoch  ist  uns  geseit 

von  pawren  solh  mer, 

1)  cf.  Zarncke,  der  Priester  Johennei,  AbbaiidluDgcn  der  Bichs.  QMdlicilitft 
der  Witienadiafteo,  philol-hietor.  Klane  VII  (1879)  p.8Sr7  n.  vm  (1876)  p.l. 

2)  Heidelberger  Htndachrift  Pal.  Gem.  844  fol.  150a  ff.  —  Zarncka  \,  c  I. 
p.  lOOl. 
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M  aß  bff  jfne  hak  loMen  adten, 

uud  hob  ffne  offenlich  verjeheitt 

er  Süll  noch  getcaltig  werdm 

aller  Roimchen  erden, 
1340   er  süll  nocJt  die  imfftn  stören 

und  er  wcl  noch  nicht  uf  horeu^ 

noch  mit  nidUm  Uutm  abe, 

nur  er  prntg  da$  heäge  grabe 

und  darzu  das  heilig  Innt 
1345    wieder  in  der  cristeyi  haut, 

und  wol  sittes  schiltes  la.st 

hahen  an  den  dorren  atst. 

Das  teft  dae  für  <m  wafhiU 

sag,  das  die  paarsH  habem  geseU, 
1350  das  nym  ich  mich  nicht  a»/, 

wan  ich  sin  nicht  (je sehen  han. 

Ich  hau  ys  auch  ~u  kein  stunden 

noch  nyndert  gcsdtrUjen  funden^ 

wan  das  tefc«  gdioH  hon 
1355  iNM  den  alten  paaren  Ott  wan. 

Aber  das  der  hochgeborn 

Keiser  Fridrich  ward  vsHom 

alsits  und  auch  alda, 

das  sagt  die  Humsch  cronica. 

Der  Dichter  hebt  also  selbst  einen  gewissen  Gegensatz  seiner 
Quellen  hervor.  Man  ist  versucht^  in  der  Römischen  Croniea  eine 
Aoftdchnung  der  joachitischen,  antikaiserlichen  Weissagungen  zu  ver- 
muten*),  w&hrend  die  mfindliche  Oberlieferung  der  paurm  die  ghi- 
bellinische  Gestalt  der  Sage  wiedergiebt  und  zugleich  in  dem  geheim- 
nisvollen  Waller  ein  Anklang  au  den  Wanderer  W^odau  wohl  nicht 
abzuweisen  ist  *). 

Für  unsere  Untersuchung  ist  ausserdem  aus  dem  Gedicht  Oswalds 
des  Schreibers  hervorzuheben,  dass  es,  ebenfalls  im  Aoscbluss  an  den 
Fresbjrter-Brief  im  Palast  des  Priesters  Johannes  auch  einen  wunder- 
baren Baam  beschreibt«  aus  dem  beständig  ein  mit  seltsamen  Krftften 
begabtes  Harz  trafift«  eine  nnrerkennbare  Beminiscenz  an  die  Sonnen- 

1)  Zu  lieacliteu  ist  auch  die  Übereinstimmung  mit  .lau  Knenkel,  der  bei 
dem  Gerücht  über  Friedrichs  Fortleben  gleichfalls  auf  Welschland  verweist,  und 
aodererseita  der  Umstand,  dass  auch  die  Novelle  aoiiche  (ed.  Biagi,  Floren/.  1880 
p.  4)  den  Estaac  FtMltkik  mit  dem  Brief  des  Priesters  Johannes  und  deu  drei  Kdel- 
■tflimn,  dem  eioer  niiiichtb*r  macht,  in  Ycrbindaog  bringen,  was  beide«  gegen 
Brosehs  Ansicht  ins  Gewicht  fUlt  (cf.  oben  p.  B8  Ann.  1.). 

2)  d  Schröder  1.  c.  p.  48. 

3)  Zarncke  1.  p.  923,  1023. 
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und  Mond-Bäume,  bedeutsam  für  uns,  wenn  auch  nur  erst  in  sehr  loser 
Verbindung  mit  Kaiser  Friedrich. 

Während  hier  nun  der  Kaiser,  der  geheimoisvoü  verschwindet,  um 
dereinst  als  Sieger  uod  Ketter  wiederzukehren,  noch  in  einer  siemlich 
entferaten  BeziehuDg  zu  dem  Herrscher  des  Ostens  und  dessen  wander- 
kr&ftigen  SchAtzen  sich  darstellt,  tritt  in  einem  anderen  Beispiel  das 
Motiv  der  Bntrflcknng  in  Verbindung  mit  dem  Morgenlaade  und  der 
Alezandersage  ungleicli  schftrfer  zu  Tage.  Dasselbe  ist  bisher  fär  die 
hier  zu  erörternden  Fragen  wenig  nutzbar  gemacht  worden,  scheint  mir 
aber  eine  eingeliende  Betrachtang  zu  verdienen. 

Die  Sage  von  dem  entrückten  Helden,  der  nach  langer  Abwesen- 
heit in  der  Zeit  der  höchsten  Not  als  Ketter  wiedererscheint,  hat  sich 
auch  an  einen  Paladin  Karls  des  Grossen  geheftet,  an  Ogier  oder 
Holger,  den  Dänen,  dessen  rätselhafte  Gestalt  eine  der  anziehend- 
sten in  jenem  ganzen  Sagenkreise  ist  und  dichterisch  auch  die  manch- 
fachste  Weiterbildung  erfahren  bat*). 

In  den  froheren  Epen,  die  ihn  besingen,  bildet  das  Reich  Karls  des 
Grossen  den  Schauplatz  seiner  Theten,  und  zwar  Ist  bezeichnend  f&r 
ihn,  dass  er  nicht  nur  als  ein  gewaltiger  Streiter  gegen  die  Ungläub- 
igen erscheint,  sondern  auch  als  der  leidenschaftliche  Widersacher  des 
Königs  Karl.  Ternrsaeht  wird  diese  Feindschaft  dadurch,  dass  Ogiers 
Sohn  Baiiduinet  durch  Karlot,  den  Sohn  Karls  beim  Schachspiel  er- 
schlagen wird.  Ogier  geht  als  Hebell  zu  Desier  (Desiderius)  nach 
Italien  und  wirft  sich  nach  der  Niederlage  der  hongobarden  in  das 
Schloss  Castelfort.  Dort  verteidigt  er  sich  sieben  Jahre  lang  auf  das 
Hartnäckigste  unter  den  manchfachsten  Wechselfällen,  und  als  er  allein 
noch  von  den  Verteidigern  übrig  und  durch  die  Not  auf's  Äusserste 
gebraoht  ist,  giebt  er  das  Schloss  auf,  bricht  durch  und  entkommt  seinso 
Verfolgern.  Dann  wird  er  ?on  Turpin  schlafend  getroffen  und  gefhngen 
genommen,  von  Karl  zum  langsamen  Hungertod  Terurteilt,  aber  tob 
Turpin  heimlich  am  Leben  erhslten.  Der  Heidenkünig  Bre hier  nutzt 


1)  Grtmn  1.  e,  II.  p.  803.  —  von  der  Hagen,  Museum  filr  altdeutsche  lite- 
ntur  und  Kamt,  Berlin  1809.  I.  p.  869  ff.  —  Lorenti  in  Endi  und  Graben  AUg. 
Eocyclopldie  der  Wissenschaften  und  Künste,  III.  Scctioü,  II.  Teil  p.  899  £  — 

(^^^8se,  SagenVrcIso  p.  ."540  ff.  Dtinlop,  Geschichte  der  ProsadiVlifuriRen.  deutsch 
von  Liebrecht.  Berlin  18'il  j).  13!iff.  -  (J.  Paris,  Histoire  poötique  de  (Jharlemagne, 
Paris  1865,  137  f.,  249  f.,  30ö  H.,  3;K»  ff.  —  L.  (iautier,  Les  epopees  frao^aises, 
Puifl  1878— 9t.  II.  p.  300,  450,  553;  III.  p.  52  ff.,  240ir.  —  Voretstch,  ÜImt  dl» 
Saie  von  Ofper  dem  Dinan,  Halla  1891.  —  Renier,  Bloareha  Bulla  Iflgganda  di 
Uggsii  ii  Daosse  in  Fraada,  Torin  1891. 
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das  Verschwinden  Ogiers,  macht  einen  Einfall  in  Frankreich  und  bringt 
Karl  in  die  äuwerste  Not  Trotzdem  es  bei  Todesstrafe  verboten  ist, 
Ogiers  Namen  zu  nennen,  rnft  die  Ritterschaft  Karls  laut  nach  ihm, 
als  ihram  Better;  Karl  lässt  den  Todtgeglanbten  aus  dem  Kerker  holen, 
and  naebdem  Ogier  seiner  Bache  auf  den  Einspruch  des  heiligen  Michael 
enteagt  und  sich  mit  Karl  versöhnt  hat»  unternimmt  er  den  Kampf, 
lOdet  Biehier  und  erringt  einen  ?ollkommenen  Sieg  Aber  die  Heiden. 

Wir  finden  hier  schon  fiist  alle  Hauptmomeate  der  Kaisersage  bei- 
sammen: wir  haben  nicht  nur  den  Better,  der  im  Augenblick  der 
höchsten  Not  erscheint  und  die  Christenheit  zum  entscheidenden  Sieg 
führt,  wir  haben  auch  das  Leben  im  Verborgenen,  das  diesem  letzten 
siegreichen  Auftreten  vorhergeht,  das  Gerücht  von  seinem  Tod  und  zu- 
gleich den  allgemeineD  Glauben,  dass  er  der  berufene  Ketter  sei ;  ausser- 
dem aber  haben  wir  auch  den  scharfen  Gegensatz  zu  König  Karl,  wie 
er  aus  berdts  vorhandenen  Keimen  sich  entwickelnd  in  dem  «Weis- 
aagongskrieg*  der  nacbstaufischen  Zdt  so  ausgepiftgt  hervortritt  Aber 
die  dichtende  Sage  arbeitet  weiter.  Es  ist,  als  ob  ihr  das  Motiv  der 
Sntrfickung  und  Wiederkehr  des  Helden  in  der  alten  Fassung  nicht 
mehr  deutlich  genug  gewesen  wire;  sie  spinnt  das  Leben  Ogiers 
weiter  und  wiederholt  jene  Motive  mit  stärker  herausgearbeiteten 
Kontrasten. 

Nachdem  Ogier  den  Einbruch  der  Saracenen  von  der  Christenheit 
abgewehrt  und  die  von  ihm  befreite  englisclie  Königstochter  zur  Gattin 
genommen  hat,  findet  er  doch  keine  Rast  zu  Hause.  Er  fasst  den 
Entschluss,  selbst  in  s  Morgenland  zu  ziehen  und  dort  die  Heiden  zu 
bekftmpfen  und  zu  bekehren.  Mit  seinen  Vettern  und  einer  Heerscbaar 
macht  er  ach  auf  die  Fahrt  und  durchzieht  als  Sieger  den  ganzen 
Osten.  Beich  um  Beich  wird  zur  Huldigung  gezwungen;  aber  in 
keinem  nimmt  er  selbst  die  Krone;  er  setzt  seine  Begleiter  einen  nach 
dem  anderen  als  Herrscher  ein  über  die  getauften  TOlker;  er  selbst  ist 
der  Oo tteskäm  pfer,  den  es  nicht  nach  weltlicher  Macht  gelästet, 
sondern  der  nur  das  eine  Ziel  verfolgt,  die  Heidenschaft  für  das  Christen- 
tum zu  gewinnen.  So  zieht  er  weiter  und  weiter  durch  die  abenteuer- 
lichsten Ijfuidor,  die  erfüllt  sind  von  Wundern  aller  Art.  Schliesslich, 
nachdem  der  ganze  Osten  siegreich  durchzogen  und  seine  Aufgabe  damit 
erfüllt  ist,  kommt  er  nach  Avalon,  in  das  Keich  der  Fee  Morgan e, 
die  ihn  schon  Iftngst  in  Liebe  erwartet.  Er  lebt  bei  ihr,  zusammen  mit 
Kdnig  Artus,  ihrem  Bruder,  in  ewiger  Jugend,  ohne  der  Heimat 
wa  gedenken  und  den  Lauf  der  Zeit  zu  gewahren.  Nach  zweihundert 
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(bei  Anderen  dreiliiiiidert)  Jahren  kommt  die  Christenheit  witnler  in  Not. 
Sanct  Älichael  wird  zu  Morgane  geschickt,  wie  Hermes  zu  Kalypso,  mit 
Gottes  Üefeiil,  ihren  Liebling  nach  Frankreich  zu  entlassen.  Er  zieht 
hio  und  vollbringt  sein  Hettemmt,  angestaunt  aU  Fremder  in  einer 
fremden  Zeit.  Dann  aber  verrät  er,  dem  Verbot  Morganens  xawider,  wo 
er  gewesen,  and  trennt  sich  treolos  von  dem  Bing  der  ewigen  Jngend, 
den  ihm  die  Fee  geschenkt.  Plötzlich  gealtert  und  der  Hoffnung  auf 
Rfickkehr  nach  Avalon  beraubt,  legt  er  sich  hin  um  zu  sterben.  Aber 
im  letzten  Augenblick  erscheint  Morgane  und  entfShrt  ihn  heim  nach 
Gastet  Plaisant  auf  Avalon.  Sie  niuss  ihn  aufbewaliren,  bis  die  Christen- 
heit, die  er  sechsmal  gerettet,  wieder  seiner  bedürfe.  Wenn  er  zum 
siebten  Mal  seines  Amtes  «gewaltet,  wird  Gott  ilin  noch  drei  Jahre  auf 
Erden  lassen  und  dann  in  das  Paradies  aufnehmen 

Diese  Züge  aus  der  Feenwelt  des  König  Artus  zeigen  sich 
der  Ogier-Sage  io  der  Alexandriner- Version  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
beigemengt,  aus  der  sie  dann  auch  in  den  Prosaroman  flbeigehen'). 
Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  in  dem  Alezander-Boman  von 
Lambert  Ii  Tors  die  Säulen  des  Hercules,  bornes  Arcus,  emmal 
auch  hornes  Artu  geschrieben  werden*),  dass  also  unter  dem  KOmg 
Artus,  den  Ogier  in  der  seligen  Insel  am  Rand  der  Erde  trifft,  auch 
Hercules  verborgen  sein  mag,  dessen  Säulen  in  der  Nähe  des  irdischen 
Paradieses  stehen. 

Für  uns  ist  von  hervorragender  Wichtigkeit  die  Darstellung  dieses 
zweiten  Teils  der  Ogier-Sage,  wie  sie  in  die  Keisebeschreibung  des 
Johannes  von  Montevilla  oder  John  Maudeville,  den  wir 
oben  beim  Baum  im  Thale  Mambre  schon  zu  erwähnen  hatten,  ver- 
arbeitet ist.  Das  Buch  ist  allerdings  erst  um  die  Mitte  des  vierzehnten 

1)  In  Dänemark  linden  wir  Ogier  als  den  Nationalhelden  Ilolger  in  die  Tiefe 
entrückt,  in  einem  Berg,  einer  Höhle,  dem  Schlosskcllur  von  Kroiiboig  schlafend,  bis 
sein  Land  einen  Rotter  braucht,  so  wie  ihn  Andersens  Märchen  noch  schildern.  In 
welchem  Verhältnis  die  dänische  Sage  zu  der  Karolingischen  steht,  Ut  noch  nicht 
genogend  aufgehellt  Doch  ist  Oglen  Beiname  .der  Dtae*  wohl  nidit  nur  als  «eine 
bloiae  diehterisdie  Erfindung*  (Voretncb  1.  c.  p.  119)  >u  erkl&ren.  Jedenfalla  seigt 
(1i(>spr  Zug  der  dänischen  Sage  die  gleiche  Weiterbildung  des  ursprünglichen  Ge- 
dankens, wie  die  ?>ntrücknng  in  Kyffhäuser  und  Untersborp  Ici  der  Kaisersa^e.  ein 
Stadium,  das  aber  schon  jenseits  unserer  Untersucliimgen  liegt.  Grimm  1.  c.  — 
G.Paris,  Revue  critique  d'bistoire  et  de  lititratiire,  V.  p.  105 ff.  —  Das  dänische 
Hinptwerlr,  Pio,  aagnet  om  H<rtger  daneke,  Kopenhagen  1869  war  mir  nicht  m* 
gln(^eh. 

S)  Benier«  I.e.  p.44ff. 

8)  ICeyer,  Alezindn  le  Onnd  II.  p.  171  ff.,  S16f. 
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Jahrhunderts  geschrieben,  es  ist  aber,  von  wenigen  Partien  abgesehen, 
die  auf  eigenen  Heiseerlebnissen  des  Verfassen  in  Ägypten  sn  beruhen 
scbeioeo,  nichts  weiter  als  eine  groese  Gompilation  aas  schon  ?or- 
biadenen  Werken  Anderer«).  Es  ist  dem  Verfasser  des  MandeviUe 
Jean  de  BonrgaignB  schwer  ?erflbelt  worden,  dass  er  sein  ansser- 
«deatlich  vieJseitig-es  Wissen  so  schmählich  niissbraucht  hat,  sich 
^ibeh  TO  Unrecht  den  Kuhm  eines  grossen  Heiseiiden  zu  verschaffen 
aed  die  Welt  auf  Jalirhunderte  liinaus  zu  niystiticieren *).  Aber  wir 
müssen  ihm  doch  auch  Doük  wissen  für  sein  ungeheuerliches  Plagiat, 
das  uns  gerade  durch  die  grosse  Belesenheit  des  Mannes  ein  umfassen- 
des Bild  daron  giebt,  wie  sich  das  Wunderland  des  Orients  in  den  ge- 
bildeten Köpfen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  spiegelte,  und  dadurch 
ib  eine  wahre  Fundgrube  für  den  Dante-Gommentator  sich  erweist 
Ikhr  Scbwierigkeiten  scheint  auf  den  ersten  Blick  der  ümstand  zu 
Keten,  dass  in  dem  französischen  und  englisclien  Text  der  Keisebeschreib- 
ODg,  wie  er  uns  lieiite  vorliegt,  diese  Aiikl;iii^fe  an  Ogier  vollkommen 
fehlen  und  nur  in  der  lateinischen  Fassung  sowie  in  der  deutschen 
Übersetzung  des  Otto  von  Diemeringen  sich  tinden').  Gleich- 
wohl scheint  es  mir  nicht  angängig,  deshalb  die  Ogier-Elemente  ein- 
ftch  als  spfttere,  dem  Original  fremde  Zusätze  auszuscheiden.  Wir 
iiidei  Blmlich  —  was  meines  Wissens  noch  nicht  beachtet  worden  ist 
dl»  alle  diese  O^er-Stellen  Mandevilles  unverkennbar  und  grossen- 
täls  wörtlich  übereinstimraen  mit  den  Berichten  fiber  Ogier,  welehe  die 
Chruiiik  des  J e  a  n  <1  e  s  Preis,  dit  d'Ou  tremeuse,  genannt  „Ly 
myreur  des  hisiors  ,  anfüllen.  Dieser  Jean  des  Preis  aber,  ein  bischöf- 
licher Notar  zu  Lüttich,  war  eng  befreundet  mit  jenem  gelehrten  Arzt 
JeiB  de  Bon r g o  i D e,  dit  a  la  Barbe,  der  die  liolle  des  fahren- 
den Bitten  Jobann  'von  Mandeville,  Qrafen  von  Montfort  bis  auf  sein 
Todbett  so  tluselieiid  durchführte,  und  wurde  von  ihm  sogar  zum 
TcsUmentsTollatreelcer  ernannt  (Jean  de  Bonrgoigne  starb  in  Lfittich 
1372,  Jean  des  Preis  1400*).  Unstreitig  wirft  diese  persltalicbe  Bs* 

1)  rf  Hoven  seilen,  Johaon  vou  Maodevilie  uud  die  (Quellen  seiner  Heise- 
btschreibur.g,  Zeitsclirift  der  Ocsellachaft  fftr  Rrdlttmde,  BcfKa  1888  XXIII  p.  177  ff. 

2)  Bovens  cb  e  n  1.  c.  passim. 

3)  Zarncke.    l'riestcr  Johannes  II.  p.  128 ff. 

4)  Iierans^ef:;oben  von  Borguct  uud  liormans  in  der  C'ollection  de  cbroni- 
qan  Beiges  inculites,  BrdSStl  1864—1887. 

5)  cf.  Bor  maus»  Intndnction  mm  Hyreor  p.  CXXXUi.  —  Bovenichen 
I.cp.l97ff. 
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Ziehung  der  beiden  Schriftsteller  ein  besonderes  Licht  auf  die  Über- 
einstiromuDgeo  io  ihren  Werken  und  lässt  m  uns  doppelt  auffällig  er- 
scheinen. 

Wir  geben  ZQDächsi  xwei  solche  fibereiostimmeDde  Stelleo,  die  wir 
ans  dem  tiefsten  Orient,  aus  .dem  Land,  wo  der  Pfeffer  wichst*, 
heransgreifen. 


Handeville  IL  cp.8'). 

Item  von  jndia  der  grossen  $tot  zu 

der  sucht  man  von  Ca  na  und  kompt  zu 
der  stat  gen  isarque,  die  eine  edle  gutt 
stcU  ist,  und  darin  sint  vU  chrUtten  lüU 
und  omA  vil  kircken,  dU  Oggitr 
hat  lassen  buwen,  do  er  das  MÜ^pc 
Land  gewfm.  Fon  Sarque  züchi  man 
durch  das  mere,  und  darnach  no  kom- 
ment  mann  durch  Lorwe,  das  ist  das 
lande  do  der  pfeffer  wachsset 
und  do  MO»  m  buwet  tutd  Mi  zu  tnesen^ 
das  mergsH  m  der  ganttem  weU  keim 
Pfeffer  waduset  dann  allein  do.  Er 
tcncfi^set  u:ol  acht  zehen  tagreise 
lang  und  im  gewild  und  strut  do  er 
wachsset  do  buwet  derselbe  Oggier 
Mwo  grossv  stet  do  er  die  gewan  uttd 
heieeet  egne  noch  Flandrie^  wan 
er  gab  ir  den  «amen  einer  anen 
zu  eren,  die  tcas  sines  vatters  Gotfrids 
mutter,  und  hiens  Flnndrimia  und  was 
des  JJorichua  von  Mentz  tochter  genesen. 
Die  ander  stat  heisset  Floranse 
nach  egner  mutier  dije  hgese 
Florentina,  und  kycst  tr  wuiUer 
ViiertM,  «fid  was  syn  ane  oder  groee- 
frawe  des  künigs  lielleprons  von  un- 
gern eeliches  wijhr  und  icas  florentina 
Sampsonis  dochter,  lien  man  nennet  der 
lewe,  und  was  berdrien  Schwester  die 
hün^f  Kareiue  gebare. 


Jean  des  Preis  III.  p.  57. 

Apres  vinrent  em  VisU  que  ons  ap- 
pelle  ('anal.  Apres  vinrent  n  Sarc- 
que  qui  sget  en  In  moyene  Indre,  oü 
les  Sarazins  st  sont  rendus  ä  Ogier  et 
prie  bapteeme.  Et  furent  lä  aiatii- 
tee  egXieee  ediffiiee,  oh  ü  «M  des 
mogwee  et  des  rdigieux  Arieiienet  et  jr 
sont  encors,  et  les  nome-ons  enrore  les 
eglises  Danois.  Apres  sont  iyhus  a 
Lombe  unc  grand  pays,  oit  il  at 
grandg  foreetw  et  plueeeurSf  et 
tient  ekie  paOe  X  Vllljoumiee  de  kmge, 
et  n'y  avoit  viüies,  citeis  ne  castelz.  Et 
vint  ä  Combar  sur  la  riviere  d'ArginSy 
oit  Ogier  fomlat  II  citeis,  et 
nommat  l^une  Flandrine  et  Flo- 
rentine  Vautre;  et  U$  nommat 
eneg  apree  eee  deus  grandamee: 
la  mere  de  eon  pere  et  la  mere  de  sa 
mere,  et  encore  y  sofU  les  dieles  cüeis. 
Et  y  croist  ly  poivre  tout  ensy  que 
des  roisins  aux  troicques;  che  sembU 
vigne  saulvaige. 


Die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Stellen  ist  unverkennbar, 
wenn  auch  bei  Mandevillc  Ogiers  Stammbaum  etwas  anders  angegeben 
ist  als  bei  Des  Preis.  Übrigens  finden  sich  an  anderen  Stellen  des 
Myienr  (II.  p.  484,  III.  p.  2  f.)  die  meisten  der  von  Mandeville  anf- 
geffihrten  Verwandten  Ogiers  gleichftlls  genannt  Ausserdem  Iftast  diese 

1)  Über  die  QoeUes  so  dieser  Stelle  eL  Bovenechen  1.  &  p.  S86. 
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Stelle  auch  erkenneD,  dass  die  deutsche  Fassung  dem  Französischen  ent- 
Donamen  ist;  denn  der  ungewöhnliche  Ausdruck  Grossfrawe  für  .Ahne** 
ist  nichts  weiter  als  eine  Obersetznng  der  bei  Des  Preis  gebrauchten 
Beieicbouog  gramiamea.  Die  gleiche  ÜbereiostimmaDg  findet  sieb  fiut 
allenthalben,  wo  in  den  beiden  BAehem  von  Ogier  und  seinen  Orient- 
fiüirten  die  Bede  ist,  sodass  kein  Zweifel  darüber  entstehen  kann,  dass 
ein  mehr  als  infiUliges  Zusammentreffen  Torliegt^).  Dass  dasselbe 
wirkfich  bis  anf  die  beiden  Freunde,  den  Verfasser  des  Myreur  und  den 
des  Mandeville  zurückgeht,  scheint  mir  noch  dadurch  bestärkt  zu  werden, 
dass  nicht  nur  bezüglich  der  Ogiersage,  sondern  auch  an  Stellen,  die 
ebenso  im  französischen  und  englischen  Mandeviile  enthalten  sind,  sich 
Übereinstimmungen  mit  Jean  des  Preis  erkennen  lassen  Wie  dieser 
Zusammenhang  des  Näheren  zu  denken  ist,  ob  beide  Schriftsteller  die 
gleiche  Quelle  benutzt  haben,  ob  einer  dem  anderen  entlehnt  bat,  ob 
beide  sieh  gegenseitig  ausgeholfen  haben,  ist  schwer  zu  sagen.  leb 
mochte  Termuten,  dass  das  Letatere  der  Fall  ist^  dass  die  eigentliche 
Geechichtserzfthlnng  tou  Jean  des  Preis  herrührt,  wfthrend  die  Aus- 
schmtlckung  mit  geographischen  Einzelheiten  ?on  Jean  de  Bourgoigne 
aus  dem  Schatze  seiner  Belesenheit  beigesteuert  sein  mag.  Vielleicht 
Hesse  sich  die  Sache  auch  so  erklären,  dass  Jean  des  Treis,  der  als 
Testamentsvollstrecker  in  Besitz  des  Nachlasses  seines  Freundes  kam, 
die  von  ihm  gesammelten  Stücke  der  Ogier-Sage  nachträglich  in  den 
Mandeviile  verarbeitet  und  seinerseits  die  phantastischen  Schilderungen 

1)  Es  seien  hier  nur  einige  der  AuflBUIigsten  Beispiele  noch  namhaft  gemacht: 
Herkunft  dos  Priesters  Johannes  Myieur  III,  p.  52  MaodeYille  IV  cp.  4 
Mäuse  so  gross  wie  Hunde  n  .„58  „  II.  7 
JoogbrunBen  „  „  -  58  „  .  ,  8 
WitwiawriirMnaiig,  Weintrioken  der  Franen  ,  «»58  ,  .,8 
Onb  dü  heUigm  Thomas  hi  Habaron  ,  ,  ,  58,59  «  »  9 
Die  Bäume,  die  Mehl,  Wein,  Honig  und  Gift 

tragen  „       ,    „  62  n  .  12 

und  viele  andere.  Die  Fassung  bei  Jean  des  Preis  scbeini  der  Mandevilles  gegen- 
über manchmal  etwas  abgekürzt^  ein  Umstand,  der  aber  fUr  die  Frage  der  Priorität 
nicht  in  Betracht  kommt,  sondern  darin  seine  Erklärung  findet,  dass  gerade  für  dea 
Ten  der  Gbronik,  der  diste  SteUm  enthilt,  bei  der  Poblikttion  mir  ein  Maemkript 
in  abgeitflnttr  Fammg  rar  Verfllgttng  stuid.  cf.  III.  p.  1  und  Bind  der  lotradncUon 
von  Bormans  p.  V. 

2)  Schon  Povenscben  I.e.  p.  213  Anmerkung  hat  dies  bezüglich  der  vita 
Adae  und  diT  Legende  vom  Kreuzesholz  (Myreur  I.  p.  :517 — 324,  Mandeviile  cp.  2 
bezw.  I.  cp.  3)  bemeikt  und  auf  eine  mögliche  Wechselbeziehung  hingewiesen,  wäh- 
rend «  die  Ofiei^Stellen,  da  sie  im  fimiOibGiien  ond  englischen  Texte  fehln,  nieht 
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des  Orieots  aus  dem  Maudeville  in  muQ  eigene  Cbronilt  einge* 
flochten  liat. 

Sicher  scheint  mir  dagegen,  dass,  wie  wir  im  Mandeville  eine 
Mosaikarbeit  vod  Lesefrücbten  vor  uns  haben,  ebenso  auch  Jean  des 
Preis  io  seiner  Chronik  nnr  Entlehntes  zosammengearbeitet  hat,  aller- 
dings mit  dem  Unterschied,  dass  er  kein  Hehl  daraus  maeht,  sondern 
stols  darauf  ist,  Gewährsmänner  zu  haben.  Bei  aller  LeichtgUUibigkeit 
und  Kritiklosigkeit  zeigt  er  sich  flberall  vom  besten  Willen  beseelt,  die 
zuverlftssigsten  Quellen  aufzusuchen  und  sie  gewissenhaft  wiederzugeben, 
sodass  sein  Herausgeber  Bormans  (lutrod.  CLXV)  mit  Recht  von  ihm 
sagen  kann :    Pour  le  /und  Jean  (fOutremeuse^  malgie  les  fabUs^ 
malgt'e  les  absurditis  accumulees  dans  son  Myrenr,  n*y  a  rien  mis 
du  sien,    Toui  ee  qu'il  rapporte,  il  l'a  irouve  ailleuris,  et  c*ett  en 
toute  sittc&iU  qu^U  peut  dire:  chu  que  je  n'ay  troveU^  ei  m'en 
tairajf  *). 

Was  Jean  des  Preis  Über  Ogier  berichtet,  scheint  er  der  Haupt- 
sache nach  aus  der  für  uns  verloreiiüii  Chronik  des  lütticher  Bischofs 
Hugues  de  Pierrepont  (um  1214),  la  chronhpte  des  Vavassours, 
geschöpft  zu  haben,  für  die  er  immer  eine  besondere  Wertschätzung 
bekundet,  die  er  für  Ogier  aber  geradezu  als  klassisches  Dokument  be- 
trachtet, da  der  Bischof  den  suräckgekehrten  Ogier  im  Jahre  1214  selbst 
gesehen  und  nach  Ogiers  eigener  Erzfthlung  seine  Geschichte  aufge- 
zeichnet habe*).  Ein  merkwürdiges  Znsnmmentreffen  darf  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  nftmlich  fast  um  die  gleiche  Zeit,  da  Bischof 
Hngnes  den  wiedergekehrten  Ogier  gesprochen  haben  will,  im  Jahre 
1210  aucli  die  Weltchronik  des  A Iberich  von  Trois-Fontaines 
von  dem  Auftreten  einen  greisenhaften  Kitters,  der  sicli  für  Ogier  aus- 
gab, berichtet^).  Damit  ein  solcher  falscher  Ogier  auftreten  konnte, 

1)  (jautier  ^iebl  kiiiic  driinde  für  seine  cntRORengesetzte  Meinung  ( Kpnp.  III, 
p.  553  Anna.):  „11  reste  ü  «  crire  une  etudc  decisive  sur  les  sourccs  de  Jean  d'Outxe- 
menw:  l'ane  dm  priDcipdM  k  emip  ttr  a  6t6  md  imagioation. 

2)  BoniiAoi,$Introd.  p.  XTI,  XCVff^  CLTI;  Myreor  I.  p.2,  V.  p.l2S, 
181  f^  161.  —  Alt  mit  diesem  Bericht  des  BuchoCi  tob  Lattich  Obeniiiitfaniiiend 
nennt  Jean  des  Preis  noch  die  Aufzeichnungen  des  Abtes  Enfrucrrand  von  Si. 
Denis  und  des  Abtes  Sjeguin  von  Meaux  en  Brie,  die  auch  an  der  übroDiqm  det 
Vavassouis  mitgearbeitet  zu  habeu  scheinen.  V,  p, 

'S)  I'ertz  SS  XXIII.  p.  öUl.  A  partibus  Uispauiarum  venit  huc  tempore  ([uidain 
valde  senio  confectus  miles  grandevus,  qui  se  dirabat  ctte  Ogerom  de  Dada,  de  quo 
legitor  ia  historia  Karoli  Magni,  et  qaod  mater  du  fuerlt  fiUa  Theodorid  de  Ar- 
dtnoa.  Hic  iteqae  obttt  hoc  aoao,  ut  didtur  in  dyoceti  Nivemeusi,  vUla  qm  id 
sanctom  Fatridum  didtur,  prout  illic  tarn  dorid  quam  layd  qoi  vid«raat  mdMiiil. 
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mnsste  jeden  Falls  schon  pino  Sap<'  vorliandon  sein,  die  den  Gedanken 
der  wunderbaren  Wiederkehr  des  Helden  nach  langem  Fernsein  dem 
Volke  vertraut  gemacht  liatte. 

Ausserdem  finden  sich  im  Myrenr,  woranf  schon  Bormans  (Introd. 
p.  XVIII)  anftnerksam  macht,  an  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen,  die 
sieh  auf  Ogier  beziehen,  die  unTerkennharen  Sparen  Ton  Versen^). 
Ob  darin  Bmchstficke  der  (Terlorenen)  Oeste  d^Ogier,  zn  der  sieh*  der 
gleiche  Verfasser  bekennt,  zn  erblicken  sind,  wie  Bormans  annimmt, 
möchte  ich  bezweifeln,  da  die  meisten  dieser  Stellen,  so  die  leicht 
humoristische  P^pisode,  wo  sich  der  hiin^'erige  Ogier  bei  den  Pilgern  durch 
einen  Imbiss  zum  Kampfe  stärkt  und  deren  Bewunderung  ebenso  durch 
seinen  Appetit  wie  durch  seine  Taperkeit  erweckt,  oder  etwas  weiter, 
wo  er  sich  auf  seinem  Ross  Broiefort  über  den  Fluss  gerettet  hat  und 
nnn  Karl  höhnte  weil  er  nicht  folgen  kann  (III  p.  252),  oder  die  stim- 
mmigSToUe  Schilderung  seiner  heimlichen  Ausfiihrt  (IV.  p.  41),  oder  der 
mSehtige  Schluss  (V.  p.  137)  von  einer  voIkstOmlichen  Frische  und 
dichterischen  Kraft  sind,  die  anlTallend  abstechen  gegen  die  sonstige 
Vortragsweise  des  Jean  des  Preis,  wie  sie  sowohl  in  seiner  Chronik  als 
auch  in  seiner  Gesie  de  Liege  hervortritt. 

Eine  in  der  Chronik  versteckte  Reimspur  ist  für  uns  noch  von 
einem  besonderen  Interesse.  Als  Ogier  sich  heimlich  auf  seine  letzte 
Fahrt  gemacht  bat  und  von  seinem  Sohn  Benve  vergeblich  gesucht 
worden  ist,  heisst  es:  Hli  navelle  se  vat  esjMtdant  que  Ogier  estperdus, 
ans  ne  seit  qn*il  est  devenus.  Die  Stelle  erinnert  fiberrascbend  an  die 
Verse  Oswalds  des  Schreihers: 

Aho  trard  der  hochgeporn 
Ktmer  Fridevich  du  verlorn, 

ebenso  wie  fiberhanpt  die  Gestalt  Ogiers  mit  dem  sagenhaften  Kaiser 
Friedrich  mehr  nnd  mehr  Ähnlich  geworden  ist  Dass  aber  die  Ogier- 
Sage  diese  Entwickelung  genommen  hat,  ist  nicht  die  zufilllige  Itanne 
eines  einzelnen  Schriftstellers  gewesen,  sondern  das  Oesetx  ihree  Orga- 
nismus, der  eben  diese  Keime  in  »ich  barg,  das  Gesetz,  nach  dem  eine 
jede  Sage  wächst  und  wird, 

Wenn  Jahre  lang  durch  Länder  und  Geschlechter 
Der  Mnnd  der  Dichter  sie  rermehrend  wftlzt. 


1)  über  die  Yeneporen  in  den  Prow-Romanen  cf.  Gantier,  Epop«es  II 
p.  449  IT. 
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Es  seheitit  mir  Inernteb  als  sicher  angenomneD  wenira  so  ktann, 

dass  die  Ogier-Elemente  in  dem  deutschen  Mandeville  nicht  willkürliche 
Znthaten  des  Uebersetzers  Otto  von  Diemeringen  sind ').  sondern  auf 
ältere  über  das  Original  des  Mandeville  hinaufreichende  Quelleo  zurück- 
geben,  und  wenn  wir  auch  nicht  behaupten  können,  dass  sie  gerade  in 
diesem  Original  entbaHen  gewesen  seien,  wie  es  ans  der  Hand  des  Jean 
de  Booigoigne  hervorgegangen  ist,  so  haben  wir  doch  tum  Mindesten 
das  Recht  —  und  das  ist  das  Wichtige  fflr  nns  —  sie  als  Zeugnis  für 
die  Anschauung  der  filteren,  Dante*8chen  Zeit  in  Anspruch  m  nehmen. 

Die  Anspielungen  auf  Ogier  finden  sich  allenthalben  eingeflochteo, 
wie  die  fingierte  Reise  von  Land  zu  Land  fortscheitet.  Aber  einmal 
benutzt  der  Schreiber  die  Gelegenheit,  die  ganze  Ogier-Sage,  in  einena 
kurzen  Auszug  zwar,  aber  im  Wesentlichen  nach  Jean  dos  Preis,  uns 
TorzufübreD.  Die  Stelle  ist  in  ein  Kapitel^)  eingefügt,  das  Ton  Java 
handelt  und  dessen  sonstiger  Inhalt  wieder  dem  Odoricns')  entnommen 
ist  Sie  lautet: 

Der  Kihtig  wm  Jana  (s=  Java)  hat  gar  ein  köstlichen  fohgt 

darin  rr  fronet.    Dann  alfc  staß'elfn  dar  ujf  man  in  den  palast  gcd, 
sint  (flieh  (ßddin  lilich  silhrrin^   und  die  vsierich  sint  (/efierfi'ilf  i'an 
g^d  und  von  silher  (/(  (/cn  einander  sind  die  innren  inivcndiy  alle  über- 
sotjen  mit  yuldin  und  silhcrin  hlettcrn.  In  denselben  hlcttern  sint  nudi 
vil  ritterlicher  that  gewirkt  und  geachriebm.    In  dm  öbfrsten  eale 
steet  Oggiers  leben  ttnd  sine  stryt  gar  werddu^m  gthildel  und  er- 
graben, wie  er  auss  Frankrieh  in  dassdhe  Land  kommen  ist  und  wie 
er  alle  land  gewnn  von  Rom  unts  gen  Indien^),  me  ihn  die  Göttin 
frotr  Jana  {—  Morgana)  also  verzaulxH^  das  er  uif  sterben  niöcht, 
und  r/as  rr  norh  oh  ~{V<//ltntidrrt  Joren  ikss  Indien  in  n  Fi  anchriclt  käme, 
und  dan  er  nitt  änderst  wisstc  dann  das  er  nitt  mee  dann  eyn  jor  u^s 
gewesen  wer,  und  da  er  gen  Franekrich  kam,  da  verwundert  er  sidt 
das  sieh  die  leut  also  gar  verändert  httten  in  eim  jor  wan  er  saeh 
memande  do  den  er  kant£.   Auch  ston  an  dm  muren  vU  grosse  sfryt 
die  etwen  geseheihen  sind  von  dem  grossen  Fürsten  Heetor  Alexander 

1)  Vdn  der  Hagen,  I.  e.  p.270.  —  Simrock,  ToIksbQcher  XIII.  p.  XIII. 

2)  Bach  U  cp.  II. 

3)  cp.  21.  cf.  TttU,  Oathay  App.  I.  p.  XVIL 

4)  Auch  diMcr  Zog  bat  aein  Vorbild  Im  Myreur,  wo  IV.  p.  52  ff.  oiilhU  wird, 
wie  im  Gaste!  Plaieant  dfe  Winde  dea  Saalea  mit  den  Getchichten  dar  Helden  ana- 
gemalt sind  und  bei  der  Ankunft  Ogiera  anf  einen  Wink  Horgnaena  ntt  deasta 
Thaten  aich  achmücken. 
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Hereulf  s  Kei^ser  Karoten  und  ron  ril  andi  roi  sfri/fhur  Fürsftn,  (/r/s 
d,xh  wifflieh  i>f  dm  IHngm  d'w  0(j(fier  (jrfhnn  hai^  wan  wer  zu 
s  //  n  rn  z  ytt  e  n  )i  ii  t  c  h  r  i  st  e  n  w  a  s  den  het  zwang  er  von 
uJ'j'gaHtj  der  xunnen  hixs  eiini  n  idrrgang  der  sunnen. 
und  nooh  hüt  des  tayes  haben  die  Herren  indien  inne 
die  pon  Oggiers  Unten  karkomeu  eint.*  Auch  sind  m  dem 
landi  Jana  vä  ntee  chritien  M  dann  in  allen  anderen  Künigrldien 
BhU,  die  wir  6y8  har  genennei  haben.  Man  Usei  auch  in  demselben 
sal,  wie  Oggkr  lang^  Künig  Karlen  gefangener  was,  und  lag  en  Met^e^) 
in  der  niat  Alabien,  und  wie  er  ledig  ward.  Do  Kim  ig  Josnre  inn 
Franckrich  -fMf,  do  liesx  in  Künig  Karolus  l'dig^  ilunimh  dnx  er  den 
Künig  Jost, I  V  instrt'ittr,  und  do  half  im  (><igi>  r  und  ertötet  den  Kanig 
Josore  ntr  der  statt  Laon  Und  do  er  ledig  wart  do  zoch  er  wider 
die  lu-iden  wan  er  hei  in  der  g^enchmss  gelotit  und  utiserni  herren 
goi  verheissenf  wOrd  er  ledig,  er  walte  alle  uncrislen  lüie  durchechten, 
und  do  Oggier  anfing  gu  sii^im  wjfder  die  heyden  und  wider  die  un- 
ekristm  lUtcdo  kam  er  in  Künig  Josores  vaUers  land^  den  er  ertätei 
het,  Dersdhe  Josores  votier  kiess  Künig  Bereiker,  Und  da  der 
horte  das  Oggier  in  syn  Tjtnd  was  komen  da  legt  er  an  mit  den 
münchen  die  da  teinptcr  hcissen,  das  sg  im  dem  Oggier  verrieten  und 
gefangen  grbeti.  Aber  das  geschähe  itit  und  (Oggier  giinnni  tlas  land 
und  darnorh  alle  anejer  land  die  nd  Christen  waren.  Und  nannte 
sieh  selber  g ot t es  kempffer*  }yann  er  sirgt  nit  umb  liii 
noch  umb  land  oder  kersehafft  su  gewinnen.  Denn 
allein  darumb  das  er  möekt  die  menseken  su  ekristen" 
glauben  bringen.  Etliche  in  denselben  landen  meinen, 
Oggier  lebe  nock  und  sy  an  enden,  do  götlieke  lüt  wonen 
und  solle  noek  kerwiderkomen  alle  lande  su  recktsr  or- 
dennnge  selten. 

Das  Charakteristische  an  dieser  Gestalt  des  Ogier  ist,  dass  er,  wie 
schon  Von  der  Hägen  treffend  sagt,  sich  uns  als  ein  christlicher 
Alexan  der  darstellt.  Sein  Zug  durch  das  Morgenland  ist  ein  Alexander- 
Sog  mit  der  gaoien  Auastattoog,  die  ihm  das  MiUelalter  ferliehea  hat 

1)  Mekka,  so  auch  Myrear  V.  p.  122  Mech.  Es  scheiDt  hier  eine  Vermeugung 
der  beiden  von  Jeao  des  Preis  erwähnten  Gefugennahmen  vonfuliegen,  III.  p.  267  ff. 
dneh  Tnrpin  und  HL  p.  340  dnreh  Iionik  nIt  Bilfb  d«r  Ttaipitr. 

2)  Dar  VlOAmiM^,  d«  W  LiOD  tob  Ogtar  btiiegt  wird,  iit  faa  Mjnur  (III. 
p.  2S0  ff.)  nicht  Josore,  sondern  Brehitr,  entsprechend  der  Chevalerie  Ogier,  wlhiMd 
fiitbien  Sohn  Itoreik  eni  bei  der  swelteB  Qeflmgwiwhae  OgiMi  auftritt. 
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Ogier  dnrcbKieht  alle  jene  phantasiiseheii  Lftnder  und  erftbrt  ODd  besteht 

die  Wunder  und  Gefahren  der  Wüste,  der  Wildnis  und  des  Meeres,  deren 
Schildernnp:  seit  Pseudo-Callisthencs  und  Julius  Valerius  wie  ein  üppiger 
Trojienwaltl  die  Siegeshaiiii  des  liollonisclien  Götterjünglings  dichter  und 
dichter  umwuchert.  Unter  diesen  Abenteuern  nun  ist  für  uns  von  her- 
vorragender Wichtigkeit,  dass  Ogiar,  wie  Alexander,  zu  den  Bäumen 
der  Sonne  und  des  Mondes  kommt  und  dasa  Mandevüle  mit  diesem 
Beancb  die  Sage  Yon  Ogiera  Wiederkunft  in  Zusammenhang  bringt  Die 
Stelle  lautet,  IV.  cp.  11: 

Und  <j(H  Sfft  Ist  ritt  ti'iisfc  tool  W  fat/rfusf  ii  finii  trtisurr.  Do 
stundi  rill  hoinn  ■)  der  hcisset  der  .mtnien  und  des  moncs  laiuti  als 
man  mir  saget.  Darzn  mag  tiiewan  hmi/'n.  Den  thuf  priester  Johan 
mit  pf äffen  verhütten,  die  werden  by  Her  oder  /ünffkumiert  joren  alt, 
wan  des  Baumes  kraß  gibt  lang  lAen,  und  treit  heilsam,  und 
wachssei  enteh  m  edler  Welt  kein  baisam  dann  do  und  su  BabHonia .... 
Man  saget  auch  in  den  selben  landen  das  Oggier  bg 
den  seihen  bunmen  were  und  sich  spyset  mit  dnm  haisam 
und  do  von  lehtc  er  so  lang,  und  meinen  er  lebe  noch 
und  solle  har  wider  eu  inen  komcn. 

Das  irdische  Paradies,  au  dem  der  Myreur  (III.  p.  67)  Ogier  gleieh- 
Ms  gelangen  Iftsst,  finden  wir  bei  MandeTille  (IV.  cp.  18)  nur  mit 
Aleiander  in  Verbindung  gebracht.  Dafür  bietet  MandeTille  hier  eine 

bemerkenswerte  Angabe  über  die  Säule  des  Alexander: 

Und  man  meinet  auch  das,  das  der  grosse  Alexandvr  also  ntihr 
eu  dem  paradise  kommen  sey,  das  er  die  muren  gar  tffol  gesehen  habe, 
aber  er  kerne  nidU  m  das  paradise.  Doch  so  salzt  er  sgn  gegehe» 
dahyn  als  fer  er  kommen  was.  Gdeiehe  als  Bereutes  (het  uff  dem 
hgspanier  more  gegen  der  sunnen  under<jang.  Bas  seichen  das  Ale" 
.rander  satz  gegen  der  snnnen  uffgang  hii  dem  paradise  das  heisset 
Ale.nindt  rs  gaths,  uinl  d<fs  andere  Jteissit  hrretdex  (judes^).  Und  da>^ 
sint  grosse  steine  sidcn  die  stöndt  uff  hohen  bergen  zu  einer  ewigen 

1)  Die  von  Zarnckc  (II.  p.  153)  wieilcr^^egebene  Handschrift  hat  hier  rich- 
tiger den  Plural  eutsprechenil  dem  Aristotelesbrief,  ebenso  Jean  des  Preis  (III. 
p.  67),  der  sagt:  Et  pui$  sout  venus  mm  deim  ai^ret  que  ons  «UM  de  le  hm  d 
de  süteH,  gm*  parkmt  ä  JMxtmäre  de  Uaddämn»;  de  Imr  frwitt  mmugntit  Ogitr 
oseeii  et  dd  eamOe  beHme  atusy. 

2)  Hier  sind  also  die  Säulen  des  Herlrales,  die  die  Alexandenage  im  fernsten 
Osten  annimmt,  zwar  an  ihre  klassische  Stelle  versetst,  ersebeiiien  aber  doch  soeh 
im  Znsammenbaog  mit  den  S&tden  Alexanders. 
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ftezeichfitinij  (nier  Imhutumje  das  nmnatU  füre  diesdheu  siUen  hyn 
amnlnrtnmen  sol. 

Dies  gleiche  Verbot  haben  wir  aber  oben  in  jener  Legende,  die  den 
Batim  des  Selb  mit  der  (vr6or  sicca  identisch  erklftrt,  mit  diesem  Baum 
verbunden  gesehen  (prohibens  eos  ne  arborcm  traHstmannt),  was 
wieder  anf  eine  Verschmehnng  des  Bsumes  mit  der  Sftnle  in  der 

späteren  Vorstellung  l)inweist.  Urnl  andererseits  finden  wir  aucli  die 
Bfmme  der  Sonne  und  des  Mondes,  zu  denen  Ogier  kommt,  ebenso  in 
dem  Gebiet  des  Priesters  Johannes  wie  die  arhor  sicca  der  Legende, 
während  der  aus  Alexanders  Brief  an  Aristoteles  herstammende  Zug,  dass 
die  Bäume  gehütet  werden,  anch  bei  dem  dürren  Baum  der  Kaisersage 
wiederkehrt'). 

Auf  diesem  Alexander-Zng,  der  bis  an  den  änssenten  Greosp&bl 
der  Erde  itthrt,  sehen  wir  nnn  Ogier  in  dem  Mass,  wie  er  dn  Boich 
nach  dem  anderen  erobert,  jeweils  ans  der  Zahl  seiner  Begleiter  neue 

Könige  einsetzen,  sodass  zum  Schluss  in  allen  Ländern,  die  er  durch- 
zogen hat,  neue  christliche  Dynastien  von  Ogiers  Onaden  herrschen.  Die 
wiclitigsten  unter  diesen  und  für  uns  von  besonderer  Bedeutung  sind  der 
Priester  Johannes  und  der  Gross-Chan.  Beide  Gestalten  spielen 
auch  sonst  in  der  Vorstellung  des  mittelalterlicheo  Abendlandes  eine 
grosse  BoUe  und  swar  der  Art,  dass  sie  nicht  nur  die  Phantasie  der 
Dichter  und  Gesehiohten-EndUiler  beschSftagten,  sondern  nach  in  die 
Erwflgongen  der  Folitil^er  als  beträchtliche  Faktoren  Eingang  fanden  *). 
Ober  das  Wesen  der  Beidra  hensehte-  die  grOsste  Unklarhdt  und 
Schwankung  in  der  mittelalterlichen  Auffassung.  Bald  werden  die  beiden 
Namen  als  die  von  bestimmten  einzelnen  Personen  aufgefasst,  bald  als 
typische  Bezeichnungen,  als  Herrschertitel.  Bald  erscheinen  beide  un- 
abhängig von  einander,  Priester  Johannes  als  der  Herr  von  Indien,  der 
Chan  als  derjenige  der  nördlicher  gelegenen  Länder  von  China  bis 
Vorder-Asien.  Bald  treten  sie  in  Gegensatz  zu  eioander:  der  Chan 
dberwmdet  den  Priester  Johannes  und  tritt  Kraft  des  Bechts  der  Er- 
oberung an  seine  Stelle;  oder  aber  der  Priester  Johannes  erscheint  als 

1)  Simrock,  Volksbücher,  Kaiser  Friedrirh,  Ronannt  Barbarossa,  II.  p.  '2'M). 

 ,  vodche>i  Baunu's  alle  Sultatw  noch  flfissuf  hüten  lassen.    Da»  ist  vraJir, 

das»  de»  Baum*  gehütet  tvirdf  und  sind  Jluter  dazu  geatmet;  welcher  Kaiser  alter 
äeinm  8<Mi  daram  härngm  scU,  da»  wns$  Oott. 

3)  Auster  Zarneke  Lc.  et  ineh  d'ATesae.  Yomde  sa  Johaanei  de  Piano 
Carpini  in  Recueil  de  YoyagBB  et  de  Mteoires  IV.  p.  .'»47  ff.  ~  d'Ohsson,  Histolre 
des  Mon<;o]s  l.  p.  52  Anm.  I.  —  Panthier,  Ifaree  Polo  1.  p.  176.  —  Yule,  Cathay 
p.  CXXil,  146  f.,  174  ff. 

NBUB  HBIDBLB.  JAHRBUSCHBR  XL  ^ 
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der  Vorfahre  des  Chan,  und  dieser  übernimmt  als  Erbe  zugleich  die 
Macht  und  den  Titel  des  Priesters  Johannes.  Immer  aber  sieht  das 
Abendland  in  den  beiden  Gestalten  machtvolle  BundeegeDoeten,  die  toq 
Osten  gegen  die  Saraaenen  heranziehend  den  Kreusheeren  im  Kampf 
um  das  beilige  Land  Luft  machen.  Dabei  werden  sie  entweder  geraden 
für  Christen  gehalten  oder  doeh  als  Freunde  des  Christentoms  betrachtet, 
deren  Bekehrung  zum  rechten  Glauben  zu  erwarten  stehe. 

Im  deutschen  Mandeville  wird  nun  diese  Mischung  noch  bunter 
und  die  Beziehung  zum  Abendland  zugleich  noch  enger,  indem  aus  dem 
Myreur  ^)  der  Zug  herübergenommen  wird,  dass  der  Priester  Johannes 
und  der  Qross-Chan  urqiränglich  auch  zwei  von  Ogier  7,n  Königen  ein- 
gesetate  Genossen  seiner  Fahrt  sind,  zwei  mftchtigie  Dynastien 
gränden. 

Buch  IV.  cp.  i  wird  darfiber  folgendermassen  berichtet: 

I'ml  (hl  man  zali  von  (foftcs  t/rhurf  niJitJiniiiicrt  iiu*J  .trr/tzcJni 
jarr,  <fa  z<n'h  Ogj/itr  von  Ih  )ini<it'kin  in  ilieseUnm  lande  iitul  yewnu 
KathüUa  md  indien  und  die  landt  mit  ehtandn-  im  iJcrselhm  geyne,  und 
was  er  gewan  dtu  geib  er  sjynen  frumdm  und  denen  die  im  gehoreame 
dienete  Hheien»  Vhd  alte  die  haben  ey&iar  dae  landt  ingefM»  Also 
ist  der  adel  und  die  herreehafi  pe  von  einem  an  den  andern  kainmen. 

Hier  iti  en  merken,  tne  der  nam  Priester  Jtihan  uffkmnen  ist 
des  rrsfrv.  Ogtficr  diT  het  v'ni  fn'hi'f  ffrr  hirss  Kliiiig  (Sotiehtirh  mti 
Frirsshnid ,  di-r  Int  rincv  si'ni  der  hiess  Joinnives.  Ihisdhi'  Jidimnufi 
der  lug  nllr  zyt  in  der  kirclten  und  bettet  rii  und  wafi  gar  mutectttig 
nntl  ihet  auch  viel  guifer  jiripderliche  werek.  Und  darnmh  dos  er 
also  geistiieh  und  als  vil  in  der  kirelten  was,  da  was  er  ander  leufeu 
ein  spat,  und  da  gäbe  man  ihm  den  namen  priesler  Jchan.  Htm  fuffl 
es  sich  das  derselbe  Johannes  gar  ein  manlieh  (hat  hegienge  darumb 
im  stfM  petter  Oggin-  hold  und  grm  h/f  ward  und  im  die  land,  die  er 
gi  inmnen  lidti',  h'ftdch  und  acliied  (hifju  r  rou  den  landen  und  hrhirlt 
jniesfer  Johan  dir.  seilten  bind  und  beliebe  im  nurh  der  vnnir  den 
auch  alle  sgue  naMnnmm  norh  heut  des  Uujes  haut  uml  also  irard 
der  Spot  zu  ehmn  erust.  Das  hob  ich  gelesen  in  den  selben  landen  in 
den  er&nieken  die  da  ligent  in  derselben  siat  Nyse  in  unser  frawen 
mOnsier,  und  iV7i  glaub  ntt  ändert  dan  das  der  name  dasdhst  har 
«y  kommm.  Aber  eßiehe  sagen  es  were  eins  maha  vor  syten  ein  /th- 
mer  Künig  von  indien  dem  fiel  m  den  sgn  er  weile  die  iQirisienhät 

\)  III.  p.&9,  63,  ßC. 
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hflftehen  etc.,  wobei  er  dann  diircli  den  Anblick  christliclien  Gottosdionstos 
bestimmt  wird,  Christ  zu  weiden  und  den  Namen  Piicsler  Joltuuues 
anzuaehmen.  Doch  glaub  ick  das  erste  bas  trau  ich  hub  es  in  den 
büehem  geln$n^), 

Dass  der  Gross-Chan  Ton  Ogier  seio  G«8oblecht  herleitet,  wird  bei 
Scbildening  seines  Hofhaltes  erwähnt  (III.  cp.  2) : 

Und  (dies  volck  da^i  zu  fisch  dienet  das  redet  nitt  ee  dna  dir  Cini 
mit  im  redet  on  allein  die  farmden  Itutdir  i/idiehf  machen  '»^frr  n»hri 
mcre  liringcn  oder  mim  spi/l  nmciien  und  wits  sy  von  f/nt  mlct'  ran 
hef/fif/er  litt  wunder  und  aUen  hisioHeti,  von  Oggiers  sirgiten  sn;/rn, 
«las  hört  er  gern,  Wan  et  meint  er  sg  vonOggiers  gnschlcehi 
kommen,  und  alle  land  segn  von  Oggier  an  in  rüren. 

Im  Übrigen  sind  Priester  Johannes  sowolil  wie  der  Chan  bei  Mande- 
villc  mit  den  cjleichen  Eigenschaften  aus^^estattet,  die  ihnen  aucli  sonst 
im  Mittelalter  beigelegt  wurden.  Priester  Johannes  ist  der  voUkonmien 
christliche  Priester-Fürst,  begabt  mit  Frömmigkeit  und  Herrscber- 
tugenden,  voll  Macht  und  Majest&t,  in  der  schimmernden  Pracht  seiner 
fiftbelbaften  Sehfttie,  so  wie  er  in  jenem  ftherhtdenen  Phantasiestflck  seines 
Briefes  an  Kaiser  Emanuel  den  kindlichen  Gemfitem  des  Mittehilters  ge- 
sehüdert  worde  und  den  nnersftfttlichen  Hörem  in  immer  nenen  Bearbei- 
tungen und  AnssdimAckungen  wiederholt  iverden  konnte :  8i  potes  dinu- 
merare  ftfefiaa  caeli  et  hnrsnnm  inaris,  dinnmera  et  dominium  nosfrnm 
et  ftntestdtetn  uosfnim  Der  Gross-Chan  weist  die  Züge  auf,  mit  dcnoii 
auch  Marco  Polo,  Haithon,  Johannes  de  Piano  Carpini  und  Andere  ihn 
schildern.  £r  ist  der  mächtige  Herrscher  eines  unermesslichf  ii  1  «einlies, 
ein  Frennd  der  Christen,  wenn  auch  selbst  ein  Heide  und  iu  allen 
Stacken  ein  weiser  und  gläeUicher  Regent  £s  ist  das  Bild,  wie  ich 
CS  bereite  in  dem  Bxcnrs  an  meiner  Inftrno-Obersetsnng  entworfen  habe. 
Doch  treten  einselne  Zfige  noch  sehärfer  hervor. 

Im  II.  Bach  cp.  11  heisst  es  am  Schluss: 

Item  der  Kunif/  von  Jana  ist  ahn  ino  hli(i  das  er  did.  hat  </<  - 
kriegt  mit  detn  herren  der  do  lieisset  der  rosse  Hundt,  den  man 
geieonlich  tiennet  Cany  also  wil  ich  in  anch  nennet^  hie  n*telt  in  dijsem 
htKh  durch  küHzung  udlletL   Der  Can  ist  der  Sberst  uud  der  merh- 

1)  Di»  ento  Nimemerklärang  schlieut  Bich  eng  an  den  Myreur  III.  p.  59  u.  6G 
an.  Über  die  Abmicfanng  des  englischcin  und  franzAsitchen  Textes,  dtr  nnr  die 
sweite  Rrkl&raog  enthält,  cf.  Zarncke  II.  p.  i:i2tr. 

"i)  äcblim  des  Itriefes,  cf.  Zarncke  1.  p.  924. 
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fiffext  Kfisrr  ilm  dif  sumir  ührr^rhehut.  Kr  mftfnet  auch  €9  ay  kifin 
amhr  hrrre  tJfni  ir,  und  tjol  si/  Itme  im  liifmil  mid  er  uff  der  rrd/-u. 
JJodi  hat  in  der  Ki'niiij  von  jaim  rliran  ühcnvnuilt  u. 

Die  Stelle  beweist  ausser  der  Scbätzuog  der  Maclit  des  (lian,  dass 
die  in  dem  Nameo  Hegende  Nebenbedentang  Hund  dem  Mittelalter 
wobl  bewttsst  war. 

Ancb  der  Verwendung  des  Fi  1  «es  bei  dem  Volk  des  Chan  wird 
wieder  Brwfthnung  gethan  (III.  cp.  5): 

An  r/7  enden  desselben  hinds  hat  das  folrk  lein  midrr  htlser  dnn 
die  von  viltsen  yemaclU  sint  die  ruhiciU  sy  uff^  uff  ntunifni  und 
imneiif  darunder  und  färent  sy  mit  in  an  die  ende  da  man  ir  mtf- 
iürfftig  int  eu  reiten  oder  gu  anderm  saehen,  gelich  ab  ntan  hie  ihut 
inif  dem  gegeÜen*),  Und  wiewol  das  der  grosse  Can  synen 
ersten  uraprnnek  gehebt  hat  von  dem  laud  und  aneh  da 
von  geborn  ist,  so  ist  er  doch  sdten  da,  imtt  es  ist  ein  bossfs 
laud.    Ar  irmn  f  </<  wonliclien  in  Kathfiif  das  ist  ein  (jut  Jnnd. 

Bemerkenswert  ist  ferner  die  Wenduiitj,  mit  der  Mandeville  auf 
den  Gebrauch  des  Papier-  und  Ledergeldes  beim  Qross-Chan  zu  sprechen 
kommt  (III.  cp.  7): 

Die  Can  achten  nit  vil  uff  goldt  ailber  oder  edel 
g  est  ein»  Es  sg  dan  das  sg  es  in  ander  landt  senden  oder  frembden 
gesten  sehenckefi  wiHlm,  BiUe  und  palast  zieren  wöUeH  oder  ir  utdner 
damit  nuesriektm,  oder  nmb  knuffttMUSchatz  rertaechselen,  Dammh  ist 
kein  )ni'(ntz  iu  iren  landen  von  (fald  oder  sillter.  Aber  sy  hand  ritt 
Zf'irhrn  mit  ir  (/esrhrijff,  das  sehlcc/d  mon  njf  leder.  So  aber  frdtr 
i'lieür  ist  sif  sr/i/erht  man  en  ujf  h(ippi/r  ah  hic  ujf  i/old  oder  silher. 

Und  in  der  beetimmtesten  Weise  wird  dem  Gieee-Cbaa  die  Be- 
deutung eines  Weltherrschers  snerkannt,  wenn  im  Anschluss  an  die  Be- 
mfnng  des  Oangius  zum  Kaiser  fiber  die  sieben  Tartarenstlmme,'  die 
mit  dem  Traumgesiebt  des  weissen  Reiters  getreu  nach  Haithon  erdUdt 
ist,  seine  Eroberungen  mit  den  Worten  charakterisiert  werden  (III.  cp.  4): 

A/so  hall  er  (tu  cu  stritttn  und  die  land  an  sir/i  :ie/ie)i  ai<s  vor 
zytten  der  gross  Alexander,  die  Horner  und  Oggier, 

I)  cf.  Johannes  de  Plane  Carpini  q>.  II  §  IV  (Recueil  de  Voyages  et  de 
nteioine  IV.  p.  616):  Stationes  haibeiU  rotmdas  t»  fnoduii»  tentorU  firatparak», 
de  virgis  et  haeulis  suhtHibus  facta»,  Supra  vero  in  rneOo  retmidam  kabmt  ft- 

nutram  unde  lumen  ingredUur,  et  ut  pnsait  fumm  exire:  quia  Semper  in  medio 
itjnem  fnciunt,  Parietes  aulevi  et  tecta  ftltro  sunt  cnopertn :  ostiti  etinm  dr  filtm 

Hunt  facta  et  quocunque  vatlunt,  sive  ad  beilum  sive  aliaSp  semiter 

iUas  deferunt  aecum. 
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Immer  wieder  finden  wir  eine  II iechmig  der  veracbiedenartigeten 
Elemente.  Aber  gerade  die  Art^  wie  sie  durcbeinandergftliren,  fBhrt  nns 
recht  vor  Augen,  wie  phantastisch  und  nebelhafb  und  doch  zugleich  be- 
rückend und  gewaltij,^  das  Bild  war,  das  die  abendländische  ChristeuiieiL 
von  jenem  Herrscher  den  Ostens  sich  gesühaileu  hatte. 

Wenn  wir  nun  Halt  machen  und  den  langen  Weg  zurückblicken 
nach  der  jiüeUe  des  Johannes  ¥on  Uiidesheim,  Ton  der  wir  auegegangen 
sind,  90  ghiube  ich,  dass  der  innerste  Znsammenhang  jener  Sage,  der 
Gross-Ohan  der  Tartaren  habe  seinen  Schild  an  dem 
därren  Baum  im  Tempel  xuThauris  aufgehängt  und  sich 
damit  der  Weltherrschaft  versichert,  nun  deutlich  vor  uns 
liegt.  Dieser  Gross-Uhan  ist  nicht  der  Schrecken  des  Abendhindes,  wie 
er  sich  dem  späteren  Blicke  darstellt,  sondern  der  mit  allem  Zauber  des 
GeheinmisvoUen  umwobeno  Herrscher  des  Ostens,  von  dem  die  Christen- 
lieit  die  entscheidende  Hülfe  Im  Kampf  gegen  die  Ungläubigon  erhotft, 
der  fär  die  träumende  Fiiantasie  geradetu  zu  dem  für  das  Kude  der 
Tage  prophezeiten  mystischen  Weltberrscher  emporwächst  Denn  als 
dieser  bekundet  er  sich  durch  die  symbolische  Handlung,  dass  er  seinen 
Schild  am  dfirren  Baum  aufhängt  Die  Brficke  aber  zwischen  dem 
Gross-Chan  und  dem  letzten  Kaiser  schlägt  die  Alexander-Sage  und  die 
Ugier-Sage.  Die  Alexander-Sage  enthüllt  uns,  dass  die  tiefsten  (Jedanken 
der  Kaisersage  weit  über  diese  hinaufreichen  und  verweist  das  Hau])t- 
motiv,  dass  die  Siegeslaufbahn  des  Welteroberers  an  dtMi  Wunderbäumen 
ihre  tragisch  gestimmte  Vollendung  und  Besegelung  findet,  in  den 
femsteo  Osten  des  Erdkrinses.  Die  Bäume  wdssagen  dem  Alexander 
die  Weltherrschaft  und  einen  Mhen  Tod  und  legen  damit  in  uns  schon 
den  verborgenen  Keim  des  Gedankens,  dass  der  Held,  der  sein  Lebep 
nicht  ausgelebt  habe,  auch  nicht  unwiederbringlich  gestorben  sein  kOnne. 
In  der  Ogier-Sage  sodann  vereinigen  sich  alle  wesentlichen  Elemente 
der  christlichen  Kaisersage  und  der  Alexandersage.  Auf  der  einen  Seite 
ist  Ogier  vollkommen  der  Kaiser  der  Kaisersage,  der  Gotteskämpfer  — 
inesiso  (Ii  LHo,  ist  man  versucht  zu  sagen  — ,  in  dessen  Hand  das  Heil 
der  Christenheit  liegt,  der  eine  Zeit  im  Verborgenen  lebt,  um,  wenn  die 
Not  am  höchsten  gestiegen  ist,  als  Better  zuräckzukehren.  Auch  seine 
erbitterte  Fehde  mit  KOnig  Karl  entspricht  ganz  dem  scharfen  Gegen- 
satz, in  dem  Kaiser  Friedrich  zum  Lilienkaiser  sich  zeigt  Auf  der 
anderen  Seite  wird  auch  bei  ihm,  ebenso  wie  bei  Alexander,  das  Schwer- 
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l^ewicht  tier  ganzen  Sage  nach  dem  Osten  verlegt;  die  gleichen  Er- 
oberangszfige  fuhren  zu  dem  gleichen  Ziele,  den  Wnnderbftumen;  er  ist 
ein  christlicher  Alexander,  nur  einer,  der  nicht  stirbt,  der  im  fernen  Osten 
geheimnisvoll  weiterlebt  und  dereinstens  sieghaft  wiederkommen  wird. 

Mit  Ogier  wird  dann  die  Gestalt  des  Gross-Chans  in  Verbindung  tre- 
Ijiaclit,  der  sein  Geschlecht  und  seine  Herrschaft  von  ihm  herleiten  soll 
und  mit  dem  christlichen  Priesterkönig  Joliannes,  dem  Lehnsmauu 
O'^iers,  zu  einer  Person  verschmilzt,  und  diesen  Gross-Chan  sehen  wir 
schliesslich,  siegreich  von  Osten  nach  Westen  gewendet,  seinen  Hcliiid 
gleich  dem  Kaiser  der  Kaisersage  an  dem  dürren  Baum  zum  Zeichen 
der  Weltherrschaft  aufhftngen. 

Wenn  wir  aber  diese  Ideen  zu  Dantes  Zeit  lebendig  sehen  —  aod 
wenn  Johannes  von  Hildeshdm  und  Jean  des  Preis  und  Jean  de  Bonr- 
gotpfne  auch  erst  fünfzig  Jalue  nach  Dantes  Tod  geschrieben  haben,  so 
schöpfen  sie  doch  alle  aus  schon  vorhandenen  Quollen  und  liefern  gerade 
das  Zeugnis  ilafür,  dass  diese  Ideen  schon  früher  hestanden  hahen  , 
so  scheint  es  mir  unabweisbar,  aus  ihnen  heraus,  im  ZusammenhaDg 
mit  den  in  meinem  früheren  Deutuogsversuch  beigebrachten  Gründen, 
in  jenem  geheimnisvollen  allmächtigen  Herrscher, der  sich  den  agrossen 
Hund*  nannte,  der  auf  einem  Teppich  von  Filz  zum  Kaiser  erhohen 
wurde,  der  in  einem  Lande  mit  Hfitten  von  Filz  ^^seifi^it  Ursprung 
holte  KHil  (jehoren  wurde'*  —  e  »ua  lutiion  naHt  tra  feliro  e 
feltro,  —  der  Gold,  Silber  und  Edelgestein  //  viel  achtet 
--  <incsti  )ton  cihcrii  fcnif  )ir  /ulfro  —  und  der  durch  das  Auf- 
hängen des  Schildes  dem  Kaiser  der  Kaisersage  gleichgestellt 
wird,  das  Vorbild  des  Danto'schen  Windhunds  zu  erblicken, 
auf  den  diese  Schilderung  zum  Teil  ikst  wörtlich  passt,  dem  der  Dichter 
die  gleiche  geheimnisvolle  Erwartung  voraussehen  Iftsst  und  dem  er  die 
gleichen  Aufgaben  znwdst,  wie  seine  Zeit  jenem  Weltkaiser. 

Während  so  unsere  Stelle  aus  Johannes  von  Hildesheim  die  Deutung 
des  Veltro  auf  den  Gross-Ghan  bestätigt,  tragt  sie  andererseits  aueh 
dazu  bei,  den  Zusammenhang  des  von  Dante  erwarteten  Retters  mit 
ilcm  Kaiser  der  Kaisersage  schärfer  ins  Licht  zu  rücken Der  Veltro 
kann  nicht  anders  als  auf  den  Weltkaiser  gedeutet  werden,  und  ausser- 
dem erweist  er  sich  mit  dem  Dux  des  irdischen  Paradieses  un- 
trennbar verbunden.   Beide,  Veltro  und  Duz,  geben  nur  verschiedene 

I)  Auch  Kraus,  Dante  p.  476  u.  7.)j  weist  aut  Ueu  /usammeubaDg  der  Kaiser- 
sagu  mit  der  Veltro-Idee  hio,  kann  üch  aber  nicht  flntoehliasaao,  diiaos  dis  voUe 
Konseqnaa  in  siehuu  EntacUedtnor  Granert,  htet  Jahrb.  1896  p.  8161t  - 
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Bilder  der  gleichen  (  lesialt,  Beide  betonen  nur  verscliiedene  Eigenschat teii, 
verschiedene  Aulgaben,  die  iusgesamnit  dem  einen  letzten  Kaiser  zuge- 
wiesen wurden.  Die  Stelle  vom  Veltro  kehrt  mehr  die  allgemein 
menschliche  Seite  des  Ketters  hervor:  er  soll  die  Wöltin  der  Habgier 
in  die  Hölle  zurückjagen,  er  soll,  aus  schlichten  Verhältnissen  hervor- 
gegangen, nicht  naeh  irdiachem  Beaik  trachten  and  in  Weisheit,  Liebe 
and  Togand  seines  Amtes  walten.  Es  sind  dies  die  soxtalen,  wirtschaft- 
lichen AnsprAcbe,  deren  SrAUung  die  Kaisersage  von  ihrem  Kaiser 
erwartet,  wenn  sie  von  ihm  weissagt,  er  werde  die  gute  Zeit,  ifutc  jar 
wieder  heraufführen,  in  dem  üewand  der  Armut  auftreten  und  der 
Helfer  der  Witwen  und  Waisen  lind  des  kleinen  Mannes  sein.  Die 
Propbezeihung  von  Dux  hat  dagegen  mehr  die  politischen  Aufgaben  des 
Ketters  zum  Gegenstand:  ancldera  In  fuja  Cm  quel  (jl</<nifr.  che  con 
lei  d^linque.  La  fuja  ist  anerkanntermassen  die  Kirche  in  ihrer  Ver- 
derbtbcit  nnd  der  Biese  der  Kdnig  Ton  Frankreich,  der  mit  ihr  im 
Boade  steht  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  ZOehtigung  der  fro?el- 
bsften  Pbffen  mid  die  Niederwerfaog  des  franiQsisohen  Königs  die  zwei 
heissesten  Hoffnungen  sind,  denen  das  Ghibellinentum  in  der  Kuiseisuge 
Worte  leiht.  Veltro  und  Dux  sind  also  nicht  zwei  ver- 
schiedene Gestalten  der  Dante'schen  Apokalypse,  son- 
dern eine  einzige,  der  alleinige  Träger  seiner  Hoff- 
DUDgen  und  swar  der  gleiche  Hetter,  den  die  Yolksphan- 
tasie  in  dem  Kaiser  der  Kaisersage  ersehnte. 

Diese  Erkenntnis  flUirt  uns  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  zeigt 
SBs  unweigerlich,  dass  noch  ein  anderes  Element  der  Kaisereage  in 
Dantes  Vision  Eingang  gefunden  bat:  der  albero  mistico  ist 
seiner  Herkunft  nach  offenbar  nichts  anderes  als  der 
dürre  Baum  der  Kaisersage 

Als  Beatrice  mit  dem  Triumphzug  der  Kirche  zu  dem  Baum  in- 
mitten  des  Paradieeeswaidea  gekommeo  ist,  heisst  es  (Prg.  32, 37): 

Jo  senHi  mormarare  a  hUti:  ^Adamo!" 

Ptd  eerehiaro  nna  piania  disjwgliaia 

Di  ßori  e  d'aitra  Jronda  in  ciuscuu  raino. 

La  eoma  «na,  che  tanio  9i  dikUa 
Fiu  quanto  fiü  i  su,  f&ra  daffPIndi 
Nei  bosehi  lor  per  altezsa  ammirakt, 

1t  Mnssafia  hat  am  Schluss  seines  Aiifsatxes  Sulla  leggendu  del  leguo  dell  i 
Uucc  (^it/uiigsberichie  der  k.  Akailemic  der  Wissenschaften,  i)hilos.-liistor.  Klasse, 
Wien  im,  Bd.  63  p.  1%)  den  Gedanken  gestreift,  ebenso  Y  u  le,  Marco  i'olo  1.  p.  12ä. 
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Bei  der  DeutUDg  des  Baumes  hat  es  immer  iScbwierigkeiten  ge- 
macht,-da»  er  in  erster  Lioie  ofifeabar  der  alte  Baum  der  Erkeontiiis 
itity  wahrend  sich  Im  wttteren  Verlauf  die  zwingende  Notwendigkeit 
ergiebt,  ihn  als  das  Symbol  des  rOmisehen  Beiehes  und  des  Kaisertums 
anfisafossen      Wie  Dante  tn  diesem  Doppelsinn  kommen  konnte,  wird 
verständlich,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  schon  in  der  Sage,  die  ihm 
das  Motiv  des  Baumes  gab,  die  beiden  Elemente  gemischt  sind.  Soweit 
der  albcro  mistico  sich  als  Erkenntnisbaum  darstellt,  kehrt  er  eben 
die  Bestandteile  hervor,  die  er  vom  Baum  des  Seth  und  von  der  Legende 
des  Kreuzesholzes  überkommen  hat*).  Als  Symbol  des  romischen  Kelchs 
und  des  Kaisertoms  geht  er  dagegen  auf  die  Sonnen-  und  MondbAume 
nin  den  fernsten  Wftldern  der  Inder*")  surfiok,  die  dem  Alexander  die 
Weltherrschaft  verheissen.  Doch  wfthrend  in  der  ausgebildetea  Kaiser- 
sage das  religiöse  Element  durch  das  politische  in  den  Hintergrund 
gedrangt  wird  und  der  Kaiser  nicht  mehr  —  vor  einem  Höheren  zurück- 
tretend —  die  Ueichsinsignien  an  dem  Kreuzesstamm  niederlegt,  sondern 
seinen  Schild  als  Siegeszeichen  an  dem  Stamm  aufhängt,  dessen  Besitz 
die  Herrschaft  der  Welt  bedeutet,  hält  Dante  an  dem  doppelten  Cha- 
rakter des  fiaumes  fest,  und  wfthrend  derselbe  im  ganzen  Verlauf  der 
Vision  das  rOmiscfae  Keich  zu  vertreten  hat,  so  tritt  doch  entschibden 
die  Idee  des  Brkenntnisbaumes  in  den  Vordergrund,  wenn  das  Neu- 
erblfihen  des  Baumes  nicht  durch  das  Aufhängen  des  Kaiserschildes 
bewirkt  wird,  sondern  dadurch,  dass  der  Greil*  (=  Christus)  das  Doiclisel- 
hol/  des  Kirchenwagens  (=  das  Kreuz)  wieder  ao  den  Baum  lügt 
(Prg.  a2,  49) : 

E  volfo  al  temo  ch*cgli  avea  tinUOf 
Trasaelo  al  pü  della  vedom  /rasen; 
E  quel  di  lei  a  Ui  lascib  legatOt 

ein  Symbol,  hinter  (leni  dann  allerdings  der  weitere  Siim  sii  li  l»irgt,  dass 
der  päpstliche  römische  Stuhl  (=  die  Deichsei)  durch  Christus  au  das 

1)  Scartazzini,  com.  l-ips.  II.  p.  730 fl".  bes.  p.  732.  —  Philaletbes  Ii. 
p.  321.  —  Du  Hing  er,  Akad.  Vorträge,  Nördliogen  1888  I.  p.  88. 

2)  So  eniUt  Francesco  da  Bot!  (Pin  1858—62)  H.  p.  785  boi  ihm  aui- 
fahrlich  die  Getchichte  von  Seth  und  dem  Öl  der  Barmhenigkoit 

3)  Mao  wird  deshalb  auch  in  Dnnte's  Hinweis  auf  di<'  Wälder  der  Inder  in 
tlcr  oben  angefübrtcn  Stelle  nicht  sowohl  einen  Anklang  an  Virgils  Georg.  II,  Iii  ff,, 
worauf  gewöhnlich  verwiesen  wird,  als  vielmehr  an  den  Aristotelesbrief  (I.  c.  p.  20üff.) 
zu  erblicken  haben.  Eine  auti;illende  ÄhiilichkL  it  besteht  auch  zwischen  der  hjchilde« 
ruog  der  divifia  furesta  (Prg.  28,  1—21)  und  dem  Paradies  dcä  Tricsterä  Johaum 
mit  dem  Baum  d«a  Seih  (cf.  obeo  p.  50). 
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roiuiscbe  Kiiisertum  gebunden  wird  und  diesem  dadurcli  Segen  bringt. 
Daote  hat  eben  mit  dieser  Sage  auch  den  Absichten  seiner  Dichtung 
eotsprechend  frei  geschaltet,  wie  wir  ihn  es  mit  vielen  anderen  über- 
kommeBen  Vontellimgeii  aeiiier  Zeit  ebenfalls  thun  sehen.  Aber  die 

F^uradieseebaiun  liegt  unstreitig  io  der  KaiiiersBge. 
ScbliesBlieh  haben  wir  noeh  des  epenfieeh  germanisehen  Ele- 
ments in  der  Eafsersage  zn  gedenken,  an  das  aneb  eine  Amahl 
TOD  Zügen  der  Dante'schen  Vision  seltsam  anklingen.  Die  Entscheidungs- 
sclilacht,  die  der  Kaiser  am  Ende  der  Tage  auf  der  Walstatt  am  dürren 
Baum  zu  bestehen  hat,  ist  bekanntlich,  und  mit  gut^n  Gründen,  mit 
der  nordischen  Götterdämmerung  in  Verbindung  gebracht  worden 
Der  entrückte  und  wiederkehrende  Kaiser  ist  der  Wanderer  Wodan, 
fler  dürre  Baum,  der  nach  dem  Sieg  neu  ergrdnt^  die  Weltesehe 
Yggdrasil,  die,  vom  Brand  der  Qdtterdimmerang  verdorrt,  hei  der 
Wiedergeburt  der  Welt  Ton  Neuem  ausschl&gt  Auf  dieser  Weltesehe 
borstet  aber  nun  nach  dem  germanisehen  Mythus  ein  Adler,  und  unter 
ihren  Wurzeln  lagert  der  Lindwurm  Nidhöggr*)  und  das  Gleiche 
linden  wir  bei  Dantes  Paradiesesbauiii,  wenn  der  Adler  zweimal  aus 
seiner  Krone  uiederlahrt  und  wenn  sich  am  Fuss  des  Haumes  die  Erde 
öffnet  und  der  Drache  heraufsteigt  (Prg.  32,  112,  124  und  130)»). 
£beo8o  erinnert  es  an  germanische  Vorstellnngen,  wenn  der  Uauptfeind, 
den  der  Yeltro  ni  bekftmpfen  hat,  unter  dem  Bild  der  Wölfin  er- 
8eh«iBt  (Inf.  1,  101  und  Plrg.dO,  15),  gleichwie  der  Fenrirwolf  bei 
dnr  Götterdämmerung  der  Gegner  Wodans  ist*). 

Dnrch  die  Persönlichkeit  wie  durch  die  Dichtung  Dantes  geht  ein 
starker  germanischer  Zug,  der  uns  gemahnt,  dass  die  Sonne  Italiens  zu 
seiner  Zeit  aus  dem  Blut  der  Aldigherii  noch  nicht  ausgetilgt  lialte. 
was  deren  Alinherr,  der  wohl  als  deutscher  Gefolgsmann  eines  Kaisers 
über  die  Alpen  gezogen  war,  von  nordischem  Wesen  mitgebracht  hatte 
Hag  sein,  dass  die  Frau,  die  in  Dantes  Erinnerung  steht^  wie  sie 
....  iratndo  atla  rocca  la  ehioma 
Fmoleggiava  con  la  sua  fofniglia 
Dei  2^*oiaui,  di  Fiesole  e  di  Hotm,  (Par.  15,  124) 

1)  Grimml.c.  II  p.798ff.  — Fulda  I.e.  p.  20,  28 f.,  38 f.  —  Schröder  1. c. 
p.  46  ff. 

3)  Grimm  1.  c.  II,  p.  664  U  HL  P.  ^37  f. 

l)  Bei  dem  Fnehs,  der  saiammen  mit  Adler  iiod  Drachen  am  Fun  des  Baumes 
Ituaoot  wird,  Heise  sicii  anch  an  das  Eiefaborn  Ratatöiker  denlcen,  das  Zwietracht 
lüftend  zwischen  Adler  und  Schlange  der  Wehesdie  bin  and  her  UUift  (Qrimm  L  c). 

4)  Grimm  1.  c.  II.  p.  608. 

5)  Kraus  L  c.  p.  25.  ~  Carducci,  Topera  di  Dante,  Bologna  1888  p.  46& 


Digitized  by  GQOgle 


74 


Alfred  Bitösenuiiiiu 


uucli  iiocil  Milrclieii  zu  orzälilen  wtisste,  die  in  Utiiu  Ldudc  der  Weltesche 
und  der  Götlerdäninierung  ihre  Heimat  butten. 

Die  Parallele  zwischen  der  Kaisersago  und  dem  uordischen  Mythus 
drängt  sicli  unwillkärlich  auf,  und  sie  wird  noch  zwingender  durch  deo 
Zug  der  Bergentrüokung,  den  wir  namentUch  in  späteren  Fassungeo  der 
Sage  finden  und  der  sie  an  einielnen  Orten  wenigateoa  an  ontweifelluifte 
Wodansberge  anknflpft').  Dem  ist  aber  dann  der  gewichtige  Einwand 
entgegengehalten  worden^  daes  die  ersten  Sparen  des  dfirren 
Baumes  unfraglich  nach  dem  Horgenlande  weisen'),  und 
unsere  Untersuchungen  hüben  uns  ja  über  Palästina  und  Mambre  hinaus 
noch  viel  weiter  nach  Osten  geführt,  bis  in  das  fernste  Indien,  bis  zu 
den  Trophäen  des  Liber  und  des  üercules  und  bis  zu  den  Bäumen  der 
Sonne  und  des  Mondes.   Könnte  nicht  aber  vielleiclit  dort  auch  die 
Losung  des  Widersprnchs  zu  finden  sein,  könnten  wir  nicht  dort  in  der 
Wiege  dAr  Menschheit  auch  die  Wieg»  dieser  Sage  haben?  Im  ttefirt»n 
Grund  gefiust  ist  es  ja  doch  eine  Ursage,  der  Kampf  des  Lichta 
mit  der  Finsternis,  die  seitweilige  Yerdrftngung,  Überwältigung  des 
Lichts  durch  die  bdsen  Gewalten,  die  Ahnung  von  seiner  geheimnis- 
vollen  Fortdauer  und   seine  siegreiche  lebenerueuende  Wiederkunft. 
Schon  der  Name  der  .Sonnen-  und  Mondbäume  deutet  auf  den  kos- 
mischen Charakter  der  Sage,  noch  mehr,  wenn  von  ihnen  er- 
zählt wird,  qiiod  in  eelipti  solis  et  lunue  veluti  ubtu'nmis  lacritnis 
saerae  aiifores  commovMtUur  de  deorum  8UorH$»  etain  tmmUe» 
(Aristot.  Brief  p.  212).  Auch  die  Trophäen  des  Liber  und  des  Her- 
cules weisen  denselbra  Weg:  der  Gott  wie  der  Halbgott  sind  Personi- 
fikationen der  stets  ringenden  und  immer  wieder  siegenden  Sonnenkraft. 
Und  Alexander  ist  ahnungsvoll  in  die  gleichen  Fussstapfen  getreten,  als 
er  sich  zum  Sohn  des  Sonnengottes  Ammon  erklären  Hess.    Auf  die 
gleiclie  Grundidee  geht  der  nordisclie  Mythus  zurück,   und  Kampf, 
siegreicher  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsternis  ist  auch  der  innerste 
Kern  des  christlichen  jüngsten  Gerichtes.  So  mag  denn  auch  der  Baum, 
der  als  dem  Licht  geweiht  in  den  drei  Mythen  wiederkehrt,  apf  die 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  aus  der  die  drei  geflossen  sind*). 

Vielfiich  werden  in  der  Volksseele  die  grossen  Gedankengänge  sieh 
wiederholen.   Sie  kann  von  den  gleichen  Schauem  der  Nacht  und 

])  Grimm  l.c  IL  p.795ff.  —  Fulda  Lc.  p.i5ff. 
i)  HftttSiner,  Progr.  p.  SS  u.  41. 

3)  cf.  Grimm  I.  c.  II.  p.  667,  wo  auch  eiae  Verwandtschaft  der  Welteitche  mit 
den  S&alen  des  Hercules  vemiutet  wird. 
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der  Selinsuclit  naili  dem  Liclit  erlasst  werden,  wenn  sie  Soiimier  und 
^Vinter,  Entstellen  und  Vergehen  in  der  Natur  erlebt;  wenn  sie  Ver- 
sachuDg  und  Sünde  und  Busse  und  Erlösung  in  sich  selbst  durchmacht; 
vtenn  sie  eine  Heldengestalt,  in  der  sie  sich  selbst  verkörpert,  mit  den 
feindlichen  Mächten  kämpfen  and  ihnen  erliegen  sieht  und  die  Sehnsucht 
Dach  der  Glückseligkeit  im  Herzen  behält,  die  jener  Heros  angestrebt 
bat  Das  Gleichartige  aber  zieht  sich  an,  nnd  wenn  nach  tausend 
Jahren  die  Menschheit  diesen  gewaltigen  Widerstreit  wieder  einmal  er- 
lebt, so  wird  dieses  neue  Erlebnis  mit  der  Erinnerung  des  tVülieren  — 
sei  es  nun  ein  ureigenes  oder  fremd  überkommenes  —  zu  einem  einzigen 
Gebilde  von  Vorstellungen  zusaiiimenschmelzen.  l^nd  so  kann  sich  über 
die  alte  Sonnensage  des  Ostens  die  nordische  Götterdämmerung  legen 
und  das  Weltende  der  Christen,  und  den  Seligkeit  und  Gesittung  spen- 
denden Triumphzug  des  Gottes,  um  dessen  Mund  doch  immer  die  Trauer 
wohnt,  kann  das  Volk  wiederfinden  in  den  Thaten  des  gdttergleichen 
Heldenjünglings.  dem  die  Herrschaft  der  Welt  besehieden  war  nnd  eine 
kurze  Spanne  Daseins.  Die  Erinnerung  kann  noch  einmal  aufleben, 
wenn  ein  glänzender  Herrscher  des  Reiches  Herrlichkeit  gegen  die  feind- 
lichen Gewalten  in  grandiosem  Kampfe  hochhält  und  sie  jählings  mit 
sich  hinab  nimmt  in  sein  frühes  Grab.  Und  all  die  Glücka-Sebu- 
sacht  kann  sich  schliesslich  zusammenfassen  in  der  PJrwartung  eines  ge- 
waltigen Helden,  der  ?on  Osten  heraufziehen  soU,  sieghaft  und  segen- 
spendeod  wie  das  Urbild  der  ganzen  Sage,  die  Sonne.  So  hat  sich  Schichte 
auf  Schichte  gelegt,  nnd  sie  alle  sind  zusammengewachsen  zu  dem  einen 
gewaltigen  Gebilde  der  Kaisersage,  der  gebeimnisyellsten  und  vieldeu- 
tigsten Sage  des  Mittelalters.  Was  Wunder,  dass  wir  sie  als  einen 
Hauptfaktor  wiederfinden  in  dem  Gedicht,  das  so  vieldeutig  ist  wie  kein 
zweites,  und  zwar  als  Kern  seines  berühoatesten  Geheimnisses,  des  liätsels 
vom  Veltro. 
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Hochgeehrte  Versammlung! 

Sechzehn  Monat«  sind  daliingegangen,  seit  uns  Willv  Kühno  durch 
den  Tod  entrissen  wurde,  seit  wir  den  Verlust  des  bahnbrechenden 
Forschers  und  hochverdienten  ukadeniischcn  Lehrers  zu  beklageu  haben, 
der  eine  der  ersten  Zierden  unserer  Hochschule  gewesen  ist. 

Sein  Name  wird  io  der  WiaaenBcbafb  forileben  und  sein  GedAcht- 
ms  io  zahllosen  dankbaren  Herzen  lebendig  bleiben.  Darum  hat  auch 
der  Gedanke,  dem  teuren  Entschlafenen  du  seiner  würdiges  Denkmal 
zu  setzen,  in  den  weitesten  Kreisen  freudigen  Anklang  gefunden.  Freunde, 
Anhänger  und  Schüler,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  im  Aus- 
lande, haben  sich  in  grosser  Zahl  zur  Ausführung  dieses  Gedankens  ver- 
einigt. Kin  hervorragender  Künstler  iiat  es  übernommen.  Kühne  s  Bild- 
nis in  Erz  zu  formen;  er  hat  ein  Kunstwerk  1,'eschatVen,  welches  die 
geliebten  Züge  in  edler  Auflassung  wiedergibt  und  der  Nachwelt  über- 
liefern wird. 

Heute  sind  wir  nun  hier  an  der  Stfttte  zusammengekommen,  wo 
Kühne  so  viele  Jahre  hindurch  gelebt  und  gewirkt  hat^  um  dieses  Denk- 
mal zu  enthüllen,  welches  der  Dankbarkdt  und  Verehrung  für  ihn  einen 

bleibenden  Ausdruck  geben  soll.  Audi  die  zahlreiche  Beteiligung, 
welche  unsere  heutige  Feier  gefunden  hat,  spricht  laut  für  das  hohe 
Ansehen,  in  welchem  Kühne's  Leistungen  stehen,  und  für  die  treue  An- 
hänglichkeit, die  ihm  über  das  Grab  hinaus  bewahrt  worden  ist. 

Mir,  als  einem  seiner  ältesten  Freunde,  ist  die  ehrenvolle  Auf- 
gabe geworden,  die  Gedanken  und  Empfindungen,  welche  die  Stifter 
dieses  Denkmals  beseelen,  heute  bei  dessen  Enthüllung  in  Worte  zu 
fassen.  So  gerne  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterzogen  habe,  die  mir 
Gelegenheit  gibt,  auch  meinerseits  zu  bezeugen,  wie  viel  ich  dem  ge- 

*)  Gedächtnisrede,  gehalten  bei  der  EntbfllluDg  seioe«  DeokmaU.im  pliytio- 
logtschen  Inetttot  zu  Ueidelbeig,  am  30.  Oktober  1901. 
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liebten  Freunde  verdanke,  der  mir  sclion  früh  auf  dem  Weg  der  Forsch- 
iinff  ein  Vorbild  und  ein  Führer  war  und  der  mir  seine  Frmmdschaft 
in  allen  Wechseln  des  Lebens  stets  unverändert  bewahrt  hat,  so  sehr 
101188  ich  um  Nachsicht  bitten,  wenn  es  mir  nicht  gelingen  sollte,  dieser 
An^gnbt,  80  wie  ich  68  wflnsohe,  gerecht  lu  werden.  Die  berufensten 
Fachgenosaen  htbsn  schon  Kfthne's  Lebenswerk  in  warm  empfundenen 
Nachrufen  -  gewürdigt  und  uns  auch  seine  Persönlichkeit  in  lebendigem 
und  fein  miaacfertem  Bilde  geschildert,  so  dass  ich  fürchten  muss,  in 
Form  und  Inhalt  dahinter  zurückzubleiben.  —  Ks  würde  nicht  im  Sinne 
des  Entschlafenen  sein,  wenn  ich  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  in 
längerer  Rede  und  in  allen  Einzelheiten  darlegen  wollte.  Ich  will  mich 
darauf  beschränken,  indem  ich  seinem  Entwickelungsgange  zn  folgen 
versuche,  aus  der  reichen  Fülle  seiner  Arbeiten  das  Wichtigste  hervor- 
zuheben, um  auch  Denjenigen  von  Ihnen,  welche  seinem  Fache  femer 
stehen,  von  seiner  Stellung  in  der  Wissenschaft  und  von  der  Bedeu- 
tung seiner  Entdeckungen  eine  Vorstellung  su  geben.  —  Seine  edle 
und  liebenBwfirdige  PersOnl^keit  steht  Ihnen  Alien  noch  so  lebhaft 
vor  der  Seele,  dass  es  einer  eingehenden  Charakterisierung  derselben 
wahrlich  nicht  bedarf.  Auch  empfinde  ich  lebhaft,  wie  sehr  die  künst- 
lerische Begabung  zu  solcher  Schilderung  mir  abgeht.  Von  dem  Ver- 
luste des  zu  früh  dahingeschiedenen  Freundes  schmerzlich  bewegt,  ver- 
mag ich  dem  Bilde,  welches  von  ihm  in  meinem  Henen  fortlebt,  nur 
in  kurxen,  schlichten  Worten  Ausdruck  zu  verleihen. 

Es  war  von  Tomherein  sicher,  verehrte  Anwesende,  dass  Kfihne*s 
Denkmal  nur  hier  in  Heidelberg,  an  dieser  Stätte  seines  langjährigen 
Wirkens  und  Schaffens,  aufgestellt  werden  konnte.  Hat  doch  Kflhne 
unserer  Universität  seit  1871,  also  fast  dreissig  Jahre  hindurch,  an- 
gehört und  ihr  somit  nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  seines  ganzen 
arbeitsreichen  Lebens  gewidmet.  In  Hamburg  1837  geboren  und  nach 
seinen  Neigungen  und  Anlagen  zum  Grossstädter  wie  geschafi'en,  auch 
als  Jüngling  lange  und  gern  in  grossen  Städten  verkehrend,  hat  er  sich 
doch  in  unserer  idyllischen  Musenstadt  rasch  eingelebt  und  hat  hier 
volle  Befriedigung  gefunden.  Hier  lernte  er  das  Glfick  kennen,  unge- 
stört durch  Zerstreuungen  und  zeitraubende  Geschäfte  nch  in  wissen- 
schaftliche Arbeit  an  vertiefen  und  dem  TM  seines  Denkens  und  Stre- 
bens, der  Erforschung  der  Lebensvorgänge,  voll  und  ganz  sich  hinzu- 
geben. Diese  Befriedigung  würde  aber  nicht  so  vollkommen  £,'ewesen 
sein  ohne  das  überaus  glückliclio  und  harmonische  Familienleben,  welches 
ihm  liier  erblühte  und  das  ein  so  stetiges  und  ungetrübtes  war,  wie  es 
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wenigen  Menschen  beschieden  ist.  Die  Zufriedenheit  mit  dieser  arbeits- 
reichen, sohaflensfieudigen  Forsrherthiltigkeit  hat  ihn  aiicli  spfitor  nie- 
mals verlassen,  und  so  ist  er  unserer  Universität  trotz  verlockender  Au- 
erbietungen  bis  an  sein  Lebensende  treu  geblieben.  Eine- schwere  Krank- 
heit, deren  Anfänge  viele  Jahre  zarücklagee,  hat  seine  Erftfte  allaufrfih 
gebrochen  und  naehd^m  er  die  Schwelle  der  Seehsger  nar  wenige  Jahre 
überschritten  hatte,  seinem  Leben  vor  der  Zeit  ein  Ziel  gesetzt. 

Kühne  war  ein  Hann  von  glänsenden  Geistesanlagen,  die  schon  in 
frülier  .Tugendzeit  hervortraten.  Eine  glückliche  Unabhängigkeit  seiner 
äusseren  Verl)ältnisse  gestattete  ihm,  seiner  Neigung  zu  natiirwissen- 
scliaftliclien  Studien  ungehindert  nachzugehen  und  sich  unter  der  Leitung 
der  bedeutendsten  Naturforscher  und  Biologen  seiner  Zeit  für  seine  Lebens- 
aufgabe vorzubereiten.  Als  17 jähriger  bezog  er  1854  die  Univeraitftt 
Güttingen,  wo  besonders  Wühler  den  tiefeten  und  naohhaltigsteD  Ein- 
fliusB  auf  ihn  ausübte.  In  der  Schule  dieees  hervorragenden  Chemikers, 
welchem  zuerst  die  künstliche  Darstellung  einer  von  dem  Tierkürper 
gebildeten  komplizierten  organischen  Verbindung,  des  HarnstoflTs,  ge- 
lungen ist,  begründete  sich  in  ihm  das  Streben,  tiefer  in  die  chemischen 
Vorgänge  des  Lebens  einzudringen,  und  den  Stott'wechsel  des  Körpers 
mit  exakten  chemischen  Methoden  zu  erforschen.  Dem  weiteren  Aus- 
bau einer  anderen  Entdeckung  Wöhler's  auf  verwandtem  Gebiete  ist 
schon  1857  eine  Arbeit  von  ihm  und  Hallwaohs  gewidmet.  Dieser 
Arbeitsrichtung  ist  Kühne  sein  ganzes  Leben  hindurch  treu  geblieben 
und  ihr  hat  er  wohl  den  grüetten  Teil  seiner  Erfolge  verdankt. 

Hit  19  Jahren,  auf  Grund  einer  Dissertation  über  künstlich  erseng- 
ten  Diabetes  bei  Fröschen,  zum  Doktor  promoviert,  setzte  er  seine 
Studien  zunächst  in  Jena  fort,  dann  in  Berlin  unter  Du  Bois  Ileymond, 
welcher  kurz  zuvor  durch  bahnbrechende  Arbeiten  in  der  Nerven-  und 
Muskelpbysiologio  seinen  Huf  begründet  hatte.  Hierauf  begab  er  sicli 
zu  einem  mehrjährigen  Aufenthalt  nach  Paris,  wohin  ihn  besonders  die 
grossen  Entdeckungen  Claude  Bemard's  zogen.  Bei  diesem  vorzüglichen 
Experimentator,  der,  wie  unter  anderem  sein  Zuckeratich,  die  künstliche 
Rrzengung  von  Diabetes  dnroh  Verletzung  eines  ganz  bestimmten.  Gehim- 
teils,  zeigt,  auch  in  die  chemischen  Vorgänge  des  Lebens  tiefe  Blicke 
zu  thun  verstand,  hat  Kühne  einen  grossen  Teil  seiner  Virtuosität  in 
der  experimentellen  Physiologie  erworben,  wie  er  denn  auch  dieses  seines 
Lehrers  stets  mit  dankbarer  Anhänglichkeit  gedacht  hat. 

Schon  früh  bekundete  Kühne  seine  Meisterschaft  in  der  mikro- 
skopischen Forschung.  Eine  glänzende  Probe  davon  geben  seine,  schon 
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mit  22  .T;iliron  hegonnonen  und  dann  eifrig  fortgeführten  Arbeiten  über 
die  FJndißungsweise  <ler  Nerven  in  den  quergestreiften  Muskeln.  Zwar 
hatten  schon  lange  Zeit  vor  ihm  verschiedene  Heobachter  für  niedere 
Tiere  tnit  Bestimmtheit  angegeben,  dass  das  Kode  der  motorischen 
Nervenfaser  mit  der  Mnskelfiuer  in  direkte  Berühroog  trete;  diese  An- 
gaben konnten  sieh  aber  keinen  Eingang  veTBcbaflfeii,  weil  der  gleiche 
Naehweis  fda  höhere  Tiere  nicht  gelingen  wollte  und  weil  gerade  bei 
WIrbeltierai  die  ünter8Qchun<(en  zn  dnrehaas  abweichenden  Annahmen 
über  die  Endigiingsweise  der  Muskeincrveu  führten.  Da  gelang  Küline 
zuerst  bei  Insekten,  und  dann  auch  bei  Wirbeltieren  der  sichere  N.'uii- 
wHs.  dass  die  Nervenfaser  in  das  Innere  des  Muskelschlauches  eindringt, 
und  einige  Jahre  später,  in  denen  dieser  Gegenstand  inzwischen  aticii 
Ton  xablreichen  anderen  Forschern  aufgenommen  und  gefördert  worden 
war,  konnte  er  auch  die  eiate  genauere  Schilderung  der  Art  und  Weise 
dieser  Nervenendigung,  in  der  aogenannten  Nervenendplatte,  folgen 
lassen.  Hierdurch  war  erst  Ar  die  experimentell  gefondena  Tbatsache, 
dass  der  Reizungsvorgang  von  der  Nerven&ser  auf  die  Mnskelfoser  über- 
tragen wird,  ein  Verständnis  gewonnen. 

Bald  nachher  hat  er  durch  seine  berühmt  gewordene  Beobachtiuig 
der  freien  Bewegung  eines  mikroskopisch  kleinen  Würmchens,  einer 
Nematode,  im  Inneren  einer  Muskelfaser  den  Nachweis  zu  liefern 
vermocht,  dass  der  Inhalt  des  Muskelfaserschlaucbes  eine  flfiasige  ße- 
adiaffenheit  besitxt,  was  für  die  noch  immer  ungelltote  Frage  vom  Zn- 
standekommen der  Muskelkontraktion  von  fundamentaler  Bedeutung  ist. 

Wohl  mit  durch  Du  Bois  Reymond  anger^  aber  in  Fragestellung 
und  Ausführung  durchaus  selbständig  und  eigenartig  sind  Kühne*8 
experimentelle  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Muskelphysiologic, 
durch  welche  er  die  Frage,  ob  die  Muskelfaser  eine  eigene,  von  der 
(Übertragung  durch  den  Nerven  unabhängige  Irritabilität  besitzt,  weiche 
so  lange  ein  Gegenstand  des  Streites  gewesen  war,  in  positivem  Sinne 
entschieden  hat. 

In  Wien,  wo  er  nach  der  Pariser  Zeit  einen  kürzeren  Aufenthalt 
nahm,  ist  er  von  den  dortigen  hervorragenden  Physiologen,  Emst  Brficke 
und  Karl  Ludwig,  besonders  zu  dem  ersterea  in  n^ere  Beziehungen 
getreten. 

Im  Jahre  1860  hatte  ihm  Virchow  eine  Assistentenstelle  am  patho- 
logischen Institut  in  Berlin  übertragen,  an  welchem  er  die  Leitung  der 
chemischen  Abteilung  übernahm ;  hierdurch  eröffnete  sich  ihm  ein  selb- 
ständiger Wirkungskreis,  in  weichem  er  bald  auch  eine  fruchtbringende 
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Lehrthäti^lceit  entwickelte.  Die  nahen  Reziehangen  zu  dem  Begründer 
der  Celliilarjiatliolorjic  imissten  ihn  auf  Prohlemo  ans  dem  Gebiete  der 
Zollenlelire  liinlpuken,  in  deren  Walil  und  Bearbeitung  er  aber  wieder 
völlig  original  und  bahnbrechend  dasteht.  Man  hatte  durch  Schleiden 
und  Schwann  in  der  Zelle  den  £lementarorganismu8  des  pflanxUeheo 
und  ÜerischeD  Körpers  keDDen  gelenit,  uod  Virobow  baUe  den  groe- 
seD  Schritt  getfaao,  diese  Erkenntoie  auf  die  Fftthologte  an  flber- 
trageo  und  dafftr  fracbtbar  so  machen.  KtUue  nahm  jetit  die  aa 
diesen  filementarorganismen  sich  abspielenden  Lebensvorgänge  tnm 
Qegenstand  seiner  Untersuchung.  Die  Frucht  dieser  Studien  ist  sein 
Bnch  über  das  Protoplasma  und  die  Kontraktilität,  das  mit  einer 
staunenswerten  Fülle  von  Ikobachtunj^smaterial  die  Kontraktilitäts- 
erscheinunpen  im  Tier-  und  Pflanzenreich  behandelt  und  die  Beding- 
ungen ihres  Auftretens  zu  ergründen  sucht.  Charakteristischer  Weise  | 
bildet .  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  desselben  eine  chemische 
Untersochung,  der  Nachweis  einer  spontan  gerinnenden  Stfbstans  in  I 
den  Muskeln,  welche  auch  die  Ursache  der  Totenstarre  abgibt,  des  Ton 
ihm  sogenanoteo  Hyosin*8,  eine  üntersnchong,  durch  welche  er  eine 
Hypothese  Brfllcke*s  Aber  die  Entstehung  der  Totenstanre  bestätigt  hat 

Seine  Vorlesungen  über  physiologische  Chemie  wurden  von  Kühne 
1868  zu  einem  ausgezeichneten  Lehrbuch  ausgearbeitet,  welches  den 
Stoff  ganz  von  der  physiologischen  Seite  aus  aufhsst  und  durch  die 
Klarheit  der  Darstellung  und  die  Menge  der  darin  niedergelegten 
Beobachtungen  noch  heute  von  Wert  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pathologie  ist  Kühne  trotz  der  durch  seine 
Berliner  Stellung  gegebenen  Anregung  nur  ausnahmsweise  als  Forscher 
thätig  gewesen.  Zu  erwähnen  ist  hier  seine  Arbeit  über  die  chemische 
Natur  der  durch  die  sogenannte  amyloide  Degenemtion  der  Körper- 
organe entstehenden  Substanz,  bei  deren  Isolierung  er  sich  mit  Er- 
folg der  von  ihm  erftandenen  Verdanungsmethode  bediente.  Er  wusste 
sich  weise  zu  beschrftnken,  auch  liess  ihm  Yirchow  In  seinen  Arbei- 
ten völlig  freie  Hand.  Kühne  hat  Virchow  die  grosse  Liberalität 
nie  vergessen,  mit  welcher  ilim  dieser  die  Mittel  des  Institutes  zu  seinen 
besonderen  Forschungen  zur  N'erlugung  stellte.  So  gestaltete  sich  seine 
Abteilung  mehr  zu  einem  kleinen  physiologischen  Institute,  in  welchem 
unter  seiner  Leitung  alle  möglichen,  mikroskopischen,  chemischen  und 
experimentellen  Arbeiten,  aber  vorzugsweise  nicht>pathologischen  Inhaltes, 
ausgefiihrt  wurden.   Mit  herzgewinnender  Freundlichkeit  liat  damals 
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Kühne  aucli  mich  als  jungen  Anfänger  in  sein  Laboratorium  aufgenom- 
men und  in  seinen  persönlichen  Verkelir  hineingezogen. 

In  dieser  Berliner  Zeit  wurde  Kfihne  der  Mittelpunkt  eines  Kreises 
^gendlicher  Faebgenossen,  welche  in  swanglosem  geselligem  Ver- 
kehr ihre  wissenschaftlichen  Ansichten  und  Ergebnisse  anstanschten 

nnd  an  fremder  Arbeit  oft  scharfe  Kritik  übten.  Die  abendliehen 
Zusammenkünfte  waren  dinch  sprühenden  Humor  gewürzt  und  eine 
gewisse  Exklusivität  hielt  die  Gesellschaft  hei  aller  Formlosigkeit  eng 
zusammen.  Viele  aus  diesem  Kreise  haben  später  an  Universitäten 
gewirkt,  Bicht  wenige  als  hervorragende  Foi-scher  und  Gelehrte;  gar 
manche  weilen  aber  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Von  den  Heim- 
gegangenen  nenne  Ich  aas  Kfihne's  Zeit:  Lficke,  Radxiejewski,  K.  Hflter, 
P.  Boll,  J.  Cohnheim,  K.  Westphal,  W.  Preyer. 

Kühne  folgte  schon  1868  einem  Ruf  an  die  Universität  Am- 
sterdam, wo  er  aber  in  den  gänzlich  gt.inderten  Lebensverhältnissen 
nicht  heimisch  wurde.  Um  so  mein  musste  er  1871  die  Herulung 
nach  Heidelberg,  als  Nachfolger  von  Heimholt/.,  an  die  üniversitÄt, 
wo  damals  noch  Bunsen  und  Kirchboff  wirkten,  als  ein  Qlück  em- 
pfinden. Das  ganz  nach  seinen  Angaben  eingerichtete  physiol<^sche 
Institnt  wurde  bald  eine  Stätte  regster  wissenschaftlicher  Arbeit,  au 
welcher  er  zahlreiche  jüngere  Krftfte  anzuregen  wnsste. 

In  der  Heidelberger  Zeit  wurden  zunächst  die  schon  in  Herlin  be- 
gonnenen Untersuchungen  über  die  rankrcasverdauun}^  wieder  aufge- 
nommen, welche  ihn  zur  Relndarstellung  des  Fermentes  der  Bauch- 
apelcbeldräse,  TOn  ihm  Trypsin  genannt,  fährten  und  Aber  dessen 
Wirkong  auf  die  BiwdsskOrper  nfthereo  Aufechluss  gaben.  Ffir  die 
ongeformtan  Fermente  wfthlte  er  den  neoeo  Namen  Enzyme,  um 
auch  durch  die  Bezeichnung  die  fermeutatlT  wirkenden  chemischen- 
Substanzen  von  den  in  gleicher  Weise  wirksamen  niederen  Organismen 
scharf  zu  trennen. 

Bald  mussten  aber  diese  Untersuchungen  eine  Weile  znräcktreten, 
da  die  Entdeckung  BoU's,  dass  die  Netzhaut  des  Augee  eine  durch 
Licht  ausbleichbare  rote  Fftrbung  besitzt,  welche  im  Leben  fortwäh- 
rend zersetzt  und  wieder  erneuert  wird,  Kfihne  zu  einer  vier  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Reihe  bewunderungswürdiger  Untersuchungen 
Anlass  gab,  welche  so  recht  seine  Meisterschaft  in  der  experimen- 
tellen Forschung  und  seine  Beherrschung  der  chemisclien  und  physi- 
kalischen Hilfsmittel  darthun.    Er  fand,   dass   die  rote  Färbung 
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nicht,  wie  Holl  anfan^js  annahm,  eine  Lebenseigonschart  der  Netzhaut 
ist,  sondern  bei  Abschliiss  des  Lichtes  nach  dem  Tode  ebenso  wie  im 
Loben  erhalten  bleibt.  Kr  wies  nach,  dass  sie  oiclit  auf  einem  Inter- 
fereozvorgang  beruht,  sondern  von  einem  roten  Farbstofl,  dem  Seh- 
purpur  herrfihrt,  dessen  schwierige  Trennung  Ton  den  damit  dnrch- 
trftnkten  Gewebselementen,  den  Stftbehen  der  Nettlmnt,  ihm  gelungen 
ist;  er  zeigte,  dass  dnreh  die  Einwirkong  des  Lichtes  auf  den  Seh- 
purpur den  Pboto^raphieen  vergleichbare  Bilder  äusserer  Qegenstftnde 
auf  der  Netzhaut  zu  Stande  kommen,  die  trotz  ihrer  Vergänglichkeit 
sich  objektiv  demonstrieren  lassen,  die  sogenannten  TJptogramme.  Kr 
hat  damit  für  die  photochemische  Tiicorie  der  Lichtemptindung  eine 
feste  Basis  geschaffen.  Seine  Hypothese,  dass  die  Zersetzungsprodokte 
des  Sehpnrpurs  chemisch  reisend  auf  die  findorgane  des  Sehnenren  in 
der  Netzhaut  einwirken,  nsacht  es  verstftndlich,  wie  das  Licht  flise  Er- 
regung des  Sehnerven  bewirken  kann,  obwohl  dieser  Nerr  g^n  die 
direkte  Einwirkung  des  Lichtes  Tollkommen  unempfindlich  ist.  Frei- 
lich stehen  der  Annahme  dieser  Hypothese  noch  gewisse  Bedenken  ent- 
gegen, weshalb  Kühne  selbst  sie  nicht  alä  sicher  erwiesen  betrachtet  hat. 

Nach  Abschluss  dieser  Arbeiten  wendete  sich  Kühne  wieder  der 
Untersuchung  der  durch  das  Trypsin  erzeugten  Spaltungsprodukte  der 
EiwtisskOrper  zu.  Die  dabei  erlangten  Kesultete  sind,  abgesehen  von 
ihrer  Wichtigkdt  filr  die  Lehre  von  der  Verdauung,  von  besonderer 

Bedeutung  für  die  schwierige  Aufgabe  der  Ziiknnft,  die  Erforschung 

der  clieinischen  Konstitution  der  Eiweissköi-per ,  welche  jetzt  schon 
ernstlich  ins  Auge  gefasst  werden  darf. 

In  der  loteten  Zeit  seines  arbeitsreichen  Lebens  hat  sich  Kflbne 
wieder  mit  der  Kontraktilitit  des  Protoplasmas  beschäftigt  und  na- 
-menilich  deren  Abhftngigkeit  von  der  Gegenwart  von  Sauerstoff  in  ein- 
gehendster Weise  studiert.  So  sehliesst  sieh  das  Ende  seiner  wissen- 
schaftlichen Laufbahn  iiarmouisch  den  fundamentalen  Untersuchungen 
seiner  Jugendzeit  an. 

Zahlreiche  Fragen  hat  Kühne  zur  Entscheidung  gebracht,  in  an- 
deren einen  Fortschritt  angebahnt,  der  auf  lange  Zeit  hinaus  f&r  wei- 
tere Forschungen  bestimmend  sein  wird.  Erstaunlich  ist  die  Menge 
dnzelner  Thatsachen  und  Erlkhrungen,  die  er  in  seinen  Arbeiten  ange- 
häuft hat,  und  die  als  sicherer  Besitzstand  in  die  Wissenschaft  über- 
gegangen sind.  Die  Zuverlässigkeit  seiner  Beobachtungen  und  die  Ge- 
wissenhaftigkeit seiner  Untersuchung  auch  in  nebensächlichen  Kinzeln- 
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beifeen  waren  so  gross^  dass  ihm  Irrtümer  In  seiner  langen  Wissenschaft- 
liehen  Lanfbahn  kaam  yorgekommen  sind.  Seine  Wahrheitsliebe  war 
Mcb  das  Motiwv  ^aa  ihn  an  Gepfnern  scharfe,  zuweilen  Terniclitende 
Kritik  üben  Hess,  wenn  er  sie  auf  unrichtigen  Wegen  fand  oder  wenn 
sie  berechtic3;teu   Ansprüchen  zu  nahe  traten. 

Kühne  war  eine  künstlerisch  angelegte  Natur;  diese  Anlage 
hat  ihn  aber  nie  dasu  verführt,  gewagten  Spekulationen  Banm  zn 
geben,  oder  aus  den  gefundenen  Thatsaehen  mehr  ableiten  zu  wollen, 
als  woxn  sie  berechtigten.  Seine  künstlerische  Ader  war  ftr  ihn  die 
Quelle«  aus  der  sein  Geist  immer  neue  und  unerschöpfliche  Hilftmittel 
bemilelten  rermoohte  znr  Bewältigung  der  Aufgaben,  welche  er  8i«*h 
gesetzt  hatte.  Darum  wird  seinen  Arheiten  ihr  Wert  verbleiben,  auch 
wenn  die  Wissenschaft  vielleicht  über  manche  heute  geltenden  Ansichten 
und  Theorieen   Innweggeschritten  sein  wird. 

Als  Leiirer  verstand  es  Kühne,  seine  Zuhörer  durch  lebliafteu 
und  inhaltreichen  Vortrag  zu  fesseln  und  zn  wissenschaftlichem  Denken 
anzuregen.  £r  sprach  schnell  und  brachte  eine  Menge  von  Thatsaehen, 
so  daaa  der  Anl&nger  zuweilen  Hfihe  hatte  zu  folgen.  Um  so  mehr 
wurde  derjenige,  welchem  es  um  die  Sache  ernst  war,  fttr  seine  Auf- 
merksamkeit durch  den  Inhalt  der  sorgfältig  ausgearbeiteten  und  ron 
zahlreichen  Versuchen  erläuterten  Vorlesungen  belohnt.  Im  Labora- 
torium war  "Kühne  unermüdlich,  denen,  die  tiefer  in  seine  Wissenschaft 
eindringen  wollten,  die  Wege  dazu  zu  zeigen  und  zu  ebnen. 

Wer  aber  das  Qlöck  gehabt  hat,  ihm  näher  zu  treten  und  in 
freundschaltlicbem  Umgang  die  Fälle  seines  Geisteslebens  und  den 
herzgewinnenden  Zauber  seines  Wesens  kennen  zu  lernen,  dem  wird  die 
Erinnerung  an  diese  gottbegnadete  Persönlichkeit  voll  heiterer  Lebens- 
Inst  und  voll  warmer  Begeisterung  fUr  alles  Schöne  und  Grosse  zeit- 
lebens im  Herzen  lebendig  bleiben.  Seine  Freude  am  geselligen  Ver- 
kehr, sein  Drang,  sich  auszugeben  und  mitzuteilen,  seine  geistvolle,  von 
feinen  Bemerkungen  übersprudelnde  Unterhaltung,  sein  sicheres  l'rteil 
in  Saeheo  der  Wissenschaft,  sein  Interesse  und  Verständoiss  für  alle  her- 
yorragenden  Srscheinungen  in  Litteratur  und  Kunst,  seine  Freundlich- 
keit imd  Herzensgfite,  seine  Bereitwilligkeit  zu  raten  und  zn  helfen, 
wo  er  es  mit  den  reichen  Schätzen  seiner  Erfahrung  nur  immer  rer- 
mochte,  werden  allen,  die  ihm  nahe  standen,  stets  unvergesslich  sein. 

Ein  FreiindschaftsTerhftItms  von  seltener  Innigkeit,  das  er  noch 
in  späteren  Jaliren  geschlossen  hat,  zu  einem  Manne  von  ähnlichen 
Anlagen  und    gleicher  Uedeutung  wur<le  jiih  durch  den  Tod  unter- 
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brochen.  Ich  weiss  aas  seinem  eigenen  Mnnde,  wie  höcb  er  den  Ver- 
kehr mit  Victor  Meyer  peschätzt  nnd  wie  schwnr  ihn  der  Verlust  dieses 
Freundes  betroüen  hat,  den  er  nur  weni^'p  Jalire  überlelien  sollte. 

?iin  hervorragender  Hinloap,  ein  <(liinzender,  an  Erfolgen  reiclier 
alcademischer  Lehrer,  ein  für  aUes  Schöne  und  Gute  begeisterter  Mensch« 
ein  warmheraiger  Freund,  so  lebt  Kühne  in  unserer  Erinnernng  und  in 
unseren  Berxen  fort.  Sein  Lebenswerk  aber  wird  weiter  wirken,  so  lange 
ee  eine  physiologische  Wissenschaft  geben  wird.  Sein  Andenken  soll 
nnter  uns  in  Ehren  bleiben. 


Wenn  wir  nun  die  Hülle  von  diesem  Denkmal  fallen  lassen,  so 
bleibt  mir  nur  noch  übrig,  dasselbe  im  Namen  der  Stifter  dem  Nach- 
folger Külme's,  dem  jetzigen  Direktor  des  j»liysioIogischen  Institutes, 
Herrn  Professor  Kossei,  als  Eigentum  des  Instituts  zu  übergeben.  Wie 
derselbe  in  der  Wissenschaft  die  Traditionen  Kühne's  hochb&lt  und 
weiterfährt,  so  wird  er  auch,  dessen  sind  wir  sicher,  sein  Denkmal  gern 
in  snnen  Schute  nehmen  nnd  in  Ehren  halten. 
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Das  Werk  Dantes  steht  an  der  Grenze,  wo  sich  Mittehilter  und 
Ueoaissance  berühren,  es  ist  durum  zu  erwarten,  dass  sicli  Anschau- 
ungen und  Klcmcnti)  aus  der  vorhergehenden  sowohl  wie  aus  der  fol- 
genden Kulturepoche  darin  aufweisen  lassen. 

Welches  sind  nun  die  Keime  einer  nenen  Zeit  bei  Dante,  wo  Hegen 
sie  verborgen,  wms  ist  schon  renaiasanoemftssig  in  seinem  Werk  und 
was  ist  noch  mittelalterlieh  daran?  Dies  die  Frage,  die  wir  uns  vor- 
legen. 

Es  wäre  vielleicht  das  Nächstliegende,  zuerst  die  Begriffe  Mittel- 
alter und  Renaissance  genau  gegen  einander  abzugrenzen  und  den  all- 
gemein gewonnenen  Massstab  auf  den  besonderen  Fall  Dante  zu  über- 
tragen ;  aber  ich  hoffe,  der  umgekehrte,  i  n  duktive  Weg  soll  uns  besser 
zum  Ziele  führen,  mit  dem  Vorbehalte  jedoch,  dass  wir  ihn  zuweilen 
verlassen  dfirfen.  Sämtliche  Strömungen  jener  Cbergangszeit  vereinigen 
rieb  in  der  allseitigen  SchOpfiiug  Dantes,  und  wenn  wir  ihnen  Stflck  ffir 
Stück  nachgehen,  SO  müssen  uns  die  einen  naeh  vorwärts  drängen  und 
die  anderen  werden  znrfickflnten  ins  Mittelalter; 

Die  politische  Stellung  Dantes  —  um  von  dieser  zuerst 

zu  sprechen   •    lässt  sich  bereits  nicht  mehr  kennzeichnen  mit  den 

Scblagworteo  der  Zeit:  Guelf  und  Ghibelline.  In  gueltischer  Familie 
und  Bürgerschaft  ist  der  junge  Dichter  aufgewachsen,  denn  mit  den 
Qhibel)inen  war  es  in  Florenz  zuEnde  seit  dem  Untergang  des  Staufen- 
bausee (1268)  und  unter  guelfiscbem  Banner  ist  er  zu  Kampfe  geritten 
bei  Carai  aidino  ond  Ctopiona  (1289).  Nach  der  Spaltung  seiner  Partei 
in  schwarze  und  weisse  Goelfen  hat  er  sieb  den  letzteren  zugesellt  und 
als  weisser  Guelfe  musste  er  im  Jahre  1302  in  die  Verbannung  ziehen. 
Der  heisse  Wunsch,  in        Vaterstadt  zurückzukehren,  die  moralische 
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Unbedenklicbkeitt  mit  der  die  schwarze  Partei  ihre  Wege  zur  Herr- 
schaft wählte,  ein  angeborener  'aristokratischer  lostinkt,  ein  glühender 
ethischer  Hass  gegen  das  Gemeine,  nnd  schliesslich  wohl  auch  Er- 
wägungen philosophischer  Art  haben  den  verbannten  Dichter  Immer 
mehr  und  mehr  zu  gliibellinischen  Idealen  liinübergedrängt. 

Es  kann  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  die  Entwicke- 
luug  der  italienischen  Städte  das  Guelfentura  den  Fortschritt  bedeutet. 
Man  darf  in  ihm  nicht  etwa  eine  päpstliche  oder  klerikale  Partei  im 
heutigen  Sinn  des  Wortes  vermuten.  Die  Quelfen  erstreben  zunächst 
nur  die  Autonomie  ihrer  Stadt;  dabei  steht  ihnen  die  feudale  Kaiser- 
herrschaft im  Wege  und  so  pflegen  sie  sieh  vorsugsweise  den  Papst  als 
den  natflrlichen  Feind  des  Kaisers  zum  Bundesgenossen  an  nehmen.  Es 
sind  antikaiserliche  Partikularisten,  die  keinen  fremden,  keinen  germa- 
nischen Herren  wollen,  und  ohne  ihren  Sieg  ist  die  italienische  Städte- 
kultur und  die  Renaissance  nicht  denkbar. 

Ebenso  müssen  die  schwarzen  Guelfen  wieder  den  weissen  gegen- 
über als  die  Trager  des  Fortschrittes  bezeichnet  werden.  Ihnen,  den 
Schwanen,  gehört  die  revolutionäre  Kraft  der  sogenannten  arti  minori 
(niederen  Zflnfte),  ihnen  der  bessere  politische  Instinkt,  ihnen  jene  kühne 
Entschlossenheit,  die  keine  moralischen  Bedenken  kennt  und  grausam 
genug  ist,  ihre  Siege  auszunütsen.  Sie  sind  die  ersten  Vollatrecker 
jenes  machiavellistischen  Geistes  der  Renaissance.  Man  höre  ihren 
Spottvers  aul'  die  edelgesinnte,  aber  unpraktische  aristokratische  Partei 
der  unterlegenen  Weissen: 

Color  di  cener  fktti  sou  U  Biauclii 
£  vauno  segidtando  Im  naturn 

Degli  ajiimali  che  si  nomaii  i^rniu-hi. 
Che  pur  di  uotte  prendou  lor  puUira. 

IH  giomo  staniio  ascod  e  Don  son  frandii 
K  seiniire  ddla  morte  haniio  puum 
Dcllo  Icon  per  tema  uoii  Ii  abbrandii 
Che  uou  perdauo  omoi  la  foifattura: 

Che  ünrou  Guelli  ed  or  sou  ClliUiellini. 

Da  Dia  iiiiinnti  slflll  detÜ  ribclli, 

Nemici  del  Comtin  oonie  ^  Uberti  ....  « 

Auf  Dante  Alighieri  passen  diese  Verse  nicht,  ihm  ist  die  „asch- 
farbene** Furcht  etwas  Fremdes.  Dennoch  gehört  er  zur  geschnDähten 
Partd  der  Unterlegenen,  denen  die  Geschichte  Unrecht  gegeben  hat. 
In  zwei  hervorrageDden  IndividueD  verkörpern  sich  die  Extreme  beider 
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Parteiüu:  der  unbeugsame  Ghibelline  Farinata  degli  Lbmti  auf  der 
Hechten:  ein  adelsstolzer  Kitter,  wie  ihn  Daute  gezeichnet  bat,  und  ein 
gesiDnungstüchtiger  Patriot,  dem  seine  Stadt  doch  immer  höher  steht 
als  das  Parteiinteresse;  und  der  roheloBe,  ehrgeixige  Aufwiegler  Gorso 
Donati  auf  der  ftussersten  Linken,  wie  ihn  Dino  Gompagni  beachreiht: 
,Uno  cavaliere  della  somiglianza  dt  Gatellina  romano,  ma  piu  cnidele 
di  lui,  gentile  di  sangue,  hello  del  corpo,  piacevole  parlatore,  adorno 
di  belli  costumi  ,  sottile  d'ingegno,  con  Tanimo  sempre  intento  a 
iiialfare  ....  molto  avere  guadagnö,  e  in  grande  alteza  sali.  Costui 
ftt  messer  Oorso  Douati,  che  per  sua  superbia  fu  chiauiato  ü  Barone; 
ehe  quando  pasaava  per  hi  terra,  molti  gridavano:  «Viva  il  Barooe^; 
e  parea  la  terra  sua.  La  vanagloria  U  guidava,  e  molti  aervigi  fiicea.' 
Dieser  Donati  ist  schon  der  Benaissancemenseh  mit  vorwiegend  isthe- 
tiflcfaer  Bildung,  der  aber  keine  Ideale  mehr  in  der  Politik  vertritt, 
sondern  nur  den  eigenen  Vortdl. 

Eben  der  Abscheu  vor  solchem  Mangel  an  Idealitftt,  vor  so  mate- 
riellem und  rücksichtslosem  Eigennutz  ist  es,  der  Üante  zurückgetrieben 
hat  VOD  der  fortschrittlichen  Partei,  in  die  er  hineingeboren  war,  zurück 
XU  den  mittelalterlichen  Träumen  dce  Kaisertums,  in  der  Politik  ist 
er  retrospektiv. 

Am  Tage,  da  er  Florenz  als  Verbannter  verlfisst,  tritt  er  ans  den 
BehiaDken  der  beimatüoben  Stadtpolitik  heraus  und  wird  Weltbfirger. 
,Nos  autem  cai  mundus  est  patria,  velut  pisdbus  acquor.*  Und  nun  — 
wahrscheinlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  —  fuhrt  er  das 
grosse  Gebäude  der  Weltmonarchie  auf  und  beweist  in  den  drei  Büchern 
seines  „De  Monarchia**  der  Keihe  nach 

1.  die  moralische,  soziale  und  politische  Notwendigkeit  der  Uni- 

versalmenarchie« 

2.  das  gdiüicbe,  natfirliche  und  historisohe  ilnreeht  des  ri^mischen 

Volkes  auf  die  Weltherrschaft, 

3.  die  durch  den  Dualismus  in  der  mensehlichen  Natur  und  im 

ganzen  Weltsystem  begründete  strenge  Scheidung  der  weltlieben  Herr- 
schaft von  der  geistlichen,  und  die  direkte  göttliche  Herkunft  der  kai- 
serlichen sowohl  als  der  päpstlichen  Gewalt. 

Die  Qroodgedanken :  feudale  Weltmonarchie,  Kontinuität  zwischen 
römischem  und  germanischem  Kaisertum  und  Von-Gottea-Gnadentum 
erweisen  sich  ebne  weiteres  als  mittehüterlich.  Das  wichtigste  mo- 
derne Element  pflegt  man  darin  zu  sehen,  dass  die  weltliche  Herr- 
schaft  von  der  päpstlichen  emanzipiert  wird.  Dennoch  glaube  ich  nichts 


Digitized  by  Google 


88 


Karl  Vossler 


dass  man  das  «De  Monarchia"  etwa  in  Eine  Kniwickliingsreihe  üetien 
darf  mit  jener  hiBtoriech-kritueheD  Schrift  des  HumanUteii  Lorenzo 
Valla  gegen  die  Donatio  Conetantitti.  Es  ist  sehr  so  beachten,  dass  die 
Emanzipation  hei  Dante  eine  nnvollstindige  ist  Der  Schlusssata  des 
Buches  beweist  es  anfii  Beste.  Nachdem  Dante  die  ünabhftngigkeit 
des  Kaisers  (Caesar)  vom  Papst  (Petrus)  erwiesen  bat,  fögt  er  hinzu: 
,Quae  qnidero  veritas  .  .  .  non  sie  stricte  recipienda  est,  iit  romanus 
princeps  in  aliquo  roniano  pontitici^  non  subjaceat:  cum  mortalis  isla 
felicitas  quodammodo  ad  immortalem  felicitatem  ordinetur.  lila  igitiir 
revereotia  Caesar  atatur  ad  Petrum,  qna  primogenitus  filius  debet  uti 
ad  patrem,  ut  laoe  patemae  gratiae  illustratns,  virtnosins  orbem  terrae 
irradiet  Gai  ab  iUo  solo  praefectos  est,  qui  est  omninm  spiritnaliam 
et  temporalinffl  gabemator."  Damit  bleibt  nnn  doch  dieCivitas  terrena 
der  OiTitas  Dei  untergeordnet.  Der  Kaiser  ist  der  von  Gott  eingesetito 
und  beauftragte  und  vom  Stellvertreter  Christi  väterlich  bestrahlte  Hirte, 
der  seine  Schäfchen  der  ewigen  Weide  entg^en  zu  treiben  hat.  Im 
Grunde  steht  Dante  auf  demselben  Boden  wie  Thomas  von  Aquino. 

Aber  der  A  nsatz  zur  Befreiung  des  weltlichen  Standes  ist  gemacht, 
die  historische  Priorität  des  Kaisertums  vor  dem  Papsttum  wird  sehr 
scharf  betont,  und  den»  Staat  werden  seine  eigenen  Zwecke,  seine 
eigenen  Aufgaben  gesetzt:  Herstellung  einer  friedlichen  politischen 
und  sozialen  Ordnung,  materielle  Qlflckseligkeit  (I,  5):  «Patet,  quod 
genus  humanum  in  quiete  sive  tranqaillitate  pacis  ad  proprium  suum 
opus,  quod  fere  divinum  est  liborrime  atcjue  facillime  so  habet.  Unde 
manifestum  est,  quod  pax  universalis  est  Optimum  eonim,  qiiae  ad 
nostram  bcatitudineni  ordinantur.*  Dieser  Friede,  diese  Glikkst'liukeit 
ist  nötig,  damit  das  Menschengeschlecht  seiner  grossen  gemeinsamen 
Arbeit  der  Kultur,  der  „Civilitas  humani  generis*^  obliegen  könne. 

llag  diese  Kultur  auch  schliesslich  in  transzendentalen  Zielen 
gipfeln,  das  Wort  ist  ausgesprochen :  Aufgabe  des  Staates  ist  die  For- 
derung der  Kulturarbeit 

Die  Stützen  einer  solchen  Kulturmonarchie,  fuhrt  Dante  weiter 
aus,  sind  ethischer  Natur:  Gerechtigkeit,  Freiheit  «nd  Liebe,  Prinzi- 
pien, denen  zuvörderst  der  Monarcli  sieh  zu  imterwerlen  iiat:  „Non  enim 
civcs  propter  consulos,  nec  gens  proi)ter  regem;  sed  e  converso  con- 
sules  propter  cives,  rex  propter  gentem  ....  quamvis  consul  sive  rex 
respectu  viae  sint  domini  aliorum,  respectu  autem  termini  aliorum 
ministri  sunt/  Die  Maxime  könnte  ebensogut  von  Friedrich  dem 
Grossen  stammen. 
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So  erhebt  sich  Dantes  Geist  vom  Gedanken  des  niittelalt^iiichen 
Gotteflstaates  zn  den  moderoBten  Ideen  vom  Kultmstaat.  Sind  diese 
Gedaoken  aber  etwa  renaissancemMgP  Finden  wir  ae  etwa  bei  IIa- 
chiavelK  oder  Goicdardini  fortgesetst?  Keineswegs!  Gans  al^gesehen 
davon,  dass  die  Staatslehre  der  Benaissance  anf  empirischer,  nicht  wie 
diejenige  Dantes  aaf  deduktiver  Gnindlage  mht,  besteht  meines  Wis- 
sens \hf  eigentliciistes  Kennzeiclien  in  einer  scharfen,  grausamen  Scliei- 
dung  von  Politik  und  Moral.  Die  Politik  der  Renaissance  ist  die  Kunst 
des  Herrscbens  und  hat  Selbstzweck;  die  kulturelle  Aufgabe  des  Staats 
wird  vernachlfissigt,  die  Hegierung  will  nicht  beglücken,  sondern  sich 
behaupten,  sieb  veraUrken,  sich  ausdthnen.  liülitAr  und  Diplomatie 
vielmehr  als  Bfirgerglflck  und  Btirgerfleiss  sind  ihre  festesten  Grand- 
h^fen.  —  Ein  Vorlinfer  der  Benaissance  ist  Dante  also  in  sdner  poli- 
tiscben  Theorie  so  wenig  wie  in  seiner  Praxis. 

Wie  steht  es  in  Theologie  und  Religion?  Kein  emstlieher 
Dante  forscher,  mag  er  auf  katholischer  oder  protestantischer  Seite  stellen, 
wird  mehr  an  der  strikten  Orthodoxie  des  Dichters  zweifeln  wollen.  In 
der  philosophischen  Theologie  sogar  noch  viel  strenger  als  im  Staats- 
recht hält  sich  Dante  innerhalb  der  Thomistischen  Lehre.  Wohl  hat 
man  versucht,  in  seiner  geistigen  Entwicklung  eine  vor&bergehende  Pe- 
riode des  Zweifels  nachanweisen  anf  Grund  einiger  Stellen  im  .Gast- 
mahl* und  in  den  lotsten  Gestagen  des  aPorgatorio",  aber  der  Versuch 
muss  als  misslungen  bezeichnet  werden.  Im  Gegenteil,  gerade  diejenige 
Zeit,  in  der  das  „Gastmahl*  entstanden  ist  und  in  der  man  einen  An- 
fall von  Skepsis  zu  erkennen  glaubte,  erweist  sich,  je  mehr  man  der 
Sache  auf  den  Grund  geht,  als  der  mittelalterlichste  Moment  im  Lehen 
des  Dichters.  Gerade  damals  hat  ihn  die  Scholastik  vollständig  ge- 
fangen genommen,  gerade  damals  hat  er  sich  am  heissesten  bemüht, 
den  Mysterien  des  Glaubens  auf  vernnnftmässigem  Wege  beizukommen. 
Ein  leidenschaftlicherer  Thomist  als  damals  ist  er  nie  wieder  gewesen. 
Sogar  den  Unsterblichkeitsbeweis  der  Seele  will  er  noch  anf  philo- 
sophischem Wege  antreten. 

Aber  sn  einer  Trennung  von  Wissenschaft  und  Glauben,  wie  sie  um 
jene  Zeit  durch  den  Skotismus  erreicht  wird,  ist  Dante  auch  später 
niemals  gekommen.  Die  Stelle  in  Purgatorio  XXXIll,  82—90,  lässt 
sich  in  diesem  Sinne  nicht  interpretieren.  Der  Dichter  fragt  seine  geist- 
liche Fübrerin :  ,^Aber  warum  fliegt  Euer  liebes  Wort  so  hoch  über 
meine  Sehkraft,  dass  ich,  je  mehr  ich  mich  anstrenge,  um  so  mehr  es 
verliere?*  «Weil  du,  sagte  sie  mir,  nnr  jene  Schule  kennst,  der  du 
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gefolgt  bist,  und  nun  siehst  du,  wie  wenig  ihre  Lohre  lueineii)  Wort« 
folgen  kann,  und  wie  Euer  Weg  von  dem  gütlliciien  Weg  eben  soweit 
entfernt  ist,  als  die  Erde  abliegt  von  jenem  Himmel,  der  am  raschesten 
kreist".  Mit  ajener  Schule*,  glaube  ich,  kann  doch  wohl  nur  die  Scho- 
lastik g!emeint  sein,  und  es  soll  hier  eio  Qradunterschied,  aber  kein 
WeeenniQterschied  swisoheD  Vernunft  und  Oifenhanmg  beieichnet  werden. 

Etwas  ganz  anderes  aber  als  einen  Anflug  von  Zweifel  kann  uns 
diese  Stelle  im  Verein  mit  einigen  anderen  aus  den  letzten  Teilen  der 
, göttlichen  Komödie"  leliren  (besonders  Par.  XXIX,  85 f!),  nämlich  dass 
der  Dichter  sich  mehr  und  mehr  einer  mystischen  Erfassung  der  Heligiou 
zuzuneigen  begann.  An  Stelle  des  Raisonnements  tritt  mehr  und  mehr 
die  Offenbarung,  ohne  dasa  jedoeh  der  Boden  der  «filoaofid  argomeoti* 
und  des  .intelletto  nmano*  (Par.  XXVI,  25  u.  46)  je  vollständig  ver- 
lassen wfirde.  Eine  erste  Anköndigung  dieses  Gesinnungsweehsels  haben 
wir  wohl  schon  in  dem  Sonette  XXIV:  „Parole  nüe  die  per  lo  nsondo 
siete"  /AI  erkennen. 

Thomas  von  Aquino,  der  Scholastiker,  und  Franz  von  Assisi,  der 
Mystiker,  das  sind  die  Pole,  zwischen  denen  Dantes  religidse  Welt  sich 
bewegt.  Im  Mannesalter  nfthert  er  sich  mehr  dem  Ersteron,  am  Abend 
seines  Lebens  sucht  er  Frieden  bei  dem  Letzteren.  Es  wflrde  uns  viel 
zu  weit  fBhren,  den  'Einflass  der  franziskanischen  Mystik  auf  Dantes 
Werk  in  ihrom  ganzen  Umfang  zu  studieren. 

So  viel  ist  sicher,  dass  er  einen  Jeden  der  beiden  .Kircbentürsteo*' 
(Principi)  in  seiner  Eigenart  erkannt  und  den  Keim  des  Gegensatses, 
der  in  ihnen  hig,  geahnt  hat 

Pur.  XI,  Iii.  1/uii  fü  uitto  h.1 1  iti(  II  in  ardnri'. 

L'iUtro  per  sapiuii/u  ia  terra  fue 
Di  clier^ica  Ince  uno  splendore. 

Aber  es  ist  auch  eben  so  sicher,  dass  er  den  Gegensatz,  der  sich 
notwendigerweise  ünmer  stSrker  herausbilden  musste,  zwischen  dieneii 
beiden  Bichtungen  bedauert,  dass  er  ihn  verwischt  und  ausgesöhnt 
wissen  mOchte.  Es  gehört  nicht  zu  Dantes  Art,  denselben  Gedanken 

zu  wiederholen,  hier  jedoch  kann  er  sich  nicht  genug  thnn  in  der  Ver- 
sicherung, dass  beide,  Dominikaner  und  Franziskaner,  im  Grunde  doch 
nur  ein  und  demselben  Ziele  zustreben: 

Par.  XI,  40.  Dell'  iin  diru,  perö  che  irambedue 

Si  dice  rtiii  prcgiatulo,  t|iinl  ciriinm  prende* 
l^etdxb  ad  an  tiue  für  l'opere  sue. 
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und  im  DächsteD  Gesäuge  Vera  34  wieder: 

Itegno  e  che  dov*  e  IHin  Tallro  s'lnduca. 

8\  c]ie  com'  eil!  ad  una  mnititrOf 
Co8\  la  gloria  ittro  insieine  luca* 

Um  die  Einigkeit  der  Beiden  recht  eindringlich  dartutbun,  wird 

das  Lob  des  hl.  Franz  dem  Dominikaner  Thomas  von  Aquino,  und  das 
Lob  des  bl.  Dominikus  dem  Franziskaner  S.  Bonaventura  in  den  Muud 
gelegt. 

Aber  eine  unerbittliche  Logik  fülirte  die  beiden  immer  weiter  aus- 
einander, so  dass  Dantes  Stellungnahme  zur  Entwicklung  der  Dinge 
aacb  hier  wieder  eine  konservative  und  retr<M^kltv6  getuiDt  werden 
mnts.  Und  auch  hier  wieder,  wie  im  politieehen  Getri^e,  ist  es  vor- 
wiegend ein  moralisoher  Affekt,  ein  ethischer  Hass,  der  Ahschea  vor 
der  Entartong  beider  Mtachsorden,  der  ihn  snrfickdrftngt  an  vergangenen 
Idealen. 

Wie  tief  Dantes  Theologie  und  Religion  noch  im  Mittelalter 
wurzeln,  zeigt  ein  rascher  Vorblick  auf  Petrarca.  Für  diesen  hat  das 
Dogma  überhaupt  keine  Bedeutung  mehr.  Seine  ganze  Religion  ist  nur 
Mystik  und  Ethik,  wird  von  einem  tiefen  asketischen  Bedfirfnis  getragen 
und  findet  ihren  besten  geistlichen  Katgeber  in  dem  hl.  Augustin.  Neben 
dieser  subjektiven  und  persönlichen  Religion  nimmt  sich  Dantes  Be- 
kenntnis doch  noch  recht  scholastisch  und  im  schlechten  Sinne 
«katholisch*  ans. 

Man  kann  nun  darfiber  streiten,  ob  die  mystiscJhe  Verinnerlichung 
der  Religion  überhaupt  schon  als  Renaissance  zu  bezeichnen  sei. 
Die  Frage  ist  im  Grunde  nur  ein  Zank  um  Worte.  Dass  die  franzis- 
kanische Mystik  eine  Vorbereitung  zu  neuen  Zeiten  bedeutet,  wird  kein 
ernsthafter  Historiker  in  Abrede  stellen.  Mit  dem  Worte  Renais- 
sance aber  beieichnen  wir  doch  wolii  nur  die  ftsthetische  und  anti- 
christliche Seite  jener  Bewegung,  die  aus  der  .Zersetnng  der  mittel- 
alterlichen Qesellsehaftsbande  und  des  Qottssstaates  zur  Pteiheit  des 
Individuums  fllhrt.  Die  Mystik  kann  daher  nur  dann  als  Renaissance- 
element bezeichnet  werden,  wenn  sie  das  Individuum  vom  Priester  be- 
freit, sobald  sie  aber  zur  Weltverneinung  zurückführt^  wirkt  sie  doch 
nur  als  mittelalterliche  und  hemmende  Kraft. 

Und  nun  zeigt  sich  das  Wunderbare,  dass  der  Zukuuftsmensch 
Petrarca  in  einem  Punkte  wieder  viel  mittelalterlicher  fäblt,  als 
Dante.  Der  Sänger  Lauras  hat  sich  ein  Einsiedlerleben  zuweilen  künst- 
lich geschaffen,  er  liehftugelt  mit  dem  Gedanken  ins  Kiost«  zu  gehen, 
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er  quält  sein  krankes  eitles  Herz  mit  grausamer  Selbstanalyse,  und  der 
Schmerz  ist  ihm  Wollust.  •—  Dass  Dante  je  die  Absicht  gehabt  habe, 
hinter  Klostermauero  zu  fliehen,  ist  wohl  behauptet  worden,  aber  lässt 
siob  doch  nicht  erweiseD.  Und  wenn  er  in  seinen  letzten  Jahren,  wie 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist^  onter  die  Tertiarier  des  Franzisktner- 
ordens  gegangen  ist,  so  darf  man  daraus  erst  recht  nicht  auf  eine  weit- 
flüchtige  Oesinnnng  schliessen.  Askese  liegt  seinem  ungebrochenes 
GefQhlsIeben  fern. 

Trotzdem  feiert  er  mit  aufrichtiger  Bewundern n<jf  die  freiwillige 
Armut  der  Franziskaner  als  die  wahre  Nachahmung  Christi.  Wir 
kommen  damit  zu  seinem  moralischen  System.  —  So  wie  er  es  in 
der  „Divina  (.'ommedia*  dargestellt  hat,  ist  es  sicherlich  kein  streng  au- 
heitliches.  Aber  wir  mdssten  su  sehr  ins  Weite  gehen,  wenn  wir 
in  jedem  einseinen  Fall  die  mas^benden  Grundanschannngen  er- 
weisen wollten,  die  den  Dichter  su  seinen  jeweiligeii  Anordnungen 
der  Laster  und  Tugenden  geführt  haben.  Hier  dflrfte  sich  der  Kfine 
halber  ein  deduktiver  Weg  empfehlen.  Wir  bezeichnen  also  a  priori  als 
mittelalterliche  Moral  diejenige  mit  theokratischer  Grundlage,  in  der 
der  Mensch  sich  seinem  Gotte  opfert;  als  lienaissance-Moral,  sofern  es 
überhaupt  eine  solche  giebt,  die  rein  menschliche  und  individualistische, 
die  ihren  Uicbter  nur  im  eigenen  Gewissen  findet,  als  moderne  Moral 
die  soziale,  in  der  der  Mensch  sich  seinem  Nächsten  opfert. 

indem  nun  Dante  in  aller  politischen  und  sozialen  Ordnung  einen 
göttlichen  Willen  erblickt,  so  mnss  sich  seine  Moral  in  manchen  Punkten 
mit  unserer  modernen  Sittenlehre  berfihren,  ohne  dass  sie  nOtig  h&tte, 
dabei  ihren  mittelalterlich  theokratischen  Boden  su  verlassen.  Wenn 
also  z.  B.  der  Dichter  die  Mörder  Cäsars  zu  unterst  in  die  Hölle  steckt, 
so  werden  wir  Modernen  ihm  verhältnismässig  gerner  unsere  Zu- 
stimmung geben  als  die  Renaissance,  die  ja  thatsächlicb  gerade  dieses 
Urteil  wiederholt  gerügt  hat. 

Ähnlich  verhält  es  sich  nun  auch  mit  der  Askese  der  Mönche  und 
Eremiten.  Ihr  kontemptotives  Leben  wird  zwar  höher  geschätzt,  als  daa 
gemeinnfltsige  Wirken  gerechter  und  gütiger  Fftrsten  —  und  darin  ist 
Dante  mlttehilterlich  —  aber  hinter  der  ganzen  Lobpreisung  solcher 
Askese  steckt  ein  kirchenpolitischer  und  modern  sozialer  Gedanke: 

Che,  quautuuquc  la  Ciiicäii  guunUi.  tutto 
£  della  gente  die  per  DIo  domanda, 
Non  di  p«niitl,  nb  d*a]tro  plii  brutto, 

i>o  predigt  der  Stifter  von  Montecassino. 
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Die  nenegten  ForaehuDgen  von  Fr.  X.  Kraus  haben  es  sehr  wahr- 
i^fheinlich  (r«^nia(ht.  tlass  Danto  eine  Reform  der  Christenheit  gerade 
von  (lipser.  von  asketisclier  Seite  erwartete,  und  dass  er  in  recht  enf;er 
Fühhing  mit  der  strengen  franziskanischen  Richtung  des  Übertino 
da  Casale  stand.  Er  befürwortet  also  die  Askese  in  der  Hauptsache 
nur  als  Mittel  zu  dem  hoben  sozialen  Zweck  einer  reioea,  von  Welt- 
roachtBgedaoken  unverfUflobten  kaiholiseben  Kircbe.  Es  ist  durchaus 
kein  Zufall,  dass  die  schlimmsten  InvektiTeD  g^n  die  verweltUobte 
Geistlichkeit  jener  Zeit  immer  den  kontemplativen  und  asketischen 
Geistern  des  Paradieses  in  den  Mund  gelegt  werden.  ~  So  vermengen 
sich  liier  aiits  Eigentümlichste  die  mittelalterlichen  Anschauungen  mit 
den  allermodernsten  He.strci)ungen  eines  idealen  Katholizismus. 

Mittelalterl ieli  ist  freilich  der  ganze  Untergrund  dieser  Moral  mit 
ihrer  ewigen  VerdamDonis  jmd  ihrer  grundsätzlichen  Ausschliessung  des 
gesamten  Heidentums  vom  Wege  des  Heils.  Man  darf  die  wenigen 
sporadischen  Durchbrechungen  dieses  Systemes  nach  der  Richtung  der 
Benaissance  hin,  nicht  sehr  hoch  anschlagen.  Wenn  der  SelbatmMer 
Oato  nicht  in  der  HMle  bfisst  und  die  persönliche  Sympathie  des 
Dichters  in  vollstem  Masse  fSr  sich  bat,  so  bleibt  ihm  trotzdem  der 
Weg  zur  Reinigung  vers*  lilossen  und  er  verdankt  die  Ausnahmestellung 
nur  dem  politischen  (ilaiibeiisbekenntnis  seines  .Sängers.  Trajan  verdankt 
.seinen  Platz  im  Himmelreich  einer  viel  verbreiteten  mittelalterlichen 
Volkssage,  und  der  Trojaner  Ripheus  verdankt  ihn  wohl  einem  ailego- 
riflch  angelegten  Virgil- Vers.  Solche  Ausnahmen  b&tte  auch  ein'  we- 
niger kfihner  Geist  des  Mittelalters  sich  erlauben  dürfen. 

Viel  bedeutungsvoller  weist  ein  anderes  Element  auf  die  Renais- 
sance hin:  die  Naturmoral  bei  Dante  (Par.  VIII,  142): 

E  se  il  mundo  laggiü  poncsso  inente 
Ai  fondanento  die  natura  pune, 
Segaendo  hii,  avria  bnona  la  gmte. 

«Und  wenn  nur  imner  imten  eure  Welt 
Heu  Gnmd,  den  die  Natur  gelegt  hat,  ehrte. 
So  wür*  es  mit  dem  Menschen  wobl  bestellt* 

Die  Heimat  dieser  Katurmoral  liegt  in  dem  irdischen  Paradies,  im 
goldenen  Zeitalter,  von  dem  die  Alten  sangen.  Etwas  Neues  ist  die 
,lex  naturalis"  aber  doch  nicht,  denn  schon  die  Scholastik  hat  sie  auf- 
genommen und  mit  der  theokratischen  Moral  in  Einklang  zu  bringen 
versucht.  So  durfte  denn  auch  Dante  ein  grünendes  irdisches  Paradies 
getrost  auf  den  Gipfel  seines  theologischen  Berges  der  Lauternng 
pflanzen.   Aber  er  ahnte  nicht,  dass  diese  glückliche  Krde,  die  er  mit 
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Lethe  getränkt  und  für  seine  mittelalterlichen  Triiimphzfl^e  TO«  Statt 

und  Kirche  zubereitet  hatte,  dass  dieses  verlassene  Eden  ül)rr  oin  Kurze? 
wieder  von  einem  tollen  und  lachenden  Hanton  lebendiger  Mensclien 
erobert  werden  sollte.  —  Er  steht  eben  auch  hier  wieder  unserer  iioucii 
und  ernsten  soualen  Moral  viel  n&her  als  dem  natfirlicben  Sitteokodex 
eines  Babelais. 

Wir  kommto  zam  dritten  und  wiehtlgsten  Punkte:  Dantes 
Stellung  in  der  Litteratur. 

Boccaedo  erzählt  nns,  dass  Dante  nrsprflnglich  im  Sinn  gehabt 

habe,  sein  göttliches  Gedicht  in  lateinischer  Sprache  abzufassen.  Wir 
werden  diesem  Zeugnis  nicht  ohne  weiteres  Glauben  schenken,  aber: 
„se  non  •»  vero,  e  ben  trovato",  denn  so  wie  die  Verhältnisse  damals 
lagen,  musste  ein  Dichter,  der  so  hohe  philosophisch-theologische  Prob- 
leme im  Husen  wälzte,  sein  geeignetstes  ^Vusdrueksmittel  und  sein 
würdigstes  Publikum  in  der  grossen,  internationaien  lateinischen  Litte- 
ratur suchen.  Und  wenn  nun  dieser  Dichter  gar  einem  Vdke  angehörte, 
das,  wie  die  Italiener,  noch  kaum  seit  hundert  Jahren  eine  eigme 
Litteratur  au&uweisen  hatte,  und  zwar  dne  Litteratur,  die  in  jeder 
Landschaft  der  Halbinsel  wieder  ein  anderes  Qesicht  zeigte,  eine  andere 
Mundart  redete,  andere  Ziele  verfolgte  und  doch  dabei  ihre  Abhängig- 
keit von  französischen  Mustern  fast  nirgends  verleugnen  konnte.  AVolil 
hatte  das  leuchtende  Vorbild  des  Rosenromanes  da  und  dort  einem 
Toskaner  den  Mut  gegeben,  die  philosophische  Dichtung  auch  mit  italie- 
nischer Zunge  reden  zu  lassen,  aber  Werke,  wie  der  „Tesoretto**,  des 
Brünette  Latini  oder  die  «Intelligenza*  des  fraglichen  Dino  Compagni, 
waren  wenig  geeigneti  zur  Nachfolge  auftumuntem.  In  der  That  war 
diese  Vorarbeit  zunächst  fftr  Dante  verloren,  und  er  musste  sich  den 
kfihnen  Glanben  in  seine  Mntter^rache  erst  selbst  durch  langjähriges 
Bemflhen  von  neuem  erwerben,  bevor  er  ihn  betbätigen  konnte  in  einem 
Werke,  das  der  kaum  erstandenen  italienischen  Dichtung  mit  einem 
Schlage  den  ersten  Platz  eroberte  in  der  ganzen  Litteratur  des  Abend- 
landes —  die  lateinische  mitgerechnet 

Das  stille  Hingen  unseres  Dichters  gegen  die  mittelalterliciien 
Vorrechte  des  Lateins  läset  sich  stufenweise  verfolgen.  In  seinem  Jugend- 
werk, der  .Vita  nuova*,  vertritt  er  noch  den  Standpunkt,  dass  die  vnl- 
gftre  litteratur  sieh  auf  den  Gegenstand  der  Liebe  zu  beschränken  habe, 
denn,  sagt  er,  diese  junge  Kunst  sei  nur  durch  die  Liebe  ins  Leben 
gerufen,  indem  der  Sänger  seiner  Herrin,  die  nicht  Lateinisch  konnte, 
sich  verständlich  machen  wollte.  An  dem  ersten  Zwecke,  der  das  Lied 
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ffeboren  hattp,  sollt'  es  auch  fernpilnn  gefesselt  liloibon.  Aber  in  {gleichem 
Masse  wie  die  Liebe  mit  dem  Dichter  des  „dolce  stil  nnovo"  zu  jtliilo- 
sophischen  Höhen  hinaufwächst,  so  strebt  aucli  die  Spraclie  aus  ihrer 
Bescbräoknng  empor  nnd  breitet  ihre  guten  Bechte  fiber  neue  Stoff- 
gebiete. 

Die  «weite  Geliebte  des  Dichters  nach  dem  Tode  seiner  irdischen 
Bentrice  wird  jetzt  die  Philosophie,  und  auch  sie  besingt  er  in  italie- 
nischen Canzooen,  aber  «weil  das  Lied  keiner  einzigen  Vulgärsprache 

wfirdig  wäre,  in  oftenen  Worten  von  meiner  neuen  Herrin  zu  singen,  und 
weil  die  Leser  nicht  reif  gewesen  zum  unmittelbaren  Eintritt  und  zum 
Glaul)eii  in  die  nackte  Wahrheit"  (Convivio  III,  3),  deshalb,  sagt  der 
Dichter,  iiabe  er  sich  des  allegorischen  Schleiers  bedient.  iSo  warm  und 
so  leidenschaftlich  er  im  .Convivio*  seine  Muttersprache  verteidigt,  zur 
philosophisehen  Dichtung  wird  ihr  doch  erst  bedingungsweise  nnd  auf 
dem  Umweg  Aber  die  Allegorie  der  Zugang  erschlossen.  Während  aber 
noch  andere  Zdtgenossen,  wie  Francesco  da  Barberino,  ihren  Kommen- 
tar nir  allegorischen  Dichtung  in  lateinische  Prosa  verhfillten,  will 
Dante  nun  aus  drei  Gründen  sich  der  Vulgärsprache  bedienen:  1)  weil 
die  zu  erklärenden  Lieder,  denen  der  Kommentar  doch  nur  zu  dienen 
hat,  ebenfalls  italienisch  gesclirieben  sind,  2)  weil  all  seinen  Laiids- 
leuten  der  Schatz  des  Wisseos  gehören  soll  und  3)  weil  er  sie  liebt, 
diese  wunderbare  Sprache  seiner  teuren  Heimat.  Wie  aus  einem  brennen- 
den  Hanse  die  Flammen  durch  die  Fenster  schlagen  nnd  hell  den 
inneren  Brand  rerkfinden  (Con?.  I,  12),  so  wollte  Er  seine  leuchtende 
Liebe  xum  heimatiichen  Laut  bekennen. 

Und  nun,  in  einem  dritten  Werke,  macht  er  sich  daran,  die  ge- 
schmähte Sprache  des  „si"  zu  läutern  und  vor  Entartung  zu  bewahren. 
Es  scheint  mir  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  das  ganze  ^De  vulgari 
eloquentia**  von  einer  sprachreformatorischen  Tendenz  getragen  ist.  Wäre 
N  das  geniale  Buch  nicht  nur  ein  Bruchstück,  so  müsste  die  Abstellt 
seines  Verfassers  noch  klarer  zu  Tage  treten.  Schon  als  er  den  ersten 
Teil  des  «Qastmabls'  schrieb,  trug  sich  Dante  mit  dem  Plan  des  «De 
Tulgari  eloquentia*,  und  schon  damals  steht  ihm  der  Grundgedanke  be- 
stimmt vor  Augen,  oftmlich:  Die  yulgftrsprache  ist  einer  fortwährenden 
Verftnderung  nnd  Verderbnis  ausgesetzt;  es  ist,  wie  er  später  ausf&brt, 
der  göttliche  Fluch,  der  seit  dem  Turmbau  zu  Babel  ewig  fortwirkt 
und  alle  lebendigen  Idiome  in  tausend  Äste  auseinanderjagt  und  sie  in 
einem  unaufhaltsamen  Fäulnisprozesse  zersetzt.  Dem  Unheil  zu  steuern, 
halten  die  Gelehrten  etwas  Dauerhaftes  künstlich  gesehallen:  die  un- 
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▼enrflsUiebe  GnuDmatiea,  du  ewig  gleicbe  LateiQ,  ein  Volapuk  des 

Mittelalters.  Und  nun  srheint  mir,  möchte  Dante  etwas  Ähnliches  mit 
der  italienischen  Sprache  vornehmen:  ihren  litterari.schen  Idealtvpus  für 
«lio  oraii'/e  Haihinsel  fixieren,  sie  vor  der  Zersplitterung  und  Verderhnis 
der  Dialekte  erretten  uod  hoch  fiher  alle  landschaftlichen  Schranken  zu 
einer  gemeinitaUenischeD  National-  und  Kunstsprache  erheben.  So  sehen 
wir  mit  Staunen,  wie  er  ein  Programm  Torficht,  das  ent  zweihandert 
Jahre  naehher  in  der  Hochrenai88anoe  des  Klasrieiarnns  wieder  auf- 
tancben  und  seine  Verwirklichung  im  Cinqueeento  finden  aoUte:  das 
»Vnlgare  illustre,  cardinale,  aulienm  et  Gnriale,  quod  omnis  Latiae  civi- 
tatis est,  et  nullius  esse  videtur,  et  quo  raunicipia  vulgaria  onmia 
Latinorum  mensurantur.  ponderantur  et  comparantur.*  Mittelalterlich  i.st 
die  Grundanschnuung  von  der  er  ausgeht,  wenn  er  <?laubt,  dass  dieser 
Idealtypus  eine  aprioristisclie  Existenz,  erhaben  über  alle  Mundart  führe, 
und  dass  man  nur  rückwärts  den  Strom  der  nnheilroUen  Spracheot- 
Wicklung  binanzusteigen  habe,  um  lo  ibm  au  gelangen.  Aber  das  Ziel 
selber  ist  modern,  es  ist  dasjenige  dee  Klaasisismas. . 

Durchaus  im  Einklang  mit  dieser  Sprachreform  steht  auch  das 
grosse  ästhetisciip  Vorbild,  das  hier  zum  ersten  Male  der  vulgären  Kunst 
gewiesen  wird:  die  Antike.  „Bisher*',  heisst  es  io  jener  berühmten 
Stelle  des  Do  vulgari  eloquentia,  ^verdienten  die  yulgftren  Dichter  aller- 
dings wohl  den  Namen  Poeta,  von  den  grossen  Poeten  aber,  d.  b.  den 
klassischen  (hoc  est  regabribus),  unterscheiden  sie  sich  doch,  denn 
diese  baben  in  erhabener  Spraebe  und  nach  regelrechter  Kunst  ge- 
schaffen ...  die  Modemen  aber  nach  dem  Zufall ;  je  naher  wir  darum 
die  Alten  nachahmen,  desto  regelrechter  werden  wir  dichten".  Das 
klingt  den  Worten  nach,  schon  fast  wie  hohler  Formalismus  der  Spät- 
renaissance, aber  wir  müssen  uns  hüten,  das  unangenehme  Gefühl,  das 
uns  aus  laniij übriger  Übersättigung  an  antikisierenden  Machwerken  er- 
wachsen ist,  auf  diesen  ersten  Sehnsuchtsruf  nach  einer  neuen,  harmo- 
nischeren Kunst  au  üb«rtngen. 

Der  also  geläuterten  Sprache  wird  nun  auch  ein  weiteres  Stoff- 
gebiet erschlossen.  Bisher  war  die  Liebe  und  ihre  philosophische  Ver- 
klärung unter  dem  Schleier  der  Allp<,'orio  der  einzige  sangbare  Gegen- 
stand für  Dante  gewesen.  Nun  setzt  er  aber  das  ganze  StotVgebiet  des 
vulgären  Dichters  mit  den  drei  Funktionen  der  menschlichen  Seele  in 
Verbindung,  sodass  der  anima  vegetalis  das  Gebiet  des  utile  enti^ricbt, 
der  anima  animalis  das  delectabile  und  der  anima  rationalis  das  bone- 
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stum.  Die  höchsten  Gegenstände  dieser  drei  Gebiete  sind:  Waftenruhm, 
Liebe  und  Tagend.  (De  vulg.  eloq.  II,  2.) 

Die  theologischen  Stoffe  bleiben  also  auch  zur  Zeit  des  .De  Tnlgari 
eloqnentia*  noch  immer  ausgeschlossen.  Es  ist  daram  gar  nicht  so  nn- 
wahrseheinlich,  dass  Dante  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken  ge- 
tragen habe,  die  „göttliche  Komödie"  in  lateinischer  Sprache  zu  ver- 
fassen. Aber  gerade  so,  wie  ira  „Gastmahl"  das  italienische  Lied  dos 
Dichters  auf  dorn  We^  der  Frauenhuldipung  sich  zur  Philosophie  er- 
heben konnte,  so  darf  nun  schliesslich  auch  die  italienische  Terzine  sich 
dem  höchsten  Gotte  nähern  durch  die  gnädige  Fürsprache  einer  an- 
gebeteten Frau.  Und  damit  ist  das  Italienische  in  all  seine  Bechte  ein- 
gesetit.  Auf  den  theoretischen  Eampf  folgt  der  grosse  praktische  Sieg. 
Die  .Divina  Commedia**  ist  das  eiste  Denkmal  der  modernen  italienischen 
Nationalütteratar,  und  alles  was  dahinter  liegt,  ist  noch  provinnal. 

Kaum  aber  hatte  sich  Dante  aus  dem  mittelalterlichen  Kasten- 
vorurteil des  Lateins  herausgerungen,  und  noch  arbeitete  er  an  den 
letzten  Gesängen  seines  grossen  Gedichts,  da  sollte  ihm  eine  ganz  neue, 
fremdartige  Anschauung  in  den  Weg  treten.  Ein  junger  Gelehrter, 
Giovanni  del  Yirgilio,  der  aus  Padua,  der  Wiege  des  Humanismus 
stammte,  ging  mit  dem  Dichter  eine  poetische  Korrespondenz  ein.  Er 
fordert  ihn  auf,  in  lateinischer  Sprache  zu  singen  und  ein  Heldenepos 
politisch-historischen  Charakters  zum  Gegenstand  zn  nehmen,  anstatt 
dem  unverständigen  Volk  in  seiner  minderwertigen  Sprache  so  schwer- 
verständliche, theologische  Dinge  preiszugeben.  Denn  mit  Latein  nur 
sei  der  wahre  Weltruhm  zu  gewinnen: 

81  te  fiuna  jatat,  pwo  to  Umite  aeptom 
Non  oonlentiis  eris,  nee  Tolgo  jodioe  tolli. 

Dieser  vorwitzige  junge  Mann  ist  aber  nicht  etwa  ein  Nachzügler 
des  Älittelalters,  nein,  er  spricht  von  Weltruhm,  von  Poetenkrönung, 
von  dem  berühmten  Albertino  Mussato  und  er  bedient  sich  der  klass- 
ischen F<Mrm  virgilischer  Eklogen.  Er  ist  ein  b^eisterter  Humanist,  dem 
'  die  ganze  «Divina  GonDmedia*^  schon  etwas  zo^g  vorkommt  Man  hat 
Bun  freilich  gezweifelt,  pb  diese  Korrespondenz  auch  wirklich  noch  zu 
Lebzeiten  des  Dichters  verfiust  sei,  oder  ob  sie  nicht  etwa  ein  blosses 
demonstratives  Scheingefecht  bedeute,  das  erst  einige  Jahre  nach  Ali- 
ghieris Tod  von  humanistischer  Seite  gegen  das  stärkste  Bollwerk  der 
vulgären  Dichtung  unternommen  wurde.  Für  unsere  Zwecke  ist  eine 
Entscheidung  dieser  Frage  nicht  nötig,  denn  soviel  steht  fest,  dass  es 
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schon  im  2.  und  3.  Jahrzehnt  des  Trecento  humanistisch  gesinnte 
Männer  gab,  die  sich  stolz  von  der  kaum  erstandenen  Vnigärsprache 
abwandten  und  den  besten  Teil  ihrer  Qeistesicraft  auf  klassische  Studien 
und  lateinischen  Stil  warfen,  und  zu  diesen  gehören  sogar  die  hellsten 
Köpfe  des  Jahrhunderts:  Mussato,  Petrarca,  Salutati,  NiccoU,  Bmni 
nnd  wie  de  alle  beissen.  Sie  hattan  deo  Stacdpiuikt  des  ersten  Ver* 
teidigers  der  Vnlgftrspraebo  anf  ihre  Weise  schon  wieder  fiberholt  — 
freilich  ohne  tu  ahnen,  dass  ihre  Enkel  nach  langem  Sachen  wieder 
ein  allermodemBtea  Progiamm  in  dem  veig^senen  ,De  vulgari  eloquentia* 
finden  würden. 

So  liat  Dante  mit  einem  genialen  Schwung  frisch  aus  dem  Mittel- 
alter heraus  die  ganze  Generation  der  Humanisten  überholt  und  stellt 
sich  den  sprachlichen  Unitariern  des  16.  Jahrhunderts  an  die  Seite. 

Mit  der  Befreiung  der  Sprache  geht  natürlich  die  Befreiung  des 
vulgären  Dichters  Hand  in  Hand.  Im  Mittehüter  ist  der  ^Eimatore* 
oder  «Didtore  per  rima*  in  seinen  Steifen,  seinen  Formen  und  seinem 
Hdrerkreise  Icastenmissig  beschrftnkt,  seis  nun,  dass  er  als  ritterlicher ' 
Tronhadonr  in  der  Canzone,  oder  als  ▼olksmftsdger  Spielmann  im  Epos, 
oder,  wie  der  Franziskaner  Mönch  als  „Spielmann  Gottes"  (giullare 
del  Signore)  in  der  Laude,  oder  als  Kleriker  im  Lehrgedicht  und  in  der 
Chronik  sich  bewegte.  Den  ersten  Schritt  zur  Befreiung  hat  Guido 
Guinizelli  schon  vor  Dante  gethan,  indem  er  die  sinnliche  Liebe  des 
affektierten  Kitters  zur  geistigen,  transzendentalen  Liebe  des  ernsten 
philosophisch  gebildeten  Bürgers  erhob.  JBine  Kunst  für  Alle  ist  aber 
auch  diese  neue  Lyrik  des  ,dolce  etil  naoTO'  noch  nicht  Trotx  ihrem 
tiefen  nnd  allgemdn  mensehUehen  Gehalte,  der  de  uns  noch  heute  sym- 
pathisch macht,  bldht  de  noch  immer  gelehrt,  exkludr  und  stark  kon- 
ventionell. In  dieser  halb  modernen,  halb  mittelalterlichen  StrOmnng 
bewegt  sich  der  grösste  Teil  von  Dantes  Dichtung  während  seiner  ganzen 
Jugendzeit;  bis  er  endlich  in  der  „Divina  Commedia*  ein  Werk  schafft, 
das  den  Interessen  und  Ansprüchen  aller  Gesellschaftsklassen  Genüge 
thut,  in  dem,  um  ein  berühmtes  mittelalterliches  Wort  zu  gebrauchen, 
das  L&mmcben  waten  und  auch  der  tiefgründigste  Elephant  noch  schwim- 
men kann ;  also  nicht  bloss  das  erste  Kanstwerk  italienischer  National- 
litteratur,  sondern  anch  das  erste  von  allgemflin  menschlicher  Bedeu- 
tung. Die  Kluft  zwischen  Laie  und  Kleriker  ist  fiberbrflckt  und  mit 
der  neuen  Kunst  zugleich  entsteht  ein  neues  Publikum. 

Wenn  nun  aber  die  unmittelbar  folgende  Epoche  sofbrt  dne  iwdte 
Scheidewand  zwischen  Vulgus  und  Humanist  autrichtete,  so  musste  die 


Digitized  by  Google 


Dante  und  die  Renusuiice 


99 


Hochrenaissance  doch  wieder  darauf  bedacht  sein,  eine  Ausgleichung  des 
gtistigeD  Kimna  herzasteUoi,  wie  aie  eben  sohoo  Dante  bewerkstelligt 
hatte.  Also  auch  bier  jrieder  steht  sein  Genie  eineneite  dem  Mittel- 
alter und  andererseite  den  entlegeneren  modernen  Jahrhunderten  viel 
naher  als  der  unmittelbar  folgenden  Zeit.  So  erklärt  ee  sich,  dass  er 
gerade  bei  den  gebildetsten  Männern  des  ausgehenden  14.  und  angehen-  . 
den  15.  Jahrhunderts  in  einige  Missachtung  geriet,  während  er  seine 
ungeteilten  und  wärmsten  Bewunderer  in  niederen  Kreisen  suchen  inusste, 
bei  dem  jungen  Boccaccio,  dem  biederen  Sacchetti,  dem  bildungsdurs- 
tigen Giovanni  Gherardi  da  Prato,  dem  fröhlichen  Antonio  Pucci  und 
sehlieselich  bei  dem  niederen  Klerus,  den  Minoritenpredigem. 

Das  grosse  kfinsUerische  Ifittel,  dessen  sich  Dante  bedient,  um 
swisdien  Laie  und  Klerus  die  BrOcke  xu  schhigen,  um  das  Übersinn- 
liche begreiflieh,  das  .Unbegreifliche*  sum  «Ereignis*  zu  machen,  das 
grosse  Mittel  ist  die  Allegorie.  Also  doch  ein  vorwiegend  mittelalter- 
liches Verfahren,  das  seine  eigentliche  Wurzel  in  jenen  philosophischen 
Lehren  des  Mittelalters  hat,  die  man  als  , Realismus"  und  ,Konzep- 
tualismus"  bezeichnet.  Wie  Thomas  von  Aquino,  so  ist  auch  Dante 
Konzeptualist,  die  Universalia  sind  für  ihn  Vorstellungen,  Conceptas 
von  realer  Bzistens,  also  auch  kQnstierisch  darstellbar.  So  hat  z.  B. 
Giotto  in  der  ünterkirche  S.  Francesco  zu  Assisi  die  Verbindung  der 
Armut  mit  dem  hdUgen  Franz  allegorisch  dargestellt,  und  so  hat  Dante 
denselben  Gegenstend  gesungen  in  den  Versen :  Paradies  XI,  55  fL 

Non  era  ancor  molto  lontau  daU'  orto,  c 

Ch*  ei  oomiiidö  a  far  sentir  la  terra, 

Deila  sna  gran  virtnte  aloiiii  oonünto; 
CM  per  tal  doona  gtovineCto  In  gnenra 

Del  padrc  cnrse,  a  od,  com'  alla  noite, 

Tia  porta  del  piacer  iiessnn  diesen; 
Ed  innanzi  alla  sna  spirital  corte, 

Kt  coram  patre  le  si  tece  uuito; 

Poscia  di  di  In  d)  Tamö  pift  forte. 
Qnesta,  privata  del  primo  mazito, 

Mille  eeaf  and  e  ptü  dlapetta  e  aenra 

FIno  a  eostui  si  flette  lema  Invito. 

Die  malerische  Darstellung  ist  gelungen,  weil  eben  die  Armut 
sinnlich  verkörpert  wurde  in  einem  zerlumpten  Weib  mit  strengem, 
hohläugigem  Blick;  die  Verse  Dantes  dagegen  —  gesteben  wir  es  otTen 
—  sind  herzlich  unpoetiscb.  Vielleicht  der  einzige  gelungene  Zug  in 
der  gaacen  firzftbhmg  ist  das  Anschauliche:  «dispetta  e  scnra  si  stette 
seoza  iovito.*  Im  Übrigen  ist  die  Armut  bei  Dante  eine  Frau,  die  seit 

?♦ 

-         #  »  •  ' 


Digitized  by  Google 


100 


Karl  Vossler 


Christus  unverheiratet  bleiben  musste,  weil  ihr  eben  niemand  gerne  die 
Thore  des  Vergnügens  öft'net  —  und  damit  basta.  Fast  an  sämtlichen 
Stellen  der  ^Divina  Commedia",  die  käostlerisch  misslungen  sind  —  und 
68  giebt  deren  vielleicht  mehr  als  unsere  moderne  Daoteschwännerei 
sieh  zugestehen  mOohte  —  ist  es  immer  wieder  die  leidige  Allegone, 
die  nicht  gehörig  yerkftrpert  und  individualisiert  werden  konnte.  Die 
lebendigsten  allegorischen  Figuren  aber,  wie  Virgil,  Oharon,  Cato  und 
Dante  selber  hören  eben  auf  reine  Allegorien  zn  sein  in  demselben  Angm- 
blick,  wo  ihr  künstlerisches  Leben  beginnt.  Es  sind  lebendige  Indi- 
viduen, die  so  zu  sagen  erst  nachträglich  ihren  symbolischen  Wert  be- 
kommen, so  dass,  streng  genommen,  das  Persönliche  an  ihnen  ihre 
abstrakte  allegorische  Bedeutung  trübt.  Ein  logischer  und  wissenschaft- 
licher Kopf  des  Mittelalters,  wie  es  Cecco  d'Ascoli  war,  bat  diesen 
Widerspruch  erkannt  und  von  seinem  Standpunkte  ans  auch  mit  Becht 
getadelt:  die  allerlebendigsten  Gestalten  der  bildnerischen  Phantssie 
sind  fOr  ihn,  den  Vertreter  der  nnverfUsehten  Didaxis,  Allotria. 

Qui  nnn  se  ranta  al  modo  (Idlc  rane, 
Qui  non  se  canta  al  modo  del  poeta, 
Ö»  finge  immagfnando  cooe  vaoe;  .  .  . 
Kon       il  eoDte  che  per  in  et  aito 

Tea  forte  rarcevescovo  Rugero 

Prendendo  del  so  roffo  fero  pasto; 
Non  vego  (iiii  squadrare  a  Dio  le  liehe; 
liasso  lo  /.anze  c  tonvo  su  lU'l  vero: 
Lc  favole  uie  io  .seuipre  iiiuiiche. 

Für  den  Eflnstler  freilich  liegt  der  Hauptwert  des  Gedichtes 
gerade  in  dieeen  Allotria. 

Dante  befindet  sich  in  einem  höehai  gefthrlichen  Dualismus  zwi- 
schen scbafl'ender  Phantasie  und  abstrahierender  Reflexion.  Nur  eis 
Genie  von  so  elementarer  Kraft  wie  er  konnte  siegreich  daraus  hervor- 
gehen. Diese  Leistung,  die  künstlerische  Überwindung  der  Allegorie, 
wird  man  aber  nicht  als  renaissancemässig  oder  modern  bezeichnen 
dürfen.  Sie  ist  allerpersönlichstes  Verdienst ,  ein  Ausfluss  von  Dantes 
leidenscbafUicber  Phantasie,  die  auch  im  Jenseits  ihre  irdischen  Er- 
innerungen und  ihr  ungefüges  Gefthlsleben  nicht  los  werden  will  üb 
ist  das  allgemein  Menschliche  und  allgemein  Kflnstlerische  in  dem  Ge- 
dicht und  das  hat  ihm  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  em  ewiges 
Leben  gesichert.  Renaissancemässig  wäre  vielmehr  die  Vermeidung^ 
die  Abschaffung,  aber  nicht  die  Überwindung  der  Allegorie  gewesen. 
Denn  in  der  Renaissance  verwendet  mau  die  Allegorie  höchstens  oocli 
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als  nacliträgliclie  Interpretationsraethode,  wie  Cristoloro  LiindiDO,  oder 
als  orDameDtales  Beiwerk,  wie  Polizian  gethan  hat,  abar  Hiebt  mebr  als 
Groodpriniip  des  künstlerischen  Schaffens. 

Eine  andere  Seite  in  der  ästhetischen  Wirkung  der  göttlichen  Ko- 
mMie  miiSB  jedoch  als  spezifisch  mittelalterlich  bezeichnet  werden:  die 
logisch  genaue,  festgefügte  Ebenmflssigkeit  des  kolossalen  Gebäudes  der 
drei  Reiche,  die  Monumentalitftt  die  sichere  hierarchische  Ordnung,  die 
bis  ins  letzte  durchgeführt,  nach  unseren  Begriffen  wohl  leicht  ins  Pein- 
liche, Kleinliehe  und  Kindische  ausarten  müsste,  wenn  nicht  der  tiefe 
Ernst  mittelalterlicher  C herzen i(un<j:  eine  göttliche  Bedeutung  auch  im 
Geringfügigsten  noch  gewahren  liesse.  Sogar  die  äussere  Form  der 
3  mal  33  Gesänge,  plus  einem  ^Proemio",  um  das  Hundert  voll  zu 
machen  und  die  Tersa  rima  selbst,  ist  jeden&lls  nichts  anderes  als  die 
logische  Schöpfung  fiherzeugungstreuester  Zahlensymbolik.  Sobald  man 
sich  mit  der  Scholastik  bekannt  gemacht  hat»  wird  man  auch  die  Gross- 
artigkeit dieses  Systemes  wieder  geniessend  empfinden. 

Das  Traumhafte  der  ganzen  Vision  des  Jenseits  ist  also  logisch 
ausgebaut  und  bekommt  den  Wert  einer  Thatsache.  Ohne  die  Beihülfo 
des  Glaubens  aber  wäre  auch  die  kräftigste  Phantasie  der  Welt  nicht 
im  Stande  gewesen,  eine  so  greifbar  schauerliche  Hölle  zu  schaffen. 
Wie  Uftglich  ist  z.  B.  die  Illusion  der  Petrarkischen  Triumphzöge  an 
der  inneren  Skepsis  ihres  Yerfiusers  geschdtert  Petrarca  fählte  zu 
sehr,  dass  seine  Triumphe  nur  ein  unmassgebliches  Traumgesicht  seien 
und  darum  hat  «  sich  nicht  die  Hfihe  genommen,  ne  den  logischen 
und  physischen  Gesetzen  der  Einbildungskraft  zu  unterwerfen.  Weil 
der  Glaube  fehlte,  fehlt  aucli  die  Kvidenz.  Ist  nun  aber  der  grösste 
Dichter  der  Kenaissance,  Ariost,  nicht  auch  ein  Skeptiker  gewesen  und 
hat  er  nicht  trotzdem  die  märchenhafte  Welt,  an  die  er  selbst  nicht 
glaubte,  zur  klarsten  Evidenz  gestaltet?  Gewiss,  aber  nur  dadurch  hat 
er  es  Termocbt,  dass  er  jeglichen  Emst  der  Überzeugung  bei  Seite 
Ifisst,  und  das  kfinstlerische  Schaffen  als  ein  ergOtzUches  Spiel  betreibt. 
Wenn  Dante  sich  leidenschaftlich  mit  den  Schatten  seiner  Hölle  zankt, 
so  steht  Herr  Lodovico  Iftchelnd  über  den  Kindern  seiner  Phantasie  und 
hat  die  unartigen  gerade  so  lieb  wie  die  artigen.  Der  blutige  Emst 
Alighieris  niusste  dem  ebenmässigen  Forinenkiinstler  der  italienischen 
Kenaissance  manclimal  wie  etwas  Fremdartiges,  Unheimliches,  Groteskes, 
Barbarisches,  Pedantisches  und  Lächerliches  erscheinen.  Erst  nachdem  der 
letzte  Mensch  des  guten  Geschmacks  begraben,  und  das  liebliche  Fio- 
gnunm  arkadischer  Ergötzung  zu  Ende  gespielt  war,  konnte  die  Donner- 
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stimme  Alighieris  wieder  einem  lebendigen  Echo  in  der  ersehütteruiigs- 
uod  rühruDgsbedürttigen  Brust  des  modernen  Publikums  begegnen. 

Hat  DUD  aber  Dicht  doch,  muss  man  fragen,  das  von  Dante  selber 
proklamierte  Ideal  der  antiken  Kunst  eine  Spur  renaiasancem&ssigen 
Schönheitsgefffihls  in  aeineo  Werken  hinterlaaaen?  Mftsste  man  Dtdit 
blind  sein,  um  seine  Begeistemng  für  Virgil  la  Teikenneo?  BeireiM 
es  nicht  lahlreiche  Stellen,  dass  er  sogar  die  stilittisehe  FormYOllndoog 
▼irgilisnisefaer  Ansdnicksweise  emp&nd?  Und  haben  nieht  die  neoesteo 
Untersuchungen  von  Edward  Moore  eine  Kenntnis  der  antiken  Litte- 
ratur  bei  Dante  erwiesen,  die  für  jene  Zeit  schon  sehr  beträchtlich  ist? 
—  Gewiss,  und  all  diese  Elemente  sind  unbedingt  als  Zeichen  des  nahen- 
den Humanismus  za  deuten. 

Dennoch  wäre  es  ein  grosser  Irrtum,  die  khissische  BUdnng  Dantes 
als  etwas  bisher  nie  Dagewesenes  an  preisen.  Bs  gab  vor  ihm  und 
neben  ihm  in  Italien  und  besonders  in  Frankreieh  eue  Reihe  von  Mftn* 
nem,  die  ihm  an  klassiseher  Gelehrtheit  tum  Wenigsten  gleich  atandeii, 
wenn  nicht  gar  fiberlegen  waren.  Und  man  tftnsehe  sich  nicht,  gerade 
das,  worauf  es  ankommt:  die  Auffassung  und  Beurteilung  des  Alterturas 
überhaupt  ist  bei  ihm  noch  eine  durchaus  mittelalterliche.  Die  ganze 
unendliche  Kulturarbeit  der  Körner  hat  in  seinen  Augen  noch  keinen 
eigenen  Wert  und  ist  nur  eine  Vorbereitung  auf  die  Kunft  Christi;  im 
Kaisertum,  nicht  in  der  Republik  erreicht  sie  ihren  Höhepunkt  und  in 
der  Person  des  P^tes  erst  ihre  Existensberechtigmig.  Dieser  Qedanke 
ist  mit  unsweideutiger  Prignanz  ausgedrückt  in  den  Versen:  Infimio  II, 
16  ff.  Der  Dichter  spricht  hier  von  Aeoeas,  dem  Stammvater  Roms, 
der  zum  ersten  Mal  eine  Fahrt  in  die  Unterwelt  gethan  habe,  ihnlich 
wie  sie  nun  Dante,  von  Virgil  geleitet,  unternehmen  soll,  und  sagt: 

Pero,  se  Tawersarin  d'ogni  male 

Cortese  i  fti,  pensando  l'alto  effetto 

Che  uscir  dovea  di  lui,  e  il  cid  e  il  ([uale, 
Non  pare  iodegno  ad  nomo  dlntelletto: 

Ch*  et  fn  deir  afana  Borna  e  dl  suo  impero 

Nett^  empireo  ciel  per  padre  eletto; 
La  qtiale  c  ii  <iuale  —  a  voler  dir  lo  veio  — 

Für  stabiliti  per  In  loco  santo 

U'  siede  il  succcssor  del  niaggior  Piero 
Per  qaesta  andata,  onde  gli  dai  tu  vanto, 

lottM  eo«e  die  fiwm  ca^oiie 

Di  Boa  vittoiia  e  del  pepale  ammaoito. 

Der  Sinn  ist:  »Wenn  darum  Gott,  der  Feind  alles  Bösen,  dem 
Aeneas  die  Fahrt  nach  der  üöUe  gnädig  gestattete,  und  wenn  wir  die 
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boh«i  Fol^'cn,  die  von  Aeneas  ausgehen  sollten  (nämlich  das  kaiserliche 
oad  pA]»8Üiche  Bom),  bedenken,  la  scheint  das  dem  Yerstftndtgen  Ifen- 
Beben  eme  woUberechtigte  nnd  würdige  Sache.  Denn  Aeneas  wurde  in 
dem  empireischen  Himmel  zum  Vater  der  grossen  Roma  und  ihrer  Herr- 
fldnft  anserwfthlt  Beide,  Rom  und  die  Weltherrschaft,  wurden  in 
Wahrheit  bestimmt  zu  dem  heiligen  Sitze,  wo  der  Nachfolger  Petri 
thront.  Und  durch  diese  ünterweltsfahrt,  die  du,  Virgil,  dem  Aeneas 
naclirnhmst.  erfuhr  er  Dinge,  die  zur  Ursache  seines  Sieges  und  des 
Papsttums  geworden  sind." 

Also  noch  immer  die  grosse  mittelalterliche  Zweckskette,  die  von 
Aeneas  bis  zum  Papste  herauffuhrt.  Ein  ähnliches  Qewicbtsverhältnis 
awiMhen  Antike  und  Christentum  drückt  sich  in  der  von  Edward  Moore 
ermitteltett  Statistik  ans.  Der  englische  Gelehrte  zfthlt  in  sämtlichen  Werken 
Dantes  etwa  200  Beiugnalimen  auf  Virgil,  100  auf  0?id,  je  hO  auf  Cicero 
und  Lnkan,  je  10  bis  20  auf  Horas  und  Livius  —  die  alle  susammen  reich- 
lich überwogen  werden  durch  500  Bezugnahmen  auf  die  Bibel  allein  *) 
—  Yon  der  mittelalterlichen  Kirchenlitteratur  gar  niclit  zu  reden. 

Nicht  einmal  das  durchgehende  Nebeneinander  biblischer  und  antiker 
Darstellungen  in  den  allegorischen  Gruppen  und  auf  den  Reliefs  im  Pur- 
gatorinm  darf  als  Renaissanceelement  aufgeführt  werden.  Es  ist  lange 
erwiesen,  dass  dieser  Parailelismas  die  ganae  bildende  Kunst  des  Mittel- 
alters beherrscht  und  in  der  allegorisch-symbolischen  Auflhssnng  des 
Altertums  snne  Wurael  hat 

Wenn  aber  auch  die  Gmndanschaunng  eine  mittelalterliehe  bleibt, 
so  erhebt  sieh  doch  die  kQnatlerische  AnsfHhnrog  oft  genug  zu  echt 
raoderijem  Klassizismus.  Mit  anderen  Worten :  Dante  hat  den  eigenen 
Wert  der  Antike  theoretisch  nicht  erkannt,  aber  die  eigene 
Physiognomie  der  Antike  bat  er  künstlerisch  gefühlt  und  wie- 
dergegeben. 

Das  zeigt  sich  lun&chat  negatiT  in  seinem  ablehnenden  Verhalten 
gsgeo  den  Ritterroman. 

Das  lelgt  sich  poaitiT  in  seinem  Stil,  in  der  festen  Struktur  des 
gefederten  Ausdrucks,  in  dem  kunstrmch  gehandhabten  Enjambe- 
ment, hl  der  freieren  Rhythmisierung  der  Phrase. 

Es  xeigt  sich  in  der  Wiedergabe  antiken  Wesens  und  Gebahrens, 
I.  B.  in  jener  benlhmten  Scliilderung  des  Limbus  der  berühmten  Männer. 
Hier  hat  der  Held  und  Denker  des  Altertums  die  mittelalterliclie  Ver- 
kleidung, die  ihm  Benoit  de  Sainte  More  und  andere  Franzosen  ange- 

1)  £.  Moore,  StndieB  hi  Daote.  Fint  Series,  Oxfoid  1896. 
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legt  liatteii,  beiseit  geworfen  und  steht,  wies  ihm  gebührt,  iq  rein  ver- 
klärter Menschlichkeit  vor  ans. 

Genti  v'  eran  con  occhi  terill  e  gravi 
Di  gnmdo  autoritri  no'  lr>r  sorabiaiiti; 
Parlavan  nulo  con  voci  äoavi  .... 

Vidi  il  maestro  di  color  che  sauno 

Seder  tra  tilosotira  faniif^lia. 
'lutti  lo  iniran,  tutti  oiior  gli  fanno. 

Unwillkürlich  streift  der  Gedanke  zu  Kaphaels  Parnass  und  Schule 
von  Athen.  Es  ist  derselbe  Geist  der  Benaissance,  der  über  jenen  Bil- 
dern schwebt  ' 

Und  dasselbe  zeigt  sieh  in  der  flammenden  Bede  des  Ülixes,  der 
Hans  nnd  Familie  vergisst  und  sdne  Leute  zum  .tollen  Fluge*  hinaus- 
jagt, den  fremden  Ocean  zu  erforschen. 

Considerate  la  vostxa  seniunza: 

l"'atti  iion  foste  a  viver  conic  liruli, 

Ma  ]>er  seguir  virtute  e  conoscpnza !  (Inf.  XXVI,  1 18.) 

„BiMidiki't.  dass  ihr  Mensch-gcboreii  seid. 

Lud  uicht  geachalfeu,  wie  das  Vieh  zu  leben,  ' 

Erkenntaig  Buchen  sollt  nnd  TOchtigkeit!* 

Das  ist  die  grosse  Maxime  der  lienaissance,  die  VViedorentdeckuDg 
des  Menschen  —  und  wieder  dringt  unser  Geist  nach  vorwärts:  zu 
Cristoforo  Colombo.  Diese  Ideenassoziationen  sind  so  naheliegend,  dass 
sie  sich  wiederholt  den  Litterarhistorikern  au^edrftagt  haben. 

Die  Spnr  antiker  Kunst  aeigt  sich  endlieh  in  der  Art  wie  die 
Naturschilderung  verwertet  wird.  Dantes  Naturgefllhl  ist  kein  moden 
sentimentales,  wie  es  sich  bald  schon  bei  Fbtraroa  findet  Die  Land- 
schaft, sofern  sie  sieh  bei  Dante  nicht  mit  der  Vaterlandsliebe  verbindet 
—  und  auch  dieser  Zug  dürfte  antik  sein  —  wirkt  vorzugsweise  auf 
seine  Pliantasie,  nicht  auf  sein  Gemüt.  Er  verwendet  sie  zur  Veran- 
schaulichung seiner  HüUenräurae  und  seines  Läuterungsberges  und  sieht 
mit  einem  klareren  topographischen  Auge  als  der  moderne  Dichter,  dem 
die  bewegte  Seele  den  Blick  fürs  Gegenständliche  verschleiert.  Hierin 
steht  er  der  Antike  und  besonders  dem  Homer,  den  er  nicht  gekannt 
hat  &ni  nächsten. 

Selten  nur,  besonders  in  der  prachtvollen  Steincanione  «lo  son  ve- 
nuto  al  punto  della  rota*  (Canzoidere  XI),  bricht  doch  schon  ein  mo- 
dernes Naturgeföhl  heraus.  Die  winterlich  erstarrte  Aussenwelt  wird 
hier  durch  fünf  Strophen  hindurch  in  Gegensatz  gebracht  zur  glühen- 
den Liebesi^ual  in  der  Brust  des  Dichters,  und  denucch  werden  die  bei- 
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den  Kontrastemptindungen  auf  einen  gemeinsamen  Grundakkord  der 
Melancholie  gestimmt.  Das  Motiv  ist  dem  mittelalterlichen  Minnesang 
entnommen,  aber  kein  Troubadour  und  selbst  kein  Walther  von  der 
Yogelweide  hat  es  mit  solcher  Kunst  erfasst,  mit  solchem  Gefühle  ver- 
tieft. Derartige  Knodgebangen  mw  modernen  Smpfindens  sind  jedoch 
vereinzelt  und  oft  noch  kaum  erkennbar. 

Alles  zusammengenommen  ist  Dante  der  Erste,  der  in  kfinstlerischer 
Weise  antike  Elemente  in  die  Vulgärlitteratur  eingeschmolzen  hat  Seinen 
unmittelbarsten  Nachfolger  t:ind  er  dabei  in  Boccaccio  —  mit  dem 
Unterschiede  jedocli,  dass  dieser  nur  zu  oft  ins  Mittelalterliche  zurück- 
tälit,  indem  er  es  bei  einem  unorganischen  Nebeneinander  mittelalter- 
licher und  humanistischer  Formen  bewenden  lässt;  nur  in  dem  qoanti- 
tativen  Verhältnis  der  Mischung  ist  ein  Fortschritt  zu  Gunsten  der 
Antike  bei  Boocacdo  eingetreten,  im  qualitatiyen  aber  ein  Bfickschritt 
SD  Terzeichnen.  Der  echte  und  rechtna&ssige  Fortsetzer  Dantes  sollte 
erst  ?ie1  spftter  in  Ariost  erstehen.  —  Immer  wieder  steht  unser  Dichter 
dem  Mittelalter  und  der  Hochrenaissance  viel  näher  der  dazwischen 
liegenden  Zeit  des  Humanismus. 

"Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  Dantes  Verhältnis 
zur  bildenden  Kunst,  das  besonders  in  Deutschland  so  oft  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  wurde.  Seine  Kunst  lehre  ist 
mittelalterlich  und  geht  in  keiner  Weise  über  die  Anschauungen  des 
Albertus  Magnus  und  des  Thomas  von  Aquino  hinaus,  wie  Janitschek 
gezeigt  hatj)  Wenn  man  nun  aber  die  Eatsflndignng  des  Schönen  in 
der  Welt  als  ein  Benaissanceelement  bezachnet  hat,  das  wir  den  Fran- 
ziskanern und  Dante  verdanken,  so  ist  Franz  Xaver  Kraus  wohl  mit 
Recht  dieser  Auffassung  entgegengetreten.  „Ich  fürchte*,  sagt  er,  „dass 
hier  ein  Missverständnis  vorliegt,  wie  es  häutig  bei  solchen  gefunden 
wird,  welche  mit  dem  Gedanken  der  theologischen  Kreise  nicht  völlig 
Tertraut  sind.  £ine  prinzipielle  Verdammung  der  Schönheit  war  auch 
dem  Christentum  Tor  dem  18.  Jahrhundert  fremd;  es  war  wesentlich 
die  Schönheit  des  menschlichen  Leibes,  von  deren  Betrachtung  und 
Genuss  die  aszetische  LebensauflEhssung  in  Anbetracht  der  Sfltndhaftig- 
keit  und  Schwftche  unserer  Natur  abzuziehen  suchte.  Das  hat  wahr^ 
baftig  auch  Francesco  d'Assisi  wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger  ge- 
than.  Wenn  er  aber  die  Herrlichkeiten  in  Gottes  freier  Natur  mehr 
als  andere  bewunderte  und  liebte,  so  lag  darin  kein  Gegensatz  gegen 


1)  Die  Kunstiehre  Dautes  uud  (iioOos  Kirnst,  Leipzig  18i)2. 
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die  j>rinzipiclle  AutTassun«,'' der  übrigen  Cliri^tenlioit,  sondern  es  war  nur 
ein  AnsHuss  seiner  poetisch  angelegten  Stimmung.  Die  grosse  Evolu- 
tion und  Revolution,  welche  für  die  Kunstgeschichte  mit  der  Entdeckung 
der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  beginnt,  fällt  nicht  ins  13.« 
sondern  ins  15.  Jahrhundert,  und  Francesco  d^Assisi  ist  daran  gar  nichts 
Dante  nnr  von  ferne  beteiligt.*  >) 

Bs  wiederholt  sich  immer  dasselbe  Schauspiel:  aeben  den  mittel- 
alterlichen Grundansehannngen  Innn  man  einen  modernen  ^nn  ffir  dar- 
stellende Kunst  hei  Dante  einesteils  in  vereinzelten  Äusserungen  linden, 
wie  in  dem  herülimten  Worte :  „Poi  clii  pinge  tigura,  se  non  puo  esser 
lei,  non  la  puc»  porre;  onde  nullo  dipintore  potrebbe  porre  alcuna  tigura, 
se  intenzionalmente  non  si  facesse  prima  tale,  quäle  la  tigura  esser  dee" 
(Conviv.  IV.  10),  d.h.  in  moderne  Sprache  übersetzt:  Das  Bild  muss 
erlebt  sein.  Andererseits  offenbart  sich  ein  modemer  Sinn  ftnr  Kunst 
nur  noch  in  einem  Imponderabile,  in  dem  nnbewusst  Oenialen  seiner 
plastisch  sinnlichen  Schaffensweise,  das  sich  aufs  innigste  mit  dem 
Qenins  Michelangelos  bertthrt. 

Die  bedeutungsvollste  Spur  einer  kflnstlerischen  Oesinnung,  einer 
ästhetisch  empfindenden  Seele  aber  verrät  sicli  in  jenem  unbewussten 
Gegensatz,  in  den  der  Diciiter  jeden  Augenblick  zum  Moralisten  tritt. 
Die  Verse,  die  er  einer  Francesca,  einem  Farinata,  einem  Capaneiis  und 
Ulixes  widmet,  bezeugen  es  laut  genug,  dass  er  eine  unbändige  und 
schlecht  verhehlte  Freude  hat  am  Kraftmenschen,  am  ausserordentlichen 
Individuum,  an  der  Kühnheit,  an  der  Schönheit,  an  der  Liebe  und  am 
Bahm.  Der  grosse  Verbrecher  aus  ganzem  Holte  steht  sanem  in- 
nersten Instinkt  wohl  näher  als  manch  zahmer  Gast  im  Himmelreicb. 
Diese  Wertschätzung  der  Kraft  entspricht  aber  ebenso  sehr  der  ger- 
manisch ritterlichen  als  der  antiken  Denkungsart ;  und  in  der  That  ver- 
mählt sich  in  Dantes  Brust  die  Seele  des  alten  Hellenen  mit  der  des 
alten  Germanen;  er  liat  etwas  von  dem  germanisch  gesinnten  Ghibel- 
linen  Farinata  und  von  dem  rühm-  und  wissensdurstigen  Hellenen  Ulixes 
in  seinem  Blute  leben;  das  Innerste  in  ihm,  das  Individuum  ist  ganz 
modern  und  menschlich  im  besten  Sinne  des  Wortes. 

So  sahen  wir  also:  vom  Mittelalter  ist  das  ganze  Denken  und 
Glauben  Alighieris  beherrscht;  seine  Überzeogong,  seine  Gesinnung  int 
eher  eine  retrospektive  als  eine  fortschrittliche;  seine  volle  Sympathie 
gehört  den  grossen  Idealen  der  Vergangenheit,  und  die  ersten  Ansätze 


1)  Dttuie,  &dn  Leben  uud  »eiu  Werk,  Berlin  18U7.   JS.  549  f. 
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zu  Hner  neuen  Gestaltuiit]!  des  politischen,  sozialen,  relis^iösen  und  litte- 
rarisclien  Lebens,  in  der  Art,  wie  sie  sich  zu  seinen  Tagen  geltend 
machen,  erscheinen  ihm  meist  als  Verfall  und  Verderbnis.    Wo  er  aber 
je  selbst  im  Sinne  des  Fortschrittes  thätig  ist,  da  schreitet  er  gleich 
jahrhoaderteweit  Aber  die  nftheren  Ziele  der  Frährenaiesanoe  hinaus,  und 
seuM  Leistungen  mflssen  darum  zunächst  noch  ohne  Fortsetzung  liegen 
hkiben.  Er  steht  also  in  keinem  unmittelharen  Kontinui- 
tfttsTorhftltnis  zur  Kulturentwicklung  seines  Zeitalters, 
ond  es  ist  durchaus  falsch,  ihn  einen  ,,Bahnbrecher  der 
Renaissance"  zu  nennen  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes, 
wie  e^  etwa  auf  Petrarca  passt.    Dieser,  Petrarca,  hat  die  verborgen 
angesponnenen  Fäden  der  Renaissance  behutsam  aufgenommen  und  un- 
ermädlich  weitergezogen  und  hat  für  die  nächste  Entwicklung  in  viel 
angeDfiUligerem,  intensiverem  Masse  fordernd  gewirkt  als  Dante,  der 
mit  dem  Anachronismus  des  Qenies  in  hochgewölbtem  Bogen  eine  Brücke 
fom  Hittelalter  zur  Keuzeit  kerfibergeschlagen  bat.  Er  ist  der  Erste 
und  der  Letzte  zugldch,  der  den  ganzen  Gehalt  des  Mittelalters  mit 
der  Seele  eines  modernen  Menschen  erfiisst  bat;  nur  so  ist  es  zu  er- 
klären, dass  er  es  vermochte,  die  feudale  Monarchie  zu  verteidigen  uud 
den  Kulturstaat  zu  predigen,  ein  gläubiger  Katholik  zu  bleiben  und 
über  die  Kirche  seiner  Zeit  den  Stab  zu  brechen,  die  theokratische 
Moral  zu  verinnerlichen,  die  abstrakteste  Scholastik  noch  dichterisch  zu 
beleben,  die  Allegorie  künstlerisch  zu  überwinden,  das  theologische 
Wissen  zu  popularisieren,  das  Latein  zu  verehren  und  trotzdem  eine 
volgftre  Kunstsprache  zu  schaffen,  die  Welt  der  Antike  zu  Terkennen 
und  doch  ahnend  zu  er&ssen;  kurz  das  ganze  Gebäude  der  mittelalter- 
lichen Weltanschauung  auf  einen  Augenblick  noch  einmal  poetisch  zu 
darchglühen.  —  Man  könnte  vermuten,  dass  diese  zauberische  Durch- 
leuchtung mit  dem  Prometlieusfeuer  der  Dante'schen  Seele  dem  ohr- 
würdigen Gebäude  einen  heimlichen  Schaden  angethan  habe,  denn  kaum 
hatte  der  Dichter  sein  Feuerwerk  abgebrannt,  da  fing  auch  schon  der 
alte  Bau  zu  wanken  an  und  stür^Lte. 
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Die  „Frauonfrage",  wie  sie  lieutzutage  in  allen  Formen  des  sozialfii 
Lebens  so  leidenschaftlieh  das  zarte  Geschlecht  bewegt,  i.st  wenig- 
stens nach  der  Seite  der  höheren  Bildung  hin,  schon  längst  akademisch 
behandelt  worden.  Ein  gelehrter  Kandidat  mit  dem  gerade  nicht  sehr 
schönen  und  vielleicht  auch  dem  damaligen  .Frauengeschlechte  gar  nicht 
hegehrenswerten  Namen  Johannes  Sauerbrei  hat  schon  Ende  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  mit  einer  stattlichen  Beihe  von  Thesen  ,fiber  die 
Gelehrsamkeit  der  Frauen"  in  der  Leipziger  Universität  Öffentlich  dis* 
putiert.*)  In  zwei  lateinischen  Abhandlungen,  die  nach  Form  und  In- 
halt und  nach  dem  heutigen  Geschniacko,  dem  Familiennamen  des  Ver- 
fassers alle  Ehre  machen,  hat  er  dem  Frauontjesclileclile  seine  Aner- 
kennung nicht  versagt.  Er  hat  zugegeben,  dass  es  nicht  gegen  die 
Vernunft  sei,  wenn  Frauen,  die  Verm'viren.  da/u  freie  Zeit  von  häus- 
lichen Geschäften  besitzen  nod  beseelt  sind  von  Lust  und  Liebe  zu  des 
Studien,  ihre  Zeit  lieber  den  Wissenschaften  als  andern  nichtssagenden 
Dingen  zuwenden.  Ein  ganzer  Katalog  «gelehrter  Frauen*  von  dem 

1)  g^alten  luni  Beeten  des  Badischen  FYanenverelns  in  der  Aula  der  ünl- 

versitat  am  14.  Dezember  1900.  —  Nur  in  diesem  eng  begrenzten  Kähmen  und  nur 
als  Skizze  bitte  ich  meine  l>arstellung  zu  beurteilen.  Mein  Versuch  ;ntf  (Iruntl  der 
im  k.  Staatsarehiv  zu  Miin-tcr  i.  W.  befindlichen  Akten  des  ehemaligen  Üeichsstiüs 
Herford  und  dort  vermuteter  Briefacbaften  seiner  berühmtesten  Äbtissin,  den  psychu- 
logischen  Inhtlk  dieser  bedtatenden  FTanengestalt  ^Mtx  tn  ergründen,  ietn^leider 
nicht  geglOckt  Ich  benQtee  die  Oelegenheit,  der  mir  TOm  Yontaade  und  deo  Be« 
amten  des  gen.  ArcUves  za  Teil  gewordenen  Untentatsnng  meinen  herdichen  Dank 
an  dieser  Stelle  auszusprechen. 

2)  Johannes  Sauerhrei,  De  foeminarum  eruditione  Diatr.  II.  Lips.  1676.  (Diatr.  1 
war  auch  iu  der  Leipziger  Uaivcrsitätsbibliotbek  nicht  zu  liudeo.) 
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fräheston  Altertum  bis  in  des  gelehrten  Verfiusers  Tage  soll  uns  be- 
weisen, io  wie  reichem  Maasse  auch  die  Fraaenwelt  an  der  gelehrten 
Bildung  aller  Zdten  Teil  genommen  hat,  da»  also  nach  dem  SchOpfongs- 
plane  die  Pranen  auch  geistig  dem  Manne  nicht  untergeordnet  seien. 
Das  war  ein  grosser  Fortschritt  In  der  freien  Auffiissnng  sonaler  Ver- 
hältnisse jener  Tage  gegenüber  dem  dogmatisch  getrübten  Urteile  eines 
reformierten  Theologen  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  der  aus  seinem 
frommen  Zweifel  keinen  Hehl  marhte,  dass  die  Frau  nach  dem  Ebenbilde 
Gottes  geschaü'en  sein  könne,  weil  das  göttliche  Ebenbild  eine  Herrschaft 
über  die  Natur  bedeute. 

Von  solchem  paradieeischen  Selbstbewusstsein  seheinen  mir  auch  in 
unsem  Tagen  noch  yiele  befangen  zu  sein,  weil  sie  sich  um  die  Lehren 
der  Geschichte  nicht  kümmern  und  vieles  im  Streben  der  Frau  selbst 
nach  gelehrter  Bildung  neu  und  unerhört  finden,  was  im  geistig  reg- 
samsten Jahrhundert  der  neueren  Geschichte  auch  dem  Frauengeschlechte 
die  höchste  Menschenwürde  verlieh.  Denn  glänzender  als  die  Benais- 
sance  Italiens  hat  wohl  keine  andere  reiche  Kultur  den  Frauen  ein 
Zeugnis  ihrer  hohen  Begabung  ausgestellt  Sie  hat  uns  gezeigt,  dass 
auch  die  Frauen  fthig  waren,  im  Mittelpunkte  eines  veredelnden  Geistes« 
lebens  su  stehen,  die  Iftutemde  Kraft  ernster  und  tiefer  Bildung  in  sich 
wirken  m  lassen,  in  der  Freiheit  des  Wissens  und  Erkennens  niemals 
des  Zwanges  achter  Weiblichkeit  zu  vergessen  und  im  Streite  der 
schrankenlosen  Gewalten  mit  den  Gesetzen  feinster  Sitte  jener  Tage 
auch  den  Mann  zu  adeln.  So  reich  an  hochbegabten  Frauengestalten 
ist  die  Kultur  diesseits  der  Alpen  niemals  gewesen.  Figuren,  wie  sie 
das  geistige  Leben  der  italienischen  Fürstenhöfe  beherrschten,  wie  sie 
in  der  Villa  des  Antonio  Alberti  su  Florenz  aus-  und  eingingen,  jene 
feinsinnigen,  reichbegabten  Frauen  vermissen  wir,  die  gerne  gesehen 
und  bewundert,  mit  den  Gebildetsten  des  andern  Geschlechts  Aber  alle 
Fragen  des  höheren  menschliehen  Daseins  disputierten.  Auf  ganz 
anderm  Boden,  in  andern  Formen  und  Äusserungen  bewegt  sich  im  Nor- 
den der  geistige  Verkehr.  Die  neue  Bildung  ist  in  die  Gelehrtenstuhe 
eingezogen,  erst  in  der  Gelehrtenstube  hat  sie  fruchtbringend  gewirkt. 
Diese  Bildung  bei  den  Deutschen  ist  nicht  mehr  so  frei,  nicht  so  dilet- 
tantisch, so  glänzend  und  weite  Kreise  umfassend,  sie  ist  aber  ernst 
und  tief;  in  einem  Zeitalter,  das  in  den  Fragen  des  Seelenheils  sich  ab- 


1)  Janitsehflk,  Die  GsMllaehRft,  dtr  RmaiBtane«  in  Italieo  tind  die  Konti 
Stuttgart  t879.  Kap.  3. 
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müht,  die  Glanbensartikel  als  ein  Heiligtum  wahrt,  für  sie  kämpft 
und  blatet,  oder  in  vorranssetznnj^slosem  Zweifel  an  allem,  nur  nicht 
am  eigenen  Denken  und  Sein,  neue  Wege  der  Erkenntnis  öffnet.  Nicht 
80  forherraebend  wie  die  Frau  der  italieniscben  GeseUeehaft,  sondern 
bescbeiden  und  zarflckbaltend,  aber  mit  tiefem  Bmet  am  wisaensohmA- 
licfaen  Leben  teilnehmend,  ?on  nnermftdliebem  Streben  nach  Erkennt- 
nis, oft  staunenswerter  umfassender  Gelehrsamkeit,  von  den  geistig-en 
Führern  der  Zeit  geachtet,  bewundert  und  gefeiert  —  so  stehen  die 
gelelirten  Frauen  der  deutsclien  Kenaissance  vor  uns. 

An  dem  Ruhme  aber,  der  ihnen  gebührt,  hat  keine  so  grossen  An- 
teil als  die  pfillzisohe  Priniessin  Elisabetb,^  Äbtissin  von  Herford. 
Landläufige  Geschiebtsbficber  wissen  von  ihr  nichts  zu  enAbleo,  kaum 
dem  Namen  nach  ist  sie  nelleicbt  so  vielen  bekannt,  die  als  Ffihrer 
mitten  im  Kampfe  um  die  Fragen  moderner  Frauenbildong  stehen.  Und 
doch  war  diese  Prinzessin  die  Lnserige,  ein  Kind  unserer  Stadt,  auf 
dem  Schlosse  zu  Heidelberg  geboren,  von  den  dreizehn  Kindern,  die 
Elisabeth  Stuart  dem  Kurfürsten  Friedrich  V.,  dem  Winterkönig,  ge- 
schenkt hat,  das  dritte,  von  den  hochbegabten  Mädchen  dieses  schick- 
salsvollen Familienkreises  die  älteste.    Der  Glücksstern  der  englischen 
Heirat  leuchtete  noch  einmal  anf^  um  bald  darnach  dauernd  sn  T«r- 
Utachen.  In  lebhafter  Erinnerung  waren  noch  den  PAlsem  jene  feet- 
liehen  Tage,  die  unserm  Schlosse  den  letzten  Palastbau  angefligt,  der 
Jetzt  balt^brooben  von  grfinender  Höhe  in  das  liebliche  Thal  herab- 
schant,  mit  all  den  hängenden  Gärten  und  rauschenden  Wassern  in 
kunstreichen  Formen  aus  dem  Boden  geschaffen,  einen  nie  dagewesenen 
Glanz  höfischen  Lebens  bei  einem  so  fröhlichen  und  doch  einfachen 
Geschlecht.    Diese  glänzende  Heimat  blieb  der  Prinzessin  eine  fremde 
Welt.  Am  26.  Dezember  1618  ist  sie  geboren  und  schon  Ende  Oktober 
des  kommenden  Jahres  war  Kuif&rst  Friedrich,  als  guter  Galviaist  der 
Stünme  Gottes  folgend,  ausgesogen,  um  das  sweifelhafte  Geschenk  dmr 
böhmischen  Königskrono  in  EmpÜuig  lu  nehmen.  Der  Gang  der  Ge- 
schichte ist  bekannt:  Der  böhmische  Krieg,  die  Schlacht  am  weissea 

1)  Guhrauer,  Elisabeth,  Pfalzgräfin  bei  Rhein,  Äbtissin  von  Herford  (Ratimer's 
Histor.  Taschenbuch  3.  Folge  Jahrg.  1  S.  1—137,  2  S.  417—554),  was  ihre  äussern 
LebeusverbältoisBe  betrifft,  eioe  ^Vrbeit  von  grundlegender  Bedeutung,  die  uns  zum 
eisleo  III«!  dn  imamoieiibingendeB  Lebensbfld  der  PrinBCStin  gibt.  (Davoo  ab- 
hingig  und  ebne  adbatindigMi  Wert:  Blase  de  Bniy,  Menolrs  of  the  prineeaa  of 
Bohemia.  London  1S53.)  —  HttlaehMr,  Pfalagrlfin  EUaabeth  (Allgen.  DMdscbe  Bio- 
graphie 6,  19—28). 
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Berge,  die  Eroberung  der  Pfalz  und  ihrer  Residenz,  die  Flucht  der 
korfürsUicbeD  Familie  —  und  das  Klend  eines  dreissigjäbrigeo  Krieges. 

Die  kleine  PrinsesriD  war  ihrer  Grossmuiter,  der  geirt-^  nnd  gemfit- 
vollen  Eurfftntin  Lonise  Jolinne,')  der  Tochter  des  grossen  Oraniers, 
aof  der  Flacht  nach  der  Mark  Brandenburg  gefolgt.  Die  protestantisehe 

Politik  hatte  mit  dem  brandonbiirgischcn  Hofe,  wo  damals  Georg  Wil- 
helm regierte,  verwandtschaftliche  Beziehungen  geschaffen.  Mit  dem 
Kurfürsten  war  Julianens  Tochter,  die  Schwerter  Friedrichs  V.,  Elisabeth 
Charlotte  verheiratet.  Sie  ward  die  Mutter  des  grossen  Kurfürsten  und 
Friedrich  Wilhelm  war  also  der  Vetter  der  Pfalzgräfin  Elisabeth.  Eine 
Verwandtschaft,  die  fflr  ihren  Lehensweg  von  entscheidender  Bedeutung 
werden  sollte.  Wahrscheinlich  bis  zam  Jahre  1626  blieb  Elisabeth  m 
Crossen  unter  der  Obhnt  ihrer  sorgsamen  Orossmutter.  Inzwischen  hat 
sieb  die  knrf&rstliche  Familie,  deren  FIflchtlingsleben  wenigstens  mit 
einer  Schar  von  Kindern  gesegnet  war,  im  Haag  versammelt,  im  Ge- 
nüsse der  Gastfreuniidchaft  der  niederländischen  Staaten,  unter  dem 
Schutze  der  oranisclien  Verwandtschaft.  Elisabeth  war  Eltern  und 
Geschwistern  gefolgt.  Dort  hofl'te  man  auf  eine  glückliche  Wendung 
der  politischen  Verhältnisse,  doch  vergeblich.  Die  Zuverlässigkeit  der 
englischen  Politik  versagte  mit  samt  der  Scbutzherrlichkeit  Jakobs  I., 
auf  welche  die  piotestantische  Welt  all  ihre  Hoffnungen  gebaut  hatte. 
Aucb  nach  dem  Tode  des  vom  Schicksal  gebeugten  Kurfürsten  (29.  No- 
Tember  1682)  blieb  die  Hofhaltung  der  bl^bmiscben  Königin  ein  ExiL 
Aber  vom  Elend  jener  Tage  merkte  der  Fremde,  der  kam,  sehr  wenig. 
Alle  sind  entzückt  von  dem  äussern  Glänze  dieses  Lebens,  in  dessen 
Mittelpunkt  die  schöne  Königin  Böhmens  den  ganzen  Zauber  ihrer  Per- 
sönlichkeit entfaltete.  *)  Es  war  ein  Wanderleben  fröhlichster  Art,  denn 
im  Haag  sass  man  niemals  fest.  Zu  Ebenen  hatte  sich  Friedrich  Y. 
ein  stattliches  Scbloss  gebaut,  das  in  seinem  Äussern  nicht  gerade  glanz- 
Toll  und  Ton  reichen  Formen,  doch  in  seinem  Innern  den  behaglichen 


1 )  Fr.  Spanheim,  Memoires  siir  la  vie  et  la  mort  de  la  serenissime  Princesse 
Loyse  Juliane,  Electrise  Palaline  etc.  Leyden  1645.  —  F.  E.  BoDoett,  Louise  Juliane, 
Electren  Pitadiie  aad  her  tinM.  London  1869. 

2)  J.  0.  OpeU  Elisabeth  Stuart,  KurfürstiQ  der  Pfalz,  Königin  von  B  hmen. 
(Hiltor.  Zeitschrift  28,  289-^S9.)  ,The  pearl  of  Britain*  Blaie  de  fiuiy  8. 87.  — 
Über  das  Leben  in  Haag:  G.  D.  J.  SchoMl,  De  Wioterkoning  en  syn  gedn.  Tlel 

1859.  hoofst.  9.  —  K.  Th.  Wenielburger,  (Jeschichte  der  Niederlande  II,  988  IL  — 
P.  J.  Block,  Geschiedcnis  taq  het  nederlandtcbe  Volk  IV,  322  ff.  —  C.  Neumann, 
RembntDdt  1902.  S.  72  &\ 
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und  eleganten  Reichtum  einer  Residenz  zur  Schau  trii|r. ')  Grund  und 
Boden  war  von  den  Staaten  von  Utrecht  geschenkt.  Gerne  versammelte 
sich  zur  Sommerszeit  die  königliche  Familie  io  dem  einst  zur  Abtei 
Egmond  gehörigen  HoDdslaandijk,  das  von  Johann  Heinrieh,  dem  Statt- 
halter, 2Q  einem  gl&nzenden  Schlosse  mngehaut  mit  zahlrdeben  Kmist- 
schfttzen  angefUlt  war.  Aach  anf  den  Schlössern  der  Adeligen  am  Bbein 
nnd  an  der  Yecht  suchte  man  Gastfrenndsehaft  und  genoes  fröhliche  Tage. 
Zwar  lebte  dieser  Hof  der  flüchtigen  Königsfamilie  vom  Gnadenbrot« 
der  GeneraLstaaten,  von  den  milden  Gaben,  die  von  England  herüber- 
kamen, aber  rauschende  Fe.stt'  und  .la^'den.  Fahrten  zu  Wasser  und  zu 
Land,  liesson  die  Knappheit  der  Mittel  nicht  merken,  die  zeitweise  in 
diesem  Kreise  herrschte,  und  nichts  von  den  Schulden,  die  auf  diesem 
frohen  Dasein  lasteten.  *)  „Wir  hatten  oft  reicheres  Mahl  als  Kleopatn, 
enihlt  ons  änmal  die  jfhigite  Tochter  Sophie,  wir  lebten  tod  Perien 
nnd  Dnimanten.* 

Es  telilte  nicht  an  Stimmen,  die  sich  gegen  dieses  üppige  Leben, 
gegen  die  Freuden  des  Theaters  und  der  Ballette  erhoben,  während  die 
pfUlzischen  getreuen  Unterthanen  zu  Hause  anter  den  Schrecken  des 
Krieges  seufzten.*) 

Um  die  geistvolle  Königin  aber  versammelte  sich  an  dem  wandernden 
Hofo  neben  Kavalieren  und  Diplomaten  die  ganze  geistig  vornehme  Ge- 
sellschaft jener  Tage.  Auch  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  sollten  Teil 
nehmen  an  der  hohen  Bildung,  in  deren  reichem  Besitze  die  nieder- 
ländischen Staaten  an  der  Spitze  des  geistigen  Lebens^)  in  Europa 
standen.  Nicht  unfruchtbar  auch  für  diese  höheren  Zwecke  blieb  der 
gewaltige  Bdchtum,  welcher  diesem  rührigen  kleinen  Volke  im  Kampfs 
gegen  die  spanische  Weltmonarchie  dne  unentbehrliche  Macht  Terlieheo. 
Man  wetteifert  um  den  Besitz  von  hohen  Schulen.  An  sechs  üniyersitftten 
und  Akademien  des  kleinen  Landes  lehrten  die  gefeiertsten  Vertreter 


1 )  Schotol  S.  77.  —  .loh.  Krctschmfir,  Das  kurptalzische  Srhloss  zu  Rbcnea, 
eine  Arbeit,  die  mir  Herr  Stnatsarchivar  Kretschinar  in  llaunover  für  diese  Zeit- 
adirift-sar  Verfügung  stellte,  die  jedocb  dnoB  paiamdertii  Platt  dflmnldist  In  den 
«HittheiliiDgni  nur  Getcbichte  des  Heldelbeiger  Schlosses*  finden  wird. 

2)  AiUcmt,  Saken  van  Stack  en  Ooriogb  m,  dS4.  916. 
8)  Wenzelbniger  II  8. 989. 

4)  Vgl.  de  Sorbiire,  Lettres  et  discours  sor  diverses  uatidres  enrleosss.  Paris 
1660  8*.  Neugadnickt  in:  Bydragsn  eo  mededeelingen  van  het  hist  genootschap  gev. 
te  Utrecht  22,  1  ff.  bos  I/ettrc  IV.  Ober  die  allgsmeinen  Kultivverhlltnisse  anch 
C.  Nenmann,  Rembrandt  Kap.  1. 
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der  Wissenschaft.  Neben  dem  Erbteil  niederlündiscber  Gelehrsamkeit, 
der  Philologie  und  Altertumskunde,  blühen  mathematische  und  natur- 
wisBenschaftliche  Studien.  Dabei  bewegen  die  tiefen  Fragen  des  Glau- 
bens Staat  aod  Kirche.  Die  Scholastik  der  calnnischen  Theoi<^ie, 
durch  die  Dortrechter  Synode  geheiligti  im  Kampfe  mit  dem  Sationalie- 
mns,  gibt  den  politischen  Parteien  ihre  Firbnng.  >)  Bine  Undnldsamkeit 
ohne  gleichen  beherrscht  die  theologischen  Schulen.  Bigorese  Calvinisten 
Oberwachen  jeden  freien  Zug  metaphysischer  Betrachtung,  der  in  das 
Heiligtum  des  Dogmas  einzudringen  sucht.  Audi  der  gute  Hat  des  Hei- 
delberger Theologen  Pareus,  die  Geheimnisse  Gottes  mit  Zartheit  zu 
behandeln,  war  vergessen,  als  die  neue  Philosophie,  die  Gott  als  den 
Urquell  aller  Erkenntnis,  vom  Zwange  des  Dogmas  befreite,  neue  und 
erbitterte  K&mpfe  in  die  HOrsftle  au  Leiden  and  Utrecht  hineintrug. 

Im  Jahre  1629  war  R^n^  Descartes  nach  den  Niederlanden  ge- 
kommen. 

Ehe  die  hochbegabten  Kinder  des  Winterkönigs  all  die  Eindrücke 
der  regen  geistigen  Umgebung  in  sich  autnehmen  konnten,  hatten  sie 
im  nahen  Leiden  mit  seiner  berühmten  Universität  eine  tüchtige  Er- 
ziehung genossen.  Die  stolze  Königin  enthob  sich  mitten  im  geräusch* 
Tollen  höfischen  Leben  gerne  dieser  ersten  Sorgen.  In  Leiden  ward  ein 
eigener  Hofstaat  angerichtet  Unter  Professoren  und  Gouvernanten 
wuchsen  Primen  und  Prinzessinnen  heran,  in  der  freien  Luft  wissen- 
schafllichen  und  künstlerischen  Lebens,  wie  im  Zwange  calvinischer 
Dogmatik  und  hötischer  Ktikette,  deren  Freuden  und  Leiden  uns  die 
jüngste  der  Töchter,  Sophie,  so  köstlich  gescliildert  liat.  *)  Erst  als  im 
Haag  wieder  alle  um  die  Mutter  versammelt  waren,  trat  auch  Elisabeth 
in  diesen  Kreis.  ^)  Eine  jugendliche  schöne  Gesellschaft  an  diesem 
Hofe!^)  Wer  kennt  sie  nicht  aus  den  Bildern  van  Dycks,  die  statt- 
lichen Jfinglingsfiguren  mit  ihrem  schhmken  Wüchse,  den  feinen  lang- 

1)  Wemelburger  II,  875.  —  K.  Fiiebar,  Gctdiiditi  d.  neural  PhUoaophie  I, 
1.  DetcittM  8. 189  tr.  —  A.  Tholnck,  Vorgetdiichto  des  lUtJonalisnaB.  I.  Du  aka- 
demisehe  Lebw  des  17.  Jahrhandnli  8,  304  ff, 

S)  Hraioiren  dar  Heisogin  SopUt,  mdunals  Karfnntin  ?ob  Bannom  berg. 
TOD  Adolf  Kocher  (Pnbtikfttfoncn  mos  den  prense.  StaatMrchivtn  IV)  S.  34  ff. 

8)  Nach  Miss.  Beoger,  Memoirt  of  Elisabeth  Stuart,  queen  of  Pohemia  II, 

486,  deren  sonst  unzuverlässigen  Mitteihingen  Guhrauer  I  S.  8  folgt,  im  J.  \('dC}. 

4)  A.  Dove,  Dio  Kinder  des  WinterköDigs.  Heilage  zur  Allg.  Zeitung  18H1 
n.  8? — 84  u.  Ausgewählte  Schritten  vornehmlich  historischen  Inhalts.  I^ipzig  1898 
i>.      If.    Schotel  Kaj).  l.'>  und  14,    Auch  Memoiren  der  Sophie  S.  38  ff. 
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gestreckten  Händen,  ihren  weichen  Zügen  und  den  schwärmerischen 
sinnigen  Augen,  die  sie  vom  Vater  ererbt  und  der  Holieit  ilirer  Erschei- 
nung als  Erbteil  der  stolzen  Mutter:  die  Prinzen  Karl  Ludwig  und 
Ruprecht.  Und  wie  die  Söhne,  so  machten  die  Töchter  von  sich  reden. 
,Der  Hof  der  Königin,  so  bericlitet  Sorbiere,  schien  den  Grazien  zu  ge- 
hören, zo  denen  neb  die  schöne  Welt  im  Haag  alle  Tage  begab,  um 
dem  Geist«  der  Tugend  nnd  der  Schönheit  der  Frinxessinnea  ihre  Hol- 
dignngen  danubringen."  *)  Da  war  Louise,  die  Holl&nderin,  die  kfiost- 
leriscb  hochbegabte  Schülerin  Honthorats,  von  lebhaftem  Geiste,  stets 
ausgelassen  und  sans  fa^on,  lässig  in  der  Kleidung  bis  in  ihr  hohes 
Alter,  da  sie  als  Äbtissin  von  Maubuisson  hoch  aufgeschürzt  im  Kloster- 
garten sich  zu  schaffen  macht.  Daneben  ein  Mädchengesicht  von  feinen 
klassischen  Zügen,  voller  Entzücken,  Prinzessin  Sophie  mit  dem  kleinen 
Munde,  der  so  scharf  und  geistreich  reden  konnte,  damals  schon  als 
die  vollendetste  Lady  Europas  weithin  in  hohen  Kreisen  so  berühmt,  wie 
sp&terhin  als  Freundin  von  Leibniz,  sie  die  Stammmutter  der  englischen 
und  preussischen  Könige!  Wie  ganz  anders  wieder  die  ernste  gelehrte 
Elisabeth. 

Neidlos  hat  Sophie,  die  jüngste,  das  Bild  dieser  ältesten  Schwester 
als  Schönheit  uns  überliefert.')   Es  ist  aus  jungen  Jahren  dies  Bild 

mit  dem  feinen  lebhaften  Teint,  der  allen  Geschwistern  eigen  war,  den 
braunen  glänzenden  Augen,  dem  dunkelschwarzen  Haar,  das  ihre  wohl- 
gebaute hohe  Stirne  umsäumte.  Das  Ebenmass  ihres  geistvollen  Kopfes 
erhöbt  der  kleine  Mund,  kaum  beeinträchtigt  durch  die  bescheiden  hervor- 
ragende stark  gebogene  Nase:  «Un  sujet  ä  rougir'*!  sagt  einmal  scher- 
zend Sophie.  Und  das  machte  auch  der  Prinzessin  Kummer,  wenn  zeit- 
wdse  dn  rosiger  Schimmer  diese  hervortretende  Partie  ihres  Mädchen* 
gesichtchens  allzustark  in  lebhafte  Farben  versetzte.  Sonst  war  von 
Eitelkeit  nichts  an  ihr..  Sie  war  eine  ernste  Natur,  deren  Gedanken« 
weit  abseits  von  dem  Getriebe  des  kleinen  Hofes  lag,  den,  ihres  könig- 
lichen Stauinies  niemals  vergessend,  die  Mutter  regierte.  Wenn  einmal 
Sophie  von  Hannover  uns  er/iililt.  dass  die  Königin  sich  um  ihre  Hunde 
und  Papageien  mehr  gekümmert  habe,  als  um  ihre  Kinder,  so  scheint 
es,  dass  Prinzessin  Elisabeth  am  wonigsten  Anteil  an  der  seltenen  Gunst 
der  Mutter  gehabt  hat  und  beide  Naturen  sich  wenig  verstanden.  Es 
hätte  dem  ernsten,  gdstvollen  und  schönen  Mädchen  nicht  gefehlt,  der- 
einst einen  Ffirstenthron  zu  zieren.  Aber  treu  den  Traditionen  ihres 

1)  Snrl'irrc  bei  |P.aillctJ  La  vie  de  Mon8.  Dcscartes.   Paris  1691  II,  232  ff. 

2)  MeiDüiien  S.  ;;8. 
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Exam  hat  sie,  die  flflcbtige  uod  beimatlosef  das  Glfiek  der  Ehe  an  der 
Seiie  des  freidenkenden  polnisehen  KOnigfs  Ladislaus  IV.  um  den  Pm's 

eines  Glaubenswechsels  Dicht  erkaufen  wollen, was  doch  die  anderen 
thaten,  die  es  leichter  nahmen  mit  dem  unsichtbaren  Gute  roli<(iöser 
Überzeugung:  ihr  Bruder  Eduard  und  ihre  Schwester  Luise,  beide  die 
ersten  Konvertiten  der  calvioischen  Pfalzer.  Nicht  anders  dachte  auch 
Kurfürst  Karl  Ludwig,  der  nicht  ohne  das  heuchlerische  Trugspiel 
eines  diplomatischen  Uaodels  seioe  Tochter  Liselotte,  die  kerndeutsche 
PfiUierin,  einer  ihr  so  fremden  Welt  angefahrt  hat 

Prinzessin  Blisabeth  war  hochbegabt,  von  lebhaftem  Geiste.  Schon 
in  den  Midehenjahren,  da  andere  mflhsam  die  Elemente  der  Gram- 
matik oft  mit  Widerwillen  in  sich  anfnehmen,  war  sie  mit  mehreren 
Sprachen  vertraut.  *)  Abgekehrt  von  der  Welt  suchte  ihr  jugendlicher 
Geist  nach  den  grossen  Problemen  der  Erkenntnis.  Dabei  war  sie  auch 
iü  den  schönen  Wissenschaften  wolil  zu  Hause,  ohne  die  Einseitigkeit 
gelehrten  Wissens,  von  feinster  Bildung,  wie  sie  das  höfische  Leben 
lehrte  und  verlangte,  mehr  französisch  als  deutsch.^)  Denn  auch  des 
Vaters  Bildung  entstammte  fremdländischem  Boden.  Uod  doch  empfing 
von  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  ihr  Leben  seinen  besten  Tal. 

An  leuchtenden  Vorbildem  ihres  Geschlechtes  fehlte  es  ihr  nicht. 
Sie  Bchloes  Freundschaft  mit  einem  andern  Wunderidnde  jener  Tage, 
Anna  Maria  ran  Schurmaitn.^)  Man  hat  sie  den  Stern  von  Utrecht,  die 
holländische  Minerva  genannt.  Was  selbst  grosse  Gelehrte  uiemais  er- 
fasst  haben,  das  lernte  sie  als  Kind.  In  jungen  Jahren  war  sie  schon 
mit  den  klassischen  Sprachen  vertraut,  sie  las  Homer,  Virgil  und 
Seneca,  sie  sprach  Latein  so  geläutig  wie  französisch,  flämisch  war  ihre 
Mottersprache,  deutsch  aber  verstand  sie  so  gut  wie  spanisch,  italienisch 
w  gut  wie  englisch.  Neben  philosophischen  Studien  und  der  Arbeit 
ilnras  regen  Geistes  in  theolegischen  Problemen  besaas  sie  auch  in 
Vathematik  und  Naturwissenschaften  staunenswerte  Kenntnisse.  Um 
die  gOtUiehe  Ofifenbarung  im  Urtext  der  h.  Schrift  kennen  tu  lernen, 
studierte  sie  mit  Eifer  die  semitischen  Sprachen,  vor  allem  Hebriiisch. 
aber  auch  das  Syrische,  Cbaldäi^che,  Äthiopische  und  Arabische  waren 


1)  Ansfabrlioh  bei  Ouhrauer  I  S.  17  ff. 

2)  fBaillet]  Vie  de  Möns.  Descarfes  II,  231. 

3)  „une  education  aiissi  poli"  Hiiillet  II.  2:52,  —  Hlazo  de  Hiiry  115. 

4>  G.  D.  J.  Schotel,  Anna  Maria  van  Schurnian.  IlerinjTfnbosrh  1853.  — 
P.Tscbakert,  Anna  Maria  von  Schfirmann,  der  Stern  von  IJirerht,  die  Jüngeiin 
l^btdieit.  Gotha  1876. 
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ihr  keine  fremden  Laute.  Dabei  war  sie  eine  gottbegnadete  Künstlerin. 
Ihre  Porträts  erregten  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen,  in  Bildhauer- 
kunst, Holzschnitt  und  Kupferstich  hat  sie  sich  versucht,  musikalisch 
war  sie  hoch  begabt  und  in  weiblicher  Handarbeit  schuf  sie  Stickereieo 
von  kfiDsUeriseber  VoUendang.  Eine  solche  Vertreterin  des  weiblichsD 
Qssohlechts  war  wohl  dasa  bemfen,  eine  lateioisehe  Abbandlung  xor 
Vsrteidignng  der  FraaenbildaDg  sn  scbreibeii. 

So  fiuideii  sich  zwei  gelehrte  Dameo  in  Freundschaft  susammen. 
Ans  dem  Briefwechsel  der  Prinzessin  mit  der  Seharmann  sind  nns 
leider  nur  zwei  Briefe  erhalten  aus  den  Jahren  1639  und  1647.  In 
dieser  Zwischenzeit  ist  aber  ein  Umschwung  in  dem  geistigen  Leben 
der  Beiden  vor  sich  gegangen.  Beide  haben  in  der  Geleiirsamkeit  der 
Bücher  ihr  Suchen  nach  Erkenntnis  nicht  befriedigen,  die  üube  ihrer 
Seele  nicht  finden  können  —  aber  sie  glaubten  in  diese  unsichtbare 
Welt  auf  Tcrschiedenen  Wegen  zu  gelangen.  Anna  Maria  van  Schur* 
mann,  eine  tiefe,  bis  zur  Scfawirmerei  angelegte  Natur,  suchte  die  Br- 
kttrung  der  Welt  in  der  göttlichen  Offenbarung  der  h.  Schrift,  sie 
lernte  Gisbert  Voetius  kennen,  sie  war  ihm  nach  Utrecht  gefolgt,  diesem 
Yertreter  der  strengsten  Inspirationslehre,  der  keinen  Eingriff  kritisch* 
sprachlicher  Versuche  in  die  h.  Schrift  duldete,  dem  jedes  Trennungs- 
zeichen vom  h.  Geiste  eingegeben  erschien.  Im  akademischen  Hörsaal 
sass  sie,  die  glaubensseelige  Jungfrau  zu  den  Füssen  des  Theologen,  jedoch, 
—  was  heutzutage  nicht  mehr  nötig  ist,  —  durch  einen  Vorhang.  Ter- 
deckt    Den  Disputationen  wohnte  sie  bei. 

Auch  Elisabeth  suchte  Gott,  doch  nicht  in  der  Brleuchtnng  durch 
den  h.  Geiste  sondern  auf  dem  Wege  des  Denkens,  den  Descartea  ihr 
gewiesen.  Mit  den  Traditionen  der  Philoa<^hie  und  Theologie  hatte 
dieser  Denker  gebrochen,  er  begann  sein  System  ganz  ?on  neuem  aufzu- 
bauen. Vom  Zweifel  an  allem  ausgehend,  kennt  er  nur  die  eine  Wahr- 
heit, das  eigene  Denken,  das  einzige  Prinzip  der  Gewissheit,  die  ans 
dem  Wesen  Gottes  fliesst,  als  der  unendlichen  in  sich  selbst  begrün- 
deten Substanz.  Aus  der  wahren  Gottesidoe,  mit  Ausschluss  aller 
Wunder,  erklärte  er  die  Welt.  Nur  durch  logisches  Denken,  durch 
Anwendung  mathematischer  Metboden  auf  den  menschlichen  Geist  suchte 
er  diese  Welt  zu  begreifen.  So  stehen  sich  in  diesen  beiden  Frauen 
Inspiration  und  Denken,  Scholastik  und  Bationalismns,  Mystizismus  und 
Kartesianismus  einander  gegenüber. 

Im  Jahre  1637  waren  die  ersten  Schriften  des  Deseartes,  die  Essais 
pliilosopliiques,  erschienen,  unter  ihnen  die  Methode  des  Denkens.  Des- 
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cartes  bekennt^  dass  er  unbefriedigt  sei  m  alieo  Wieaenechafteo,  die 
Mathematik  aasgenommeD;  sie  alldn  gibt  ihm  die  Methode,  Aber  deo 
Zweiftl  zur  Gewissheit  zu  gehugen.  Diese  Sehrift  hat  die  nennzehn- 
jährige  Prinzesdn  gelesen  und  Yerstaaden.  Eine  andere  nene  geistige  Welt 
thut  sich  ihr  auf.  Sie  bekennt,  aus  diesen  Schriften  in  einer  Stunde 
melir  zu  lernen,  um  ihren  Verstand  zu  bilden,  als  wenn  sie  ihr  ganzes 
Leben  auf  die  Lektüre  anderer  Bücher  verwenden  würde.  Im  Jahre  1640 
hat  sie  den  Philosophen  selbst  kennen  gelernt,  der  im  Jahre  1629—49 
nach  manchen  Wanderungen^  als  erfahrener  Weltmann  die  Niederlande 
anfgeeucht.  Um  ungestört  zu  sein  vor  der  Neugierde  der  Menschen,  um 
Rohe  zum  Denken  zu  finden,  hat  er  mehrfach  seinen  Wohnsitz  gewech- 
selt Doch  blieb  er  Weltmann  und  Kavalier,  kein  Einsiedler  in  seiner 
«Einsiedelei*.  Unter  dem  Männigen  Regiment«  des  Prinzen  Ton  Onr 
nien,  Johann  Heinrich,  in  einem  Lande,  das  wie  kein  anderes  im  da- 
maligen Europa  einem  jeden  Fremdling  Freiheit  der  Gedanken  gewährte, 
fand  er  Schutz  vor  den  Angrifien  streitsüchtiger  Theologen,  die  ihn  als 
Atheisten  verlästerten,  worunter  der  streitbarste,  Gisbert  Voetius.  Auch 
Anna  Maria  van  Schurmann  bat  den  Denker  gemieden. 

Am  Ho£b  der  Königin  aber  £uid  er  eine  Stfttte,  da  man  ihn  ver- 
stand. Hier  sammelt  sich  um  ihn  ein  kleiner  Kreis  begeisterter  An- 
hänger, unter  ihnen  der  treueste  Diener  des  oranischeo  Hauses,  Kon- 
stantin Huygens,  des  Statthalters  Sekretär,  von  vielseitiger  feinster  Bil- 
dung, ein  Humanist  vom  besten  Schlage  der  alten  Italiener.  Wahr- 
scheinlich schon  von  Leiden  aus  hat  Descartes  die  Pfalzgrätin  Elisabeth 
unterrichtet.  Sie  gewann  ihn  zum  Lehrer  und  Freunde  fürs  Leben.  Es 
bildet  sich  ein  geistig  reger  Verkehr  zwischen  der  Prinzessin  und  Des- 
cartes,') der  in  dem  bei  Leiden  gelegenen  Schlosse  Endegeest  Wohnung 
genommen  bat.  Eine  merkwürdige  Fügung,  dass  sie  einem  Manne  näher 
tritt,  der  in  jungen  Jahmi  in  der  Schlacht  am  weissen  Berge  gegen 
ihren  Vater  gefochten  hat. 

Wohl  nienuüs  hat  man  in  der  Geschichtii  des  geistigen  Lebens 
solch  «n  von  den  höchsten  Interessen  erfttlltes  Freundschaftsverhältnis 
gesehen,  wie  hier  zwischen  dem  Philosophen,  dessen  Lehren  eine  j,^uiize 
geistige  Welt  erschüttern,  und  der  zweiundzwanzigjährigeu  Prinzessin, 


1)  [Baillet]  Vio  de  Möns.  Descartes.  —  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  I,  1  (Descartes).  4.  Auflage.  Heidelberg  1S97  S.  191  ff.  —  Guhrauer  I 
S.  47  ff.  —  A.  Foucber  de  Careil,  Descartes,  la  princesse  Elisabeth  et  la  reine 
Chiittioe  d'«|Nrte  des  kttm  laMitM.  Fhni  1979.  —  Max  Hdan,  FfUiiraihi  Eli- 
ubeth  und  DmcmIm.  (fliitor.  Taaehmbiich  YU  Folge  Jahrg.  6  8..  857  ft) 
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die  vom  tiefsten  Drange  nach  Erkenntnis  erfüllt,  die  Weisheit  des  Leh- 
rers in  sich  aufbimmt  In  unermfidUchem  Fleisse,  die  NiLchte  bindiirch 
arbeitend,  dringt  sie  in  alle  Wisseasebaften  dn,  die  ihr  ein  Verstind- 
nis  der  Lehre  des  Descartes  ermOglicheD.  In  anregeodem  Verkehr  mit  der 
Schfilerin  ist  sein  Hauptwerk,  die  Prinzipien  der  Philosophie,  in  den 
Jahren  1641  1643  vorbereitet  worden,  jenu  Pliilcsophie,  die  uns  die 
Erklärung  der  Welt  auf  meclianische  Gesetze  zurückzuführen  sucht. 
Darum  hat  sich  das  lernbegierige  Mädchen  bei  Zeiten  in  das  Studium 
der  Mathematik  und  Physik  vertieft.  Harveys  Entdeckung  über  deo 
Kreislauf  des  Blutes  l&sst  sie  der  Anatomie  und  Physiologie  nftbertretea. 
Man  sagt,  sie  habe  am  Seziertisch  stehend  die  nenen  ErnrageBschaften 
biologischer  Forschung  geprflft. 

So  kam  es,  dass  Pfiüzgr&fin  Elisabeth  im  eigenen  Kreise  und  bei 
Fremden  als  ein  Wunderkind  angeetaunt  ward.  Bei  ihren  Geschwistern 
hat  sie  zeitlebens  nur  den  Namen  , die  Griechin"  geführt.')  Und  diesen 
Namen  einer  Weisen,  den  ihre  Schwester  Sophie  so  gerne  im  Scherze 
ihr  gab,  durfte  sie  im  Ernste  mit  Ehren  tragen.  Dass  man  sich  über 
ihre  Zerstreutheit  lustig  machte,  that  der  Ehrfurcht  vor  ihrem  Wissen 
keinen  Abtrag.  .Man  erzählt  Wunderdinge,  —  so  berichtet  uns  Sorbiere^) 
nach  einem  Besuche  im  Haag,  —  von  dieser  seltenen  Person,  dass  sie  mit 
der  Kenntnis  der  Sprachen  die  'Vnssenscbaften  verbinde,  daaa  sie  sidi 
nicht  mit  den  Possen  der  Schulpbilosopbie  abgebe,  sondern  die  Dinge 
klar  erkennen  wolle,  dass  sie  einen  scharfen  Geist  und  ein  gründUchet 
Urteil  habe.  Ihres  Alters  schien  sie  zwanzig  Jahre  zu  sein,  ihre  Schön- 
heit und  ihre  Gestalt  waren  in  der  That  die  einer  Heroine  l""  Gelehrte 
und  Dichter  der  Zeit,  darunter  Namen  von  gutem  Klanti.  stritten  sich 
um  die  Ehre,  der  gelehrten  Prinzessin  Prosa  und  Dichtung  zu  wid- 
men.') 

Die  hochbegabte  Pfalsgrfttin  aber,  die  wie  Descartes  bekannte,  seine 
Lehre  von  der  Begrflndung  des  Seins  auf  dem  Denken,  die  Scbwierig- 
keiten  seiner  analytischen  Methode,  wie  wenige  klar  begriff,  trag  den 
Adel  wahrer  Bildnng  in  ihrer  tiefen  Bescheidenheit.  Keine  Spur  von 

Überspanntheit,  auch  kein  Gelehrtendünkel,  die  schlimmste  Frucht  der 

Selbsttäuschung,  haftet  diesem  erkenntnissuchenden  Leben  an.  Diese 

1)  „La  Gn  cc".  auch  ^I.a  Signora  anticii",  Sophie  an  Karl  Ludwig  2.  Juni 
IfJfifi.  Hriefwechsil  dvv  Herzogin  Sophie  von  Hannover  mit  ihrem  Bruder  dem  Kur- 
fürsten Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  (Publikationen  aus  den  k.  preussischeo  Staats» 
archiven  2f,;  S.  104. 

3)  Sorbniana,  an  Bons  nwta  ate.  Mt  1(94  8. 85—86.  Gohnner  I  S.  60. 

3)  Schotel,  Da  Winterkoniog  S.  137. 
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üescbeidenheit  blieb  unberühi-t  selbst  von  der  grösäten  Huldigung,  als 
Descartes  ihr.  der  Fünfundzwanzigjahrigen,  seine  im  Jahre  1644  er- 
«hiineoeD  Prinsipien  der  Philosophie  gewidmet  htt.  Als  Zeuge  ihrer 
hohen  nod  seltenen  Bigenschaften  will  er  der  Kaehwelt  einen  Dienst 
erweisen,  wenn  er  dieses  Vorbild  ihr  zeigt,  in  dem  sich  ein  fester  Wille 
nit  Klarheit  des  Verstandes  und  emster  Arbeit  der  BiMang  vereinigt, 
^leh  habe  niemand  gefunden,  schreibt  Descartes*)  unter  anderem  in 
dieser  Widmung,  der  meine  Schriften  so  umfassend  und  so  gut  ver- 
standen :  selbst  unter  den  besten  und  gelehrtesten  Küpleu  gibt  es  viele, 
die  sie  sehr  dunkel  finden ;  ich  habe  fast  durchgängig  bemerken  müssen, 
dass  die  einen  die  mathematischen  Wahrheiten  leicht  fassen,  aber  den 
BMlaphysiseben  Terschlosseo  sind,  während  es  sich  bei  anderen  gerade 
omgekehrt  Torbält.  Der  einzige  Geist,  so  weit  meine  Sr&hmng  reicht, 
dem  beides  gleich  leicht  wird,  ist  der  Ihrige.  Damm  muss  ich  diesen 
GMst  nnTergleichlich  hoch  schfttzen.  Aber  was  meuie  Bewunderang 
steigert:  Es  ist  nicht  ein  bejahrter  Mann,  der  viele  Jahre  anf  seine 
Belehrung  verwendet  hat,  bei  dem  sich  eine  solche  umfassende  wissen- 
schaftliche Bildung'  findet,  sondern  eine  noch  jugendliche  Fürstin,  die 
io  ihrer  Anmut  eher  den  Grazien,  wie  die  Poeten  sie  beschreiben,  als 
den  Musen  oder  der  weisen  Minerva  gleicht."  Wie  bescheiden  in  ihrer 
Selbsterkenntnis  dankt  die  Prinzessin:  «Freilich,  schreibt  sie,  werden 
(he  Pedanten  wohl  menien,  dass  m  geswaBgen  sind,  für  mich  eine  neae 
Mond  anfimstellen ,  damit  ich  mich  des  Lobes  wert  machen  könne. 
Aber  ich  nehme  dasselbe  nur  als  eine  Regel  meines  Lebens,  indem  ich 
wohl  weiss,  dass  ich  auf  der  nntersten  Stufe  stehe  und  Sie  nur  mein 
Bestreben,  mich  zu  unterrichten  und  das  von  mir  erkannte  Gute  zu  er- 
laogen,  billigen." 

Bei  alledem  aber  war  Elisabeth  keine  blinde  Anhängerin  der 
Philosophen.  Sie  bewahrt  sich  die  Freiheit  ihres  Denkens,  äussert  ihre 
Zweifel  mit  einem  Scharfsinn,  der  die  Bewunderung  Descartes  erregt. 
&  ist  nicht  allein  eine  lernende,  sondern  auch  eine  durch  Widersprach 
inregende  Schfllerin.  Descartes  selbst  gefördert  zu  haben,  ist  nicht  ihr 
lUoniger  Verdienst,  denn  einige  Arbeiten  des  Descartes  w&ren  ohne  den 
finflnss  der  Prinzessin  fiberhaupt  nicht  entstanden.  Seine  Schrift  Aber  den 
Menschen  bat  er  umgearbdtet,  nur  um  sie  der  SchQIerln  Torzulegen. 
Die  im  Jahre  1046  erschienene  Abhandlung  über  die  L»  idenschaften 
der  Seele  ist  für  die  Prinzessin  geschrieben,  für  sie  ein  Führer  auf  dem 


1)  Wörtlich  nach  £.  Fischers  ÜbemUimg.  DescMtes     196  ff. 
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Wof^'e  zur  Glückseligkeit.  Die  Schriften  von  Descartes  aber  würden,  von 
ihren  Beziehungen  zu  Elisabeth  durch  jene  ehrenvolle  Widmuag  abge- 
sehen, zur  Erlceootnis  des  innern  Lebens  der  Pfalzgräfin  nur  wenig  bei- 
tragen, wenn  ons  nicht  das  geistige  Band  swisohen  Lehrer  and  Schfilerii 
in  den  Briefen    erhalten  wäre.  Bis  vor  wenig  Jahren  masste  man  sieh 
darauf  beschränken,  nur  aus  den  Briefen  des  Descartes,  die  nur  Antworten 
sind  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen,  sein  Terhflltnis  zu  Elisabeth 
kennen  zn  lernen.    Seit  aber  durch  den  französischen  Akademiker 
Fouclier  de  Careil*)  auch  eine  Reihe  von  Briefen  der  Pfalzgrätin  be- 
kannt L,'eworden  sind,  gewinnt  dieses  Bild  an  Tiete  der  Farben.  Freilich 
diese  Briefe  sind  nicht  leicht  verständlich.   Die  geistige  Arbeit  der 
Prinzessin  ringt  mit  der  Sprache  und  der  Form,  sie  kann  die  meta- 
physischen Fragen  nicht  so  ieichtplandernd  abmachen,  wie  ihre  in  geist> 
vollem  Spötteln  gewandte  Schwester  Sophie.  Aber  ein  roger  ruheloser 
Geist  spricht  ans  ihnen,  lebendig  in  immer  neoen  Zweifehi,  neues 
Fragen  und  Widersprüchen.    Sie  sud  Zeugnisse  eineo  grflbehiden 
Geistes,  der  sich  mit  den  höchsten  Problemen  menschlicher  Erkenotsis 
beschäftigt,  Bükeiintnisse  eines  tiefen  Seelenlebens,  das  vom  Schicksal 
ge(jnält  sich  abmüht,  nach  den  Stürmen  des  Lebens  die  Wege  zu  fin- 
den, die  zur  Ruhe  des  Gemüts  führen.    Nicht  allein  Metaphysisches, 
auch  die  grossen  Fragen  der  p]thik  werden  dem  Philosophen  vorgel^ 
Und  so  verdanken  wir  es  der  Prinzessin  Elisabeth,  dass  durch  sie  ver- 
anlasst und  gedr&ngt  Descartes  sich  Aber  Fragen  ausspricht,  die  sonst  ia 
seinen  grossen  Systemen  keinen  Fiats  gefunden  haben.*)  Dem  Weltp 
manne,  der  nach  freiwilligen  Wanderungen  nun  den  sichern,  von  Mi* 
men  freien  Hafen  geftmden  hat,  der  in  ahgekiftrter  Ruhe  des  Denkens 
allen  Unebenheiten  des  Lebens  vorsichtig  aus  dem  Wege  geht,  steht  die 
Tochter  eines  fürstlichen  Hauses  gegenüber,  das  vom  Schicksal  ver- 
folgt, nur  die  harten  Seiten  des  Lebens  kennen  gelernt  hat.  Diese 
Scbicksalsschläge  lasten  auf  ihrem  Gemüt. 

Was  hat  sie  nicht  alles  erleben  müssen!  „Ich  muss  Ihnen  be- 
kennen, schreibt  sie  an  Descartes,  dass  ich  mich  unglücklich  föhle,  so 
lange  ich  mein  Hans  nicht  wieder  eingesetzt  sehe  in  seine  Kochte  und 
meine  Familie  noch  im  Blond  weiss.*  Diese  Hoifnung  sah  sie  Dich 

1)  Houvrcs  de  Descartes  par  Victor  Cousin.    Tome  VII— X. 

2)  Foucher  de  Careil,  Descartes,  la  princesse  Elisabeth  et  la  reine  tbristinc. 
Pftrifl  1879.  —  Schon  196i  encfatoB  von  flehen  Verfuser:  Daesriea  ek  la  pvin- 
cesM  Palatino,  oo  de  Pioflneneo  dn  eartteiaoiniie  rar  loa  tmma  am  XTII*  tföda 
Parii  1882. 

3>  M.  Ueinse,  Die  iSittenlobre  des  Descartes.  Leipzig  1873. 
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dem  Tode  des  Scliwodcnkönigs  vernichtet,  sie  sah  den  Vater  als  Flücht- 
ling dem  Schicksal  erliegen.  Der  hottoungsvoUste  ihrer  Bräder,  ein 
Wonderkind  in  allen  aeinen  Anlegen,  war  im  Zuideieee  ertmnken.  Mo- 
riti,  der  nach  dem  Zusammenbrach  dee  staartiechen  Königtoms  seinem 
beldenmfitigen  Bmder  anf  die  See  gefolgt,  verMbwlndet  in  den  west- 
iidischmi  Qewftssernt  Der  Uebertritt  ihreiB  Broders  Eduard  zur  römi- 
schen Kirche,  der  mit  der  Hand  der  ehrgeizigen  klugen  Anna  Gonzaga 
auch  seinen  Glauhen  ohne  die  Wandlung  innerer  Überzeugung  vertauscht 
hat  (1648),  geht  der  Schwester  tief  zu  Herzen.  Seine  Seele  ist  nacli 
dem  Glauben  der  Calvinistin  für  immer  verloren ! ')  Es  ist  ein  Zeichen 
vertrauensvoller  Freundschaft,  dass  sie  in  dieser  so  subtilen,  ihreStim- 
nrang  beherrschenden  Frage,  den  seinem  Qlaoben  treu  gebliebenen  Sohn 
der  römischen  Kirche  zum  Berater  nimmt  nWenn  ich  nicht  wtate, 
sehreibt  ^  dasa  %e  mehr  mitleidig  als  strengglftubig  and,  mflsste 
meine  Klage  eine  ungebfihrliclie  sdn."  Im  Haag  selbst  findet  die  Prin- 
nssin  keine  Heimat,  der  eigenen  stolzen  Mutter  bleibt  sie  die  ernste 
Denkerin,  unverständlich  und  fremd.  Ein  tragisches  Ereignis  entfrem- 
det beide  noch  mehr: 

Es  ist  eine  heute  noch  dunkle  Geschichte.*)  Ein  französisclier 
Edelmann,  Marquis  d'Epinay,  von  zweifelhaftem  Kufe  und  etwas  un- 
klarer Vergangenheit,  doch  in  seinem  Auftreten  nicht  ohne  den  Heiz 
einer  PersOnlichkttti  die  Fnuenherzen  leicht  gewinnt^  soll  in  der  be- 
sonderen Gunst  der  Königin  Elisabeth  gestanden  haben.  Man  bat  beiden 
«n  artes  Yerhältnla  nachgesagt  Diesee  Verhiltais  mnss  derart  ge- 
wessD  sein,  dass  die  Familie  sich  genötigt  sah,  Stellung  dazu  zu  nehmen. 
Der  Marqnis  ward  am  Hofe  verhasst.  Der  ihn  am  meisten  hasste  war 
Pl'alzgraf  Philipp.  Nach  einem  vorhergegangenen  Wortwechsel  hat  er 
des  Nachts  auf  ottener  Strasse  den  Edelmann  überfallen  und  erstochen. 
Vom  Muttertluohe  verfolgt,  flieht  der  Prinz  vom  Hofe,  tritt  in  spanische 
Dienste  und  endet  in  den  Kämpfen  bei  liethel  (1650)  sein  junges 
Leben.  Auch  Elisabeth  hat  bald  nach  diesen  Ereignissen  den  Hof  ver- 
bssen  (1646)  und  bei  ihren  Verwandten  in  Berlin  Aufnahme  gefiinden. 
Ss'ist  möglich,  dass  dieser  Urlaub  ein  unfreiwilliger  war  und  anf 
ZwisÜgkeiten  innerhalb  der  Fkmilie  beruht,  die  Ton  Jenem  YerhUtnis 
nM  unberührt  waren.  Zu  den  Tielen  Tftusehungen  aber,  die  Pfalzgrafin 
Elisabeth  erfahren,  kam  noch  die  eine,  dass  ihr  Freund  und  Berater, 

1)  «qne       laaroit  »Toir  abandoimte  au  m^prii  du  monde  tk  ä  la  perte  de 
NB  aine  (selon  ma  croyance)".   Foncher  de  Careil  8.  iO. 
S)  AotflUifUch  Gohnuer  1  ä.  85. 
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der  inzwischen  zu  der  geistvollen  und  gelehrten  jugendlichen  Königin 
Christine  von  Schweden  in  Beziehung  getreten  war,  dieses  Verbältois 
nicht  BU  Goosten  der  pflUziscben  Familie,  und  nicht  ohne  Demütigusg 
der  Prinzessin  bat  ausnfitzen  können  (1649).')  Denn  Versuche,  dordi 
Übersendung  seines  mit  der  Prinzessin  geffihrten  Brief«recbsels  ein  per- 
sönliches YerhäUnis  der  beiden  durch  ihre  wissenschaftlichen  Neigungen 
verwandten  Fürstinnen  zu  erreichen,  konnte  zu  keiner  Zeit  so  unge- 
schickt ausgedacht  weiden,  als  fremde  jetzt,  da  in  der  schwedischen 
Politik  der  pfälzischen  Frage  ge^feiiüber  eine  kühlere  Haltung  sich  gel- 
tend machte.  Vorsichtig  ist  der  einflnssreiche  Diplomat  am  Uofe 
Christinens  —  der  französische  Resident  Peter  Chanut  —  allen  An- 
deutungen des  Philosophen  ans  dem  Wege  gegangen.  Mehr  aber  als 
die  politische  Lage  musste  bei  aller  geistigen  Verwandtschaft  der  beiden 
Frauen  die  Grundverschiedenheit  ihres  Wesens  ein  derartiges  finsand* 
sebaftlicbes  Verhältnis  vereiteln.  Christine*)  war  Königin  in  vollem  Be- 
sitze einer  damals  in  den  Oeschicken  Europas  <^ebietenden  Macht,  mit 
in  den  Händen  ihrer  Diplomaten  ruhte  zu  Münster  und  Osnahrück  auch 
das  Schicksal  des  pfölzischen  llauses.  Die  jun-^^^e,  geistvolle,  gelehrte 
und  wissensdurstige,  aber  überspannte  Fürstin  versammelt  die  Gelehrten 
an  ihrem  glänzenden  Hof,  sie  lässt  sich  belehren  und  auch  huldigen, 
neben  ihrem  mannhaften  Sinn  regieren  auch  ihre  Laimen.  Elisabeth 
kam  zu  ihr  als  Flüchtige,  als  eine  Bittende,  als  die  Tochter  eines  ent- 
thronten Ffirstenhauses.  Sie  hatte  keine  Gunst  zu  verteilen,  die  Hul- 
digungen, die  sie  von  den  Gelehrten  entgegennahm,  konute  sie  mit 
äusseren  Ehren  nicht  erwidern.  Die  Prinzessin  müht  sich  ah,  in  ihren 
Gedanken  und  mit  ihrem  Willen  die  Kuhe  der  Seele,  in  der  Lösun? 
grosser  ethischer  Probleme  ihre  Befriedii^unj?  zu  finden,  sie  ist  hei  allem 
Kationalismuä  tief  religiös  gestimmt,  ihr  Wissen  ist  Moral.  In  der  Un- 
ruhe  der  Gegensätze  sieht  die  junge  schwedische  Königin  des  Lebens 
Beiz,  der  Katholizismus  mit  seinem  den  Traditionen  ihres  eigenen  Hauses 
so  fremdartigen  Wesen  zieht  sie,  die  Tochter  Gustav  Adolfe,  an,  und 
doch  hat  es  niemals  eine  Konvertitin  gegeben,  die  so  wenig  der  römi- 
schen Kirche  in  allen  ihren  Forderungen  und  Erwartungen  Freude 
machen  konnte,  wie  diese  aller  Askese  abgeneigte  leichtlebige  Fürstin. 
Der  Verkehr  mit  den  Geleiirten  ist  ihr  hei  allem  ernsten  Wissen  doch 
mehr  ein  geistreiches  amüsantes  Dilottieren.  Auf  dem  Wege  zur  Er- 
kenntnis, den  Pfalzgrätio  Elisabeth,  von  Descartes  geleitet,  gesucht  hat, 

1)  FoQcher  de  Careil  8. 91ff. 

2)  B.  Daniels,  Christine  von  Schweden.  (PratHiiefae  JahrbOdier  96,  885  C 
97,  50  ir.)  —  Qtibnuiflr  1,  96  it 
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ToUzielien  sieb  Seeleokämpfe  erachfitteroder  Art.  Dabei  dürften  Neid  und 
Eifersucht,  so  oft  den  Qelebrten  eigen,  auch  beim  Fraueogeechlechte  — 
die  Zukunft  wird  es  uns  einmal  lehren  —  nicht  fremde  Erscheinungen 
sein.  Wir  wissen  aus  dner  guten  Quelle,  dass  auch  in  spftteren  Jahren 

ein  der  gelehrten  Pfälzerin  gespendetes  Lob,  Christine  nicht  angenehm 

berührt  hat. 

Der  Eifersüchtii^en  steht  die  Gekriinkto  gegenüber.  Mit  vornehmer 
Kühle  hat  Königin  Christine  in  den  Briefen  an  Descartes  ihre  Neben- 
buhlerin ignoriert.  Ein  von  Elisabeth  an  die  Königin  gewagtes  Schreiben 
wird  mit  Stillschweigen  beantwortet.  In  dieser  Stimmung,  mitten  im  ' 
bangen  Hoffen  auf  die  Entscheidungen  des  westfillischen  Friedenscon* 
gresses,  ereilt  sie  die  Nachricht  Ton  der  Hinrichtung  Karl  1.  (1649), 
der  letate  tragische  Abschluss  dieser  stuartischen  Familiengeschichte. 
Alle  diese  Ereignisse  wirken  immer  von  neuem  auf  das  Gemflt  der 
Prinzessin  ein.  Körperliihf  i.eiden  kommen  hinzu,  die  ihr  Seelenleben 
belasten.  Der  Dualismus  von  Seele  und  Leib,  den  Descartes  ihr  gelehrt 
liat,  er  muss  in  diesem  Leben  den  schärfsten  Widerspruch  erfahren. 
Die  metaphysischen  Betrachtungen  können  hier  keinen  i:'iatz  mehr 
finden. 

Durch  ihre  Briefe  mit  Descartes  geht  tiefe  Melancholie,  der  Grund- 
ing  ihres  Denkens  ist  Pessimismus.  ,Ich  habe  Mühe,  schrnbt  sie,  mich 
davon  au  überzeugen,  dass  wir  mehr  Gutes,  wie  Übles  in  diesem  Leben 
haben,  da  mehr  dazu  gehört,  jenes  als  dieses  sieh  zu  Terschaffen,  da  der 

.Mensch  mehr  Gelegeulieit  hat  Unlust  zu  empfinden,  als  Lust,  da  es 
eine  unendliche  Zahl  von  Irrtümern  gibt  für  eine  Wuliriieit,  so  viele 
Mittel  sich  zu  verirren,  als  eines,  den  richtigen  Weg  zu  tinden."  . 

Darum  bilden  die  Fragen  über  Glück  nnd  Unglück  im  Menschen- 
leben einen  Hauptgegenstand  des  Briefwechsels,  wertvoll,  weil  sie  Des* 
cartes  TSranUsst  haben,  auch  über  ethische  Fragen  seine  Gedanken  mit- 
zuteilen. Vergeblich  hat  die  Prinaessin  in  ihren  Klagen  über  die  Wider- 
wärtigkeiten des  Lebens  und  die  von  ihnen  erzeugte  Unruhe  des  Geistes 
und  Körpers  bd  dem  Philosophen  eine  befriedigende  Antwort  gefunden. 
Das  Mittel,  das  Descartes  verrät,  die  Einbildungskraft  von  allen  unan- 
genehmen Ereignissen  abzuwenden  und  nur  den  Verstand  auf  solche 
Dinge  zu  richten,  die  zufrieden  machten,  haben  bei  der  Prinzessin  kei- 
nen Eiotluss  gehabt  gegenüber  den  überwältigenden  Eindrücken  der  vielen 
schmerzlichen  Ereignisse  in  ihrem  eigenen  Leben.  Auf  Empfehlung  yon 
Descartes  studiert  sie  Senecas  Schrift  über  ,»da8  höchste  Gut",  ohne  von 
seinen  Sentenzen  jemals  befriedigt  zu  sein,  sie  sind  ihr  alles  andere, 


Digitized  by  Google 


124 


J.  Wille 


nur  kein  Weg  zur  Glückseligkeit,  die  nach  Descartes  die  vollkotumene 
Kühe  und  Zufriedenheit  der  Seele  ist.   Wenn  es  aber  Sache  des  Ver« 
Standes  ist,  diesen  Weg  zu  finden,  so  wünscht  die  Prinzessin  vergeh- 
lieh  die  Mittel  kennen  za  lernen,  die  ihren  Verstand  so  krftftigen  sollen, 
um  bei  allem  iSandeln  nur  das  Beste  zu  wählen.  Descartes  hat  ihr 
entgegen  zu  kommen  versucht,  zunftchst  durch  die  Lehre  von  der.  in- 
tellektuellen Liebe  zn  Qott  als  dem  alleinigen  Quell  der  Wahrheit  und 
der  Vollkommenheit.    Die  Erfüllung  des  göttlichen  Willens  sehen  wir 
aucli  in  unsern  Missgeschicken  und  wir  gewinnen  aus  dieser  Erkenntnis 
Befriedigung.    Der  Prinzessin  aber  ist  das  Wissen  von   der  Existenz 
Gottes  wohl  ein  Trost  über  natürliche  Unglücksfälle,  doch  nicht  über 
solche,  die  vom  freien  Willen  der  andern  abhängen.   Das  Qlück  des 
Lebens,  die  Kuhe  der  Seele  nicht  im  Irdischen  zn  suchen,  wie  Descartes 
ihr  schreibt,  ist  für  sie  nur  ein  Grund,  um  so  lieber  und  leichter  den 
Tod  zu  suchen,  der  uns  frei  nucht  von  den  Leidenschaften.  Zur  Er* 
reichung  der  Qlfickseligkeit  gehört  nach  Descartes  das  richtige  Wissen 
▼OD  dem  was  man  zn  thun  hat  oder  nicht,  und  der  Wille  das  Erkannte 
zu  thun.    Das  eine  nennt  er  Weisheit,  den  Willen  Tugend.'    Doch  die 
Erklärung  des  Verliältnisses  des  freien  Willens  zum  Wissen,  über  das 
Elisabeth  Aufklärung  wünscht  und  einen  interessanten  Briefwechsel  mit 
Descartes  veranlasst,  wird  von  letzterem  nicht  immer  mit  Konsequenz 
und  zur  Befriedigung  der  erkenntnisdurstigen  Prinzessin  durchgeführt. 
Descartes  lehrt  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Willens,  zu  thun, 
was  uns  das  beste  erscheint.  Wenn  aber  der  Wille  dem  richtig  Er- 
kannten zu  fblgen  hat,  also  doch  wieder  vom  Wissen  die  Richtung  er- 
hält, so  kann  er  nicht  frei  sein,  da  ja  das  Wissen  nicht  in  unserer 
Macht  steht,  sondern  ein  Ausfiuss  der  göttlichen  Vollkommenheit  ist. 
Diesen  Widerspruch,  diese  Abhängigkeit  der  Glückseligkeit  von  unserem 
Willen  aber  hat  die  Prinzessin  aufs  entschiedenste  bestritten :  „ich  kann 
mich  von  dem  Zweifel  nicht  losmachen,  schreibt  sie,  ob  man  zur  Glück- 
seligkeit gelangen  kann,  ohne  alles  das.  was  von  unserem  Willen  nicht 
abhängt,  da  es  Krankheiten  gibt^  die  uns  das  Vermögen  zu  denken 
und  damit  die  Möglichkeit  nehmen,  uns  einer  yemOnftigen  Zufriedenheit 
zu  erftwuen,  andere  die  nns  die  Geisteskraft  schwächen  und  hindern, 
die  Grundsatze  zn  befolgen,  die  uns  die  gesunde  Vernunft  ausgedacht 
hat,  da  man  sich  von  den  Leidenschaften  hinreisscn  lässt,  denen  die 
Reue  folgt,  nach  Descartes  eines  der  grösstcn  Hindernisse  der  Glück- 
seligkeit. 
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Descartes  hat  wohl  die  Freiheit  des  Willens  aus  dem  unmittelbaren 
Gefühl  desselben  bewiesen,  giebt  aber  niclit  zu,  dass  diese  Unabhängig- 
keit der  Abhängigkeit  von  Gott  widerstreite.  Elisabeth  hat  ihre  .Stu- 
pidität" gegenüber  dieser  wichtigen  frage  vom  Verhältois  der  Freiheit 
zum  göttlichen  Willen  zugeben  müssen,  aber  Gott  kann  nach  ihrer 
Meinnng  nieht  die  onToriLnderliche  Ursache  7on  Allem  sein,  was  nicht 
Ton  ^er  menschlichen  Wttlkfir  ahh&ngt  und  nicht  auch  sogleich  yon 
dem,  was  der  Mensch  thnt.  Wenn  Gottes  Macht  eine  absolnte  ist,  so 
kann  er  uns  nicht  den  freien  Willen  gegeben  haben.  Da  wir  aber  das 
Bewusstsein  der  Freiheit  haben,  so  widerstrebt  es  dem  gesunden  Menschen- 
verstand, uns  abliangig  anzunehmen.  Die  Unabhängigkeit  des  freien 
Willens  widerstreitet  der  Vorstellung,  die  wir  von  Gott  haben,  die  Ab- 
hängigkeit des  Menscbeu  aber  seiner  Freiheit.  »Es  ist  mir  unmöglich, 
schreibt  sie,  zusammen  zu  reimen,  dass  der  menschliche  Wille  sor 
selben  Zeit  frei,  and  doch  die  göttliche  Macht  in  gleicher  Weise  un- 
endlich wie  begrenzt  sein  solle.*  Sie  hat  Descartes  in  Verlegenheit  Tcr- 
setzt  Seine  Tersachte  Kofistruktion  einee  absoluten  und  relatiTen  Wil- 
lens war  nicht  der  Weg,  den  Widerspruch  yon  Freihat  und  Notwendig- 
keit,  den  Zweifeln  seiner  Schülerin  gegenüber,  zu  beseitigen. 

Auch  einen  Kardinalpunkt  der  Philosophie  Descartes  hat  die  Prin- 
zessin angegriffen,  das  Verhältnis  von  Seele  und  Leib,  Geist  und  Körper, 
der  beiden  Substanzen,  der  denkenden  und  der  körperlichen.  Beide  sind 
von  einander  verschieden,  haben  nichts  mit  einander  gemein.  Das 
Wesen  der  Materie  ist  die  Ausdehnung,  das  Wesen  des  Geistes  Denken. 
Diese  Attribute,  Sein  und  Wirken,  schliessen  sich  aus,  es  ist  ean  Oegen- 
satat  Yon  psychischem  und  physischem  Leben.  Beide  können  sich  nicht 
gegenseitig  duTchdringen,  sondern  nur  an  einem  Punkte  berflhren.  Es 
war  Aufgabe  der  späteren  Philosophie,  diesen  schroffen  Dualismus  zu 
überwinden.  Doch  war  es  schon  Prinzessin  Elisabeth,  die  ihre  Be- 
denken einer  solchen  schroffen  Scheidung  von  Geist  und  Materie  ent- 
gegenhielt. Das  Verständnis  dieser  Fragen  hat  Descartes  der  sinn- 
lichen Vorstellung  seiner  Schülerin  überlassen  und  ihr  den  Bat  ge- 
geben, sich  nicht  aUausebr  mit  metaphysischen  Problemeo  abzuquftlen. 
Aber  der  Prinzessin  ist  es  zu  danken,  dass  Descartes  noch  einmal  diese 
Frage  berflhrte,  als  er  auf  Wunsch  der  Elisabeth  sein  Buch  über  die 
Leidenschaften  der  Seele  schrieb  (1647)  und  hier  den  sehroffen  Dualis- 
mus mit  der  Erklärung  abschwächte,  dass  die  Leidenschaften,  die  Affekte 
aus  der  in  Wirkung  des  Körpers  hervorgehen,  dass  es  Zustände  giebt, 
in  denen  unter  dem  EinHuss  des  Körpers  die  Seele  leidet,  dass  die 
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Leidenschaften  Genjütsbewegnngen  sind,  aus  zwei  Natnren  gemischt, 
der  körperlichen  und  der  geistigen.  Diese  Schriit,  sagt  Descartes,  sei 
niclit  für  viele  gesciirieben,  ,iini  so  mehr,  als  ich  sie  nur  verlasst  habe, 
um  von  einer  Prinzessin  gelesen  zu  werden,  deren  Geist  dergestalt  über 
das  Gewöhnliche  erhaben  ist,  dass  sie  ohna  einige  Mühe  das  versteht, 
was  unsern  Doktoren  das  schwerste  xu  sein  scheiot**. 

Kur  kleine  Brachstflcke  ans  dem  Briefwechsel  der  Pfolzgrftfip  mit 
dem  Philosophen  sind  hier  mitgeteilt.  Sie  genfigen  zum  Beweise,  wie 
selbständig  sich  ihr  geistiges  Leben  in  diesem  anregenden  Verkehre  be- 
wegte. Descartes  ist  bekanntlich  (Ende  Dezember  1649)  einem  Kufe 
der  schwedischen  Königin  nach  Stociiholm  gei'olgt  und  bald  darnach 
am  11.  Februar  1650  gestorben. 

Um  diese  Zeit  ist  Prinzessin  Elisabeth  nach  einem  längern  Auf- 
enthalte in  Berlin  und  Crossen,  der  indessen  auch  im  Besuche  des 
Haag  eine  Abwechselung  gefanden  bat,  ihrem  Bruder  Karl  Ludwig 
nach  Heidelberg  gefolgt.  Der  westftlische  Friede  hatte  ihm  seine  Lande 
zurflckgegeben.  Eine  neue,  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  und  knl* 
turellen  Lebens  segensreicbe  Zeit  begann  unter  diesem  Wiederbcrsteller 
der  Pfalz.  Auch  die  Unfversitftt  Heidelberg  erhebt  sich  noch  einmal 
zu  nie  dagewesenem  (Jlanze.  In  diesem  Kreise  findet  die  gelehrte  Pfalz- 
grätin  reiche  geistige  Anregung,  hier  findet  sie  einen  Anhänger  Des- 
cartes'scher  Philosophie,  den  grossen  Philologen  Johann  Freinsheim,  der 
von  der  hohen  Schule  zu  Upsala  und  dem  Hofe  der  schwedischen  Kö- 
nigin, aus  einer  gl&nienden  gefeierten  Stellung  m  uns  gekommen  war. 
Gerne  erinnert  er  sich  spftterhin  noch  des  vertraulichen  Verkehrs  mit 
dem  pfthuschen  Hofe,  des  guten  Bacharacher,  den  ihm  der  Kurfürst 
frisch  ans  dem  Keller  gespendet  und  vor  allem  der  geistvollen  Unter- 
haltung mit  der  Prinzessin.  *)  Seine  gesammelten  Reden,  einst  vor  des 
Gelehrten  von  Upsala  und  der  Königin  in  elegantem  Latein  gehalten, 
liat  er  der  PnUzerin  gewidnift.  Dass  in  den  Heidelberger  Kreisen  auch 
die  Lehren  Descartes  die  Geister  bewegten,  lassen  dürftige  Mitteilungen 
uns  erkennen.*)    Wie  gerne  wüssten  wir  mehr! 

Auch  ihre  gelehrten  sprachlichen  Studien  nimmt  die  Piiniessia 
wieder  auf.  Sie  schliesst  eine  warme  und  dauernde  Freundschaft  mit 
einem  Mann,  dessen  Ruhm  als  Exeget,  Orientalist  und  Archftolcge  dar 

1)  Johuioi«  F^ioshemii  Oralionea  cum  quibasdam  dadamationibiu.  Frioco- 
fiirti  1662.  8". 

2)  fr.  K.  Otihranor,  -Tnarhim  Jungios  uad  sein  Zeitalter.  Stuttgart  ood  Tü- 
bingen ISTK)  S.  ai7  unü  Ueil.  92. 


Digitized  by  Google 


I 


Pfiibgrllfin  EUsabeth 


127 


mls  weithin  leuchtete,  mit  Johann  Heinrieh  Hottinger*)  ans  ZOrieh. 
Nehen  Freinsheim  glänzt  auch  sein  Name  unter  den  Ehrentafeln  dieses 

festlichen  Raumes.  Nur  vorübergeheod  hat  ihn  seine  Vaterstadt,  die, 
alter  Beziehungen  zur  Pfalz  gedenkend,  bei  der  Taufe  des  Kurprinzen 
Karl  Gevatter  gestanden,*)  nach  Heidelberg  ziehen  lassen.  „Damit  die 
Academie  etlicher  massen  wieder  in  vorigen  stand  gebracht  werden 
in»3ge*  hat  ihn  Karl  Ludwig  nur  für  ein  paar  Jahre  erbeten.^)  Von 
1665 — 1661  wirkte  er  hier  zu  Ruhm  und  £hren  der  hoben  Sehnlew  In 
äfifer  fifarforcht  vor  der  Wissenschaft,  in  Verehmng  ftbr  diesen  grossen 
Geehrten  hat  die  Prinzessin  sdne  Werke  gesammeli  Sie  ist  begierig, 
aOe  die  Sprachen  kennen  zn  lernen,  die  in  Hottingers  ^Orientalischer 
BiMiothek"  vertreten  sind.  Seine  Abhandinng  über  die  hebrftischen 
Giii'hdenkmäler,  seine  orientalische  Numismatik  liest  sie  mit  regem  Inter- 
es-^^e,  über  jedes  neuo  Werk  aus  seiner  Feder  ist  sie  hocherfreut.'*) 
, Diese  angenelmie  Jahrszeit, "  schreibt  sie  dem  Gelehrten  späterhin  von 
Heidelberg  entfernt,^)  „bringet  unserm  Theil  der  Welt  nicht  mehr  lieb- 
liche Blumen  und  wohlscbmeckeode  Früchten,  als  £uere  fruchtbare 
Feder  uns  j&rlicb  nfitzUcbe  und  ergötzliche  Barititen  zukonmen  lasset*' 
AU  Zdchen  seiner  Verehrung  f&r  die  gelehrte  Freundin  hat  ihr  Hot- 
tiiiger  den  fünften  Band  seiner  Kirchengeschichte  gewidmet  Das  Zftr- 
eher  Gelehrten  Tlkshteriein  Bltsabeth  aber  sollte  sich  der  hohen  Fithen- 
flcbaft  der  philosophischen  Prinzessin  erfreuen. 

Waliischeinlich  durch  Hottinirer  war  sie  aiicli  mit  dem  Züricher 
Landvo2:t  Hahn  bekannt  geworden,  der  in  seiner  Vorrede  zur  „Deutschen 
Algebra**  der  Prinzessin  ehrenvoll  gedenkt.  Wie  bescheiden  fasst  sie 
auch  diese  Huldigung  wieder  auf.  ,,Er  gedenket  meiner  darinnen  mit 
«Dem  Titel,  schreibt  sie,  den  ich  nicht  verdiene,  insonderheit  in  dieser 
aabtilen  Kunst,  die  den  ganzen  Mensehen  erfordert.  Was  ich  dem 
LandYogt  davon  gesagt  1^  nicht  aus  eignem  Witx,  sondern  von 
iBttnem  berfthniten  Lehrmeister,  dem  sei.  Möns.  Des  Cartes  her.  Ich 
»Ute  billig  jetzt  hierfftr  danken,  weil  ich  aber  nur  üngelegenheit  mit 
meim  Handschreiben  muclien  würde,  so  bitte  ich,  Ihr  wollet  solches 
in  meinem  Namen  verrichten,  mich  auch  ferner  in  Euer  beider  Gunst 


1)  H.  Steiner,  Per  ZOrlcher  Professor  Johann  Heinrich  Hottlnger  in  Heidel- 

bMf  165,5-1061.  Zürich 
*2)  Steiner.  Anh.  Nr.  4. 
'■i)  Steiner,  Anh.  Nr.  5. 

4)  Steiner,  Anh.  27. 

5)  Cnsaea  6./10.  Juli  (1('>61;,  Anh.  27,  5. 
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erhalten,  deren  ich  das  Oate  xnschreiben  irniss,  das  ihr  von  mir  deokefc 
und  saget." ') 

Aber  auch  in  Heidelberg  im  Kreise  der  Gelehrten  war  ffir  sie  des 

Bleibens  nicht  lange,  weil  sie  auf  dem  Schlosse,  das  sie  nach  schick- 
salsschweren Jahren  wieder  betrat,  keine  Heimat  fand.  Wie  Karl  Lud- 
wig, in  Sparsamkeit  zäh  und  hart  geworden,  seinem  ans  rubmgekrönten 
Kämpfen  zurückgekehrten  Bruder  liuprecht  einen  Anteil  am  wiederge- 
wonnenen Pfälzischen  Stammgute  verweigerte,  so  waren  die  ehelichen 
Verh&ltnisse  des  Kurfürsten  nicht  dazu  angethan,  die  ?ielgewanderte 
Schwester  hier  die  nelgesachte  Seelenruhe  finden  su  lassen.  Ihr  Bleiben 
ward  erschwert,  sobald  sie  sich  in  der  Ebeschddangsfrage  dee  Vaters 
auf  die  Seite  der  Mutter  stellte.*)  Kurfdrstin  Charlotte,  des  harten 
Daseins  an  der  Seite  ihres  Gatten  müde,  nimmt  im  Jahre  1662  ihre 
Zuflucht  zum  Landgrafen  Wilhelm  VI.,  ihrem  Bruder,  nach  Kassel. 
Auch  Elisabeth  folgte  ihr,  um  niemals  melir  nach  Heidelberg  zurück- 
zukehren. Hier  konnte  sie  ruhige  Tage  verleben,  an  diesem  kleinen 
Hofe,  wo  nach  des  Landgrafen  Tode  seine  Witwe,  die  geistvolle  hoch- 
gebildete Hedwig  Sophie,  die  Vormundschaft  über  .ihre  Söhne  und  die 
Begentschaft  über  das  Land  mit  m&nnlicher  Festigkeit  führte,  und 
Künste  und  Wissenschaften  eine  Pflege  fanden. 

Doch  ihr  Leben  sollte  hier  nicht  ahschliessen.  Wir  haben  ihrv 
Beriehnngen  zum  brandenbnrgischen  Hofe,  ihres  seitw^ligen  Aufenthatts 
in  Crossen  und  Berlin  gedacht.  Auch  mit  Friedrich  Wilhelm,  dem 
grossen  Kurfürsten,  verband  sie  alte  Freundschaft.  Noch  befand  sich 
die  märkische  Residenz  in  rirnilichen  Verhältnissen,  auf  diesem  auch  von 
der  Natur  so  wenig  bevorzugten  Boden,  wo  es  damals  noch  keine  Bücher 
und  keine  Gelehrten  gab,  nur  abergläubige  Theologen  disputierten,  war 
ElisabetI)  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  und  geistvollen  Unterhaltung  ge- 
feiert und  bewundert  Descartes  hat  es  ihr  gedankt,  dasa  durch  ihre 
Vermittlung  auch  diese  Kreise  mit  seinen  Schriften  bekannt  geworden 
sind.  Erst  Friedrich  Wilhelm,  der  Schöpfer  dee  künftigen  Gronstaates, 
begann  seiner  Oden  Besidenz  und  seinen  Landen  auch  geistiges  Leben 
zuzuführen.  Die  von  ihm  neugegründete  Universität  Duisburg  soffte 
ein  Sitz  Descartes'scher  Lehre  werden.  Und  docii  war  dauerhafte  Freund- 
schaft und  Wärme  des  Familienlebens  das  Beste,  was  die  ruhelose 
Prinzessin  hier  linden  konnte.   Nach  jabrelangeu  Wanderungen  ihres 


1)  Steiner,  Aoh.  27  ii.  3. 

2)  So  wmigstrns  Raillet  II,  235. 
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schicksalsvollen  Lebens  verdankt  sie  dem  brandenburjrischen  KuitÜrsten 
eine  dauernde  ZuÜuchUstätte,  ao  der  sie  in  Kuhe  ihrer  ioaeren  Welt 
leben  konnte. 

Noch  einmal  hat  sie  ibrOD  berühmten  Namen  der  Welt  bekannt 
gemaebt,  doch  in  andecen  Formen  eines  tiefinnerlichen  Lebens. 

Am  1.  Mai  1661  wwc  die  Prioiesein,  dnreh  den  mftelitigen  Eiofloss 
ihres  brandeDbnrgischeo  Vetten  gefiMeri,  zor  Eoa^juterin  des  freiwelt- 
licbeo  Beidisstifts  Herford  gewählt  worden. 

Diese  uralte,  unter  Ludwig'  dem  Frommen  zwischen  Paderborn 
und  Münster  nahe  beim  Zusammenflüsse  der  Aa  und  Worre  o:egründete 
Abtei  lag  als  kleines  reichsunmittelbares  Gebiet  der  Altstadt  Herford 
gegenüber,  nur  durch  eine  Brücke  mit  ihr  verbunden. 

Hier  in  dieser  , Freiheit**,  wie  der  kleine  Bezirk  hiess,  residierten 
nun  die  Äbtissinnen  Aber  den  kleinen  Kreis  von  Untsrthanen,  begabt 
aneh  mit  der  Girilgeriehisbarkeit  in  der  Stadt,  die  einst  freie  Beichs- 
stadi,  im  Jahre  1652  diese  Stellung  verlor  mid  unter  die  Oberhoheit 
des  brandenbiDgischen  Knrfftrsten  glimmen  war.  Auch  diessr  kleine 
geistliche  Staat  der  Abtei  war  gleich  der  Stadt  Herford  im  Jahre  1528 
zur  Reformation  übergetreten.  Die  Abtei  aber  blieb  reichsunmittelbar 
unter  dem  Schutze  der  brandenburgischen  Kurltirston  als  ein  evangeli- 
sches adeliges  Frauenstitt,  dessen  Äbtissinnen  ebenfalls  dem  lutherischen 
oder  reformierten  Bekenntnisse  angehörten. 

So  bekam  Elisabeth  als  Koa^intorin  Anspruch  auf  Nachfolge  in 
eine  schon  im  MHtdatter  von  Angehörigen  des  hohen  Adels  sehr  be- 
gehrte, aaeh  an  Einkfinften  reidie  Stellnng  einer  Ffirstin  und  PriUatin 
des  heiligen  rOmisehea  Büches,  mit  ihrem  Leheohof  nnd  ihrem  Hof- 
staate, der  auch  dem  kleinsten  politischen  Gemeinwesen  damals  nicht 
fehlen  durfte.  Am  28.  Milrz  1667  ist  sie  dann  nach  dem  Tode  ihrer 
Vorgängerin,  der  pfalz-zweibrückischen  Prinzessin  Elisabeth  Luise  als 
Äbtissin  von  Herford  inthronisiert  worden. 

Man  sollte  nun  denken,  dieses  adelige  Frauenstift  wäre  eine  Hoch- 
burg des  Gartesianismus,  eine  philosophische  Akademie  geworden,  in 
der  eine  gelehrte  Äbtissin  mit  gleichgesinnten  Schwestern  fem  vom 
Gerftusche  der  Welt  in  stillem  Klosterleben  metaphysische  Probleme 
▼erfolgte.  Elisabeth  aber  nahm  von  ihrem  Vetter,  dem  grossen  Kur- 
fürsten, diesen  reichsfürstlichen  Platz,  um  den  inneren  Frieden  der  Seele, 
das  höcbste  Gut  zu  suchen  nnd  die  Idee  Gottes  in  uns,  die  Des- 
cartes  gelehrt,  nicht  in  der  metaphysischen  Gedankenwelt  zu  verfolgen, 
sondern  in  das  tiefe  Innere,  in  das  geheimnisvolle  Empfinden  religiösen 

NKCK  HSIDBLB.  JAlIRBITKUiniR  XI.  9 
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Lebern  einzufSbren.  Die  alte  Abtei  Herford  ward,  was  sie  einstens  in  1 
der  alten  Kirche  war,  nun  auch  in  der  neuen,  doch  in  anderer  Form 
und  anderem  Geiste:  der  Sammelplatz  der  Frommen,  der  Bekehrten, 
der  im  Geiste  Gottes  Wiedergeborenen,  der  Auserwählten  Gottes.  Eine 
Wandlung  merkwürdiger  Art  im  Leben  der  Pfalzgräfin !  Descaries  hatte 
seiner  ScbQlerin  den  Bat  gegeben,  sieb  um  metaphysische  Dinge  nicht 
viel  m  kfiminern,  viellflicht  um  ihrai  Fiagw  auniweicheii,  mit  denen 
nie  ihn  no  hart  bedrängte. 

Sie  hat  es  gethan,  nieht  allein,  wefl  sie  in  dem  metaphysischen 
Denken  Iceine  BdHedigung  fand,  sondern  weil  ihr  philosophisches  Denken 
ein  ethisches  war.  Aber  dieses  ethische  Denken  der  Äbtissin  sUod 
immer  im  Widerspruche  mit  den  ihrem  Lehrer  abgerungenen  Äusse- 
rungen moralischen  Inhalts;  an  dem  Verhältnis  des  freien  Willens  zu 
Gott  als  dem  Urquell  aller  Erkenntnis  hat  ihr  Denken  halt  machen 
müssen.  Je  mehr  sie  sich  abmüht,  nach  dem  höeheten  Gute,  nach  der 
Glückseligkeit,  nach  der  Bube  ihrer  Seele  sa  gelangen,  nm  so  mehr 
erweitert  sieh  der  Gegensati  swisohen  dem  von  Descartes  gelebilen  j 
freien  Willen  und  dem  allgemeinen  Kansalgeseti,  das  uns  abhängig 
macht  Ton  Gott  Sie  hat  xwar  durch  ihre  ISnwände  den  Philosophen  I 
80  weit  gebracht,  dass  er  In  seinen  »Pessions  de  Täme*  diese  Lehre  von 
der  Freiheit  des  Willens  gemildert,  indem  er  zugegeben,  dass  der  Mensch 
die  Erreichung  des  höchsten  Gutes  nicht  immer  in  seiner  Gewalt  hat, 
dass  er  sich  dem  Willen  der  allmächtigen  Ursache  ergeben  müsse,  eben 
in  der  intellektuellen  Liebe  zu  Gott.  Diese  rein  erkenntnistheore- 
tische Lehre  befriedigte  sie  nicht,  darum  suchte  sie  einen  andern  Weg, 
der  im  neuorwacfatsn  leligiöeen  Leben  der  Zeit  gegeben  war. 

Es  ist  vielleicht  nieht  ohne  Bedeutnng  fftr  die  Priniessin  geiresen, 
dass  sie  schon  Ton  Heidelberg  ans  (1660)  mit  den  Werken  des  Theo* 
logen  Johannes  Goeccjos  bekannt  geworden  ist,*)  dessen  religiöse,  von 
der  Liebe  zu  Gott  aasgehende  Ideen  von  dem  Goadenbunde  Gottes  mit 
den  Menschen,  trotz  aller  mystischen  Anklänge  doch  in  ihrer  tiefinner- 
lichen Durchbildung  vielfach  auch  mit  Descartes  sich  berühren.  Aber 
nicht  der  Intellekt,  sondern  der  Glaube  zeigt  uns  den  Weg  zur  Eini- 
gung mit  Gott,  der  Glaube,  dessen  Wurzel  die  Liebe  ist.  Über  die 
geistige  Beziehung  der  Schülerin  des  Descartes  zu  dem  gelehrten  Föderal- 
theok^  sa  Leiden  sind  wir  im  einiehien  nicht  onterrichtet  Gece^ns 
hat  ihr  semen  latdnischen  Kommentar  xnm  Hohen  Lied  gewidmet 


1)  Dm  Nihm  bei  Ouhraner  I,  a  128ff. 
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»Niebts  gibt  es  in  der  ganzen  Welt,  schreibt  er  in  seiner  Widmung, 

was  uns  nicht  von  der  Eigenliebe  wieder  zurückführt  zu  Gott,  der  wie 
die  Ursache  alles  Schönen  und  Lieblichen,  der  einzige  Mittelpunkt  der 
Liebe  ist.*  In  ihr  soll  der  Dualismus  zwischen  Seele  und  Leih  über- 
wunden werden  zum  wahren  Leben. ')  An  die  Stelle  der  intellektuellen 
Liebe,  wie  Descartes  sie  gelehrt,  tritt  die  religiöse  Liebe,  die  aus  dem 
Henen  kommt,  dnrch  welche  die  Seele  so  einer  Vereinigung  mit  Qott 
m  kommen  snebt,  ganz  nnabbftngig  Ton  den  realen  Forderangen  der 
Kirche,  die  nach  Gocoejus  nur  geistige  Attribute  kennt.  Doch  steht 
Coceejus  nur  am  Anfimge  einer  kirchlich  reformatonsehen  Bewegung, 
in  deren  Mittelpunkt  auch  die  Pfklzgräfin  immer  mehr  die  ethisdien 
Probleme  praktisch  in  sich  zu  lösen  glaubt. 

Durch  innerliclies  Erleben  Gottes,  durch  die  Betrachtung,  die  Kon- 
templation soll  diese  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott  zur  Wahrheit 
werden.  Je  mehr  diese  Liebe  das  menschliche  Herz  vereinigt,  die 
Selbstsucht  abtötet,  desto  reifer  wird  der  Mensch  zur  Aufnahme  des 
gottlichen  Geistes,  desto  kr&ftiger  aur  Ertragnag  aller  Leiden,  in  der 
willenlosen  Srgebnng  in  den  Willen  Oottes.  Das  ist  die  kontemplative 
Mystik,  die  nur  das  Gebet  ohne  Worte,  das  SichTersenl[en  in  die  Unend- 
liehkeit  Gottes  kennt.  Diese  Mystik,  die  in  der  katholischen  Kirche 
ihren  fruchtbarsten  Boden  gefunden  und  uns  die  tiefsinnigen  Lehrer 
wie  Meister  Eckhart,  8uso  und  Tauler  gegeben  hat,  erfasst  auch  die 
reformierte  Kirche,  je  mehr  sich  ihre  Vertreter  im  Sinne  des  Coeceius 
voD  dem  starr  gewordenen  religiösen  Leben,  von  der  geisiloseu  £r- 
klftrang  der  h.  Schrift  losmachen,  um  die  Kirche  Gottes  im  innem 
Leben  anfzarichten  durch  die  Erweckung  eines  frommen  Lebens.  Diese 
Liebe  su  Gott,  die  Descartes  den  vollkommensten  Affekt  nennt^  wird 
anch  in  der  Mystik  sur  Leidenschaft,  doch  zur  Leidenschaft,  die  ent- 
gegengesetit  der  Lehre  des  Descartes  niemals  Reue  erzeugt,  sondern 
Seligkeit,  freilich  auch  mit  dem  Verluste  des  freien  Willens,  die  Herr- 
schaft über  die  Vernunft  erringen  kann.  Eine  Leidenschaft,  die  nicht  die 
Macht  der  Sinne  zu  überwinden  sucht,  sondern  den  unerforschlichen 
Gott  sinnlich  zu  erkennen,  mit  den  Augen  zu  sehen,  mit  den  Ohren  zu 
hören,  ja  selbst  zu  schmecken  sucht.  Die  Liebe  zu  sich  selbst  schliesst 
die  Welt  in  sich,  sie  ist  die  Wurzel  alles  üebels.  Darum  muss  man 
wf  den  eigenen  Willen  und  selbst  auf  die  Vernunft  verzichten. 

l)  ,Haec  est  vera  vita,  id  amabilis  intiu  ri.  Kius  radii  in  har  palaostra  rnrnis 
et  Spiritus  inter  so  belligerantittm  veram  vitam  initiant."  Widmung  an  Klisabeth. 
Coeerias,  Opera  IV,  551. 
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So  lehrte  der  Mann,  der  jetfi  m  der  Pforte  der  Abtei  zn  Herford 

um  Einlass  und  Schutz  bat  —  Jean  de  Labadie,  der  neue  Prophet  der 
lefonnierten  Kirche,  eine  Erscheinung,  in  so  vielem  dem  h.  Franziskas 
ähnlich,  doch  im  Gewände  Calvins. 

Labadie')  ist  Franzose,  in  der  Guyenne  i.  J.  1610  geboren.  Er 
bat  seine  erste  Erziehung  bei  den  Jesuiten  gehabt,  ist  auch  bei  ihnen 
Novize  geworden.  Aber  die  politische  Tendenz  des  Ordens  stOsst  ihn 
ab.  Er  whrd  Weltgeistlicher.  Schon  frflh  geht  ein  mystischer  Zng 
durch  s^  Inneres.  Wfthrend  seiner  Priestenreihe  fühlt  er,  dass  Chri- 
stas, nicht  der  Bischof  ihm  die  Hftnde  anft  Haupt  legt.  Wie  eine 
grosse  Mission  lag  es  in  diesem  Gefühl.  Es  geht  ihm  wie  so  vielen 
der  altep  und  neuen  Kirche,  die  vom  Geist  Gottes  getrieben,  ihn  ver- 
geblich suchen  in  der  äusseren  Erscheinung  des  kirchlichen  Lebens. 
Seine  Gedanken  sind  erfüllt  von  einer  Keform  seiner  Kirche,  von  einer 
Wiederberstellung  des  Christeotams  in  ihrem  alten  ursprünglichen  Dir 
sdn,  nach  dem  Muster  der  ersten  Gemeinden  zu  Jerusalem. 

Durch  seine  Thätigkeit  als  Prediger  ?on  gewaltigem  Einflnss  ge- 
winnt er  Anhänger  und  gründet  eine  Bruderschaft  von  allen  denen,  die 
zum  neuen  Leben  erweckt  sind.  Diese  Erwechung  geschieht  durch  Ge- 
bet, Betrachtung  und  Predigt,  Mit  seiner  Lehre  von  der  h.  Schrift 
als  Kegel  des  Glaubens  nähert  er  sieh  der  neuen  Kirche,  aber  sein  Re- 
formwerk ist  ganz  mittelalterlich,  franziskanisch.  Durch  seine  Gottes- 
liebe  geht  ein  Zug  vom  Geiste  der  alten  Mystiker:  Nach  dem  Vor- 
bilde Christi  stirbt  man  in  sich  selbst,  um  Gott  zu  lieben.  Diese  Liebe 
kann  aber  der  Maisch  gar  nicht  üben,  ohne  dass  Gott  durch  Cluristam 
sie  ihm  bewiesen  hat  in  der  innem  Erweckung.  Diese  inwendige  Stimme 
ist  das  Zeugnis  Gottes  in  uns,  der  zum  Herzen  spricht.  Labadie  ist 
sp&ter  so  weit  gegangen,  diese  innere  Stimme  als  Prinzip  des  Glaubens 
über  die  Schrift  zu  stellen.  Denn  die  Religion  ist  lange  Zeit  auch 
ohne  die  h.  Schrift  gewesen.  Die  Offenbarung  Gottes  ist  eine  fort- 
währende, dafür  ist  der  Mensch  sich  selbst  Zeugnis.  Also  eine  subjek- 
tive Freiheit  des  Denkens,  die  ganz  dem  Beweise  Gottes  bei  Descartes 
entspricht. 

Die  Versuche  Labadies,  auf  dem  Boden  der  römischen  Kirche  seiDe 
Beform  zn  b^grflnden,  sind  gescheitert,  sie  haben  ihm  Hass  uud  Ver- 


1)  M.  Goebel,  Geschichte  des  christlichen  Lebens  in  der  rheiDiseh-westphäli- 
gehen  cvang.  Kirche  11,  isift.  —  H.  Heppo,  Geschichte  des  Pietismus  iind  der 
Mystik  in  der  rotormicMten  Kirche,  nunientUch  der  ^Niederlande  8.  240  ff.  -~ 
A.  Ritschl,  Geschichte  des  Pietismus  I,  lÜ4if. 
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folgung  gebracht  Nachdem  er  die  Lehre  Calvins  kennen  gelernt,  hofft 
er  unter  den  Beformierten  sein  anserwfthltes  Volk  zn  finden.  Er  ent- 

schliesst  sich  zum  Konfessionswechsel,  wird  erst  Prediger  im  Dienste 
der  Genfer  Kirclie,  dann  1666  nach  Middelburg  in  Holland  berufen. 
Aber  trotz  des  Ungeheuern  Erfolges  seiner  Predigten  —  der  junge 
Spener  hat  ihn  in  Gent'  voll  Bewunderung  gehört  —  kann  er  sein 
Lebensideal  nur  in  einer  Trennung  Ton  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
finden.  So  sammelt  sieh  um  ihn  eine  neue  Gemeinde  der  geistlich 
Wiedergeboroien  nnter  Losiitoang  von  jeder  kirchlichen  Yerftssang,  in 
Verleugnung  der  Welt  mit  ihren  Gfltem  und  Freuden  um  Jesu  Christi 
willen.  Nicht  die  Kirche,  sondern  die  Gemeinde  ist  der  Mittelpunkti 
um  den  sicli  diese  Auserwählten  sammeln.  Der  Familienvater,  nicht 
der  Priester  leitet  diese  Gemeinde.  In  ihr  wirkt  nun  Labadie  durch 
die  unmittelbare  Gewalt  seines  Wortes,  durch  den  Eft'ekt  seiner  äussern 
rhetorischen  Mittel,  die  Proplietie  seiner  mystischen  Betrachtungsweise, 
die  uns  die  baldige  Wiederkehr  des  Reiches  Christi  auf  Erden  verkSn- 
digt>  wirkte  er  besonders  auf  die  Gemüter  der  Frauen.  Unter  ihnen  finden 
wir  auch 'Anna  Maria  Tan  Schurmann  wieder.  Statt  der  einst  jugend-  • 
lieh  schonen  und  gelehrten  hollftndischen  Minerva,  die,  obwohl  Calvi- 
niatin  strengster  Sorte,  sogar  von  den  Jesniten  in  lateinischen  Versen 
einst  gefeiert  ward,  folgt  eine  an  Jahren  und  in  Askese  gealterte  reli- 
giöse Schwärmerin  der  Schar  der  Lahadisten.  Die  Glut  ihrer  Augen, 
der  letzte  Glanz  ihrer  einstigen  Schönheit,  verrät  die  Vorgänge  in  der 
Tiefe  ihrer  Seele.  Sie  hat  alle  Wissenschaft  und  alle  Gelehrsamkeit, 
allen  Bubm  und  alle  Ehren  verachten  lernen  im  lichte  der  inneren 
OflTenbarnng.  Sie  hat  sich  mit  Maria  verglichen,  welche  das  bessere 
Teil  erwfthlte.  «Eukleria*  betitelte  sie  das  merkwürdige  Buch,  in  dem  sie 
alle  ihre  Erlebnisse  und  inneren  Wandlungen  uns  geschildert  hat.^) 
I>urch  sie  ist  die  Bernfung  Labadies  nach  Middelburg  veranlasst  worden, 
sie  ist  ihm  dann  nach  Amsterdam  gefolgt,  auch  hier  war  den  Bekehrten 
und  Wiedergeborenen  als  Staats-  und  kirchonfeindlichen  Separatisten  ein 
ruhiges  Bleiben  nicht  vergönnt.  Elisabeth  hört  von  der  Not  der  neuen 
Gemeinde,  läd  sie  zu  sich  ein  und  versichert  sie  voller  Freiheit  ihrer 
Beligionsubnng  in  dem  kleinen  Bezirke  der  Herforder  Abtei.  Ihre  £iniad- 
iing  ist  zunächst  an  die  Scburmann  erfolgt,  die  sich,  wie  sie  erzfthlt, 
von  den  Banden  der  Welt  und  den  irdischen  Dingen  beMt,  um  die 


1)  Euxh^nuL  scn  Melioris  Tartis  Electio  1673.  —  Aus  dem  Lateioischen  über- 
lebrt.  Dessau  und  Leipzig  17ÖÜ. 
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wahre  christliche  KeligioD  mit  grösster  Freiheit  und  Keiiiheit  in  GewU- 
schaft  der  Frommen  zu  üben  und  den  letzten  Abachnitt  ihres  Lebens 
zu  beschliesaen.  In  dnldsamen  Qeiste  hat  der  brandenbnrgiadie  Knr- 
fürst  den  WQnschen  der  Äbtissin  seine  Genehmigung  nicht  versagt.  So 

kam  denn  eine  Gesellschaft  von  etwa  fBnfzig  Personen  nach  Her- 
ford, um  nach  dem  Berichte  der  Prinzessin  eine  klösterliche  Ansiedlung 
zu  gründen.  Ein  buntes  Gemisch  von  Vertretern  aller  Stände,  die  nun 
in  einem  der  Abtei  nahegelegenen  Hause  eine  gemeinsame  geistliche 
Haushaltung  fahrten.  Unter  ihnen  war  die  Frauenwelt  vorherrschend, 
die  meisten  aus  dem  hohen  Adel  und  von  hoher  Bildung.  Unter  dem 
Schatze  der  einstigen  Schülerin  des  Descartes  lichtet  sich  nun  die  neos 
Gesellschaft'  nach  dem  Vorbilde  der  ersten  Christengemeinden  ein,  in  den 
freien  Formen  der  Gesellschaft,  ohne  den  Zwang  kirchlicher  Verfiusung, 
ohne  liturgische  Formeln  bei  Gottesdienst  und  Taufe.  Denn  diese  wird 
nur  den  Kindern  der  Wiedergeborenen  zu  Teil,  sie  kann  aufgeschoben 
werden,  bis  die  Zeichen  der  Wiedergeburt  erkenntlich  sind.  Eine  von 
mystischer  Schwärmerei  bis  zur  Extase  erfüllte  geistliche  Untorlialtung 
ist  Gottesdienst.  Im  neuen  Jerusalem  zu  Herford  wird  jetzt  gemeinsam 
die  Feier  des  h.  Abendmahls  begangen.  Mystische  Tänze  und  Gesänge  i 
bezeichnen  den  Höhepunkt  religii^ser  SchwftrmereL  Gleich  dem  Taue 
Davids  vor  der  Bundeslade  ist  Knss  und  Tanz  das  Zeichen  der  allge- 
meinen Wiedererweckung.  In  einer  solchen  von  der  Welt  abgekehrten 
Gesellschaft  sind,  nach  dem  Muster  der  ersten  Gemeinden,  auch  die  i 
Gläubigen  nur  die  Haushalter  über  ihr  Vermögen ,  Christus  ist^  der 
Herr  alles  lksitzes,  ein  jedes  Mitglied  als  Glied  am  Leibe  Christi  ver- 
plliclitet  seinen  Besitz  dem  Ganzen  zur  Verfügung  zu  stellen,  eine  Art 
Gütergemeinschaft,  die  Anna  Maria  van  Schurraann  als  die  wahre  Ge- 
burtsstunde der  Labadistengemeinde  angesehen  hat.  Bedenklicher  war 
schon  die  Kichtachtung  aller  bisherigen  gesellschaftliehen  Formen,  in  der 
Kasuistik,  mit  der  die  Labadisten  die  Bhe  betrachteten,  deren  öffentliche  | 
Schliessung  ihnen  zu  weltlich  dünkte,  deren  ünauflOslichkeit  sie  naeh 
den  Worten  Christi  nur  hypothetisch  &8Sten,  eine  Ehe,  die  sie  über- 
haupt nur  zwischen  Wiedererweekten  als  giltig  anerkannten  und  darum 
nur  von  dem  Einverständnis  der  Verlobten  und  der  Kenntnisnahme  der 
Gemeindevorsteher  abhängig  machten. 

Dass  eine  verständige  Frau  wie  Äbtissin  Elisabeth  mit  allen  diesen 
Auswüchsen  exzentrischer  Lebren,  die  gar  viele  der  Gemeinde  entfrem-  , 
deten,  nicht  einverstanden  war  und  zu  Zeiten  ihre  Bechte  und  Pflichten 
als  Schutzherrin  geltend  machen  musste,  konnte  man  voraussehen.  Was 
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sie  aber  sut  Labadutengemeinde  hinzog,  war  der  heilige  firost  des 
tüfen  iimereD  Lebens,  m»  sieb  bier,  troti  inaoeber  VerirraogeD,  unter 
dem  Einfliisse  einer  die  Gemfiter  flberwftltigenden  Predigtirelse  Lab** 
dies  nnd  seiner  mit  dem  Gescbieke  eines  Ordensbmders  geleiteten  geist- 
lidien  Biendtien  in  der  Familie  m  Herford  ?erbreitete.  «Die  Prinsessin, 
welche  diesen  Betrachtungen  fast  immer  beiwohnte,  schreibt  die  Schur- 
mann,') ward  dadurch  zu  grosser  Bewunderung  und  Liebe  dieser  Wahr- 
heiten und  Lehrart  hingerissen  und  lernte  nun  auch  das  wahre  Christen- 
tum von  seinem  falschen  Nachbilde  unterscheiden.  Mehr  als  einmal 
pries  sie  sich  selig,  dass  Gott  sie  gleichsam  sur  Bewirterin  und  Be- 
schützerin seiner  wabren,  ans  lebten  OUUibigen  gesammelten  Kircbe, 
lor  andern  anseneben  batte.  Beeonders  aber,  naebdem  Labadie  in 
euMT  Krankheit  ihr  nftber  ans  Hers  geredet  batte,  versleberte  äe  miob 
Teller  Freuden  mit  den  Worten  des  Samariters,  sie  glanbe  nun  fort 
sidit  mehr  mn  meiner  nnd  anderer  Rede  willen,  sondern  weil  sie  selbst 
gehört  und  erkannt  habe,  dass  diese  Männer  wahre  und  von  Gott  ge- 
lehrte Diener  Christi  seien."  Wir  zweifeln  nicht  an  dem,  was  die  re- 
ligiöse Schwärmerin  über  Pfalzgrätin  Elisabeth  uns  berichtet,  obwohl 
letztere  das  Bekenntnis  ihres  inneren  Verhältnisses  zu  Labadie  niemals 
insfllbrlidi  niedergelegt  hat.  Die  Idee  Gottes  aber  in  uns,  die  Des- 
esitss  ans  dem  abstrakten  Denken  beweist,  bat  sieb  bei  ihr  Ungst  ver» 
Mcbtigt  in  der  inneren  mystisdien  Offenbamng,  in  dem  Liebte  der 
Wiedergeburt,  das  so  staik  lenebtet,  mn  aneb  das  eigene  .Idi*  wUlen- 
ks  in  deh  yergehen  sn  lassen.  ,Es  bleibl  mir,  schreibt  sie  knn  vor 
ihrem  Ende  an  ihren  Bruder  Karl  Ludwig,  in  dieser  Stunde  nichts 
öbrig,  als  mich  darauf  vorzubereiten,  um  meine  durch  das  Blut  meines 
Erlösers  gereinigte  Seele  Gott  zu  empfehlen.  Ich  weiss,  dass  sie  befleckt 
iitTOD  vielen  Sünden,  von  der  einen  vor  allem,  dass  ich  das  Geschöpf 
böber  gestellt  habe,  als  den  Schöpfer  und  zu  sehr  für  meinen  eigenen 
Böhm  gelebt  habe.  Das  ist  eine  Art  von  Gdtiendienst  Weil  ich  weiss, 
Ins  der  Jisib  duldet  fOr  die  Staden,  die  er  mir  sn  begehen  befohlen 
Int,  daram  ertrage  ieh  fost  alle  Tage  meine  Schmenen  mit  Frende.' 
Ii  ist  das  Krens,  welebes  m  tragen  sie  sich  anforlegt  bat,  ihrer  selbst 
ertssgend,  um  sich  ganz  dem  Willen  Gottes  zu  ergeben.*) 

Das  neue  Jerusalem  zu  Herford  machte  sich  weithin  einen  Namen. 
YoQ  heiligem  Ernst  getrieben,  kamen  viele  zu  den  Andachten  und  Fre- 

l)EBkieria.  Deutsch  S.  S51  HL 

S)  An  Kari  Ludwig  31.  Okt.  1679.  «En  renoo^ant  k  mdi-Btnie,  poor  ne  son- 
■iHis  sntlteaDnt  l     vdom^*'  Foncher  de  Canil  Anh.  18. 
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digten  Labadies,  viele  auch  aus  Neugierde,  um  too  den  Sunden  dieser  \ 
Welt  belastet,  das  Yerdammungsurtoü  des  neuen  Proplieten  in  Gldeli-  ! 
mut  Uber  sich  ergeben  zu  lassen.  Zu  den  Nengiengen  kamen  aber 
auch  die  freigeistigen  Spötter  und  sie  sassen  in  der  eigenen  Familie 
der  frommen  Äbtissin.  Qläckselige  Naturen,  die  sich  um  die  Rätsel 
der  Welt  nicht  kümmerten,  sich  über  subtilen  Fragen  der  Gottes- 
erkenntnis ihre  Lebenslust  nicht  verderben  liessen.  Auch  sie  haben  die 
Schicksale  des  pfälzischen  Hauses  von  Jugend  auf  erlebt,  aber  gleich 
der  unverwüstlichen  Natur  ihres  Heimatlandes  haben  sie  die  Glück- 
seligkeit immer  wieder  in  sich  selber  gefunden  ohne  metaphysische 
Fragen  und  mystische  Betrachtungen.  Um  ihrer  Sünden  willen  habea 
sie  kein  Kreuz  getragen.  In  religiösem  Indiiforentismus  auljgBwachseB, 
kennen  sie  nicht  den  Zwang  der  Glanbenslebren,  wollen  sieh  aber  die 
Freiheit  billigen  Spottes  nicht  nehmen  lassen.  «Die  Askese  Eurer  De- 
votion —  schreibt  Karl  Ludwig  an  die  Schwester  —  hat  Eure  Be- 
leibtheit nicht  verhindern  können."  ^)  Aui'  ihren  religiösen  Eifer  giebt 
er  nicht  viel.  „Ich  masze  mir  nicht  an  die  Katschlüsse  Gottes  zu 
untersuchen,  die  unerforschlich  sind  und  zweifle,  ob  wir  beide  so  lange 
leben,  um  der  von  Ihnen  gewünschten  Wiedergeburt  teilhaflig  zu  werden, 
noch  weniger  die  Anzeigen  einer  Erneuerung  unserer  Herzen  onteiscba- 
den  zu  können.**) 

Figuren  wie  Labadie  sind  diesem  Kreise  fremdartig.  Auch  die 
geistvolle  Spötterin  Sophie  von  Hannover  ist  mit  ihrem  ürteil  Aber  den 
neuen  Propheten  von  Herford  bald  fertig,  der  nur  ein  Bösewicht  oder 
ein  Unglücklicher  sein  kann  und  nur  das  Gute  hat,  mit  seinem  vielen 
Gelde  der  Frau  Äbtissin  die  Abtei  neu  zu  bauen.*")  Wie  sie  einmal 
nur  zum  Spasse  in  die  katholische  Kirche  zur  Beichte  geht,  so  ist 
^  ihrem  von  der  Liselotte  gerühmten  «lustigen  Verstand"  auch  ein  Be- 
such in  Herford  nur  ein  erwünschtes  Amüsement.  So  kommt  sie  eines 
Tages  mit  ihrem  HoQ^rediger  aus  Osnabrück  herfihergeMren  (1671), 
um  ihn  mit  Labadie  disputieren  zu  lassen.  Sie  trifft  frOUiehe  Qessll- 
schaft  aus  Heidelberg,  ihren  Neffen  den  Kurprinzen  Karl  mit  seinem 
Hofmeister  Professor  Paul  Hachenberg,  auch  sie  wollen  einmal  den 
Yerkündiger  des  neueu  Lebens  iu  Gott  sehen  und  hören.  Hachenberg 


1)  Karl  Ludwig  an  Elisabeth  Ki.  März  KlTl!.   Foucher  de  Careil  Anh.  Nr.  11. 

2)  Karl  Ludwig  au  Elisabeth  Ü./17.  Okt.  167G.  Foucher  de  Careil  Anh.  Nr.  6. 

3)  Sophie  an  Kail  Ludwig  5.  Kor.  1670  (Pablikationen  a.  d.  preuss.  Staad* 
arehiven  SS)  S.  168.  YgL  auch  die  apettiaehan  Benarkttngeii  Aber  dia  MMr 
oationalahra  abend.  S.4?. 
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hat  UDS  diesen  Aufenthalt  geschildert.^)  Man  hat  bei  dieser  ScbildeniDg 
das  Oefühl,  als  ob  die  Herrn  mehr  zu  einem  Sehauspiel  als  xa  ernsten 
Dingen  gekommen  wftren.  Gleich  bei  der  Tafel  wird  es  lebhaft.  Die 
leichtlebigen  Pfiüzer  wissen  ihren  Dank  fSr  die  dargebotene  Qastfireund- 
schaft  nicht  besser  anssnspreeheo,  als  dass  sie  mit  seichtem  Spotte  der 
Äbtissin  zusetzen  und  über  Labadie  recht  abfällig  urteilen  oder  sich 
lustig  machen.  Oft  muss  ihr  Geschwätz  durch  ernste  Worte  der  Pfalz- 
grätin  unterbrochen  werden.  Erst  die  Nacht  beruhigt  die  bösen  Zungen. 
Den  nächsten  Tag  ist  Disputation  im  Hause  Jjabadies,  wo  die  Gesell- 
aebaft  klösterlich  beisammen  wohnt.  Langsamen  Schrittes  kommt  er 
seinen  Olsten  entgegen,  abgehärmt  von  innem  Qnalen  nnd  „Ton  der  Art 
der  Sterblichen,  die  ein  besserer  Geist  angehaucht,  der  niedem  Erde 
entrückt  und  zum  Umgang  mit  der  Gottheit  emporgehoben  hat.*  Dann 
wird  den  Tag  Uber  Yon  Anschlichen  Begierden  nnd  Weltentsagung  ge- 
redet. Es  ist  ein  Lärmen  und  Zanken  ohne  Ende.  Besänftigend  muss  die 
Äbtissin  dazwischentreten.  Aber  die  fremden  Herrn  müssen  über  ihre 
Heimat  schöne  Dinge  hören.  Gott  solle  ihn  strafen,  sagte  der  Labadist 
Schlüter,  wenn  er  während  eines  zehnjährigen  Aufenthaltes  in  der 
P£als  auch  nur  einen  einzigen  frommen  Professor  oder  Prediger  gesehen 
habe,  die  alle  toU  Ehrgeis,  Habsucht  und  Völlerei  seien.  Aber  das 
leichtfertige  höfische  Yolk  lacht  darüber  hell  auf.  Auch  die  Predigt 
Labadies,  eigens  ffir  sie  gehalten,  ganz  im  Geiste  der  Wiedererweckung, 
eine  Mahnung  an  den  künftigen  Regenten  der  Pfalz,  macht  auf  diese 
Gattung  von  Zuhörern  keinen  andern  Eindruck,  als  dass  sie  Mitleid 
haben  mit  den  zu  Thränen  gerührten  Jungfrauen,  die  sie  hier  versam- 
melt haben,  arme  Seelen  des  schwachen  Geschlechts,  von  furchtsamer 
und  ängstlicher  Frömmigkeit  verwirrt.  Und  zu  Hause  angekommen, 
laohen  sie  wieder.  —  Den  Spott  der  Freigeister  konnten  Labadie  und 
seine  Anhftnger  über  sich  ergehen  lassen.  Schwerer  war  es  für  sie,  den 
Anklagen  und  Verfolgungen  der  kirchlichen  und  städtischen  Behörden 
von  Herford  Stand  zu  halten,  obwohl  Äbtissin  Elisabdii  echütiend  und 
verteidigend  ihre  Hand  über  dieser  merkwürdigen  Gemeinde  hielt.  Als 
gerahrliche  Separatisten  im  Sinne  der  Münsterischen  Wiedertäufer  sind 
sie  von  den  lutherischen  Predigern  in  Wort  und  Schrift  verfolgt  wor- 
den, von  übertriebenen  Gerächten  beeinüusst,  klagte  sie  der  Bat  von 
Herford  der  Gütergemeinschaft  und  selbst  der  Franengemeinschaft  an, 
als  Störer  der  üffentlichen  Sitte  und  Ordnung,  auch  vor  den  Stein- 

1)  Schonnaiio,  Eukleria.  Deutach  S.  1  u.  ff.  (aus  dem  lateinischen  in  der  Biblio- 
theea  BieiMont  Glast.  YIIl  mOlfeiitllehtiD  Briefe). 
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würfen  des  Pöbels  waren  sie  nicht  sicher,  der  io  den  Handwerkern  der 
nenen  Gemeinde  die  Sch&diger  des  stadtischen  Gewerbes  erblickte.  Der 
Klagschriften  an  das  Beichskamtnergericht,  der  Mandate  des  KarfArsteo 

gegen  die  Stadt,  der  Fragen  und  Antworten  all  der  eingesetzten  Kom- 
missionen weltlicher  und  geistlicher  Art  ist  anderwärts  ausführlich  ge- 
dacht.*) Auch  die  weiteren  Schicksale  der  Labadisten  zu  verfolgen, 
liegt  mir  ferne.  Die  Gefahren  des  Krieges  haben  sie  am  23.  Juni  1672 
hinweggetrieben.  Das  religiöse  Leben  der  Äbtissin  aber,  ihr  Sehnen  nach 
dem  innem  Frieden  aus  dem  Zwiespalte  der  seelischen  und  körperlichen 
Lebenskrftfte,  das  Ringen  eines  starken  Geistes  mit  der  Macht  des  Qe- 
müU,  das  Sachen  Gottes,  den  Descartes  sie  begreifen,  Labadie  im  Fener 
der  inneren  Offenbarung  sie  fflhien  gelehrt  hatte,  das  Alles  war  nach 
dem  Wegzuge  ihrer  Sehfttzlinge  nicht  mr  Ruhe  gekommen. 

Der  Ruhm  der  frommen,  für  die  Erneuerung  des  religiösen  Lebens 
so  empfönglichen  Äbtissin  zog  neue  verwandte  Geister  an.  Nu»  betrat 
ein  anderer,  auch  ein  Mystiker,  den  Boden  der  Abtei,  in  der  starken 
Hoffnung,  auch  hier  sein  religiöses  Werk  zu  befestigen,  ein  Mann,  der, 
wie  Macaulay  so  treffend  sagt,  religiöse  Freiheit  zum  Eckstein  des 
Staatswesens  gemacht  hat  —  William  Fenn.^)  Auch  er  gehdrt  einer 
Sekte  an,  deren  Liebe  zn  Gott  Leidenschaft  war,  eine  Leidensehaft,  die 
Seele  und  Leib  so  mftchtig  durchdrang,  dass  George  Fox,  ihr  Stifter, 
zitterte,  wenn  die  Kraft  Gottes  Aber  ihn  kam.  In  William  Penn  aber 
hat  diese  Mystik  zur  Menschenliebe  sich  Teredelt.  Eine  Mystik,  die 
nicht  wie  bei  Labadie  nur  Gott  in  uns  handeln  lässt,  sondern  selbst 
handelt,  die  nicht  von  Selbsttäuschung  befangen  in  hochmütiger  Selbst- 
schätzung und  F]igenniacht  die  W' iedergcborenen  von  den  Ungläubigen, 
als  vom  Schlamme  der  Welt  besudelt,  zu  scheiden  wagt,  sondern  einem 
jeden  in  seinem  eigenen  Herzen  einen  Tempel  Gottes  bauen  lässt,  eine 
Mystik,  die  nicht  den  freien  Willen  opfert,  sondern  mit  starker  Lebeos- 
kraft vom  Lichte  der  Innern  Offenbarong  erleachtet,  Freiheit  nnd 
Menschenglfick  begründen  will.  Labadies  Versuch,  im  Geiste  der  refbi^ 
mierten  Lehre  eine  Klostergrftndung  mit  asketischer  Strenge  und  der 
Vernichtung  des  freien  Willens  zu  erneuern,  musste  missglücken.  Der 
Name  William  Penns  hat  sich  verewigt  in  der  Freiheit  religiösen  Be« 
kenntnisses  des  Weltbürgertums  jenseits  des  Ozeans. 


1)  HOlNher,  IMe  Libaditten  in  Herford  1864. 

S)  Dizon,  Wttliaiii  Psirn  S.  ed.  LondM  185i.  —  8.  M .  Jaaney,  Th«  üb  of 
William  Fenn.  2.  ed.  PhOadeiphia  1868. 
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Der  Kuhm  unserer  ÄbtissiD  war  auch  zu  den  englischen  Quäkern 
gedrungen.  Bobert  Barclay  bat  ihr  sein  tbeologiscbes  System  zuge» 
scbickt,*)  von  ibr  empfing  es  Karl  Ludwig.  Er  wird  sieb  scbwerlich 
in  diese  «Tera  dei  cognitio*  bineinvertieft  haben,  wenn  er  seiner 

Schwester  Sophie  nur  zu  melden  weiss,  dass  die  fromme  Äbtissin  auch 
einige  Malinungen  wider  den  Zorn  Gottes  der  Sendung  beigeijeben 
liabe.*)  Auch  uuf  Sophie,  die  Barclay  Ilüchtig  sah.  scheint  der  be- 
rühmte Quäker  mit  «seinen  blauen  Augen"  keinen  tiei'ea  Eindruck  ge- 
macht zu  haben.  Dem  ihr  gespendeten  Segen  schreibt  sie  nur  die  eine 
rasche  Wirkung  zu,  dass  de  auf  der  Keise  mit  einem  ibr  erwünschten 
Diner  ganz  unerwartet  rogaüert  worden  sei.')  Wussten  wir  doch  statt 
dieser  billigen  Spftsse  der  freigeistigen  Geschwister,  was  P&lzgr&fin 
Elisabetb  fiber  Barclays  Buch  gedacht  bat,  über  ein  System/)  das  zwar 
an  Stelle  des  intellektuellen  Gottes  das  himmlische  Feuer  im  Herzen 
setzt,  jedoch  in  seiner  Gnadenlehre  versöhnender,  als  Coccejus  auf  den 
Zwiespalt  im  Innern  der  frommen  Prinzessin  einwirken  konnte! 

Mit  liarclay  und  John  Fox  ist  auch  William  Penn,  ehe  er  sich 
zu  seinem  grossen  Werke  nach  dem  neuen  Weltteil  aufmachte,  zur 
Äbtissin  nach  Herford  gekommen  (1677).^)  Ibr  Besuch,  ibr  fimpfiuig 
gleicht  einer  religitteen  Versammlung;  in  Gebet,  in  Unterhaltung  fiber 
die  Fragen  des  inneren  Lebens  gehen  die  Stunden  dahin.  Die  Erschei- 
nung William  Penns,  der  zweimal  in  Herford  weilte,  macht  auf  Elisa- 
beth den  tiefsten  Eindruck;  in  ihrem  Sehnen  nach  Gott  föhlt  sie  sich 
hingezogen  zu  dem  tiefsinnigen  Verkündiger  der  inneren  Erleuchtung. 
Ihre  Reden,  ihre  wenigen  uns  erhaltenen  Briefe  tragen  die  geistigen 
Spuren  des  von  Gott  erfüllten  Quäkers,  doch  dauernden  Erfolg  hat 
William  Penn  nicht  gehabt,  weder  im  QUiuben  der  Äbtissin,  noch  in 


1)  ThMlogiM  venw  ehrittliiiM  Apologia  1<»76.  BiMa  BriefWaehMl  EHnbeOis 
mit  Barclay  enthält  das  lithographisch  erschicneno  Werk:  Rcliquiae  Barclaianac, 
Correspondence  of  David  Barclay  and  Robert  Harclay  of  Urie  and  his  son  Rolii'rt, 
including  Lettera  from  Prinzess  Kliz;il»ptli  nf  tho  llhine  .  .  .  W.  Penn,  (i.  }"ox  and 
otbers  etc.  Loodon  1^70.  Dieses  im  British  Museum  vorhandcoe  Buch  war  mir  troU 
allen  Suchens  nicht  zugänglich. 

S)  Kail  Ludwig  an  Sopbie  5.  Mai  1677  a,  a.  0.  8.  S95.  —  »Cett  nne  des  faib- 
lanet  bnnatae  qnl  a  M  de  tont  tempe,  qae  lei  beanx  Mprits  et  lavaot«  ae 
veulent  rendre  renommt-s  par  la  singularite,  principalement  i's  affaires  de  la  rfili- 
giOD."    Karl  r>udwig  an  Elisabeth  5,  März  1677.   Foucher  de  Careil  S.  197. 

3)  Sophie  an  Karl  Ludwig  24.  August  (1677)  a.  a.  O.  S.  i>98. 

4)  Vergl.  H.  Weingarten,  Die  llevolutionsliirchen  Englands.  Leipzig  186Ö. 
S.  364  ff. 

5)  Oohramr  II,  S.515iK 
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seiiier  eigenen  Sache.  Auch  von  ihm  wie  von  Labadie  trennt  sie  bei 
aller  Zaneigang  doch  eine  nnnchtbare  Welt 

Fromm  und  gerecht,  nie  mflde  im  Suchen  nach  der  Wahrheit,  hat 
sie  bis  an  ihr  Ende  das  Reichsstift  Herford  regiert,  am  11.  Mroar 

1680  im  Alter  von  62  Jahren  ist  sie  gestorben. 

Schwer  ist  es  dieses  Leben  in  seinen  inneren  Wandlungen  un>\  K»^- 
gungen  zu  verfolgen  und  zu  verstehen,  weil  uns  die  historisf^he  Grund- 
lage, ihre  eigenen  Bekenntnisse  doch  nur  bruchstückartig  bekanci 
sind.  Wie  anders,  wie  lebendig  steht  dem  gegenüber  das  Lebensbild 
ihrer  Nichte  Liselotte  Tor  ans,  deren  zahlreiche  Briefe  ^)  die  feinsten  und 
unfeinsten  Regungen  ihres  Seelenlehens  uns  enthfiUen  \ 

Priniessin  Elisabeth  geizte  nicht  nach  dem  Ruhme  einer  Sehriftotel- 
lerin  und  Philosophin  oder  nach  einer  Unsterblichkeit,  die  Im  Sinne  der 
Mystik  Sünde  bedeutet.  Ihre  Briefe  an  Descartes  hat  sie  nach  dem 
Tode  des  Philosophen  zurückverlangt,  ihre  Herausgabe  verweigert,  als 
man  diese  wertvollen  Zeugnisse  ihres  Geisteslebens,  der  ersten  Gesamt- 
ausgabe der  Descartes'schen  Werke  einverleiben  wollte.  Nur  durch  eines 
Zufall  sind  diese  Briefe  aus  einem  Terborgenen  Winkel  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  und  vielleicht  bildet  auch  dieser  wertvolle  Fond 
nur  einen  kleinen  Teil  von  dem,  was  verborgen  liegt  oder  auf  immer 
verloren  gegangen  Ist.  Wir  wissen,  dass  sie  durch  ihre  Schwester  Sophie 
mit  Leibnitz  bekannt  geworden  war.  Mit  Malebranche,  der  alle  Dioge 
in  Gott  geschaut,  hat  sie  Briefe  gewechselt.^)  Um  diese  zu  finden, 
geben  wir  gerne  ein  gutes  Teil  selbst  von  Liselottens  urwüchsigen  Be- 
kenntnissen zum  Preise,  ohne  dass  ihr  prächtiges  Bild  auch  nur  eineo 
einzigen  Zug  einbässen  mässte. 

Was  uns  aber  auch  diese  verlorenen  Bekenntnisse  aufhellen  könn* 
ten,  das  möge  uns  ein  Kfinstler  sagen,  der  in  die  Tiefisn  deutsdieo 
Wesens  wie  kein  anderer  hindngeschaut  hat.  Aus  seiner  grossen  Zeit 
heraus,  in  der  Glauben  und  Wissen  die  Geister  bewegte,  hat  uns  Albrecht 
Dürer  zwei  Bilder  geschaffen:  Den  heiligen  Hieronymus  im  Gehftnse, 
den  Eremiten,  der  ferne  vom  Geriiusclie  der  Welt  in  fromme  Arbeit 
versenkt  ist,  beschaulich  und  E:ottseelig.  Freundlich  und  warm  scheint 
die  Sonne  durchs  i^'eoster.  Ein  Bild  tiefsten  Friedens,  innerlichster  Bube, 

I)  J.  Wille,  Pfalzgrifin  EHiabeth  Cbailotte,  Henoghi  von  Orl^s  1895.  S.ZZfL 
9)  Mil  den  beideii  growen  Math«iMtikmik  und  Phydkeni  Konstaatbi  vaA 
Christian  Huygens  dflrfte  sie  aoch  späterhfai  in  brieflichem  Yeikehr  geetenden 

habea.  Unter  den  berühmtesten  Gelehrten  der  Zeit,  denen  Christian  HaygetS 
sein  Horologinm  (Hagae  Com.  1658)  zugeschickt  hat,  steht  auch  Elisabeths  Name, 
Christian  Huygens,  OeuYres  publ.  par  la  Sodete  UoUandaise  des  sciences  Ii,  269. 
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bOcbster  Glückseligkeit.  Uod  daneben  die  „Melancholie* :  Eine  gellügelte 
Frauengestalt,  voll  düsterer  Schwermut,  ein  Genius,  der  emporsteigen 
möchte  zu  den  höchsten  Zielen  der  Erkenntnis  —  aber  des  starken 
Denkens  und  des  freien  Willens  Flügelkraft  ist  gelähmt  durch  die 
Gewalt  eines  unüberwindlichen  Gesetzes,  aber  auch  die  Ruhe  der  Seele 
ist  dahin.  Glauben  und  Wissen,  Olfenbarung  und  Vernunft  im  ewigen 
Ringen,  das  sind  anch  die  tiefen  nnflberwindlichen  G^gensfttie  im  Leben 
der  Äbtissin  von  Herford.  Die  Nome  aber,  die  an  ihrer  Wiege  auf 
dem  Schlosse  zn  Heidelberg  gestanden,  in  jenem  TerfategnisTollen  Jahre, 
als  die  ersten  Wetterzeichen  den  grossen  Krieg  verkfindigten,  bat  ihr 
mit  einem  starken  Denken  auch  ein  tiefes  Seelenleben,  einen  schwer- 
mütigen Zug  als  Erbteil  mitgegeben,  als  eines  von  den  vielen  Loosen, 
die  dem  .schicksalsvollen  Geschlechte  Friedrichs  V.  bestimmt  waren. 
Jene  düstere  Frau,  die  Dürer  uns  so  ergreifend  dargestellt  hat,  sass 
aach  an  der  Pforte,  die  zum  höchsten  Gate,  zur  Glückseligkeit  führen 
sollte.  Diese  Melancholie  hat,  wie  nns  Liselotte  in  ihrer  derben 
Weise  andeutet,  den  erhabenen  Geist  dieser  pflihischen  Prinzessin  mit 
einem  leichten  Schleier  mngeben,  noch  ehe  der  Tod  ihr  den  Stab  einer 
Äbtissin  ans  der  Hand  nahm.  Von  den  „DeToten*  allein  hat  sie  dieses 
Erbe  nicht  erhalten.*)  William  Penn  erklärte  sie  einmal:  „Es  ist  so 
schwer,  die  Grundsätze  zu  befo](;en,  davon  man  überzeugt  ist,  aber 
ich  fürchte,  die  Kratt  meines  Geistes  ist  nicht  stark  genug.* 

Das  sagte  Pfalzgräiin  Elisabeth,  die  einst  in  jugendlichem  Gedanken- 
flage den  schwierigsten  Problemen  Descartes'scher  Philosophie  gefolgt  war. 


1)  Briefe  bog.    Holhad  (Pnbl.  d.  litt  Yer.  Bd.  138)  S.  1T7. 

S>  «Elle  avoit  M  MHoamte  par  des  gens  dont  la  dfirotioB  mfibmcoliqne  Iny 
avoit  t>t6  un  martyre  et  l'avoit  fort  ennuyeo,  liiy  ayant  erapfidiA  tonte  Sorte  dt  r6> 
cr6atioD.'*  Memoinii  der  Sophie  (1679>  S.  133. 
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(«eb.  28.NoTraiber  1837,  gett  8.  Juni  1902).') 

Von 

J.  Wille. 


Für  die  Lebensdauer  ist  kein  (besetz.  Der  schwächste  Lüliensladen 
zieht  sich  in  unerwartete  Liin,^e  und  den  stärksten  /.prsclmeidet  die 
^beere  einer  Parze,  die  sich  in  Widersprüchen  zu  geliillen  scheint. 

Die  ernste  Wahrheit  dieser  Goethe'schen  Worte,  dieseo  Widerspruch 
in  seiner  ganzen  Härte  fühlen  wir  heute  aile,  die  wir  so  zahlreich  ver- 
sammelfc  aind,  um  die  Zeichen  der  Verehrung  and  Liebe  am  Sarge  eines 
teuern  Mannes  niederzulegen,  der  an  Körper  und  Geist  für  uns  das  Bild 
iiQ6T8cbfit(erlicber  Kraft  und  Stärke  war.  Denn  wenn  ich  das  Wesen 
dieses  Mannes  nur  mit  einem  Worte  kurz  bezeichnen  sollte,  so  kurz, 
wie  ers  gewohnt  war  auf  zahlreichen  Leichensteinen  der  Vorzeit  zu  lesen, 
die  sein  scharfer  Geist  entzifl'ert,  so  schriebe  ich  das  einfache  Wort 
Leben  unter  sein  Bildnis. 

Es  ist  inir  die  schwere  Ptlicht  zuteil  geworden,  vor  den  Schatten 
des  Todes  dieses  Leben  im  Sonnenlichte  seines  Daseins  zu  betrachten. 
Bine  schwere  Pflicht,  weil  ich  mich  dabei  der  eigensten  persönlichen 
Erinnerungen  und  scbmerzlicben  Empfindungen  nicht  erwehren  kann, 
denn  mur  selbst  bat  sich  mit  dem  Tode  dieses  Mannes  ein  gutes  Stfick 
eigener  Lebensgeschichte  abgeschlossen.  Eine  schwere  Aufgabe,  weil  bei 
Betrachtung  eines  solchen  Lebens  die  Fälle  bedeutender,  eigenartiger 
tmd  teurer  Züge  so  mächtig  auf  mich  einströmt,  dass  sie  alle  in  einer 
kurzen  Spanne  Zeit  zu  fassen,  mir  ein  Wagnis  erscheint.  Eine  schwere 
Aufgabe,  weil,  eine  wichtige  Seite  dieses  Lebens  voll  zu  würdigen,  ein 
anderer  aus  unserer  Mitte  mehr  berufen  wäre,  als  ich. 

Einen  grossen  deutschen  Gelehrten,  eine  Zierde  des  Standes  deut- 
scher Bibliothekare  und  einen  Mann  eigenster  und  bester  Art  haben 
wir  Terloren! 

I)  Gedächtnisrede  gehalten  bei  <ler  akademischen  Trauerfeier  am  11.  Juni 
1902  in  der  Aula  der  ITnivcrsitüt  zu  Heidelberg. 

>'£Ul!:  HKIÜE1.IJ.  JAUUMLJiCHJSK  XI.  1^ 
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Karl  Zaiigemeister  ist  aus  Thüringeo  zu  uns  gekommen.  Am 
28.  November  1837  ist  er  im  Qotkaiscben  geboren.  Die  Eigenart  seines 
Stammes  hat  er  nicht  verleugnen  kOnneo,  doch  vor  allem  zwei  LebeDS- 
elemente  nahm  er  ans  der  Heimat  mit:  aus  dem  Lande,  da  deutscher 
Sang  durch  Geschichte  und  Sage  klingt,  sein  fröhliches  Herz  und  aas 
dem  Lande,  wo  seit  alters  die  gelehrten  Schulen  blfihen,  den  Emst  In 
der  Wissenschaft.    Emst  strebend  und  lernend  ist  er  auff^ewachseii. 
Nach  vollendeter  Gyniiiasialzeit,  die  ihm  in  dankbarer  Erinnerung  blieb, 
hat  er  in  Bonn  und  iierlin  klassisciie  riiilologie  studiert,  zu  einer  Zeit, 
als  das  Studium  der  Altcrtumswissensehaft  in  höchster  Hinte  stand.  Das 
geschah  noch  im  alten  Deutscbhind,  dessen  Jugend  ideale  Werte  noch 
zu  schätzen  wusste  und  noch  verstand,  welch  ein  hoher  bildender  Wert, 
welch  eine  geistige  Kraft  im  Studium  der  Antike  liegt.  Auch  Zange- 
meister folgte  diesem  Zuge.  Nicht  die  litterarisch-ftsthetische  Seite  der 
klassischen  Studien  hat  ihn  angezogen,  er  ging  den  harten,  schweren  | 
Weg,  den  ihm  sein  Lehrer  Friedrich  W^ilhelm  Hitschl  in  Bonn  gewiesen,  ' 
dem  grammatische  Schulung  die  grundlegende  Methode  aller  philologji-  ' 
sehen  Kritik  war,  ohne  die  ein  Erlorschen  des  Altertums  ja  nicht  denk-  | 
bar  ist.  Denn  kein  Studium  der  Sprache  ohne  Grammatik.  Eine  Sprache 
wissenschaftlich  erforschen  heissi  aber  ihren  Quellen  nachgehen  und  | 
diese  ältesten  Quellen  liegen  nicht  in  den  litterarischen  Denkmälern,  sie 
ruhen  in  den  Inschriften.  Diese  sind  ein  wichtiges  Fundament  der 
Sprachengeschichte.    Die  Forderung  eines  Sprachstudiums  des  alten 
Latein  auf  Grund  der  Inschriften,  das  war  In  der  Schule  Bitschis  ein 
hervorragendes  Programm.    In  diese  Richtung  hat  Zangemeister  sich 
hineingelebt,  nach  Neigung  und  Anlage,  die  ihm  wie  wenigen  andern  an- 
geboren war.    Die  Epigraphik  ward  seine  wissenscliallliche  Lebensarbeit. 
Doch  über  die  Ziele  grammatischer  Forschung  und  ausschliesslich  philo- 
logischer Kritik  ist  er  weit  hinausgewachsen.    Wohl  hat  er  auch  hier 
seine  Probe  bestanden,  seine  Hitarbeit  an  der  Bentley'schen  Horaiaus- 
gahe,  »nne  Au^be  des  Kirchenvaters  Orosius,  die  er  nach  eingehenden 
Forschungen  besonders  in  den  Bibliotheken  Englands  besorgte,  zeigt 
uns,  was  er  auf  diesem  Gebiete,  wfirdig  seines  Lehrars,  gelernt  hat 
Von  entscheidender  Bedentimg  aber  für  ihn  war,  dass  es  Ritsehl  gelang, 
das  grosse  monumentale  Werk  einer  Sammlung  aller  Inschriften  au.'^ 
dem  weiten  Bereiche  altrömischer  Kultur  von  neuem  anzuregen  und 
Theodor  Mommsen  die  Macht  seines  genialen  Schaft'ens  für  dieses  ge- 
waltige Unternehmen  einsetzte.    Karl  Zangemeister  trat  in  den  Dienst  i 
dieses  von  der  Berliner  Akademie  herausgegebenen  Werkes.  Wie  sehr 
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man  die  Tüchtigkeit  des  jungen  Gelehrten  schützte,  beweist  die  schwie- 
rige Aufgabe,  die  ihm  zufiel.  Zunächst  ging  sein  Weg  nach  Italien, 
nach  der  versunkenen  und  wieder  entdeckten  monumentalen  Fundgrube 
antiken  Lebens,  nach  Pompei.  Dort  hat  der  junge  Gelehrte  die  ersten 
glftnzendeo  Proben  seines  für  die  Entzifferung  inschriftlicher  Denkmale 
so  scharf  ausgeprägten  Geistes  abgelegt,  in  der  Sammlung  der  pompe- 
Janischen  Wandinschriften,  die  unter  dem  Titel  »Inscriptiones  parieta- 
riae  Pompeianae"  1871  als  ein  Teil  des  Corpus  inscriptionum  erschien 
und  nach  melirfachen  Reisen  des  Herausgebers  im  Jahre  1898  eine  Kr- 
gfmziing  getiinden  hat.  Ein  Werk,  das  nicht  allein  für  die  Kenntnis 
des  antiken  Lebens  in  seinen  alltäglichen  Formen,  sondern  vor  allem 
für  die  Kenntnis  des  Schriftwesens  von  grundlegender  Bedeutung  ward. 
Dann  aber  ist  er  römischer  Kultur  am  Oberrhein  gefolgt,  um  die  auch 
für  unsere  Gegend  so  wichtige  Sammlung  der  Inschriften  Obetgermaniens 
zu  bearbeiten.  Seit  den  Tagen,  da  er  zu  uns  kam,  war  er  mit  diesem 
Werke  beschäftigt.  Es  ist  fost  zu  Ende  gekommen.  Mitten  im 
Lesen  der  Bogen  hat  ihn  die  tückische  Krankheit  befallen,  müde  hat  er 
die  Feder  niedergelegt,  aber  sein  Geist  weilte  noch  an  den  Stätten  seiner 
einstigen  'l'hätigkeit,  schon  im  Erlöschen  irrte  er  noch  auf  den  alten, 
liebgewordenen  Pfaden. 

Diese  Bände  des  Corpus  inscriptionum  sind  das  wissenschaftliche 
Lebenswerk  Zangemeisters,  sie  sind  ein  Monument  der  Wissenschaft  wie 
seines  eigenen  Namens,  unzerstörbar  und  fest,  gleich  manchen  Resul- 
taten, die  wir  der  exakten  Wissenschaft  verdanken.  Aber  sie  waren  nicht 
sein  einziges  Werk.  Zangemeister  war  nicht  ausschliesslich  kritischer 
Sammler,  sein  grosses  Verdienst  besteht  auch  in  der  geistigen  Verwer- 
tung dessen,  was  er  gesammelt.  Als  ein  Mann  von  universellem  gelehr- 
tem Wissen  hat  er  in  seinen  Forschungen,  die  in  unübersehbaren  Einzel- 
schriften des  In-  und  Auslandes  niedergelegt  sind,  überzeugende  Schlüsse 
gezogen,  aus  den  unscheinbarsten  Fragmenten  uns  oft  Blicke  in  das 
Leben  der  Völker  eröffnet  und  vor  allem  auf  eine  ganze  Reihe  von 
Wissenschaften  fruchtbringend  und  umbildend  eingewirkt.  Die  Archfto- 
logie,  die  alte  Geschichte,  die  alte  Geographie,  in  erster  Linie  die 
Wissenschaft  von  der  historischen  Entwicklung  der  Schrift:  die  Palfto- 
graphie,  sie  werden  den  Namen  Zangemeisters  lebendig  erhalten.  Das 
römische  Recht  wird  historisch  betrachtet  in  den  Inschriftenwerken 
reiche  Früchte  ernten  und  selbst  die  deutsche  Philologie  verdankt  sei- 
nem Glück  im  Finden  und  seiner  Handschriftenkunde,  in  den  liruch- 
stficken  des  üeliand  ein  unschätzbares  Denkmal. 

10» 
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Aber  alle  diese  Studien,  sie  bewet,'L'n  sicli  in  stetem  Kontakte  mit 
dem  Irisch  ptilsiereuden  Loben.  Wie  jene  Gelehrten  der  lieoaiflsaoce 
Italiens,  wo  die  Epigrapbik  ihre  erste  Heimat  hat,  ist  auch  Zangemeister 
nicht  voD  den  Büchern  zu  den  Deokmalen,  sondern  zuerst  in  die  Welt 
und  dann  in  die  Studierstnbe  gegangen.  Wie  jener  Ciriaoo  von  Äncoaa, 
der  weit  fiber  Lftnder  und  Meere  gezogen  kam,  um  in  froher  Begei8te> 
rung  für  das  neuerwachte  Altertum,  seine  inschriftlichen  Denkmale  zu 
sammeln,  so  war  auch  Karl  Zanjjenieister  von  einem  fröhlichen  Wander- 
trieb»' im  Dienste  seiner  Wissenschaft  beseelt.  Nicht  allein  in  den 
Museen  der  Städte,  sondern  in  Feld  und  Wald,  wo  oft  verborgen  und 
vergraben  die  Denkmale  der  Vorzeit  ruhen  und  draussen  am  römiscben 
Qrenzwall  sah  man  seine  kraftvolle  Gestalt.  So  kam  er  von  den 
Büchern  auch  zu  den  Menschen.  Sein  liebenswürdiges  Wesen  Terscbaflfte 
ihm  zahlreiche  Freunde,  in  diesen  Kreisen  wirkte  er  weit  fiber  die  Zunft 
der  Gelehrten  hinaus  anregend  und  fruchtbringend,  weckte  er  Versttod- 
nis  für  die  Erhaltung  unserer  Denkmale.  Als  der  gefällige,  in  seinem 
Wissen  nie  versagende  Gelehrte,  ward  er  der  vielgesuchte  Berater  für 
Alle,  die  Freude  an  den  Zeugnissen  uralter  Kultur  ihres  heimatlichen 
Hodens  hatten.  Seine  Arbeitsstube  konnte  zeitweise  einem  kleinen  Mu- 
seum gleichen,  wo  neben  Büchern  und  Pajderen  zahlreiche  Fragmente 
von  Gefässen,  zerl)rochene  Inscliriftensteine.  vorwitterte  Münzen  und 
viel  Anderes  aus  dem  Uausrath  der  Vorzeit,  durcheinander  lagen.  Da- 
rum war  er  die  Seele  jenes  Unternehmens,  das  von  einer  Reichskom- 
mission  geleitet,  den  Grenzlinien  römischer  Kultur  in  deutschen  Landen 
folgte.  Denn  nur  im  Verkehr  mit  Natur  und  Leben  konnte  auch  diese 
Arbeit  gedeihen. 

Akademieeii  und  gelehrte  (Gesellschaften,  Museen  nmi  wissenschaft- 
liche Kuinniissionen  wählten  Zangemeister  zum  Mitglied  und  Berater. 
Auch  unsere  Universität  hat  ihn  als  ordentlichen  Honorarprofessor  in 
ihre  Mitte  auigenommen,  damit  er  sein  reiches  Wissen  auch  im  Lehren 
verwerten  sollte. 

Doch  nicht  dem  Lehrer  gilt  heute  in  dieser  Form  unsere  akade- 
mische Feier.  Sie  gilt  dem  Manne,  der  dreissig  Jahre  lang  das  wich- 
tigste Institut  der  hohen  Schule,  ihre  Bibliothek,  geleitet  hat 

Karl  Zangemeister  war  ein  ächter  Gelehrter,  voll  Liebe  und  Leiden- 
schaft zu  den  Büchern.  Und  weil  er  dies  war.  erfüllte  er  die  eine  wich- 
tige Seite  seines  eigentlichen  Berufes,  eines  Bibliothekars.  Aber  nicht 
ein  jeder,  der  gelehrt  ist,  besitzt  auch  die  Ankge  bibliothekarisch  zu 
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^       die   Ott    hii  Laute  von  Jahrhunderten  gesammelten  Erzeii^^nisse 
l»tt€rar\se,\veu  Lebens,  für  die  Wissensehaft,  für  Bildung  und  Leben  nutz- 
bar zu  machen,  voll  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  Alten,  mit  freiem 
Blicke  auch  für  die  Forderungen  der  Gegenwart.  Solche  AnUige  aber 
^  dieaem  Gelehrten  angeboren,  wie  dem  Kfinetler  der  Sinn  f&r  die 
lifiibeiia^nraa  der  Farben,  für  die  Schönheit  der  Formen.  AU  Bibliothekar 
in  der  herzoglichen  Bibliothek  auf  dem  Friedensteine  bei  Gotha,  wohin 
ihn  die  erste  Lebensstellung  geführt  (1868    1873).  liat  er  Zeit  jjchaht, 
diese  Anlagen  auszubilden.    Kr  hatte  sich  bewüiirt,  er  war  kein  Neu- 
ling me\u\  als  er  im  Jahre  1873  zur  Leitung  der  Heidelberger  Biblio- 
thek berufen  ward. 

Nur  wenige  sind  noch  unter  uns,  die  jene  An  Ringe  seines  Wirkens 
haben  verfolgen  kOnnen,  die  im  Vergleiche  des  Einst  und  Jetzt  so  voll 
nnd  gerecht  die  Verdienste  dieses  Mannes  su  würdigen  wissen.  Auch 
entzieht  sich  die  Arbeit  eines  Bibliothekars  vielfach  dem  Urteile  der 
grossen  Menge  und  ein  kleiner  Teil  selbst  der  Gebildeten  ist  eingeweiht 
in  den  stillen,  dem  Geräusche  der  Aussenwelt  oft  entrückten  Gang  eines 
AmiU's.  das  Verwaltung  und  wissonsehaftliches  Streben  zugleich  sein 
soll.    Diese  Arbeit  bewegt  sich  überdies  in  eineiu  innern  undankbaren 
Widerspruche.  Sie  verschliesst  sicli  in  iliren  Äusserungen  vielfach  dem 
allgemeinen  Verständnis  und  lässt  doch  wieder,  an  der  Grenze  des  Men- 
schenmöglichen angekommen,  noch  Freiheit  genug  für  den  Tadel  übrig. 
Denn  im  Grunde  genommen  heisst  bibliothekarisch  wirken :  Wäosche  er- 
fBUen.  Doch  das  Mass  der  Wünsche  ist  bekanntlich  grenzenlos.  So  bald 
es  einmal  mit  den  Wünschen  zu  Ende  gekommen  ist,  haben  auch  die 
Bibliothekare  keinen  Fiats  mehr  in  der  Welt. 

Als  Zangemeister  zu  uns  kam,  befknd  sich  die  hiesige  Bibliothek 
noch  in  den  engen  Grenzen,  in  denen  sich  damals  noch  Lehren  und 
Lernen  der  Fakultäten  bewegte.  Der  Umfang  der  Sammlung  entsprach 
der  gegen  heute  so  bescheidenen  litterarischen  Thätigkeit  in  der  ersten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.    Die  Käume  der  Bibliothek,  die 
Art  ihres  Betriebes,  die  Ordnung  der  Bücher  genügte  den  damaligen 
kleinen  Verhftltnissen.  Aber  der  neue  Zug  im  litterarischen  Leben  war 
schon  im  Gange.  Der  neue  Bibliothekar  verstand  ihn,  es  war  ihm  klar, 
dass  Einrichtungen,  deren  nach  heutigen  Begriffen  umständlichen  Charakter 
zu  schildern  mir  ferne  Hegt,  für  ihre  Zeit  vortrefflich,  unmöglich  aber 
für  die  Zukunft  genügen  konnten.    Denn  unaufhaltsam  war  der  Fort- 
schritt Htterarischen  Schatlens,  neue  Wissensclialten  lösten  sich  ab  von 
den  alten,  um  selbst  wieder  oeue  zu  befruchten.   Mit  gebieterischer 
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Macht  forderte  die  ueue  Litteratur  ein  Kecht  neben  der  unsterblichen 
alten,  die  iDteressen  wuchsen  hinaus  in  endlose  Ferne,  es  mehrten  sieb 
mit  den  neuen  liUerarischen  Brscheinungeo  die  Aufgaben  der  Bibliotbeken. 
Immer  berechtigter  erwiesen  eiob  die  Forderungen,  alle  dieee  litterari- 
schen Scbfttze  in  Formen  und  unter  Bedingungen  zu  benfitxen,  die  einem 
vorwftrtsstrebenden,  rasch  lebenden  Zeitalter  die  bequemsten  schienen. 
Ks  ist  das  grosse  Verdienst  Karl  Zangemeisters,  dass  er,  der  stolze  Ver- 
treter einer  grossen  liint^'stvergaiigenen  Kultur,  auch  sein  Auge  olVen 
hielt  für  das  Neue,  das  Koniiiiende.  dass  er  die  alte  I?il)liothek  zunächst 
einmal  l'ähig  machte,  diesen  Forderungen  auch  für  die  Zukunft  zu  ge- 
nügen, dass  er  die  Heidelberger  Bibliothek  nach  allen  Richtungen  hin 
neu  oiganisierte.  £ine  gewaltige  Arbeit^  die  er  im  Laufe  von  wenigen 
Jahren  nicht  nur  leitend,  sondern  auch  selbst  mitarbeitend  bewältigte. 
Handelte  es  sich  doch  darum,  eine  damals  schon  300000  Bände  um- 
fassende, in  einzelnen  Teilen  nicht  einmal  durch  genaue  Kataloge  zu« 
giingliche  Sammlung  neu  zu  ordnen,  im  ganzen  Verwaltnngsapparate 
neue  Einrichtungen  zu  schaffen.  Wer  heute  sich  mit  Hilfe  der  niuster- 
liafteii  Katalot^e  in  den  gewaltigen  liüchermassen  zurecht  tindet,  wer 
iieute  in  Benützung  dieser  litterarischeo  Schätze  eine  Bequemliclikeit 
und  vor  Allem  eine  Freiheit  geniesst,  wie  dieselbe  anderwärts  nicht  zu 
finden  ist,  der  b&lt  Vieles  fär  selbstverständlich,  was  doch  einstens  ganz 
anders  war.  Auf  Vollkommenheit  hat  Zangemeister  am  wenigsten  An- 
spruch gemacht.  Wer  aber  gerecht  und  billig  denkt,  der  wird  heute 
anerkennen  müssen,  dass  in  dieser  Verwaltung  so  viel  Gutes,  so  viel 
Einzigartiges  und  Musterhaftes  geschaffen  ist,  und  der  Leiter  dieser 
Anstalt  redlich  bemüht  war,  auch  Wüiisclien  gerecht  zu  werden. 

Diese  neue  Bibliothek  aber  nach  eigenen  Ideen  ihres  Vorstandes 
uuigeschaften,  war  nichts  Lebloses,  sie  war  auch  keiner  Maschine  gleich, 
die,  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  ihre  einförmige  Arbeit  besorgt. 
Eine  Bibliothek,  welche  die  meisten  Bucher  bat,  ist  deswegen  noch 
nicht  die  Erste.  Eine  jede  Verwaltung  muss  die  Spuren  individuellen 
Lebens  in  sich  tragen.  Wer  sie  föhrt,  dessen  Geist  soll  auch  in  ihr 
zu  spfiren  sein.  Auch  Karl  Zangemeister  hat  dieser  Anstalt  den  Stempel 
seines  Geistes  aufgedrückt,  mit  dieser  Anstalt  war  er  geistig  verwachsen 
bis  zum  letzten  Aufblitzen  seines  starken  Lebensfeuers.  Kr  brachte 
eigenes  Leben  in  die  Ordnung  der  Dinge  durch  die  Freiheit  der  Be- 
nützung, durch  seine  Gefälligkeit,  die  ein  jeder  an  ihm  schätzte,  durch 
die  Selbstlosigkeit,  die  sich  gerne  in  die  Neigungen  eines  jeden  Bib- 
liotbeksbenützers  hineinlebte  und  eigene  Gelehrsamkeit,  umfassende  bib» 
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Uographische  Kenntnisse  zur  Verf&gung  stellte.  Denn  die  Aufgabe  eines 
jeden  Bibliothekars  soll  ja  sein,  nicht  allein  zu  geben,  was  man  wünscht, 
sondern  auch  Wege  zu  führen,  die  man  noch  nicht  kennt,  einem  jeden 
mehr  zn  sein,  als  anch  der  beste  Katalog  vermag.   Mit  den  veralteten 

Figuren,  die  in  Hüchern  vergraben  Luft  und  Licht  scheuen,  hatte  Zange- 
nieister  niclits  gemein.  Wer  einmal  in  die  Bibliotheksräume  kam,  der 
verspürte  sofort  den  frischen  Luftzug,  der  ihm  hier  entgegen  kam.  Ks 
konnte  in  diesen  von  Büchern  überfüllten  Käumen  manchmal  recht 
faustisch  aussehen,  aber  trockene  Naturen  im  Stile  Wagners  fanden 
hier  keinen  Platz.  Neben  den  ernsten  Arbeiten  gediehen  unter  dieser 
Verwaltung  aucli  des  Lebens  heitere  Seiten,  Frohmut  und  Humor. 

Zangemeister  war  vor  Allem  kein  Freund  vom  toten  Buchstaben  von 
Paragraphen  und  Instruktionen.  Es  gab  bei  ihm  keine  Methoden,  die 
wie  auf  ehernen  Tafeln  unverrückbar  eingegraben  waren.  Er,  der  Ver- 
treter der  "Wisspiiscliaft,  dem  wissenschaftliches  Streben  und  Arbeiten 
als  die  Grundbedingungen  bibliothekarischen  Wirkens  galten,  war  der 
ausgesprochene  Leugner  einer  Wissenschaft,  die  sich  Bibliothekswissen- 
schaft zu  nennen  pflegt.  Er  wollte  nichts  wissen  von  Schulen,  in  denen 
Bibliothekare  gross  gezogen  werden,  denn  ein  Mann  von  eigenen  Ideen 
braucht  die  Autorität  der  Schule  nicht.  Und  dennoch  war  diese  Biblio- 
thek eine  Schule,  in  der  wir  alle,  die  Gelehrten  und  die  Ungelehrten, 
ohne  Lehrbuch  im  lebendigen  Verkehre  mit  ihm,  der  selbst  das  Leben 
war,  gelernt  haben.  Auch  er  selbst  hat  wiederum  gerne  von  uns  gelernt. 

Karl  Zangemeister  war  mit  dieser  Bibliothek  geistig  verwachsen. 
Darum  gab  er  ihr  nicht  nur  Leben,  er  nahm  es  auch  von  ihr.  Ks  war 
unschwer  zu  beobachten,  wie  dieser  Oberbibliothekar,  der  in  jungen 
Jahren  als  der  Vertreter  eines  Faches  zu  uns  kam,  in  den  seinem  Amte 
gestellten  Forderungen,  in  dem  vielseitigen  geistigen  Verkehr,  den  es 
mit  sich  brachte,  in  immer  weitere  Interessensphftren  hineinwuchs  und 
am  allzufrflhen  Ende  seiner  Tage  angekommen,  als  ein  mit  den  viel- 
seitigsten Regungen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  vertrauter  Mann 
erschien.  In  diesem  geistigen  Znsammenhang  verstand  er  auch  die  grossen 
Traditionen,  die  auf  den  alten  Heidelberger  Büchersammlungen  ruhen, 
er  fühlte  sicii  immer  als  den  Nachfolger  aller  der  Männer,  deren  Ge- 
lehrsamkeit vor  .lahihunderten  hier  gewaltet.  Aus  diesem  geistigen  Zu- 
sammenleben entstanden  seine  kleineren  Arbeiten  zur  Geschiclite  der 
Bibliothek,  erwuchs  iiim  vor  allem  die  Liebe  zur  Geschichte  dieses 
Bodens,  der  ihm  eine  zweite  Heinuit  geworden  war,  zur  alten  Pfalz  und 
Heidelberg.  Diese  neue  Heimatliebe  trug  ihre  Früchte,  sei  es,  dass  er 
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die  SpureD  römischer  Kultur  in  unseren  Landen  verfolgte  oder  uoaerem 
Schlosse  sein  Interesse  schenkte,  in  einer  Form,  die  an  Grfiodlichkeii, 
auch  auf  diesem  jungen  Boden  die  Schule  Ritschis  erkennen  Iftsst. 

Und  noch  eine  Seite  seiner  Verwaltung  muss  ich  berühren.  Sie 
kann  nicht  ji^elernt  werden,  in  keiner  Bibliotbekslehre  steht  sie  geschrie- 
ben.    Ich  meine  das  Verhältnis  zu  seinen  Beamten.   Auch  im  Verkehr 
mit  ihnen  konnte  er  des  Zwanges  der  Instruktionen  vergessen,  er  hatte 
nichts  an  sicli  von  dem,  was  man  im  schlimmen  Sinne  Bureaukratis- 
mus  nennt.  Es  gab  bei  ihm  keine  Scheidung  nach  Stellung  und  Hang. 
Er  wusste,  dass  im  menschlichen  Organismus  auch  das  Haupt  nicht 
ohne  die  Glieder  leben  kann,  dass  im  Leben  der  Verwaltung  auch  ein 
Diener,  der  mit  Liebe  und  Verständnis  seinen  Dienst  versah,  in  seioer 
Art  soviel  wert  war,  wie  der  Leiter  selbst.  Er  war  uns  nicht  nur  ein 
wohlwollender  Vorstand,  er  war  uns  ein  Kollege  und  dieses  Band  konnte 
sich  im  Laufe  der  Jahre  auch  zur  Freundschaft  befestigen.   Hatte  er 
einmal  Vertrauen  zu  denen  gefasst,  die  mit  ihm  arbeiteten,  so  er 
einem  jeden  die  Freiheit  seines  Wirkens.  Ein  jeder  war  in  seiner  Weise 
sein  eigener  Herr  und  doch  blieb  er  der  Herr  im  Hause.    Seiueu  Be- 
amten hat  er  im  Verbände  der  Universität  eine  his  dahin  nicht  vor- 
handene soziale  Stellung  verscbaffi  und  über  deren  Wahrung  aorgsam 
gewacht  Wir  alle  wussten,  dass  er  es  gut  mit  uns  meinte.  Ein  hartes 
Wort,  es  kam  wie  der  Blitz  und  flog  wieder  von  dannen  und  was  zu- 
rtickhlieb  war  heller  Sonnenschein.   Auch  ein  unverdienter  Tadel,  er 
ward  hundertfach  durch  ein  herzliches,  nicht  immer  verdientes  ^Vor- 
treftiich"  aufgehoben.    So  haben  wir  viele  Jahre  mit  ihm  'zusammen 
gearbeitet  und  wir  Alle  bis  zum  jüngsten  der  Diener  dürfen  heiito  be- 
kctuien:    ,Wir  haben  einen  guten  Älann  verloren,  wir  hätten  keinen 
bessern  ünden  können.    Die  beste  Anerkennung  i'ür  ihn  ist  unsere  auf- 
richtige Trauer  um  ihn*". 

Zangemeister  war  Leben,  aber  kein  Leben,  das  wie  im  Takte  der 
Dhr  in  seinem  Innern  schlug,  ein  Leben  erregbar,  in  seinen  Äusserangen 
so  oft  unter  den  unmittelbarsten  Eindrficken  des  Augenblicks  rasch  \u\d 
feurig.  Da  aber  Augenblicke  wechseln,  war  es  nicht  einförmig,  soiuU^rn 
voll  Stimmung,  mannigfaltig,  von  vielgestaltender  elementarer  Kraft  reich 
an  xVkkorden.  die  in  seinem  Innern  auf-  und  niederstiogen.     of^  schien 
sein  Wesen  rauh  und  liart,  während  in  seinem  Innern  kindliche  Qüte 
rulitc.   Die  Kraft  des  Feuers  loderte  auf  und  die  heitere  Uuhe  des  Q 
naüts  sprach  wieder  auä  seineu  Augen.    Ruhelos,  voll  Hast  und  E*l 
voll  Ungeduld  die  immer  neu  seiner  Gedankenwelt  entspringenden  /  ^  ^ 
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kaum  erwartend,  war  er  doch  voll  Überlegung  und  von  starkem  Willen. 
Ein  Gelehrter  von  umfassendem  Wissen,  seines  Wertes  wohl  bewusst 
and  mit  Hecht  bewusst,  mitteilsam,  wenn  man-  sein  Wissen  suchte, 
niemals  damit  prunkend  und  dabei  wieder  erfUlt  von  einer  Bescheiden  - 
beit«  die  oft  schflcbtem  und  verlegen  gespendetes  Lob  entgegen  nahm. 
Ein  Mann,  der  Tage  und  Stunden  der  Gegenwart  vergessend,  im  Bann- 
kreise der  Arbeit  alle  die  Eigentümlichkeiten  eines  der  Welt  entrückten 
Gelehrten  teilen  konnte  und  doch  wieder  mitten  im  Lehen  stehend  Freude 
am  Leben  hatte,  dem  er  in  allen  seinen  Kej^ungen  Verständnis  ent^^egen- 
brachte.  Darum  ein  Mann,  wie  wenige  zum  Verkehr  mit  Menschen, 
für  die  Gesellschaft  geschatlen,  dort  gerne  gesehen  und  gesucht,  er 
das  lebensvollste  und  belebendste  Element  in  ihr.  Darum  verstand  er 
auch  in  seinem  eigenen  Hanse  das  gesellige  Leben  so  geistig  anregend  zu 
gestalten.  Da  sass  er  so  oft  unter  uns,  auch  Aber  gelehrte  Fragen 
leicht  hinplaudemd  und  wusste  auch  im  Qesprftcbe  fiber  die  alltäglichen 
Dinge  mit  heiteren,  launigen  Geschichten  aus  alter  und  neuer  Zeit  die 
Symposien  zu  würzen.  Gerne  war  er  fröhlich  mit  den  Fröhlichen. 
Sein  Haus  am  Berg  hinter  schattigen  Bäumen  verborgen,  das  ihm  und 
uns  die  um  ihn  treu  besorgte  Frau  so  bi'iiaglicli  gestaltete,  war  der 
Mittelpunkt  edelster  Geselligkeit,  erfüllt  von  den  Klängen  musikalischen 
Lebens.  Auch  in  der  äusseren  Erscheinung  war  Karl  Zangcmeister  der 
kräftigste  Ausdruck  des  Lebens,  stark  an  Leib  und  Seele.  Man  hätte 
glauben  sollen,  der  Tod  habe  kein  Recht  an  ihm.  ünd  doch  ging  er 
von  uns,  so  mitten  in  neuen  Aufgaben  und  Plänen,  die  seinen  ruhelosen 
Geist  noch  lebhaft  beschäftigten,  als  die  Hand  des  Todes  die  sein  ige 
schon  gefasst  hielt  und  unter  starkem  Ringen  ihn  hinwegzuziehen  suchte, 
von  dem  was  sein  Eigenstes  war  —  vom  Leben. 

Doch  der  Tod  trennt  nicht,  er  bindet  auch,  oft  fester  als  das  Leben. 
Mehr  als  sonst  im  Alltagsleben,  da  wir  nicht  Zeit  haben  über  unsere 
Gefühle  Üechenschaft  zu  geben,  da  unser  Urteil  über  Menschen  so  oft 
fiber  dem  Kleinen  das  Grosse,  äber  den  Schwächen  die  Stärke  vergisst, 
kommt  uns  heute  zum  Bewusstsön,  was  wir  an  ihm  besessen  haben. 
Bei  aller  Trennung  ffihlen  wir  jene  erhebende  Kraft,  die  im  Andenken 
ruht,  das  uns  mit  unsichtbaren  Fäden  hinfiberzieht  vom  Jenseits  zum 
Diesseits,  vom  Tod  zum  Leben,  von  iSterblichkeit  zu  Unsterblichkeit. 

Gegenüber  von  8t.  Peter,  dem  alten  Mausoleum  Heidelberger  Ge- 
lehrten, erhebt  sich  jetzt,  kaum  den  kraftvollen  Fundamenten  entwach- 
sen, die  neue  Heidelberger  Bibliothek,  noch  unvollendet,  wie  so  Manches 
von  den  Lebenszieien  dieses  Mannes.  Sein  höchstes  Ziel  aber  seit  den 
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Ta^ojii,  du  er  zu  uns  kam,  war  dies  neue  Haus.  Der  Künstler,  der  es 
schmückt,  .soll  den  historisciieu  Traditionen  des  Heidelberger  Bodens 
entsprechend  auch  der  Männer  gedenken,  deren  Namen  mit  der  Ge- 
schichte der  Heidelberger  Büchersammlungen  alter  und  neuer  Zeit  ver- 
bunden  sind.  In  zweien  ihrer  Leiter  kommt  diese  Geschichte  zum  A.us- 
druck:  in  Janus  Gruter,  dem  Epigraphiker,  der  die  alte  Palatioa  hin- 
wegziehen  sah  nnd  in  Karl  Zangemeieter,  dem  Epigraphiker,  der  ans  die 
neue  Bibliothek  nmgeechaffon  hat. 

MOge  sein  Andenken  dem  neuen  Hause  die  Weihe  geben. 

Kr  aber,  der  selbst  das  Leben  war,  bleibe  auch  iu  uns  lebendig ! 

Ehre  seinem  Gedächtuiäl 
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F.  Ed.  Schnee^^an». 


Die  Strahlen  der  italienischen  Renaissance  fiberfloteten  Frankreich 

am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit  solchem  Glänze,  dass  die  humanistisch 
GebiMeten  wie  Habelais  aus  der  Naolit  /.uiii  Ijiclite  i.w  erwachen  glaubten: 
,le  teniiLs  estovt  encores  tenebreux  et  sentant  rintVIirit«*  et  calarnit»'  des 
Gothz  (}ui  avoyent  mis  a  destruction  toute  boniie  literature.**  (Pantagruel 
Kap.  Vlll.)  Immer  dunkelere  Schatten  der  Vergessenheit  verhüllten  den 
Angen  der  Nachwelt  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  in  denen  doch 
das  Werk  der  Benaissance  muhevoll  vorbereitet  worden  war,  und  nur 
wenige  Schriftsteller  und  die  Erinnerung  an  wenige  Dichtungen  des 
Mittelalters  lebten  im  Andenken  der  folgenden  Jahrhunderte  wahrhaft 
lebendig  fort.  Während  von  gefeierten  Dichtern  des  ausgehenden  Mittel- 
alters wie  Christine  de  Tisaii,  Alain  Chartier  oder  dem  Lyriker  Froissart 
nicht  viel  mehr  als  der  Name  erhalten  blieb,  war  das  Andenken  des 
„povre  Villon",  des  ^povre  petit  escollier"  aus  ilem  1 5.  Jahrhundert  so 
frisch  und  lebendig,  dass  selbst  Boileau  ihm  einen  Khreuplat?.  in  seinem 
Parnass  einräumt  und,  freilich  mit  Yerkennung  seines  Wesens,  ihn  als 
einen  Neuerer  und  Begründer  der  kunstvollen  Dichtung  ,in  jenen  rauhen 
Jahrhunderten*  begrfisste  (Art  po^tique  I,  117  v.)  1533  hatte  Clement 
Harot  die  Werke  Villon*s  auf  Betreiben  Franz  L  herausgegeben.  In 
dem  Vorwort  *)  erkennt  er  Villen  als  seinen  Lehrmeister  an  und  erklärt, 
dass  Villon  „vor  allen  Dichtern  seiner  Zeit  den  Lorbeerkranz  davonge- 
tragen hätte*  (.  . .  eust  empor tti  le  chapeau  de  laurier  devant  tous  les 

\)  Dazu  bemerkt  Ste.  Garde,  ein  Geguer  Boileuu'a  und  Vet  fasser  einer  ^Dt'fenae 
des  berax  cipriti  de  ce  traipa  contre  od  ntirique'*  1675,  mit  Entrttstung  »VoiUi 
une  b^le  raarqne  de  jugement  qne  de  loner  un  voleur,  tel  qne  Villon,  condamiie 
(encim  par  gräce)  ä  ötre  baonU*  (Oeuvres  de  Boileau  «d.  BerriatSaint^Prix  Bd.  II.) 

2)  Abgedrackl  in  Oeuvres  dt  ViUim  ed.  Loognon  p.  CX  ff. 
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poetes  de  son  temps),  wenn  er  an  Fürstonhöfen  ^^elebt  hätte**.  Seine 
Werke  sind  so  voll  von  „tausend  schöuen  Farben",  dass  sie,  meint 
Marot,  auch  in  Ziikimtl  tortleben  werden.  Freilich  sollte  auch  Villon 
dem  Übereifer  der  Dichter  der  Pleiade  zoin  Opfer  fallen.  Du  Bellay 
erwähnt  ihn  nicht  in  seiner  ^Deffense  et  illostration  de  la  langue  fran- 
voyse*  und  verwirft  die  von  Villen  gepflegten  mittelalterlichen  Gattungen 
als  «episseries  qui  eorrnmpent  le  goust  de  nostre  langue*.  1542  er- 
scheint die  letzte  Ausgabe  von  Villon's  Werken. 

Villon  hat4:e  aber  stille  Verehrer  unter  den  Altertumsforschern  wie 
Fauchet  und  den  Dichtern,  die  unalihängig  von  dem  klassischen  Ideal 
im  17.  Jahrhundert  die  .poesie  gauloise"  pflegten.  So  erhält  sieh  das 
Andenken  Villon's  bis  zur  Zeit  der  Romantiker,  des  Wiederauflebens 
des  Interesses  am  Mittelalter.  Die  fiomantiker  haben  ihn  wieder  zu 
Ehren  gebracht  Thäopbile  Gauüer  setzte  ihm  ein  Denkmal  in  seinen 
»Qrotesques*  (1832).  Die  wissenschaftliche  Forschung  nahm  die  vor 
drei  Jahrhunderten  von  Marot  begonnene  kritische  Herausgabe  und  Er- 
klärung der  Werke  Villon^s  wieder  auf.*)  Einige  Gedichte,  in  denen 
Villon  die  geheimsten  Falten  seines  geciualten  Herzens  ersihlossen.  sein 
körperliches  und  seelisches  Elend  mit  ergreifender,  oft  schauerlicher 
Wahrheit  geschildert  hat,  tinden  einen  Wiederhall  bei  den  Lesern  auch 
zu  einer  Zeit,  wo  die  zahlreichen  Anspielungen  auf  Zeitgenossen  und 
zeitgenössische  Verbältnisse,  an  denen  seine  Werke  besonders  reich  sind, 
Iftngst  nur  mit  Mfihe  verstanden  werden. 

Das  Wenige,  was  wir  Aber  Villon*s  Leben  wissen,  entnehmen  wir 
seinen  Werken,  den  Lais  (Vermächtnisse,  gewöhnlich  Petit  Testament 
genannt),  dem  Testament  (Orant  Testament)  und  lyrischen  Gedichten. 
Manch  dunkele  l'unkte  hat  erst  die  neuere  Forschung  erhellt:  könig- 
liche (Inadenbriefe,  Gerichts-  und  Parlamentsakten  lassen  uns  in  die 
Tiefe  des  Elends  blicken,  in  dem  ViUou  sich  bewegt  hat  und  beleuchten 
unheimlich  das  Bekenntnis  des  Dichters,  das  wir  am  Anfang  des  ürant 
Testament  lesen: 

En  Tu  d«  nran  irentieinM  tage') 
Qtt«  totttos  met  hontes  j'eus  beoM  .  .  . 

1)  Beste  Ausgiibc  dor  Werke  Villon's:  Oeuvres  coiii|>l<  te.>3  de  Fran«;ois  Villon 
par  Aug.  Longnoii.  I*aris,  Lcniciic  16i)2.  —  ü.  Paris,  FraD«;oi8  Villou  (Les  grauds 
ecrivaiot  fnuivais).  Paris,  Ilachette  1901  (Deoere  Litteratur  das.  8. 189);  den.  Vil- 
lonlaoa  RmnaBia  XXXI  p.  357  ff.  (sprachliche  and  metriache  Beobarhtnngao.  Texl- 
kritiache  Bemerkaogen);  G.  Gr6ber,  ßmndrisi  der  nmian.  Philologie.  Fransftiische 
Utteratur  S.  lir>l  f. 

•2)  (i.  Paris  (Komauia  XXX  s.  302)  liest  «eo  Tan  trentiesme  de  mon  tage*, 
weil  VUIqq  Bpoat  nie  e,  a  ia  iiiat  als  Silbe  zählt. 
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Der  Dichter  ist  1431  in  Paris  geboren.  Sein  Vater,  den  er  früh 
▼erloren  haben  niuss,  hatte  zwei  Zunamen  .des  Loges**  tind  „Montcorbier", 
die  wir  aus  den  Akten  der  .Facnlt^  des  arts*'  der  Pariser  üniversit&t 
und  zwei  Gnadenbriefen  von  1455  und  1456  kennen  lernen.  In  der  einen 
Urkunde  wird  der  Dichter  als  ^maistre  Frankels  des  Loges,  autrement 
dit  de  Villen*  bezeichnet. ')  Der  Name  „de  Villen*  kam  ihm  von  einem 
f)heim  Giiillaume  do  Villon,  Kanonikus  dor  Stiftskirche  von  St.  Benoit 
le  Bestourn»'.  bei  dem  er  wolmte  und  deui  er  als  seinem  ,plus  que 
pere**  (>in  treues  Andenken  bewahrt  bat.  Sein  Vater,  sein  (irossvater 
Orace  waren  arm: 

«Sur  Im  tombeaiik  de  mcs  aneeitreB 

Les  nmes  desquelz  Dien  embrasse, 

On  D'y  voU  coarooDes  ne  ceptres."  (Gr.  Test.  Str.  XXXV.) 

Seine  Mutter,  die  1461,  als  Villon  sein  Testament  verfasste,  noch 
lebte,  schildert  er  als  „panvrette  et  aneienne"  in  einem  Gebet  an  die 

Jungfrau  Maria  von  wunderbarer  Einfalt  und  Innigkeit,  das  er  ilir  in 
seinem  Testament  vermacht: 

„Femme  ie  sais  pnnrotte  et  nnrienne 
Qui  riens  ne  si  u\  :  onciiues  lettres  ue  leuz; 
Au  inodstier-;  vo)  dont  suis  paroissienoe 
Paradis  peint  oä  sont  hai  pes  et  luz« 
Et  ung  eofer  oft  dampnes  sont  boallus: 

L'UDg  me  fait  paour,  Tantre  ioye  et  lieBBe*" . . .  (Gr.  T.  8.) 

Yillon  wohnto  bei  seinem  Öboim  in  unmittelbarer  Nälie  der  Sorbonne, 
deren  Glocke  er  von  seinem  Zimmer  aus  hru  te,^)  mitten  im  Quartier  latin, 
wo  die  verschiedenen  Hörsäle  und  Lehranstalten  der  Universität  zerstreut 
waren.  Er  trat  in  die  Faculte  des  arts  ein,  welche  die  Vorstufe  zu  den  übrigen 
Facultäten,  besonders  zur  theologischen,  bildete.  Fran9ois  de  Montcorbier 
wurde  1449  baccalaureus,  1452  magister.  Er  scheint  nach  einiger  Zeit 
ernsteren  Studiums,  dessen  Spuren  sich  in  seinen  Werken  wiederfinden,*) 
bald  in  eine  recht  lose  Gesellschaft  geraten  zu  sein.  Er  hat  spftter  mit 
Wehnjut  und  Keue  an  seine  Jeunesse  feile"  zurückgedacht  und  ver- 
gleirbt  sein  selbstversibuldetes  Elend  mit  dem  bescbauli(dien  und  ge- 
nussreichen Dasein  mancher  Studiengenossen,  die  als  Mönche  wohlver- 

1)  Aug.  LoDgnon,  Ktude  biograpbii^ue  sur  Fr.  ViUod.  Paris  1877  S.  12  f.  u.  1Ö3. 

2)  Die  Kirche. 

3)  «Ce  aoir,  aealet,  estant  ee  bonnc  (in  guter  SUmmimg)  —  DicCant  c«t  lais 
et  daaeripTaat  —  J*oI  la  elocha  de  SerbMine,  —  Qui  tonaionra  k  nenf  beoras  sonne 
—  La  Saint  que  PAnge  predit"  .  .  .  (Petit  Teat.  Str.  XXXV.) 

4)  G.  Paria,  Fr.  ViUon  S.  43—47. 
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sorj^t  in  Klöstern  loben  und  siclfs  gut  sein  lassen,  während  Andere,  wie 
er  selbst,  betteln  und  npua  ne  voient  qu'aux  fenestres*.    Die  Zeit  war 
zu  ernsterem  Studium  wenig  geeignet.   Infolge  des  endlosen  Krieges 
mit  England  nnd  innerer  Zwistigkeiten  herrschte  forcbtbare  Not  und 
Verwilderung  der  Sitten  im  Lande,  die  Alain  Cbartier  die  krsftroIleD, 
wenn  auch  rhetorisch  geftrbten  Klagen  einflösst,  durch  die  Desesp^rance, 
eine  Fignr  des  ollegoriscben  Tractates  nConsolation  des  trols  Vertus**, 
den  Dicliter  zum  Selbstmord  zu  treiben  versucht:  «La  cbeviilerie  de  ton 
pays  est  jterie  et  morte,  les  estudes  sotit  dissipees,  le  Clergie  est  dispers 
et  vague  et  opprime  et  la  regle  et  moderatirm  de  honnesteti*  ecriesiastiqiie 
est  tournee  avecques  le  temps  en  desord(Miuance  et  dissolution.  Les 
citoiens  sont  desponrveuz  d'esperance  et  descognoissans  de  seignearie 
par  Toscurt^  de  ceste  trouble  nu^e.  Ordre  est  tourn^  en  confusion  et 
Loy  en  desmesuree  violence.  Jnste  seigneurie  et  honnenr  deschiet« 
obeissance  ennuie,  patience  fault,  tout  tombe  et  fond  en  abisme  de  mine 
et  de  desolation.*  ^)  In  der  Umgegend  von  Parid  trieben  sich  wilde 
Banden  lierum,  so  dass  die  Ile  de  France  „estoit  toutte  peuplee  de  gens 
pires  que  ne  turent  onc(|ues  Sarrazins*  (Journal  d'un  Bourgeois  do  Paris 
a.  1440).  Das  Universiliitsviertel  war  der  Tummelplatz  einer  unruhigen, 
bunt  zusammengewürfelten  Boheme  und  die  .tavernes"  des  Quartier 
latin  der  Versammlungsort  von  Studenten,  Dirnen,  sittenlosen  Priestern, 
zu  denen  sich  Diebe  und  Verbrecher  gesellten.  Häufige  Konflikte  zwischen 
der  Universität  und  der  Regierung,  Unterbrechungen  der  Vorlesungen 
und  Predigten,  durch  die  die  Universität  die  weltliche  Macht  zur  Wah- 
rung ihrer  Privilegien  zwang,  führten  zu  offenem  Anfnihr  unter  den 
Studenten.  Gerade  die  Jahre  1451    53  waren  besonders  stürmisch,  reich 
an  tragi-komischen  Ereignissen,  die  wir  aus  liericbtsverbandlungen  vom 
Jahre  1453*)  in  ihren  Einzelheiten  kennen.    Wir  erfahren,  dass  die 
Studenten,  die  mit  der  Polizei  in  offenem  Streite  lagen,  sich  grober 
KuhestöruDgen  schuldig  machten  und  die  Polizei  wegen  willkürlicher 
Verhaftungen,  Beleidigung  des  Bektors  der  Universität  und  Qewalttbätig- 
keit  von  der  Universität  verklagt  wurde.  Die  Studenten  hatten  sich 
eines  Ecksteins,  der  vor  einem  wohlhabenden  Bflrgershaus  stand  und 
vom  Volkswitz  als  Pei-au-Diable  bezeichnet  wurde,  bemächtigt  und  ihn 
in  ihrem  Quartier  aufgepflanzt.   Der  Polizei,  die  den  Stein  in  die  Cite 
fortgeschailt  hatte,  wurde  er  gewaltsam  entrisseu  und  aul  dem  ,Mont 

1)  Onuvn»  de  Mtlttre  Alain  Cbartier  par  Andr6  Du  Cbesne.  Fkris  1617 

S.  275  f. 

2)  Amg.  von  Longpon  Einleit  S.  XXXV--UIL 
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Saint-Hilaire"  wieder  autgestellt.  Ein  aiuJoipr  Stein  wurde  auf  den 
Mout  Sainte-Genevi«'ve  gesehatil.  grosses  bandes  de  fer  et  par  plastre" 
festgemacht  und  allnächtlich  von  Tanzenden  umschwrirnit  „a  tieutes  et  a 
bedoDs*;  die  Vorfibergehenden  and  besonders  die  «officiers  du  Roy** 
wurden  gezwungen  die  Wahrung  der  PriTilegien  des  Steines,  der  mit 
dem  blumenbekrftnzten  Pet-au-Diable  das  Palladium  der  studentischen 
Freiheiten  geworden  war,  feierlich  zu  schwören.  Als  die  Polizei  diesem 
Unfug  ein  KikIp  niaclien  wollte,  fand  sie  den  <'inen  Stein  mit  einenj 
Roamarinkrauz  (cliapeau  de  rosmarin)  ffosrhmückt.  Norli  andere  Ver- 
gehen wurden  den  „escoliers*  zur  Last  g^'l^^Jt.  Nicht  allein  zof^en  sie 
Nachts  durch  die  Strassen  und  schreckten  die  liürger  aus  dem  Schlafe 
auf  durch  den  Kuf  „tnez,  tuez*" ;  sie  rissen  Hacken  von  den  Fleischer- 
laden und  die  kunst?oUen  Aushängeschilder  und  Wahrzeichen  bfirger- 
licber  Häuser,  die  durch  ihre  seltsamen  Namen  und  Darstellungen  ihre 
Phantasie  anregten:  die  ,Tniie  qui  file*  wurde  mit  dem  «Bären*  in 
Gegenwart  des  .Hirschen^  yermählt  und  der  «Papagei**  dem  Paar  als 
Hochzeitsgeschenk  verehrt.  Alle  diese  ,choses  qui  sont  detestables" 
führten  zu  Konflikten  mit  der  Polizei.  Vierzig  Studenten  wurden  ver- 
haftet, vom  Itektor  der  Universität  feierlich  zurückgeiordert  und  im 
Triumph  in  das  Universitätsviertel  verbracht,  wobei  der  Zug  der  aka- 
demischen Würdenträger  von  den  Polizeibeamten  angegriffen  und  aus- 
eioandeigetrieben  wurde.  Diese  stfirmiscben  Aufzüge,  die  zu  einer  neuen 
Unterbrechung  des  akademischen  Unterrichts  f&hrten,  mussten  die  Phan- 
tasie des  Magister  Villen  anregen ;  in  seinem  Testament  erwähnt  er  einen 
leider  verlorenen,  von  ihm  verfassten  «Romant  du  Pet  au  Diablo*,  den 
sein  Freund  Guy  Tabarie  „grossa" ') ;  „par  cayers  est  soubz  une  table. 

—  Combien  qu'il  soit  rudenient  fait,  —  La  matiere  est  si  tres  notable, 

-  -  Qu'elle  amende  tont  le  mesfait." ')  Diese  Ereignisse  scheinen  den 
ohnehin  zu  Müssiggang  hinneigeudeo  escolier  vom  Studium  vollends  ab- 
gelenkt zu  haben. 

Übersehen  wir  die  Namen  der  «Erben*  des  Dichters,  miter  die  er 
in  seinen  beiden  Testamenten  in  harmlosem  Sehens  oder  mit  bdssendem 
Witz  sein  Gut  verteilt«  so  finden  wir  neben  hohen  Qerichtsbeamten, 
würdigen  Domherrn,  Eaufleuten,  die  Schar  der  «enfiins  perduz*,  die 
„gracieox  gallans  .  .  .  si  hien  ehantans,  si  bien  parlans  -  Si  plaisans 
en  faiz  et  en  diz",  Schenkwirte,  Dirnen,  Abenteuerer  und  Diebe,  die  am 


1)  Ins  Reine  schreiben. 

2)  Der  gtwichtige  Inludt  wiegt  die  Fehler  auf. 
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(jiilgen  oiidotcn.  Ma^^  in  die  vornehmeren  Kreise  von  Paris  durch 
seinen  Oheim,  deo  würdigen  Domherrn,  eingeführt  worden  sein,  seine 
Neigungen  zogen  ihn  zur  Boheme  bin,  deren  Dichter  er  wnrde.  Schoo 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wird  er  wegen  seiner  Erfindungsgabe  and 
Unternehmungslust  in  einem  Gedichte  „Les  Repues  franehes* ')  gefeiert 
Der  .bon  maistre  Fran^ois  Villen',  um  dessen  Namen  sich  ein  Krans  Ton 
Legenden  geschlungen  hatte,  findet  hier  Mittel  nnd  Wege,  um  auf  Kosten 
von  Wirten  und  Händlern  ohne  Gold  und  Silber  seine  hungrigen  Freunde 
zu  sättigen. 

14r»5  trat  ein  Wendepunkt  in  Villon's  Leben  ein.  Aus  zwei  könig- 
lichen Gnadenbriefen  ^)  erfahren  wir,  dass  er  1455  am  Tage  von  Frobn- 
leiehnam  von  einem  Priester  angegriffen  wurde,  wie  er  mit  einem  Freunde 
nnd  einer  Dirne  anf  einer  Bank  vor  der  seiner  Wohnung  nahen  Kirche 
St.  Beaoft  le  Bestoum^  sass.  Im  Streite  wurde  er  verwundet,  vereetate 
dem  Gegner  einen  Dolchstich  und  tOtete  ihn  durch  einen  Steinwarf. 
Dann  verliess  Villen  Paris,  trieb  sich  in  der  Umgegend  umher  und  er- 
hielt, offenbar  anf  Betreiben  seines  Oheims  des  Doniiierrn.  zwei  Gnaden- 
briefe, die  ihm  erlaubten  nach  Paris  zurückzukehren.  Kine  unglückliche 
Liebe,  deren  ^tres  anioureuse  prison" ')  er  zu  entHiehen  suchte,  wohl 
eher  die  Holfnung  bei  einem  Verwandten  seiner  Mutter  Unterstützung 
zu  finden,  trieben  ihn  aus  Paris  nach  Angers.  Vorher  verfasste  er  seine 
erste  grossere  Dichtung  die  «Lais*  (Vermächtnisse,  sogen.  Petit  Testa- 
ment). Da  trat  eine  neue  Versuchung  an  ihn  heran,  der  er  erlag:  zwei 
Abenteurer  der  schlimmsten  Art,  Colin  du  Oayeax,  und  der  Sohn  eines 
Edelmanns,  Regnier  de  Montigny,  der  in  den  Akten  einer  Oerichtsver- 
handlung  als  ^pipeur,  goliardus  et  finaliter  cecidit  in  profundum  riia- 
lorum"^)  bezeiciinet  wird,  zusammen  mit  einem  picardischen  Priester 
und  dem  Einbrecher  (magister  crochetornm)  Petit-.Iean,  bewogen  Villon 
mit  ihnen  die  Gelder  der  theologischen  Fakultät,  die  im  College  de 
Navarre  sich  befanden,  zu  rauben.^)  Kaum  war  der  verbrecherische 
Anschlag  gelungen,  als  Villon  einen  neuen  Raub  vorbereitete.  Er  sollte 
in  Angers  einen  reichen  Domherrn  anfauchen  nnd  einen  Anschlag  gegen 
ihn  ins  Werk  setzen.  Villon  gab  jedoch  den  Plan  auf,  kehrte  aber  nicht 


l)  Krüher  talschlich  Villon  zugexbrieben.   S.  Edit.  Longnon  Llll— IJX. 
■    2)  Edit.  Longnon  LIX— IJCUI  und  Longnon,  £uide  Biogr.  tnr  Fran^.  Villoo 
S.  133—9. 

3)  Petit  Tegtam.  Str.  II-VI,  Str.  X. 

4)  I.oni^noo,  ^Uude  bio^.  S.  151. 

5)  £dit.  Longnon  LXV— LXXJ. 
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nach  Paris  zurück,  wohl  aus  Furcht  vor  den  Folgen  des  ersten  Diel)- 
stahls.  1457  fiodeo  wir  ihn  am  Hofe  des  kuosUiebenden  Charles  d'Orleans. 
Seine  Gegenwart  im  Dichterkreise  des  Herzogs,  so  befremdlich  sie  uns 
nach  den  eben  geschilderten  Ereignissen  sein  mag,  ist  beseagt  dnrch 
eine  Ballade  Villon*8,  die  in  einer  Handschrift  der  herzoglichen  Bibliothek 
erhalten  ist  und  einer  Laune  des  Fürsten  ihre  Entstehung  verdan)[t. 
Karl  hatte  in  einer  Art  dichterischen  Tamiers,  an  dem  er  sich  selbst 
beteiligte,  seinen  Ilol'dichtern  die  Abfassung  von  Balladen  über  ein  vor- 
geschriebenes Thema  auferlegt:  „ie  meurs  de  seuf  aupr»^s  de  la  fon- 
taine*,  so  fängt  diese  Ballade  an,  in  der  der  Dichter  zusammenhanglos 
Antithesen  häuft,  eine  Wortspielerei,  die  das  ausgehende  Mittelalter  von 
der  bdtiscbeo  Lyrik  fräherer  Zeit  geerbt  hatte,  lo  ebenfalls  konven- 
tionellen Formen  bewegen  sich  zwei  Balladen,  in  denen  der  «povre 
eacolier  Fran^ois*  die  Geburt  der  Tochter  Karls,  Maria  von  Orleans, 
feiert  und  zugleich  die  Gnade  des  Fürsten  dnrch  die  Vermittelung  der 
neugeborenen  Prinzessin  anfleht.  Die  geschmacklosen  Huldigungen  blieben 
aber  erfolglos.  Einige  Spuren  von  Wanderungen  durch  iMittelfrankreich 
bis  Moulins,  dem  Herrschersit/,  des  Herzogs  Johann  von  Bourbon,  halten 
sich  in  den  Gedichten  Villon's  erhalten. ')  Von  Paris  bis  lioussillon  (in 
Dauphine)  giebt  es  „weder  Busch  noch  Gesträuch*,  an  dem  nicht  ,ein 
Fetzen  seines  Kittels  hängt\  (Gr.  Testam.  v.  200  7  ff.)  Auf  diesen  Wan- 
derungen lernte  Villen  Mitglieder  eines  weitverzweigten,  besonders  in 
Ostfrankreich  «thfttigen*  Geheimbundes  von  Gaunern,  Dieben,  den  soge- 
nannten «coquillards*  kennen.  Diese  wohlorganisierte  Vereinigung,  die 
von  einem  «roi  de  la  coquille*  geleitet  war,  ist  uns  aus  gerichtlichen 
Verhandlungen,  die  1455  in  Dijon  stattfanden,  näher  bekannt.  ^)  Die 
Enthüllungen  eines  Mitgliedes  der  Coquille  sind  in  das  Protokoll  auf- 
genommen worden  und  geben  uns  wertvolle  Aufsclilüsso  über  den  Jargon 
der  coquillards,  eine  seltsame  Geheimsprache,  reicli  an  malerischen  Wen- 
dungen, die  in  das  jammervolle  Dasein  dieser  Elenden  blicken  lässt,  für 
die  die  Erde  «la  dure*,  der  Tag  ,1a  torture*,  die  Hand  ,U  serre* 
heisseo. 

Bin  uns  unbekanntes  Vergehen,  wahrscheinlich  ein  neuer  Diebstahl, 
liess  Villen  1461  in  Meun-sur-Loire  verhaften  und  als  Kleriker  und 

Gefangenen  des  Bischofs  Thibaud  d'Aussigny  einschliessen.  Aus  dem 
Dunkel  des  Kerkers  schickt  er  an  seine  Freunde  die  Ballade  .Aiez  piti^, 

1)  S.G.Paiii,  ViUon  S.60f. 

8)  S.  Marcel  Mwob,  le  jargon  des  Cttqailliinls  en  1455  (llöni.  de  la  Soc  de 
Ungniit  da  Paria,  lome  VII). 

NEUE  HEIDELB.  JAHBBUECHBB  XL  11 
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aie/  piti«'  de  moy'  mit  dem  wplimütij^en  Refrain  ,le  lesserez  la,  le 
povre  Villen (ed.  Longnon  S.  Ulf.).  Hier  verfasste  er  ein  ergreifen- 
de.s  Zwiegespräch  in  Balladenform  zwisclien  seinem  Leib  und  seinem 
Herzen,  da^  dem  leichtsionigeo  Dichter  seine  Vergangenheit  vorwirft 
nod  ängstliche  Mahnungen  zurafl,  die  er  mit  dem  Hinweie  auf  seiee 
Jugend,  das  Schicksal  ?on  sich  weist: 

—  «Dont  Tient  ce  mal?  —  Ii  vieut  de  raon  nialeur. 
Quant  Satame  nw  feto!  ibab  fiurdelet*) 
Cei  manlx  j  naist,  ie  le  cr^y'^  .  .  . 

(Debit  da  euer  et  da  corpt  de  Villon  ?.  67—69,  S,  115.) 

Im  Oefän^niis  zu  Meun  erreichte  Villon  unerwartet  ein  GnadeDerlass 
Ludwigs  XI.,  dem  er  in  ühprHcliwenglic'lien  Worten  dankt  und  unter 
anderm  wünscht  ^vivre  autant  que  Mathuaale  —  et  douze  heaux  ent'ans, 
tous  masles  —  voir  .  .  .  conoeuK  en  ventre  nupcial . .  /  (Gr.  Testam. 
Str.  Vlil,  IX). 

Nach  einem  ersten  knrxen  Anfenthalt  in  Paris,  wo  er  sich  nnsicber 
fühlte,  verfasste  Villon  sein  Hauptwerk,  le  Testament  (sogen.  Gnnt 
Testament).  1462  treiFen  wir  ihn  wieder  in  Paris,  wo  er  in  die  Bande 

seiner  gefährlichen  Freunde  zurfickföllt.  Er  verfasst  für  sie  in  dem 
Jargon  der  Co(iuilI;irds  sieben  Halladen,  die  in  einer  für  uns  schwer  ver- 
ständlichen iSprache  die  Genossen  warnt  vor  „res  coffres  massiz**  (Kerker) 
und  dem  Galgen  „que  le  graod  (Jan  ne  vous  face  essorer'',  »qu'au 
mariage  ne  soiez  sur  le  banc  —  Plus  qu*un  sac  de  plastre  n*est  blanc*  ') 
Noch  einmal  gerftt  Villon  ins  Geftngnis  wegen  eines  Diebstahls,  dann 
infolge  einer  Civilklage  der  theologischen  Faknlt&t,  welche  die  Aue- 
liefemng  der  ihr  einst  geraubten  Summe  von  120  Goldthalern  verlangte. 
Seinen  Freunden  verdankte  Villon  zwar  die  Freiheit,  gleich  darauf  aber 
wurde  er  nach  einem  nächtlichen  Gelage  in  eine  Schlägerei  verwickelt 
und  verhaftet. ')  Jetzt  schien  er  dem  Tode  verfallen  zu  sein.  In  der 
schauerlichen  Ballade  des  Pendus  schildert  er  sieli  bereits  als  am  Galgen 
hängend  und  bittet  die  Vorübergehenden  um  Mitleid.  Aber  das  Parla- 
ment nahm  das  Todesurteil  zurück  und  verbannte  Villon  auf  10  Jahre 
aus  Paris. 

Von  da  an  verlieren  wir  die  Spur  Villon*s.  Eine  Anekdote  in  Ba- 
belais'  Pantagruel  Iftsst  ihn  in  St  Maixent  (Poitou)  eine  Mysterien- 


1)  LMt,  Fickeheo. 

2)  „Dass  die  Sonne  (grand  Can,  von  Khan)  euch  nicht  austrockne**.  ..Dass  ihr 
nicht  beim  Henker  auf  dem  Schafott  (baac)  weiBwr  seid  als  ein  Sack  voll  Gipa*. 

3)  S.  6.  Paris,  ViUon  p.  68  f. 
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aiifführung  leiten  und  an  einem  unglückseligen  Mönch,  der  sich  weigerte, 
priesterliche  Gewiinder  für  die  mitwirkenden  Schauspieler  zu  liefern, 
grausame  Rache  nehmen.  Mit  der  Kahelais  eigenen  Kaltblütigkeit  und 
Objektivität  wird  erzählt,  dass  Villon  auf  den  gemächlich  auf  seinem 
Maultier  dabinreitonden  Mönch  die  Schar  der  als  Teufel  vermummten 
SchaoBpieler  hetzte,  wohei  der  ünglfickliche  von  dem  scheu  gewordenen 
Tiere  zu  Tode  geechleift  wurde. 

In  diesem  troetloeen  Dasein,  dessen  jammervolle  Sinzelheiten  den 
Hintergrund  zu  Villon's  Dichtung  bilden  und  als  Zeitbilder  von  Inter- 
esse sind,  ist  der  Dichter  seelisch  nicht  untergegangen.  Zu  hohem  Ge- 
dankenflug ist  er  zwar  wenig  veranlagt  und  sein  Lebenstniiim  ist  der 
eines  Darbenden,  unstät  Umherirrenden,  dem  ein  c'enussreiciies  Dasein, 
stille  Behaglichkeit,  die  ihm  stets  versagt  war,  als  die  höchsten  Güter 
des  Lebens  erscheinen.  Von  sinnlichen  Trieben  hin  und  hergezerrt,  den 
Lockungen  des  Lasters  unterli^end,  sehen  wir  ihn  willenlos  von  einer 
Niederlage  seines  besseren  Ichs  zur  anderen  fortgerissen.  Mit  der  Be- 
weglichkeit impulsiver,  sinnlicher  und  dabei  willensschwacher  Naturen, 
wechseln  in  ihm  die  Stimmungen.  Sein  Leben  ist  ein  Ringen  z?nschen 
dem  Geist  und  dem  Fleisch,  aber  freilich  ein  Ringen  ohne  tragische 
Grösse,  Er  fühlte  selbst  diesen  Zwiespalt  seines  Wesens  und  war  sich 
selbst  ein  llätsel  ,ie  congnois  tont,  fors  que  uioy-mesmes"  ist  der  Re- 
frain einer  Ballade  (Poesies  diverses,  ed.  Longnon  p.  136  f.).  Sein  Herz 
ist  weicheren  Regungen  und  zarten  Empfindungen  zugänglich.  Seines 
Oheims  und  Beschützers,  Quillaume  de  ViUon,  gedenkt  er  in  rührenden 
Worten  der  Dankbarkttt;  er  nennt  ihn  seinen  «plus  que  pere  —  qnt 
est^  m*a  plus  doulx  que  meie*  (Gr.  Test.  Str.  LXXVII).  Für  seine 
«arme  Mutter**,  deren  kindliche  Frömmigkeit  er  innig  und  schlicht  zu 
schildern  weiss,  schreibt  er  ein  Gebet  an  die  Jungfrau  Maria,  die  ein- 
zige Zuflucht  für  ihn  und  die  Mutter,  „la  povre  femme*^ 

Qui  ponr  raoy  ot  donleiir  amere, 

Dieu  U'  8cet,  et  mainte  tristesse.   (ür.  Test.  Str.  LXXIX.) 

Neben  den  abstossenden  Gestalten  der  «grosse  Margot*,  der  «Belle 
Heaulroiere**  und  anderer  Dirnen,  durchzieht  seine  Werke  die  Erinne- 
rung an  dne  reinere,  innigere  Liebe,  die  er  nicht  vergessen  kann.  An- 
mutig schildert  er  das  trauliche  Zusammensein  mit  der  Freundin: 

„Quoy  qae  ie  \aj  ToilritM  dLre 
Elte  eBtoit  piMte  d*escoQter, 
Smm  m'Msordff  ne  contiedire; 
 Qoi  plus*),  me  tonllidt  aooter 

I)  =  «1  qni  plnt  est,  nodi  dam. 
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Joignaut  d'elle,  pres  m'acouter') 
Et  aimi  n*aloit  aiDUsant 
Et  me  lonfroit  tont  nwonter, 
Mmb  ce  n*Mtoit  qtt*en  m'abmant*. 

Dieser  Liebeskummer  —  überall  nennt  man  ihn  _I'amant  rem\s 
et  regnye''  ~  hat  ihn  zu  Tode  verwundet  und  auf  seinen  Grabstein 
lässt  er  die  Worte  scbreibeD: 

Cy  giat  tt  dort  en  ee  lollier*) 
Qu*  AoMNirs  oodit  de  iod  rtUlon 

üng  povn  petit  escollier 

Qni  fott  1101111116  FntOfOit  Villon  .  .  .  (Gr.  Test.  Str.  CLXV.) 

Den  unglücklich  Liebenden  widmet  er  folgende  Siropbe  ?oU  xar- 

testen  poetischen  Heizes: 

Item  (lonric  aux  amftns  enfermes^) 

Sans  le  hiy  maistre  Alain  Chartier*) 

A  leur  chevez,  di>  pleur»  et  larmes 

Treitmit  flu  plain  im  benoittier 

Et  nag  petit  brio  d*eegleotier 

Qni  Bolt  tont  vert,  poor  gooplllon*) 

Poarveu  quMlz  diront  ung  psaultier 

Ponr  rame  da  povre  ViUon.  (Gr.  Teat.  Str.  CLV.) 

V!11on*8  Werke  zerfbllen  in  lyrische  Gedichte,  von  denen  er  einen 

Teil  in  sein  Hauptwerk  kunstvoll  verwoben  hat,  und  zwei  grössere  Dich- 
tungen, .les  Lais",  „le  Testament.** ') 

Beide  Testamente  sind  in  Strophen  von  je  acht  Achtsilbnern  ver-  , 
fasst,  deren  einfache,  festgefügte  Form  den  Dichter  zwingt,  sich  kun  | 
zu  fassen  und  im  Allgemeinen  vor  den  nichtssagenden  Formeln  und 
der  Weitschweifigkeit  wahren,  der  nur  wenige  Dichter  des  Mittelalters 
entgehen. 

Er  beginnt  sein  erstes  Testament,  die  .Lais*,  mit  der  feierlichen 

einleitenden  Formel,  erklärt  dass  er  Paris  verlässt,  um  den  Banden  einer 
unglücklichen  Liebe  zu  entfliehen  und  vorher  vm  Weihnachten,  zur  Zeit 

1)  Mich  ihr  nähern,  mich  an  sie  anlehnen  (i'cxt  nach  G.  Paris,  Villon  p.  4 Ii. 

2)  Sfiller,  die  Kapelle  von  St  Avoye,  die  Villon  echenend  sich  als  Begr&bn»* 
tiätle  aussucht  und  die  in  einen  oberen  Stockwerke  sich  befimd. 

3)  Geaehoie. 

4)  Krank. 

5)  Gefeierter  lyrischer  Dichter  des  XV.  Jahrhunderts  (c.  1395  bis  c.  14S0  eicht 

Piaget,  Romania  XXX,  316-Ö1). 

6)  Weihwcdel. 

7)  Eint'  genauere,  historisch  begründete  Einteilung  der  Werke  Villon's  gibt 
G.  Paris,  VilloDieaa  (Rom.  XXX,  S.  Z55  f.) 
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,wo  die  Wölfe  von  Wind  leben  und  man  wegen  der  Kälte  zu  Hause 
beim  Fener  sitzt*  sein  Testament  verfasst  Es  folgen  dann  nach  der 
Anrufiittg  der  Dreieinigkeit  und  der  Jungfrau  Maria  die  testamentari- 
schen Bestimmungen.  Guillaume  de  Villon  vermacht  er  seinen  Kulmi 
(mon  bruit),  seiner  Geliebten  ^qui  si  durement  m'a  chasse"^  lääät  er 
sein  Herz 

.  .  mon  euer  euchassü  *) 
Falle,  piteux,  mort  et  tnuuy."   (Petit  Test  Str.  X.) 

Ks  folgen  harmlose  Scherze,  zu  denen  die  Ausbängeschilder  von 
Wirtshäusern  und  Kaufläden  und  die  Wahrzeichen  von  Patrizierbäusern  ^ 
reichlichen  StoiT  liefern:  einem  Metzger  vermacht  er  Mouton*^,  ,le 
Boenf  Couronne",  ,1a  Vache",  ein  Trinker  erhält  «le  Tron  de  la  Pomme 
de  Pin**;  andern  überläset  'er  imaginäre  Güter,  dem  Einen  hundert 
Franken  «prins  siir  tous  mes  biens",  einem  Andern  ein  Schloss;  „zwei 
armen  Klerikern,  die  Latein  sprechen,  ruhigen,  friedfertigen  Kindern, 
die  bescheiden  sind  und  ordentlich  singen  beim  Chorpult"  schenkt  er 
die  Zinsen  des  Hauses  eines  uns  unbekannten  Guillot  Gueklrv  „en  at- 
teodant  de  mieulx  avoir".  In  dieser  Arbeit  unterbricht  ihn  das  Läuten 
der  Olocke  der  nahen  Sorbonne 

.qul  tousjours  ä  netif  benrw  loatw 

Le  Sahtt  que  PAnge  pradit; 

Si  BOtpendis  et  mis  cy  boone,') 

Pour  prier  comme  le  caer  dit.  (Pet.  Test.  Str.  XXXV.) 

Wie  er  wieder  schreiben  will,  ist  die  Tinte  gefroren  und  die  Kerze 
erloschen;  er  schläft  ein  und  sein  Werk  bleibt  ein  Fragment. 

14H1  grill  Villon  dasselbe  Thema  wieder  auf  und  erweiterte  und 
vertiefte  es. 

Das  Testament  (Grant  Testament)  beginnt  mit  einer  wohikomponier- 
ien  Einleitung.  Der  Dichter  steht  im  dreissigsten  Lebensalter,  nachdem 
er  «alle  seine  Schande  gekostet^  (»«IQO  toutes  mes  hontes  j*euz  benee'' 
V.  2).  In  der  Erinnerung  an  die  eben  verbfisste  schwere  Kerkerhaft 
gedenkt  er  zunächst  des  Bischof  dem  er  smn  Elend  verdankt.  Er 
wünscht  ihm  nichts  Böses  und  betet  fQr  ihn  „das  siebte  Yerslein  aus 
dem  Psalm  Dens  laude m"  und  überlässt  es  dem  Leser  nachzu- 
schlagen: „tiant  dies  ejus  pauci  et  episcopatum  ejus  accipiat  alter" 
heisst  es  im  Bibeltext.  Nachdem  er  dem  König  für  die  ihm  gewährte 
Hülfe  gedankt,  erklärt  er  seinen  Entschluss,  sein  Testament  zu  schrei- 

1)  „In  einem  Reliquiens(  broiii." 

2)  =  borne  »hielt  hier  inne". 
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ben,  weil  er  sich  schwach  föhlt  «mehr  an  Geld  als  an  Gesundheit*. 

lügt  er  scherzend  hinzu.  Er  bekennt  seine  Sünden  und  hofft  auf  Gott» 
Gnade.  Hätte  ihm  das  Glück  zugelächelt  wie  Andern  und  hätte  er 
trotzdem  gekündigt,  äo  wiiie  er  der  Erste,  sieb  zum  Feuertod  zu  ver- 
dammen; so  aber: 

»Neceuitc  fait  gens  mesprendre 
Et  fain  imUlr  te  loap  des  boit." 

Seine  Jugend  ist  verflogen 

.,11  ne  s'un  est  ä  pic  alle 
N*a  cbeval;  helas!  oonment  don? 
SondaineneDt  a'en  ett  toIK 
Et  ne  iii*a  laitse  quelque  doD. 

Allr  s'on  est  et  je  demeaie,  . 

Povre  de  sens  et  dp  savoir, 

Triste,  failly,  plus  noir  iiue  meure,  •) 

Qui  n'ay  u'escus,  rente,  u'avoir.*'    (v.  173 — 9.) 

Sein  Herz  m(k;hte  zerspringen,  wenn  er  au  die  verlorenen  Jabie 
zurückdenkt,  wo  er  die  Arbeit  floh  «wie  ein  böser  Junge**.  Und  er  er- 
innert sich  der  Jugendfreunde:  die  Einen  sind  arm  wie  er  selbst,  Ai- 
dere  leben  wohlgenährt  in  Klöstern,  Andere  sind  ,tot  und  starr;  Nicbk 
bleibt  von  ihnen  znrflck.  Mögen  sie  Ruhe  im  Paradiese  geniessso/ 
Doch  besser  elend  leben  als  ,avoir  este  seigneur  —  Et  pourrir  sonl« 
riebe  tombeuu'*.  Der  Todesgedanke  bemächtigt  sich  seiner  Seele.  Auch 
ihn  wird  der  Tod  einät  erreichen,  da  er  kein  .Eogeliwohn  ist  und  keine 
Sterneokrone  trägt": 

.,&fon  pere  est  mort,  Dieu  en  ait  Tarne ; 
Quant  est  du  corps,  il  gist  soubx  lame')... 

J'entens  quo  imi  inere  niourra, 

—  Et  Ic  scet  bien,  la  povre  terarae,  — 

Kt  Ii'  Hlz  p.is  ne  deniourra."    ((ir.  Test.  Str.  XXXVIII.) 

Die  Todesahnung,  das  „vauitas  vanitatum**  Hösst  dem  Dichter  seine 
ergreifendsten  Verse  ein.  Villen  steht  hier  unter  dem  Einttuss  der  Vor- 
stellungen seiner  Zeit.  Das  15.  Jahrhundert  hat  mit  furchtbarer  Gewilt 
die  Vergänglichkeit  alles  Fleischlichen,  die  finstere  Macht  des  Tod« 
empfunden  und  ausgedrückt.  Die  menschliche  Vernunft,  die  von  d« 
Banden  der  Tradition  und  der  Autorität  sich  zu  befreien  anflog,  sib 
mit  ersuhrockender  Deutlichkeit  das  IlinniUige  der  damaligen  Gesell- 
scliaft,  des  liittertums  und  der  Kirche,  der  Stützen  der  mittelalterlicbeD 
Kultur,  ohne  die  Kratt  und  den  Willen  zu  haben,  den  morscb«o 

1)  Brombeen. 

3)  Was  dm  Lrib  betriA,  so  Uagt  er  unter  dem  Laidiensteüi. 
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Bau  zu  Korstören  und  Neues  anfirabauen.  Es  war  eine  Zeit  zersetzender 
Kritik  und  Satire,  die  Zeit  der  Narrenspiele  und  der  Totent&Dze,  wo 

die  Menschen  in  Blindheit  und  Torheit  dem  Tode  and  der  Verwesung 

eiitgegenzutaunieln  scliienen,  den  Lockungen,  der  giauöigun  AuÜ'ürdoruiig 
zum  Tanze  des  Todes  folgend. 

So  beschreibt  Villen  in  düstera  Farben,  mit  schauerlicher  Wahr- 
heit das  Werk  der  Zerstörung: 

«Et  menre  PuIb  «t  Hclaiae 
IjiiiconqaeB  mwiit,  meoit  k  doulenr 
Teile  qu'il  pert  vent  et  tlaine; 

Son  fiel  se  creve  sur  son  caer, 
Pdis  8ue,  Dien  sci't  (luelle  siieur' 
Kt  u'est  qiii  de  ses  maulx  l'alege: 
Car  enfuit  n%  fr«*  ne  nur, 
Qnf  lors  totilsltt  ettra  mb  plege.*) 

La  tiiort  le  fait  frt>rnir.  ])allir, 

Le  nez  courber,  k'n  vaiaeb  tundre, 

Le  col  mfltr,  I«  dnir  mlfir, 

JoiDctes*)  et  nerfii  crolstre  et  ettendre. 

Corpt  fenwnio,  qni  tant  est  tendrei 

Poly,  souef,  si  predeux, 

Tv  fauldra  il  ces  maulx  nttendreV 

Oy,  ou  tout  vif  aller  es  cieulx."   (ätr.  XL,  L.) 

Dann  Iftsst  er  in  der  künstlichen,  stimmungsvollen  .ballade  des  dames 
du  temps  jadis''  Frauengestalten  der  Sage  und  Geschichte,  balbverklun- 

gene  und  halbverstandene  Namen  an  uns  vorüberziehen;  sie  Alle  sind 
dahingegangen;  ,niais  ou  sont  les  neiges  d'antan"  ist  der  Refrain  dieser 
Strophen,  die  wie  eine  ferne  Melodie  geheimnisvoll  verklingen.  Am 
Schluss  des  Testamente»  taucht  der  Todesgedanke  noch  einmal  auf. 
Der  Anblick  der  Knochen  und  Schädel,  die  in  offenen  Hallen  und  Söl- 
lern im  Kirchhof  ^des  Innocents**  aufgehäuft  waren,  während  an  den 
Wänden  eine  berühmte  Darstellung  des  Totentanzes,  der  .Danse  Ma- 
cabr4**,  die  Macht  des  Todes  schilderte,  regt  die  Phantasie  des  Dich- 
ters an: 

•Quant  je  oonsidera  ces  taatet, 

Kntassees  en  ces  cbarnien. 
Toua  furent  maistres  des  requcstes. 
Ou  touB  de  la  Chambre  aux  deoiers') 
Ou  toua  furent  portepauiers^J 

1)  .Der  für  ihn  eintreten  mOchte*. 

2)  GeleDke. 

3)  Verwaltuog  der  ktaiglicben  Sdiatnilengater. 

4)  Laattrtger. 
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Autant  pais  Tung  que  Tautre  dirt, 

Car  d'evesques  oti  laoterniers 
Je  n'y  coogoois  riens  a  redire. 

Kt  icellw  qtti  i*eiidiiioi«it 

Unes  contri'  autrps  en  leure  vies, 

Desiiuelics  Ics  uncs  regDoient 

Ües  aiitres  craintes  et  servies, 

La  les  Yoy  toutfs  assouvies, 

EuBemble  en  vatg  tu  pesle  meile. 

Seigneuries  leer  sont  raries: 

Clere  ne  naistre  ne  s'y  appelle."  (Str.  CXUX,  CI.) 

In  den  ,.HegrL'ts  de  la  lielle  Urauliniere"  *)  lH»ren  wir  die  Klage 
der  Frau,  die  mit  grausamer  Ironie  die  Zerstörung  ihrer  einstigen  Schön- 
heit durch  das  Alter  und  die  Laster  an  ihrem  eigenen  Leibe  schildert: 

«Ainsi  le  boo  temps  regretoos 
Entfe  BoiiB,  povres  viellee  sotM, 
Assisee  baa,  a  cronppetons') 

Tout  en  ung  taa  comme  pelotee, 
A  petit  feil  de  chcnevotcs  ^) 
Tost  alhiint'cs,  tost  estaiates: 
Kt  jadis  tuäoies  si  miguotes." 

und  sie  ermahnt  in  der  folgenden  Ballade  die  jungen  Freandinnen  die 
Zeit  der  Jugend  auszunutzen.  Wer  solche  Verkommenheit  sieht,  fiUirt 
der  Dichter  fort,  sollte  von  der  Liebe  ablassen.  Denn  auch  diese  Frauen 

waren  einst  unschuldig,  bis  die  Liebesleidenscliaft  sie  zur  Sünde  ver- 
führte. Beispiele  der  Sage  und  Geschichte,  die  Erzählung  eines  persön- 
lichen Erlebnisses  schildern  die  verhängnisvolle  Macht  der  Liebe.  Feier- 
lich sagt  der  Dichter  sich  von  der  Liebe  los  —  ,Ma  vielle  ay  mis  soubz  le 
banc'^)  ~  und  schliesst  die  Einleitung  seines  Testaments  mit  einer  Schil- 
derung seines  Elends  und  der  Erklärung,  seinen  letzten  Willen  aufisetieo 
zu  wollen.  Es  folgt  die  übliche  Anrufung  Gottes  und  der  Jungfrau 
Maria  und  die  Aufzählung  der  „Vermächtnisse*.  Seine  ,arme  Seele* 
übergibt  er  der  Dreieinigkeit,  seinen  Leib: 

iiostre  grant  inerc  la  Ifne: 
Les  vers  n'y  trouviront  grant  gresse: 
Trop  luy  a  tait  faiu  dure  guerre. 


1)  Zar  Ruhe  gebracht. 

S)  FVan  eines  Waffenachmiedee.  Text  nach  Loogoen  u.  G.  Paris,  Villoa  S.  140. 

3)  hockend. 

4)  Hanfsplitter. 

5)  „Hab'  die  Leier  unter  die  Baak  gelegt**  =  habe  mich  ms  der  laatigeo 
Gesellschaft  zurückgezogen. 
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Or  luv  8oit  delivrc  gnint  erre:') 

De  terre  vint,  en  terre  touiae."   (Ur.  TwU  Str.  LXXVI.) 

Seioem  ,p\na  que  pere*^,  dem  Domberrn,  vermacht  er  seioe  Bibliothek 
nnd  den  ^Roromaot  da  Pet  an  Diable*,  der  ,10  Heften  nnter  einem 
Tische  Hegt*  nnd  ein  Hauptbestandteil  des  Bflchervorrats  war,  seiner 

Mutter  jenes  schlichte  Gebet  an  die  Jungfrau  Maria,  das  sie  für  den 
verlorenen  Sohn  beten  soll,  seiner  Geliebten  Kose  ein  Liebeslied.  Die 
übrigen  Vermächtnisse  sind  teils  harmloser  Natur,  wie  die  des  ersten 
Testaments,  teils  verbirgt  sich  hinter  dem  ausgelasseoeu  Scherz  eine 
satirische  Absicht:  einem  Schenkwirt  verspricht  er  den  schuldigen  Wein 
ZQ  bezahlen,  ^doch  wenn  er  seine  Wohnung  6ndet,  ist  er  schlauer  als 
ein  Wahrsager**,  drei  armen  Waisenkindern  —  in  Wirklichkeit  sind  es 
alte  Wacherer  -  gibt  er  einen  Stndienplan  und  wünscht,  dass  sie  gut 
erzogen  werden,  ^wenn  es  auch  Prügel  kostet* : 

„C'Iiai)peron8  auront  enfouimez -') 

Et  ies  poolces  8ur  la  saiucture; 

Humbles  k  toute  crcature; 

Ditaiis:  Haa?  Quoy  ?  II  n'en  ett  rieot! 

8i  diront  gens,  par  aveoture: 

Ted  «o&na  de  Ifen  de  bien!"  (Str.  CXX.) 

In  dieser  fein  gezeichneten  Karrikatur  erkennt  man  den  hochmütigen, 

grausamen  Wucherer,  der  barsch  die  Bitte  des  IMchters  abschlügt  „Han? 
qiioy?  il  n  eu  est  rien  I**  Kine  lleihe  von  Vermächtnissen  besteht  in 
Gedichten,  das  einzige  Gut,  das  Villen  wirklich  sein  Eigen  nennen 
konnte.  Meister  Jehan  Cotart,  fin  erlauchter  Trinker,  erhält  die  glän- 
zende »Bailade  et  Oroison**,  in  der  Vater  Noas,  Loth  und  Archetridin, 
der  sagenhafte  Qastgeber  von  Kanaan,  aufgefordert  werden,  sich  der 
Seele  des  ,bon  feu  maistre  Jehan  Cotart*  anzunehmen,  der  „tousjours 
crioit:  Haro,  la  gorge  m'art  —  Et  si  ne  sceut  oncq  sa  seuf  estanchier*. 
FCinem  Parlamentsprokurator  scliLiiki  er  die  „Contreditz  Franc  Gontier**, 
eine  Widerlegung  der  Ditz  Franc  Goutiur  des  1381  verstorbenen  Philippe 
de  Vitry,  der  ein  idyllisches  Bild  der  glücklichen  Armut  des  Bauern 
Franc  Gontier  und  seiner  Frau  Helaine  entworfen  hatte.  Diesem  küm- 
merlichen Dasein  stellt  Villen  das  üppige  Leben  eines  dicken  Dom- 
herrn entgegen,  den  er  sieht: 

«snr  mel  duvet  asais  .  .  . 

Lis  OB  bratier,  en  cbambre  bieo  nalee,') 


1)  Reise,  grant  erre  „rasch",  sogleich". 

*2)  (Ins  (irsirht)  drücken  s.  G.  Paris,  Villoniena  Romania  XXX,  iS.366. 
3)  Mit  Matten  belegt. 
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A  son  coste  Risant  daoie  Öidoine 
Blanche,  teudre,  polie  et  alintee ') 
Boire  y poeras  a  joitr  «t  a  nnitm 
Rire,  jonmr,  sii|rnoDii«r  et  bdfer. 

Was  iät  dagegen  die  Idylle  Franc  Gontier's  und  seiner  Helaine 
unter  dem  Uoseostrauch,  mOgen  auch  .alle  Vdgel  von  hier  bis  Babylon* 
dazu  singen:  sie  essen  grobes  Schwarzbrod  und  trinken  Wasser  das 
ganze  Jahr  lang.  ,11  n*est  tresor  qne  de  vivre  ä  son  aise/  —  Den 
Findelkindern  (Enüuis  Trouvez)  gibt  er  nichts,  .die  verlorenen  muss  er 
tr(y9ten*.  In  zwei  Gedichten  warnt  er  sie  vor  den  Folgen  des  Leicht- 
sinns, der  seinen  Freund  Colin  de  Cayeux  an  den  Galgen  gebracht  hat 
und  alles  Geld  wandern  lilsst  ,tout  aux  tavernes  et  aux  tilles".*)  Nach- 
dem er  bald  in  harmlosem  Scherz,  bald  mit  satirischer  Absicht  seine 
Vermächtnisse  verteilt  bat,  bestimmt  der  Dichter  feierlich  die  sechs 
Testamentsvollstrecker  und  ihre  Stellvertreter  und  bezeichnet  als  die 
von  ihm  gewftblte  Begrftbnisstfttte  scherzhaft  die  Kapelle  von  Sainete- 
Avoye,  die  einzige  in  Paris,  wo  Niemand  begraben  werden  konnte,  weil 
sie  .in  einem  ersten  Stockwerke  lag. 

„De  tomhel  rieos;  je  n'pn  ay  eure 

Car  il  greveroit  le  plaucher.    (Str.  CLXlll.) 

Die  grosse  Sturmglocke  «qui  n*est  de  voirre*')  soll  bei  seinem 
Begräbnis  Unten,  obgleich  Aller  Herzen  erbeben,  wenn  sie  ertönt*. 
Nachdem  er  die  Totenfeier  bis  ins  Einzelnste  geordnet,  nimmt  er  in  einer 
letzten  Ballade  Abschied  vom  Leben  und  Iftdt  seine  Freunde  zu  seinem 

Begräbnis  ein: 

Icy  se  dost  le  Testament 

Kt  linist  du  povrc  \  illon. 

Venez  ä  son  eoterremeot, 

Quant  vouB  orr«i  le  canillon, 

VesU»  rougf  oon  vtnniUoo 

Car  en  amonn  mounit  martir  ...  (▼.  1996—2001.) 

Ein  mutwilliger  Scherz  „wisst  ihr  was  er  that  beim  Abschied:  er 
trank  einen  Schluck  Kotwein,  als  er  die  Welt  verlassen  wollte"  ist  sein 
letztes  Wort.  Das  Testament  niusste  in  den  Kreisen  der  „escolliers" 
und  «bazochiens",  die  jede  Anspielung  auf  die  Personen  und  Zustände 
der  Zeit  verstanden,  grossen  Anklang  tindeo.  Wenige  Jahre  sp&ter. 
wahrscheinlich  1465,  ahmte  der  geistreiche  königliche  Steuerrat  für 

1)  Geputzt. 

2)  Ballade  du  Bonue  Doctriue  ä  ceux  de  mauvaise  vie,  ed.  Loogoon  S.  93  f. 

3)  Glas. 
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Limousio,  Henri  fiaade,*)  io  sdoem  .Testament  de  la  Male  Barbeau* 
Villon*8  Testament  nach.  Das  Maultier  des  Gerichtsdieners  Barbean 
beschreibt  sein  körperliches  Elend  und  Yermacht  die  einzelnen  Teile 

seines  Leibes,  wobei  wie  bei  Villou  satirisclie  Ausfalle  äicli  zu  liarmlusen 
Scherzen  gesellen.   Der  Beginn: 

^MoD  Corps  prämier,  qiii  jadis  tut  si  beaiihc . . . 
Veol  aelre  mit  au  ventra  des  corbsattlx", 

die  Bestimmunpf  von  drei  Metzgerhunden  als  TeRtaments Vollziehern, 
erinnern  auch  in  der  Form  an  Villen.  Derselbe  Baude  liat  in  einem 
merkwürdigen  Genrebild,  den  »Lamentations  Hourrien,  clianoin»:  da  Saiiit- 
Germain"",  Villon'ä  »Contreditz  Franc  Gontbier-"  nachgeahmt.  Hin  von 
seiner  Geliebten  verlassener  ,,chanoine  bien  gras^  sucht  sich  im  Spiel 
mit  dem  Kinde,  das  ihm  die  Treulose  zurückgelassen  hat,  zu  trteten. 
Der  Anfang  des  Gedichtse,  das  den  Kanonikus  im  Bette  schildert,  wie 
er  dem  Kinde  pfdft  und  singt  und  es  springen  macht,  ist  in  der  Form 
dem  Begirm  von  Villon^s  Ballade  nachgebildet.  Auch  sonst  zeigt  sich 
bei  Baude  und  Villon  derselbe  satirische  Geist.  Während  aber  Villou 
die  Fülle  seiner  Beobachtungen  frei  verarbeitet  und  zum  Kunstwerk 
unozugestalten  weiss,  bleibt  Baude,  der  in  Amt  und  Würden  war,  im 
Banne  von  Standesvorurteilen  und  Standesinteressen  befangen;  seiner 
Satüre  haftet  das  zeitlich  Veigftngliche  an. 

Wir  begreifen,  wesswegen  diese  Dichtungen,  in  denen  Scherz  und 
Emst,  rohe  Spftsse  und  Cynismen,  zartes  Empfinden,  fronune  Herzens- 
ergüsse und  ausgelassene  Lieder  in  geistvoller  Weise  miteinanderver- 
woben  sind,  von  dem  Zahn  der  Zeit  so  wenig  gelitten  haben.  Die  ge- 
feierten Dichter  des  ausgehenden  Mittelalters  gefielen  sich  in  der  Über- 
windung technischer  Schwierigkeiten,  die  Poesie  wurde  wie  die  Gotik 
der  Zeit  kraus,  bizarr  und  unwahr.  Selbst  die  gemütvolle  Dichterin 
Christine  de  Pisan  musste  der  Mode  folgend,  obgleich  die  Erinnerung 
an  ihren  toten  Gatten  ihr  Herz  erföllte,  einen  Cyklus  von  Liebesliedern 
in  dem  konventionellen  Stil  der  damaligen  Lyrik  dichten.  Die  Poesie 
wurde  zu  einem  geistreichen  Spiel  mit  Reimen  und  konventionellen  Ge- 
danken und  Bildern.  Die  Gefühle  und  Ideen  hüllten  sich  in  kunstvolle 
Allegorien,  die  zu  entzittern  für  den  scholastisch  gebildeten  Leser  der 
Zeit  genussreich  sein  mochte;  für  unseren  modernen,  natürliches  Ein- 

1)  1^8  vers  de  Maitre  Henri  Baude  ....  jinldics  par  Qiiicherat,  Paris  ISöJi. 
—  Vergl.  G.  Gröber,  FranziOsische  Litteraturgescbicbt«  (Gruudriss  der  romaDischeii 
Philologie)  S.  1161  f. 
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ptinden  und  unmittelbare  Anschauung  erstrebenden  Gej^chniack  haben 
die   luttigen  Gebäude  dieser  Allegorien  iiiren  Heiz  verloren.    Auch  in 
Villon'8  Werken  findet  sich  der  EinHuss  der  zeitgenössischen  Dichtung. 
Die  Huldigungsgedichte  an  Karl  von  Orleans,  die  Ballade,  in  der  Villon 
die  einseloen  Teile  seines  K^irpers  auffordert,  dem  Parlament  Mr  die 
ihm  gewährte  Freiheit  zu  danlten  und  die  Zähne  lauter  in  Dank  er- 
klingen sollen  „als  Orgel,  Trompete  und  Glocke",  das  Herz  sich  spalten 
soll  vor  RöhruDg,  eine  Ballade,  die  aus  Sprichwörtern  besteht,  eine  an- 
dere, die  alle  Fertigkeiten  des  Dichters  aufzählt  mit  dem  Refrain 
congnois  tont  fors  (jue  moy  mesmes*,  eine  Ballade  in  Antithesen,  alle 
diese  Erzeugnisse  liötisclier  Lyrik  bilden  den  vergänglichen  Teil  der 
Werke  des  Dichters.   Seinem  Wesen  nach  ist  Villon  ein  Realist.  Er 
wirft  einen  scharfen,  eindringlichen  Blick  auf  die  ihn  umgebende  Welt 
und  in  sein  Inneres.  Der  Kreis  seiner  Betrachtungen  ist  eng.  Paria,  das 
Quartier  Latin,  damals  besonders  eine  Welt  für  sich  mit  ihrem  bunten 
Getriebe,  ihrer  eigenartigen  Bevölkerung,  ist  das  eigentliche  Feld  sdner 
Beobachtung.  Hier  kennt  er  joden  Stein,  jede  Strasse,  jedes  Hausscbild. 
Er  besitzt  die  Gabe,  die  nur  der  wahre  Künstler  hat,  den  charakteristi- 
schen Zug  an  Menschen  und  Dingen  zu  erfassen  und  mit  epigramma- 
tischer Kürze  zu  zeichnen ;  er  beschreibt  nicht  kleinlich,  umständlich 
und  zwecklos.  Jeder  Zug  wird  durch  das  innere  Mitempfinden  des  Dich- 
ters belebt.  Die  Bilder  sind  bald  heitere,  ausdrucksvolle  Skizzen,  bald 
abstossende,  bald  ergreifende  Zerrbilder  der  Wirklichkeit.  Wir  sehen 
die  drei  Wucherer  „die  Mütze  auf  dem  Kopf,  die  Daumen  im  Gürtel* 
dasteiien,  die  „cuidereaux  d  amours  transsis  —  chaussans  sans  meshaiog 
fauves  botes",'j  die  Pariserinnen,  die  „auf  dem  unteren  Saum  ihres 
Kleides  hocken  in  Kirchen  und  Klöstern"  und  sich  Neuigkeiten  er- 
zählen, die  „povres  vielles  sotes**,  die  am  Feuer  gekauert  sitzen  und 
an  die  schdne  Zeit  der  Jugend  zuräckdenken.  Ein  Zug  genügt,  um  die 
Ungleichheit  der  Menschen  im  Leben  der  Gleichheit  im  Tode  entgegen- 
zustellen : 

Kt  icetles  qui  s'encIiDoient 
Unes  contre  autres  en  leurs  vies, 
Desquciles  les  unes  regooient. 
Des  autres  craintes  et  servies: 
La  1«8  voy  toutes  assouvics 

EnMmble  en  nng  tas  pesle  metle  .  .  .  (Gr.  Test.  Str.  Cl.) 

In  der  Ballade  des  Pendus  wird  das  Verletzende  der  Selbstironie, 
die  den  eigenen  Leib  zum  Gegenstand  einer  Darstellung  von  unerbitt- 

1)  „SterUidi  verliebte  Stolser,  die  bequeme  gelbe  StiefiBl  uagen"  (Gr.  Teet. 
V.  1973  t). 
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lichem  Kealisnuis  wühlt,  durch  die  Seelenangst  des  Dichters  und  durch 
die  schaurige  Totentanzstimmung  gemildert: 

La  phiye  nous  a  huez ')  et  Iftrex 
Et  le  soleil  desechiez  et  noircts; 
Pics,  coibeaulx  nous  ont  les  ycux  cavez,") 
Et  arrachie  la  barbe  et  les  sourcilz. 
Jamals,  nul  temps,  noos  ne  sommes  assis ')  .  .  . 
Pnis  v'A  puis  la  eommt  le  vant  ? ari«, 
A  soD  plaitir  aaos  oeN«r  nons  charrit. 
Plus  berquetez  d'oiseaulx  que  dh.  a  cooldr«. 
Ne  soiez  donc  de  nostre  confiairie,*) 
Maia  priea  Dieu  que  tous  nous  vueille  absouldre 
Envoi 

rhnce  Jbesus,  qui  sur  tous  a  maistrie 

Garde  qu'Enfer  fi*ait  de  neue  seigneurie: 

A  Iny  iiViy<ni8  foe  faire  ne  que  sonldre. 

Hommet,  ii^  ii*a  point  de  mecqtterie, 

Haie  pries  Diea  que  tone  noos  ▼netlle  abeonldre!* 

Oberall  dringt  das  Bmpfinden  des  Dichters  unverftlseht  hervor. 

Dieser  persönliche  Zug  seiner  Werke  ist  es,  der  ihn  dem  modernen 
Leser  iiälier  bringt.  Nicht  allein  führt  er  sich  handelnd  in  seine  Werke 
ein  und  besclireibt  seine  äussere  Erscheinung;  wir  sehen  ihn  bei  der 
Arbeit,  die  Glocke  der  nahen  Sorbonne  unterbricht  ihn  beim  Schreiben, 
er  redet  mit  seinem  Freund  Freroin,  dem  er  im  Bette  liegend  seinen 
letzten  Willen  diktiert  Alles  was  er  dichtet,  bezieht  sich  auf  ihn,  seine 
Erlebnisse  und  die  seiner  Freunde  fßllen  sein  Werk.  Sein  Individualis- 
mus vird  aber  nie  aufdringlich.  Falsche  Sentimentalitftt  und  ronuintische 
Selbstvergötterung  sind  ihm  und  seiner  Zeit  fremd.  Bescheiden,  demfitig 
bekennt  er  seine  Schwächen,  mit  zarter  Zurückhaltung,  aber  mit  Innig- 
keit spricht  er  von  seiner  Mutter,  seinem  Oheim  und  Erzieher.  Es  ist 
ein  Stück  leidender  Menschheit,  das  uns  in  Villon's  Werken  wahr  und 
schlicht  entgegentritt. 

Villon  ist  kein  Neuerer  gewesen,  kein  Vorläufer  der  Benaissanoe, 
obgleich  sdne  klare  Aulfossung  der  Dinge  uns  modern  anmutet  Er  ist 
im  Banne  der  religiösen  und  sittlichen  Ideen  seiner  Slieit  befangen :  seine 
naive  Frömmigkeit  ist  durchaus  aufrichtig;  sie  hftlt  ihn  zwar  von  den 
schlimmsten  Verirrungen  nicht  zurück,  in  aufriehtiger  Keue  erhoft't  er 
aber  Kettung  allein  von  der  Gnade  Gottes.  Das  klassische  Altertum 
ist  lür  ihn  nicht,  wie  für  manche  seiner  Zeitgenossen,  eine  Quelle  tie- 

1)  bendien. 

2)  aushöhlen. 

3)  In  Ruhe. 

4)  Zanft. 
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ferer  Erkenntnis,  die  znr  chrisüiehen  eich  gesellt,  aber  als  Fon  ihr 

wesensverschieden  empfunden  wird.  Wir  finden  l)ei  ilim  nichts  von  der 
feurigen  Hegeisterun^.  vom  Heisshun^er  nacli  Erkenntnis  um  ihrer  selb>;t 
willen,  die  eine  Christine  de  Pisan  beseelt  und  ihr  die  schönen  Worte 
eingibt:  „0  gent  bien  conseillie,  o  gent  eureuse!  je  dy  ä  vous,  les  dia- 
ciples  d'estude  de  sapience,  qui  par  grfioe  de  Dien  et  de  bonne  fortone 
ou  de  natnre  estes  appliqa^  k  enoerchier  la  batdteBse  de  ta  clere  res» 
joulssant  estoille,  c'est  assaToir  sapience,  pren^  diligemment  che  trter, 
bav^  de  celle  claire  et  seine  fontaine.  Car  qnele  ebose  est  k  hemme 
plus  digne  <pie  science?  ...    Si  ne  vueillies  resongnier  nul  labonr  ou 
paine,  vous  Champions  de  Sapience;  car,  se  vous  le  avi's  et  bien  en 
uses,  vous  estes  nobles,  vous  estes  riches,  vous  estes  tous  parfais.*  ') 
YilloD  ist  kein  .champion  de  Sapience".  Wissen  ist  für  ihn  der  Weg, 
der  in  reichen  Pfründen,  einem  sorgenfreien  Leben  führt.   In  einem  j 
Punkte  aber  steht  er  an  der  Schwelle  einer  nenen  Zeit  Der  Gedanke, 
sein  von  Kummer  und  Reue  wnndes  Hers,  seinen  von  Hunger  ond  I 
Krankheit  gequftlten  Leib,  die  kleinen  Erlebnisse  seines  ruhmlosen  Da- 
seins zum  einzigen  Gegenstand  seines  Dichtens  zu  machen  und  die  Hoff- 
nung, für  ein  solches  Werk  Leser  und  Bewunderer  zu  finden,  die  Fähig- 
keit, sicli  selbst  zum  Objekt  künstlerischer  Darstellung  zu  machen,  sich 
mit  grausiger  Selbstironie  im  Tode  am  Galgen  hängend  darzustellen, 
das  sind  Züge,  die  nur  in  einer  Zeit  denkbar  sind,  die  den  Menschen 
als  Individuum  von  seiner  Umgebung  loszulösen  beginnt,  den  Dichter 
nicht  mehr  auffasst  als  den  Hüter  und  Übermittler  einer  poetischen 
Tradition,  sondern  als  ein  bevorzugtes  Wesen,  das  die  Ffthigkeit  und  das 
Recht  hat,  eigene  Erlebnisse  und  Empfindungen  in  poetischer  Form  für 
sich  und  Andere  auszudrücken.  Andere  Dichter  vor  Villon  hatten  Züge 
ihres  Lebens  in  ihre  Werke  verwoben :  Adam  de  la  Haie  hat  siel»  und 
die  Seinen  in  seine  romantische  Komödie  „le  Jeu  de  la  Feuillee**  als  Mit- 
wirkende eingeführt,  aber  es  bandelte  sich  um  eine  Belustigung  in  einem 
Kreise  von  Bekannten;  die  Anspielungen  auf  Freunde  und  Zunftgenossen 
erhöhten  den  Reiz  des  Gelegenheitsstfickes.  Villon  haben  Elend  und 
Schmerz,  Liebeslust  und  Liebespein  erst  zum  Dichter  gemacht  Von 
ihm  wie  von  dem  wesensgleichen  Panl  Verlaine  gelten  die  Worte  des 
letzten  Biographen  Villon's,  G.  Paris:  „ohne  sein  selbstverschuldetes 
Klend  hätte  er  nicht  in  unsere  Herzen  den  Stachel  eindringen  lassen, 
der  das  seinige  zerriss.^ 

1 )  Qirist  d»  Pisio,  LIvre  de  polleltt  citifirt  in  Kervyn  de  Ltttenbove,  Oenvm 
de  Froinart,  BrazellM  1870,  I  p.  235. 
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auN  dem  Vatikanischen  Archiv.') 

Von 

Alexander  ('urtellieri. 


Int  Anschlnss  an  die  von  mir  1897  begionnene  VerzeichoQDg  des  Kon- 
stanzer Materials  in  den  Kegisterbänden  des  Vatikanischen  Archivs  tu 
Horn  *)  bearbeitete  nach  meiner  Kückkebr  in  die  Heimat  Herr  Kurt  Schmidt 
im  Auftrage  der  Badischen  Historischen  Kommission  die  Jahre  1370  83. 
Das  Ergebnis  unserer  Nachforschungen  findet,  soweit  es  die  Bischöfe 
▼OD  Konstanz  betrifft,  in  den  «Begesten** Aufnahme.  Ich  war  nicht 
wenig  überrascht,  aus  den  unter  dem  Kamen  des  Papstes  Klemens  VII. 
gebenden  Bullenregistern  der  sogenannten  avignonischen  Reibe  Auszfige 
zn  erhalten,  in  denen  Oraf  Albrecht  von  Hohenberg,  den  ich  seit 
dem  25.  April  1351»  gestorben  wähnte,  wieder  auftauchte.  Nach  einigen 
Versuchen,  den  aulTäliigen  Tliatbestand  anders  zu  erklären,  lenkte  ich 
die  Aufmerksamkeit  meines  Herrn  Mitarbeiters  auf  die  Möglichkeit,  dass 
Teile  der  Klemens  VII.  zugewiesenen  Bände  Klemens  VI.  /ugehören 
könnten,  eben  weil  Albrecht  am  Hofe  des  letztgenannten  Papstes  weilte. 
Bald  wurde  meine  Vermutung  bestätigt.  Laut  der  mir  gewordenen  Aus- 
kunft lisst  nch  schon  auf  Grund  äusserer  Merkmale  (Schrift,  Wasser- 
zeichen) feststellen,  dass  die  einzelnen  Lagen  verschiedener  Päpste  gleichen 
Namens  durch  einander  gebunden  sind.  Als  ich  darauf  hin  in  dem 
inhaltreichen  Buche  von  Valois  über  das  p^rosse  Schisma  nachschlug, 
bemerkte  ich,  dass  der  Ü beistand  schon  erkannt  war.  Valois  schreibt^): 

1)  Yw^  Zeitschr.  f.  d.  Oewb.  d.  Oberrbains  N.F.  14  (1899),  481:  Kleioe  Bei- 
tfige  for  GMchicbte  Graf  Albnehts  von  Hohenberg  md  Matthias  von  Nenenbaig . 

«)  Vgl.  ebenda  13  (189S),  11—22  meinon  Reisebericht. 

:'.)  Repcsten  der  Bischöfe  von  Konstanz.  *2.  Bd.,  1.--4.  Lieferung.  Innsbruck 
\S^M  fT  Die  den  Text  abschiiesseode  DoppelUeferang  ist  im  Druck  fast  vollendet 
and  reicht  bis 

4)  N.  Valois,  La  France  et  le  grand  Schiime  d*ooddeDt  t.  ler,  pref.  p.  XV. 
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An  milieu  de  cahiers  remplis  d'aetes  de  Ct^eni  VIT  sont  ins^r^  cw- 

taina  cahiers  contenaiit  des  biiUes  de  Clement  VI,  voire  de  Clement  T. 
Er  verweist  zum  Beispiel  auf  den  tomus  64  Klemens  VII.,  Blatt  53;'. 
und  IV.;  tomus  69,  Blatt  198  und  fl".  Hierzu  lüge  icli  erklärend  hinzu, 
dass  Vaiois  die  mit  jedem  Papste  neu  beginnende  Baodzifler  anwendet, 
icb^  dagegen  die  durchlaufende  der  avignoniscbeD  Reihe  benutae. 

Es  wflrde  flberflussig  encheinen,  an  dieser  Stelle  von  Deoem  da 
arglosen  Forscher  vor  ebenso  unangenehmen  als  schwer  venneldendfn 
Irrtümern  zu  warnen,  wenn  nicht  die  Aussäge  selbst  die  Lebeosge* 
schichte  Albrechts  von  Hohenberg  um  kleine  Zllge  bereicherten.  Der  ; 
schwäbische  Oraf  hat  das  Schicksal  geliabt,  in  unseren  Tagen  im  Kreise  ' 
der  Historiker  hochberülimt  zu  werden  durch  eine  Chronik,  die  er,  wie  i 
man  jetzt  ziemlich  sicher  behaupten  kann,  nicht  verfasst  hat,  die  Chrif  I 
nik  des  Matthias  von  Neuenburg.    Fern  sei  es  mir,  die  iwgemein  ver-  { 
wickelten  Fragen,  die  sich  an  die  Verfasserschaft  knüpfen,  und  die  tu  j 
den  scharfsinnigsten  Vermutungen  Anlass  gegeben  haben,  auch  nur  n 
berfibren.   Die  Litteratur  ist  sehr  zerstreut  Einen  Hinweis  anf  & 
wichtigsten  Schriften  habe  ich  am  Schluss  meines  kurzen  Oberblicb 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  45  (1900),  731—733 
gegeben.    Inzwischen  haben  die  Kegesten  der  Bischöfe  von  Komtsii 
das  Jahr  1356  überschritten  (Nr,  5218  ff.  5221)   und  man  gewinnt 
jetzt  einen  deutliclieren  Einblick  in  die  Verhältnisse,  unter  denen  Al- 
brecht zum  dritten  Male  vergeblich  den  Versuch  machte,  das  Konstaozer 
Bistum  zu  erhm^aMi. 

Um  den  geschichtlichen  Zusammenhang  für  die  unten  folgenden  Am- 
zäge  herzustellen,  genügt  es,  einige  Belege  zu  geben.  Am  1.  Mftrz  1343 
hatte  Albrecht  zum  letzten  Male  als  Kanzler  des  kaiserlichen  Hofes  ge- 
urkundet*).  Als  Gesandter  Kaiser  Ludwigs  IV.  ging  er  nach  AvigDOn, 
kehrte  aber  nicht  mit  seinen  Begleitern  zurück  Er  Hess  sich  ▼omPspste 
Klemens  VI.  bewegen,  die  kaiserliche  Sache  zu  verraten  und  in  seine  Dienste 
zu  treten.  Solclies  geschah  Ende  1342.  Man  hat  nun  geglaubt,  der  ehr-  | 
geizige  Streber  sei  während  der  nächsten  drei  Jahre  in  Avignon  gewesen^).  J 


1)  Albertus  Del  gracia  comcs  de  Hohenberg,  impcrialis  aule  CAncellarlus,  W- 
zeugt,  dass  er  einen  Brief  des  Tfalzgrafen  Gottfried  von  Tübingen  für  die  Ablei 
Babenhanien  (AcUm  et  datnm  in  BebeohoMn  1302,  4.  non.  apHI^  ind.  15.)  gcuhm 
hat.  Datnm  per  copiam  t342,  kal.  marali,  Ind.  10.  Koplanweh  Bebenhanaw  Bl.  49> 
in  Staatsarchiv  Stuttgart:  Cnisius,  Antiales  Suevici  '2,  240. 

2)  K.  Wenck,  Albrecht  von  Hohenberg  und  Mattbiaa  toh  Nenenbuig,  K«Bn 
Archiv  H  (1884),  S.  56  und  die  abmichiliche  Tabelle 

3)  Weock  S.  56. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschiebte  Albrechts  von  Holieoberg  aus  dem  Vatik.  Archiv  175 


Das  war  aber  nicht  der  Eall.  Am  3.  März  1344  urkundet  er  zusammen 
mit  dem  Grafen  Berthold  von  Sulz  in  Freiburg  i.  B.  wegen  400  Mark 
Silber,  die  ihnen  der  Landkomtur  Deutschordens  schuldig  war').  Zur 
Ergftnzang  dieser  Urkunde  dienen  die  vatikanischen  Notizen,  ans  denen 
hervorgeht,  dass  Albrecht  damals,  als  die  pftpstlicbe  Kanzlei  die  Schreiben 
aasfertigte,  in  oder  bei  Wien  (Nr.  1  und  2)  und  in  oder  bei  Konstanz  (Nr.  3) 
weilte.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  er  unter  anderen  selir  zahlreichen  und 
einträglichen  Pfründen  auch  die  St.  Stephanspfarrkirche  in  Wien  besaäs 

1)  1344  Februar  12. 

Clemens  VI.  S.  Omcis  et  S.  Marie  Schotorum  in  Wienna  Pata- 

viensis  diocesis  monasterionim  abbatibns  ac  Alberto  de  Hohenberg 

canonico  Constantiensi  mandat.  quatfiius  Aiiiiain  natani  Johannis  de 
Gütttrsprunn  luipllaiu  litteratam  Patavieiisis  diocesis  in  nionasterio 
S.  Jacobi  de  Wienna  ordinis  S.  Aiio;ustini  in  canonicam  et  sororem  re- 
cipi  faciant.  Datum  Avinione  II.  id.  febr.,  a.  IP  (Prudeotum  virginnm). 
Reg.  Aven.  %U,  189  b. 

2)  1344  Februar  12. 

Clemens  VI.  S.  Cnicis  et  S.  Marie  Scothoium  in  Wienna  Pata- 
viensis  diocesis  monasteriorum  abbatibus  acAlberto  de  Ilolienberg 
canonico  Constantiensi  mandat,  quatenus  Heinricum  de  Swemwert  sco- 
larem  Pataviensis  diocesis  in  roonasterioNeunburgensi*)  prope  Viennam 
ordinis  S;  Augastini  in  canonicam  et  fratrem  recipi  faciant. 

Datum  Avinione  IL  id.  febr.,  a.  II®  (Cupientibus  vitam). 

Reg.  Aven.  224>  237  a. 

3)  1344  Juni  26. 

Clemens  VI.  Bertholdo  dicto  Spnol  elerico  Constantiensi  beneficium 

ecclesie  cum  cura  (60  üb.  Turou.)  vel  sine  cura  (40  lib.  Turon.)  consuetum 

1)  GroMb.  Generallandesarchiv  Karlsruhe  (5/293):  geben  zu  Friburg  1344  an 
der  ndnten  nitwoehen  vor  OcaU.  Das  noch  bangende  Siegel  des  Uobenbergers 
iit  stark  beschädigt  Man  erkemil  ibtr  noch  die  beiden  Hifthörner,  das  Hoben- 

berger  Wappen.  Daraber  1>cfindet  sich  anscheinend  eine  sitzende  Gestalt,  die  ein 
Hiich  in  der  linken  Hand  bftlL  Das  Siegel  ist  demnach  das  eines  der  Kirchen* 
amter  Albrechts. 

2)  Oerlicri.  Ilistoria  Silvc  Nigre  2,  125  zum  Jahre  1342.  Regg.  Konstanz  2 
Nr.  47«;y  /.u  1345  Okt.  Ii). 

3)  Kloatemonbnig. 

KEVR  HBIDBLB.  JAHRBUBCHEB  XI.  lO 
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ab  olim  clericis  secularibus  assi^nari  ad  collationeiii  prepositi  et  capitnli 
ecclesio  in  Zovinf^fin')  Constantiensis  diocesis  pertinens  reservat. 

Datum  Avinioiie  VI.  kal,  iiil.,  a.  III"  (Exigliot  tue). 

Keg.  Aveu.  227,  649  b  J^r.  67. 

In  eundem  modum  episeopo  Tergestineosi ')  et  abbati  monasterii 
in  Cruzliogen')  extn  maros  ConstaDtieDses  ac  Alberto  de  Hohen- 
berg canonico  CoDstantiensi  eapellano,  sedis  apostolioe. 

1)  Zofingen  bei  Komtans. 

2)  Tripst. 

3)  Kreuzliagen. 
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aus  dem  Jahre  1188. 


Von 

Alexander  Cartellieri. 


Es  Wird  immer  eine  anziehende  Aufgabe  sein,  in  den  verschiedenen 

Zeiten  zu  verfolgen,  welchen  Eindruck  die  gewaltige  Alpennatur  auf 
den  reisenden  Monsclien  niarlit.  Von  diesem  Gesiclitspiinkt  ans  erscheint 
vielleicht  die  naclisteliendo  kleine  Mitteilung  willkoinineu.  Die  (Quelle, 
aus  der  wir  schupfen,  ist  freilich  längst  gedruckt,  aber  niemand  dürfte 
anders  als  durch  Zufall  darauf  aufmerksam  werden.  Ausserdem  ist  das 
gleich  XQ  nennende  Buch  längst  nicht  auf  allen  öffentlichen  deutschen 
Bibliotheken  vorhanden.  Als  2.  Band  der  Ghronides  and  Memorials 
of  the  reign  of  Richard  the  First  gab  W.  Stubbs  1865  heraus:  Epi- 
stolae  Cantuarienses,  the  letters  of  the  prior  and  convent  of  Christ 
Church,  Canterbury,  froni  1187  to  1199;  London,  in  der  Sammlung  der 
sog.  Rolls  Seines.  Diese  in  verschiedener  Hinsicht,  unter  andern  als  ge- 
treue Schilderung  des  päpstliclien  Gerichtsverfahrens  und  der  Kurie  über- 
haupt    sehr  lehrreichen  Briefe  verdanken  ihre  Entstehung  dem  langen 

1)  Bruder  Johann  schreibt  über  die  Schwierigkeiten,  in  Rom  Rerht  zu  finden: 
Nr.  21)9,  S.  l'J4:  Komae  onines  Romanos  inveni,  et  dominus  papa  j  (  leinens  III  ]  Ro- 
manuä  est,  nationc  videlicet  et  genere.  Nec  miremur  si  Romani  sint  indii^enae,  quin 
ex  curiae  qualitate  etiam  aliegenae  Romani  fiunt.  —  Nr.  232,  S.  214:  Salva  sanctorum 
reverentla  dixtrim,  qai  in  ea  (sc.  curia  Ronuma)  coaversantur,  non  aat  de  quo  spcrare 
poasiDt  oppieni.  Es  folgeo  Klagw  aber  die  Habsucht  der  Kurialeo.  Bellua  mul- 
tonmi  capitom  est  (  sc  curia,  nach  (loraz  Epp.  I,  1,  76.)  Nihil  uoquam  studiosfua 
agendum  videtur,  qnam  iit  ab  fgus  faucibiis,  licet  non  sine  laesione,  eripi  valeamus. 
—  Nr.  2I.S,  S. 'i.'iO:  .\l)liitivii8  proprie,  nt  dicit  Priscianns,  Rnmanorum  est,  non 
dativiis.  Vielleicht  bietet  sich  mir  (ielegeaheit,  an  anderem  Orte  auf  diese  so  be- 
zeichnenden Urteile  zurückzukooimcn. 

12* 
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und  erbitterten  Streite  zwischen  dem  Erzbischofe  von  Canterbury  iiod 
dem  Konvente  der  Christuskirche  daselbst,  ürsprün glich  handelte  es 
sich  um  die  von  jenem  geplante,  von  diesem  bekftmpae  Gründung  eines 
welUichen  Ghorherrenstiftes  in  Hakington  bei  Canterbury.  Bald  aber 
zog  die  Fehde  immer  weitere  Kreise  und  spaltete  die  eDglische  Geistlich- 
keit in  zwei  Lager  >).  Die  zahlreichen,  deswegen  gewechselten  Briefe  sind  in 
der  von  Stubbs  gedruckten  und  eingeleiteten  Sammlung  erhalten.  Der  Kon- 
vent gab  sich  naturgemäss  die  grösste  Mühe,  den  Papst  für  sich  zu 
gewinnen.  Gleich  nach  dem  9.  Januar  1188  sandte  er  vier  Brüder  an 
Klemens  III.  Am  20.  desselben  Monats  waren  sie  in  Saint-Onier  :  in  crastino 
profecturi  quantum  corpora  nostra  pati  poterunt  vel  jiimenta.  (Brief 
Nr.  165,  S.  140.)  Unter  ihnen  befand  sich  Bruder  Johann  von  Bremble, 
der  eifHgste  Verfechter  der  Sache  des  Konvents,  dessen  Briefe  nach  dem 
Urteil  des  Herausgebers  (Introd.S.LXm)  die  besten  des  Bandes  und  sämt- 
lich sehr  lesenswert  sind.  Von  den  Beschwerden  des  Beiseweges  entwirft 
Johann  dem  Subprior  Gottfried  ein  Bild,  dem  es  sicher  nicht  an  An- 
schaulichkeit mangelt.  Wir  glauben,  den  Mönch  vor  uns  in  sehen, 
wie  er  auf  dem  Grossen  St.  Bernhard*)  mit  erstarrten  Fingern  in  die 
Tasche  greift  und  die  Tinto  im  Horn  eingefroren  findet*) 

Zur  genaueren  Zeitbestimmung  des  im  Auszug  folgenden  Briefes 
dient,  dass  Johann  und  seine  Genossen  am  27.  Februar  in  Jiom  eintrafeD 
(Nr.  205)*). 

Qaufrido  subpriori  frater  Johannes   'In  Monte  Jo?i8 

positus,  hinc  coelos  montiom  snspiciens,  hinc  infera  vallium  abhorrens, 
coelo  jam  vicinior  et  fidentior  andiri,  «Domine*,  inqaatn,  «restitue  me 
fratribns  meis,  ut  annunciem  ilKs,  ne  et  ipsi  ▼eniant  in  locnm  hnoe 

tormentorum."  ^)  Loca  namque  toi  mentorum  non  immerito  nuncnpa- 
verim,  ubi  terram  saxeam  glacieium  marmora  consternunt,  uhi  pedem 
figere  non  est,  immo  nec  sine  periculo  ponere,  et  mir  um  in  modum  cum 

1)  Vgl.  Norgatc,  Angevin  Kings  2,  4'M. 

2)  In  Nr.  204,  S.  1S8  wird  erwähnt:  sacerdos  (luidam,  nuncius  j>raepositi  SancU 
Bernardi  de  Monte  Jovit.  Yergl.  Im  flbrlgen  Ober  den  Pais  A.  Schulte,  Gescbichta 
dM  mittelalterlichen  Handels  1,  96  ff.  und  oft 

3)  Zu  dem  hftnfenden  Tintenfass  vgl.  Wattenbacb,  Scfariftwesen,  3.  Aufl^  SS5. 

4)  Zur  Beurteilung  der  Reisegeschwindigkeit  kann  man  (IU>  Stelle  bei  fiena- 
sius  von  Canterbury,  od.  Stubbs,  1,  42.'?  heranziehen.  Dort  wird  erzählt,  wie  ein  Bote 
mit  einiT  vom  17.  Miirz  1188  datierten  Bulle  Klemens'  III.  (.1.  —  I.r»w.  2  Nr.  10179) 
am  Karfreitag  15.  April  in  Canterbury  eintiifft,  ..in  tribus  aeptimanis  et  III!  diebus 
a  Roma  venfens." 

5)  Wie  Stubbs  bemerkt,  nacb  Lukas  16,  28  in  der  Genchiehta  im  araea 
Latarns. 
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in  lubrioo  stare  non  possis,  in  mortem  corruis  si  labaris.  Hic  manum 
in  peram  coDjeci,  vi  sinceritati  vestrae  vel  syllabas  unas  exararem,  in- 
▼eniqae  aftramentarium  a  ranibiis  dependens  hnmore  sicco  repletum  et 
indnrato.  Sed  nee  digitcs  movere  potui  ad  scribeDdom.  Barba  quo- 
qne  geln  rigabat,  et  de  spiritn  oris  concreto  glaciea  prominebat  pro- 
lixior  (Nr.  197,  S.  181.) 

1)  Es  sei  gestattet,  hier  ciaü  weitere  geographische  Notiz  anzureihen.  In 
Nr.  892,  8. 276  oiähU  Brndsr  JohuD,  wie  er  im  Januar  1189  aoter  groaaen  Ge- 
fahren von  Mertara  besv.  Pavia  nach  Rom  anrOeklralirte:  Somariom  domini  prioris 
....  In  Älpibns  ulterioribns,  in  monte  videlicet  Bsrdunensi,  amisL  Unde  Sonam 
[Siena]  veniens  .  .  .  Inzwischen  ist  eine  A.  Schulte  gewidmete  Arbeit  erachieoen: 
Ludw.  Schotte,  Der  A|)tnniDenj)a8S  (Ks  Monte  Hardonc  und  die  deutschen  Kaiser. 
Mit  einer  Karte.  Berlin  lltOl  (II ist.  Studien  veröff.  von  Kboring,  27.  lieft).  Vgl.  die 
lehrreiche  Besprechung  von  J.  Jung  in  dun  Mitteil,  des  Usterr.  lusL  23  (i')02),  307 
bia  Sil.  Unsere  Stelle  betätigt  die  Ansicht  Schotte's  (S.  27  Anm.).  dasi  ein  Faes 
der  ganaen  Gebiigalandsdiaft  den  Namen  gab.  Beim  heutigen  Bardone  begann 
ehemals  der  Aufstieg  der  Strasse,  die  von  Parma  nach  Pontremoli  fohit,  und  die 
heute  nach  der  PasshSbe  von  La  dsa  genannt  wird. 


Digitized  by  Google 


Zeugnisse  zur  Pflege  der  deutschen  liitteratur 

iu  den  lleidelberger  JalirbiicUerii« 


Von 

Reinhold  Steig. 


Der  ÄDteil  Heidelbergs  an  der  Entwicklang  der  deutschen  Litteratnr 

vor  hundert  Jahren  ist  bereits  zu  einem  festen  Kapitel  der  deutschea 
Litteratur^jeschicbte  geworden,  das  jedocli  noch   vieler    Hände  Arbeit 
zum  inneren  Ausbau  nötig  hat.    Ist  von  der  Heidelberger  llomantik 
die  Kede,  so  treten,  wie  billig,  die  wichtigen  romantischen  Werke  in 
den  Vordergrund,  die  im  ersten  Jahrzehnt  des  vorigea  Jahrhunderts  dort 
entstanden  sind,  rings  von  litterarischen  GegenwirkuDg^en  und  von  jour- 
nalistischen Bemühungen  für  oder  wider  sie  umgeben ,  die  in  dat 
Badischen  Wochenschrift  und  der  Einsiedlerzeitong,  sowie  im  Morgen- 
blatt und  der  Jenaischen  Litteratur- Zeitung  sich   geltend  machten. 
Hinzuzuthun  zu  diesem  Bilde  aber  ist  diejenige  PÜege  und  Behandlung 
der  deutseben  Litteratur,  die  in  den  Heidelberger  Juhrbüchern  ihrer 
Zeit  angestrebt  und  zum  Teil  auch  mit  Erfolg  diirchg-efülirt  wurde. 
Dieser  vollbelaubte  Zweig  damaliger  Heiilelbergischer    Betbätigung  ist 
nicht  so  deutlich  sichtbar  für  unser  Auge,  weil  er    eben    nur  als  eia 
Zweig  aus  dem  stattlichen  Baume  bervortreibt,  der  die  pbilologisch- 
historiscben  Gesamtbestrebungen  trSgt  und  neben  dem  wieder,  ebenso 
frisch  und  kräftig,  andere  St&mme  aufwachsen,  die  von  den  Philosophen, 
den  Medizinern,  den  Juristen,  den  Mathematikern  gepflanzt  und  auf- 
gezogen wurden. 

Dieser  glückliche  Aufwuchs  war  die  belebte  und  wieder  belebende 
Folge  der  Neuverfassung  der  Heidelberger  Hochschule,  die  allen  Gliedern 
und  Fächern  derselben  frisches  Hhit  zugeführt  hatte.  Die  neue  geistige 
Kraft  musste  danach  streben,  auch  nach  aussen  hin  litterarisch  kritisch, 
wisseuscbaftiich  in  die  Erscbeiouog  zu  treten.   GötUugeo,  Jena,  Halle, 
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Leipzig  hatten  ihre  Litteratur-Zeitangen,  durch  die  das  Öffentliche  Urteil 
in  Deutaehland  niithestiinmt  wurde.  Auch  das  Heidelberger  Kuratorium 
wfinschte  eine  litterarische  Anstalt  dieser  Art  zu  besitzen.  Die  Ver- 
handlungen kamen  1807  zum  Abschlüsse,   und  „im  Oktober  1807* 

wurden  von  Heidelberg  aus  in  die  Tagosbliitter  (z.  R.  Intell.-Hl.  Nr.  23  zum 
Morgenblatt)  und  an  einzelne  Persönliclikeiten  die  Ankündigungen  ver- 
sandt, die  das  Erscheinen  der  ^Heidelberger  Jalirbücher"  im  Verlage 
¥0n  Mohr  und  Zimmer  für  das  neue  Jahr  1808  in  Aussicht  stellten. 

In  derartigen  Anstalten  nehmen  die  philologisch-historischen  Dis- 
ziplinen, und  was  mit  ihnen  zusammenhängt,  natufgemfiss  einen  breiten 
Raum  ein,  wml  in  ihnen  sich  schliesslich  doch  die  Gelehrten,  trotz  all 
ihrer  besonderen,  weit  auseinander  gehenden  Fachstudien,  wie  auf  ge- 
meinsam erworbenem  und  gemeinsam  zu  verteidigenden  Boden  wieder 
zusammenfinden.  So  auch  bei  der  Einriclitung  und  Ausgestaltung  der 
Heidelberger  Jahrbücher.  Dadurch  fiel  Friedrich  Oreuzer,  als  dem 
offiziellen  Vertreter  dieser  Richtung,  der  fiberwiegende  Einiluss  zu.  Er 
erz&hlt  selbst  in  seinen  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  alten  Pro- 
fessors, wie  er  seine  Stellung  nahm.  Wichtag  sind  daf&r  auch  die  unge- 
druckten Briefe  Creuzers  an  Karl  August  Böttiger,  die  sich  auf  der 
Königliehen  Bibliothek  in  Dresden  befinden.  Böttiger  war  ein  wissen- 
schaftlich bedeutender,  amtlich  und  publicistisch  äusserst  einfiussreicher 
Philolog,  mit  dem  Creuzer,  seit  er  ihn  1798  bei  seiner  Durclireise  durclj 
Weimar  besucht  hatte,  bis  an  sein  Lebensende  in  Zusammenhang  blieb. 
Creuzer  schreibt  an  Bötüger  immer  so,  dass  was  er  mitteilt,  auch 
öffentlich  verwertet  werden  könne.  Böttiger  brauchte  solche  Zuflüsse 
von  allen  Seiten.  Wir  gewahren,  dass  von  An&ng  an  sich  in  das  positive 
Programm  der  Jahrbflcber  eine  polemische  Abwehr  mischte:  diese  war 
gegen  Voss  und  seine  Partei  gerichtet. 

Es  tauchte  nämlich  im  Laufe  des  Jahres  1807  eine  Reihe  von 
Plänen  zur  Beschallung  eines  gelehrten  Blattes  auf.  Ein  Professor  Seeger 
kündigte  eine  politisch-literarische  Zeitung  an,  wozu  die  Heidel- 
berger Gelehrten  Beiträge  liefern  würden :  nach  Creuzers  Urteil  „ein 
guter  Mann,  aber  gewiss  nicht  gemacht  so  etwas  zu  unternehmen;  hier 
weis  auch  kein  Professor  von  der  Sache,  und  jeder  augurirt  eine  bald 
sterbende  Fdilgeburt*'  (an  Böttiger  10. 1. 1807).  Als  dann  der  unglück- 
liche preussische  Krieg  den  Fortbestand  der  Universität  Halle  ins  un- 
gewisse stellte,  wurde  erwogen  und  in  öffentlichen  Blättern  berichtet, 
dass  die  Professoren  Schütz  und  Krsch  mit  der  Hullischen  Allgemeinen 
Litteratur- Zeitung  nach  Heidelberg  übersiedeln  würden.  ,\Vir  wissen", 
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schrieb  al.er  Creuzer  am  15.  Marz  1807  an  Böttiger,  „otficiell  noch 
nichts  davon.  Indessen  würde  ich  mich  dieser  wichtig'en  Acquisition  in 
jedem  Betraciit  freuen.  Schütz  kenne  ich  als  meinen  eliemaligeu  Lehrer 
aus  persönliclier  Bekanntschaft  und  ein  Literator  wie  Ersch  wäre  dem 
iDstitat  wie  der  Univenit&t  ein  grosser  Gewinn*.  Dies  alles  blieb  jedoch 
ohne  Folgen. 

Um  so  emster  und  geftbrlicher  ftlr  Oreuzer  aber  erwies  sieb  eis 
dritter  Versuch:  nftmlicb  die  Jenaiscbe  Litteratur-Zeitung  mit  ihm 

Redakteur  Eichstädt,  der  Voss  ergeben  war,  nach  Heidelberg  zn  ver- 
pflaiizun.    Diese  unvorlialtnisiiirissige  Verstärkung  der  gegnerischen  und 
Scliwiicliung  der  eigenen  Position  konnte  sich   Creuzer   nicht  gefallen 
lassen.    Er  erklärte  sich  bestimmt  dawider,  und  durch  die  Begründ»n^ 
der  Heidelberger  Jahrbücher  wurde  die  Absicht  der  Gegenpartei  zerstört. 
Zwischen  der  Heidelberger  und  der  Jenaer  Redaktion  herrschte  fortao 
eine  Spannung,  die  ab  und  zu  üble  Zeichen  ihres  nnvertilgbaren  Vor- 
handenseins gab:  Grenzer,  BOckh  und  wer  sonst  poetisch  zu  Heidelbeig 
hielt  bekam  einer  nach  dem  andern  den  Unmut  der  Jenaer  zu  kosteo. 
Heidelberg  trat  ferner  damals  in  Rivalität  mit   OOttingen  nnd  pr 
dachte  auch  die  in  altem  Geleise  fortgehenden    Gelehrten  Anzeigen 
zu  überflügeln.    Böckhs  noch  niclit  gedruckte  Korrespondenz  mit  dem 
Minister  von  Keizenstein,  die  ich  gelesen,  enthält    so    manchen  Belej: 
dafür.    Gut  stand  sich  Creuzer  dagegen  auch  weiterhin  mit  Bchüti 
in  Hallo,  und  in  seinen  Briefen  an  ihn  von  1808  und  1809  emeoen 
sich  die  Versuche,  die  von  Schütz  redigierte  Hallische  Litterator- 
Zeitung  für  Heidelberg  und,  was  nicht  so  schwer   war,  gegen  Jena 
einzunehmen.  Nicht  als  ob  das  alles  allein  aus  niederen  persönMeD 
Beweggründen  geschehen  sei.   Im  Gegenteil,  ein   neuer,  produktirer, 
das  »Vaterland"  (wie  Creuzer  einmal  sagt)  erfassender  Geist  sollte  die 
Heidelberger  Jaiirbücher  erfüllen  und  wurde  an  den    übrigen  Institiit«ii 
vormisst.    „Das  Zeitalter  warnt**,  lieisst  es  schon    1807  in  der  An- 
kündigung, „und  der  Genius  der  Wissenschaften  verbietet,  die  Kritik 
zu  einem  Mittel  der  Gewinnsucht,  der  litterarischen  Partei-  und  Herrsch- 
sucht herabzusetzen*'. 

Diejenigen  Männer,  die  die  Ankündigung  unterschrieben  und  zuent 
die  Geschäfte  führten,  waren  Ackermann,  Creuzer,  Daub,  Heise,  Langs- 
dorf, Loos,  Schwarz,  Thibaut,  Wilken.  Sie  bildeten  das  Hedaktions- 
kollegium.  Und  ihren  Faknltftten  entsprechend,  erschienen  die  Heidei- 
berger Jahrbücher  in  fünf  von  einander  gesonderten  Abteilungen:  1)  für 
Theologie,  Thilosophio  und  Pädagogik,  2)  für  Jurisprudenz  undiitaats- 
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wisBeosebafteD,  3)  f&r  Mediiio  und  Naturgeschichte,  4)  ittr  Mathematik, 
Physik  und  Kameralwieseiischafteo,  5)  fdr  Philologie,  Historie,  Littera- 
tar  and  Kunst.   Nach  der  Ankfindigung  sollte  mit  dem  ganzen  Unter- 

nehmen,  als  einem  kritischen,  vorerst  auch  eine  , doktrinelle  Anstalt* 
verbunden  sein,  und  es  war  versprochen  worden,  da^s  den  einzelnen 
Heften  passende  Abhandlungen  vorausgehen  sollten :  eine  Idee,  derzuiolge 
thatSHchlich  alle  fünf  Abteilungen  ihr  erstes  Heft  mit  einer  allgemeinen 
Abhandlung  einleiteten,  die  dann  aber  später  aufgegeben  wurde,  wfthrend 
wenigstens  Ar  den  Umkreis  der  fttnflen  Abteilung  einlaufende  Abhand- 
lungen in  Daub  und  Grenzers  ^Studien*  übernommen  werden  konnten. 

Ausser  der  Ankündigung  entstand  nun  noch  durch  gemeinschaft- 
liche Übereinkunft  der  Redaktoren  ein  „Plan  der  Heidelbergischen  Jahr- 
bücher der  Literatur**,  welcher,  als  Oktavdruck  von  vier  Seiten,  nur 
denjenigen  Gelehrten  in  die  Hände  gegeben  wurde,  die  zur  Mitarbeit 
herangezogen  werden  sollten.  Mir  ist  allein  das  unter  Creuzers  Briefen 
an  Böttiger  erhaltene  Exemplar  bekannt.  In  18  Paragraphen  werden 
für  die  Rezensenten  B^ln  aufgestellt,  darunter  eine  Anzahl  die  sich 
von  selbst  verstehen:  manche  aber  dgentfimlich  und  wichtig  fdv  den 
Geist  des  neuen  Unternehmens.  Keine  Bezension  könne  angenommen 
werden,  welche  von  der  Redaktion  nicht  zugeteilt  worden  sei.  Jeder 
Rezensent  habe  sich  über  die  Annahme  der  ihm  vorgeschlagenen  Schriften 
binnen  acht  Tagen  zu  erklären,  widrigenlalls  die  Redaktion  die  vorge- 
schlagenen Schriften  einem  Anderen  zuzuteilen  berechtigt  sei.  Jiezeo- 
sionen  übernommener  Bücher  müssten  innerhalb  vier  Monaten  einge- 
liefert werden,  sonst  würden  die  betreifenden  Schriften  als  nicht  über- 
nommen betrachtet.  Das  rezensierte  Buch  aber,  wenn  die  Redaktion 
es  liefert,  gehört  nicht  dem  Rezensenten,  sondern  wird  von  ihm  er- 
standen, wie  auch  alle  Zusendungen  auf  seine  Kosten  geschehen.  Über 
jede  materielle  Änderung,  die  der  Redaktion  nötig  scheinen  möchte, 
solle  mit  den  Rezensenten  Rücksprache  genommen  werden.  Folgende 
Sätze  sind  wissenschaftlich  die  entscheidenden: 

,Um  dem  Zweck,  diese  Jahrbucher  durch  innere  Güte  auszuzeichnen, 
vollkonunen  zu  entsprechen,  muss  jeder  Recensent  den  Standpunkt  vor 
Augen  haben,  auf  welchem  die  Wissenschaft  steht,  in  welche  die  vor- 
liegende Schrift  eingreift.  Der  Leser  unserer  Blätter  soll  die  Fortschritte 
der  Wissenschaften  leichter  und  bestimmter  als  aus  irgend  einem  andern 
•  Blatte  kennen  lernen.  Unsere  Leser  sollen  daher  wenig  von  dem  (Juten 
und  Nützlichen,  was  wir  in  einer  Schrift  fmden,  unterhalten  werden, 
insoferne  die  Wissenschaft  selbst  nicbtö  durch  die  bebrüt  gewonnen  hat. 
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Jede  Recension  muss  Mlich  zugleich  zn  erkennen  gehen,  ob  der  Ver- 
fasser seinen  Gegenstand  gut  behandelt  habe.  Finden  wir  aber  durio, 
bei  allem  guten  und  nützlichen,  durchaus  keine  neue  Ansichten,  laue 
Bereicherung  für  die  "Wissenschaft,  niclits  ausgezeichnetes  in  der  Dar- 
stellung, so  wäre  es  dem  Zwecke  dieser  Blätter  zuwider,  uns  lange  bei 
einer  solchen  Schrift  aufzuhalten." 

»Vonflglicb  sparsam  müssen  unsere  Bl&tter  im  Lobe  seyo.  lodern 
wir  uns  bauptsftohlich  mit  der  Untersuchung  bescbftitigen,  ob  und  ^as 
der  Verfasser  einer  Schrift  Neues  producirt,  ob  die  Wissenschaft  diiicb 
seine  Bemühung  gewonnen  habeP  legen  wir  uns  die  Pflicbt  auf,  das 
wahre  Verdienst  mit  aller  Unpartheilicbkeit  anzuerkennen  und  zu  ehren. 
Aber  Schriften,  aus  welchen  wir  nichts  auszuzeichnen  vermögen,  w« 
eigentliclier  Gewinn  für  die  Wissenscliaft  wäre,  können  auf  unser  Lob 
keinen  Anspruch  machen,  wenn  nicht  etwa  ein  Schriftsteller  Anerkennung 
des  Guten  neben  dem  Ausspruche,  dass  die  Wissenschaft  durch  aeine 
Schrift  keinen  Zuwachs  erhalten  habe,  als  Lob  aufnehmen  will.'' 

„Die  Urtheile  müssen  krftftig,  mftnnlich  und,  wo  es  die  Natur  dar 
Sache  erlaubt,  entscheidend  seyn.  Sie  müssen  Furchtlosigkeit  ▼errathen.* 

»Aber  bei  aller  Strenge  muss  Humanit&t  das  erste  Gesetz  seys« 
das  bei  allen  Urthellen  unrerbrüchüch  beobachtet  wird.  Die  Bedaktion 
wird  nichts  aufnehmen,  wenigstens  nicht  in  einer  Korni  abdrucl^ea 
lassen,  die  jenem  Gesetze  zuwider  wäre." 

Kein  Kecensent  der  Heidelberger  Jalirbücher  sollte  dasselbe  Buch 
auch  noc))  an  anderer  Stelle  recensieren  dürfen.  Für  g^ewünschte  Aoosj' 
mit&t  wird  Verschwiegenheit  zugesichert.  Das  Honorar  für  den  ge- 
druckten Bogen  betrügt  drei  Ducaten,  oder  16  Q-ulden  30  Kreozer 
Rheinisch. 

In  den  ausgehobenen  Sätzen  liegt  eine  scharfe  Kritik  des  Wesens 
der  übrigen  Lüteratur-Zeitungen  damals  und  die  feste  Absicht  der  Heidel- 
berger, es  besser  zu  machen  als  die  anderen.  Man  merkt  woiil  aii 
mancher  Verbindung  ziemlich  entgegengesetzter  Bestimm nngen,  dass  der 
„Plan"  aus  einem  ni(  lit  '^invi  leicht  errungenen  Kornproiiiiss  hervorge- 
gangen ist.  indessen  Vorschrift  und  Ausführung  der  Vorschrift  siod 
überall  zwei  verschiedene  Dinge,  und  Ausnahmen  von  den  Begeln  e^ 
laubte  man  sich  sofort  auf  beiden  Seiten,  auf  der  der  Bedaktoren  und  der 
Rezensenten.  Übrigens  war  den  Rezensionen,  so  sehr  und  vergeblich  die 
Redakteure  auch  auf  Kürze  drängten,  kein  bestimmter  Uinfeng  zuge- 
messen, und  wenn  nur  formell  durch  Anknüpfung  an  ein  vorgemerktes 
Buch  dem  Bezensionsznschnitt  genügt  war,  konnte  sich  der  Verfasser, 
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weDO  er  etwas  Tüchtiges  sa  sagen  hatte,  nobeschrftokt  in  seinen  Mit- 
teUoogen  ergeben.  Manche  Beitrüge  der  Jahrbücher  sind  auf  diese 
Weise  eher  eine  Abbandlnng,  als  eine  Rezension  geworden,  nnd  eben 

deswegen  haben  sie  um  so  grössere  historische  Wichtigkeit  für  uns. 
Die  Rezensionen  konnten  also  mit  und  ohne  Namen  verO  Hont  licht  werden ; 
die  Kegel  war  im  Text  ,ohne  Namen".  Allein  die  Heidelberger  Pro- 
fessoren hatten  das  Sonderrecht  der  Selbstanzeige  ihrer  Werke,  aber 
nur  mit  voller  Namensunterschrifl.  Hinzu  kamen  die  intelligenz-filätter 
für  Ankündignngeo,  bncbbündlerische  Angebote,  wissenschaftliche  Nach- 
richten, Antworten  und  BeriehtigaDgen  bestimmi 

Die  Vielheit  der  an  der  Redaktion  Beteiligten  hatte  ihre  Vorzüge 
und  Nachteile.  Die  Vorzüge  bestanden  darin,  dass  die  ganze  Universität 
an  dem  Gedeihen  der  Jahrbücher  ein  Interesse  hatte,  und  dass  eine 
Vielheit  persönlicher  Beziehungen  zu  Gunsten  derselben  ausgenutzt  werden 
konnte;  auch  war  möglich  bisweilen,  eine  Rezension,  die  in  ihrer  Ab- 
teilung aus  irgend  einem  Grunde  anstOssig  gewesen  w&re,  zur  Vermei- 
dung des  Anstosses  in  einer  verwandten  Abteilung  unterzubringen.  An- 
dererseits hemmte  die  Vielheit  der  Redaktoren,  unter  denen  es  flinke, 
eifrige  und  lüssige  gab.  Jeder  hatte  schliesslich  doch  seine  eigne  Vor- 
stellung von  kritischer  Gerechtigkeit  und  Parteilichkeit,  von  dem  Zweck 
und  Ziele  der  Jahrbücher,  und  dies  schadete  der  scharfen  Herausar- 
beitung eines  einheitlichen  Geistes,  auf  den  sicli  alle  iie/ensenten  ein- 
zurichten gehabt  hätten.  Auch  wechselten  die  Personen  (Mters.  Die  Fünf- 
teilung  der  Jahrbücher,  in  der  Idee  vortrefflich,  führte  in  der  Praxis 
doch  für  die  Leser  von  damals,  und  die  Benutzer  von  heute,  zu  fühl- 
baren Unbequemlichkeiten.  Dies  alles  lüsst  sich  im  Einzelnen  genau 
erkennen  nnd  darthun.  Daneben  besteht  zu  vollem  Rechte,  was  Grenzer 
in  seinem  Buche  rückblickend  auf  die  ersten  Jahre  sagte:  «Mit  wissen- 
schaftlichem Eifer  und  Wahrheitsliebe  wurde  das  Werk  unternommen. 
Jenen  Ehrenmännern,  die  sich  dabei  thätig  erwiesen,  Dauh,  Schwarz, 
Thibaut,  Heise,  Ackermann,  Langsdorf  u.  A.  waren  alle  anderweiten 
Motive  fremd;  und  was  Wilken  und  Böckh,  Schlosser  u.  A.  auf  den 
mir  bekannten  Gebieten  geleistet^  wird  sich  wohl  immer  als  gründliche 
Arbeit  erweisen.' 

Crenzer  spricht  so  als  klassischer  Philolog  und  Professor  zu  Philo- 
logen und  Professoren,  denen  er  als  bejahrter  Mann  durch  Mitteilung  von 
Erfahrungen  aus  seinem  amtlichen  Leben  nützen  wollte.  Dieser  klar 
zu  Tage  liegende  Cliarakter  seines  Huches  muss  festgehalten  werden,  weil 
mau  alsdanu  nicht  auf  die  falsche  iSuche  nach  Diugeu  geht,  die  nicht 
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darin  zu  finden  sind.    Fast  ganz  beiseite  gelassen,  oder  nur  in  Be- 
merkungen angedeutet,  hat  Creuzer  sein  persönlich  und  litterarisch  sehr 
eoggeknüpfies  Band  mit  der  damaligen  deutschen  Litteratur.     I  'arüber 
Aber  wissen  wir  geDflgend  heute  auch  so  Bescheid.    Er  hat  als  Student 
in  Jena  Schiller  gehOrt  and  dessen  wie  Novalis'  EioscbriOeo  in  soo 
Tagebuch  selbst  bekannt  gegeben.    Es  braucht  ferner  nur  auf  des 
grossen  fiinfluss  hingewiesen  zu  werden,  den  in  Marbuiig  Savfgnjs 
Umgang  nach  der  litterarischen  Richtung  auf  ihn  übte,  so  dass  er  auch 
in  die  Laroche-Brentanosche  Schriftstellerei  und  Freundschaft  hioeio- 
kam.  In  Heidelberg,  bemerkt  er  beiläufig  einmal,  habe  or  eine  ihm  tod 
einer  uralten  Grossmuhme  vorgesagte  Volksliodstrophe  aus  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  den  Herren  v.  Arnim  und  Clemens  Brentano  mit|reteHt. 
welche  sie  in  des  Knaben  Wunderhom  aufnahmen.    An  Schütz  in  Halle 
empfahl  er  briefUch  die  Einsiedleraeitung,  der  jeder  Biedermann  BeiM  \ 
gehen  müsse.  Görres,  dem  nur  privatim  douerenden,  Uesa  er,  halb  geges 
die  Satzungen,  in  den  Jahrbfichem  das  Wort  zur  Selbstanzeige  und 
nachträglichen  Erweiterung  der  deutschen  Volksbücher.  Mit  Tieck,  ils 
er  in  Heidelberg  1806  erscliien,  befreundete  er  sich,  mit  Wilhelm  mi4 
PViedrich  Sihlegel  knüpfte  er  an.  Seine  Einladung  Friedrichs,  9.  12. 
ist  bekannt  (liaich,  Dorothea  1,  240).  Mit  keinem  der  Brüder  Schlegel  war 
er  bislier  in  näheren  Verhältnissen  gewesen,  aber  innerlich  hatte  er  sjeh 
längst  ihnen  verwandt  gefühlt.    In  der  Schrift  voo    1803  über  ,die 
historische  Kunst  der  Griechen  in  ihrer  Entstehung^  und  Fortbiidoog' 
zitiert  er  sie,  und  Yon  BOttiger  deswegen  inr  Bede  c^estellt,  bekennt  er 
freimütig  (12. 12. 1803),  dass  er  manche  Ideen  derselben  ttber  das  Alte^ 
tum  f&r  sehr  fruchtbar,  manche  Ansichten  Ar  neu  und  interessant  hsite: 
„In  meiner  Schrift  aber  bin  ich  mir  nicht  bewnsst  von  Ideen  derselben 
ausgegangen  zu  seyn,  vielmehr  war  ich  bemüht  mein  Urtheil  von  allen 
fremden  Kinllüssen  frei  zu  erhalten.    Da  ich  aber   in  dem  Laufe  einer  j 
Unti'rsucliung,  wo  ich  so  oft  die  griechische  Poesie  berühren  niusste, 
auf  einigen  Punkten  mit  Friedricii  Schlegel  zusammentraf,  so  erforderte  { 
es  ja  die  historische  Genauigkeit,  diese  gleichlautenden  Zeugnisse  antar  j 
dem  Texte  anzuführen.*^  Die  Brüder  Grimm,  als  ^^anz  junge  Leute,  : 
zog  Creuzer  zu  sich  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  heiaa,  weil 
ihn,  mitten  in  seinen  mythologischen  Forschungen,  natürlich  auch  die 
nordischen  und  altdeutschen  Religionen  und  Dicbtangfen  fesselten.  Uod 
an  die  mit  Goethe  verlebten  glficklichen  Septembertage  1815  erinnert 
unvergänglich  das  Gingo  biloba-Gedicht  iiu  Buch  Suleika  des  Westöst- 
iichen  Divaus. 
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Diese  iingeföhre  Übersicht  mag  andeuten,  wie  Creuzer  in  den  Jahr- 
büchern das  Fach  der  deutschen  Litteratur  zu  begründen  und  aassu- 
gestalten  begann.  Sein  jüngerer  Freund  Augqst  Böckb,  der  nach  Grenzers 
Weggang  nach  Leiden  im  Sommer  1809  die  Redaktion  der  fünften 
Abteilung  übernahm,  wirkte  in  demselben  Sinne  und  mit  erhöhter 
Smsigkeit  weiter.  Creuzer  klagte  immer  Ton  Anfang  an,  dass  ihn  diese 
Thätigkeit  zu  sehr  zerstreue.  Und  die  Creuzer-Böckh'sclie  Tradition 
fand  dann,  als  Böckh  zu  Ostern  1811  nach  Berlin  übersiedelte,  in 
Wilken  einen  die  Dinge  sicher  und  nüchtern  behandelnden  Fortsetzer. 

Im  ersten  Jahrgang,  der  im  Ganzen  eine  lokalheidelbergische  Fär- 
bang  zeigt,  finden  wir  doch  schon  Bezensionen  ?on  Jean  Paul,  Friedrich 
Schlegel,  Arnim,  GOrres,  Horstig  aus  Miltenberg  (der  yorher  in  Heidelberg 
privatim  doziert  hatte),  Karl  Justi  aus  Marburg  (nach  Greuzers  fireund- 
schaftlicher  EinscbStzung  ,als  gefälliger  Übersetzer  alttestamentlicher 
Dichter  etc.  rühmlichst  bekannt")  u.  a.  Die  hatte  also  Creuzer  sich  an- 
geworben. Carl  Windischniaiin  aus  Aschattenburg,  der  sich  mit  seinen 
medizinisch-philosophischen  Rezensionen  auf  der  Grenzlinie  mit  dem 
Litterarischen  hielt,  korrespondierte  fast  allein  mit  August  Böckh,  noch 
ebe  dieser  an  der  Bedaktion  beteiligt  war,  zuerst  von  Böckh  wegen 
seiner  Platoarbeiten  etwas  mitgenommen,  dann  aber  mit  ihm  bekannt 
geworden  und  innig  befreundet  Nach  und  nach  treten  Jacob  und 
Wilhelm  Grimm  hinzu,  aber  auch  Gräter  aus  Schwäbisch  Hall.  Emst 
Wa^Fier  aus  Meinlngen,  dessen  Talent  dem  Jean  Paul's  ähnlich  geartet 
war.  Dann  Wilhelm  Schlegel.  Franz  Horn  und  Solger  aus  Berlin. 
Niemals  aber,  obwohl  öfters  eingeladen,  Clemens  Brentano  als  Rezensent. 
Und  zwischen  allen  geschäftlich,  ja  nicht  blos  geschäftlich  vermittelnd, 
helfend,  ausgleichend  der.  Verleger  Johann  Georg  Zimmer. 

Sehen  wir  uns  dieee  Männer  heute  an,  so  erkennen  wir  historisch 
sofort,  was  an  ihnra  verschieden  war.  Unter  Lebenden  ist  das  aber 
Ar  dritte  Personen  nicht'  so  leicht.  Gewisse  Meinungsverschiedenheiten, 
ja  Gegnerschaften  zwischen  den  zur  Mitarbeit  Eingeladenen  stellten  sich 
erst  allmühlich  ein  imd  setzten  sich  bis  in  den  Scliooss  der  Jahrbücher 
selber  fort.  Grimms  z.  B.  giMieten  mit  Orfiter  in  ein  gespanntes  Ver- 
hältnis: während  noch  Jacob  ihm  die  Kezension  ei^er  seiner  Schriften  vor 
dem  Drucke  zuschickt  und  ihm  die  Einsendung  an  die  Jahrbücher  an- 
heimstellt, verurteilt  Gräter  anonym  an  derselben  Stelle  Wilhelms  Alt- 
dänische Heldenlieder.  Arnim  wird  von  seinen  Freunden  GOrres  und 
Grimm  gut,  wie  durch  ein  Versehen  aber  von  Ernst  Wagner  schlecht 
bebandelt.  Mit  Schlegels  sucht  Arnim  sich  immer  auf  gutem  Fusae  zu 
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halten:  es  hindert  nicht,  dass  Friedrich  Schlegel  in  denselben  Heidel- 
berger Jahrbüchern,  die  Görres'  entliusiastische  Anzeige  des  Wiinder- 
horns  l)rachten,  eben  diesem  Werke  ein  paar  stechende,  von  der  Vossischen 
Gegenseite  schadenCrob  begrüsste  Wahrheiten  sagte.  Durch  die  Jabr- 
bücher  mittelbar  kam  zuerst  auch  der  Gegensatz  zwischen  den  schoi 
ber&bmten  Brädern  Schlegel  und  den  noch  nicht  berabmten  Brfidern 
Grimm  auf,  bis  er  plötzlich  in  ihnen  auch  f&r  alle  Aussenstehende  grell 
sichtbar  wurde.  Namentlich  Wilhelm  Schlegel  und  Jacob  Grinam  trattt, 
wie  sich  das  zeigen  wird,  einander  hier  auf  demselben  Boden  störend 
in  den  Weg:  Schlegel  verdross  die  Tonart  der  beiden  jungen  Leute. 
Grimm  der  Wissensgrad  Schlegels,  der  von  den  auf  äusstMoii  Nan)»  n- 
glanz  bedachten  Redaktionen  zu  Ansprüchen  geradezu  verzogen  wurde. 
Gewiss,  ein  Name  wie  der  Scblegelsche  war  sehr  wichtig  für  die 
Heidelberger  Jahrbücher,  und  Greuzera  eigene  Bemerkungen  aus  sp&terer 
Zeit  beweisen,  wie  hoch  er  die  ^gelehrten  und  geistreichen'  Beiträge 
dieser  beiden  BrQder  einsch&tzte:  worin  ihm  Böckh  und  Wilken  folgtea. 
Ja  wir  empfangen  naclistehend  die  Belege  dafQr,  dass  zu  Onnateo 
Schlegels  in  Jean  Pauls  und  in  Arnims  Rezensionen  von  den  Heidel- 
bergern eingegriffen  wurde.  So  trat  auch  Jacob  Griram  in  einem 
Falle  1810  aus  froiwilligem  Selbstzwang  vor  Willielm  Schlegel  zurück 
und  hatte,  da  er  es  selber  nicht  geheim  hielt,  öfientiicbe  Missdeutun«^ 
und  Verdruss  davon.  Beide  Brüder  Grimm,  insbesondere  aber  Wilhelm, 
mnssten  dann  die  scharfe  Rezension  ihrer  Altdeutschen  Wälder  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  fiber  sich  ergehen  lassen.  Und  dies  Ver- 
hältnis gegenseitiger  Abneigung  zog  sich  immer  weiter  hin,  selbst  bis 
in  Goethes  Nfthe,  dem  Boisseree,  allerdings  vergeblich,  seine  Freunde 
Schlegel  gegen  die  ihm  nicht  recht  genehmen  Grimms  wieder  anzu- 
empfehlen sich  bemühte.  Später  sind  Wilhelm  Schlegel  und  Grimms  so 
leidlicl)  mit  einander  ausgekommen,  aber  ohne  die  in  und  neben  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  sich  abspielenden  Vorgänge  wäre  dies  alles 
in  gleichem  Masse  nicht  verständlich. 

In  diesen  Vorbemerkungen  deute  ich  die  Dinge  nur  mehr  an,  als 
ich  sie  für  jetzt  ausführe.  Namentlich  auch  übergehe  ich  hier  alles, 
was  die  Rezensenten  zweiten  und  dritten  Wertes  anlangt,  die  schliesslich 
auch  ihr  Hecht  erhalten  müssen.  Es  kommt  mir  zunächst  darauf  an. 
urkundliclje  Zeugnisse  in  einer  gewissen  Masse  vorzulegen,  aus  denen 
und  durch  die  eine  historische  Wiedererkennung  der  ganzen  Verhält- 
nisse ermöglicht  wird.  Schon  die  Feststellung  der  Autorschaft  der 
einzelnen  Rezensionen  hat  ihre  Schwierigkeit.  Die  Rezensionen  erschienen, 
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wie  gesagt,  ohne,  selten  mit  Verfassernamen,  aber  auch  mit  blossen 
Anfangsbuchstaben,  mit  willkürlich  gesetzten  Biichstabeo  oder  Obiffern. 
Diese  gilt  es,  zum  VerstftndDis  und  zur  Wertbestimmuog  des  Inhaltes, 
aufzulösen.  Eine  anonyme  Rezension  ist  eigentlich  keine  Rezension; 
man  will  wissen,  wer  sie  geschrieben  hat;  immer  sehen  wir  daher,  im 
Bereiche  unserer  Ktterarisehen  Überliefenmg,  vorkommenden  Falls  die 
Frage  aufwer feil :  wer  ist  der  Verfasspr?  Ficlite  wie  Treitsclike  wiissten, 
was  sie  wollten,  als  sie  für  jeden  Zeitungsartikel  die  Unterscbrift  des 
Verfassers  forderten.  Kezensionen  haben  eben  einen  subjektiven  Wert, 
der  aber  nicht  allein  beim  Rezensenten  anfangt.  Die  Auswahl  des 
Rezensenten  für  ein  Buch,  die  wissenschaftliche  Stellung  die  er  einnimmt, 
seine  Zugehörigkeit  zu  oder  Abneigung  ror  bestimmten  Gruppen  seiner 
Wissenschaft,  auch  wohl  menschlich  für  sich  oder  den  Autor  nebenher 
laufende  Wünsche  und  Zwecke,  all  das  bedingt,  ohne  des  Binzeinen 
Schuld,  den  subjektiven  Charakter  einer  Rezension.  Dadurch  gerade 
erliöht  sich  für  uns  das  Interesse,  das  wir,  wenn  die  Dinge  historisch 
geworden  sind,  nun  objektiv  solchen  Rezensionen  entgegenbringen. 
Historisch  arbeitend  habe  ich  wenigstens  die  eigentlich  wichtigen  Züge 
einer  anonymen  Rezension  und  sie  selbst  erst  dann  zu  verstehen  ge- 
glaubt, wenn  ich  den  Verfiisser  kennen  lernte  und  die  übrigen  Ver- 
bsltnisse  übersehen  konnte,  unter  denen  sie  entstanden  war.  Nun  aber 
sind  in  den  Hddelberger  Jahrbüchern  die  ünterfertigungen  in  und  ausser 
den  Registern  keine  verlftsslichen  Wegweiser  durch  die  Irre.  Sie  stimmen 
nicht  genau.  Es  kam  daher,  dass  diese  äusseren  Dinge  vielfach  dorn  ;inge- 
steliten  Sekretär  der  Jahrbücher  ül)erlassen  blieben,  der  seine  Sache  so  gut, 
als  ihm  beliebte,  machte.  Oft  mag  aber  der  Sekretär  selber  nicht  gewusst 
haben,  wer  der  Verfasser  einer  anonymen  Anzeige  war,  und  daraus 
flössen  dann  auch  irrige  und  ungenaue  Angaben.  AU  dies  muss  auf- 
geklftrt  werden,  und  dazu  sollen  die  nachfolgenden  Zeugnisse  dienen, 
die  ich,  nicht  ohne  freundlich  teilnehmendes  Entgegenkommen  Yon 
mancher  Seite,  allm&hlich  aus  privaten  Nachlässen  Arnims,  BOckhs, 
Creuzers,  Grimms,  oder  aus  dem  Besitze  der  Königlichen  Bibliotheken 
zu  Berlin  und  Dresden  gesammelt  habe;  manche  Nachforschung  nach 
einst  Vorhandenem  hat,  wie  es  zu  gehen  ptlegt,  auch  wohl  zu  keinem 
Resultate  mehr  geführt.  Die  meisten  Blätter  gebe  ich  vollständig 
wieder,  in  dem  Glauben,  dass  auch  die  übrigen  persönlichen  oder  all- 
gemeinen Mitteilungen,  die  sie  enthalten,  der  Geschichte  der  Heidel- 
berger Romantik  nützen  werden;  aus  den  Briefen  Windischmanns  und 
denen  Creuzers  an  Böttiger  allerdings  schien  es  mir  zu  genügen  nur  die 
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einschlägigen  Stellen  aiiszii heben.  Die  Zeugnisse  erscheinen  rein  chrono- 
logisch hintereinander,  und  ich  merke  nur  das  Notwendigste  zu  ilirem 
Verstandnisse  an. 

1.  Friedrich  Grenzer  an  Karl  August  BOttiger. 

H^delberg,  d.  23.  October  1807. 

.  .  Aus  beiliegender  Ankündigung  und  Plan*)  crsohtTi  Sie 
nun  was  wir  hier  im  Literarischen  .  .  vorhaben.  Die  wirklich  activen 
Mitglieder  unserer  Universität  arbeiten  sämtlich  an  diesem  Institute. 
Es  kommt  nun  noch  darauf  an,  dass  wir  bedeutende  Gelehrte  des  Aus- 
landes gewinnen.  Daher  ergeht  anch  an  Sie,  verebrungswürdiger  Freand, 
die  Bitte  unser  junges  Institut  durch  Ihren  Rath  und  Ihre  Hfilfe  zu 
nnterstfitzen.  Ich  nenne  Ihnen  vorerst  kein  bestimmtes  Buch  zum  Re- 
censiren,  aber  indem  ich  denke,  dass  in  dem  an  Literatur  und  Konst- 
schätzen  so  reichen  Dresden  so  manches  bedeutende  seltene  und  theuere 
Werk  des  Aus-  und  Inlands  uns  dem  (Jebiet  der  alten  und  neuen  Kunst 
zuerst  in  Ilire  Hände  konmit,  so  zähle  ich  auf  Ihre  aus  so  vielen  Proben 
erkannte  Freundschaft,  boifend,  dass  Sie  davon  jezuweilen  für  unsre 
Blätter  eine  Recension  ausarbeiten.  Auch  bitte  ich  um  freundschaft- 
liche Mittheilung  Ihrer  Gedanken  fiber  die  Binrichtung  unseres  Instituts. 
So  viel  an  mir  liegt,  wird  kein  Wink  meines  einsichtsvollen  Frenodes 
verlohren  gehen  .  . 

(Aui  Rande:)  Voss  der  Vater  hat  an  den  Literarischen  Jahrbüchern 
nicht  den  geringsten  Theil. 

Nehmen  Sie  die  Versicherung  meiner  wahren  Verehrung  an 

Ihr  ergebenster 

Fr.  Oreuzer. 

2.  Friedrich  Creuzer  an  Karl  August  BOttiger. 

(Heidelberg)  d.  24.  Oetoher  1807. 

Da  mein  Brief  sich  verspätet  hatte,  so  füge  ich  heute  noch  eio 
Blättchen  hinzu  .  . 

Ich  logo  Ihnen  audi  den  Plan  der  Heidelb.  Lit.  Jahrbücher  bei*), 
nicht  um  Ihnen  die  darin  enthaltenen  Regeln  vorzulegen  (welches 
einem  Veteranen  gegenüber  mir  schlecht  anstehen  wurde),  sondern  da- 
mit Sie  doch  mit  der  inneren  Binrichtung  dieses  so  eben  aufkeimenden 
Instituts  bekannt  werden  möchten  .  . 

Ihr 

  Creuzer. 

1)  Über  die  «Aokfindignng*  vgl.  oben  8. 181.  —  BöUigers  Briefe  an  Cnatm 
sind  in  Karlsruhe,  auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek,  nicht  vorhanden. 

2)  Ober  den  «Plan**  vgl  oben  S.  1S3. 
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3.  Friedrich  Creuzer  an  Karl  August  Böttiger. 

Heidelberg,  d.  10.  Januar  1808 

.  .  Von  unseren  Lit  Jahrbüchern  ist  nun  das  erste  juristische 
Heft  aasgeflogen.  Es  geht  mit  den  Bestellungen  sehr  gut,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  sie  aufkommen  werden.  Die  Bedingung,  unter  der 
Sie  Ihre  Tbeilnahme  zusagen,  stimmt  auch  mit  meiner  Ueberzeugung 
überein.  Da  ich  indpssen  nicht  der  einzige  Redacteur  bin,  so  musste 
ich  dem  Sclihiss  der  Mehrheit  folgen,  welcher  dahin  ausfiel,  dass  Nen- 
nung des  Namens  oder  Anonymität  oder  Chillro  jedem  Kecensenten  frei 
stehen  soll.  Mehrere  Kecensenten  und  namentlicli  ich  werden  die  Namen 
unterzeichnen.  Warum  sollte  ich  mich  auch  nicht  nennen  P  ich  hin  mir 
einer  redlichen,  von  personellen  Beziehungen  freien,  wissenschaftlichen 
Gesinnung  bewusst.  In  meinen  Beitrftgen  zum  ersten  philologischen 
Heft,  das  auch  bald  erscheinen  wird,  habe  ich  selbst  im  Widerspruch 
mit  Vossischen  Lieblingsmeinungen,  diese  Freiheit  mir  vindicirt  und 
werde  sie  ferner  behaupten  .  .  Diese  Achtung  für  jedes  rechtsc.liail'ene 
Bemühen  iu  der  Wissenschaft  suche  ich  und  Daub  auch  in  den  Stu- 
dien zu  beweisen,  worin  wir  Arbeiten  von  den  heterogensten  Denkern 
aufnehmen.  So  enthält  z.  B.  der  nächstens  erscheinende  3te  Band  neben 
einer  Abhandlung  vom  Skeptiker  Fries  auch  eine  von  G  Gr  res  .  . 

Hoffentlich  werden  Sie  bei  der  oben  angegebenen  Einrichtung  un- 
serer Lit.  Jahrb.  kein  Bedenken  tragen,  zuweilen  die  Beurtbeilung 
eines  bedeutenden,  kostbaren  antiquarischen  Werks,  dergleichen  Ihr  Dresden 
so  viele  gewinnt,  für  diese  Blätter  zu  übernehmen,  und  ich  freue  mich 
dieser  Gelegenheit  von  Ihnen  zu  lernen  .  . 

Creuzer. 

4.   Bettina  Brentano  an  Goethe. 

[Frankfurt,  im  März  1808.J 
Friedrich  Schlegel  wird  Goethes  Werke  in  der  Heidelberger  Littera- 
turZeitung  rezensieren.  Hat  doch  der  Wolf  den  Hirten,  endlich  selbst 
fressen  wollen.^) 

1)  Aus  (1er  Nachschrift  eines  undatierten  Original -Briefes  Bettina  Brentanos, 
der  mit  den  Worten  „Wer  drausBen  auf  der  Tauousspize"  (Briefwechsel  mit  einem 
Kinde,  8.  Aufl^  S.  III)  beginnt  Doreh  den  Abtati  «Die  Eniebungsplaoe  nnd  Jaden- 
brotekaren  weird  ich  nit  nlehstem  Poüteg  eenden**  weist  rieh  dieier  Biief  tis  Ant> 
wort  anf  Goethes  Brief  an  Bettina  vom  24.  Februar  1808  (Weim.  Ausgabe  IV  20,  21) 
ans,  gehört  also  in  den  Mirz  1808.  Friedrich  Schlegels  Rezension  der  ersten  vier 
Bände  von  Goethes  Werken  erschien  im  zweiten  Hefte  1S08  S.  14.') ;  der  Druck  der 
Hefte  war  im  Januar  1808  wegen  nberhiiufter  Arbeit  ins  Stocken  j^eralen  (Görres- 
Briefe  7,  ÖOÜ;.  Ausser  Goethe  noch  Adam  Müller  und  Büscbings  Vollislieder  (oben 
8. 188)  Ton  FT.  Schlegel  anonym  rezensiert,  im  Begleter  eänidicb:  »Yen  Fr.  8.* 

NEUE  IIRIÜELB.  JAIIRIUIECIIKH  XI.  13 
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5.  Carl  Windischmann  an  Anglist  Böckh. 

AsciiaHenburg  d.  14.  Juli  1808. 
.  .  Creuzern  meinen  lierzlichen  Gruss.  Von  Daub.  dem  ich  das- 
selbe zu  entrichten  bitte,  hab  ich  auf  einige  Anfragen  wegen  pbiloso- 
phificber  BezenaioneD  nocb  keine  Antwort  und  weiss  nicht,  was  icb 
daraas  machen  soll.  Die  pbysiologiscbe  Retension  von  Walther  im 
nftchsten  medizinischen  Heft  der  Jahrbficher  wird  Sie  hie  und  da  freaai, ') 
besonders,  wo  es  mir  etwa  gelungen  ist^  das  Scholastische  wieder  lo  be- 
leben . .  Ewig  der  Ihrige 

WindischmauD. 

6.  Friedrich  Creuzer  an  Wilhelm  Qrimm. 

Heidelberg,  26.  October  1808. 
Recht  willkommen,  mein  hoehsuTerehrender  Herr,  war  mir  Ihr 

Brief  vom  11  mit  den  beiden  Beilagen,  und  für  das  eine,  wie  für  das 
andere  sage  icli  llinen  meinen  verbindlichsten  Dank.  Die  Recension 
wird  in  einem  der  ersten  Hefte  des  nächsten  Jahres  der  Heidelberger 
Jahrbücher  eine  Stelle  finden,  *)  und  die  Verlagshandlung  wird  Ihnen  das 
fär  den  gedruckten  Bogen  bestimmte  Honorar  k  20  fl.  Rheinisch  notiren. 

Die  historische  Abhandlung*^  kann  indessen  in  die  Jahrbücher  nicht 
aufgenommen  werden,  da  der  enge  Raum  dieser  Zeitoog  die  Anfliahme 
Ton  Abhandlungen  fiberbanpt  nicht  mehr  gestattet. 

Dagegen  biete  ich  Ihnen  die  Studien  dazu  an,  wo  sie  bald  ab- 
gedruckt werden  kann.  Das  Honorar  von  den  Studien  ist  für  den  ge- 
druckten Bogen  12  fl.  Rheinisch.  Der  Druck  ist  aber  grösser  und  weit- 
Ifiuftiger,  so  dass  der  Unterschied  des  Honorars  doch  nicht  sehr  be- 
trächtlich ist. 

Haben  Sie  die  Güte  mich  über  Ihren  Entschluss  mit  einigen  Zeilen 
zu  benachrichtigen. 

Ed  kfinftigen  Sendungen  von  Paeketen  bitte  ich  Sie,  sich  der  fah- 
renden Post  zu  bedienen. 

Es  wird  mir  recht  erwünscht  seyn,  wenn  Sie  die  unter  uns  ange- 
knüpfte literarische  Verbindung  fortsetzen  wollen,  und  ich  werde  die 
Gelegenheit  nicht  vorbeilassen  Sie  jezuweiien  um  neue  Beiträge  für  die 

1)  Über  Pbyiioliigie  des  Menicheii  mit  darehglogiger  Bficksieht  auf  die  kon- 
paratifs  Physiologie  der  Tiere  von  Pb.  Fr.  Walther:  MedidDieche  AbteUang  1806, 

8.218—265,  im  Text  anonym,  im  Regiitar:  Von  Windischmann. 

2)  Über  der  Nihelnncen  Liod,  hg.  von  Fr.  II.  v.  d.  Hagen,  im  Jahrgang  1809. 
Heft  4  und  5  (Kleinere  Schriften  1,  ()\):  zu  der  llonorarbestlmmung  vgl,  oben  S.  1H4). 

3)  Über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältnis  zu  der 
nordischen:  in  Daub  und  Creozers  Studien  Bd.  4  (Kl.  Sehr.  1,  92).  Vgl.  Deutsche 
Literatar-Zeitong  190S  Nr.  26  sn  den  Briefen  ao  Benecke. 
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Jahrbücher  zu  bitten.  Empfehlen  Sie  mich  bei  Ihrem  älteren  Herrn 
Bruder  bestens.  Ihr  Jüngerer  Hr.  Bruder,  ^)  den  ich  gestern  noch  sprach, 
befindet  sich  recht  wohl.  Mit  wahrer  Hochachtung 

der  Ihrige 

Fr.  Creazer. 

7.   Friedrich  Creuzer  an  Wilhelm  Grimm. 

Heidelberg,  d.  18.  December  1808. 
Hocbzuehrender  Herr  und  Freund! 

Beiliegenden  Brief  an  Herrn  V.  Arnim  geben  oder  senden  Sie  ihm 
doch  geAlligst  sogleich.  Da  ich  seine  Berliner  Addresse  nicht  weis,  so 
muss  ich  Sie,  falls  er  abgereisst  wftre,  mit  dieser  Bitte  beschweren. 

Ihr  Zusatz  zu  der  Abhandlung  in  den  Studien  kam  zu  spftt. 
Doch  i^t  am  Ende  der  Abhandlung  noch  das  Citat  von  Müller, 
Schwei /ergeschichte  beigefügt  worden. 

Die  andere  Note  soll  zur  Iblgeoden  Abhandlung  aufgehoben  werden. 

üm  diese  bitte  ich  Sie  nun  recht  sehr,  denn  da  das  Stück,  was 
den  ersten  Theil  Ihrer  Abhandlang  enthält,  in  diesen  Tagen  ausgegeben 
wird,  so  soll  gldch  mit  dem  Druck  des  neuen  fortgefahren  werden,  und 
in  dieses  muss  sie. 

Hire  Reeension  erscheint  nftchstens.  Vorläufig  ist  es  in  den  Studien 
bemerkt  worden,  dass  die  Kecensiou  mit  der  Abhandlung  in  Zu- 
sammenhang steht. 

Ich  gratulire  Ihrem  älteren  Herrn  Bruder  zu  der  literarischen 
Muse.*)  Die  vaterländische  alte  Literatur  darf  nun  noch  schöne 
Früchte  Ton  Ihnen  Beiden  hoffen.  Glücklicher  Weise  denken  nicht  alle 
Gelehrte  so,  wie  der  alte  Entinische  Schulmonarch,  *)  der,  wie  in  der 
Griechischen  und  Lateinischen,  so  auch  höchstwahrscheinlich  in  der  alt- 
deutschen Literatur  mm  Verwundern  wenig  gelesen  hat  Grflssen  Sie 
Ihren  Hrn.  Bruder. 

Aufrichtig  hochachtend  Ihr 

Fr.  Creuzer. 

(Am  Bande:)  So  wie  mir  wieder  etwas  ans  dem  Kreis  Ihrer  For- 

schnngen  vorkommt,  werde  ich  Sie  um  fernere  Beiträge  für  die  Jahr- 
bücher bitten. 

1)  Ludwig  Grimm,  dtr  Maler,  seit  Anfang  Jon!  in  Heidelberg,  und  von  da 
lUhch  München  gehend. 

2)  Mundartlich  für  Müsse.   Jacob  Urimm  war  im  Juli  zum  Privatbibliothekar 

des  Königs  Jerome  frnxnnt  worden. 

3)  Johann  Heinrich  Voss.  Der  Vorwurf  der  I^nlielesenheit  kclirt  auch  in 
Arnims  Angriffen  auf  Voss  wieder,  oder  vielmehr  steht  damit  in  Verbindung. 

13» 
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8.   Friedrich  Creuzer  an  Achim  von  Arnim. 

Hflidelberg,  d.  18.  December  1808. 

Ihren  Unfall  unterwegs,  verehrtester  Freund,  erfuhr  ich  bald  dnreh 
meinen  Vetter,')  den  Sie  meinen  Urinier  nennen.  Gottlob  dass  es  so  ab- 
gegangen ist,  mit  i)lossem  Stubenarrest. 

Wie  sehr  mir  Ihre  epistola  a*l  Vossium  gefallen  hat  in  Ton  und 
Art  und  io  ihrer  sich  durchaus  gleichbleibenden  Haltung  kann  ich  Ihneo 
nicht  genug  sagen.  Sie  noachen  sich  dadurch  um  die  deutsche  Litera- 
tur verdient.  *) 

Lassen  Sie  sich  nun  kurz  erzfthlen,  wie  es  hier  damit  gegingen 
ist.  Das  Finale  errathen  Sie  schon,  da  %e  wissen,  wie  ich  hier  ge- 
stellt bin. 

Schon  acht  Tage  vor  Empfang  liires  Briefes,  miisste  ich  von  Thi- 
baut  (der  doch  zu  Vossens  Feinden  schwören  will)  die  Zumutbun? 
hören  (er  ist  jezt  Mitredacteur):  Iceine  Ihrer  Kecensionen  wieder  mit 
Ihrem  Namen  abdrucken  zu  lassen. 

Ich  gedachte  also  den  Brief  ohne  weiter  bei  der  Bedaction  hemm- 
zufragen  im  Intelligenz-Blatt  abdrucken  zu  lassen.  Dagegen  bemerkte 
aber  Hr.  Zimmer  und  Wilken,  dass  dieses  zur  grossesten  Spaltung  An- 
lass  geben  würde,  da  das  Intelligenz-lilatt  Eigenthum  des  ganzen  In- 
.stituts  sey  und  jedem  Heft  beigelegt  werde.  Zu  einer  Umfrage  aber 
den  Versuch  zu  machen,  benalimen  mir  und  Zimmer  fernere,  unter  der 
Hand  angestellte  Erkundigungen  (selbst  Daub  hielt  es  für  unmöglich  — 
dem  Ihr  Brief  selbst  überaus  wohl  gefiel)  allen  Muth  —  und  so  bat 
denn  der  alte  Wfitherich  hier  in  loco  ffir  seine  schlechten  Streiche  ge- 
rade den  allerfireiesten  Spielraum.  Mehrere  der  Wortf&brer  io  der  Be- 
daction haben  nämlich  keine  andere  Sorge,  als  die  Jahrbficber,  durch 
gehörige  Castrirnng  und  Zähmung,  für  den  grossen  Haufen  in  dem  Rof 
guter  Waare  zu  erhalten  —  Vaterland  und  Wissenschaft  mögen  dann 
zusehen,  wie  sie  dabei  zurecht  kommen. 

Auf  obige  Zumuthung  Thibauts  gebe  ich  übrigens  eine  factische 
Antwort,  dadurch  dass  ich  eine  Recenslon  von  Ihnen  (vom  Dicht^r- 
garten)  an  die  Spitze  des  2ten  philologisch-ästhetischen  Hefts  stelle, 

1)  Leonhard  Creuier  in  Marburg;  Amfan  hatte  mit  dem  BetBewagen  üogUicfc 

gehabt. 

'2)  rjcmeiiit  ist  Arnims  aus  Cassel,  8.  Dezember  1808  „An  Hrn.  Hofrath  Voss 
in  Heidelberg  ■  erlassenes  Schreiben,  das  im  IntelligenzhhUt  der  .lenaischen  Littera- 
tur-Zeitung  Nr.  3  vom  <i.  Januar  18Ü9  abgedru(  kt  ist.  Arnim  hatte  es  also  aoch 
iiir  Aufiiahne  In  die  Heidelbeiger  Jahrbttcher  eingeschickt 
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das  iQ  diesem  Augenblick  unter  der  Presse  ist,  das  ist  Alles  was  ich 
tbun  kann,  ohne  Jemand  zu  frap^en. 

nie  Keeension  vom  Wunderborn  ist  nun  :inf,'elangt.  Sie  ist  aiis- 
lübrlicii  und  mitunter  recht  gelehrt.  Nur  der  Anlang  ist  mir  zu  sehr 
im  Ton  der  Keeension  von  Rungo's  Blättern.  Icli  liubo  daher 
Görres  um  die  Erlaubniss  gebeten  vornen  das  etwas  zu  brennende  Colo- 
ükm  bisgen  abzustreifen.  Ich  werde  sorgen,  dass  sie  nun  bald  kommt.*) 

Ihre  Keeension  von  Jacobi  findet,  laut  mehreren  eingelaiiteneo 
Niduiehten,  vieleo  Beifall,  und  namentlich  hat  mir  der  Pfarrer  Bang 
in  aaem  Gevatternbrief  an  mich  (Mitgevatter  ist  Savignj)  mir  aufge- 
tiig«D  Ihnea  daf&r  die  Hand  zu  dräckeo.*) 

Dis  Voflsiselie  Hans  wird  jetit  doreh  eineo  neuen  Plan  bewegt: 
deo  bwhrfdgten  Martens  in  eini^  Tacantgewordene  Lehrerstelle  am  hie- 
qgra  Gymnasio  zu  bringen.  Da  wird  stark  nach  Earlsmh  correspon- 
diii  mit  Ewald  und  Graf  Benzel.  Ohne  Zweifel  geht  der  Plan  durch.*) 

Letzterer  (Benzel)  demaskirt  sich  im  Jason  immer  mehr.  Der  alte 
Hr.  Beetor  soll  das  Haupt  der  deutschen  Philologen  seyn,  und  die  deut- 
MhiB  UoiTemt&teB  sollen  eben  aufhören.') 

Ihren  Brief  an  Voss  sollten  Sie  doch  vor  allen  Dingen  an  die  Hai- 
fische Literatur-Zeitung  schicken.  ***)  Dort  nimmt  man  ihn  ja  wohl  am 
ersten  anf.  Zimmer  meinte  auch  vor  allen  Dingen  in  den  Hamburger 
Correspondenten. 

Zimmern  habe  ich  neulich  gebeten,  Sie  um  einige  neue  Kecensionen 
fftr  die  Jahrbücher  zu  ersuchen  unter  andern  von  Seume's  Miltiades. 
Ich  vergass  aber  die  Hauptsache.  Diese  besteht  in  der  angelegentlichen 

1)  Rostorif  Dicbter-Oarten  etc.:  Heidelberger  JahrbQchcr  1809  S.  53,  im  Text 
anonym,  im  Register:  „Von  L.  A.  v.  Arnim'.  -  Der  Nr.  29  der  Einsiedicr-Zpituiitr 
bitte  .Arnim  voo  Rostorf  das  Gedicht  .Lebensweise'  voraogestellt:  hierzu  ist  die, 
•IBtBbir  veo  Araim  ülhel  henflbrende,  DruckfebleiaiiMige  im  IntoUigeiisblatt  der 
Bddelberger  Jahrbfleher  1808,  Nr.  14,  8. 458  so  berOckajcbtigen.  Die  .Lebemweiie* 
var  .Arnim  haiidscbriftlicb  dnrcb  Friedrich  Schlegel  zugekommen  (Schlifel  8. 6. 1808, 
bg.  von  Wahel  in  der  Zeitschr.  f.  Ost.  Gymn.  1889.  40,  100), 

2)  Wumlerhoro  und  Runges  Vier  Blätter  von  GOrres  rezensiert.  Eine  Auf- 
Udlng  der  von  OSrres  herrührenden  Beitragu  bei  Franz  SchulU,  J.  Görrea  als 
Uerauägebfr.  litteiarfaiitoriker,  Kritiker  1902,  S.  78.  Vgl.  Neae  Heidelberger  Jehr- 
lUlcher  1901  10,  12. 

3)  Jacobi,  I  ber  gelehrte  Gesellschaften;  da7U  zwei  Gegenschriften  von  Rott- 
■woer  und  Aman:  Heidelb.  Jahrbücher  1808,  S.  3fi2.  Pfarrer  Bang  in  Gossfeldeo, 
Iv  lYiiind  Savignys,  Brentanos,  Grimms,  war  ein  Vetter  Creuzers. 

4)  Näheres  daiaber  in  den  OOmsbriefbn  8,  46. 

^»  i  >  er  Graf  Benzel  Sternaos  Zeitschrift  Jason  vgl.  »Heiiirieh  von  Kleists 

Wiuer  Kämpfe"  1901,  S.  391. 

6)  Creuzer  ia  befreundetem  Verhiltnis  snmHeruisgeberFtoC  Schau  (oben  S.  182). 
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Bitte:  von  Schillers  T  Ii  e a  t e  r  uns  eine  Kritik  zu  macheo.  Bs  ist 
mir  viel  daran  gelegen.    Thun  Sie  es  doch. ') 

Sie  hatten  recht.  In  jener  grausenvollen  Nacht  ist  auch  nicht  ein 
Blutstropfen  geflossen  ,  und  ich  muss  lachen  so  oft  ich  daran  denke. 
Indessen  hat  die  Affaire  doch  die  Folge  gehabt,  dass  hiesige  Stadt  ihre 
Garnison  verloren  hat,  die  vor  acht  Tagen  nach  Mannheim  verlegt 
worden  mit  der  Erklärung,  es  sollten  keine  Soldaten  mehr  her  nach- 
dem hiesige  Bargerschaft  Torigen  Sommer  eine  Caserne  aus  ihrem  Beut«l 
erbaut  hat  —  die  sie  6000  fl.  kostet  Das  ist  ftcbt  Badiscb. ')  -  Adiea, 
lieber  Freund.  Vergessen  Sie  uns  nicht,  besonders  auch  Schiller 
nicht  Alle  Bekannte  grussen  herzlich.  Aufrichtig  der  Ihre 

Fr.  Creuzer. 


9.  Johann  Georg  Zimmer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  21  te  Januar  1809. 

Lieber  Arnim,  wenn  ich  nicht  wOsste,  dass  Sie  mir  im  Briefschreibsi 
etwas  zu  gute  hielten,  so  wäre  ich  wirklich  in  Verlegenheit,  und  ich 
bin  es  doch,  dass  ich  Ihnen  bisher  auf  Ihre  drey  Briefe  noch  keine 
Zeile  geantwortet  habe. ')  Vorgeben  Sie  mirs.  Jetet  nachdem  ich  in  den 
heute  angekommenen  Blättern  der  Jenaischen  Literatur-Zeitung  Ihn 
Erklärung  gegen  Voss  ^^edruckt  gesehen  habe,  schiebe  ich  es  nicht 
länger  auf,  Ihnen  zu  sagen,  wie  sehr  ich  mich  Ober  dies  köstliche  Stfick 
gefreut  habe;  beynahe  so  gut  hat  mir  in  Hinsicht  ihrer  Schlechtigkeil 
die  Vossisclie  Antwort  gelalleii.      Der  Mann  niuss  in  seinem  Uebermnth 
durchaus  nicht  gehört  haben,  was  Sie  ihm  gesagt,  oder  alles  für  SpaaJ 
halten.       Brentano  hat  mir  unterdessen  seine  kurze  Krkliirung  gegen  | 
Voss  ebenfalls  zugeschickt.  Ich  holle  dass  sie  nächstens  auch  in  cinif^en  i 
Zeitungen  gedruckt  ersclieinen  wird.  Sie  ist  gar  hübsch  und  Voss  kann  ' 
wohl  bey  einigen  iSteUeu  in  die  Verlegenheit  kommen  zu  glauben,  er  i 


1)  Fhr  Scliillers  ITieater  war,  auch  veigebUdi,  Ludwig  Ticck  vod  Cteuiet  »a-  | 
gegaupiM!  woideu  (Zimmer  S.  '2CA).  ' 

2)  1>k:8  gehört  zu  der  ,narrihcheu  kleiuen  Revolution",  übtT  di»  AfBita  u  . 
GOnres  (8,  39)  schreibt.  / 

3)  Von  diesen  ..diei  Briefen"  Arnims  enthält  das  Buch  über  .Tohann  Georg  \ 
Zimmer  und  die  Romantiker,  hg.  von  Hcinrirh  /Jmm.-r,  keinen  einzigen-,  mög>>ch«  / 
Weise  war  der  eine  drr.  in  welrbinn  Arnims  s,  Iniihrn  „  An  Voa»-  übermiti«*« »w«.  I 

4)  Voss'  Antwort  au  Arnim,  den  er  aber  nicht  mit  IST«««»  nennt,  imlnttiHlr»-  ) 
blatt  der  Jen.  Littemtiir>Zeitung  Nr.  5  vom  11.  Januar  t90i,  {  - 

{ 
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bfttte  sie  selbst  gemaoht. Wissen  8io  denn,  ilass  Eichstädt  Ihre  An- 
zeige vor  dem  Abdruck  an  Voss  ^a^schickt  hat,  ob  er  auch  erlaube,  sie 
abzudrucken  ?  und  Voss  bat  sie  dann  mit  seiner  Autwort  mtixGk  ge- 
schickt. 

Mir   hat  dieser  Voss  seit  3—4  Monaten  unsäglichen  Aerger,  Ver- 
druss  und  auch  Schaden  zugefügt.  Er  liat  unter  dem  Scliein  gutmüthiger 
Sorge  für  mich,  bey  Leuten  die  es  nicht  beurtheileo  köonen,  deren  gute 
Meynung  Ton  meinem  Gescb&ft  mir  aber,  wie  er  wohl  vasste,  wichtig 
ist,  dieses  verdächtig  zu  machen  gesucht  und  ein  Gescbrey  angerichtei, 
al»  sey  ich  mit  dem  Bomantikem  und  Mystikern  etc.  verschworen  und 
diese  richteten  mich  sn  Grunde.  Bnrch  solch  allgemein  verbreitetes 
miserables  Oeechwftta  verleitet  wftre  ich  beynahe  lu  einem  Yerlags- 
artikel  gekommen,  dessen  ich  seitlebens  mich  würde  geschämt  haben. 
Baggeseos  vollendeten  Faust,  von  dem  Sie  ja  hier  schon  gehört  haben, 
habe  ich  drncken  sollen.  AnOngUch  rieth  mur  ein  Freund  dazu,  der 
es  fttr  politiach  hielt,  dass  bey  mir  etwas  von  der  Qegenparthey  ver- 
legt wfirde,  er  meynte,  dann  sey  den  Leuten  das  Maul  gestopft.  Mir 
schien  das  «nl&nglich  selbst  so  und  ich  ging  weiter  als  ich  kluger  Weise 
hätte  gehen  sollen.   Baggesen  kam  selbst  wieder  hierher.   Ich  bek.ira 
das  Stuck  unter  einem  Vorwand  in  die  Hände  und  er  selbst  las  bcy 
mir  etwas  daraus  vor.    Jetzt  erst  sah  ich,  was  ich  gemacht  hatte  und 
hätte  mögen  des  Teufels  werden.    Ich  lebte  zwei  Tage  im  Fegefeuer. 
Endlich  gab  mirs  Gott  ein  den  Kerl  zu  beleidigen:  ich  wollte  ihm  das 
Agio  von  den  Louisd'ors  abziehen  und  das  hat  mich  vor  der  Selbst- 
kreuzigung gerettet.    Auch  hierbey  war  Voss  thiUig,  auch  wieder  aus 
anscheinend  guter  Meynniii^.  aber  hätten  sie  mich  gehabt,  dann  hätten 
die  Teufel  sich  höhnisch  ihres  Schelmstreichs  gefreut.  Dieser  vollendete 
Faust  ist  ein  sob&ndliches  Ding.   Voll  Witz,  bey  dem  man  aber  nicht 

1)  Die  Erklärung  Brentanos  „Zu  allem  Ueberfluss  an  Herrn  Hofrath  Voss  in 
Ileidelberg,  dass  man  keine  Kirchenlieder  an  ihn  gedichtet",  welche  im  lotelligenz- 
btatk  d»  Jen.  LittemtiV'Zeltiiiig  Nr.  18  vom  4.  MArs,  in  der  HalNsehen  LittenUor- 
Zrttang  Tom  8.  Mftn  1809  gednickt  ist,  erschien  aber  im  NQmberger  CorrespoDdenlen 
•dion  in  der  Nummer  vom  .30.  Januar  1800.    Hierauf  bezieht  sich,  was  Brentano 
mit  durchschlagender  Komik  an  Zimmer,  am  C  Juni  1811,  als  dieser  ihm  die 
Rechnung  dafOr  präsentiert  halte,  schreibt  (^Zimmer  S.  192):  «Stellen  Sie  sich  vor, 
wie  Yoss  gerächt  ist  fegn  die  Annige  in  dem  GomspoBdentta,  da  Ich  84  G.  da» 
für  beablen  moit  und  er  nichts,  nmtomdur,  da  leb  von  der  ganie  Ansdge  nidits 
mehr  wusste,  md  wenn  Arnim  ei  mich  nicht  versicherte  und  die  Krctuiung,  eo 
glaubte  ich,  es  hätte  Ihnen  geträumt.  Ich  versichere  Sie,  dass  bis  jetzt  mich  keine 
Bekanntmachung  in  der  Welt  so  intereasirt,  dass  ich  24  ti.  dafür  gegeben  hätte, 
doch  «■  Ist  geschebeD." 
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zum  luchen  kommen  kaoo,  vor  Empörung  und  Schaam.  Das  Ding  ist 
eigentlich  gar  nicht  gegen  die  neueste  Zeit,  gegen  die  alte  erste  Scblegel- 
Tieckiecbe  ood  bekommt  dadurch  ein  lächerliches  Ansehen,  weU  die 
Streiche  gar  niemand  treffen.  Tieck  wird  gemein  schftndlich  behandelt 


Creuzer  hat  mir  schon  lange  aufgetragen  Sie  sn  bitten,  doch  fol- 
gende Sachen  Ar  die  Jahrbücher  anrazeigen: 

Attila  von  Werner. 
Miltiades  ¥on  Seame. 
Penthesilea  von  v.  Kleist. 


Meine  Frau  grflsst  Sie  bestens.  Veigessen  Sie  uns  nicht  Unser 
Kind  wird  tftglich  herrlicher. 

Mit  stets  treuer  herzlicher  Gesinnung 

Ihr  Zimmer. 

(Nachschritt:)  Ich  lege  die  Abrechnung  über  einige  im  vorigen 
Jahrgang  der  Jahrbücher  von  Ihnen  abgedruckte  Anzogen  bey.  Den 
Betrag  habe  ich  Ihnen  vorläufig  gut  gesehrieben. 

10.  Achim  von  Arnim  an  Friedrich  Creuzer. 

Berlin  d.  25.  Januar  1809. 

Vielen  lierzlichen  Dank  für  die  Zeichen  Ihrer  freundschaftlichen 
Erinnerung,  die  mir  Ihr  Brief  giebt;  meine  Vermutbung  hat  mich  nicht 
getäuscht,  dass  Sie  der  einzige  in  Heidelberg  seyn  würden,  der  noch 
meiner  gedächte,  von  Zimmer  hOrte  ich  noch  kein  Wort.  ^  Und  viel- 
leicht gehen  Sie  auch  bald  fort?  Unter  uns  gesagt^  Wolf  ist  der  An- 
trag nach  Landshut  gemacht  worden,  er  sagte  mir  aber,  dass  er  ihn 
ausschlüge;  er  scheut  etwas  die  regelmässig  vielen  Vorlesungen  und 
will  auch  eigentlich  nur  Oberdirektiou  uud  Arbeit  nach  Gclallen  bey 

1)  Infolge  dieiM  AnftzagM  Bchriab  Arnfan  In  einem  Billet,  das  ich  besttse,  aa 
Reiiner:  .feraor  erbitte  ich  mir  rar  Durchsicht,  wenn  Sie  gerade  diese  Bodier 
liegen  haben  oder  mir  pofalligst  verschaffen  könnten:  Attih  von  Werner,  Seuroes 
Miltiades,  Kleists  Peuthosilea  ,  .  Ich  soll  das  recensiercn  und  hab  noch  nichts  als 
das  erste  mit  Augen  gesehen,  das  ist  doch  zuviel  verlangt;"  vf;l.  H.  v.  Kleists  Ber- 
liner Kämpfe  S.  176.  —  Nur  die  Attila-Rezension  ist  im  Jahrgang  1810  S.6,  anonym, 
im  Register  ▼on  ir—g,  erschienen. 
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der  hier  zu  errichtenden  üniversitÄt.  —  Dann  wird  Voss  herrschen  in 
Heidelberg!  Es  thut  mir  leid,  denn  ich  habe  doch  wirklich  viel  An- 
h&Dglichkdt  ooch  an  den  treuen  Berg  und  die  loftigen  Schlösser.  — 
Sie  werden  in  der  Jenaer  mich  und  ihn  gehört  haben,  ich  l^ge  Ihnen 
meine  Antwort  bey,*)  zeigen  Sie  die  an  Zimmer,  und  wem  Sie  wollen, 
die  schändliche  Lügenhaftigkeit  des  Brutus  im  zitzenen  Schlafrock  trit 
immer  deutlicher  hervor,  ich  hefte  doch,  dass  den  Leuten  endlich  die 
Augen  aufgehen.  —  Die  Recension  des  Schillers  trag  ich  in  Gedanken, 
aber  geschrieben  ist  noch  nichts  davon,  noch  hätte  ich  Lust  Brentanos 
8&mtiiche  Arbeiten  vom  Anfange  seiner  Schriftstellerey  lu  characteri- 
siren,  manches  von  ihm,  das  ich  wieder  in  die  Hftnde  bekam  hat  mich 
80  neu  und  anmuthig  flberraschtt  dass  ich  auch  andern  die  Freude 
gönnte  und  machen  wollte.  Olauben  Sie,  dass  es  sich  für  die  Jahr- 
bücher schickt?  Seume's  Miltiades  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. —  Für  (iörres  liab  ich  wenig  Aussicht,*)  ich  hotte  Savigny  ist 
glücklicher.  —  Mit  Brentanos  Eheweseu  scheint  es  in  Landshut  besser 
zu  gehen,  es  überrascht  und  freut  mich,  ich  wünsche  Fortgang  und 
glaube  doch  nicht  daran.  —  Hier  ist  alles  in  grossen  Geldverlegenheiten, 
ich  befinde  mich  unter  der  Zahl  mit,  die  Reise  des  Königs  hat  alle 
Geschäfte  gestockt  und  allen  Credit  sehwankend  gemacht,  wer  vor- 
rftthiges  Geld  hat  versteckt  es  lieber  fQr  die  unsichere  Zukunft.  — 
Humboldt  der  ältere  hat  die  Stelle  als  Geheimerstaatsratb  über  das  ge- 
sammte  gelehrte  und  geistliche  Wesen  noch  nicht  angenommen.  Viele 
Grüsse  allen  Freunden  und  Bekannten,  den  Ihren  vor  allen. 

Hochachtend 

*  Achim  Arnim. 

(Am  Bande:)  Ist  hier  niemand  zur  Mitarbeit  an  den  Jahrbfichem 
aufisufordern  ?  Humboldt«  Spalding,  Weltmann,  Wolf,  —  Solger,  den 
üeborsetser  des  Sophokles  kenne  ich  speciell. 

11.   Carl  Windiscbroanu  an  August  Böckh. 

Aschaffenburg,  d.  20.  Januar  1809. 

.  .  Thu  mir  doch  den  Gefallen,  zu  Loos  zu  gehen  und  ihm  nebst 
meinem  Gruss  zu  sagen,  ich  wolle  das  angebotne  Buch  nehmen:  er 

1}  Die  aus  . Berlin,  20.  Januar  1809"  datierte  Antwort  „An  Hrn.  Ilofrath  Vow 
in  Heidelberg"  im  IntaUigoniUakt  sur  Jmmt  Littaratiur-Zeiiiuig  Nr.  13  von 

15.  Februar  1809. 

2)  Nftmlich  ihn  in  Berlin  su  versorgen. 
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solle  mirs  nur  schicken,  auf  Miirz  käme  alles,  was  ich  an  Uezensionen 
hätte:  er  solle  nur  darauf  bedacht  seyn,  mir  einmal  etwas  recht  ange- 
nebmeä  zuzuwenden,  z.  B.  Schubert's  Aosicbten  von  der  Nachtseite 
der  NaturwisseDscfaaft  .  .*) 

Ewig  Dein  WindiscbmanD. 

12.   Friedrich  Creozer  ao  Wilhelm  Grimm. 

iieidelberg,  d.  27.  Januar  1809. 

Tbeaerster  Freuod! 

Die  Fortsetzung  Ihrer  Abhandlung  in  den  Studien  wird  in  dem 

nächsten  Stück,  dessen  Druck  baldigst  angefangen  wird,  erscheinen. 

Das  Stück  mit  dem  Anfang  Ihrer  Abhandlung  ist  bereits  ausgegeben. 
An  liirer  llecension  der  Nibelungen  in  den  Jahrbüchern  wird  so  eben 
gedruckt  und  dieses  Stück  erscheint  hier  in  den  ersten  Tagen  det» 
Februar. 

Jetzt  also  eine  neue  Bitte: 

Ich  wünsche  die  so  eben  erschienenen 

Deutschen  Gedichte  aus  dem  Mittelalter 
von  V.  Hagen 

von  Ihnen  för  die  Jahrbücher  recensirt  zu  sehen;  und  Sie  würden  mich 
Terbinden,  wenn  Sie  diese  Kritik  doch  baldigst  einsenden  könotao. 
Darum  bitte  ieb  also.*) 

Herr  von  Arnim  wird  wohl  nun  in  Berlin  sejn. 

Leben  Sie  wohl*  Qrfissen  Sie  mir  Ihren  Herrn  Bruder. 

Hocbacbteod  der  Ihre 

Fr.  Grenzer. 

13.  Johann  Georg  Zimmer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  6.  Februar  1809. 

Lieber  Arnim,  Sie  haben  ohne  Zweifel  jetzt  meinen  vorigen  Hrief. 
Ich  habe  unterdessen  noch  ihren  vorwüriigen  vom  25.  Januar  bekommen 

l  )  Der  Jahrgang  1809  enthalt  von  Windischmann  mehrere  Kc/.eiisionon  in  der 
inediziiiis(  Ir'u  Abteilung:  darin  auch.  S.  393 — 410,  seine  bedeutaame  Aozeige  voo 
0.  II.  Sohnlierts  damals  Atitsehcn  nuirliendeni  lUiche. 

2)  Die  Rezension  der  „Deulschen  (iedichte  des  Mittelalters",  hg.  von  v.d.  Hagea 
und  BOKbiug,  iiefierte  Jacob  Grimm:  1809.  8,  148  (Kleinere  Schriften  4,  S2). 
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und  antworte  um  Ihnen  ein  Zeichen  meiner  Besserung  zu  geben  sogieicli 

daran  1". 

Wer  eins  von  folgenden  Blättern  liesst,  dem  konnte  doch  wohl  die 
Erscheinung   des  2tpn  und  3ten  Tlieils  vom  Wunderhorn  nicht  unbe- 
kannt seyn :     1)   Hamburg,  l  orrespondent .   2)  Zeit.  f.  d.  eleg.  Welt, 
3)  Morgeublatt,    4)  Miszellen  f.  d.  Weltkunde,   5)  Jahrbücher  d.  Lit., 
6)  Schwab.  Merkur,  7)  Allgemeine  Zeitung.    An  alle  habe  ich  die  An- 
zeige noch  im  Oktober  geschickt,  aber  freylich  ist  sie  in  manche  erst 
spät  eiDgerückt  worden.    Wer  Ihnen  in  Leipzig  gesagt  hat.  die  Jahr- 
bächer  würden  aufhören,  der  müsste  überhaupt  von  den  Jahrbüchern 
Dicht  80  viel  wissen  als  Bileams  fisel.    Ihre  Fortsetzung  ist  in  allen 
Exemplare D  des  vorigen  Jahrgang  No.  U  ausführlich  angekändigt*) 
nnd  diese  AnkfiDdigong  ist  auf  einem  besonderen  Blflttchen  abgedruckt 
allen  Baebhandlungen,  welche  die  vorige  Anuige  erhalten,  noch  extra 
in  starker  Aniahl  geschickt  worden,  um  es  ihren  Kunden  oDitzu- 
theilen,  weoD  es  nicht  sonst  verbraucht  worden  ist.  Dann  hat  diese 
Ankündigung  auch  im  Hamburg.  Gorrespondenten,  der  allg.  Zeitung,  den 
Misxellen,  dem  allgem.  Anzeiger  pp.  gestanden  und  ich  habe  in  keinem 
dieser  Blätter  eine  Anzeige  von  der  Fortsetzung  der  Jenaischen  Lite- 
ratarzeitung,  der  Hallischen  do.,  gelesen  und  glaube  doch,  dass  sie  fort- 
gesetzt werden.  Oder  können  sie  die  Berliner  Bnchhändler  nicht  liefern? 
Dann  kenne  ich  freylich  die  Ursache  nicht,  aber  man  bestelle  sie  als- 
dann auf  der  I'ost.    Es  sind  von  1809  bereits  10  Hefte  heriuis. 

In  Ihren  früheren  Briefen,  lieber  Arnim,  hal)e  icli  nirgends  den 
Auftrag  trefunden,  Ihnen  noch  Exemj)lare  des  Wunderliorns  zu  senden, 
nur  die  Anzeige,  Sie  hatten  sich  welche  in  Frankfurt  geben  lassen. 
Haben  Sie  nun  die  Güte  auf  beyfolgendem  Zettel  die  Anzahl  der  Exem- 
plare auszufüllen,  die  Sie  zu  haben  wünsclien  und  geben  Sie  ihn  dem 
Keimer,  der  Ihnen  den  Bezug  derselben  von  Leipzig  gern  besorgen  wird. 

Ich  habe  seitdem  wir  den  Abdruck  Hirer  Erklärung  hier  haben, 
mit  der  Rudolph!  noch  nicht  über  diese  Sache  gesprochen. ')  Brentanos 

1)  Der  «voffigi  ArieP  Ist  dtr  oben  onter  Nr.8.  Der  «vonrflrfigs  tob  35.  Jumair* 

steht  bei  Zimmer  S.  150;  es  ifaid  l^er,  wie  die  Verteidigung  Zimmers  zeigt,  dort 
die  Vonwürfe  Arnims  fortgelassen  worden.  Auf  den  obigen  Hrief  ist  der  Arnims 
vom  25.  März  1S09  (bei  Zimmer  S.  148  gedruckt,  aber  mit  der  irrigen  Jahres/.alil 
1806)  ^  Antwort,  der  die  Attila- Rezensioo  beigelegt  war;  Creuzers  Bemerkung 
gagen  GOrm  (8,  5S):  «Anfan  hat  aaeh  wieder  waa  geadUekt",  meint  ebto  diese 
Attila-Rezension. 

2)  D.  h.  im  Intelligenzblatt  der  IIoidclberKer  ,T:ihibn<  hiT  Nr.  14. 

3)  Die  Radolpbi  unterhielt  in  Heidelberg  eine  Erzieh ungsanstalt,  in  die  Bren- 
tano die  Tochter  seiner  ersten  1-  rau  g^ebeu  hatte. 
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Aufeati  ist  DiiD  auch  abgedruckt,  aber  erst,  wie  ich  sehe,  im  Com-  I 

spondenten  von  Deutschland. ')  Die  Jugendblätter  der  Landshuter  kom-  I 

men  nicht  zu  Stande.    Ich  weis  nicht  warum.    Hier  ist  nichts  Nmmi  I 

vorgefallen,  es  soll  aher  nächstens  etwas  Wichtiges  vortallen.  I 

Meine  Frau  und  Kind  sind  gesund.  Frühling  haben  wir  hier  schon 
gehabt.  Baume  wollten  blühn,  es  wird  aber  wieder  Winter.  Leben 
Sie  wohl! 

Ihr  Zimmer. 

14.  Carl  Windischmann  an  August  Böckh. 

Aschaffenburg,  d.  18.  Februar  1801».  " 

.  .  Freund  Molitor  hat  eine  recht  wackere  Charakteristik  der  I 
sftmmtlicheD  schriftstelleriscben  Laufbahn  unseres  Tortrefflicheo  Nioo- 
laus  Vogt  (den  Bure  Curatel  vor  mebrern  Jahren  schon  nach  Heidel- 
berg Todrt  hatte,  was  er  ausschlug)  mir  zugeschickt  Ich  werde  hieran 
aus  meiner  eignen  genauen  Eenntniss  des  Mannes  einiges  kleine  ftndem 
und  hinzuseaen  und  dann  alles  ins  reine  schreiben  lassen  und  wflnschte 
diese  Darstellung  (welche  kaum  einen  Bogen  betragen  wird)  in  die 
historisch-philologischen  Jahrbficher  aufgenommen  zu  sehen,  so  wie  dies 
Vogt  selbst  gar  sehr  wfinscht  —  weit  mehr  als  in  die  ver-Ast-elte 
Zeitschrift  als  worin  es  Molitor  wolte  abdrucken  Isssen,  weil  ihm  oder 
yielmehr  mir  wegen  seiner  bis  auf  diese  Stunde  auf  meine  Anfragen  so 
Daub  noch  keine  Antwort  auch  nicht  durch  Auftrag  zugekommen,  ws8 
ich  nun  gewiss  nicht  mehr  anders  als  unverholene  Gerii)<,^.SL'liäzung  und  . 
Verachtung  auslegen  kann,  welche  ich  dem  soust  biederen  Daub  nie  er- 

wiedern  werde  .  .  *)         ■  1 

Dein ,  Windischmann. 

15.  Carl  Windischmann  an  August  BOckfa. 

[Aschaffenburg  März  1809.1 

.  .  Daub  grüsso  schönstens;  ich  werde  anzeigen,   was  ich  bear- 
beiten will.   Molitors  Charakteristik  ist  eine  Rezension,  keine  Abhaod-  | 
lung;  ich  habe  manches  gute  hinzugefügt:  es  kann  also  wohl  abgedruckt 
werden  und  ich  schicke  es  ein  .  . 

Dein  Windiscbmaan. 

1)  8.  oben  die  Anmerkung  auf  S.  197.  ^ 

2)  Die  ver- Ast-elte  Zeitschrift  ist  die  von  Friedrich  A  sl  lu  rausgegebene  Zeiischriii  y 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  iMolitors  „Charakteristik",  aagescblosaea  »n  iV.  Vof^  I 
Darstellung  des  europäischen  Völkerbundes,  erschien  ^  H«idÄb«tii  Jlto-  I 
bOchcni  1809.  %  129.  ( 

i 

1 
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16.  Ifriedrich  Creuzer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  1.  April  1809  (Ostenammstags). 

So  eben  komnip  ich  von  einpin  Abendpanp  anfs  Schloss,  wobei  ich 
mich  Ihrer  oriiinortc,  wie  wir  so  oll  /.usanimcn  in  das  sclRuie  Ahendroth 
ijft.sehen,  so  schön,  wie  es  heute  war  da  fiel  mir  meine  Sünde  schwor 
aufs  Herz,  dass  ich  Ihnen  so  hinge  Antwort  schuldig,  und  ich  beschloss 
so  fort,  sie  so  viel  möglich  heute  noch  gut  zu  machen.  Die  welthisto- 
rischen, sage  universalhistorischen,  hochwichtigen,  ja  einzigen  B^eben- 
heiten,  die  sich  seit  vier  Wochen  dahier  ereignet  haben,  mögen,  wenn 
sie  können,  meine  Saumseeligkeit  entschuldigen.  Die  Hauptsache  werden 
Sie  nun  wohl  scbon  wissen,  dass  unser  Bdckh  Professor  ordioarias  mit 
1200  B.  geworden,  weil  ich  naeh  Leyden  als  Profeesor  lingnae  graecae 
gehe  u.  8.  w.  Dazwischen  liflgen  dann  nnn  noch  mancherlei  Sachen  als 
z.  B.  eine  Vocation  für  BOckh  nach  Königsberg  mit  1200  Thalern  — 
allgemnne  Bewegung  unter  allen  schlechtbesoldeten  hiesigen  Profeesoren, 
Kabale,  Miasgnnsti  Neid,  und  dann  auch  eine  Braut,  nftmlich  des  Prof. 
Böckh  (Demoiselle  Wagemann  von  OötUngen,  des  Juristen  Martin 
Schwägerin).  Stellen  Sie  sich  nnn,  bei  solchem  Discursmaterial  unsere 
Theegesellschaften  vor,  unsere  Abendversamralung  im  Hecht  —  so  haben 
Sie  Alles  in  Zeichnung  und  Colorit,  bis  auf  die  leiseste  Schattimng. 

Dass  ich  unserra  Böckh  von  Herzen  glückwünsche  znr  Stelle,  wer- 
den Sie  erwarten  :  zur  IJraut  nicht.    Ks  thut  mir  gar  zu  leid,  dass  er 
nun   mit  den  Juristen  so  verflochten   ist.    Seine  Wissenschaftlichkeit 
wir«!  ihn  vor  Philistereien  bewahren,  aber  solcher  Familennexus  wirkt 
unvermerkt  nachtheilig.    Die  Veränderung  meiner  Lage  war  ganz  un- 
verhoft.    An  Landshnt  konnte  ich.   seit  ich  von  Buttmanns  Vocation 
wussto,  nicht  mehr  ernsthaft  denken.  Da  kam  mir  der  sehr  erwünschte 
Ruf  nach  Holland.  Wer  Kuhe  sucht  und  Griechische  Manuscripte  und 
die  Belehrung  in  seinem  Fach  durch  den  Mund  eines  Meisters  (wie  dies 
All«  bei  mir  der  Fall  ist),  der  konnte  sich  wohl  wegen  der  AVahl 
keiaen  Augenblick  besinnen,  zumal  bei  so  freundlicher,  nobler  Behand- 
lung, wie  ich  sie  von  dortaus  erfahren  —  und  so  schwimme  ich  dann 
in  yier  Wochen  mit  Frau  und  Büchern  auf  dem  Khein  zu  den  Batavern 
hinunter,  bei  denen  ich  wohl  sterben  werde.  Statt  in  die  Pfälzische 
Ebene,  sehe  ich  künftig  in  die  weite  See,  und  starke  mir  meine  Augen 
▼on  der  Lesung  der  griechischen  Handschriften.  —  Es  soll  mich  freuen, 
wenn  Sie  meinen  Entsehluss  eben  so  billigen  wie  Görres,  der  mir  gestern 
sehrieb:  ,ich  wfirde  in  dem  Lande  der  PhilologVB  nnd  Blnmisten  wohl 
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gedeihen".  Besuchen  Sie  mich  nur  einmal  da  drunten  in  dem  Lande 
von  Egmond;  wäre  doch  schon  Ihr  Johann  von  Leyden  einer  solchen 
Reise  werth.  Den  müssen  Sie  uns  nun  um  so  weniger  vorenthalten, 
da  ich  ihn  an  Ort  und  Stelle  mit  verstärkter  Theiloahnie  ieeeo  werde. 

Wir  erwarten  nnn  die  von  Ihnen  übernommenen  Becenriooeo,  be- 
sonders über  Schiller.  Die  Anerbietnng  wegen  Brentanos  Schriften  ge- 
füllt mir.  Da  aber  die  meisten  Sachen  f6r  die  Jahrbücher  cn  alt  sind, 
so  wäre  es  schön,  wenn  Sie  den  Goldfaden  von  Brentano,  der  so 
eben  mit  Holzschnitten  versehen  erschienen  ist,  recensireu  wollten.*)  Da 
hätten  Sie  denn  Gelegenheiten  über  diesen  Poeten  überhaupt  etwas  zu 
sagen.  Ich  habe  Brentano  schon  vor  sechs  Wochen  geschrieben  und  ihn 
um  Beiträge  gebeten,  bis  jest  aber  keine  Antwort  erhalten.  Ad  die 
Berliner  Qelebrten  hatte  ich  schon  Öfter  der  Jahrbücher  w^gen  gedacht, 
allein  Bückh  versicherte  mich  immer,  dass  weder  Wolf  noch  Battmaon 
noch  Spalding  Theil  nehmen  würden.  Da  habe  ich  dann  das  Einlade« 
unterlassen.  Jezt  aber  kommt  es  mir  überhaupt  nicht  mehr  zu,  da 
ich  das  Redaktionsgeschäft  vom  philologisch-ästhetischen  Heft  bereits 
an  Böckh  abgegeben  habe,  der  es  nun  mit  Wilken  gemeinschaftlich 
fortführt.  Wenn  Sie  die  Herrn  sehen,  auch  Uro.  Schleiermacher,  so  bitte 
ich  meine  Empfehlung  auszurichten.  —  Voss,  der  alte,  hat  seit  Ihrer 
Abreise  drei  chirurgische  Operationen  ausgestanden:  Zwei  an  der  Naae, 
da  man  ihm  aus  jedem  Nasenloch  einen  Polypen  herausgeEOgen,  und 
Eine  an  der  Hand.  Jezt  ist  er  wieder  wohl,  da(gegen)  krftnkelt  nmi 
der  Slteste  Sohn  sehr  an  Hypochondrie  und  Gicht  Baggesen  treibt 
(sich  seit  ei)nigen  Tagen  wieder  mit  den  Vossischen  hier  herum.  Eine 
Satyre  gegen  die  (Romantiker  soll  liei  Cotta  unter  der  Presse  seyn. ') 

A.  W.  Schlegels  Buch  über  die  dramatische  Poesie  ist  zum  Iten 
Theil  fertig.  Zimmer  liefert  überhaupt  gewaltig  viel  Sachen  auf  die 
Messe.  Er  rüstet  sich  schon  zur  Reise  nach  Leipzig.  —  Die  Grimms 
haben  beide  zu  den  Jahrbüchern  recht  tüchtige  Beiträge  geliefert  Enn- 
pfehlen  Sie  mich  dem  gelehrten  Uebersetier  des  Sophokles  Herrn  Solger. 
—  Ich  werde  auf  meiner  Beise  bei  Gürrss  einsprechen.  Er  scheint  recht 

1)  An  einem  Dnina  Johann  von  Leiden  arbeitete  danuJe  Arnim  ichon  adt 
Jahieo. 

2)  Die  Rezension  von  Brentanos  Goldfaden  schickte  Arnim  am  89.  Juli  1809 
an  Zimmer  (Zimmer  8.  150).  Auf  den  Wunsch  Brentanos  verfasste  auch  Wilhelm 
(irimm,  beide  ohne  davon  zu  wissen,  eine  Anzeige,  die  durch  Jacob  (Irimm  an  die 
Heidelberger  Jahrbücher  weitergef^eben  wurde.  Nur  diese  leUtere  wurde  abgediuckt: 
1810.  2,  285.  Darüber  unten  weiteres. 

8)  Gemeint  ist  Ton  Baggesen  .DerKerfniilid  oder  Klingklingel-Almtnach*,  1810L 
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vergnügt  in  seyn.  Dr.  ZiminerTnann  hat  seit  einigen  Tagen  einen  Sohn 
erhalteD.  Er  ^reht  mit  Fran  und  Kind  wieder  nach  Marbiirf?  zurück. ') 
Viele  Grüsso  von  den  Meinigen.    Leben  Sie  recht  wohl.  Ihr 

Fr.  Creuzer. 

N.  S.  Ton  Ihren  Recensionen  ist  lkst  Alles  abgedruckt.  Die 
Görressische  über  das  Wunderhorn  *)  hat  bei  der  Dünne  der  Hefte  ge- 
theilt  werden  müssen.  Die  Hult'te  ist  bereits  erschienen,  Brentano  hatte 
sie  lange  in  Landshut  gehabt;  ihm  so  wie  Savigny  hat  sie  sehr  ge- 
fallen. Adieu. 

17.    Carl  Windischmann  an  August  Böckh. 

AscbaffeDburg  d.  5.  April  1809. 

.  .  Dein  letstes  Schietben  gibt  mir  die  «ogenehme  Ansncht,  dnen 
grOflBeren  Wirkungskreiss  für  die  Jahrbücher  zu.  gewinnen.  Durch 
Looe  schnelle  Sorge  Ar  den  Abdruck  rermag  ich  in  medizinischen 
Dingen  manchmal  ein  krftftig  Wort  firflh  genug  zu  sagen:  durch  Deine 
Bdftrdemng  lata  mir  nun  auch  in  andern  Sachen  erlaubt,  so  wie  durch 
Danh.  Sobald  ich  den  Mesekatalog  erhalte,  werde  ich  Buch  Torechlagen, 
was  mir  lieb  ist  und  manchmal  auch  nicht  lieb,  sondern  nothwendig, 
dass  es  gethan  werde.   Ich  hoffe,  es  soll  uns  gelingen,  lieber  Böckh, 
hie  und  da  noch  gutes  zu  stiften  in  dieser  gleichgültigen  Zeit,  Molitor 
dankt  Dir  schönstens  für  die  Einladung  und  wird  Dir  selbst  schreiben, 
hier  folgt  seine  von  mir  durchsehene  und  durchreinigte  Rezension  von 
Vogt :  sie  beträgt  troz  dem  Schein  doch  kaum  über  einen  halben  Bogen 
und  ich  wünschte,  Du  liessest  sie  sogleich  abdrucken.   Die  Abschrift 
hat  lange  aufgehalten  .  . 

Ewig  Dein  Wiudischmann. 

18.   Johann  Georg  Zimmer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  7ten  Aprill  1809. 

Ihren  Brief  vom  25^  Mftrz,  lieber  Arnim,  habe  ich  erhalten  und 
danke  Ihnen  dafiSr,  so  wenig  trOstUehes  er  auch  gebracht,  ausser  der 
Beeension.  Ihre  Nachricht  Ton  den  schlechten  Aussichten  für  den 
BficherVerkauf  in  Ihrem  Lande  konnte  mir  nicht  unerwartet  seyn,  dem- 

1)  Dr.  Christ.  Zimmermann,  der  vert^cblich  in  Heidelberg  versucht  hatte  sich 
festzusetzen,  war  verheiratet  mit  Creuzers  Tochter  aus  der  ersten  Ehe  seiner  Frau, 
später  Beipat  in  ClatutbaL 

3)  1809.  1,  888;  In  Register:  Ton  ^— ^ 
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ohnpeachtet  drückt  mich  Ihre  Bestätigung,  denn  selbst  bey  der  grössten 
Ke8if(nation  ist  immer  noch  eine  Hoffnung  zu  verlieren.  Dass  die  Buch- 
händler dennoch  gerne  verlegen,  kann  ich  mit  eigenem  lieyspiel  be- 
weisen :  ich  bringe  nicht  weniger  als  23  Artikel  zur  Messe,  denen  ich 
mit  schwerem  und  bekflmmerten  Herzen  jetzt  nachsehe,  fis  ist  so  ver- 
flacht TerfBhrerisch,  man  kann  nicht  widerstehen ;  auch  wenn  man  denkt 
wenn  das  auf  einmal  alles  haar  Geld  wftre,  welch  reicher  Mann  wftrst 
Du.  Dass  es  in  Preussen  so  schlimm  ist,  schadet  uns  mehr  als  irgend 
ein  Land,  denn  dort  ist  doch  verhältnissrnftSRig  am  meisten  gekauft 
worden.  Ich  weis  niclit  ob  ich  meinen  Hallten  nachziehen  werde.  Wenn 
der  Krieg  nicht  ausbriclit,  gelie  ich  ganz  gewiss  hin.  Wie  vvollto  irh 
mich  freuen,  wenn  Sie  sich  verleiten  liesseD,  mit  Reimer  die  Heise  zu 
machen,  um  dort  die  armen  Buchhändler  zu  trOsten.  Im  Emst,  lieber 
Arnim,  kommen  Sie  hin. 

Dass  uns  Creuzer  verlftsst»  wird  er  Ihnen  in  der  Einlage  sagen. Bs 
ist  sehr  betrabt. 

Meine  Frau  ist  wohl  und  mein  Kind  unbesehreiblieb  herrlich  und 

liebenswürdig. 

Grüssen  Sie  üeimer  herzlich ! 

Ihr  treuer  Zimmer. 

19.  Friedrich  Creaxer  an  Jacob  Grimm. 

Heidelberg,  d.  10.  April  1809. 
Für  Ihren  gehaltvollen  Beitrag  zu  den  Jahrbüchern  bin  ich  Ihnen, 
hoehzuverehrender  Herr  Auditor,  sehr  verbunden,  und  es  wird  diese 
Kritik  der  Hagenschen  Sammlung  altdeutscher  Gedichte  bald  abgednickt 
werden.  Freilich  wird  ihre  Lftnge,  bei  dem  kleinen  ümfimg  der  Hefte, 
ein  mehrmaliges  Abbrechen  nothwendig  machen,  wobei  aber  doch  ftr 
unmittelbare  Aufeinanderfolge  Sorge  getragen  werden  wird.*)  Eine  An- 
zeige der  kürzlicl)  erschienenen  altfranzösisclien  Fabliaux  wird  der  lu»- 
daction  gleichfalls  willkommen  seyn;  und  es  ist  gut,  dass  Sie  diese 
Anzeige  kurz  zusammendrängen  wollen,  da  durch  die  Enge  des  Baums 
der  Jahrbücher  Kürze  so  dringendes  Bedürfnis  ist. 

1)  D.h.  in  Brief  Nr.  16. 

2)  Vgl.  oben  8. 200  Amnerkoog  8.  An  dar  Beseneion  waren  beide  Brftder 
beteiligt,  daa  aatst  Otwwtn  Brief  fon  S.  Mai  1809,  unter  Nr.  81,  aoaaer  ZweifU; 
Tgl.  Wilhelm  Grimms  Kleioere  Schriften  4,  64:^  J.  Grloaia  ZuaeDdongBbricf  moM 

von  vorschiodoncn  Auffassiingon  zwischen  den  Brüdern  gesprochen  nnd  Crenzprs 
Urleil  erboten  haben,  wovon  dessen  Bemerkung  über  den  „OrienUilisrnns",  die  sirb 
auf  S.  21')  der  Ilezenaion  (.lac.  Grimms  Kl.  Sehr.  4,  37;  Wilhelms  1, 14U)  bezieht,  eio 
Machhall  ist. 
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In  Ihrem  Streit  mit  Ihrem  Herrn  Bruder  über  den  Orientalismus 
scheint  mir.  soweit  mir  das  Vorliegende  hinreichendes  Urtheil  gestattet, 
da?;  K<^rht  auf  llirer  Seite  zu  seyn.  Ich  wünsclie.  dass  wir  uns  in  einer 
miiii<llii-*iioii  Disi'ussion  einmal  darüber  auslassen  könnten.  Vielleicht 
führt  Sie  ja  einmal  Ihre  Kunstliebe  auf  eine  Reise  nach  Holland. 

Dip  Uocension  von  Eichhorn  im  vorigen  Jahrgang  der  Jahrbücher 
hat  (unter  uns  gesagt)  Wachler  in  Marburg  gemacht.*) 

Von  Brentano  habe  ich  in  langer  Zeit  nichts  gehört,  ohngeachtet 
ich  ilim  vor  6  Wochen  einen  langen  Brief  schrieb.  Hr.  von  Savigny 
hat  mir  noch  kürzlich  geschrieben.  Ich  hatte  den  Brentano  um  mehrere 
BeceDsiODen  gebeten.  Auch  darauf  höre  ich  nichts  von  ihm.  Von  Hrn. 

Arnim  werden  Sie  wohl  neue  Nachrichten  haben.  Die  neuesten,  die 
er  hierher  gegeben  an  Herrn  Zimmer,  lauteten  nicht  sehr  günstig.  Ich 
habe  ihm  vor  eiDigen  Tigen  geschrieben.  Er  ist  sehr  tbfttig  fBr  nns, 
und  bat  neolich  irieder  eine  Becension  geschickt.  GOrres  desgleichen, 
der  mich  vorige  Woche  mit  einem  langen  heiteren  Briefe  erfreute,  and 
sich  wieder  recht  heimisch  in  Coblenz  zu  f&hlen  schdnt  Ich  freue 
mich  auf  den  beTorstehenden  Besuch,  da  ich  ihm  auf  meiner  Durch- 
reise zusprechen  werde.  Voss  hat  einen  harten  Winter  gehabt  Erst 
nuisste  er  sich  aas  jedem  Nasenloch  einen  Poljpen  herausholen  lassen, 
dann  ward  ihm  ein  slter  Schaden  an  der  Hand  operirt  Jezt  ist  er 
wieder  wohl  atlf,  und  Baggesen,  der  sich  seit  einigen  Wochen  wieder 
hier  lienimtreibt  und  nftchstens  bei  Cotta  sein  Buch  gegen  die  Roman- 
tiker ans  Licht  treten  lassen  wird,  scheint  sehr  mit  ihm  verbunden  zu 
seyn.     Ich  sehe  den  einen  so  wenig  wie  den  andern. 

Dass  Prof.  I^lokh  dahier  mein  Nachfolger  geworden,  wissen  Sie  viel- 
leicht schon,  derselbe  tülirt  mit  Wilken  die  Redaktion  des  ästlietisch-philo- 
logiscben  Hefts  fort,  und  es  wird  also  durch  mein  Weggehen  nicht  das  ge- 
ringste geändert.  Herr  Zimmer  wird  die  Heitrage  immer  sofort  besorgen. 

Empfehlen  Sie  mich  Ihrem  Herrn  Hruder.  Sein  Aufsatz  für  die 
Stadien  ist  unter  der  Presse.  Die  dringenden  Messartikel  halten  jezt 
den  Druck  dieses  Stücks  der  Studien  etwas  auf.  Es  wird  aber  doch 
noch  zur  Ostermesse  ausgegeben. 

ich  beharre  mit  aufrichtiger  üochachtung  Ihr 
  ergebenster  Fr,  Creuzer. 

i)  IHe  Iteseosion  von  ^Eichhorns  Geschichte  der  Literatur  .  .  bia  auf  die 

oeaesten  Zeite'*"  (f^^'^-  1^*)  '^^  ^'ß  "och  andre,  nur  mit  R.  im  Register  gezeichnet. 
Fine  Inhaltsangabe  dipsos  Hrietes  Creuzors  in  dem  Hrielwechscl  zwischen  Jacob  und 
Wilhelm  Grirnm  aus  der  Jugendzeit  S.  82,  wodurch  er  auch  Arnim  und  lireutauo 
bekannt  wurde. 

f..  ,j|.:iUfBt«B.  JAHRBURUHRK  XI.  14 
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20.  Achim  von  Arnim  an  Friedrieb  Creuzer. 

BerÜD,  d  22.  April  1809. 

ÜDgewiss,  ob  mein  Bri€if  Sie,  geehrter  Freund,  noch  in  nnaenii 
schienen  Heidelberg  treffen  kann,  habe  ich  eine  eben  erschienene  Novellen- 

sanimliing,  meine  Winterarlieit  und  den  Winteigait<'n  ^^enannt.  ziirnck- 
gelialten,  weil  sie  der  Unkosten  bis  Leiden  und  besonders  die>es  Vm- 
weges  nicht  wertb.  Sie  wollen,  dass  ich  Ihren  Entschluss  dahin  zu 
gehen  billigen  soll,  und  denken  nicht  daran,  dass  ich  Heidelberg  lieb 
habe  und  dass  es  mir  leid  that,  es  allm&lig  so  Terweisen  zu  sehen, 
nun  alle  Oevattern  fortgezogen  sind.  Alle  andre  Einwendungen,  ob 
ein  so  fremdartiges  Völkchen,  wie  die  Holländer  jezt  sind,  Ihnen  mniger- 
massen  den  Wirkungskreis  auf  einer  deutschen  Universität  ersetzt,  ob 
Sie  nicht  bestimmt  in  Deutschland  auf  eine  Anstellung?  an  einem  der 
Bibliotheksorte  rechnen  konnten,  der  llinen  diese  Vorzüge  Hollands 
einigermassen  ersetzt,  werden  Sie  Selbst  hinläni^licli  abgewogen  halien. 
wie  leicht  ist  es  auch,  wenn  man  an  einem  so  grossen  Strome  wobot, 
sich  mit  dem  ganzen  Hausrathe  und  Bibliothek  einzuschiffen  um  wieder 
in  das  Herz  von  Deutschland  zurfickzudringen,  das  Reisen  auf  Schiffn 
ist  nicht  einmal  eine  Unterbrechung  der  gewohnten  Beschäftigungen 
und  Lebensweise.  Wohl  freue  ich  mich  darauf,  Sie  nach  solcher  Rock- 
kehr  einmal  wiederzusehen  und,  wo  es  sey,  uns  der  schönen  Sonne 
Heidelbergs  und  der  gewohnten  Wege  im  Thal  uiul  auf  der  Hc^he  zu 
erinnern;  vielleicht  dass  ein  guter  Genius  Sie  aus  einem  unruhig^^n 
Kriegsschauplatze  entfernt,  wo  die  wissenschaltliche  Bildung  bald  ver- 
trieben wird.  Die  Jahrbücher  thun  mir  leid,  wegen  mancher  Hoffnung, 
die  ich  und  andre  daran  gehängt,  die  Freyheit  und  Unbefangenheit  des 
Urtheils  darin  bewahrt  zu  sehen,  nun  zweifle  ich  gar  nicht  an  Böckhs 
guter  Gesinnung  und  Absicht,  dasselbe  fordern  zu  wollen,  aber  eine 
Verbindung,  eine  Bekanntschaft,  die  eben  gut  vorhanden,  lässt  sich 
durch  gar  keine  andre  ersetzen,  auch  hat  er  das  Hinderniss  seiner 
Jugend  und  des  wohlbewahrten  Verkolirs  mit  den  meisten  zu  bekiimpleo, 
wodurch  sich  jeder  berechtigt  glaubeo  wird,  ihn  auf  allerley  Art  be- 
schränken zu  müssen,  jeder  wird  ihn  in  seine  Bündnisse  aufnehmen 
und,  wenn  er  sich  nicht  sehr  tapfer  hält,  werden  die  Jahrbücher  zu 
nichts  weiter,  als  zu  einer  theoem  Ausgabe  der  Göttinger  Anzeigen. 
Auch  um  die  Beendigung  Ihrer  Symbolik  thut  es  mir  leid,  ich  bin  ge- 
wiss, wir  erhalten  von  Ihnen  bald  ein  viel  gelehrteres  Werk  in  sehOnem 
Latein,  prächtig  gedruckt,  aber  uns  fehlte  gerade  ein  Werk,  in  dem 
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sich  KeoDtniss  der  Alteo  und  unserer  Sprache  so  vereinigt,  wie  Sie  es 
uns  geben  können,  so  dass  die  ganze  Sinnesart  ohne  Zwischenträger  von 
üebersetzern,  Erklävern,  unmittelbar  zu  uns  übergeht.  Geben  Sie  es 
niclit  auf,  vielleicht  wird  es  Ihnen  darin  eine  Freude  und  Aufmunterung 
in  der  Arbeit,  sicli  dabey  an  die  alten  reinen  deutschen  Töne  zu  er- 
innern, die  Ihnen  bald  in  den  grausamen  Gutturalen  der  Hollander 
untorgelien  werden.  Doch  hissen  Sie  Sich  durch  mein  Bedauern  nur 
von  meinem  Wunsche  über/engen,  Sie  so  wiederzusehen  in  alten  Ver- 
hältnissen, wo  ich  Sie  so  lieh  gowonnrn.  sonst  lassen  Sie  Sich  dadurch 
nicht  in  Ilirein  rnternehmen  einen  Augenblick  bedenklich  machen.  Das 
Glück  liegt  in  jedem  Unternehmen,  Luft  und  Erde  und  Wasser  können 
die  Freude  über  ein  gelungenes,  über  erfüllte  Thätigkeit  nicht  ver- 
nichten. —  Icli  wünsche  Ihnen  Gesundheit  und  Ihrer  werthen  FraUf 
die  ich  herzlich  begrüase 

Hochachtungsvoll 

Achim  Arnim. 

Da  Sie  mir  nichts  fiber  Hamanns  Schriften  schreiben,  so  vermuthe 
ich,  dass  Sie  dieselben  vielleicht  noch  brauchen,  in  diesem  Falle  schicken 
iSie  sie  mir  noch  nicht,  sondern  känftig  —  Leiden  liegt  ja  nicht  ausser 
der  Welt. 

21.  Friedrich  Creuzer  an  Jacob  Qrimro. 

Heidelberg,  d.  2.  Mai  1800. 
Verzeihen  Sie  mir,  mein  verehrtester  Herr  und  Freund,  dass  ich 
Sie  mit  Besorgung  dieses  Pakets  nach  Göttingen  belaste.  Sie  erweisen 
mir  diircli  baldige  Weiterbeförderung  einen  grossen  Dienst,  worum  ich 
Sie  erccbenst  bitte.  Halten  Sie  diese  Freiheit,  die  ich  mir  nehme,  der 
Zerstreu  II  n. ST  />"  gut,  in  der  ich  eben  mich  befinde,  da  ich  jnich  zum 
Abzn^j  rüste.  Ich  habe  das  Paket  frankirt.  Sollte  Ihnen  aber  docli 
eiue  Portoauslage  dadurch  verursaclit  werden,  so  bitte  ich  den  Betrag 
nur  ^irele^^entlich  Hrn.  Buchhändler  /immer  zu  melden,  der  den  Auftrag 
hat,  dergleichen  auf  meine  Rechnung  zu  notiren.  ßs  versteht  sich  von 
.selbst,  dass  Sie  es  von  Cassel  nach  Göttingen  weiter  nicht  frankiren. 
Das  Paket  enthält,  ausser  der  Probeschrift  eines  Mitglieds  des  hiesigen 
philologischen  Seminar,  eine  Schrift  von  Dr.  Zimmermann  aus  Marburg, 
welcher  in  Oöttingen  eine  Anstellung  sucht.  Da  er  sich  vorgenommen 
hat,  TOD  Marburg  aus,  wohin  er  in  diesen  Tagen  Kurflckgeht,  Ihnen 
selbst  zu  schreiben  und  seine  Schrift  tu  fibersenden,  so  unterlasse  ich 
jeit  etwas  Weiteres  fiber  seine  Loge  und  Wflnsche  zu  sagen.  Er  wird 
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Sie  selbst  bitten,  seiner  in  Cassel  bestens  zu  gedenken.  Die  Aussichten 
in  Marburjj  sind  jezt  gar  zu  eng,  und  liier  ist  gegenwärtig  eine  grosse 
Ueberzalil  an  Docenten. 

Die  Abhandlung  Ihres  Hrn.  Bruders  in  den  Studien  ist  nun  abge- 
druckt.   Schade,  dass  das  Stück  noch  nicht  ausgegeben  werden  kann, 
sonst  hätte  ich  Ihnen  ein  Exemplar  beigelegt.    Ich  werde  aber  diirrh 
Zimmermann  eins  von  Marburg  aus  besorgen.   Die  inhaltsreiclic  Hecen- 
sion  von  Ihnen  beiden     wird  nun  bald  in  den  Jahrbüchern,  freilich  in 
einigen  Absatzen  erscheinen.    Dem  Hrn.  Prof.  Böckh,  meinem  Nach- 
folger im  Amt  und  in  diesem  Zweig  der  fiedactioo,  habe  ich  berate 
vor  einiger  Zeit  die  sämtlichen  Papiere  gegeben. 

Wegen  Ihres  Hrn.  Bruders  in  Mänchen  *)  können  Sie  sich  beruhigen. 
Es  sind  g^te  Nacbrichten  tod  dorten  hier. 

Sehr  freue  ich  mich  auf  den  Fortgang  Ihrer  Untersuchungen  in 
unserer  alten  vaterlftndischen  Literatur.  Sollte  mir,  auf  meiner  Beise, 
oder  dorten  etwas  Wichttgscheinendes  aufstossen,  so  werde  ich  Sie  be- 
nachrichtigen. Nur  Schade,  dass  ich  in  sehr  Laie  bin.  In  Oarmitadt 
beschftflagt  sich  ein  Kirchenrath  Wagner  mit  einem  Zweig  denelbeu. 
Ich  weis  nicht  ob  Sie  Grund  finden,  etwas  auf  seine  Arbeiten  zu  halteo. 
Freund  GOrres  ist  recht  munter  in  Gobienz,  und  beschäftigt  sich  jezt 
mit  physikalischen  Venmchen.  Ueber  das  Licht  dürfen  wir  etwas  Ton 
ihm  erwarten.  Doch  noch  früher  über  die  Mythen  geschickte 
(Fortsetzung  dessen,  was  von  ihm  in  den  Studien  stand). 

Zunächst  werde  ich  auf  einige  Zeit  nach  Darmstadt  gehen.  Em- 
pfehlen Sie  mich  ihrem  Hrn.  Bruder.    Ich  beharre  hochachtend 

Ihr  ergebenster 

Fr.  Creuzer. 

(4  Nach-  und  Randschriften:)  xMeine  Adresse  ist:  Prof.  Creuzer 
abzugeben  bei  Buchhändler  Leske  in  Darmstadt. 

Meine  lezten  Briefe  haben  Sie  hoffentlich  durch  Urn.  Zimmer 
erhalten. 

Herr  Buchhändler  Zimmer  wird  auf  seiner  Rückreise  von  Leipzig, 
wo  er  auf  der  Messe  ist,  vermuthlich  durch  Cassel  kommen,  und  nicht 
verfehlen,  Sie  und  Ihren  Herrn  Bruder  zu  besuchen. 

ich  mache  Sie  aufmerksam  auf  A.  W.  Schlogels  Vorlesungen  fiber 
die  dramatische  Kunst  und  Literatur,  die  nftchstens  hier  erscheinen 
werden. 


1)  S.  oben  auf  S.  20G  die  Anmerkung  2. 

2)  Oes  Malert  Ludwig  Grimm  (oben  S.  193). 
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22.   Carl  Windischmann  an  Augast  Böckh. 

Aschaffenborg,  d.  13.  Mai  1809. 

Lieber  Freund! 

.  .  Für  Molitora  Rezension  sorge  baldigst.  Uebrigens  sind  mir 
Deine  Worte  nicht  gar  tröstlich  in  Hinsicht  meiner  eignen  Beiträge. 

Dennoch  schlage  ich  Dir  vor,  was  auf  beiliegendem  Blätlein  steht, 
liotloiid.  dass  Du  dem  Freunde  künftig  ein  bequeoie»  Pläzcheu  in  den 
Jahrbücliern  bereiten  wirst. 

.  .  Sag  doch  Loos,  Okens  Lehrbuch  eines  ISystems  der  Natur- 
philosophie mdge  er  mir  fiberlassen.') 

Ewig  Dein  Windisclimann. 

23.   August  Böckh  an  Wilhelm  Grimm. 

Heid^g,  den  29.  May  i^9. 

An  Iterrn  Carl  Wilhelm  Grimm  in  Cassel. 

Ete.  Wohlgeboren  u^erden  hierdurch  ersucht,  von  den  unten  ver- 
zeichneten SehrifUn  eine  Beuriheilung  in  die  Heidelberger  Jahrbücher 
der  lAteraiur  zu  liefern.  Im  Faü,  dass  Euf.  Wohlgeboren  eine  oder 
die  andere  S^rift  nicht  Übernehmen  solUen,  erbitten  wir  uns  den  Ge- 
setzen des  Instituts  gemäss,  eine  batdgefälUge  Antwort. 

Die  Hedaction  der  Ileidelber'/er  Jahrbäcfier 
der  Literatur,*) 

Für  Philologie,  Historie,  schöne 
Litteratur  und  Kunst. 

Aug.  fiöckh,  Prof. 

Dr.  J.  Gust.  B fischin g  und  Dr.  Fr.  Heinr.  von  der  Hagen 

Buch  der  Liebe.  1  B.  8.  Berlin  Hitzig. 
Museum  für  altdeutsclie  Litteratur  und  Kunst.    Herausg.  von 

Dr.  J.  H.  von  der  Hagen,  B.  J.  Docen  und  Dr.  J.  G. 

Büsch ing  1  B.  m.  K.  Berlin  Unger.^) 
Ein  von  Ew.  Wohlgeboren  selbst  übernommener  französ. 

Fablian. 

1)  Das  «beiliegende  Bliittlein"  iiicbt  et  halten;  die  Rezension  über  Uken  in  der 
Abteilung  für  Theologie,  Philosophie  etc.  ISIO  S.  97  anonym. 

3)  Bdckh  beootst  xu  diesem  Briefe  ein  RedakUoDsfoimnlar,  in  dem  das  oben 
eurne  Wiodergegebene  vorgadmekt  war,  das  Übrige  handBchrlftUch  vom  Badaktaor 
oder  vom  Sekretär  ausgefallt  wurde.  Die  S.  212  folgeode  «Nachschrift*  Böekha  be- 
findet sich  auf  der  inneren  Seite  des  Formulars. 

Ii)  (  her  das  „Hiuh  der  Liebe"  siehe  unten  zn  Hrief  Nr.  54.  Das  «Museum" 
besprach  Jacob  Grimm:  löll  S.  145  (Kleiuere  Schriften  6,  16). 
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Nachschrift 

Ew.  Wohlgeboren  liabe  ich  die  Ehre  vorstehende  Schriften  zur  Be- 
urUieilung  auzutiaLjeii,  du  mir  iiai:li  lim.  (.'reu/ers  Abgang  die  Jiedactioii 
dieses  Theile.s  unserer  .lalirbücher  luit  Hrn.  Prol".  VViiken  geineioscliaft- 
lich  übertragen  worden  ist. 

Ihre  Recensioncn.  welche  noch  in  unsern  Hunden  sind,  werden  wir 
sobald  als  möglich  betordern.  Sie  würdtMi  längst  abgedriickl  \vorden 
seyn,  du  wir  von  ihrer  Trell'lichkeit  überzeugt  sind,  wenn  di»*  Länge 
derselben  nicht  ein  Hindcrniss  in  den  Weg  legte,  indem  wir  nicht  zu 
oft  abbrechen  mögen,  und  doch  einige  iMunnigtUltigkeit  nothwendig  ist. 

Die  liedaotiou  hoft't  und  wünscht,  duss  Sie  uns  ferner  wie  bisher 
mit  Ihrer  eifrigen  Tlieilnahmu  beehren  mögen.  In  Erwartung  eioer 
baldigen  gütigsten  Autwort  habe  ich  die  Ehre  mich  IboeD  zu  em- 
pfehlen.  Mit  aller  Hochachtung  bin  ich 

Ew.  Wohlgeboren  gehorsamer  Diener 

BOckh. 

24.   Jean  Paul  an  AuguBt  BOckh. 

Bayreuth,  d.  8t.  Hai  1809. 
Heine  Tbeilnahme  an  den  Heidelberger  Jahrböcbern  belohnt  mich 

reich  durch  die  Verbindung  und  Bekanntschaft,  in  welche  sie  mich  mit 
so  vielen  hochgeachteten  Gelehrten  setzt.   Ihr  Brief  gehört  unter  diese 

Belohnungen. 

Hehr  gern  streich'  ich  den  Namen  Schlegel  aus  der  Hecension. 
Nidit  einmal  meinen  Feinden  mag  ich  weher  thun  als  es  literarisch 
nothwendig  ist;  geschweige  einem  ]\Iann*'  wie  Schlegel,  dessen  seltenen 
Kuustgeist  ich  so  achte  und  deu  ich  persönlich  kenne.  ^)  — -  So  wie  ich  i 

1)  Brief«  Jeu  Pauls  an  Zimmer  (Zimmer  S.  -299)  streifen  seine  Verbindung 
mit  f 'renzer;  vgl.  auch  unten  zu  Brief  Xr.  5:».  Bereits  am  I.  Februar  180S  k  nnte 
Görres  (8,  MO)  ihm  für  die  Zusage  seiner  Mitarbeit  danken  und  ihm  Herders  Schriften 
und  die  Corinne  der  Frau  v.  Stacl  antragen:  ciue  Anzeige  der  letzterea  von  Jean 
Panl  iit  Doch  im  Jahrgang  1806  S.  832  erschienen.  Wahrscheinlich  hat  BOekh  eine 
nDgOnstige  Erw&hnong  Schlegels  ans  dem  zweiten  Absatz  der  Rezension  von  Pellegrios 
(FoiHiii'  s)  Roman  .\lwin  weggestrichen,  die  1809.  2,  49  im  zehnten  Hefie  der  .Jahr- 
bücher erschien.  Jeau  l'aul  heginnt  mit  dem  Preise  von  tJoethes  Meister,  weudfi  ^ 
sich  dann  aber  gegen  die  ihn  nachahmende  «neuere  Dicbterscbule**  und  sagt:  ,Uei 
Werner,  Ast,  dm  Verfasser  der  Niobe  n.  s.  w.  vereraet  sich  oft  das  wahr«  poelisde  ^ 
Oold'Geider  in  rauhes,  graues,  malftnnliches  Gestein."  Wahrscheinlich  war  Ider 
Schlegel  niitgenannt;  der  typographische  Zustand  der  Stelle  zeigt,  dass  aus  den  Zeilen 
etwas  herausgenommen  ist:  vgl.  unten  Nr  31.  Schlegels  „Kunst^oist"  vorher  von 
Jean  Paul  in  der  Rezension  von  Gottfr.  Körners  Aeathetischen  Ansichten  (1609.  2, 100) 
mit  demtelben  Worte  gertthnt  —  Jean  ¥nü  bat  seine  Heidelberger  ReiaBsiessB 
1836  in  der  «Kleineo  Bftchersdtau-  (Uempel  53.  53)  herausgegeben. 
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aber  gerechten  Tadel  Aber  mich  nicht  verzeihend  aafnebme,  eondern 
dankend:  so  sete*  ich  freilich  dieselbe  Aufnahme  meiner  wolwollenden 
Bügen  zu  leicht  bei  andern  voraus. 

1)  Baggesoi  "Wallers  Briefe  und  2)  Delbrflck  fiber  die  Dichtkunst 
will  ich  gern  beartbeilen,  wenn  ich  sie  —  habe.  *)  Leider  find'  ich  bei 
dem  hiesigen  Buchhändler  nicht  viel  mehr  Neuigkeiten  als  etwan  den 
—  Mesäkatalog.    Leben  Sie  wol!    kli  grüsse  meiue  Freunde. 

Ihr 

Jean  Paul  Fr.  Richter. 

25.   August  Böckh  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  den  14.  Juni  1809. 

(Redactionsfonnuhir;  die  «unten  verzeichneten  Schriften*,  deren 
BeortheiluDg  gewOnacht  wird,  sind:) 

E.  Wagner,  Keisen  aus  der  Fremde  in  die  Ueimath.   2.  B. 

Tübingen,  Cotta.  ^) 
Fr.  Schlegels  siimtl.  Werke  I.  IJ.  lierliii,  Hitzig.») 
V.  Steigt'iitesci),  Lustspiele  1.  und  2.  B.    Wien,  üeistinger. 
Uerseibe,  die  Golelirsamkeit  der  Liebe,  München  180!).  8. 

(Auf  eioer  iooeren  Seite  des  Formulars:) 

Lieber,  verehrter  Freund, 

Sie  werden  wissen,  dass  ('renzer  leider  von  hier  fort  ist,  dass  ein 
ganz  aiKlercs  Wesoii  Jadurcii  liier  entslaiidi  ii,  alle  unsere  schönen  Ge- 
sellscliatten  und  lluterlialtungen  sicli  in  laiigweilit^e  Kssgesellschaften 
aufgelöst  haben;  dass  unser  Heft  der  .Jalirhiiiher  nun  auf  Wilken  und 
mich  —  versteht  sich  die  Kecensenten  ausgenouiuien  allein  beruht, 
und  was  dergleichen  mehr  ist,  was  Sie  noch  ausserdem  wissen  werden. 
Da  ich  nun  nicht  zweifle,  dass  Sie  uns  wohl  auch  ferner  Hire  Bevtrage 
zu  den  Jahrbüchern  schenken  werden,  so  habe  ich  Ihnen  vorstehende 
Bücher  antragen  wollen,  und  bitte  Sie,  uns  zu  schreiben,  was  davon, 
und  aasserdem,  was  sonst  noch,  Sie  wohl  übernehmen  möchten. 

1)  Bexeniioo  ton  »Dtlbradr,  Ein  Gattmabl.  OMpriehe  Ober  Poesie*  im  Jahr^ 
gang  1809.  «,  2*1;  im  Register:  Von  F.  R.  J.  P. 

8)  Frober  geschrichonc  Rexenf^ioncn  Arnims  über  did  Werke  Ernst  Wagnen 

Im  Jahrgang  IJ^O!).  l,  im  Kegistor:  Von  //.  rr. 

Ii)  Die  Rezension  von  Schleji;els  Werken  siuidte  Arnim  an  Zimmer  (Zimmer 
S.  15UJ  schon  am  19.  Juli;  sie  ist  im  Jahrgang  IhlO.  1,  145  gedruckt,  im  Register: 
Von  TT—  ^.  ihnlichea  Eingriff  BOcIihe,  wie  vorstebend  bei  Jean  Penl,  be- 

Mogl' oDten  d«r  Brief  Nr.  53. 
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Was  wir  noch  von  Ihnen  haben,  wird  bald  abgedruckt  aeyii.  liit 
dem  Raum  sind  wir  eben  immer  in  der  Enge.  Damm  bleibt  auch  dk 
Fortsetzung  der  Reeension  des  Wunderhomes  so  lange  aus.^) 

Werden  Sie  uns  hier  nie  wieder  heimsuchen?  Wenn  Sie  wieder 

kommen,  so  werden  Sie  midi  wahrscheinlich,  wie  die  Leuto  sagen,  iu 
einem  andern  Stande  finden.  Icli  habe  iichinlich  die  ,niuili(lii'"  (iüilin- 
gerin  Dorette  Wagemann,  die  Sie  mir  einmahl  auf  dem  Balle  zeigten, 
zur  Braut,  und  werde  in  einem  Vierteljahre  nach  ihrer  Vaterstadt  rei- 
sen, um  sie  mir  zur  Frau  tu  holen. 

Ich  erwarte  von  Ihnen  bald  einige  freundliche  Worte.  Wenn  Sie 
Wolf,  Schleiermacher,  Spalding  oder  sonst  einen  meiner  Bekannten  io 
Berlin  sprechen,  so  bitte  ich  Sie  mich  ihnen  zu  empfehlen.  Lebeo 
Sie  recht  wobl.  Der  Ihrige 

B5ckh.*)  I 

26.  Johann  Georg  Zimmer  an  Acliim  von  Arnim.  ] 

Heidelberg,  den  17ten  Juuy  1809.  i 
Mein  werthester  Freund!  ' 

In  Leipzig  habe  ich  durch  Reimer  Ihren  Brief  vom  22ten  ApriU  _ 
erhalten  und  Ihnen  durch  denselben  den  Goldfaden  gesandt ')  Hoffentlich 
wird  die  uene  Redaktion  die  alten  Auftrage  nicht  znrQcknehmen  wollen  I 
und  darum  erfreuen  Sie  uns  recht  bald  mit  Ihrer  Anzeige  desselben. 
Zum  Zeichen,  wie  erfreulich  un.s  allen  Ihre  Beyträj^e  sind,  hiltet  Sie 
Böckh  in  der  Anlage  einiges  neue  zu  üborneliinen  und  zu  wfililen  wa? 
Sie  ausserdem  noch  anzuzeigen  wünschen.  Ich  sende  Ihnen  den  Brief 
mit  der  reitenden  Pust  und  ein  Packet  von  Ernst  Wagner,  das  wahr- 
scheinlich den  2t«n  Theil  seiner  Reise  in  die  Ueimath  enthält,  mit  dem 
Fuhr-BaUen  nach.^)  Diesen  Mann  haben  Sie  durch  Ihre  Reeension 
sehr  entzfickt,  worfiber  er  sich  ausgelassen  gegen  mich  auslässt.  Das 
Bild  folgt  dann  ebenfalls  mit  vielem  Danke  zurück. 

Wegen  der  altdeutschen  Hiilinc  bin  ich  mit  Ihrem  Vorsclilag  ganz 
einverstanden.  Kommen  bes.sere  Zeiten  und  Sie  haben  es  uoch  keinem 
übergeben,  dann  drucke  ich  es  mit  Lust.  ^) 

1)  Sie  kam  erst  1810  nach;  aus  welchen  Oranden,  sieh  Nene  Heidelberger 
JahihOcher  1901.  10,  127  und  unten  die  Briefe  Nr.  61.  66.  73. 

2)  Auf  der  Adresse  die  Bemerkung:  «Mit  Gelegenheit**;  der  Brief  war  Ein- 
lage zu  dem  folgenden  Zimmers  an  Arnim. 

3)  Dieser  Hrief  Arnims  findet  sich  nicht  in  Zimmers  Buche. 

4)  Den  diesem  Packete  einliegenden  Daukbrief  Ernst  Wagners  an  .Vruiui,  von 
6.  Mai  1809,  teilte  ich  in  der  Zeitschrift  für  deuUche  Philologie  1896.  29,  ^  nit. 

5)  Von  Arnim  war  eine  »Alte  deatiche  fifthne*  »ehon  2808  im  VI.  lotelligni* 
blatt  der  Heidelberger  Jahrbflcher  angekOndlgt  worden. 
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Creazer  hat  einige  sehr  unaogenebme  Wochen  in  Darmstadt  zugc- 
bnusbt.  Es  waren  ihm,  ehe  er  sein  fiestaUungs-Diplom  erhalten  hatte, 
hisslicbe  Kabalea  in  Holland  gespielt  worden,  die  aber  jetzt  zu  seiner 

Ehre  niedergeschlagen  sind.   Er  reisst  in  wenig  Tagen  dahin  ab.  Von 

Ikentano  uiui  Um.  v.  Savigny  habeich  noch  ^'ar  nichts  geliört.  Grössen 
Sie  Ueinier.  Meine  Frau  einptielilt  sich  Ihnen  bestens.  Mein  Knabe 
ist  ganz  herrlich.     Leben  Sie  recht  wohl! 

ihr  J.  G.  Zimmer. 

27.   Karl  Justi  an  August  ßöckb. 

Marburg,  den  20.  Juni  1809. 

Wohlgeborner 

Uochzuverelirender  Herr! 

Es  macht  mir  ausserordentliches  Vergnügen,  mit  einem  Manne  in 
Verbindung  zu  treten,  der  seine  Laufbahn  so  ruhmvoll  begann,  und 
den  ich  Iftogst  hochschätzte!  Noch  vor  einiger  Zeit,  als  ich  das  Glück 
hatte,  Ihren  wackern  Freund  Prof.  Schulz  von  Halle  0  hier  bei  mir  zu 
sehen,  wurde  Ihrer  öfter  mit  Tbeilnahme  in  unserm  Zirkel  erwfthnt. 

Sehr  gerne  werde  ich  die  mir  aufgetragenen  BAcher  zum  Bezeo- 
siren  übernehmen.  Schon  Iftngst  sandte  ich  eine  Anzeige  des  8.  Bandes 
ron  Jördens  Lexikon  etc.  ein,  die  noch  nicht  abgedruckt  ist  *)  Jördens 
Werk  habe  ich  selbst;  bloss  den  3.  Band  habe  ich  von  Hm.  Zimmer 
erhalten,  die  2  ersten  aber  wieder  durch  Hm.  Krieger  zurfickgeschickt, 
durch  ein  Versehen  hat  jedoch  Hr.  Zimmer  auch  diese  auf  die  mir 
zugeschickte  Note  gesetzt  Mit  Vergnügen  werde  ich  bisweilen  ein  Buch, 
das  ich  besonders  studirt  habe,  anzeigen,  und  desfalls  bei  Ihnen  vorher 
anfragen. 

Da  ich  jetzt  mit  der  zweiten  AuHage  meiner  Gedichte  beschäftigt 
Villi,  so  wäre  mir's  sehr  angenehm,  wenn  die  Anzeige  davon  in  den 
Heitk'lberger  Jahrbüchern  recht  bald  erschiene,  um  danuil  Kücksicht 
zu  nehmen  und  von  Erinnerungen,  die  icli  tür  begründet  halte.  Gebrauch 
zu  machen,  lieber  Gedichte  niuss  man  sich  oft  die  sonderbarsten  Dinge 
sagen  lassen,  und  selten  fasst  ein  Rezensent  die  ganze  Individualität 
eines  Gedichts  gehörig  auf.  Die  herrlichste,  in  einer  klassischen  Sprache 
Terüasete  und  für  mich  höchst  aufmunternde  Beurtheilung  meiner  Ge- 

1)  Wohl  David  Schulz,  vgl.  Max  Uoffmaun,  August  Bückb  (Leipzig  IdUlj 
S.  i).  11  und  sonst. 

8)  Erschien  hi  Jahrgang  1810.  1,  189;  im  Register:  Ton  Ki. 
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(liclite  hat  .loh.  vi»n  Miiller  in  einem  Brieie  an  mich  ^^e^'eben.  Schade, 
dass  das  viele  Lob,  welches  dieser  reiche  Briet'  enthält,  ea  uomöglicii 
macht,  ihn  drucken  zu  lassen ! 

Nächstens  werde  ich  Ihnen  mit  meinen  «Blumen  altbebrftiscber 
Dichtkunst**  aufwarten,  wofür  sich  J.  MfiUer  so  warm  interessirte. 
Oft  rousste  ich  ihm  Brnchstficke  daraus  mittheilen.  Es  ist  mir  schmerx- 
lieb,  dass  er  die  Erscheinung  des  Ganzen  nicht  erlebt  hat!  Waebier 
und  Kümmel  las.-eii  Gedüclitnisieden  aiil'  ihn  drucken.') 

Mein  liei)er,  alter  Freund  Creuzer  ist  Jetzt  bei  uns.  Morgen  oder 
übermorgen  reist  er  ab.  und  meine  lier/.liclisten  Wünsche  begleiten  ihn! 
£r  empHelilt  sich  Ihnen  bestens.  Die  Herren  Daub  und  Kries  bitte  ich 
angelegentlichst  zu  grüssen. 

Leben  Sie  wohl!  Mit  innigster  Hochachtung  und  Verehrung  habe 
ich  die  Ehre,  zu  sein 

Euer  Woblgeboren  gebors.  Dr. 

JustL 

28.   Ernst  Wagner  an  August  Üöckh. 

Meiningen  den  4.  Juli  1809. 

Der  vert'hriinjLjswürdigt'ii  Hedaction  meinen  innigsten  Dank  tür  Ihre 
freundliche  Einladung  zur  Theilnahme  an  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
der  Literatur!  Und  gewiss,  wenn  ich  mir  je  gewünscht,  Mitgenosse 
eines  Kritischen  Instituts  zu  seyn,  so  würden  meine  Wünsche  auf  dieses 
trefTlicbste  von  allen,  die  ich  kenne,  gerichtet  seyn. 

Doch  ist  mein  Leben  durch  langjährige  Kränklichkeit  des  grOssten 
Tbeils  seiner  Kraft  beraubt,  und  ich  werde  bey  einem  so  berrlieben 
Concerte  nur  als  ein  schwaches  Stiinmlein  tönen.    Indessen  soll  mich 
auch  diess  nicht  ahhalten.  Weniges  zu  würken,  so  lang  es  nocii  Tag  ist. 
Mit  Vergnügen  übernehmo  ich  die  mir  aulgetragenen  beyden  Werke 
Kesslers  .1.  A.  Nachtwächter  Benedict.  Berlin.  Maurer,  und 
Der  Wintergarten.   Novellen  von  L.  A.  v.  Arnim.  Berlin. 
Realscbulb.*) 

F.  M.  Klingers  Werke  Th.  8,  0,  11  und  12  betreffend,  so  bitte  idi 

dieäs  ablelinen  m  dürfen,  da  es  mir  für  jetzt  zu  bändereich  ist,  und 

1)  Wftcblers,  Rommels  und  Windischmanns  Gedächtnisreden  auf  Jobaonet  rm 

Müller  sind  im  Jahrgang  1S1.>  S.  G5  von  F.  W.  (Friedrich  Wilken)  angeteigt. 

2)  Pio  Rezensionen  beider  Werke  stehen  im  .Tahrßan?»  2,  ICA  und  2.  H.'>: 
sie  sind  im  Iietiister  mit  I>.  A.  K.  gezeichnet,  wiihreml  dies  seihe  Zeichen  zu  gleicher 
Zeit  auch  noch  Heinrich  Voss  hat.  Darüber  ist  im  Euphoriou  11)02.  9,  204  ge- 
sprochen. 
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ich  mich  vor  einlp^er  Zeit  suhou  einmal  liabe  durcharbeiten  müssen, 
eioein  Freunde  zu  Liebe. 

J.  E.  Wagner. 

29.  Karl  JiwU  an  August  Böckb. 

Marburg,  den  4.  Juli  1809. 

Hochgeehrter  Herr  und  Freund! 

In  iiitniHMii  let/.tt'ij,  diircli  Hrn.  Dr.  '/immertnann  besorgten  Briet- 
eben erwalmto  ich  eine  neue  Schritt  von  mir,  die  nun  ersciiieiien  ist, 
und  die  ich  Euer  "VVohlgpboren  /.u  überreichpti  die  Ehre  habe.  Möge 
die:»e  Frucht  reinen  Sirmos  für  urieiitalische  i'uesic  und  sorgfältigen 
Studiiiitis  Ihres  Beifalls  nii  ht  uiiwerth  seyn  I ')  Haben  Sie  die  (iüte.  für 
eine  baldige  Anzeige  iti  llueu  schiit/baren  Jaiirbüchern  zu  sorgen.  Ein 
Kezeosent  mit  poetischem  Ueiste  wird  hier  der  kompetenteste  Richter 
seyD.  Bücher,  die  hebräische  Literatur  betreffend,  bedürfen  der  £m- 
pfehluog,  wenn  sie  unter  das  Publikum  kommen  sollen. 

Ihren  würdigen  Mm.  Kollegen  Daub,  Schwarz  und  de  Wette 
bitte  ich  mich  angelegentlich  zu  empfehlen,  und  versichert  lu  sejrn, 
dass  ich  mit  ausgezeichnetster  Hochachtung  sey 

Euer  Woblgeboreo 

ganz  ergebenster 

Justi. 

niO.  Achim  von  Arjiim  au  August  Böckh. 

Berlin,  d.  5.  July  1809. 

Sehr  geehrter  Freund!  Fast  zu  gleicher  Zeit  kam  mir  Ihre  freund» 
schaftliolie  Aufforderung*)  und  Ihre  Anzeige  gegen  die  divina  comoedia 
in  die  Hand,  für  beydes  sage  ich  Ihnen  meinen  Dank,  denn  mir  hat 
beydee  viel  Freude  gemacht  Die  Iftcherlicben  Winkelzüge  in  der 
VossischoD  Antwort  konnten  Sie  sehr  sehOn  einleachtend  machen,  wenn 
Sie  Ihre  erste  Anzeige  ruhig  noch  einmal  mit  der  BeyfQgung  abdrucken 
llesBen :  nach  dem  Batbe  des  Becensenten  von  allen  Schreib  und  Spracb- 


1)  Sieh  UQteo  Brief  Nr.  60. 
S)  Oben  S.  SIS  Brief  Nr.  25. 
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fehlero  gereinigt,  xwe^te  verbesserte  aber  unveränderte  Auflage.')  Von 
denen  verschtedoen  Aufbrilgen,  die  ich  theils  noch  von  Creuzer,  theils 
von  Ihnen  habe,  hoffe  ich  eine  Anzeige  des  Oold&dens,  Schillers  ond 
Fr.  Schlegels  bald  zu  liefern,  haben  die  andern  grosse  Eile,  so  über- 
nimmt es  wohl  ein  andrer,  etwas  von  Steigentesch  möchte  ich  indesieo 
auch  gern  aach  noch  annehmen,  weil  der  Hann  mir  sehr  werth  ist  Ich 
sende  Ihnen  die  Kecension  des  Sigurd,  zu  der  ich  mir  den  Qrimm  zu 
Hülfe  nahm  wegen  seiner  vertraulichen  Bekanntschaft  mit  den  alten 
Sagen,  or  reprüsentirt  im  Anfange  das  gelelirte  Urtheil  und  icli  am 
Schiiisse  das  ungelehrte,  da  es  genieinscliaftlich,  .so  bitte  icli  keiut-n 
Namen  oder  Zeichen  beyzufügen.  *)  —  Ist  Ihnen  mein  Wintergarten  vor- 

1)  In  der  Jcnaisclicn  Littpratnr-Zeitiin}^  Isoi)  Nr.  18  war  Ubi'r  die  aus  der 
Vossischen  Umgebung  stummende  Comoedia  divioa  eine  die  Angriffe  gegen  die 
Heidelberger  venehirfeDde  anonyme  Beseuion  ernAInnia,  ffDr  deren  Verfkeeer  warn 
den  alten  Yoes  bielt.  Am  Sdilniee  war  die  Anspielung  gemacht:  «daet  Calvin 

den  Scrvct  brafon  lirss,  war  nach  dem  Ausspruch  eines  berühmten  prottstaniischen 
lA'brprs  di-r  Kirtlicimesthichte,  die  hriclisie  lleligiösiUit."  Ein  Heidelberger  Theoloce 
sollte  getroflen  werden.  Dagegen  erliess  August  Böckh,  im  Intelligcoz-Blatt  der 
Jen.  Litt.-Zeituug  Nr.  3G  vom  13.  Mai  1809,  mit  seines  Namens  Unterschrift  aod  dem 
Datum  Heldelberg  13.  Mir«  1809,  eine  abwehrende  «Bemerkoag  Ober  den  Scblom 
der  Recension  der  sogenannten  Comoedia  divina  in  der  .Ten.  A.  L.  Z.  1B09  Nr.  18 
S.  143".  Worauf  die  .Antwort  des  Kfzensenten  der  Comoedia  divina,  in  Nr.  13  d'^s 
Jen.  Intellipenz-Hlattes  vom  14.  .Iiiiii  1809,  oliue  sachliche  Polemik  an  Bocklis  Stil 
borummükelte.  Diese  Scliritistucke  lagen  Arnim  vor,  als  er  seinen  obigeu  Briet  au 
Beckh  acbrieb.  Ein  halb  Jahr  später,  in  Nr.  79  deiselben  InteHigena>Blattea,  wurde 
die  formelle  KrklSrung  abgegeben,  daas  «Professor  Voss"  weder  die  Rezension  der 
Comoedia  (livin.i,  norli  die  Erwiderung  gegen  Böckh  geschrieben  babe.  Offenbar  war 
«liese  Erkianiiif;  dem  jüngeren  Voss,  auf  den  sich  wohl  auch  der  Verdacht geienlct 
hatte,  durch  sein  amtliches  Verhältnis  zu  liöckh  abgenütigt  worden. 

8)  Als  Arnim  diese  von  Wilhelm  Grimm  verfaaste,  tmi  ihm  selber  mit  ein« 
Schlusssatse  versehene  Rezension  von  Fouqu^  Sigurd  an  Böckh  sandte  (mUteres 
knnftig  darüber  im  Briefwechsel  zwischen  Arnim  und  den  Brüdern  Grimm),  konnte 
er  nicht  wissen,  da.ss  bereits  .leaii  Taul  ihm  zuvorgekommen  war.  In  .lan  ]\\nh 
Nacblass  auf  der  Kunigl.  Bibliothek  zu  Berlin  existiert  kein  das  Zustandekommen 
dieser  Retemrion  betr^endes  Dokument.  Dagegen  meldet  Bemliardi  ans  Beittn, 
9.  Februar  1809,  seinem  Freunde  Fouqu6  nach  Nennhanaen  (1848,  8.  25),  er  sd  auf 
seinor Reise  bei  Jean  Paul  in  Bayreuth  gewesen:  „Er  wünschte  sehr.  TU  h  (Mirsdn* 
lieh  kennen  zu  lernen,  nachdem  ich  ihm  viel  von  Dir  erzählt  hatte,  und  da  wünschte 
er  den  Alwin  und  Sigurd  zu  lesen."  Daraufhin  knüpfte  Fouque  mit  Jean  I'aul  an, 
dessen  Rezension  beider  Werke  in  den  Heidelberger  Jahrbttcbem  1809.  2,  49  aa 
der  Spitze  des  sehnten  Heftes  steht.  Unmittelbar  dahinter,  gleich  im  elilen  Reib 
(1809.  8, 1*21),  erscheint  ntm  Arnims  und  W.  Grimms  Rezension,  mit  folgender  An- 
merkung der  Kedaktion  (d.  i.  Böckhs):  „Schon  im  vorigen  il.  10  S.  55  hat  ein 
Mitarbeiter  unseres  Instituts  als  .Anhang  zu  der  Heurtheilunii;  von  des  Verf.  Alwin 
seine  Stimme  über  den  Sigurd  vernebmeu  lassen,  und  wir  haben  geglaubt,  dem 
Publikum  die  Worte  dieses  SchrilUtellers,  der  unter  die  grötsten  2äscden  unserer 
Utentur  gehOrt,  nicht  verentbalten  su  dürfen.  Die  gegenwftrtig»,  ansf&hiiidiere 


Digitized  by  Google 


ZngoiMam  sar  Pflege  der  deaticbeii  Litteratur  in  den  Heidelb.  Jabrbttchern  219 

gekommen?  Vielleicht  getallt  Ilinon  einij^es  daraifs,  Sie  können  ihn  hoy 
Wilken  finden,  dem  ich  ilin  geschickt,  ich  bitte  ihn  und  seine  Frau 
freundlichst  zu  grüssen.  —  Hass  Hrentano  von  seiner  Frau  getrennt  ist, 
werden  Sie  wissen,  sie  wohnt  bey  Marburg  auf  dem  Lande,  er  bleibt 
noch  in  Laodshiit,  mich  hält  der  Krieg,  sonst  wäre  ich  längst  dort  ein- 
getroffen. —  Mein  Qlfick wünsch  zu  Ihrer  Ehe,  Ihre  Braut  hat  mir  sehr 
wohlgefmlleD,  so  selten  ich  sie  gesehen,  die  GAttinger  Damen  sind  fiber- 
baiipt  nach  meiner  Beobachtung  hAnsIicher,  wirthlicher  und  freundlicher, 
als  die  PfUzerinneo.  Henlich 

Achim  Arnim. 

31.  Jean  Paul  an  August  Böckh. 

Bayreuth,  d.  19.  Juli  1809. 

Verehrtester  Herr  Professor!  Den  31.  Mai  hab  ich  Ihr  gütiges 
Sehreiben  beantwortet.  ^)  Da  ich  nun  die  beiden  zum  Rezensieren  ge- 
w&blteD  Werke  Ton  der  Buclihandlung  noch  nicht  erhalten  —  Baggesen 
Wallers  Briefe  und  Delbrücks  Gastmal  etc.  —  so  vermuth*  ich,  dass 
mein  Brief,  da  der  Krieg  alles,  also  auch  Briefe  nimmt,  nicht  ange- 
kommen. Ich  wiederhole  ihn  gern,  da  mir  soviel  an  der  Erfüllung 
Ihres  Wunsches  liegt,  dass  der  Name  Schlegel  aus  der  Bezension 
weggelassen  werde.  Er  kam  ohne  bittere  Beziehung  hinein,  da  ich  ihn 
als  Kritiker  und  jetzt  besonders  als  Mensch  sehr  achte  und  wir  längst 
einander  persönlich  in  Weimar  liebgewonnen.  Leben  Sie  wol!  Was 
Tielleicht  jetzt  leichter  wird,  da  der  Friede  mit  seiner  MorgenrOthe 
heraufdämmert. 

Ihr 

Jean  Paul  Fr.  Richter. 

Rezension,  welche  im  vorigen  Hefte  keinen  liaum  mehr  tinden  konnte,  wird  darum 
nicht  uonüU  scheinen,  sondern  beyde  werden  neben  einander  gelesen  werden  können. 
IK«  1«lsten  rikbrt  von  vnj  Yerfiuwern  h«r,  weiche  ihre  Id«en  ineinander  geaibeltet 
liyh«!  **  Dies  letztere,  wie  Böckh  gutgliinbig  Arnims  Mitteilung  fonniilierte,  ist  nicht 
richtig;  Grimm  nnd  Arnim  kommen  sich  innerhalb  der  Uezension  nicht  ins  Cchege. 
ein  Zusammciiarlieitfn  dor  Ideen  hat  nicht  stattgefunden.  Das  grosse  Loh,  das  l^öckh 
hier  Jean  Faul  spendet,  stimmt  sachlich  zu  der  litterarischen  Ausuahmesteilung,  die 
ihm  innerhalb  der  Heidelberger  Jahrbaeher,  iBsbeeondere  1811  too  Gfirre«,  doge* 
rinnit  winde  and  der  Schitmog  Jetn  Pauli  eeilens  der  Romantiker  allgemeiD  ent« 
•pmcb. 

1 )  Sieh  oben  S.  212  Brief  Nr.  24. 
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32.  Carl  Wiudischmaoo  an  August  Böckb. 

Aschaffenburg  [ohne  Datum]. 

Euer  Wohlgebobrn 

haben  mir  gütigst  die  Bezensiooen  TOn  Adam  Müller,  Görres aod  Her- 
mann  von  Lehnin  übertragen  —  das  «rolte  ich  Dir,  mein  lieber  BOckh, 

nur  melden  und  zugleich  einmal  recht  bitterlich  klagen,  dass  es  mir 
nicht  vergönnt  ist  Dich  zu  sehen.  .  .  Wenn  Creuzer  noch  da  ist,  so 
wünsch  ihm  in  meinem  Namen  glückliclie  Keisse.  Jone  Bücher  aber: 
Adam  Müller  und  Hermann  von  Lehnin  schicke  mir  mit  nächster  Ge- 
legenheit (eine  andre  Ausgabe  des  lezten  hab  ich  hier:  ich  nehme  noch 
einige  Prophezeibnngen  hinza  und  werde  etwas  über  das  ProphetetcD 
im  allgemeinen  reden). 

Wir  grüssen  Dich  von  Herzen.  Sobald  ich  so  viel  Geld  bekomme, 
als  ich  Lust  habe  Dich  zu  sehn,  komme  ich  zn  Dir. 

Deiü  Wiudiscbmann. 

33.  Carl  Windischmann  an  August  Bückb. 

Aschaüenburg,  d.  22.  Juli  1809. 

Lieber! 

.  .  Auch  bitte  ich  Dich,  Freund  Danb  zu  sagen  (aber  gewiss),  er 
mOge  mir  doch  den  7ten  Band  von  Tennemann's  Geschichte  der  Phikh 

Sophie^)  nebst  den  andern  recensendis  zuschicken,  damit  ich  nicht  anf- 

gehalten  hin :  ich  liabe  nur  6  Bände.  Die  Kezcnsion  von  Adam  Müller 
freut  mich  sehr. 

Wir  grüssen  Dich  schönstens. 

Dein  Windiscbmann. 

34.  August  Böckh  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  den  25.  July  1809. 

(Bedactionsformular;  die  .unten  verzeichneten  Schriften**,  deren 
Beurtheilnng  gewünscht  wird,  sind:) 

1)  Die  Rezensionen  ron  Adam  MQUen  Idee  der  Sch6nhelc  und  ? ob  Oömi' 
Hythengeschlcbte;  die  Rexeneion  des  ertteren  Wericos  TersSgarte  eich  (worObcr 

nnten  näheres);  die  der  Mythengoschichte  steht  In  den  Heidolherger  JahrbSelicni 
1810  (-2,  113),  im  Register:  „Von  \V    d.";  vgl.  Gi^rrcs-Briefe  8,  225.  2.r>. 

2)  Anzeipe  von  'JVnnemanns  (ifsrliirhte  fi\r  Philosojihie  in  der  Abteilung  fät 
Theologie,  Philosophie  etc.  1810.  1,  ;>7j  im  Kegiater:  „Von  — d — 
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K.  Lappe,     ^liranda  ein  historisdies  Gedicht  in  3  Gesängen. 

(Hostoclc  Stiller  in  Coinniission.) 
Sarrazins   liomanzen  und  Erzählungen.    Bremen,  Hevse. 
Jean  Paul,    des  Feldpre(lif::ers  Schmelzle  Heise  nach  Fliitz  mit 

fortgehenden  Noten,  nebst  der  Beichte  des  Teufels  bey 

einem  Staatsmanne.  Tübingen,  Cotta  1809. 
Qräters   lyrische  Gedichte  nebst  einigen  Fermischten  Inhalts. 

Heidelberg,  Mohr  nnd  Zimmer. 

Aug.  Böckh,  Prof. 

35.  Johann  Georg  Zimmer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  30ten  Julj  180d. 

Lieber  Arnim !  Ihre  bejden  Briefe  vom  ^  and  19«»  Ja|y  habe 
ieh  erhalten  und  die  Einlagen  beyder  an  BOckh  abgeliefert.') 

Reimer  hatte  mir  in  L*  ij  /ig  allerdings  einige  Packete  von  Ihnen 
zur  Besorgung  übergeben,*)  aus  dem  Tronble  der  Messe  kann  ich  mich 
Dirht  mehr  erinnern,  an  wen.  nur  war  eins  an  Fr.  v,  Stael  dahev,  das 
ich  erst  vor  ktirzeni  mit  eiiifin  andern  Packet  an  A.  W.  Schlegel  nach 
i'oj>et  gesandt  habe.  Alhs  für  von  Savigny  bestimmte  wird  in  Frank- 
furt im  Brentanoischfii  Hanse  abgegeben  und  so  ist  es  ohnfeiilbar  auch 
mit  dem  überlieferten  Parket  gehalten  worden,  so  wie  das  an  Corres 
ohne  Zweifel  an  die  Buchhandlung  von  Pauli  O  be\ geschlossen  seyn 
wird.  Es  ist  mir  ausserordentlich  leid,  dass  ich  Ihnen  nicht  nähere 
Aufsrblüsse  darüber  geben  kann  luid  besonders  dass  das  Packet  nach 
Laodshut  noch  nicht  angekommen  ist.  —  Görres'  Buch  hat  ein  unglück- 
liches Schicksal.  Er  hat  jetzt  erst  den  6tpu  Bogen  zur  Correktur.  Den 
5ten  hat  er  viermal  gehabt.  Er  und  ich  und  Setzer  und  Drucker  werden 
noch  toll  darüber  werden.  Engelmann  hat  wohl  die  meiste  Schuld ;  aber 
bey  dem  entsetzlichen  Manuscript  ist  es  ihm  nnr  halb  zn  verdenken, 
dass  er  nicht  eifriger  ist. 

Von  Kehrlich  habe  ich  keine  Nachricht,  aber  ich  weiss  darch 
Winter,  dass  er  das  Geld  erhalten  bat.  Wunderhorn  und  Bogs  hat 

1)  Der  Brief  vom  ."i.  .Fnü  1S0!>  fohit  im  Üm  he  iil)er  /iinrncr.  der  vom  19.  Juli 
hat  daselbst  (S.  151)  das  unrichtige  Datum  des  Juli,  das  auch  oben  8.  204  An- 
merkung 2  so  lesen  ist  Die  Elnlaga  des  swdten  Brirfos  wtmi  Amfnis  Reisa- 
rionen  voa  Friedrich  Schlegels  Gedichten  (olien  S.  213)  nnd  von  Brentanos  Gold- 

fideo  (oben  S.  204  nnd  unten  Brief  Nr.  .54);  Aniim  vermisst  den  .-Midrnck  seiner 
Aaseipc  von  .Inng-Stillings  üeistertbcorie  in  Danbs  Abteilung  (unten  Hrief  Nr.  .'i4 ). 

2)  Die  Packete  enthielten  den  Wintergarten,  der  zu  Arnims  Vordruss  erat  spät 
in  die  Hinde  Miner  Frnuide  gelangte. 
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Beimer  sich  nicht  ausliefern  lassen.  Ich  werde  sie  Ihnoi  mit  nftcbster 
Gelegenheit  senden. 

Creuzer  hatte  noch  kein  eigentliches  BerufnngsPatont  vom  König 
erhalten,  sondern  nur  einen  Brief  des  Ministers.  Der  König  hatte  ihn 
ohne  Ziistimmnnp  dor  UnivorsitiitsCiiratel  benilen  und  diese  einen  andern 
Professor,  einen  Inländer,  vorgeschlfif^en,  iini  diesen  7,u  gewinnen  hatte 
man  (jreuzer  verhlumdet  und  ihn  der  Irreligiosität  und  Gutt  weis  wessen 
alles  beschuldigt;  man  glaubte  anfönglich  hier  es  seyen  Fuchsscliwau/e 
dazwischen,  aber  es  war  nicht  wahr.  Durch  das  kräftige  Dazwischen- 
treten einiger  Freunde  wurden  jene  Verläumdungen  bald  niedergeschlagen 
und  Creuzer  ist  eine  sehr  ruhmvolle  Existenz  dorten  gewiss. 

Unser  Knabe  wird  bald  laufen.  Sie  sollten  ihn  einmal  sehen,  wie 
lieblich  er  ist. 

Ihr  tr.  Zimmer. 

(Nachschrift:)  Ich  .sende  Ihnen  zugleich  Houorarberechnung  iiod 
Anweisung  auf  lieimer. 

36.  Emst  Wagner  an  August  Böckh. 

Meiningen  den  4.  August  1809. 

Ew.  Wohlgeboren 

habe  ich  die  Ehre«  anliegend  die  beyden  zu  fertigen  fibernommeiMii 
kritischen  Anzeigen  über  Arnims  Wintergarten  und  F esslers 
Nachtwächter  Benedict  gehorsamst  darzulegen,  womit  ich  zu- 
gleich das  mir  gütigst  aufgegebne  Pensum  verrichtet  habe. ') 

Zum  Schluss  die  dringende  Bitte  an  das  verehrte  Institut,  raeinen 
eigentlichen  Namen  gefälligst  niemals  aus  dem  Incognito  hervorlreteii 
zu  lassen,  wenn  nicht  ich  selbst  Beweggründe  finden  sollte,  diess  zu 
thun,  woran  ich  aber  zweifle,  da  mir  nichts  heiliger  und  werther  ist. 
als  der  Friede  in  jeder  Rücksicht,  der  dadurch  doch  immer  gestört 
wird.   In  vollkommenster  Verehrung 

Ew.  Wohlgeboren 

ganz  gehorsamster 

J.  E.  Wagner 
HicgI.  S.  Cabinetssenvtir. 

1)  Vgl.  oben  S.  81G. 
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37.  Karl  Hontig  an  August  Böcidi. 

Mildenberg  4.  August  1809. 
Ew.  Wohlgebornen  theilten  mir  unterm  17.  Mai  1809  die  dies- 
jährigen Aufträge  der  Redaetion  der  Heidelberger  Jahrbücher  mit,  mit 
namentlicher  Angabe  von 

Fuessli  Sämmtl.  W.  in  8  Contourblüttern 

  allg.  Künstlerlexikon 

Gr  fit  er  poet.  u.  pros.  Schritten 
Gruber  poet.  Antliolocfie  etc. 
Zimmer  sclireit>t  auf  meine  Na(liria<?e.  er  höre  von  der  Redaktion,  dass 
bey  (Ifrsclhcn  sich  gar  keine  ^iotiz  eines  Auftrages  dieser  Werke  voi  linde.') 
Haben  Sie  die  Güte,  diesen  Irthum  zu  heben  und  Zimmer  zugleich 
aus  nachfolgendem  Verzeichnisse  der  Schriften,  die  ich  aus  dem  Mess- 
verMichnissc  gezogen  habe,  diejenigen  anzustreichen,  die  Sie  mir  noch 
zm  Beurtheiliingr  7.ukommen  lassen  wollen.*) 

Zimmer  bat  von  mir  seitdem  7  Rezensionen  und  unter  diesen  erst 
zwey  (Lorrey  und  Bernewita)  fOr  Sie*)  empfangen.  Er  schreibt  zugleich, 

1)  Karl  Horttig  gebert  in  denen,  die  an  den  Heidelberger  romuitlidMn  Be> 
strebasgen  In  etaiger  Entfernung  teihiabmcD.  Seine  Mitarbeit  ist  hat  in  jeder  der 
damaligen  Zeitungen  anzutreffen.    Ueber  ihn  teile  ich  eine  ungedruckte  Stelle  ans 
Croiizt^rs  Briefe  an  Köttiger  vom  10.  Januar  ISO"?  mit.    „Horstig  und  seine  Frau**, 
schrc'iiit    er,    ^treiben  sich  hier  auch  noch  herum,  welches  buchstäblich  von 
ibnen  gilt,  da  sie  allenthalben  imd,  lelbtt  oft  wo  man  ^  nieht gerne aidit,  und 
dien  lestere  lat  jeat  an  vielen  Orten  hier  der  Fall,  leitdem  man  weia,  daaa  aie  waa 
In  Geaellschaftcn  gesprochen  wird  wieder  in  Journalen  drucken  lassen,  und  <il)or- 
hanpt  jede  Kk-inigkeit  von  hier,  in  Flugschriften  ausbreiten.    (Ich  halte  neulich 
sL'lbst  Miif  dieibes  vorlaute  Paar  angespielt,  als  ich  in  einem  Programm,  wo  ich  von 
den  neuen  Schicksalen  der  ünirertitilt  sprach,  der  nude  feriatorum  bominum  ge- 
dachte, die  von  hier  ana  Alles  ina  Publicum  briebten.)  Dasn  kommt  noch  ihre  ans 
cyniache  gr&nzende  Lebensart  und  vemacbl&ssigte  Kinderl)Aandlnn|,  welche  ihnen 
von  einem  hiesigen  Satyricus  den  Xamen  honette  Zigeuner  zugeznjjen  hat.  Ue- 
brigens  hulte  ich  ihn  für  einen  sehr  gutmuthigen  braven  Mann,  und  auch  der  Frau 
kann  man  vielfache  Talrate  and  eine  gewisse  Aufrichtigkeit  des  Charakters  nicht 
absprechen."   Im  Schlnssbeiiebte  idnca  PrognamM  »PUlos.  vet  tod"  1806  S.  87 
lobt  Creuser  die  naturae  artiaque  bona  HeidelbergB,  die  jeder  kenne,  und  sagt:  et  si 
qnis   ignoret,   edoceri  queat  ephemeridibns,  qiHbus  nuper  multi  homines,  partim 
male   feri.ui.   in  haue  literarum  iiMi\ Lrsit.Uein  depraedicandam  certatim  involarunt. 
iiorstig  wurdu  von  Anfang  an  zur  Mitarbeit  au  den  Jahrbüchern  herangezogen 
und  bat  eine  ganse  Reibe,  übrigens  liemlieb  unbedeutender,  Anieigen  ndt  nnd  ohne 
NamennaadentuDg  geliefert.  Ja,  er  erhielt  sogar  das  Lob  der  von  ihm  nienslerten 
Autoren  (unten  I5rief  N'r.  40). 

2)  Das  beigelegte  Verzeicbois  enthalt  86  Schriften  Utterariscben  oder  kaost- 
lerischen  Inhalts. 

8)  d.  h.  ftu*  Ihre  Abteilnng.  Die  hone  Anzeige  von  Lorayes  Rhetorik,  ano- 
npD  im  Text  und  Begister,  hi  1809.  3,  886. 

NBl'R  HBIOm^.  JAIIRBUKCHRR  XI.  ]ft 
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dass  er  den  Klopstock  !it  in  der  Prachtausgabe  habe  und  dass  die 
Anzeige  davon  unterbleibt  n  minse.  wenn  ich  mir  die  Ansicht  desselben 
nicht  selbst  verschaffen  kiHine.  Machen  Sie  ilim  den  Vorschlag,  ob  er 
ein  doppeltes  Honorar  für  Beurtheilung  solcher  Werke,  die  er  nicht 
anschaffen  mOge,  bezahlen  wolle.  Ich  wfirde  mir  alsdann  Mflhe  geben, 
sie  anfeusnchen.  Unter  Versichernng  meiner  aafricbtigslen  Hochachtnng 
und  Ergebenheit  nenne  ich  mich 

Ihren  Freund  und  Diener 

Horstig. 

38.  Carl  Windischmann  an  Angast  BOckb. 

Aschaffenbmrg,  d.  14.  August  1809. 

Geliebter! 

.  .  Lass  doch  ums  Himmelswillen  die  Rezension  von  Vogt  bald 
abdrucken,  man  quält  mich  darum.  In  acht  Tagen  erhältst  Du  eine 
kleine  Anzeige  eines  drolligen  Büchleins  Ton  mir,  das  mir  mein  Freund 
Dr.  Ehrmann  in  Frankfurt  gegeben ;  die  lass  sogleich  einrücken  .  . 

Ewig  Dein  Windischiuann. 

39.  Carl  Windiscbmann  an  August  Böckb. 

[Aschallenburg,  August  läÜÜ.] 

Lieber  BOckh! 

Hier  die  Rezension,  von  der  ich  neulich  sagte.  Es  ist  ein  Spass, 
der  eben  darum  nicht  verzögert  werden  darf.  Lass  sie  sogleich  ab« 
drucken. 

Du  lässt  doch  wieder  keine  Silbe  von  Dir  hören.  Durch  Ehrmano 
habe  ich  erfahren,  dass  Du  gesund  bist  .  . 

Ewig  Dein  Windiscbmann. 

40.  Karl  Justi  an  August  Böckb. 

Marburg,  den  15.  September  1809. 

Hier,  mein  verehrtester  Freund,  erhalten  Sie  eine  von  den  mir  auf- 
getragenen Rezensionen,  die  ich  einstweilen  voraus  gehen  lasse,  weil  sich 
mir  gerade  eine  Gel^enheit  darbietet,  den  Brief  einschliessen  zu  können. 
Die  andern  sollen  demnächst  folgen;  die  fiber  die  epigrammatische  An- 
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thologie  alsdann,  wenn  ich  die  beiden  letzten  Bände  (die  so  eben  er- 
aebienen  seyn  sollen)  werde  erhalten  haben.  Ich  werde  sodauu  den  Geist 
des  Ganzen  bestiniinter  darzustellen  suchen. 

Unserm  Freunde  Creuzer  gefällt  es  nicht  sonderlich  in  Leyden;  das 
steife,  pedantische  Leben  konnte,  wie  ich  voraus  sah,  seinen  natürlielien 
Sinn  nicht  wohl  ansprechen.  Auch  muss  es  einem  ächten  Deutschen 
wunderlich  an  einem  Ort  behagen,  wo  man  nichts  als  holländisch,  la- 
teinisch und  französisch  spricht.  Gegen  Wyttenbach  fing  seine  erst« 
Unterredung  sogleich  lateioisch  an,  obgleich  WytteDbacb  hier  in  Mar- 
burg gebobren  und  erzogen  ist. 

Die  Horstigsche  Rezension  meiner  Gedichte  habe  ich  mit  Vergnügen 
gelesen,*)  wenn  ich  gleich  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Verfasser 
barmonire,  so  sind  doch  einige  seiner  Bemerkungen  sehr  gegründet 
Auch  ist  seine  Sprache  sdiOn  und  gei8t?oIl  Mir  macht  es  überhaupt 
Tie!  Yergnfigen,  uaancberlei  Stimmen  zn  vernehmen.  Unser  Freund  Sehnte 
SU  Halle  hat  zur  zweiten  Auflage  zwei  treffliebe  Kompositionen  geliefert. 
Vielleicht  wird  diesem  braven  Mann  jetzt  durch  Vaters")  Abgang  nach 
Königsberg  geholfen. 

Ich  wünsche  recht  sehr,  dass  meine  Rezensionen  bald  abgedruckt 
werden  möchten,  weil  ich  gern  mit  den  Herrn  Verlegern,  wenn  ich  auch 
den  vorigen  Jahrgang  erhalten  habe,  abrechnen  mOchte. 
Schenken  Sie  mir  femer  Ihre  Liebe  und  Gewogenheit! 

Hochachtungsvoll 

Der  Ihrige 

Jnsti. 

41.  August  Böckh  an  Jacob  Orimm. 

Heidelberg,  den  25.  September  1809. 

(Redaetionsformular;  die  »unten  verzeichnete  Schrift*,  deren  Be- 
nrtheilung  gewünscht  wird,  ist:) 

Judith,  Schauspiel  von  Heinr.  v.Itzenloe,  Hofpoet  bey  K.  Rudolf  II. 
Aus  einer  alten  Handschrift.  Zürich,  Orell  &  C.  1809/) 

  Aug.  Böckh,  Prof. 

1)  Heidell'.  .TahrMcher  1811.  S.  1132,  im  Register:  Von  Ki. 

2)  ücidclb.  .T:ihrl)ürlier  1809.  2,  55;  im  Register:  Von  — g. 

3)  Des  Professors  Vater. 

4)  Heidolb.  Jahrbtteber  1810.  1,  89;  im  Register:  Von  .T.Gr.  (Kleinere  Schrif- 
ten 6,  9);  vgl-  nnten  Biiefe  Nr.  46  und  68. 

15* 
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42.   Carl  WindischmanD  ao  August  Böckb. 

Aschaffenbnrg,  d.  28.  September  1809. 

Geliebter  Freund! 

.  .  ich  höre,  Creuzer  kommt  wieder  an  seine  d.  h.  an  Deine 
Stelle  zurück.  Sage  mir  doch  um  aller  Gölter  willen,  wie  sich  das 
Terhftlt   Man  wird  Dieb  doch  nicht  zurücksezon?  .  . 

Du  erb&lst  oftcbstens  die  BezeusioD  von  Adam  Müller.  Andre 
Arbeit  qn&lte  mich  bisher  zu  sehr.  Du  konntest  mir  einen  grosaeo 
Gefallen  erweissen,  wenn  Du  mir  die  Geschichte  einer  Drusen- 
familie und  den  Dabistan  von  unserm  Hrn.  v.  Dalberg  zur  fie- 
zension  überliessest  *)  Dieser  hatte  beide  Schriften  schon  Iftogst  an 
Crenzer  gesandt,  der  ihm  auch  baldigste  Rezension  zusagte.  Bis  ist 
ist  nichts  gekommen.  Da  nun  Dalberg  gehört,  dass  ich  Mitarbeiter 
sej,  so  hat  er  mich  angelegentlich  gebeten,  die  Itezension  zn  fibe^ 
nehmen.  Wenns  also  möglich  ist  und  selbst  wenn  dieselbe  schon  über- 
tragen wftre  und  manierlich  wieder  zurückgenommen  werden  könnte 
wegen  des  langen  Ausbleibens,  so  wäre  icli  selir  froh  darum :  Du  be- 
greifst wohl,  dass  mir  dies  in  meiner  liiesigon  Lage  von  Bedeutiirif,' 
seyn  muss  und  dabei  darf  ich  Dir  aucli  sagen,  dass  vieleicht  niemand 
die  Arbeit  dieses  wirklich  liebenswürdigen  Mannes  so  zu  erkennen  ver- 
mag wie  ich,  der  ich  seine  Eifrenthümlichkoit  <(anz  kenne.  Den 
Dabistan  habe  icli  im  Februar  für  Jena  rezensirt.  Dies  hindert 
nicht  in  der  Rezension  der  D  rusen  fami  1  i  e  auch  darauf  hinzudeuten 
und  denselben  als  einen  Anhang  dieser  Schrift  zu  betrachten,  was  er 
wirklich  ist.  Geht  dies  leztere  nicht,  so  überninmit  MoUtor  recht  gerne 
den  Dabistan.  Schreibe  sogleich  hierüber.  Vogts  Kuinen  am  Rbeio 
bitte  ich  mir  ebenfoUs  ans,  dass  Du  sie  keinem  andern  gibst  .  . 

Dein  Windischmann. 

43.  Johann  Georg  Zimmer  an  August  Böckb. 
(nach  Göttingen) 

Heidelberg,  d.  3.  Üctober  1809. 

Liebster  Böckh ! 

Ich  kann  Dir  jetzt  schon  , Glück  zum  heiligen  Ehestände!"^  zurufen, 
denn  bis  es  zu  Dir  tönt«  sitzet  Du  ganz  und  gar  drinn.    Deinen  Brief 

1)  Heidelb.  Jahrbücher  1810.  1,  ."iO;  im  Register:  Von  W  d. 

■2)  Uöckbs  Hochzeit  wurde  am  4.  Oktober  lÖO^  in  Göttiogea  gefeiert. 
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an  Creuzer  habe  ich  zorfiekgehalten,  weil  mir  May  es  rieth  and  niemand 
mir  gewisses  sagen  konnte,  was  ich  damit  tfann  sollte. 

Kastner  ist  wirklieb  —  nicht  Ordinarius  geworden;  aber  Loos 
und  de  Wette.  Sonst  nichts  neoes,  als  dass  Wagner  ans  WQrsbnrg 
hier  erwartet  wird,  der  kflnftig  hier  priratisiren  wird. 

Angekommen  ist  nichts  als  Beeenäonen  ?on  Welker*),  Jean  Paul 
und  Horstig;  kein  Brief. 

Ich  habe  zwar  keine  I3raiit  iiiid  keine  junge  Frau,  aber  doch  Eile. 
Grüsse  Deine  junge  Frau  und  Zimmermann  und  die  seinige  herzlich. 

Dein  Zimmer. 

(Nacbscbrift :)  de  Wette  ist  verheuratbet. 

44.    Carl  Windischmann  an  August  fiöckb. 

Ascbaffenburg,  d.  28.  Oktober  1809. 
Lieber  Freund! 

.  .  Solte  dann  meio  Schreiben  an  Dich,  das  ich  an  Daub  ein- 
schloss,  nicht  an  Dich  gekommen  seyn?  Ich  muss  dringend  seyn  um 
eine  Erklärung  fiber  die  Angelegenb^t  des  Hm.  r.  Dalberg,  da  dieser 
mich  gar  sehr  drängt  .  . 

Dein  Windischmann. 

45.    Jobann  Georg  Zimmer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  4*««  November  1809. 

Wie  sehr  muss  ich  Sie  um  Verzeihung  bitten,  theuerster  Freund! 
dass  ich  Ihnen  bis  jetzt  noch  nicht  auf  Ihren  Brief  vom  Ilten  September 
geantwortet  habe.  Ich  habe  immer  schreiben  wollen  und  habe  immer 
Abhaltungen  gehabt:  zuerst  Sorgen,  dann  mehrere  Reisen  und  endlich 
der  starke  Besuch  unserer  Universität  in  diesem  angefangenen  Cours. 
Es  ist  mir  diese  Nacht  beiss  aufs  Herz  gefallen,  dass  ich  durch  meine 
Verzögerung  Sie  vielleicht  in  Ihren  Operationen  gehindert  habe,  wenn 
es  nfthiulich  ernsthaft  damit  gemept  war.*) 

1)  Welcken  Zeichen  ist  W— Ic;  eine  AnMIuiig  idacr  Bddelberger  Resen- 
•ionen  bei  Kekiile,  Das  Ixjben  Friedrich  Gottlieh  Welrkcr's  S.  488. 

2)  Der  IJrief  Arnims  vom  11.  Si-ptember  1809  fohlt  im  Üiirhe  über  Zimmer, 
Au8  Zimmers  Andeutangen  und  denen  in  den  Briefen  Nr.  4U  und  52  eri^ieht  sich 
der  mir  nneb  antetirolMt  bilnnntB,  tine  seldtfig  gehegte,  dum  aliar  uufgegebeoe 
Woosch  ArnliM,  «n  promoritnn  and  Yorlesongen  so  tudten,  wohl  in  Hinblick  auf 
dte  BegrOndoog  einer  ünimritit  in  Berlin. 

( 
I 

■ 
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Ich  hatte  gleich  mit  Wilken  gesprochen.  Das  Hioderniss  mit  deo 
achtzig  Galden  wollen  wir  schon  in  so  weit  heben,  dass  es  wenigstens 

lliren  Wunsch  nicht  unausfülirhur  macht.  Wilken  sagt,  Sie  sollten 
entweder  ein  (Jcsuch  in  lateinischer  Spraclie  an  den  Decan  der  pliilo- 
sophiscliüu  Facultät,  das  die  be}'tolgendö  l'eberschrift  liaben  mii.-sto 
gleich  einschicken,  oder  aucli  nur  einen  Bogen  mit  Ihrer  Unterscbritt, 
80  wolle  man  das  Gesuch  selbst  hier  abfassen,  doch  tbun  Sie  lieber 
das  erste. 

Ist  Brentano  noch  bey  Ihnen?  Ich  freue  mich  Ihres  Zusammen- 
seyns  recht  herzlich  nnd  wfinsche  mir  nur  zu  Zeiten  ein  Stfindchen  bey 

Ihnen  zu  seyn.  Grüssen  Sie  doch  IJrcntano  recht  von  mir  und  sagen 
Sie  iiim,  er  solle  mir  doch  auf  nieinen  Brief  antworten,  den  icli  etwa 
vor  4  5  Monathen  nacii  Landshut  habe  geliLMi  hissen.  Ich  hat  ihn 
darin  nahmentlicli  mir  zu  sagen,  ob  ich  das,  was  ich  ihm  noch  schuldig 
bin,  an  Mad.  Kudolphi  bezahlen  solle,  oder  wo  sonst  hin  ? 

Dass  Creuzer  wieder  da  ist,  wissen  Sie.  Ich  habe  bis  jetzt  ihn 
noch  wenig  gemessen  kdnnen;  aber  er  ist  ganz  ausserordentlicb  ver- 
gnügt und  das  ist  reicher  Gewinn  für  seine  Drangsale.  Die  Jahrbficber 
werden  k.  J.  natdritch  fortgesetzt')  Empfehlen  Sie  sie  doch  recht! 
Leben  Sie  recht  wohl! 

Ihr  Zimmer. 

46.  Jacob  Grimm  an  August  Böckb. 

Cassel,  am  5teu  November  1809. 

Hochgeschätzter  Herr  Professor 

Hier  sende  icli  Eurer  Wohlgeb.  zwei  schon  längst  niedergeschriebene 
Kecensionen  über  Hagens  Museum  und  Buch  der  Liebe,  für  welche 
sich  nunmehr  wohl  Platz  linden  könnte,  da  wie  ich  eben  sehe,  mit  dem 
Abdruck  der  früheren  Uecension  über  die  Sammlung  altdeutscher  Ge- 
dichte der  Anfang  gemacht  worden  ist.  Vielleicht  wftre  es  um  des- 
willen gut,  wenn  sie  bald  erscheinen  könnten,  da  dem  Vernehmen  nach 
schon  Fortsetzungen  der  genannten  Schriften  auf  dem  Wege  sind.  *) 

1)  Diese  üeberschrift,  wohl  von  Wilkens  ITand,  fehlt. 

2)  Die  Anzeige  der  Forteetsuog  un  XXV.  lateliigeiixblaU  der  Ueidttlberger  Jehr- 
bOcher  ISOti. 

3)  Jacob  an  Wilhelm  Grimm  K».  Juni  1800  (aus  der  Jugendzeit  S.  llOj:  .Ein 
Brief  von  liöckh  in  Heidelberg  (oben  8.  212)  bemerkt,  es  müsse  bloss  ihrer  Länge 
halber  geschehen,  um  nicht  80  oft  abmbrechen,  und  bittet  um  wdtero  Annfgeo  dei 
Bachs  der  Liebe  und  des  Haganns.  Ich  will  ihm  utwerten,  das  solle  geschebeo, 
würde  aber  wegen  jenes  ao^jehaltenen  Abdradcs  nicht  so  eilig  sehu* 
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Wie  schön  hätte  icli  sie  lliiieii  bei  Ihrer  neuliclien  Anwescnlieit  in 
Cassel ')  mitgeben  könnoo,  und  wie  leid  tliat  es  mir,  dass  ich  den  mir 
zugedachteD  gütigen  Besuch  versäumte !  Allein  wie  ich  nach  Haus 
kam,  hatten  meine  Leute  sogar  den  Gasthof  abzufragen  yergessen,  wo 
Sie  für  diesen  Tag  not  h  zu  finden  gewesen  wären. 

Indem  ich  nochmals  die  Recension  durchsehe,  kommen  mir  einige 
Sfttse  unpassender  vor,  als  damals,  wie  ich  sie  niederschrieb,  und  es 
mochte  Ihnen  noch  viel  mehr  so  schetnen.  Besonders  der  Eingang  fiber 
Bdschings  Abhandlung  von  Wolframs  Leben  ist  ein  wenig  zu  sentimental. 
Ich  frage  freilich,  ob  denn  am  Sentimentalen  an  sich  etwas  Unrechtes 
zu  finden  Ist?  und  ich  gestehe,  dass  Ich  bei  der  ganzen  vielleicht  nur 
zu  ausf&hrlichen  AiisHlhrung  meines  Glaubens,  eine  Art  von  Ironie  gegen 
BfischiDg  im  Sinn  hatte,  welcher  bei  Ab&ssung  seines  anglaublich 
troehenen  Anfsatzes  gewiss  eher  an  seine  tftgUche  Mittagssuppe  als  an 
dergleichen  gedacht  bat.  Inzwischen  kann  die  Stelle  allenfiills  wegbleiben 
und  verfiilnen  Sie  meinetwegen  damit  nach  Ihrer  bessern  Beurtheilung.*) 

WeiiiLTsteiis  würde  dadurch  etwas  Kaum  gespart,  und  es  ist  meine 
General besorgnis  für  beide  Hecensionen,  dass  sie  wieder  zu  weitläufig 
geworden  sind.  Ich  hätte  sie  freilich  noch  weitläufiger  machen  können, 
durch  das,  was  ich  darum  mit  Fleiss  ausgelassen  habe.  Mich  tröstet 
die  Hoffnung,  dai^s  die  Heltezalil  dieser  Abtheilung  der  Jahrbücher 
künftiges  Jahr  vergrössert  werden  kann,  das  Publicum  hätte  gewiss 
nichts  dagegen,  weal  so  Vieles  zurückbleibt,  aus  Mangel  an  Kaum. 
Wo  ich  nicht  irre,  so  ist  z.  B.  Qdrres  Kecension  des  Wunderhoros  nur 
angefangen,  aber  noch  nicht  aus.  auch  hat  es  längst  von  einer  Arnim- 
schen  Becension  von  Stillings  Geisterkunde  verlautet,  die  ich  seither 

vergebens  erwartete.*) 

Als   mir  neulich  Hr.  Zimmermann  erzählte,  dass  Hr.  Hofrath 

Grenzer  aus  seinem  Leiden  wieder  nach  Heidelberg  zurflckkftme,  habe 

ich  mich  recht  gefreut.  Sollte  er  schon  dort  seyn,  so  bitte  ich  mich 

ihm  bestens  zu  empfehlen. 

mein  Bruder  Ist  noch  in  Berlin,  wird  aber  nun  ehstens  hier  zurflck- 

erwartet. 

1)  Gelegentlich  der  Hoehzeitsreisu  nach  GdUingen  (oben  S.226);  vgl.  auch 
Briefwechsel  aus  der  Jugendzeit  S.  187. 

2)  Böekh  tcheint  die  Stelle  beim  Abdruck  1811  8. 145  weggdasien  la  haben; 
wnt  da  Ober  Wolfinm  gesagt  wird,  hat  nadi  mdner  Auffassang  wen^pMem  nichts 

Sentimentales  (Kleinere  Schriften  6,  ir>). 

r.  )  .T<^<  ob  Grimm  benutxit  hier  die  Gelegenheit,  aaf  die  Redaktion  zu  GuttSteo 
feines  Freuades  Arnim  einen  Druck  zu  üben. 
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Die  Anzeige,  welche  Sie  die  Güte  gehabt  haben,  von  der  kürzlich 
in  Zürich  erscliienenen  altdeutschen  Jiiditii  zu  verlangen,  soll  so  bald 
erfolgen  und  so  kurz  aUf  möglich,  als  ich  sie  vom  Buchhändler  erhalte.*) 
Die  Buchhändler  in  unaerer  Nähe  versorgen  ihr  Sortiment  so  übel,  dass 
man  dergleichen  Sachen  immer  besonders  verschreiben  lassen  und  daoo 
,  lang  darauf  warten  mnss. 

leb  habe  die  Ehre  mit  aufrichtiger  Hochachtung  zu  seyn 

Ihr 

ergebenster 

J.  Orimro. 

47.   Carl  Windischmann  au  August  Böckh. 

Ascbaffenbnrg,  d.  5.  November  1809. 

Geliebter  Frennd? 

Endliclj  einmal  ein  Wort  von  Dir  nacli  so  lanireni  Harren.  Ich  danke 
Dir  für  die  Ucljortragung  der  Kezension  von  Dalijor^'s  Sdiriti  und  liolVe, 
Du  sollst  meiner  sicher  genug  seyn,  dass  icli  Dir  Deine  Bedingun^'en 
erfülle.  In  den  nächsten  Wochen  sollst  Du  sie  erhalten,  so  wie  Adam 
Müller  etc.  ~  ist  denn  Gör  res  Mythologie  noch  nicht  fertig?  .  . 

Ewig  Dein  Windischmann. 

48.  Ernst  Wagner  an  August  Böckh. 

Meiningen  den  14.  Nov.  1809. 

Ew.  Wohlgeboren 
fibermache  ich  anliegend,  Dero  Schreiben  vom  25.  v.  M.  gciiorsanilich. 
das  mir  aufgegebne  Pensum  sogleich,  um  Sie  nicht  mit  2  Briefen  zu 
belästigen.  Ich  liatte  die  beyden  Werke*)  zur  Hand,  und  fand  die  Heur- 
theilung  derselben  leicht.  Wollen  Ew.  Wohlgeb.  den  Faust  doch  etwa 
in  Correlation  geben,  so  soll  es  mir  ganz  gleich  seyn  —  ja,  ich 
will  voo  Herzeu  geru  geirrt  haben !^) 

1)  Für  altdeutsch  war  die  Judith  von  Itzeoloe  (oben  S.  2S5)  wohl  voo 

Böckh,  als  er  sie  Grimm  antrug,  und  von  diesem,  als  er  sie  .innahm,  frehalten  wor- 
den, da  sie  dem  Titel  nach  aus  einer  alten  iiandschrift  stammun  sollte.  Vgl.  darüber 
(Jrimms  Rezension. 

8)  Fesslef,  Alonao  and  Sehöne,  Faust:  im  letstra  Hafte  1809.  357  tind  in 
enten  Hefte  1810  S.  3. 

3)  Wjigner  kennzeichnet  Schönes  Faust  als  „einen  niissKlfickten  Versiiclr.  Kr 
meint  also,  wenn  ein  Korreferent  für  das  lUidi  noch  bet-teilt  wdrde,  der  etwa  gun- 
stiger urteile,  so  sei  es  iiuu  recht;  er  denkt  an  hülle,  in  denen,  wie  von  Fouqucs 
Sigurd,  zwei  Rewuioiieii  eiacliieiien  wann. 
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Den  Messkatalog  von  Michaelis  habe  ich  nicht  da.  Es  war  aber  in 
demselben  nichts  wüDSChenswerthes  für  mich.  Ich  lese  gegenwartig 
Göthe's  Wahlverwandtschaften.  Sollte  ich  Ursache  finden,  mit 
meinen  Oedanken  darfiber  zufrieden  zu  seyn,  so  könnte  ich  sie  Ew. 
Woblgeb.  mittheilen.  Rechnen  Sie  aber  gfitigst  nicht  auf  mich,  son- 
dern geben  die  Recension  ja  recht  schnell  einem  Würdigem.  — 
(A.  \V.  Schlegel  wäre  wohl  zu  wünschen.)  Das  meiuige  tindet  wohl  in 
geringem  Blättern  noch  Platz. 

Darf  ich  ¥jW.  Wohlgeb.  den  2.  Band  meiner  Iveisen  und  meinen 
kleinen  Ferdinand  Miller  für  baldgefaUige  lieurtheiluDg  bey  dieser 
Qelegenheit  zu  Gnaden  empfehlen? 

Mit  der  entschiedensten  Verehrung 

Ew.  Wohlgeboren 

gau£  gehorsamster 

J.  E.  Wagner. 

49.  Achim  vou  Arnim  au  Friedrich  Creuzer. 

Berlin,  d.  25.  November  1800. 

Ein  lierzlicher  Glückwunsch  zu  Ihrer  Rückkehr,  lieber  Creuzer,  ich 
höre  Sie  sind  vergnügt  und  wohl  und  das  freut  mich,  Christus  ist  zu 
Leiden  geboren  und  Sie  sind  auch  dort  gewesen  und  ich  bin  einmal 
durchgereist  und  mehr  mag  ich  von  der  Stadt  nicht  wissen.  Das  Merk- 
würdigste musB  Ihnen  in  Heidelberg  gewesen  seyn,  nachdem  Sie  so 
manches  Neue  gesehen  und  erlebt,  alles  dort  noch  in  alter  Art  wieder- 
zufinden, mich  wenigstens  hat  seit  der  Jenaischen  Schlacht  nichts  so 
sehr  verwundert,  als  ein  dickes  Buch  >),  das  eben  bey  Cotta  herausgekom- 
men unter  dem  Namen  Klingding  Alm  an  ach  herausgegeben 
von  Baggesen,  das  von  nichts  als  der  Einsiedlerzeitung  und  der 
Sonettengescliichto^)  sj)richt,  einigemal  glaubte  ich  bey  dem  langwierigen 
Lesen,  die  Schlacht  von  Kcgensburg,  Aspern,  Wagram,  das  sey  alles 
nur  eine  Lfige  aus  dem  Vossischen  Hause,  ich  wäre  noch  ein  Jahr 
jünger  und  sässe  im  Schatten  des  Heidelberger  Schlosses  und  wegen 
dieser  lebhaften  Bfickerinnerung  an  Sie  und  alle  Freunde  dort  (GOrres 
—  Wintergarten  —  Doctorat*)  —  Jahrbficher)  sey  auch  dem  nordisch 
mythologisclien  Vogel*),  der  den  Leuten  ins  Nest  s.  und  das  für  Eyer 

1)  ..ein  dickes  Buch''  ironisch,  da  es  im  Gegenteil  eia  iUiMerat  dfinoo*  ist 

3)  Die  letzte  grosse  ..Beylagc"  mr  KinsiedlerzeituDg. 
a)  Sieh  oben  S.  227  zu  Brief  Nr.  45. 

4)  d.  i.  Baggesea. 
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ausgiebt,  vorläulig')  alle  öH'entliclie  iiiige  gescheukt,  ich  glaube,  dass 
schwerlich  ein  andrer  Mensch,  der  nicht  so  persönlich  darin  berührt 
ist,  die  Gediilt  hat,  es  auszalesen.  Ich  habe  dieses  Packesels')  zu  jener 
Zeit*)  nicht  entfernt  gedacht,  jfzt  aber  merk  ich,  da  er  einen  Faust  heim- 
lich in  der  Tasche  gemacht^),  dass  ihn  manclierley  ärgern  konnte,  das 
ist  die  Hand  des  Schicksals,  es  giebt  zurück,  dass  es  so  überflüssig  mit 
FiiustL'ii  gesclilagen  winJ.  —  Hai»en  Sie  die  Kedakzion  der  Jahrbücher 
wieder  übernommen?  —  Ihrer  Frau  viel  Glück,  dass  sie  ihren  Kindern 
wieder  näher,  ganz  der  Ihre 

Achim  Arnim. 

50.  Carl  Windisclimann  an  August  Bockh. 

Aschafl'enburg,  d.  2.  Dezember  1809. 
Lieber  Freund! 

. .  Hiebei  die  Rezension  der  zwei  Dalbergschen  Werke.^)  Was  ich 
gesagt  habe,  ist  wahr  und  wohl  verdient;  Dalberg  ist  eine  der 

besten  und  scliönsten  Seelen,  die  ich  kenne,  und  so  innerlich,  wie  sein 
liruder  riusserlicli  ist.  Kleine  Feliler  sind  hier  leicht  zu  übersehen. 
Ueberliaupt  darf  hei  Mannern  von  «grossem  KinHuss  immer  ein  Wort 
mehr  2U  ihren  Gunsten  gesagt  werden,  weil  Wissenschaft  und  Kuo^t 
den  wesentlichsten  Gewinn  dabei  haben.  Ich  weiss  wenige  Grosse,  die 
so  eifrig  für  die  Literatur  wirken  und  keine  Kosten  scheuen,  auch  so 
fleissig  und  verständig  selbst  Hand  anlegen,  als  dieser  Hr.  v.  Dalberg. 
Ich  bitte  Dich  recht  dringend,  diese  Bezension  bald  abdrucken  zu  las- 
sen und  mir  dann  von  diesem  Stücke  statt  eines  zwd  Ezemplare  xu- 
schicken  zu  lassen. 

Ist  dann  Görres  Mythologie  noch  nicht  erschienen?  seine  Dar- 
stellung des  Upuekhat  in  den  Jahrbii(  liern  ^')  hat  mich  mit  ihm  ausge- 
söhnt. Da  ist  er  einmal  wieder  ein  wackerer  einfacher  Mensch.  Der 
homo  compositus  Brentano  hatte  ihn  fast  ganz  zum  Narren  gemacht 
—  einfiiche  kräftige  Gemüther  können  solche  convnlsiviscbe  SpaDhungen, 
wie  sie  Menschen  von  der  Art  natürlich  sind,  nicht  vertragen. 

1)  Spiiter  als  Waller  in  der  Grätin  Dolores  mitgenommeu. 

2)  Wori spiel  mit  HaRt?esen. 

3)  d.  h.  als  Arnim  die  Sonettengeschichte  schrieb. 

4)  Wortspiel  mit  der  Fftust  und  dem  Faust,  welchen  Baggesen  ganacht  hüte 
(obea  S.  197);  im  folgenden  Fortsetaimg  dieses  Wortspieles  in  Besug  auf  das  all- 
gemeine  Welt-Schicksal,  als  im  besonderen  darauf,  dass  neben  Goethes  Faust  noch 
so  Oberflassige  .^Fäuste",  wie  der  von  Baggesen,  von  Schöne  hervorkamen. 

5)  Sieh  nl.on  S.  22f;. 

6)  Abteilung  für  Theologie  18Ü9.  2,  193. 
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Adam  Müller  tiibiiltst  Du  nach  Neiijaiir  —  er  wird  etwas  gekam- 
pelt werden  mässen ;  deuD  bei  aller  Treflichkeit  ist  er  auch  ein  äusserst 
aufgeblassener  Prinz  .  . 

(N.  S.)  Den  Abdruck  besorge  ja  bald;  bedenke,  dass  es  das 
erstemal  ist,  dass  Du  mir  etwas  einrflckest  und  ein  kleines  Einkommen, 
dessen  ich  so  sehr  bedarf,  xnfliessen  lassen  kannst.  Von  dem  Ertrag 
dieser  Hezenslou  bitte  ich  Dich  auch  lius  Dir  schuldige  Geld  ab/.uziehn. 

Dein  Windiscbmann. 

51.  August  Friedrich  Beruhardi  au  August  Böckh. 

Berlin,  d.  28  st.  December  1809. 

Ich  habe  Ihren  lieben  Brief  vom  25sten  September  nel)st  der  ehren- 
vollen Einladung  zu  den  Jaiirbüelierii  vor  etwa  lU  Tagen  erlialten  und 
bin  nicht  abgeneigt  beide  Werke  zu  übernehmen,  wenn  mir  die  Kedak- 
tion  dazu  Zeit  lä^st  die  liecensionen  nach  meiner  Bequemlichkeit  anzu- 
fertigen, denn  ich  bin  sehr  beschäftigt  und  die  neue  Organisation  des 
Schulwesens  wird  noch  mir  zu  mancherlei  neuen  Geschäften  Veranlas- 
sung geben  .  . ') 

Ich  schliesse  mit  der  Bezeugung  meiner  innigsten  und  wahrsten 
Hochachtung  für  ihre  Verdienste  und  Gelehrsamkeit 

A.  F.  Bernhard!. 

52.  Friedrich  Creuzer  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  d.  2.  Januar  1810. 

Sie  betjchämen  mich  recht,  mein  tlietierster  Freund,  durch  liiren 
begrüssenden  Brief.  Es  wäre  an  mir  gewesen,  Ihnen  zuzurufen,  dass 
ich  wieder  auf  der  Oberwelt  sey.  Gottlob,  dass  ich  wieder  da  bin. 
Dort  hätte  ich  es  nicht  ausgehalten.  Die  Menschen  waren  gutmüthig 
and  freundlich,  und  die  Collegialischen  Verhältnisse  bildeten  sich 
gfinstig.  Aber  das  Wasser,  das  Wasser  ~  und  die  Kost  —  und 
die  blassen  Gesichter  —  und  die  Todtenstille  auf  den  Gassen  und^  und 
—  doch  Sie  waren  ja  selber  dort  -  lieber  der  Reise  habe  ich  nun 
manches  versäumt  z.  B.  dass  ich  eben  jezt  erst  Ihren  herrlichen  Winter- 
garten lese,  den  mir  Zimmer  neulich  mittheilte.  Es  ist  ein  erquick- 
liches Buch.  Geben  Sie  öfter  dergleichen.  Den  Albert  und  Concordia 
hätten  Sie  etwas  weitläuftiger  geben  sollen,  in  meiner  Jugend  hab'  ich 

1)  Das  weitere  in  diesem  Briefe  haadelt  von  Piodar,  im  Auschlass  an  Böckbs 
jQogste  Abhandlung  flbw  den  Dichter. 
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das  Buch  in  den  Nachbar-sliänsern  lierunigetraj,'en  und  vorgelesen.  Da 
möchte  ichs  ganz  wieder  regenerirt  sehen.  Die  Hecension  in  den  Jahr- 
büchern findet  Savigny  schlecht,  Görres  schlecht  und  ich  auch  schlecht. 
Ich  weis  nicht  wer  sie  gemacht  hat.  So  viel  aber  weis  ich,  dass  ich 
sie  nicht  aufgenommen  hätte.  —  Sie  wissen  vielleicht  schon,  dass  die 
Qdrressche  Recension  des  Wanderhorns  (diese  würdige  Arbeit)  nnr 
einem  kleinsten  Theil  nach  ist  in  den  Jahrbfichem  abgedruckt  worden. 
—  ünd  warum?  —  weil  Thibaut  (der  N.  B.  in  der  Redaction  jeit 
prädominirt)  ein  veto  dazwischen  gelegt  hat.  —  Und  warum  hat  es 
Wilken  gelitten?  weil,  sagt  man,  Sie  selbst  etwas  unter  die  Recension 
geschrieben.  (Sie  erinnern  sich  docii  des  kleinen  Urastands  noch  ?)  und 
weil  daraus  hervorleuchte,  dass  Verfasser,  Kecensent  und  £e- 
dacteur  (also  meine  Wenigkeit)  mit  einander  unter  der  Decke  ge- 
spielt hfttten.  Ich  habe  Görres  die  Sache  auf  der  Stelle  gemeldet  und 
zu  Zimmer  gesagt,  dass  dies  Verfahren  miserabel  sey.  Q6rres  will  es 
auch  nicht  dabei  lassen.^)  —  Ich  selbst  aber  bin  seit  meiner  Rückkehr 
nicht  mehr  in  der  Kedaction.  Zimmer  und  Einige  andere  wünschten 
es  zwar  —  aber  wo  Thibaut  regieret  —  mag  ich  keine  Hand  im  Spiel 
haben.  -  Auch  brauche  ich  keine  Programme  mehr  zu  schreiben  (dies<- 
Ehre  hat  Böckh)  und  vom  Senat  hab'  ich  mich  auch  dispensiren  lassen. 
Sehen  Sie,  wie  glücklich  ich  nun  meinen  Collegien  (und  daran  habe  ich 
Freude)  und  meinen  Büchern  (welche  mir  auch  lieber  sind  als  alle 
Jahrbücher)  leben  kann!  Die  Redaction  des  üsthetisch-philologischai 
Hefts  haben  Böckh  und  Wilken  zusammen.  —  Dem  Elingding-Al- 
manach  hab  ich  die  Ehre  nicht  angethan  ihn  zu  lesen.  Eben  so  weni^ 
die  Jenaisehe  Hecension  der  Kei  n  beckschen  Briefe  über  Heidelberg. 
Alle  diese  Sachen  sind  doch  zu  ungesalzen,  um  goutirt  zu  werden.  - 
Bei  Görres  hab'  ich  auf  der  Hin-  und  Herreise  einige  schöne  Tage  zu- 
gebracht. Er  arbeitet  seit  dreiviertel  Jahren  gewaltig  im  Feuer  (er 
schreibt  was  Französisches  über  das  Licht)  —  daneben  geht  es  mit 
seiner  Mythenhistorie  rasch  vorwftrts;  sie  wird  bald  fertig  seyn.  Der 
Mann  ist  ungemein  fleissig.  Sein  Leben  in  Coblenz  ist  aber  nicht  für 
ihn.  Ich  wollte  ihm  wünschen,  dass  er  wenigstens  nach  Cöln  käme, 
wohin,  nach  Einigen,  die  Departeuientsuniversität  verlegt  werden  soll.  — 
In  Cöln  hat  mirs  bei  den  alten  Bildern  sehr  wohl  gefallen.  Boisseree 
und  sein  Freund  kommen  näclistens  mit  den  Bildern  hierher,  um  hier 
zu  wohnen.  —  Unser  Doctor  Zimmermann  sizt  mit  Frau  und  Kind  am 

1)  Sieh  oben  S.  316:  Emst  Wagner. 

2)  Vetglelcbe  wegen  der  Angelegenheit  anch  nnten  die  Briefe  Nr.  64  und  6S. 
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Harz.  Er  hat  eine  Stelle  beim  Bergdepartement  in  Claasthal,  und  es 
geilUlt  ihm  wohl. 

Sie  siod  ja  mit  Brentano  recht  fleissig  gewesen,  wie  ich  aus  dem 
Brief  an  Zimmer  ersehen.  Hoffentlich  wird  Zimmer  doch  den  Verlag 
übernehmen.  Ich  wfinsche  bald  wieder  etwas  von  Ihnen  beiden 
lesen.  Und  Brentano  vergisst  doch  seine  Rom a n  z i- n  nicht?*)  Grüssen 
Sie  ihn  docli  hestens  von  mir.  Worden  Sie  denn  im  Sommer  nicht 
wieder  hierherkommen?  Es  ist  doch  hübsch  liier  an  den  Bergen. 

Wegen  des  Doctorats  braucht  es  wohl  keiner  Versicherung,  dass 
ich  mir  eine  Bhre  daraus  mache.  Fries  ist  seit  gestern  Decanus. 
Wilken,  BOckh  (Langsdorf  hoffentlich  auch)  sind  daför  —  da  ist  es 
also  entschieden  (auch  ohne  Langsdorf  schon).  —  Wilken  wird  Ihnen 
geschrieben  haben,  dass  es  nur  eines  kurzen  lateinischen  Briefes  bedarf, 
worin  Ihr  Wunsch  ausgedrückt  ist.  Der  muss  aber  von  Berlin 
kommen.  Darüber  können  wir  nicht  hinaus.'')  —  Ich  bin  nun  begierij^, 
wie  es,  nach  der  Kückkehr  des  Königs,  mit  Ihrer  Univei\?ität  «^ehen 
wird.  Es  kann  was  Grosses  werden.  Nur  wäre  ich  doch  für  eine 
kleinere  Stadt  in  dortiger  Gegend.*^)  Meine  Frau  erwidert  Ihren  freund- 
lichen Gruss.  Ich  bin  hochachtend 

Ihr 

Fr.  Creuzer. 

(Am  Bande:)  Den  Herrn  Buttmann  und  Schleiermacher  bitte  ich 
mich  gelegentlich  zu  empfehlen. 

53.  Carl  Windischmann  an  August  Böckh. 

Aschaffenburg,  d.  3.  Jenner  1810. 

Lieber  Freund! 

.  .  W^as  die  Kezension  betrift,  so  gebe  ich  mich  ohne  noch  den 
Abdruck  gesehn  zu  haben,  zufrieden.  Fr.  Schlegel  werde  ich  in  meiner 
Schrift  genugsam  zurecht  weissen.  Wegen  Othmar  Frank  aber  wird  Hr. 
Görres  doch  seine  leidenschaftliche  Meinung  etwas  herunterspannen 

1)  Dom  verloronon  Hriefo  .Arnims  vom  11.  Soptombor  1809  fobon  S.  227. '2.'>7). 

2j  Zu  Creuzcrs  fortdauernder  Teilnahme  für  ürentanos  Koman^en  vom  liosen- 
kruu  tgl.  Bohde^  Friedrich  Gfimer  and  Karoline  t.  Gflnderode  1896  S.  33  und  ' 
Eopborion  4,  868. 

3)  Wegen  des  Doktorats  vgl.  S.  227.  231.  2.53. 

4)  Diese  Meinung  bezieht  sich  auf  die  damals  viel  erörtorte  Frage,  zn  der  aach 

Sftvi^ny  über  Schloiermarbors  ..nple^entliche  Gedanken"  (HeidelhorRpr  .lahrbücber 
1808  S.  297)  und  Wachler  zu  Eggers'  Schrift  »Keine  Universität  in  Herlin*  (löll. 
1,  141)  Stellung  genommen  hatten. 
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müssen,  wenn  er  die  Commentationes  Persicas  liesst.  In  einiger  Zeit 
dürften  alao  die  Jabrbüclier  auch  ihre  Meinuog  äodero.  Wäre  icfa  der  erste 
redende  gewesen,  wie  dann  mit  der  ganzen  Rezension  vom  GOrres?  — 
Dies  nur  bemerknngsweisse,  Da  kennst  meine  Gesinnung  und  weisst, 
dass  ich  nicht  an  Kleinigkeiten  hafte.') 

Ich  danke  Dir  fSr  die  zngetheilten  Rezensionen,  denke  ferner  so 
günstig  für  mich.    Den  Ast  lass  mir  zugehen. 

Wir  grüääon  Dich  alle  von  Herzen. 

Dein  Windischmann. 

54.  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  an  August  BOckh. 

Cassel,  5.  Januar  1810. 

Verehrter  Herr  Professor, 

ich  rauss  recht  bedauern,  dass  ich  dem  ^^ütigen  Antrag,  meine 
Kecension  des  Buchs  der  Liebe  zu  einer  späterliin  von  A.  W.  Schlegel 
eingegangenen  zuzurichten,  unmöglich  entsprechen  kann.  Beide  Beur- 
theilungen  berühren  sichauc))  gar  nicht;  die  meine  ist  durchaus  historisch, 
die  schlegelsche  sagt  zur  Empfehlung  der  alten  Bücher  für  unser  heu- 
tiges Publicum  manches  Gute,  obgleich  zu  weitläufig,  und  überhaupt 
scheint  es  mir,  dass  Schlegel,  wenn  er  sich  mit  der  Geschichte  unserer 
filteren  Literatur  beschäftigt  hätte,  so  yiele  bekannte  Dinge  nicht  so 
sehr  herausgclioben  haben  würde,  die  an  hundert  andern  Orten  eben- 
falls stehen  könnten.  Ich  wüsste  aus  dem  Meinigen  nichts  zu  streichen, 
ohne  dass  manches  folgende  unklar  würde,  alles  könnte  wohl  recht  gut 
als  ein  nothwendiges  Supplement  zu  der  Schlegelschen  Critik  angesehen 
werden,  aber  alsdann  würden  Sie  keinen  Raum  gewinnen,  welches  doch 
die  eigentliche  Absicht  ist 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Schlegel  selber  seine  Abhandlung  viel  eher 
abkürzen  konnte,  vielleicht  einigen  meiner  Bemerkungen  zu  gefalleo, 

1)  Der  Brief  lässt  erkennen,  dass  Böckh  wieder  zu  Gunsten  Friedrich  Scblegeli 
und  Görres'  in  Wiiidisclimaniis  Kozmsion  von  Dallipres  Drusenfamilie  und  Dabistan 
(1S10  S.  4'.))  ciiigegrilll'n  hatte.  Und  zwar  muss  dies  gegen  den  SchUiss,  auf  S.  »iO. 
geschehen  sein.  Dort  nämlich  mustert  Windischmann  die  neueren  und  neuesten 
Ijtlb^taaguk  auf  dem  Gebiete  asiatischer  ReligioDSgescMdile  dordi.  Et  wire  da 
Schlegela  Spradie  ond  Weisheit  der  Inder  ond  Otbmar  Fhioks  Licht  rem  Orient  — 
von  Göires  in  der  Abteiloog  fOr  Theologie  1809.  3,  269  swar  noit  Vorbehalten,  aber 
doch  mit  günstiger  Wärme  angezeigt  —  zu  nennen  gewesen.  Schlegels  und  Gönei* 
Name  aber  fehlt  jetzt  ganz,  tind  Franks  Schrift  wird  so  erwähnt,  dass  man  gerade 
noch  leise  fiihlt,  dass  Windischmann  nicht  mit  ihr  Bufrieden  ist  Vgl.  A.  W.  Schl^ 
gels  Vorwürfe  unten  in  Hrief  Nr.  65. 
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wenn  Sie  ihm  solche  initseudeten,  dazu  wohnt  er  aber  wolil  zu  entfernt; 
er  ist  glaube  ich  immer  nocli  in  Copet.  Also  auf  den  Fall,  dass  sich 
zu  meiner  Becension  kein  Baum  finden  würde,  begebe  ich  mich,  einem 
so  geachteten  Schriftsteller  gegenüber,  gern  meines  Vorrechte,  besonders, 
da  es  dem  Institut  der  Jahrbücher  daran  gelegen  seyn  moss,  sich  jenen 
ffir  andere  Falle  tn  erhalten,  wo  er  mehr  competent  ist,  als  dies  im 
Fach  der  altdeutschen  Poesie  zu  seyn  scheint.*) 

Was  den  Goldfaden  betrilTt,  so  wird  moin  Bruder,  lia  er  so  eben 
von  seiner  Reise  zurückgekommen  ist,  einige  Worte  hinzufügen. 

Sie  haben  wohl  die  Güte  mir  von  dem  Schicksal  der  obigen  Ke- 
cension  demnächst  einige  Nachriebt  zu  ertheilen. 
Mit  wahrer  Hochachtung  bin  ich 

Eurer  Wohlgeb. 

gehors.  Diener 

  Orimm. 

1)  Der  Brief,  mit  dem  Bockh  den  Antrag  that  und  dem  er  Schlegels  Manuskript 
beilegte,  fehlt.  Jacob  Grimni  erhielt  schliestUch  seine  Rezension  surack  (unten  S.255) 
und  veröffentlichte  sie  epUer  in  der  Ldpsiger  Uttentur-ZeitODg  1813  (KI.  Schriften 
6,  81).  Gegen  die  Angriff»  wehrte  lieh  v.  d.  Hagen  im  Anzeiger  zu  Idiinna  und 
Ilermode  Nr.  15,  indem  er  auch  etwas  von  dieser  Schlegi-l-drimmschen  Angelegen* 
heit  ver!:mten  Hess.  Darauf  antwortete  .lacob  (Itimm  ISi:?  in  der  Leipziger  Litte- 
ratur-/k>iiiiiig  1813  (Kl.  Schriften  7,  5'Jl)  und  gab  die  folgende  richtige  Darstellung 
des  Sachverhalts: 

•Im  Jahr  1809  wurde  Ich  von  der  Redaction  der  Heidelb.  Jahrb.  aufgeforderti 
das  geoanote  Bach  der  Liebe  wa  beurthellen;  sp&ter  aber  ging  auch  eine  nnbe- 
stellte  Ree  desselben  Werks  durch  A.  W.  Schill  ein.  Der  Kcdacteur,  damals 
Hr.  Prof.  Böckh,  wQnschte  diesen  ersten  von  einem  beliebten  Schriftsteller  ein- 
gehenden Ikitrag  nicht  gerade  abzuweisen  und  hatte  Hie  Güte,  mir  die  Scblegelsche 
Beurtheilui)^  im  Orii^inal  zuzuschicken  mit  der  Bitte,  sie  mit  meiner  zu  bearbeiten, 
zugleich  aber  auch  mit  dem  Erbieten,  im  Fall  ich  mich  nicht  dazu  verstände,  jene 
dennoch  zurück  zn  geben  und  die  meinige,  als  weldie  das  Recht  für  sich  habe  und 
soDtiiges  Lob  verdiene,  das  hier  nicht  wiederholt  an  werden  braucht,  anfimoehmen. 
Ich  war  freilich  mit  den  Grandaatzen  der  8chlq;eiiehen  Ree  an  worig  einverstan- 
den, um  in  jenen  Ausweg  einzngehen,  aber  bescheiden  genug,  aus  freiem  Willen 
meine  Arbeit  wieder  zn  nehmen.  Was  ich  für  recht  hielt,  wollte  ich  auch  recht 
sagen;  Herr  v.  H.  mag  durch  irgend  eine  Klatscherei  davon  gehört  haben  und  er- 
frecht sich  zu  der  Lüge:  .dass  meine  Ilec.  dort  zu  spät  gekommen  und  vor  der 
Schlegelschen  habe  zurückstehen  müssen".  Ich  habe  die  liedaction  dieser  L.  Z. 
durch  Hittheflung  des  Originals,  woran  hier  gelegen,  in  Stand  gesetst,  die  Wahrheit 
iMiner  obigen  Behauptung  pflichtmSssig  bezeugen  zu  kftnnen.** 

Die  Leipziger  Redaktion  versichert  dann  auch  in  einer  Fussnote,  dass  J.  Grimm 
ihr  den  Originalbrief  zur  Einsicht  vorg(>legt  bal>e;  er  wird  nicht  mehr  in  Grimms 
Hünde  zurückgelangt  sein  und  deshalb  heute  im  Nachlasse  fehlen.  Hagen  kam 
nochmals  in  Idunna  und  llermnde  1S13  Nr.  G  auf  diese  Antwort  zurück,  indem  er 
aus  einem  Briefe  J.  Grimms  an  ihn  die  Stelle  abdruckte,  worin  Grimm  allerdings 
selber  von  der  Kollision  beider  Rezensionen  geschrieben  hatte. 
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(Auf  demselben  Blatte,  unmittelbar  hinter  Jacob :)  leb  nehme  hier 
Gelegenheit,  geehrter  Herr  Professor,  Ihnen  die  Entstebang  der  tmi 
Recensionen  vom  Ooldfoden  an  erklftren.*)  Ich  hatte  zwar  in  Berlin  g^ 
sagt,  dass  ich  eine  Anzeige  davon  aofschreiben  wollte,  darnach  aher 
kam  es  mir  ans  den  (bedanken,  so  reiste  ich  ab,  und  erst  in  Halle  fatm 
mir  das  Buch  wieder  in  die  H&nde  und  mein  Vorsatz  in  den  Sinn,  vaA 
von  dorther  ist  das  Blatt  7.u  Ihnen  gekommen.  Arnim  wusste  also  nichts 
davon  nnd  hat  meine  Aeussernng  nicht  geliört  oder  vergessen  oder  für 
Hiu'liti^^  gehalten.  Enthält  meine  Anzeige  nichts,  das  nicht  auch  in 
Arnims  Kecension  stände,  oder  kann  sie  nicht  leicht  angefügt  werden, 
so  seyn  Sie  nur  so  gütig  sie  ziirückzulegeo,  da  Arnim  in  jedem  Fall 
den  Vorzug  hahen  muss. 

Ich  empfehle  mich  Ihnen  und  bin  mit  ausgezeiclineter  Hocliacbtnog 

Ihr  ergebenster  Dr.") 

Wilhelm  Carl  Cirimni. 

55.  Jacob  Grimm  an  August  ßückh. 

Cassel,  21.  Jan.  1810. 

Eine  Stelle,  die  ich  neulieh  über  den  lioman  von  Tristan  aufg^ 

fuiuien  habe,  ist  so  merkwürdig,  dass  ich  nicht  unterlassen  kann,  solche 
Ihnen,  wertlier  Herr  Prolessor,  beiliegend  zuzuschicken,  um  sie,  auf  den 
Fall  von  meiner  Kecension  des  Buchs  der  Liebe  noch  Gebrauch  ^^tmailit 
wird,  angezeigten  Orts  einrücken  (sie)  zu  lassen.  Im  Fall,  dass  «ier 
Raum,  welchen  die  schlegelsche  einniniint,  solches  nicht  gestattet,  bio 
ich  zugleich  so  frei,  um  deren  gefällige  Kücksendung  zu  bitten. 

Mit  vollkommener  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeb.  ergebener  Dr. 

Griiuiii. 

(Nachschrift:)  Darf  ich  Sie  wohl  ergebenet  bitten,  Herrn  Ziramef 
gelegentlich  zu  fragen,  ob  er  einen  Brief  von  meinem  Bruder  noch  au 
Berlin  mit  einer  Ankflndigung  erhalten?*) 

1)  Wegen  der  (loldfuden-Rezcnsionen  sieh  oben  S.  204. 

2)  „Diener"  natürlirh,  nicht  „Doctor**. 

3)  Betrifft  die  von  Wilhelm  Grimm,  Arnim  und  Brentano  gemeinsam  verfiMtt 
AnkandiguDg  der  Altdanisehen  Heldenlieder,  die  im  3.  IntelKienihlatt  derHiiMi. 
Jahrbncbfr  1810  (Kl.  Schriften  1,  178>  abgedrnekt  Ist;  vg).  Zrltichr.  f.  d.  WM. 
29,  195. 
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56.  A.  W.  Schlegel  an  August  Böckh. 

Genf,  d.  28.  Januar  1810. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor! 
Ew.  Wohlgeboren  gütige  Zuschrift  vom  25sten  December  v.  J.,  die 
ich  erst  vor  einigen  Tagen  erhielt,  säume  ich  nicht  sogleich  zu  beant- 
worten. ^) 

£s  sollte  mir  leid  thuD,  weoD,  meiiier  Anzeige  des  Buchs  der 
Liebe  zu  GunsteD,  eine  andre  schätzbare  Arbeit  zurückgelegt  werden 
sollte.  Ich  schrieb  sie  aus  eignem  Antriebe  und  auf  meine  Gefahr;  da 
das  Buch  erst  vor  kurzem  erschienen,  so  glaubte  ich  nicht  einer  ?or- 

gängigen  Bevorwortung  zu  bedürfen,  die  bey  der  grossen  Entfernung 
immer  weitlauftig  ist.  Es  steht  also  ganz  bey  Ew.  Wohlgeboren,  ob 
Sio  Gebraiicii  davon  machen  wollen;  widrigenfalls  bitte  ich,  die  Anzeige 
in  meinem  Namen  Hrn.  Uofrath  Eichstädt  in  Jena  für  die  dortige 
A.  L.  Zeitung  gefalligst  zuzusenden.  *) 

Die  Anzeige  des  Ariost  von  Gries  ist  bejnahe  fertig  und  erfolgt 
anfehlbar  in  wenigen  Tagen.  Demnichst  werde  ich  die  von  Winkel- 
manns  Werken  liefern,  wenigstens  von  den  beyden  ersten  Theilen, 
wenn  ich  nicht  unterdessen  tioch  den  dritten  erhalte.  Mit  Hm.  Hof- 
rath Creuzer  war  ich  schon  übereingekonmien,  etwas  über  Goetlie's 
W  i  n  k  e  1  m  a  n  n  ,  wiewolil  das  Buch  schon  früher  erschienen,  als  am 
schicklichsten  Orte  anzuhängen.*) 

Kling ors  Werke  muss  ich  ablehnen.  Sie  scheinen  mir  für  den 
jetzigen  Stand  unsrer  latteratur  gänzlich  veraltet,  und  ich  habe  nichts 
darfiber  zu  sagen. 

Niobe  und  der  Graf  von  Gleichen  vom  Vf.  des  Lacrimas 
wird  sich  mit  den  romantischen  Wäldern  desselben  Yfs.  am  besten 
zusaniraennehmeu  lassen.  Sigurd  unterbleibt  natürlich,  da,  wie  ich 
höre,  Hr.  Richter  mir  schon  mit  einer  Beurtheilung  zuvorgekommen. 
Wegen  Goethe  s  Wahlverwandtschaften  sehe  ich  einer  Antwort 
meines  Bruders  entgegen. 

Ich  danke  £w.  Woblgeboren  in  meinem  und  seinem  Namen,  für 
die  Sorge,  welche  Sie  für  die  Anzeige  unsrer  Schriften  in  Ihren  Blättern 

1)  In  Wilhelm  Schlegels  Nachlasä  (Klette  S.  23)  beüodet  sich  keio  Brief 
Böekht  aus  der  Heidelberger  Zeit;  kdner  flberhaupt  von  Cnuser. 

2)  Diese  Wendung  der  Sache,  daes  die  Sdilegeltcbe  Betenaion  des  Buchs  der 
Uebe  an  Bikklis  Gegner  Eiehstidt  gehen  sollte,  war  aehr  fttal  und  trug  gewiss 

daxn  bei,  Schlegels  Rezension  abzudrucken  (1810  8.97)  tind  Grimms  zurückzugeben. 

3)  .Erlöst,  mit  Yollom  Namen  im  Register,  abgedruckt  1810  S.  193;  Winkel- 
nano,  mit  Namensunterschrift,  1S12  S.  65. 

MEue  HE1DEL.B.  jahrbuec:hbr  XI.  16 
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tragen.  Für  Fr.  Schlegels  Gedichte,  und  den  2ten  Band  meines 
spanischen  Theaters  würde  ich  Hrn.  G ö r r es  als  Beurtheiler  Tor- 
schlagen.*)  Was  meine  Vörie sungen  betrifft,  so  scheint  es  mir  nicht 
gerade  nOthig,  dass  derselbe  Becensent  ffir  beyde  Bftnde  gewfthlt  wfirde. 
Wenn  Ew.  Wohlgeboren  die  Beurtheilang  des  ersten  Bandes  übemfthmen, 
so  wfirde  es  ohne  Zweifel  sehr  belehrend  für  mich  ansfhllen.  Ijeider 
hübe  ich  Ilire  Schrift  über  die  Achtheit  einiger  jjfriecliisclier  Stücke  nicüt 
dabey  benutzen  krumen ;  ein  hiesiger  gelehrter  Freund  hat  sie  erst 
kürzlich  erhalten,  und  will  sie  mir  niittheilen,  sobald  er  sie  ausgelesen 
liaben  wird.  Der  2fe  Band  könnte  Hrn.  von  CoUin  in  Wien  zur  Be* 
urtheilnng  angetragen  werden ;  falls  £.  W.  nicht  auf  meinen  obigea 
Vorschlag  eingehen  sollten,  wfirde  er  wohl  das  Ganxe  fibemehmeo.*) 

Verzeihen  Sie  meine  Freyheit,  wenn  ich  Ihnen  nun  noch  mit  einer 
Anfrage  beschwerlich  falle.  Hr.  Barante,  Sohn  dei^  hiesigen  Prftfects, 
und  selbst  Priifect  in  der  ehemaligen  Vendde,  in  der  neugebauten  Stadt 
Napoleon,  ein  Mann  von  vielen  Kenntnissen  und  einem  liebenswürdigen 
Charakter,  Verfasser  einer  geisireielien  Schrift  über  die  französische 
Litteratur  des  18ten  Jahrhunderts,  wünsciit  einen  Deutschen  als  Gesell- 
schafter und  Secret&r  um  sich  zu  haben,  der  ihm  beym  Stodiam  der 
deutschen  Sprache  und  latteratur  behfllflich  seyn  ktonte.  Wissen  Sie 
ffir  diese  Stelle  einen  gebildeten  und  in  nnsrer  Litteratur  uod  Philo- 
sophie bewanderten  Jungen  Mann?  Die  Bedingungen,  die  ihm  zuge- 
sichert werden,  sind  ein  Gehalt  von  50  Lsd.,  also  550  fl.  Rheinisch, 
nebst  freyer  Wohnung,  Tisch  u.  s.  w.  Fürs  erste  würde  das  Verhfiltniss 
auf  ein  Jahr  eingegangen,  um  zu  sehen,  ob  man  gegenseitig  für  ein- 
ander passt.  Hr.  von  Barante  steht  natürlich  die  Kosten  der  Heise, 
und  falls  die  Verbindung  nicht  länger  dauert  als  ein  Jahr,  auch  die 
der  Rückreise.  Es  wfirde  dem  jungen  Mann  Müsse  genug  zn  eignen 
Studien  fibrig  bleiben,  auch  h&tte  er  in  der  Folge  gewiss  Gelegenheit 
Paris  zu  sehen  und  zu  benutzen.  Dass  er  mit  Fertigkeit  französisch 
spreche,  ist  nicht  nöthig,  diess  würde  sich  schon  durch  den  Aufenthalt 
im  Lande  finden.  Wäre  er  ausübender  Musiker,  so  wäre  es  um  so 
angenehmer  zur  Aufheiterung  eines  einsamen  Aufenthalts.^) 

1)  Fr.  Schlegels  Gedichte  von  Arnim  rezensiert  (oben  S.  213). 

2)  Wilhelm  Schlegels  Spekulation  auf  Höckh  schlug  fobl,  da  dieser  die 
Vorlesungen  bereits  anders  vergeben  batte.  Eine  Anzeige  in  Jahrgang  181t 
S.  688  von  A.  W. 

3)  Es  war  dies  dieselbe  Stelle,  «die  Schlegel  und  Stael  Cbamisso  (L«ben  und 
Briefe  1839.  1,  t9S)  sudacfaten'':  Gbamiaso  bot  sie  am  1.  August  1810  ans  ChauiBoat 
adnem  Frennde  Wilhehn  NmiinaDD  an,  Qbemahm  sie  dann  aber  selber  and  Tcrieble 
dl«  nächste  Zeit  in  Napoleon. 
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Ew.  Wohlgeb.  würden  mich  durch  eine  baldige  Antwort  hierauf 
recht  sehr  verbioden.  Wenn  Sie  jenuuiden  zu  dieser  Stelle  mit  Zaver- 
sicht  empfehlen  können,  so  stehe  ich  auch  meinerseits  daflQr  ein,  dass 
sie  mancherley  Vortheile  nnd  Annehmlichkeiten  darbieten  wfirde. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  E.  W. 

ergebenster 

A.  W.  Schlegel. 

57.  Ernst  Wagner  an  August  ßöckb. 

Meiningen  den  23.  Jan.  1810. 

Tausend  Dank,  veioln  tcstor  Mann,  für  Ihre  gütige  Zuschrift  vom 
25.  V.  M.,  die  ich  erst  heute  erhielt! 

Gern  wollte  ich  noch  länger  an  Ihrem  verehrten  Institute  Theil 
nehmen  ~  allein  meine  Kränklichkeit  nimmt  schneller  zu,  die  Kräfte 
ab  —  nnd  mein  letztes  Stundlein  beginnt  so  allmählig  zu  nahen,  dass 
ich  jeden  Augenblick  noch  auf  die  Beschickung  meines  eignen  Hauses 
verwenden  muss.   Also  —  Ade! 

Göth«;  ist  bei  A.  W.  oder  Fr.  Sclilegol,  diesen  göttlichen  Kritischen 
Seeh  ii,  in  den  besten  Händen  -  möchte  ich  doch  die  Kecension  noch 
lesen ! ') 

Hr.  A.  V.  Arnim  hat  mir  selbst  geschrieben  und  sich  als  liecen- 
senten  meiner  fräbem  Werke  genannt.  Aber  er  meldete  mir,  dass  er 
die  Kec.  Aber  den  2.  Band  meiner  Reisen  abgelehnt  habe,  wovon 
Bw.  Wohlgeb.  nichts  zu  wissen  scheinen.')  —  Nun,  Sie  werden  schon 

meine  übii^'en  Bücher  einem  auch  guten  und  schöndenkenden  Manne 
zur  Beurtlieiliing  anvertrauen  -  im  Notli falle  thut  es  ja  wohl  der 
präcl)tige  Jean  Paul.  —  Wenn  der  Mensch  einem  li(^hern  Kichter- 
stuhle  naht,  so  verliert  sich  doch,  wie  ich  finde,  die  Begierde  auf  das 
ürtheil  der  Welt  gar  merklich.  —  Gut  habe  ich  es  wohl  gemeynt!  — 
Wollten  Sie,  Verehrtester,  vielleicht  mit  Herrn  Mohr  und  Zimmer 
für  mich  meine  kleine  Rechnung  gütigst  abmachen?  Ich  habe  von 
ihnen  nichts  als  die  ,,Tr(^8tein8amkeit.*  Es  wird  ja  wenigstens  Null 
von  Null  aufgellen,  helfe  ich?  —  Aber  Verzeihung  für  diese  Bitte! 

1)  d.h.  die  ReiiDsion  von  Goethes  Wahlverwandtschaften;  es  ist  jedoch  keine 
▼on  der  ersten  Auflage  in  den  Heidelb.  .TdhrbOcherD  erschienen;  vgl.  S.  252. 

2)  Wie  Arnim  sp&ter  aas  dorn  Gedächtnisse  den  Inhalt  seines  Briefes  an 
E.  Wagner  !5kizziprte,  sioh  Zoitschr.  f.  d.  Philologio  JO,  211:  jet^t  kommt  nun  hin- 
zu, dass  Arnim  tfiue  weitere  BesprecbuDg  der  bcbrifteo  Wagners  abgelehnt  hat. 

16* 
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Scblicssen  Sie  den  ehrlii-li  ])ewabrteD  Namen  eines  heitern  Mensclien  io 
das  Gedächtniss  eines  Biedermanns  ein,  und  leben  Sie  froh  and  glück- 
selig! Ewig  Ihr 

J.  E.  Wagner. 

58.  Karl  Solger  an  August  Böckb. 

Frankfurt  an  der  Oder,  den  278ten  Jannar  1810. 

Woblgeborener  Herr 

Hocbzuelirender  Herr  Professor, 
Ew.  Wolilpeboren  gütige  Zusclirill  und  der  Antrag  der  Herren 
Redaktoren  der  Heidelberger  Jahrbücher  war  mir  so  elirenvoll  als  er- 
freulich. Besonders  freut  es  mich,  auf  diese  Weise  mit  Hinen  in 
nfthere  Verbindung  zu  kommen,  welches  ich  bei  der  begründeten  Hoch- 
acbtung,  die  ich  schon  längst  g^n  Ihre  Verdienste  um  die  alte  Litera- 
tur hege,  nicht  besser  wünschen  konnte.  Um  Ihnen  einen  Beweis  too 
meiner  Bereitwilligkeit  zu  geben,  ühernehme  ich  die  Uebersetzungen 
von  Fähse,  und  zugleich  die  Schlegelschen  Vorlesungen.  Den  Sophokles 
von  Rothe  erlauben  Sie  mir  woiiigstons  noch  auszusetzen,  da  ich  grade 
durch  andere  Arbeiten  ziemlich  stark  beschäftigt  bin.  Haben  Sie  doch 
auch  die  Güte,  mich  wissen  zu  lassen,  wie  die  liecensionen  anfgetragao 
werden,  ob  etwa  durch  zugeschickte  Auszüge  ans  den  Messkatalogen. 
ans  welchen  der  Recensent  wählt,  wie  es  bei  andern  Instituten  an  seia 
pflegt.  Zuweilen  werde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  Ihnen  BecenaioBea 
anzubieten,  da  man  sich  doch  immer  am  Kebston  und  besten  mit 
solchen  Büchern  beschüttigt,  woran  man  aus  andern  Ursachen  ein  be- 
.sonders  Interesse  nimiut.  So  habe  ich  vor  einiger  Zeit  eine  Beurtheilun? 
des  Attila  von  Werner  geschrieben,  welclie  für  ein  andres  Journal  be- 
stimmt war,  aber  dort,  ich  weiss  nicht  aus  welchen  Gründen  oder  Rück- 
sichten,  noch  nicht  abgedruckt  worden  ist.  Wollen  Sie  diese  anfhehmee, 
und  mich  bald  davon  benachrichtigen,  so  werde  ich  sie  zurückfordern 
und  Ihnen  sogleich  übersenden.  Bei  ganz  neuen  oder  sonst  noch  nickt 
sehr  verbreiteten  Büchern,  werde  ich  um  so  mehr  bitten  müssen,  sie 
mir  zu  überschicken,  da  Frankfurt  leider  keinen  hinlänglichen  Bflcher- 
verkehr  hat. 

1)  In  Solgers  Nachgeluienen  Schriften  und  BriefirMlise],  hg.  von  Ranmer  imd 

Tieck,  findet  sich  keine  Spur,  dass  diese  Anknfipfiing  von  Folgen  gewesen  wire. 
Ilöckh  kam  in  Ücrlin  bald  in  Verkehr  mit  Solger;  an  Minister  von  Reitzensteio 
sihrit'li  er  17.  Oktober  IHll  (unpedruckt):  „Unsere  Universität  hat  von  Frankfurt 
noch  den  I'rof.  Soiger  erhulteo,  einen  gelehrten  und  scharfsinnigen  Uann,  der  in 
der  Pbllologie  sowohl  als  Philosoph!«  eine  LQcke  flillt.*' 
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Bei  der  Oorrespondenz  die  hierdurch  entstehn  wird«  darf  ich  Sie 
wohl  bitten,  mir  gelegentlich  Nachricht  von  dem,  was  in  Heidelberg 
far  die  Wissensobaften  merkwfirdiges  vorgeht,  zukommen  zu  lassen. 
Besonders  wünschte  ich  sehr  zu  wissen,  wie  es  mit  des  Herrn  Professor 
Crenzer  Werk  fiber  die  religiösen  Symbole  der  Alten  steht,  und  ob  man 
Hoffnung  hat,  es  bald  erscheinen  zu  sehn,  da  mir  dieser  Gegenstand 
besonders  wichtig  ist.  Stelin  Sie  in  näheren  VerhultnisstMi  mit  inciueiii 
Freunde,  dein  Professor  Voss,  so  bitte  icli  diesen  von  mir  /u  grüsscMi. 

Nehmen  Sie  gütig  die  Versicherung  der  ausgezeiciioeteu  Hoch- 
acbtung  an,  mit  der  ich  die  Khre  habe  mich  zu  unterzeichnen 

Ew.  Wohlgeboren  ergebener  Diener 

Solger. 

59.  Jean  Paul  an  August  Böckh. 

Bayreuth,  d.  5.  Februar  1810. 
Yerehrtester  Herr  Professor!  Schon  einmal  bab*  ich  —  mit  Dank 
Ar  das  Zutrauen  derRedakzion  —  die  Beurtbeilnng  der  Her  der  sehen 

Werke  ausgeschlagen,  weil  sie  Kräfte  federt,  welche  raeitie  übersteigen 
und  welche  die  Kedakzion  gewiss  leicliter  in  ihrem  Zirkel  aufbietet. ') 
Auch,  ghiub'  ich,  wären,  da  seine  Werke  schon  von  der  Zeit  rezensirt 
worden,  keine  mehr  zu  beurtheilen  nöthig  als  die  zum  ersten  male  ge- 
druckten. 

Zu  beurtheilen  wOnsch*  ich  K Oppens  Darstellung  des  Wesens  der 
Philosophie,  —  welche  in  kurzem  erscheint  —  in  so  fem  sie  eines 
Schfilers  meines  Freundes  Jacobi  so  würdig  ist  als  ich  hoffe.*)  Die 

Übrigen  vorgeschlagenen  Werke  -  Krummacher'),  Weltmann,  Conti  — 
sind  nicht  hier  zu  haben  und  leider  bei  mir  jetzt  zu  wenig  Zeit  zum 
Rezensieren,  das  mich  die  dreifache  eines  eignen  Produzierens  kostet. 
Leben  Sie  wol  in  Ihrem  so  trucbttragenden  Leben.  ^) 

Ihr 

  Jean  Paul  Fr.  Kichter. 

1)  Es  war  dies  Creuzer  g^gtnOber  geschehen  (Nerrlich  S.  544) :  Jean  Paul 
erklärte  auf  den  Rezensionsantrag,  da  gerade  das  historische  Augo  Herders  Polyphem- 
Auge  sei,  während  er  selbst  nur  Schmottcrlings-Atigen  }i;ifu\  Creuzer  selbst  ^mt 
seinem  reichen,  grossen,  historischen  Sinne"  für  weit  geeigneter, 

2)  Anzeige  in  der  Abteilung  für  Theologie,  Philosophie  etc.  1810.  2,  dl;  im 
RegUter:  Von  F.  R.  J.  F. 

8)  YgL  Jeu  Paule  Kleine  BflchereehM  (Hempel  S2, 108). 

4)  Obwohl  nicht  mit  dieeem  Briefe  suaamnieDb&ngend,  ed  doch  hier  ange- 
knüpft, dass,  in  Weiterfahrung  der  Note  auf  S.  21'>,  Jean  Panl  im  Jahrgang  1S10. 
2,  65  FouqiK's  Fleld  des  Nordens  in  drei  Teilen  rezensierte.  Jean  Paul  pchreibt 
darflber  an  Fpuquc  (S.  301)  am  30.  Juni  1810.  Diejenigen  Stellen,  die  Jean  Paul 
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60.  Karl  Jusii  an  August  Böckb. 

Marburg,  13.  Februar  1810. 

Hier,  mein  verelirtester  Freund,  kommt  die  KezensioQ  von  der 
epigrammatischen  Anthologie,  einem  Werke,  das  ich  durch 
Iftngeren  Gebrauch  von  einer  yortheilhaften  Seite  kennen  gelernt  habe. 
Da  das  Ganze  noch  nirgends,  soviel  ich  weiss,  rezensirt  worden  ist,  so 
wünschte  ich  einen  baldigen  Abdruck  dieser  Anzeige. 

Sodann  bin  ich  so  frei,  Ihnen  zwei  andere  Rezensionen,  die  ieh  mit 
Müsse  verfertigt  habe,  zu  senden.  Nocli  ist  von  Matthissons  An- 
thologie in  Ihren  Jalirbüchern  nicht  die  Kede  gewesen;  es  war  also, 
wie  ich  glaube,  schicklich,  ihrer  zu  gedenken.  Dass  ich  aber  nicht  in 
das  unbedingte  Lob  habe  einstimmen  können,  womit  man  hie  und  da 
so  freigebig  war,  werden  Sie  sehen.  (Die  etwas  strenge  Rezension  in 
der  Jenaer  Allg.  Lit.  Zeit  v.  1807  war  von  mir;  dort  aber  konnte  von 
den  zwei  neuesten  Blinden  noch  nicht  die  Rede  seyn.)  GeAUt  Ihnen  die 
Rezension,  so  bitte  ich  gleichfalls  um  baldigen  Abdruck.  Ist  das  Buch 
schon  einem  andern  aufgetragen,  so  bitte  ich  um  gcföllige  Zurucksen- 
diing  meiner  Rezension.  Sarrazins  Romanzen  sind  auch  nocIi  nirgends 
rezensirt  worden;  ein  angeliemler  Schriftsteller  mit  Talent,  der  aber 
doch  solche  Missgrifte  thut,  wie  Sarrazin,  verdient,  glaube  ich,  auf  die 
Art  behandelt  zu  werden,  wie  ich  diesen  Verfasser  behandelt  habe.  d.  h. 
gerecht,  aber  human.  Im  Fach  der  Ballade  und  Romanze  wird  jetzt 
allzuviel  gesudelt,  daher  ist  Strenge  hier  ndthig.*) 

Die  Rezension  von  Jördens  Lexikon  .3.  Theil  habe  ich  auch  noch 
nicht  abgedruckt  gesehen;  sobald  ich  den  Abdruck  der  Rezension  er- 
halte, soll  die  Rezension  des  4.  Bandes  nachfolgen.  —  Am  Ende  des 
1.  Semesters  1810  wünschte  ich  mit  den  Hrn.  Mohr  und  Zimmer  abzu- 
rechnen, wenn  bis  dahin  meine  eing^angeue  Rezensionen  abgedruckt 

darin  aus  der  Heldelbarger  Resmision  im  Torans  mitteill,  weichen  in  nerkentwemr 
Wdie  TOD  der  Druckgestalt  ab.   Auch  Foiiqu^  Eginhard  und  Emma  ward«  im 

Juhrgang  1811  S.  292  angezeigt  oder,  wie  Fou(}iu''  sich  in  seiner  Lebensgesdiichte 
(1840  S.  300)  ausdrückt,  „durch  eine  Jean  Pauls-Ei  /onsion  poohrt**. 

1)  Diese  An/cige  von  Flaiigs  und  Weissers  Epigrammatischer  Anthologie  er- 
schien erst  1811  S.  1132;  unterzeichnet:  Ki. 

2)  Die  Rezension  erschien  1810.  2,  80  im  Text  anonym,  im  Register:  Von  KL 
Daaa  Jnsti  deh  aelbat  in  der  Resention  als  Master,  wie  Sarradn  es  besser  mtdui 
müBSte,  neben  Borger  hinstellte,  bat  den  herben  Tadel  Jacob  Grimms  heryorgernfcn, 
wie  künftig  aus  dem  Arnim  Grimmschen  liriefwechscl  hervorgehen  wird.  Man  ver- 
gleiche auch  unten  Brief  Nr.  (18,  wo  .lacob  (irinini  die  Rozension  von  .Tördens  3.  Teil 
im  Jahrgang  1810.  1,  181)  otl'en  tadelt;  trotzdem  auch  1811  noch  von  Josti  eine 
Rezension  des  4.  und  5.  Teiles. 
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seyn  sollten;  ich  habe  bisher  nocli  gar  nicht  abgerechnet,  und  kann  die 
alten  Kückstände  nicht  wolil  leiden,  deswegen  wünsche  ich  die  zwei 
vorigen  Jahrg&nge  erst  zu  habeo.  Die  Eioiage  bitte  ich  den  Herren 
gefitUigst  zuzustellen. 

Ist  mir*8  einigermassen  möglich,  so  komme  ich  in  den  Osterferien 
auf  ein  Paar  Tage  mit  Freund  Creuzer  nach  Heidelberg,  um  Sie  und 
meinen  alten  Freund  Creuzer  einmal  in  Ihrem  edlen,  wohlthfttigen 
Wirken  näher  zu  schauen,    Creuzer  hat  mich  froundliclist  einireladen. 

ünsre  Universität  wird,  wie  man  sagt,  siehon  neue  Professoren  er- 
halten. Was  Ilr.  V.  Leist  nun  thun  wird,  wird  man  nun  bald  sehen. 
Was  würde  J.  v.  Müller  getban  haben,  wenn  er  für  Universitäten  frei 
hätte  wirken  können. 

Meinen  lieben  Freunden  Creuzer,  Daub  und  Schwarz  tausend  herz- 
liche Grfisse!  Mit  reinster  Hochachtung  und  Liebe 

der  Ihrige 

Justi. 

N.S.  Werde  ich  nicht  bald  eine  Anzeige  meiner  hebräischen  An- 
thologie in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  lesen?*)  —  Wenn  Sie  für 
Bleusels  Künstler- lAwikon  noch  keinen  Kezensenten  bestimmt  haben,  so 
will  ich  wobl  diese  Rezension  übernehmen,  und  bitte  mir  desfalls  nur 
Ihre  Meinung  zu  eröffnen. 

61.  C.  Windiscbmann  an  August  Böckb. 

Aächafl'enburg,  d.  13.  Februar  18 lu. 

. .  Lissa  doch  meine  Rezension  von  Tennemann*),  ich  mOgte  Dein 
ürtheil  wissen.  Sage  aber  Zimmer,  er  möge  f&r  bessere  Correctur 
sorgen,  es  steht  da  S.  60  Scheine  statt  Scheue,  S.  61  unznver- 

lässlichst  statt  u n v e r  1  ässlich st,  mehreres  andere  nicht  zu  ge- 
denken.   In  früheren  medizinischen  Rezensionen  wars  ebenso. 

Loos  bitte  ich  zu  bemerken,  dass  im  näelisten  Monat  die  rückstän- 
digen Rezensionen  kommen.   Dann  auch  die  für  Dich  .  . 

Ewig  der  Deinige 

Windischmann. 


1)  Lcoiilianl  Creuzer. 

2)  Abteilung  für  Theologie  etc.  1810.  2,  3. 

3)  Sieh  oben  S.  220. 
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62.    Carl  Wiudij>chiiiann  an  August  Böckh. 

Ascbaffeoburg,  d.  28.  Februar  1810. 

.  .  im  Däcbsten  Monat,  wo  ich  auch  meine  literarischeD  Scbuldeo 
ao  Dich,  Daub,  Loos  abzutragen  gedenke  .  . 

Hiebei  die  verlangte  Rezension,  ich  hatte  sie  nur  erst  tiüchtig 
angesehen  und  für  einseitig  gehalten,  da  der  Verras.>er  alle  Mystik  ver- 
höhnt, wie  Creuzer  alles  m)ätiiizirt;  bei  genauerer  Ansicht  sehe  ich, 
dass  Du  recht  hahen  magst. 

Freilich  will  ich  den  Ast  bebauen,  wo  möglich  abbauen  —  das 
haV  ich  Dir  ja  schon  gesagt,  hab*  Dir  auch  den  Auftrag  gegeben  mir 
die  Bämmtlichen  Hefte  zur  Becension  schicken  zu  lassen.  Diesen 
Menschen  muss  ich  rezensiren  .  . 

(N.  S.)  Dass  I)  u  mit  meiner  liezension  des  Tenneniann  zufrieden 
bist,  ist  mir  nielir  welirt,  als  der  Beitall  der  ganzen  aodero  Welt  .  . 

.  .  sei  in  gutem  eingedenk 

Deines  C.  Windischmano. 

03.    Carl  Windischniann  an  August  Böckh. 

lAschaffenburg,  März  1810J 

Lieber  guter  Freund! 

.  .  Ich  habe  nun  Görres :  er  bat  fleissig  gearbeitet,  scbftzenswerlb, 
doch  manche  nähere  Quelle  verschwiegen  es  ist  in  der  That  etwas 
gewonnen  mit  dem  Buch,  aber  manierirt  bleibt  es,  wie  alle  seine  Werke, 
leb  rezensire  es  sogleich,  da  ich  es  jezt  schon  zu  mir  genommen  und 
mir  alles  ausgezeichnet  habe:  ich  holl'e.  Du  sollst  zufrieden  seyn. 
Adam  Müller  verzögert  sich  deswegen,  weil  ich  nicht  viel  Gutes  zu  sagen 
weiss  Aber  eine  Schrift,  von  der  man  so  viel  Rühmens  macht  und  dies 
thut  mir  immer  leid  .  . 

Ewig  Dein  Windiscbmann. 

64.  Achim  von  Arnim  an  August  Böckh. 

Berlin,  12.  März  1810. 
Herzlichen  Dank,  lieber  Böckh,  für  Ihren  Brief;  ich  hätte  ihn  gleich 
beantwortet,  aber  ich  wünschte  mancherley  mitzusenden,  was  noch  nicht 

eingetrollen  ist,  unter  andern  ein  Paar  Hecensionen  übersetzter  spanischer 
Schriften  von  einem  hiesigen  gründlichen  Kenner  der  Sprache  Hrn. 
Assessor  Siebraann.  Sie  schrieben  mir,  dass  alle  meine  Recensionen  in 
den  Jahrbüchern  abgedruckt  sind,  ich  vermisse  nach  den  beyden  ersten 

t)  Oftrrw*  Mytheogaschicht«,  sieh  oben  8.  820. 
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Stfickeo  dieses  Jahrganges  doch  Boch  zweye,  die  von  Fr.  Schlegels  6e> 
dichten,  eine  andre  über  Jungs  Geistertheorie.')  Wenn  ich  jezt  einigen 
Tadel  gegtMi  die  Jahrbüclier  erhebe,  werden  Sie  vielleicht  argwöhnen, 
dass  er  durch  eine  geargwohnto  Zurücksetzung  veranlasst  werde,  aber 
theils  kennen  Sie  niicli  besser,  tbeils  kenne  icli  Sie  besser.   Mein  erster 
Tadel,  den  ich  t^elir  alb^emein  höre,  betritlt  das  schlechte  Intelligenz- 
blat,  welches  allen  andern  Zeitunijen  ein  Hauptinteressü  giebt.  docli  dies 
wird  wohl  wcjL^en  der  Juristen  unveränderlicli  l)leiben.    Was  aber  in 
Ihrer  Abtheilung  doch  leicht  zu  Ix  sserii  wilre,  das  ist  ein  Auffassen 
alles  dessen,  was  der  Zeit  merkwürdig  scheint,  um  davon  unterrichtet 
seyn  zu  wollen,  nun  werden  aber  solche  Sachen  theils  zu  spät,  theils 
niemals  angezeigt,  während  eine  Menge  unbedeutender  Arbeiten  weit- 
läutlig  rezensirt  sind.  Sie  glauben  nicht,  wie  ungemein  wichtig  in  einer 
Zeit  wie  die  unsre^  die  so  schnell  verdaut,  die  durch  eine  Zahl  allge- 
meiner  Blätter  so  schnell  bedient  wird,  die  Augenblickliche  Beurtheilung 
TOD  Schriften  ist  Fried.  ScbU^Is  Schriften  vor  einem  halben  Jahre 
angezeigt,  wo  in  allen  Zeitungen  von  ihm  gesprochen  war,  hätte  doppelt 
so  viele  Leser  angezogen;  warum  ist  noch  keine  Bezension  der  ver- 
schiednen  Schriften  Aber  Johannes  M filier  erschienen,  der  Wahlverwandt- 
schaften, Hirts  Baukunst  der  Alten,  Jean  Pauls  Schriften  u.  a.  m.  Die 
Kbliothek  der  Abentheurer  und  den  Feldprediger  Scbmelzle  werde  ich 
rezenmeren,*)  weil  Sie  es  mir  aufgetragen,  den  Rest  dieses  Auftrages  habe 
ich  aber  fast  noch  nicht  mit  Augen  gesehen,  es  ist  sehr  schwer  hier 
Bücher  zu  bekommen,  nirgends  kann  der  Sortimentsbuchhandel  un- 
ordentlicher betrieben  werden.   Ich  sende  Ihnen  zwey  Rezensionen,  eine 
ist  ein  wunderlich  Buch,  das  in  manchen  Krtäsen  viel  Aufsehen  gemacht 
hat,'')  das  andre,  den  Kitter,  habe  ich  mit  Lust  und  Liolte  und  ganz  in 
allgemeiner  menschlicher  liezieliung  geschrieben,  alles  eigentlich  Physi- 
kalische aber  nicht  berücksichtigt,  ich  glaube,  dass  ein  schneller  Ab- 
druck davon  gut  thäte,  es  ist  noch  nirgends  etwas  darüber  gesagt.'')  Die 
Geschichte  mit  der  liezension  von  üörres  ist  sehr  lächerlich ;  ich  habe 
sie  durchaus  nicht  gelesen  als  soweit  sie  abgedruckt,  nur  abreisend  von 
Heidelberg  erhielt  ich  einen  Brief  von  Qdrres  der  mich  erinnerte  eine 

1)  Za  den  Rezensiontn  von  Fr.  Schlegeli  6«dicbten  und  Jnngi  Odtterkmid« 

nah  oben  S.  *240  und  221. 

2)  Was  nicht  geschehen  ist. 

Z)  Die  gänzlich  anonyme  Uezensiou  von  dem  Buche  «Diu  Versuche  und  Ilinder- 
Biaae  Karls*,  im  Jahrgang  1810.  2,  347. 

4)  Die  BeMoaion  Ton  Utter,  Fragmente  aus  dem  Nachlaiae  ehna  jungen 
Physikers  (vgl.  nnten  S.  253)  in  dar  Abtiilang  für  Theologie.  PbilOiOphie  etc.  1810. 
2,  116;  im  Register:  von  Jr — C* 
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Verbesserung  darin  zu  maclieu,  die  icli  aber  nur  dabey  notieren  konnte, 
weil  das  Blat,  wozu  sie  eigentlich  «^elmite,  noch  unterweges  war;  die 
Geschiciite  gehurt  wieder  cbaracteristiäch  zu  Heidelberj]^.  Wilken  grüssen 
Sie  doch  vielmal  so  wie  seine  Frau  und  Kind,  ich  hätte  ihm  geschrieben, 
wenn  ich  nicht  in  diesem  Augenblicke  durch  einen  Todesfall  io  meioer 
Familie  sehr  beschäftigt  wäre,  Creuzer,  Erapfries  und  allen  Bekannten 
viel  Herzliches,  der  Frühling  fängt  bald  an  und  da  wird  es  auf  Ihren 
Bergen  hochhergehen.  Qlflekxu. 

Achim  Arnim. 

65.  A.  W.  Schlegel  an  August  Bdckh. 

Uoppet,  d.  2teu  April  1810. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor! 

E.  W.  sende  ich  hiebey  die  Antwort  des  Hrn.  von  Barante  auf  Ihre 
ihm  mitgetlieilten  Vorschläge. ')  Sie  sehen,  dass  er  bereitwillig  darauf 
eingeht,  und  es  ist  nun  an  dem  Secretär  Ihrer  Jahrbücher  sich  zu  ent- 
scheiden, ob  er  die  Stelle  antreten  will,  und  uns  baldigst  seinen  Ent- 
schluss  wissen  zu  lassen.  Die,  wo  ich  nicht  irre,  schon  erwähnten 
Bedingungen  wiederhole  ich  zum  Ueberfluss.  Sie  sind:  ein  Gebalt  von 
1200;^  oder  50Carol.  nebst  freyer  Kost  und  Wohnung;  Yergfitang 
der  fieisekosten;  der  Vertrag  gilt  auf  ein  Jahr,  mid  sollte  auf  einer 
von  beyden  Seiten  keine  Erneuerung  desselben  beliebt  werden,  so  steht 
Hr.  von  Barante  auch  die  Rückreise.  Er  wird  nach  der  Mitte  Aprils 
in  seiner  Präfectur  zu  Napoleon  im  Dept  de  la  \'eiul('e  zurückseyn. 
Der  Secretär  könnte  gerade  zu  an  iiin  schreiben,  thut  er  es  aber  auf 
Deutsch,  so  mfisste  er  sich  dabey  lateinischer  Schrift  bedienen.  Er 
kann  aber  auch  seine  Antwort  an  mich  richten  oder  beyschliessen,  mid 
wiewohl  ich  im  Begriff  bin  nach  Frankreich  abzureisen,  treffen  mich 
die  Briefe  am  sichersten,  wenn  sie  hieher  adressurt  werden.  Je  eher 
er  die  Stelle  antreten  kann,  desto  angenehmer  wird  es  seyn. 

1)  de  Barante  k  monsiear  Schlegel :  j'af  fort  ä  vous  remprder,  da  aohi  qoe 
vom  am  bion  voolu  prendre  pour  ce  quo  je  aoubaite.  11  me  aemble  qne  Io  aoete- 
tairo  des  annalles  litteralrea  doit  6tre  un  homme  tout  conveoable  et  fort  inatrait. 
on  no  rädige  assuretnent  pas  le  Journal  de  Heidelberg  avec  antant  de  facilitc  qne 
DOS  jotirnaux  de  France  et  il  y  fant  ])ln9  de  savoir.  quant  au  savnir  faire  je  m'en 
passerai  bicn,  je  ne  veux  (jue  iirinstniire  et  ni'occuper.  aiiisi,  monsieiir,  je  m'en 
rapporte  pleiuemeut  ä  vous.  si  vous  cro)ez  qiie  la  chose  puisso  convenir,  je  vous 
remercierai  de  la  cooclurc.  je  youa  prie,  mousieur,  de  croire  k  mon  sinc^  et 
dnrablo  attaehement.  do  Baraote. 
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B.  W.  reichhaltige  Schrift  über  die  Tragiker  habe  ich  jetzt  gelesen, 
jedoch  fehlte  es  mir  nocli  an  Musse,  es  mit  der  Aultmuksaiiik«'it  zu 
thun,  die  sie  verdient,  d.  h.  immer  dabey  die  altofi  Dichter  iiuehzulesen. 
Sollte  ich  eine  zweyte  Ausgabe  meiner  dramaturgisclien  Vorlesungen 
erleben,  so  werde  ich  nicht  ermangeln  meine  Versäumnis^  nachzuhohlen, 
und  meine  Uehereinstimmimg  mit  Ihnen  oder  meine  Zweilei  zu  äussern. 

Die  Beurtheihing  des  Ariost  habe  ich  seit  Ihrem  Briefe  eingesandt; 
der  des  Winkelmann  wird  meine  nächste  freye  Müsse  gewidmet  seyn.') 
Dass  die  Herren  Kedactoren  für  gut  gefunden,  zwey  Aufsätze  gegen 
meines  Bruders  Kecension  des  Stollberg  einzurücken,  kann  ich  wohl 
begreifen  *) ;  ich  will  Ew.  W.  aber  auf  einen  andern  indirecten  Angriff 
auf  ihn  aufmerksam  machen.   Philol.  p.  111  Jahrg.  2tes  Heft  steht  eine 
BeoensioD  zweyer  Schriften  von  Hrn.  v.  Dalberg.    Der  Beurtheiler  will 
gans  offenbar  S.  59  meines  Bruders  Ansicht  vom  Pantheismus  wider- 
legen.   Auf  der  folgenden  Seite  hingegeo,  wo  er  alle  unbedeutenden 
Schriften  über  die  Indier  nennt,  wovon  die  meisten  ja  nur  Afterftber- 
setxungen  aus  dem  Englischen  sind,  fibergeht  er  geflissentlich  die  meines 
Bradere,  die  erste  in  DeutschUmd,  und  flberhaupt  in  Europa  ausser 
England,  ans  den  Quellen  geschöpfte,  ohne  deren  Kenntniss  alles  nur 
Geechwfttx  bleibt    Eme  solche  stillschweigende  Feindseligkeit  gegen 
einen  verdienten  Mitarbeiter  hfttte  wohl  billiger  Weise  ganz  zurflck- 
gewiesen  oder  mit  einer  Berichtigung  begleitet  werden  sollen,  lieber» 
haupt  befremdet  es  mich,  dass  eine  so  wichtige  Schrift  wie  die  über 
die  Sprache  und  älteste  Weisheit  der  Indier,  die  unsrer  Litteratur  Ehre 
macht,  und  wovon  ein  übersetzter  Abschnitt  in  Frankreich  schon  die 
grösste  Aufmerksamkeit  erregt  hat,  in  Ihrer  Zeitschrift  immer  noch 
nicht  angezeigt  worden.^) 

Ich  danke  Ihnen  für  die  Nachricht  von  den  Brüdern  Grimm,  die 
mir  bey  meiner  Entfernung  von  Deutschland  unbekannt  geblieben  waren. 

1)  Uclipr  die  boidon  Rezensionen  siehe  oben  S.  239.  In  Friedrich  Schlegels 
Briefen  an  seinen  Hiuder  Williclm.  soweit  sie  erhalten,  posrhicht  die  einzige  Kr- 
wahnung  der  Heidelberger  Jahrbücher  an  der  Stelle,  wo  1'  tiedrich  schreibt  (Watzel 
S.  631):  nMohr  ^  Zfnmcr  haben  die  OeschiekUebkelt  gehabt,  mir  grade  alle  Stfleke 
toD  den  Jahrbadieni  aa  lehieken,  nur  grade  die  beyden  nicht,  welche  mich  alkna 
oder  fast  allein  intoressirten ;  oenlich  werin  Deine  Becenaionen  tob  TltnreU  and 
Winkelinann  enthalten  sind." 

2)  In  der  Abteilung  für  Theologie  1608  S.  266  hatte  Friedrich  Schlegel  mit 
Tolkr  Nanenniatendirift  Friedrieh  Leopold  Stolbergs  Geschiebte  der  Religion  Jesu 
Cbristl  beorkcUt  Dagegen  eraehienen  an  der  Spitse  des  Jahrgangs  1809  derselben 
Abteilang  «Bemerkaogen  über  einige  Stellen  in  Fr.  Schlegels  Rezension  etc.*  und 
eint  zweite  Rezension  des  Stolbergschen  Ruches  ebendaselbst  S.  öi. 

3)  Vgl.  oben  S.  235.  236  zu  Brief  Nr.  53. 
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Es  ist  zu  verwundern  und  zu  loben,  dass  J>eute,  die  im  Dienst  einer 
so  neiHUMitsclicii  Kei^ieriiii*;  stehen,  das  Altdeiitsclie  so  gut  kennen.  Die 
Herren  sind  etwas  bey  der  Hand  mit  Tadeln:  das  pflegt  so  zu  geheo, 
wenn  man  jung  ist,  und  selbst  noch  nichts  bedeutendes  geleistet  hat. 

Ich  enopfeble  Ew.  W.  eine  kürzlich  in  französischer  Sprache  er- 
schienene Lebensbeschreibung  Zwingli^s  ron  Hrn.  Hess  aus  Zürich  sa 
baldiger  Beurtheilung.  Der  Vf.  wird  der  Redaction  ein  Exemplar  xa- 
stellen  lassen.  Der  gelehrte  Hr.  Professor  Wilken  wurde  mich  sehr 
verbinden,  wenn  er  die  Anzeige  übernehmen  wollte.*) 

Noch  vergiiss  ich,  dass  das  mit  Hrn.  von  Chamisso  ein  Irrthura 
ist.  Ew.  W.  verwechseln  Napolcoiiville  mit  Napoleon.  Das  letzte  ist 
eine  fast  nur  noch  iui  Entwürfe  vorhandne  Stadt. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeb. 

ergebenster 

A.  W.  Schlegel. 

66.  August  Böckh  an  Achim  von  Arnim. 

Heidelberg,  den  2.  April  1810. 

(Redactionsformular;  die  .unten  verzeichnete  Schrift*,  deren  Beor- 
theilung  gewfinscht  wird,  ist:) 

Ferdinand  Miller,  Koman  von  Ernst  Wagner. 

(darunter,  noch  auf  der  ersten  Seite  des  Formulars:)  . 

Nachschrift  zur  auf  der  folgenden  Seite  befindlichen 

Vorschrift. 

Wagner  schreibt  zwar,  dass  Sie  auch  den  2.  Band  seines  vorigen  von 
Ihnen  recensirten  Romans  niciit  übernehmen  wollten.  Warum  nicht?*) 
üeber  Ihre  Hecension  des  Attila  liut  der  Vorleser  in  seinen  Monologen 
im  Jason  nicht  genug  Ausrufungszeichen  machen  können.')  Da  der  Jason  ^) 
nunmehr  aus  dem  Ministerium  kommt,  und  Hofrichter  in  Mannheim 
wird,  so  hat  er  viele  Zeit  nach  Kolchis  zu  schiffen;  wenn  er  nar  end- 
lich statt  des  Dreckgelben  Felles  das  goldne  mitbrächte!  £r  acheint 
stets  denselben  Weg  umsonst  zu  beschiffen. 

1)  Eine  anonyme  ReKension  von  Ueis,  Vie  d'Uliich  Zwingle  im  Jahrgang 

IbU  S.  1065. 

2)  Sieh  oben  8.  241. 

3)  Skii  H.  V.  Kl^ti  Btrlhier  Kämpfe  S.  393. 

4)  d.  L  6nf  Benaol-Stornaii. 
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Bec6D8ionen  toh  Hra.  Assessor  Siebmann  werden  uns  sehr  aDgenebm 
seyo;  kfinftige  Messe  will  ich  ihn  auch  zam  Becensiren  noch  besonders 
einladen.  *) 

(Auf  der  zweiten  und  dritten  Seit«  des  Formulars:) 
Ihr  letzter  Brief,  verehrter  Freund,  war  mir  selir  erfreulicli.  indem 
ich  schon  lange  neue  Beyträge  von  Ihnen  erwartete,  wenn  auch  die 
alten  noch  nicht  alle  verbraucht  waren.  Ich  hatte  Ihnen  geschrieben, 
dass  Ihre  Kecensionen  bereits  alle  gedruckt  wären ;  Ihnen  mangelte  aber 
noch  Jungs  Gdsterkunde  und  Fr.  Schlegels  Gedichte.  Jungs  Geister- 
geschichten  gehen  mich  iedoch  gar  nichts  an,  wie  Sie  wissen,  und  daran 
konnte  ich  also  gar  nicht  denken ;  was  aber  Fr.  Schlegels  Gedichte  be- 
trifft, so  waren  diese  damals  wirklich  in  der  Druckerey,  wurden  aber 
aus  Mangel  an  Kaum  von  unsrem  Secretär  immer  wieder  zurückgelegt, 
sind  nun  aber  in  dem  iüngst  erschienenen  und  schon  in  voriger  Woche 
ausgegebenen  Hefte  wirklich  erschienen.*)  Aber  hier  muss  ich  Sie  sehr 
um  Entschuldigung  bitten,  bester  Freund !  Sie  kennen  die  bedenklichen 
Zeiten;  Sie  leben  freylich  in  Preussen,  wo  Sie  ieder  Anfechtung  unaus- 
gesetzt sind;  aber  Sie  wissen,  wie  den  Sfiddeutschen  ieder  Ausdruck  letzt 
missdentet  wird;  Sie  werden  es  daher  nicht  fibel  nehmen,  wenn  Sie  in 
der  gedachten  Kecension  einige  Aenderungen  gemacht  finden  werden. 
Darüber  könnten  Sie  sich  freylich  beschweren,  dass  ich  nicht  mit  Ihnen 
früher  darüber  conferirt  habe;  aber  ein  Zufall  verhinderte  dieses  ge- 
rade. Denn  da  ich,  ohne  irgend  einen  Anstoss  zu  ahnden,  Ihre  Kritik 
in  den  Druck  gab,  so  fiel  mir  das  Ganze  erst  in  der  Correctur  auf, 
und  es  musste  daher  die  Aenderung  gleich,  ohne  die  Möglichkeit  wei- 
teren Oonferirens,  Ton  mir  selbst  gemacht  werden.  Da  auf  unsere  Nah- 
men die  Jahrbflcber  censurfrey  gedruckt  werden,  so  mfissen  natürlich 
wir  auch  die  Verantwortung  dafür  stehen.  Sie  sehen  hieraus  auch,  dass 
an  Zurücksetzung  gar  nicht  zu  denken  ist ;  und  Sie  werden  davon  weit 
weniger  noch  sprechen  können,  wenn  Sie  wü.ssten,  in  welchem  Gedränge 
ein  liedakteur  bey  der  Masse  der  Materialien  ist,  wovon  manche  wohl 
Jahre  lang  im  Pulte  liegen,  ehe  der  harrende  Verfasser  seine  Arbeit 
wieder  zu  Gesichte  bekömmt. 

Was  Ihren  Tadel  betrifft,  so  gebe  ich  Ihnen  zu,  dass  er  gegrftndet 
ist;  aber  bedenken  Sie  auch  anderseits,  was  sich  zur  Entschuldigung 
sagen  Iftsst.  Das  Intelligenzblatt  kann  bey  der  ietzigen  Einrichtung  un- 

1)  In  Böckbs  Nachleae  keine  Spur  einer  Anknflpfiing  mit  Siebmann  (geadell 

als  von  Grunentbal). 

2)  Sieb  oben  S.  240. 
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möglich  das  werden,  was  8ie  wünschen,  indem  es  schon  im  \'erhältniss 
gegen  die  übrige  Masse  UDföimiicb  gross  werden  würde,  zumabl  bej 
den  einzelnen  Ahtheilungen,  wo  es  wohl  die  Masse  der  Recensionen  an 
Umfaog  bei  Weitem  übertreffen  würde.  Auch  würden  wir  doch  mei- 
stens die  andern  Zeitungen  aussehreiben  müssen ;  und  das  ist  doch  eine 
sehr  geringe  Buchmacberey.  Was  das  schnelle  Becensiren  in  die  Zeit 
einwirkender  Bücher  betriift,  so  sagen  Sie  mir  nur,  wie  es  zn  machen! 
Sie  meinen  freylich,  es  wäre  leielit  zu  bewirken,  ist  es  aber  keinesweges. 
Ich  lialte  micli  an  die  von  Ihnen  genannton  Bücher:  die  Walilverwandt- 
schaften  liatten  die  beyden  Schlegel  übernommen;  um  eine  liecension 
von  diesen  wartet  man  wolil  einige  Zeit;  zuletzt  bekommt  man  sie  doch 
nicht  Ernst  Wagner  hatte  sie  gleichfalls;  aber  dieser  ist  ietzo  körper- 
lich SU  elend.  ^)  Births  Baukunst  ist  seit  Jahr  und  Tag  dem  Senmtor 
Stieglitz  in  Leipzig  aufgetragen;  eben  so  lange  die  Jean-Panlscbeo 
Schriften*):  aber  die  Reeensenten  sind  eben  nicht  so  allzeit  fertig,  wie 
die  Weimarschen  Kunstfreunde,  die  ohne  Kenntiiiss  der  Sache,  meiston- 
theils,  mit  schönen  Worten  allorley  mehr  anzeigen  als  beurtheilen.  ^)  Be- 
denken Sie  auch,  dass  unsere  Jahrbüciier  auf  Schnelligkeit  schon  wegen 
der  Lage  unserer  Stadt  verzichten  müssen,  da  die  Bücher  erst  aus  dem 
Norden  zu  uns  kommen,  meist  in  den  Norden  wieder  zur  Reoension 
gehen,  und  dann  zurück,  und  die  Recensionen  dann  wieder,  zum  Theil 
wohl  langsam,  gedruckt  nach  dem  Norden.  Auch  ist  der  Spruch  so 
wahr,  dass  erst  nachdem  der  erste  Rausch  Terbranst  ist,  nach  Jahren 
die  Bücher  frey  und  partheylos  heurtheilt  werden  können,  und  so  scha- 
det denn  das  Späte  auch  nichts.  Sie  meinen,  Manches  Unbedeutende 
käme  elier  und  wäre  weitläuttiger  angezeigt.  Allein  wie  vielfältig  ist  das 
Interesse!  Jeder  will  etwas  von  dem  Seinen;  und  wahrliaftig  eia  Re- 
dacteur  einer  Zeitung,  zumabl  einer  so  in  5  Abtheilungen  zersptlteneo, 
ist  nicht  minder  in  Verlegenheit,  als  der  Theaterdirector  im  Faust; 
allein  man  muss  ein  für  allemahl  auf  allgemeine  Befriedigung  verdchten. 

Ihre  Kritik  des  Ritter  soll  hoffentlich  im  philosophischen  Heft,  wo 
sie  früher  wird  erscheinen  können,  frühzeitig  abgedruckt  werden.*)  Wegen 
des  Wuüderboros  bin  ich  von  Ihrer  Unbefaugenheit  vollkommea  über- 

1)  Wegen  der  WahlTnwandtsehaften  Bldi  8.  S89.  841.  853.  858. 

2)  Oörres  lieferte  sie  im  .Jahrgang  1811. 

3)  Diese  Wendung  gegen  (ioethe  ist  sehr  bemerkenswert,  erscheint  aber  auch 

bei  anderen  Hoidtlhorgern,  so  hei  Corres  in  der  Jean  rauI-Kozension:  nnd  nnrh 
Wilüehn  Schlegrl  in:i(-ht  in  der  Winkeiinaim-Kezcnsion  /.uluUt  ein  paar  BemerkuageQ 
gegen  Goelhes  Schritt  .NVinkelmann  und  sein  «lahrhundert*. 

4)  Sieh  oben  S.  247. 
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zeugt:  ich  habe  vor  wenigen  Wochen  mir  den  Kest  der  Kecension  von 
Wilken,  der  ifan  io  Beschlag  hatte,  wieder  zu  Terschaffen  gesucht;  allein 
Ukeherlich  wird*«  nun  allerdings  seyn,  nach  so  langer  Zeit  die  Fort- 
setxnng  folgra  zu  lassen.  Doch  hat  Creuzer  allerdings  einen  Fehler  ge* 
macht,  indem  er  die  Becension,  wie  er  mir  sagte,  an  Savigny  und  Breo- 
taoo  nach  Landsbnt  Tersebickt  hatte,  und  die  ZofriedeDheit  derselben 
damit  als  ein  besonderes  Mottv  des  schleunigeD  Abdruckes  selbst  Offent- 
lieh aufatellte.  Bs  ist  hier  allerdings  viel  Kleinigkeitsgeist;  aber  mit 
etwas  mehr  Vorsicht  und  Consequen;^,  als  Grenzer  besessen,  konnte  vie- 
les Termieden  werden,  was,  nach  so  grossen  Fehlem  von  Seiten  der 
bessern  Partbey,  nun  einmahl  auf  viele  Jahre  im  Argen  liegt.  ^) 

Das  Weiter  ist  trefflich;  unsere  Aussichten  erheitern  sich  auch 
sonst :  aber  die  Hoffnung,  dass  Sie  wieder  kommen,  ist  durch  die  Ber- 
liner l  niversität  nun  ganz  dahin.*)  So  leben  Sie  denn  wohl  in  Ihrem 
beneideoswerthen  Berlin.  Grfissen  Sie  alle,  die  mich  etwa  kennen. 

Der  ihrige 

BOckh. 

67.  Carl  Windischmann  an  August  BOckb. 

Aschaffenburg,  d.  11.  Mai  iblO. 

Geliebter  Freund! 

.  .  Ich  musB  erat  wieder  recht  Lust  an  der  Arbeit  gewinnen,  das 
teblt  mir  noch  vor  allem  andern.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum 
Daub  die  Fortsezung  der  Tennemannschen  Rezension  noch  nicht  erhalten, 

die  doch  wirklich  in  der  Arbeit  ist.  Für  Deinen  Antheil  bekommst 
Du  nächstens  die  Rezension  von  Adam  Müller.  Ich  niuss  mich  durch 
die  Kritik  wieder  hineinschaffen  in  meine  eigne  Sphäre,  Dann  wird 
sogleich  Görres  vorgeuommen  und  Ast  (den  ich  jedoch  noch  nicht 
babe)  .  . 

Also  haben  wir  beide  die  Wahlverwandscliaften  verstanden  und 
gelSblt!  -  Ii  diesem  Buche  steht  mein  innerstes  Leben  wie?  dies 
ich  Dir  nur  von  Angesicht  zu  Angesicht  sagen,  wenn  ich  es  je- 
nials  irgsod  einem  sage  und  auf  die  rechte  Weisse  sagen  kann.  Mich 
hats  nicht  verwirrt,  sondern  zur  vollen  Klarheit  gebracht;  ich  bin  ihm 
zwar  tiefen  Schmerz,  aber  auch  die  tiefste  Seibsterkenntniss  schuldig. 

1)  Sieh  oben  S.  814.  247. 

2)  Daa  badeotet  dwk  wobl:  Arnim  werde,  im  Atttchlusse  an  die  Berliner  Uni- 
liiiHlt.  Dtm  finden,  was  er  sonst  io  Heidelberg  angestrebt  bfttte,  nnd  beiidit  lieh 
mit  Mf  dM  »DoctorÄt*  (oben  S.  235). 


Digitized  by  Google 


254 


Eeiuhold  Steig 


•1 


Ach !  könntest  Du  mir  erlauben  diese  Schrift  in  den  Jahrbüchern  dar- 
zustellen,  ich  wolte  Dinge  darüber  sagen,  welche  Göthe,  Dich  und 
jeden,  dem  dieses  Licht  leuchtet,  von  Herzen  freueten.  Es  wäre  mir 
leid,  wenn's  auch  da  so  schief  beurtheilt  würde  wie  überall.  Solle 
nicht  möglich  seyn,  über  etwas  dergleichen  zwei  Rezensionen  zu 
geben?  Sonderbar!  icli  bin  gewiss,  dass  ich  das  rechte  sagen  würde 
und  doch  eben  so  gewiss,  dass  ich  in  mir  selbst  eben  solche  wahre 
aber  weit  tiefere  Ansicht  zurückbehalten  würde  und  müsste  .  . 

Lebe  wqbl.  Ewig 

Dein  Wiadischmann. 

68.  Jacob  Griinm  an  August  Böckh. 

Cassel,  14.  Mai  1810. 

Hocbgeschätzter  Herr  Proibssor 

ich  bin  so  frei  anzufragen,  ob  eine  im  März  abgeschickte  Anzeige 
von  Beneckes  Minneliedern,  um  deren  baldige  Einrückung  ich  gebeten 
hatte,  richtig  angelangt  ist?  Das  Oegentheil  wäre  möglich  und  wird 
mir  sogar  wahrscheinlich,  aia  ich  auf  einen  im  Paquet(  lien  zur  weiten 
geföUigen  Absendung  eingescbloasenen  Brief  an  Herrn  Prof.  Görres  ni 
Gobienz  bisher  noch  keine  Antwort  erhalten  habe. 

von  dem  unlängst  erschienenen  2^0  Heft  des  altdeutschen  Husenms 
stehe  ich  fast  an,  fflr  die  Heidelberger  Jabrbficher  eine  Becension  nieder- 
zuschreiben, da  Sie  wahrscheinlich  einen  nberfldssigen  Vorrath  an  bessern 
und  wichtigeren  haben,  vielleieht  scheint  Ihnen  dann  folgender  Vor- 
schlag angenehm,  dass  Sie  mir  die  noch  nicht  abgedruckte  BecensioD 
des  ersten  Hefts  des  Museums  zurückschickten,  ich  wfirde  dann,  da 
beide  Hefte  eigentlich  einen  Band  und  ein  Ganzes  ausmachen,  und 
einige  im  ersten  abgebrochene  Abhandlungen  im  zweiten  schliesseo,  die 
Anzeige  beider  in  einander  verarbeiten,  wodurch  vermuthlich  das  Ganie 
nicht  ebcu  weitläufiger  werden  würde,  als  die  Beurtheilung  dos  ersten 
Hefts. 

von  der  Kecension  des  Buclis  der  Liebe  habe  icb  seitdem  nichts 
geliört,  als  ich  sie  nebst  der  mir  niitgetlieilten  scblegelischen  im  Januar 
zurücksandte.  In  der  abgedruckten  kleinen  .\n/.eige  vom  Schauspiel 
Juditli  habe  ich  einige  auffollendo  Druckfehler  angetroffen,  sie  aber 
nicht  notirt  und  jetzt  das  Heft  nicht  zur  Hand. 

Ist  es  erlaubt  zu  wissen,  wer  der  andere  D.  A.  E  ist?  der  nicht 
der  jüngere  Voss  ist*)  Einige  kleine  Becensionen,  die  z(war)  in  des 

1)  Sieh  daraber  oben  S.  S16  und  den  folgenden  Brief. 
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Hefteo  hinten,  aber  im  ganzen  dann  doch  in  der  Mitte  steheo,  haben 
mich  nicht  sehr  erbaut,  z.  B.  die  des  Jördeosachen  Lerioons  von  Ei 
(JoBti  in  Marburg?)  Sie  mfissen  mir  aber  meiDe  Freimfithigkeit  zu 
got  halten. 

Ich  empfehle  mich  nebst  meinem  Bruder  Ihrer  Gewogenheit  ganz 
ergebenst 

Grimm. 

69.  August  Böckh  au  Jacob  und  Wilhelm  Grimm. 

(BedactioDsforniQlar;  ftnssere  Postadresse:  Sr.  Wohlgeboren  Hm. 
Jacob  Grimm,  Auditor  beym  Staatsratb,  in  Cassel,  Johannisstrasse, 
bej  dem  KaufmaDU  Hrn.  Simon  Wille.  Mit  dner  Bejiage.  —  Am 
Kopfe  des  Formulars  dagegen:) 

Heidelberg,  den  31.  Mai  1810. 
An  Herrn  Grimm,  Privatgelehrten  in  Cassel 

Wolilgeb. 

(Die  ,  unten  verzeichneten  Schriften",  deren  Beurtheiluug  gewünscht 
wird,  sind :) 

Nibelungenlied.    Critische  Ausgabe  v.  Dr.  Fr.  H.  von  der 

Hagen.    Berlin  Hitzig, 
liüsching   und  von  der  Hagen,   Museum   der  altdeutschen 

Litteratur,  2.  Heft. 

(auf  der  inneren  Bhittseite:) 

Hochgesehfttztestcr  Herr, 

auf  Ihre  ^?ütige  Zuschrift  vom  14.  May  halie  ich.  wenn  auch  etwas 
spät,  die  Elire  Ihnen  zn  mcMen,  dass  die  iieconsion  von  Benecke's 
MioDeliedem  bereits  im  Druck  ist');  auch  habe  ich  den  Brief  an  Görres 
besorgt,  aber  weiter  nichts  mehr  davon  erfahren. 

Ihren  Vorschlag  wegen  des  Museums  von  Büscliing  und  von  der 
Hagen  nehme  ich  mit  Dank  an,  und  sende  Ihnen  daher  die  Becension 
des  ersten  Heftes  zurück,  um  von  beyden  eine  zo  erhalten.  Dass  sie 
bisher  nicht  abgedruckt  worden,  liegt  daran,  weil  ich  den  spärlichen 
Baum  unter  so  viele  Fächer  theilen  muss,  und  gerade  im  Fache  der 
altdentschen  Litteratar  rektiT  am  meisten  geliefert  worden  war.  Desto 
mehr  werde  ich  nachher  sorgen,  die  Becension  beyder  Hefte  schneller 
xom  Druck  zu  befl^rdern.*)  Davon  mag  denn  auch  Veranlassung  ge- 

1)  Ereebien  1810.  1,  371  (Kleioere  Sehrifken  11). 

2)  Sieh  oben  S.  211 
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nommen  werden,  Ihre  Kecension  des  Buches  der  Liebe  bejzufugeD, 
welciie  sogleicl)  nacli  Schlegel  folgen  zu  lassen  unpasslich  schien  ') 

Was  die  Druckfehler  li<4rilTt.  so  hahe  ich  desuet^Tp/j  .schon  häufige 
Vorstellungen  gemacht,  weicht?  aber  bisher  wenig  gefriKlitet  haben;  ich 
selbst  bin  mit  mannigfaltigen  Geschilften  zu  sehr  überhäuft,  als  dass 
ich  durch  eigene  Bemühung  helfen  könnte.  Von  manchen  kleinen  Ke- 
censionen  bin  ich  eben  auch  nicht  erbaut;  überhaupt  missbillige  ich 
vieles  an  unserem  Institut,  was  ich  nicht  abändern  kann.  Die  m- 
samm engesetzte  Kedaction  hat  neben  vielem  Guten  auch  manchen  Nach- 
theil. Der  andere  D.  A.  £.  ist  der  Kabinetssecretär  Wagner  io 
Meiningen,  welcher  abeff  wegen  einer  Kränklichkeit,  die  ihn  tftgUeh 
sein  Ende  erwarten  l&sst,  keinen  weitern  Antheil  nehmen  kann.  W€dd 
Sie  mir  im  Fache  der  Poesie  and  der  verwandten  Litfcerator  einig« 
tflchtige  Mftnner  als  Mitarbeiter  nennen  könnten,  würde  ich  Ihnen  video 
Dank  wissen.  In  diesem  Fache  wechseln  die  Becensenten  so  sehr; 
Fr.  Schlegel,  Jean  Paul,  A.  W.  Schlegel,  Arnim  u.  a.  wechsehi;  and 
keiner  bat  lange  Ausdauer! 

Ich  empfehle  mich  Ihnen  und  Ihrem  Herrn  Bruder  bestens. 

Der  Ihrige 

Bückli. 

70.  Johann  Georg  Zimmer  an  Achim  von  Arnim. 

[Leipzig,  Jaal  1810] 

Hierbey,  mein  geliebter  Freund,  erhalten  Sie  nebst  einem  Brief  m 
Görres  ein  Exemplar  seines  Buches,  worin  Sie  sieb  mit  unserm  Bren- 
tano teflen  sollen;  wenn  Sie  kfinftig  einmal  sieh  treoneo,  dann  soll  der 
abgehende  Theil  sein  eigenes  haben.') 

Ihr  Hriefchen  hat  mir  Reimer  gebracht,  aber  das  Manijsc'ri]tt  werde 
ich  nun  wohl  nicht  mehr  hier  erhalten,  denn  ich  gehe  in  drei  Tagen 
ab.  Schicken  Sie  es  entweder  durch  Reimers  lOinschluss  (was  mir  des 
hohen  Portos  wegen  am  liebsten  wiire)  oder  direkt  an  J.  F.  Gleditsch 
Huchh.  allhier  mit  dem  Auftrag;,  es  dem  nächsten  PostPacket  an  uns 
beyzuschliessen.  Auf  diesem  Wege  wünschte  ich  überhaupt  künftig  auch 
Ihre  Briefe  und  lieyträge  für  die  Jahrbücher  zu  erhalten,  ich  erhalte 
es  immer  innerhalb  acht  Tagen.') 

1)  Sieh  oben  S.  237. 

2)  Gorrea'  Mythengescbichte  der  asiatischen  Welt  mit  sdnein  Bricfil  ffo 
11.  Mai  ISIÜ:  sich  Nene  ncidcIli<«rKor  .lahrltüchcr  1901.  10,  135). 

3)  Das  «Briefchen"  Arnims  fehlt  im  buche  über  Zimmer;  das  »Manuskripl* 
Itt  das  sn  Halle  und  Jarutalem.  Vgl.  oben  S.  S35. 
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Von  der  Messe  lassen  Sie  sich  Reimer  erzählen.  Wenn  de  auch 
schlecht  war,  so  zeigte  sieb  doch  wenigstens  einige  üoifouDg  zu  einer 
künftigen  bessern. 

Orfissen  Sie  Brentano  herzlich.  Wie  gerne  hätte  icb  Sie  hier  ge- 
sehen!   Leben  Sie  recht  wohl! 

Ihr  treuer  Zimmer. 
(Nacbscbrift :)  Ich  freue  mich  erschrecklich  nach  Hans  zu  kommen. 
Denn  ich  habe  nun  ancb  ein  Mädchen  neben  dem  Knaben.  Die  Fran 
Prof.  Wilken  ist  sammt  ihrem  Kinde  mit  mir  hierher  gerdast  nnd  geht 
wieder  mit  mir  zurfick. 

71.    Johann  Gustav  Busching  an  August  Böckh. 

Berlin,  d.  15.  Juni  1810. 

Mein  Freund  Kannegiesser  ladete  Ew.  Wolilgehoren  im  Anfange 
dieses  Jalires  /iir  fr(Muidsrhaftlichen  Theilnalime  an  oinein  Journal  für 
Wissenschalt  und  Kunst,  Pantheon  hetitelt,  ein,  welches  Sie  damals 
nicht  ganz  von  der  Hand  wiesen,  l^ei  der  jetzt  hestimniten  Fortsetzung 
ancb  im  folgenden  Jahre,  lade  ich  Sie  ergebenst  unter  den  schon  ge- 
meldeten Bedingungen  noch  einmal  ein,  mit  der  Bitte,  uas  recht  bald 
mit  einem  Beitrage  zu  erfreuen. 

Eine  aus  dem  Pantheon  besonders  abgedruckte  Abhandlung  meines 
Fienndes  Bernbardi:  über  das  Ai[)hal)et,  hefte  icl),  werden  Sie  durch  eine 
Bnchhandlung  von  der  Leipziger  Messe  bekommen  haben.  Sie  war  von 
Bernbardi  für  Sie  bestimmt.  Die  einliegende  Ankündigung  empfehle  ich 
Ihnen  freundscbaftlichst. ») 

Hochachtungsvoll 

Ew.  Wohlgeboren 

ergebener 
Dr.  Bäsching. 

72.    Carl  Wiodischmann  an  August  Böckh. 

Aschaffenburg,  d.  27.  Juni  1810. 

Geliebter  Freund! 
Hier  hast  Du  die  Kezension  von  Görres;  möge  sie  Deinen 
Beilkll  erhalten :  sie  ist  ehrlich  und  von  Herzen  för  die  Sache  und  den 
Verfasser.    Lass  sie  bald  abdrucken.*) 

1 )  Diese  Ankündigung  des  Paotbeont  in  10.  Intelligeosblttt  der  Heidelbeiser 
Jahrbücher  von  18 1^  abstdmdrt:  hierin  sowohl  wie  in  der  Vorrode  de«  Paatheons 
iit  Bikkb  als  Mitarbeiter  nnfgefnhrt. 

2)  Sieb  oben  S.  220. 
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Hast  Du  dann  die  hündiscii  schlechte  Rezension  meines  Versuchs 
über  den  Gang  der  BiMiing  in  der  lieileiiden  Kunst  gelesen?')  Der  Mensch  ' 
hat  nicht  einmal  das  IJiith  gelesen,  verwechselt  Harens.  Sydenhams  und 
andre  Ansichten  mit  der  meinigen  —  weiss  von  der  Geschichte  der 
Kunst  niclita  und  hat  den  Leichtsinn  ins  blaue  zu  schwiizen  I  Ich 
habe  Ackermann  eine  klare  Epistel  darüber  geschrieben,  wie  er  so  etwas 
nur  abdrucken  liess.  An  dem  ganzen  Jammer  ist  Schubert  schuld,  der 
die  Sache  zu  Umge  verzögerte,  weil  er  mir  in  jeder  Hinsicht  genug 
thun  wolte,  und  nun  wurde  sie  durch  Loos  einem  andern  übergeben  und 
verhunzt.  Indessen  werde  ich  dazu  still  schweigen,  solches  Lob  und 
solcher  Tadel  bekümmern  mich  wenig.  I>er  Autor ingenaus  karakter- 
sirt  Bich  selbst  genug. 

Welche  Freude  machst  Du  mir  mit  dem  Auftrag  der  Darstellung 
der  Herderschen  Werke.  Ich  sehe  das  als  Belohnung  meiner  nun 
20jfthrigen  ununterbrochenen  Liebe  fEir  den  Verfasser  an.")  ünd  um 
GOthes  Wahlverwandschaften  solls  Dich  nicht  reoeo,  dass  Dn 
sie  mir  zugestanden.*)  Nur  vergiss  nicht  wieder,  dass  Dn  diese  Bücher 
mir  zugetheilt,  wie  Du  es  mit  Görres  vergessen  zu  haben  aeb^nst,  den 
Du  mir  ja  schon  vor  einem  Jahre  fest  übertragen  hattest. 

Lebe  wohL  Ewig 

Dein  Windiscbnoann. 

» 

73.  August  Bückh  an  Achim  von  Arnim. 

[Heidelberg]  d.  18.  Joly  1810. 

Meinen  letzten  Brief  werden  Sie  ohne  Zweifel  richtig  erhalten  haben, 
worin  ich  Ihnen  über  allerley  unklare  Punkte  ziemlich  ausführlich  ge- 
sclincljcn  hai)e.'')  riire  letzten  Recensionen  sind  leider  noch  nicht  gedruckt; 
die  über  lütter  habe  ich  zur  schnellern  Förderung  an  Daub  gegeben, 
der  sie  aber,  wie  ich  sehe,  immer  noch  nicht  drucken  lässt.  Die  Ver- 
suche Carls  sind  gegenwärtig  in  der  Presse.*)  Es  fehlt  uns  gar  zu  sehr 
an  Raum,  um  die  mancherley  Bedürfnisse  zu  befriedigen ;  ich  hoffe  aber 
mit  nächstem  Jahre  wenigstens  8—9  Bogen  Zulage  zu  meinem  Hefte 
im  bekommen.  Mit  der  Fortsetzung  der  Wunderhomsrecension  habe  ich  ' 
g^nwftrtig  einen  Plan,  welchen  ich  durchzutreiben  gedenke,  wodurch  i 

1)  Abteilnog  flir  Medirin  1810  S.  214,  anonym.  | 

3)  Enchien  im  Jahisuig  1818  S.  885.  417;  in  Text  and  im  Register:  Vw  | 

C.  J.  W-n.  ; 

3)  Sieh  olieu  S.  2b2. 

4)  Oben  «.  250  Xr.  66.  *] 

5)  Zn  Ritter  and  tu  Cerls  Versuchen  vgl.  oben  8.  Wl.  | 

t 
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sie  endlich  auch  zu  Tage  gtlotdert  werden  wird, ')  Ueberhaiipt  dürfen 
Sie  von  meinem  ^,niten  Willen  und  meiner  Bereitwilli^'keit  überzeugt 
seyo,  das  Gute  und  das  freye  Urtlieil  in  unsern  Jahrbüchern  zu  erhalten; 
es  wird  mir  aber  von  der  alten  bekanoten  Parthej  tb&tig  entg^en- 
gewirkt,  insbesondere  von  Thibaut. 

Die  My  thengeschiclite  von  Qörres  ist  ein  vortrefTliches  Buch,  welches 
Sie  hoffentlich  angesehen  haben  werden.  Es  liegt  davon  auch  schon 
eine  schOoe  Kecensioo  bey  mir,  die  wegen  des  beengten  Baams  immer 
aocb  ooch  nicht  vom  Stapel  laufen  kann.*)  Es  ist  Ärgerlich,  dass  ich 
die  besten  Sachen  oft  inrficklegen  muss,  weil  ich  so  wenig  Baum  habe, 
wfthrend  bey  der  Bedaction  der  andern  Hefte,  besonders  beym  juristi- 
schen, oft  der  grösste  Mangel  ist. 

üebrigens  ist  mir  das  ziemlich  hölzerne  Leben  hier  ziemlich  ver- 
leidet ;  ich  wfiDschte  nichts  sehnlicher,  als  bey  Ihnen  seyn  zu  ktanen, 
wo  eine  schöne  neue  Welt,  unter  der  liberalsten  ünterstfitzung  einer 
Kegieriiiif?  eniporbtttht,  welche  ich  vor  allen  Deutschen  liebe  und  ieder- 
zeit  geliebt  habe.  Ach  wann  wird  die  Zeit  kommen,  da  ganz  Deutsch- 
land sich  einer  solchen  Morgenröthe  erfreuen  kann  I 

Grüssen  Sie  Brentano  von  mir,  und  wer  sich  sonst  meiner  erinnert, 
und  vergessen  Sie  nicht  einen  Freund,  dem  Sie  so  theuer  sind. 

Böckb. 

74.    A.  W.  Schlegel  an  August  tiückh. 

Chaumont  an  der  Loire,  d.  6*«?  August  1810. 

J Jochgeehrtester  Herr  Professor! 

Ew.  Wohlgeb.  verzeihen  gütigst  die  so  lange  Verzögerung  meiner 
Antwort  auf  Ihren  verbindlichen  Brief  vom  24sten  April,  der  mir  erst 
hier  und  also  ziemHch  spät  zugekommen  ist.  Eine  beträcbtUche  Heise, 
mancherley  Abhaltungen  und  überhäufte  Beschäftigungen  sind  Schuld 
an  meiner  Versäumniss. 

Was  Sie  mir  Ton  Hm.  Wagner  melden,  scheint  es  allerdings  sehr 
wfinscbenswert  machen,  dass  er  auf  den  Vorschlag  angehen  mflchte, 
den  Sie  ihm  gethan.  Sie  wfirden  mich  also  sehr  verbuiden,  wenn  Sie 
mir  baldigst  nur  durch  einige  Zeilen  melden  wollten,  ob  er  entschieden 
bejahend  geantwortet  hat  Die  ünentschlüssigkeit  des  Secretftrs  Ihrer 
Jahrbücher,  da  er  anfongs  verneinend  geantwortet  und  nachher  diess 

1)  Sieh  oben  214. 

2)  Sieh  oben      257,  von  Windischmano. 
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wieder  zurück<,a»noninien,  tnaclit,  dass  die  Saclie  einer  ueuen  Wahl  an- 
heim  gegeben  werden  kann.  Indessen  wünschte  ich  zugleicli  vm  wissen, 
wie  dieser  Mann  letztlich  über  den  Vorschlag  gesinnt  ist  Er  kennt 
die  Bediogaogen,  er  bat  dub  schon  einige  Zdt  lang  seine  neue  Stelle 
bey  der  Bibliothek  verwaltet,  und  wird  also  keine  Schwierigkeit  haben 
sich  VQ  entscheiden,  ohne  dass  wir  TOn  nnsrer  Seite  nOthig  hätten,  ihm 
im  voraas  eine  ^i^anz  bestimmte  Kntscbeidnng  zu  geben.  Die  Bestimmung 
des  Reisegeldes  wird  keine  .Schwierigkeit  machen. 

In  einigen  Wochen  holVe  ich  mit  Hrn.  von  liarante  zu.sammenzn- 
trellen,  es  ist  daher  mein  dringender  Wunsch  zuvor  Nachricht  über  die 
Entscbliessung  der  beyden  Männer,  denen  der  Vorschlag  durch  Sie  ge- 
macht worden,  zu  haben.  Hrn.  Wagners  Geneigtheit  konnte  allerdings 
die  Wahl  noch  anders  entscheiden,  da  Hr.  von  Barante  ein  grosser  Lieb- 
haber der  Musik  ist.  Ich  will  Ihnen  nicht  bergen,  dass  auch  Hr.  von 
Obamisso,  dessen  Ernennung  in  Napoleonville  ein  Irrthum  war,  und  der 
.siel)  gegenwärtig  hier  bcy  mir  befindet,  ihm  vorgeschlagen  worden  ist.') 
So  lange  die  vorliliitig  gctiianen  Vorsclilage  nocli  niemanden  zu  einem 
Schritt  bewogen  haben,  der  seine  Verhältnisse  verrückt  und  dadurch  für 
den  andern  Theil  bindend  wird,  ist  es,  d&ucbt  mich,  immer  erlaubt, 
sich  die  Wahl  frey  zu  lassen. 

Ihre  Erklärung  über  die  meinen  Bruder  betrelFenden  Erw&houngen 
und  Verschweignngen  in  den  Heidelbergischen  Jahrbüchern*),  habe  ich 
ihm  mitgetheilt,  und  ich  zweifle  nicht,  er  wird  sie  befriedigend  finden, 
üebrigens  schien  mir  die  Sache  nur  in  He/.ug  aut  die  Gesinnung  der 
Herren  Ifedactoren  bedeutend.  Solclie  Bücher  wie  die  vSclirift  meines 
Bruders  über  die  Indier  und  die  Sammlung  seiner  Gedichte  bahnen  sich 
wohl  selbst  ihren  Weg,  und  wenn  sie  in  einem  so  ausgezeichneten  BUtte, 
wie  Ihre  Jahrbücher  sind,  unbeurtbeilt  bleiben,  so  hat  diess  nor  den 
Nachtheil  einer  Lücke  für  die  Zeitechrifb  selbst. 

An  dem  besten  Willen  hat  es  mir  nicht  gefehlt,  Ihnen  noch  femer 
Beyträge  zu  den  Jahrbüchern  zu  liefern,  bis  jetzt  aber  ist  ee  nicht  mög- 
lich gewesen.  Besonders  hätte  ich  Lust  über  die  Ausgabe  von  Winkel- 
manns  Werken  etwas  zu  sagen. ') 

Es  ist  mir  sehr  erfreulich  zu  hören,  dass  Sie  über  die  Pindarischen 
Sylbenmasse  gearbeitet  haben,  und  ich  werde  gewiss  die  erste  Gelegen- 
heit benutzen,  mich  durch  Ihre  Untersuchungen  zu  belehren.  Deber 

1)  Sieh  oben  S.  i.'40. 

2)  Sieh  oben  S.  235.  230.  24 U. 

3)  Si«b  oben  S.  239;  in  Wilhehn  Schlegels  Stmmtlichen  Weiken  12,  321. 
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HerIllann^^  inetrisclie  Einsicliteii  kann  ich  niclit  so  günstig  urtheilen, 
wie  Sie  es  mir  in  der  Abhainllung  über  die  Griecliiscli<'ii  Tragiker  zu 
tliiin  scJiieiien.  Seine  Grundsätze  .schcintMi  mir  allzu  ahstract,  seine  An- 
werHiunt?  «lavon  «rewagt,  seine  Constnutinneii  der  Svlbenmasse  nicht  be- 
friedigend, seine  Urtheile  oft  gerade  zu  gt^schinacklos,  wenn  er  z.  13.  die 
Kölner  in  liehandlung  des  Elegischen  Sylbcninasses  den  Griechen  vor- 
zieht, Oiler  behauptet.  Horaz  habe  sclilechte  Hexameter  gemacht,  da 
dieser  Dichter  viehiiehr  mit  der  grössten  Kunst  den  Hexameter  zum 
Tartraulichen  Ton  der  äermoueu  berabgestimmt  bat. 

Mit  aasgeceiehneter  Hochachtung 

Bw.  Wohlgeb. 
ergebenster 
A.  W.  Schlegel. 

Wenn  £.  W.  mich  bald  mit  eioer  Antwort  erfreuen  wollen,  so  bitte 
ich  selbige  hieher  zu  richten  unter  der  Adresse:  ä  Ghaumont  par 
Kciire  r>ep'  de  Loire  et  Ober.  Spftterhin  aber:  ä  Paris,  rue  de 
la  Concorde  No.  8  aux  so  ins  de  Mr.  Rocheux. 

75.  Karl  Justi  an  August  BOckh. 

Marburg,  ib.  August  lÜiO. 

Verehrtester  Freund! 

Sie  erhalten  einstweilen  von  den  mir  aufgetragenen  Beiensionen  die 
TOD  Jdrdens  —  4.  5  Band'),  und  eineReienaon  ?on  einem  Kalender 
des  deatscben  Parnasses*),  wo  ichs  fär  Pflicht  hielt,  vor  dieser  trivialen 
Kompilation  zu  warnen,  und  mein  Urthoil  xu  belogen,  damit  sich  nicht 

^ji^ere         dnrch  den  Titel  getftuscht,  dies  Bficbleln  kaufen,  wie  es  mir 

leider!  ergangen  iat. 

MatthissoDS  Erinnerungen  habe  ich  nun  auch  erhalten,  und  nftchstens 
folgt  davon  eine  Becension. 

Vielleicht  habe  ich  das  Glfick,  Sie  diesen  Herbst  in  Heidelberg 
meiBer  Hochachtung  persönlich  versichern  zu  können. 

Ganz  der  Ihrige 

Justi. 

1)  Auch  diese  Remiion  iit  encbienen  1811  S.  780;  im  Begistar:  Von  Ki; 
Tid.  ob«s  S.  S44. 

2)  Ich  kenne  davon  den  rweiton  und  dritten  .lahrgang  für  1H|()  und  ISll,  der 

1783  erschienen,  elende  Cbarteken,  der  Anzeige  in  den  lieid.  Jahrbttchern 
wIbtflHf  ^^^^  Anzeige  mit  Recht  unter  im  Itich  fiiUen  (asseo. 
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76.   Wilbelm  Grimm  ao  August  Böd^b. 

Mai  bürg,  4.  Septeiuhev  1810. 

Ew.  Woblgeb. 

bin  icb  so  frei  eine  Reeension  einer  dänischen  Schrift  zu  fibersenden 
fär  die  Jahrbücher.  Da  ich  dachte,  sie  berfihre  eins  der  merkwürdig- 
sten dänischen  Bücher,  von  dem  man  doch  keine  grosse  Bekanotscbaft. 
in  Deutschland  vermuthen  darf,  und  als  Qelegenheitsscbrift  sey  sie  auch 
nicht  in  den  deutschen  finchhandel  gekommen,  so  hoffte  icb,  eine  Be- 
cension  davon  werde  bei  diesem  eigenen  Interesse  Ihnen  nicht  unangenehm 
sejn.  Sie  geben  freilich  der  altdeutschen  Literatur  verhältnissmässig 
Baum  genug,  ^e  iniiner  eine  neue  Wissenschaft  vieles  zu  saften  hat, 
welches  eine  erwachseiio  voraussetzen  darl",  und  es  wird  sioli  «iahor  für 
die  altnordische  wenig  IMat/.  finden,  indessen  sind  die  Fälle  niclit  liauhi;, 
wo  etwas  von  Belang  übers  Meer  kommt:  von  der  eben  beraiisgckoniiiitMien 
Nials  Saga  lässt  sicli  iiiclit  viel  >agen,  dagegen  soll  eine  Uebfrset/.iing 
der  Hesenisclien  Kdda  erschienen  seyn,  die  interessant  seyn  küniitc  ;  leli 
habe  sie  aber  noch  nicht  bekommen.  Auch  hälts  äusserlich  srliwer.  dass 
etwas  herüberkommt:  ein  l'aquet  iialte  erst  neulich  ein  Iranzusischer 
Caper  genommen,  es  hatte  drei  Monat  vor  dem  Priesen  Gericht  in  Lübeck 
gelegen,  bis  endlich  eine  günstige  Entscheidung  von  Paris  kam,  wodurch 
ich  es  erhielt,  nachdem  ich  es  schon  verloren  gegeben.  Weil  ich  es 
sosehr  wünsche,  denke  ich  auch  an  die  Möglichkeit,  dass  die  Herrn  vom 
Magnäischen  Institut  angeregt  werden,  und  sich  endlich  anschicken  deo 
zweiten  Theil  der  Sämundinischen  Edda  herauszugeben,  wenn  ihnen  die 
Becension  zu  Gesiebt  kömmt.  Wenn  jemand  in  Sünden  sein  Brot  ge- 
gessen, so  sind  es  die  zwei,  die  vom  Legat  dreissig  Jahr  zur  Herans- 
gabe, der  Ifanusciipte  besoldet  worden  und  gar  nichts  gethan.  *) 

Die  Becension  von  Hagens  Nibelungen  werde  ich  anfangen,  sobald 
ich  nach  Cassel  zurückgekehrt  bin,  welches  in  einigen  Wochen  der  Fall 
wyn  wird.  Die  nothwendige  Vergleichung  nimmt  viel  Zeit  weg,  da  Sie 


1)  DI«  hiar  eüignettdate  «Recensioa  einer  diaiichen  Schrift"  kann  nach  des 
Umilindtn  (vgl.  wuk  nnten  S.  266)  and  dem  Inlmlte  nur  die  Aber  Kytrnpt  Aid 

und  YtXbOTg  sein,  die  im  Jahrgang  1811  S.  3ßO  fKI.  Schriften  2,  1)  zum  Abdrack 
gelanpjte.  Ich  weiss  allerdings  damit  nicht  recht  zu  reimen,  was  Wilhelm  (nimm 
aus  Marburg  den  20.  September  1810  an  Nyerup  schreibt  (au  Nordische  Geiebrte 
S.  SO) :  ,Idi  habe  in  diMen  Tagen  eine  Rcoeneion  von  Axel  und  Waldbnrg  .  .  fSr 
die  Hddelberger  JahrbQcher  angefangen,  und  weide  sie,  sobald  ich  wieder  in  Caud 
bin,  beendigen."  Das  „rackct",  von  dem  Grimm  ipricbt,  war  ein  von  Nyerap  ib> 
gesandtes  (ebenda  S.  22.  23). 
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aber  noch  Voriath  an  altdciitsclien  Kecensionon  IkiIlmi  werden,  so  wird 
es  oicliU  verächiageQ,  weuu  ich  sie  Iliuen  erät  ia  etwa  zwei  Monaten 
zusende. 

üeber  die  sehr  treffliche  Recension  von  Qörres  über  die  Mythologie 
des  Indens  par  Mr.  de  Polier  *)  habe  ich  mich  sehr  gefreut :  haben  wir 
nicht  bald  Hoffnung  eine  Becension  seiner  Mythengeschichte  zu  erhalten  ? 
es  scheint  mir  gerade  bei  diesem  Btich,  das  so  herrlich  in  der  Idee  und 

oft  in  der  Austülnuiig,  nöLhig,  dass  es  öllentlicii  anerkannt  und  gewür- 
digt werde. 

Eine  erneuerte  Ueccnsion  über  das  altdeutsclie  Museum  von  meinem 
Bruder  werden  Sie  olme  Zweifel  erhalten  haben.*) 

Mit  der  Versichrung  der  aufrichtigsten  Hochachtung 

Ew  Wohlgeb. 

gehorsamer  Dr 

Wilhelm  Carl  Grimm. 
(Nachschrift:)  Die  Einlage  bitte  ich  Hrn.  Ziinuier  zukommen  zu 
lassen. 

77.   Franz  Horn  an  August  hockh, 

Berlin,  10.  September  1810. 

Wohlgebome, 
Hocbzuverebrende  Herren, 
Indem  ich  Bw.  Wohlgeb.  die  Beurtheilung  der  mir  genannten  Hchrif- 

ten  zu  senden  die  Ehre  habe,  raöpe  es  mir  verstattet  sein,  den  Wunsch 
auszudrücken,  dass  aucli  meine  Schriften,  besonders  die  neueren,  bald 
möglichst  einen  Kecensenten  in  Ihren  Jahrbüchern  linden  m<>gen.  Ich. 
darf  diesen  Wunsch  aussprechen,  indem  ich,  die  strengste  Gerechtig- 
keit för  die  erste  Pflicht  eines  Kritikers  haltend  (wie  ich  denn  dies  be- 
reits in  den  beifolgenden  Beurtheilnngen  genugsam  zeige)  nichts  anders 
erwarte  und  wöosche,  als  solche.  Zugleich  wfirde  es  mir  angenehm 
sein,  mich  bald  wieder  durch  neue  Auftrftge  von  Ihrer  Seite  beehrt  zu 
sehen.  *) 

Mit  der  ausgezeichnetsten  Verehrung 

Ew.  Wohlgeb. 

gehorsamer  Diener 
  Dr.  Franz  Horn. 

1)  iü  der  Abteilung  fttr  Theologie  1809.  1,  241. 

2)  Sieh  oben  S,  255. 

3)  Von  I-'ran/,  Horn  sind  cinr  grosse  Anzahl  von  Kezensionpii  in  die  Heidel- 
berger Jahrbücher  geliefert  worden.  Sein  Zeichen  ist  i  u.  Für  1810  nenne  ich  seine 
Anzeigen  too  Onf  Loebens  Roman  Onido  und  deaseo  in  Berlin  berausgekommeoen 
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78.  Carl  WindischmaDD'an  August  BOckh. 

Ascbaffenburg,  15.  October  1810. 

Lieber  Freund  I 

.  .  Die  Rezension  von  Gorres  koramt  spät  genug;  es  sind  mm  vier 
Hefte  erscliionon,  seitdem  ich  sie  eingeschickt  —  vor  Neujahr  sollst  Du 
noch  <i<itlie  und  Müllers  Idee  der  Scliönheit  haben,  aber  die  Darstellung 
Herders  ist  schwieriger  als  dass  ich  sie  so  im  Fluge  abthun  könnte 
—  ich  werde  also  jeden  freien  Augenblick  verwendend  doch  kaum  io 
diesem  Jahre  fertig  werden.  Was  restirt  muss  mir  ja  doch  bleiben, 
wenn  auch  eine  andre  BedacUon  eintrit.  So  will  ich  Dir  auch  nftchster 
Tage  sagen,  was  ich  mir  ans  dem  Cataloge  gewählt  Daub  erinnert 
mich  nicht  an  Tennemann  ich  fühle  daher  auch  keiaen  Drang,  die  Be- 
zension  fortzusezen,  besonders,  da  ich  so  ungeheuer  viel  zu  tbnn  habe 
und  endlich  einmal  mit  meiner  magischen  Arbeit  fertig  werden  naiiss  . . 

Ewig  Dein  WiDdischmaoo. 

79.  August  Böckh  an  Jacob  Grimm. 

Heidelberg,  den  1.  Novewber  1810. 

(Redactionsformular;  die  «unten  veneichDeten  Schriften*,  deren 
Beurtheilung  gewünscht  wird,  sind:) 

Bösching,  Der  arme  Heinrich.  Zflrich,  Orell  i>p. 

Sendschreiben  Ober  den  Titurel  —  von  Doeen.  Berlin  Salfeld. ') 

Böckh. 

(ipdirliten  .  Horn,  als  FoiKpu  s  (iptrctier,  hatte  (traf  Loelipii  gewiss  kennon  golernt. 
1811  wietier  i-iiie  Heilic  Kezensioneii.  181"J  S.  411  II.  v.  Kleists  Kätheben  von  ihm  an- 
gezeigt (Kluists  Berliner  Kämpfe  S.  451);  ferner  (1812  S.  1030)  Frau  von  Fou(|ue8 
kltine  Enahlongai  and  Fonqnte  Magie  der  Natur,  wosn  man  vergleiclie  Hon  eo 
Fouqoe  aus  Berlin  6.  Juni  1812  (Briefe  1848  S.  151):  .Femer  habe  ich  an  die  Be> 
daction  der  ITeidclberger  Jahrbücher  geschrieben  und  mir  die  Beurtheilung  der  Sl^ 
züblungen  und  der  Magie  der  Natur  ausgebeton.  Da  ich  stit  zwei  .lahrcn  ein  so 
sehr  flcissiger  Mitarbeiter  bin,  und  man  mir  bis  jeUst  fast  immer  meine  Wiiosche 
gewahrt  hat,  lo  sweffle  ich  nicht,  man  werde  ee  anch  dieamal.  Wenn  ich  nur  andi 
hn  Stande  wire,  den  midi  lo  sehr  ehraadon  Wnmch  Deiner  Gattin  vi»  vOlUfas 
Gennge  zu  leisten.  Ihrem  pfeilartig  durchdringenden  Scharfsinn  Stehet  vidleidit 
kein  Mann.   Voluisae  sat  est."    \'<i].  unten  Nr.  9n  nnd  1)9. 

1)  Sieh  oben  S.  220.  24b;  eine  gänzlich  anonyme  Rezension  von  Tennenunas 
Gnmdriss  der  Geschidite  der  Philosophie  im  Jahrgang  1812  S.  1213. 

9)  Jahrgang  1819  8.49  (Kl.  Schriften  6,  64). 

3)  Der  Titurel  von  Wilken  unten  in  Nr.  89  zurQckgenonumn,  sagSMigt  foa 
Wilhelm  Schlegel  1811  S.  1073  (SftmmtUche  Werke  Bd.  12). 
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80.  Wilhelm  Grimm  an  August  Höckb. 

Cuüöel,  12.  l^oveaiber  1810. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor. 

£w.  Wohlgebornen  bio  ich  so  frei  eine  Kecension  von  Arihms  Ko- 
inao  zu  übersenden.  Da  Sie  noch  kürzlich  über  den  Mangel  an  Receo- 
sioDon  im  poetischen  Fach  sich  beklagten,  so  hoffe  ich,  dass  sie  Ihnen 
nicht  ganz  ungelegen  kommt,  und  wünsche  es.  Haben  Sie  das  durch- 
aus geistreiche  und  originelle  Buch  schon  gelesen,  so  werden  Sie  mir 
gewiss  in  allem  Lob  Recht  geben,  und  vielleicht  manchen  Tadel  zu 
streng  Huden :  er  lua^^  ein  Beweis  seyn,  wie  redlich  die  ganze  Kecen- 
sion geschrieben  worden.  Wenn  es  Ihnen  gefallt,  sie  anzunehmen,  so 
würde  ich  es  für  eine  besondere  Freundschaft  erkeuueo,  wenn  Sie  solche 
bald  zum  Druck  beförderten.') 

Zugleich  folgt  als  Fortsetzung  einer  früher  übersendeten  Recension 
TOD  Nyerups  Axel  und  Waldborg  eine  kurze  Anzeige  von  einer  zweiten 
Probescbrift,  mit  der  Bitte  sie  unmittelbar  auf  die  andere  folgen  zu 
lassen.*) 

Die  früher  aulgetragenen  llecensionen  werden  wir  Gelegenheit 
haben,  diesen  Winter  auszuarbeiten,  und  sie  Ihnen  zusenden,  sobald  sie 
fertig  sind.    Mein  Bruder  emptiehlt  sich  (uit  mir  Ihnen  bestens 

Der  Ihrige 

Wilhelm  Carl  Grimm. 

81.  Carl  Windischmann  an  August  Bückh. 

[Aschaffenburg,  November  1810] 

Lieber  Freund  I 

.  .  Die  Historie  wegen  der  Jahrbücher  ist  mir  sehr  begreiflich: 
ich  mag  mich  über  nichts  mehr  wundem.  Nur  dies  wäre  mir  nicht 
lieb,  wenn  ich  die  Wahlverwandscbaften  nicht  darstellen  könnte,  weil 
ich  es  OOthe  bei  Gelegenheit  selbst  mitgetheilt  habe.  Wftre  dann 
oiebt  möglich,  sie  noch  ins  14,  15,  16 te  Heft  zu  bringen?  ^  Unser 
freundschaftliches  Vorhältuiss  stört  doch  in  der  Kedaktiou  nicht!  und 


1)  Jahrgang  181U.  2,  374  (Kl.  Schriften  1,  289);  veigl.  Zeitachrift  C  d.  PhUo- 
logie  31.  168. 

'2)  Aage  og  Eise,  hg.  von  Kahbek:  ihli  S.  143  (Kl.  Schrifteu  2,  12;. 
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als  Keducteur  iiast  I)  u  mir  doch  Qötho  uiid  Hordor  fibortnunm 
Schreibe  mir  hierüber  bald  .  . ') 

Leb©  wo  Iii.  Ewig 

Deio  Wiüdischmami. 

82.    Wilhelm  Grimm  an  August  Backh. 

Cassel,  11.  December  1810. 
Hochgeehrtester  Herr  Professor. 
Icli  übersende  Ihnen  anliegend  eine  Kecension  von  Wagners  A.fi.C. 
für  die  .Jahrbücher,  die  freilich  ins  poetische  Fach  gehört,  weil  aber  ' 
das  Buch  auch  zum  Theil  in  meinen  Kram  einschlägt,  so  hab  ich  danm 
Gelegenheit  geDommen,  sie  su  schreiben.  Sollten  Sie  die  Beeeoakm 
schon  einem  andern  Becensenten  aufgetragen  haben,  so  verstehts  sieb, 
dass  die  meinige  nachsteht,  nnd  ich  bitte  anf  diesen  Fall  nur,  sie  mir 
gelegentlich  wiederzuschicken.  *) 

Mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung  der  Ihrige  i 

Wilhelm  Carl  Grimm.  ! 

I 

83.   Kari  Justi  an  August  B^ckb. 

Marburg,  11.  Dezember  1810.  ' 
Mein  Lieber!  j 

Hier  noch  eine  der  mir  aufgetragenen  Rezensionen !  Da  ich  hOre,  | 

dass  es  mit  der  Redaktion  der  Jahrbücher  eine  Verftnderung  geben  wtnl, 

1)  Es  scheint,  dass  in  dem  lledaktious-Komitee,  äholicU  wie  früher  (oben 
S.  352)  «US  Grensen  FVeandsehaft  mit  Ainfm  mnd  Gltams  heta  Wanderhorn,  so 
bier  ans  Btekbt  Frenodsdiaft  mit  Windiuhmuin  bd  ReienflloiMi  dm  IcMem 

Schwlerißkeiten  entstanden  seien.  Was  die  Wahlverwandtschaften  anlangt  (von  deren 
zweiter  Auflajxc  schliesslich  im  Jahrgang  1S14  S.  177  eine  A.  W.  nnter/eii  hm!i> 
Anseige  erschien;  sieh  oben  ä.  252.  258),  so  erfahren  wir  hier,  dass  Windiscbni  >nr.  i 
ittoe  Abnebt  bd  Oel^nhelt  Goethe  selbst  mitgeteilt  habe.   Wiodischmauu  uat  i 
soeret  1804  mit  OoBthe  in  Verbindung  (Wdm.  Ausgabt  lY  17,  S19),  nnd  1811  m  | 
2  Mi:  (ebenda  22,  79)  dankt  Geetbe  Windischmann  ,fQr  die  mitgethdlte  Receusioo", 
ohne  dass  aus  den  (in  den  Losarron  S.  4*2.'))  pcpebenen  Hemerkungen  sirher  hf>rvo^ 
ginge,  welche  Rezension  (dorli  wohl  der  Farbenlehre?)  gemeint  sei.   Briefe  Win- 
dischmanns sind  in  Goethes  Nachlass  vorbanden;  das  Weimarer  Goethe-Archiv  teilt 
mir  ans  dem  Briefe  Windiscbmanne  vom  IS.  November  1810  die  folgende,  hiaftv> 
gehörige  Stelle  mit:   „iHirch  eine  Fügung  vom  nimmel  ist  mir  die  Darstdhmg 
Wahlverwandtschaften  für  die  Heidell)erg»  r  .Talnh.  iihcrtragen.    Ich  darf  liaeo  bt» 
zeugen,  ilasa  nicht  leicht  einer  hesondcitr  Schickungen  wegen  so  tief  wie  ich  WS 
diesem  Werke  durchdrungen  werden  konnte.   Uiemit  sollen  Sie  gewiss  zafridm 
seyn.*  Vgl.  oben  S.  253. 

2)  Gans  anonym  1810.  2,  871  abgedruckt,  fehlt  in  Wilhehi  Griuni  Kkiaena 
Schriften,  von  mir  früher  in  der  Zdtichrift  f.  d.  Philologie  29, 206  ohne  ffin  dlnUt 
Zeagois  schon  for  W.  Qrimm  in  Aosprach  genommen. 
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flo  ersuche  ich  Sie  an  gelegentlichst,  die  noch  von  mir  Torrftthigen  Be- 
lenaionen  alle  in  dem  Jahrgang  1810  einrficken  zu  kaseo;  besonders 
wünschte  ich,  dass  die  Rezensionen  von  der  epigrammatischen  Anthologie ') 
und  von  Maithissons  lyrischer  Anthologie  und  dessen  Brinnerungen  Tor 
aUen  andern  abgedruckt  wfirden.")  — ^ 

Mit  unserm  trefflichen  und  kostbaren  Begrftbnismonument  der  heil. 
Elisabeth  hat  es  unterdessen  leider!  eine  traurige  Veränderung  gegeben. 
Nachdem  es  sechstehalb  hundert  Jahre  in  der  Elisabethkirche  gestanden, 
ist  es  die  vorige  Woche  eingepackt  und  nach  Kassel  transportirt  worden. 
Bei  der  Zählung  der  Edelsteine  fand  sichs,  dass  noch  824  Edelsteine 
(Sapphire,  Smaragde,  Rubinen,  On)xe,  Amethyste,  3  ungeheuer  grosse 
Perlen  ü.  s.  w.)  daran  waren,  herrliche  Gemmen  und  Kameen  von  ^^ric- 
chischer  Arbeit,  meist  von  Rittern  auf  ihren  Kreuzziigm  gesammelt. 
Diese  liaben  wir  alle  erst  sorgfältig  abgednn  kt.  Das  rtiblikiim  soll  in 
der  Folge  manches  erfahren.  Sagen  Sie  doch  dies,  nebst  meiner  besten 
Empfelilung,  meinem  Freunde  Creuzer. 

Leben  Sie  wohl.  Hochachtungsvoll 

Der  Ihrige 

.lusti, 

N.  S.    Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  Gehalts-Zulage  erhalten.  Eben 
so  die  Hm.  Wagner,  Tennemann  und  Wenderoth. 

84.   C^rl  Windiflchmann  an  August  B^ckh. 

Ascbafienburg,  25.  Dezember  1810. 

Lieber  Freund, 

Verzeihe  dass  ich  Dich  so  lange  ohne  Antwort  liess.  Deinem  freund- 
lichen Yorscblag,  die  Rezension  der  Wahlverwandschaften  in  diesem 
Jahre  noch  einsurftcken,  konnte  ich  nicht  entsprechen,  was  micli  aller- 
dings schmerzt.  Mein  Georg  wurde  eben  in  jenen  Tagen  geführlich 
krank  imd  ist  jezt  noch  reconvalescent,  meine  ganze  Familie  wurde  nach 
und  nach  unpässlich  und  ich  war  nicht  im  Stande,  das  geringste,  viel 
weniger  so  wichtige  Gegenstünde,  wie  in  jenem  Buche,  rein  und  heiter 

1)  Die  Resension  von  Weiiiers  Ep{gnminati8ch«r  Anthologie  1810  8. 1132, 

Ja  Register:  von  Ki. 

2)  Mattlii'ssons  Erinni-rungen :  1813  S.  355,  181Ö  S.  1037,  ISK;  S.  1240;  ge- 
zeichnet mit  Ki.  Üeberhaupt  bringen  noch  die  nächstfolgenden  Jahrgänge  eine 
lUnbe  kleiner  Anzeigeo  TOD  Jud,  so  d«ie  eiiM  viel  ipäter»  Hitteilung  Justis  an 
BöeUi  aech  Berlin:  «Seit  Ihrem  Abgang«  tod  Hetddbog  habe  ich  wenig  oder 
px  koiaen  Antbeil  mehr  an  den  Heldelbocger  Jahrbodim  genommen*,  kaum  lu 
Beeht  beetehen  kano. 
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durchzudenken.   Weons  niclit  möglich    i.s't^   dasa  der  inftrag  mh 
halten  werde  (so  wie  Herder),  da  er  mir  eiotn^  gts^i^^ 
ichs  eben  fahren  laeseD  .  . 

Bvri^  Dein  WiB^UaiAwm 

85.   Franz  Horn  an  Avffuat  Böckh. 

B«ri>n,  17.  Jaonw  18U. 

Es  ist  mir  erfreulicli.  Ihnen,  verehi  toster  Herr  Professor,  die  bei- 
liegenden Kecensionen  für  Ihre  Jahrbücher  bereits  jetzt  übersendeD  zg 
können,  wobei  ich  nur  bedauere,  dass  ich  vier  der  mir  »"fgotragoam 
Schriften  (Timoleon,  Etwas  über  Theater,  Vorlesungen  über  Deutsehe 
Klassiker  und  Streekfuss  Klementine)  nicht  habe  auftreiben  könneD  h 
mehrern  hiesigen  Buchbandlungen  waren  meine  Nachfolgen  reigeb- 
lich,  doch  wird  es  mir  in  Zukunft  nicht  fehlen,  sie  txii  Stelle  zq  schaf- 
fen, und  ich  hoffe  deshalb,  die  Becensionen  weriigsteos  gegen  die  Oster- 
messe senden  ra  kOnnen.  Alle  flbrigen,  (26  -BiAtter)  die  ich  we^n 
jener  wenigen  fehlenden,  nicht  aufhalten  wollte,  erfolgen  biebei,  und  ich 
wünsche  sehr,  dass  sie  den  Emst  nnd  Eifer  bezeichoen,  den  ich  für  die 
Sache  hege,  und  stets  h^en  werde.*) 

Mit  dem  innigsten  Yergniigen  vernahm  ich  Ihren  Knf  hieher  und 
die  Uebereinstimmung  desselben  mit  Ihrer  Neigung.         ^^^^  ^.^ 
Hoffnung,  dass  Sie  Sich  hier  recht  glücklich  fQhlen  werden,  denn 
der  That  ist  Berlin  ftberhaupt,  so  wie  die  Universität  in  dein  herrlich- 
sten Oedeihen. 

Verstatten  Sie  mir,  die  Bitte,  dass  auch  meine  eifrnnn  o  u  -a 

'^>"cn  behnfteo 

baldmögliclist  recensirt  werden  mögen,  zu  wiederholen,  eine  Bitte  die 
sich  gewiss  durch  sich  selbst  rechtfertigt. 

Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochschätzang 

Ew.  Wohlgeb. 

gehorsamer  Diener 

^nnz  Hon». 

N.  S.  I>er  nchem  und  scbnellern  Ankunft  wegen  fr»  v- 
diese  Beiträge  nicht;  bitte  aber,  mir  dieee  Auslage  ^^  berepK  ' 
vom  Honorar  abzuziehen.  ^  ^  ; 
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86.  Carl  WindiscbimuiD  u  Augost  Bdckh. 

Aschaffenbiüg,  31.  Jenner  1811. 

Lieber  Fiennd! 

Ich  danke  Dir  für  die  Notiz  wegen  der  Recension  von  Herder  und 
Göthe  —  wünschte  aber,  dass  Du  mir  von  Wilken  die  bestimmte  Er- 
klärung der  Aufnahme  verschaft'test  oder  mir  schreibst,  ob  ich  mich  an 
denselben  selbst  wenden  soll.  Ich  bin  nicht  sehr  iuteressirt,  ferner  vieles 
för  die  Jahrbflcher  zu  thun;  aber  diese  Sachen  mögte  ieb  nacb  Müsse 
bearbeiten  und  darin  aufgenommen  haben.  Vieleicbt  maebt  sieb  in 
Berlin  eine  andre,  geistigere  Unternehmung  —  dann  vergiss  meiner 
nicht  .  . 

Ewig  Dein  Windischmann. 

87.  Achim  tou  Arnim  an  August  Böckh. 

[lierlin,  ohne  Datum.] 

Lieber  Böckh!  Sie  wissen,  dass  Sie  ein  Doppeldaseyn  auf  zwey 
Universitäten  leben,  ich  weiss  daher  nicht,  ob  Sie  dieser  Brief  noch  an- 
trifft Henclicb  lieb  wär  es  mir  gewesen,  wenn  Sie  jezt  schon  in  dem 
grossen  Unirersitfttsgeb&nde  anzutreffen  wftren,  wo  alles,  in  gutem  Geiste 
gedeiht.  Wie  gehts  mit  den  Jahrbüchern?  Mancherley  Arbeiten  und 
störende  persönliche  Geschäfte  haben  mich  vom  Rezensieren  abgelialten, 
doch  habe  ich  jezt  wieder  Lust  gewonnen.  Wer  trit  nun  an  Ihre 
Stelle?  Sind  Sie  schon  abgegangen?  —  Ich  sende  Ihnen,  oder  dem 
Nachfolger,  Siebmanns  Antwort  auf  den  fiinladungsbrief zugleich 
sende  ich  Ihnen  Einladungsgrässe  aus  der  Bedaktion  aller  Ihrer  hiesigen 
Freunde,  insbesondre 

von  Ihrem  Achim  Arnim. 

88.  Friedrich  Wilken  an  Jean  Paul. 

Heidelberg,  d.  13.  May  1811. 

Erlauben  Ew.  Wolilgeboiiren,  dass  ich  dem  gedruckten  Sclireiben 
noch  einige  schriftliche  Worte  beylege,  um  Ihnen  unsere  Jahrbücher 
tu  fernerer  wohlwollender  Beförderung  und  Unterstützung  zu  empfehlen, 
so  wie  sie  sich  derselben  bisher  zu  erfreuen  hatten. 

Für  Ihre  Beurtheilung  von  Einhard  und  Bmma  wflrde  ich  Ihnen 
frfiher  meinen  Dank  gebracht  haben,  wenn  ich  nicht  durch  eine  Beise 
nach  Paris,  Ton  der  ich  erst  seit  wenigen  Tagen  znrfickgekehrt  bin, 

1)  In  Bückbs  Nachlasse  nicht  vorhandeo,  also  wohl  an  den  Nachfolger  ab- 
gefabeo;  vgl.  oben  S.  246.  251. 
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daran  wäre  verhindert  worden.    Das  Böo^pisse  iigj  ^ 
Moff^enblatt  überliefert,  wo  Einer  dor  sc  Iii  echtesten  StonawMite 
dem  hiesigen  aesthetischen  Wartthu  r  aa  g&r  ror^ig  t&ber  Ibr  U " 
theii  Qber  Arnims  Halle  und  Jerusalem  Lärm  geblasen  htt.  Ji^re 
oension  ist,  (bacbstftblieh  fast  gemeint,)  von  ^^^i*  Post  in  die  Dnicki 
gewandert,  und  dennoch  ist  fast  zu  gleicher  Zeit  das  SiQek  vom  Morgen 
bktt  mit  dem  Geacbrey  des  Jnlios  hier  aiifiT^^gt,  wo  das  Bhtt  der 
Jahrbücher  ausgegeben  wurde.  Damm  muss  im  Volk  der  Drucker 
stechung  und  Venrath  obwalten.  Es  wäre  mir  Dicht  tmangenehm,  wenn 
Sie  gelegentlich  dem  Herrn  Julius  sntbeilen  wollten,  was  ihm  gebübrt  ^) 

1)  Piuse  Mitteilung  Willieus  liisBt  uns  eineu  überraschenden  Blick  in  die  H  ' 
delberger  Verbältnisse  tbun,  die  um  so  unerquick lieber  seiii  mussten,  als  ,si<-  Mdi 
auf  80  engem,  die  Beteiligten  inmer  wieder  penftnlieli  '^'^'^nenfiahrendea  Uauoe 
abspielten    In  seiner  Rezension  von  Fooqote  Eginbnrd  Timl  Enmn  1811  S  292 
(ohon  1^.  244)  hatte  Jean  P;uil  im  Eingang  vorgleiclu'nd  niit  I'^ougg^  gWsgt,  es  tri 
eine  nahreiul-eri[iiickLiule  Krscheinung,  dass  gerade  jet^t  so  viele  geist-  undV 
nissreicbe  Miinuer  —  Ilagen,  ßilsching,  Görres,  Brentauo,  Arnim  etc.  —  uf,g  j 
das  Aasgraben  und  Abform«!  Altdotttscher  CH^tterBtataea  und  Ahnenbilder 
trSetmi,  zu  erheben,  ja  zu  reinigen  suchten",  und  in  einer  Kote  ä^gQ  mig^.  , 
Texte  bemerkt:  „Hrn.  v.  Arnims  „Halle  und  Jernsalom,  Studenten  i"i 
und  Pilgerabentheuer",  verdient,  so  wie  seine  Geschichte  ^der  (Jrftfin  n  i 
durch  die  Kraft  des  Komischen,  des  Romantischen,  des  ^^'^rakteriätischen  und  d 
Altdeutadien  weit  mehr  Lob  als  ihm  Terwtiiote,  obwohl  von  einigen  Eck"  ^ 
Recht  verwnndete  Knnatrichter,  welche  der  Demantschneide  die  Perlenrind"^ 
ziehen,  werden  geben  wollen."    Von  dieser  Rezension  erhielt  die  Vossiaehe  P 
vor  dem  Krschoiiien,  in  der  Korrektur  auf  nnzuliissijie  Weise  Kenntnis  und  II  fitrt 
schleunigst  einen  Gegenartikel  in  das  Morgcublatt,  der  aber  das  Missiresch"  \t 
in  Nr.  84  Tom  a  April  1811,  fast  frflher  als  Jean  Paob  ReaensioQ  herauszüko 
Wilken  gebraucht  den  Ausdruck:  .too  dem  hieilgea  Uthatiaehon  Wartturm^'^'^K 
lat  dies  allerdings  bildlich,  aber  eigentlich  doch  wirklich  ^enfllm;^  ^ 
sonst  öfter  vom  alten  Voss  in  seinem  Thurm  gesjirochen  wird,  gej^  ^^.^  letzte 
sten  Voss'  Haus  (eine  Woche  vor  dem  Abbruch!)  gesehen  habe,  versteh   '  h 
Anspielung.  An  dem  kleinen  Haute,  daa  ursprünglich,  nicht  mehr  'zulot/t  ^  ''^ 
Garten  mit  Steinmauer  lag,  war  ein  eigenes,  turmartig  anfateigeiides  jv^  |" 
angebaut,  dessen  oberstes  Gescboss  Voss  zur  Arbeitsstube  diente.  Da 
That  der  alte  Vos^  wie  auf  einem  Thurmc,  und  von  da  oben  aus  ist  dle^p'fci^" 
gegen  die  Heidelberger  Romantiker  geleitet  worden.  Hier  hatte  auch  der  M 
Artikel  .Dentacfalanda  Wiedergeburt  durch  aeine  neueata  Literatur-  8(10/^^^ 
«Ein  modern  cbriatUcher  Becensent',  begüint  er,  »bat  neulich  iu  einem  ^ '^i'^^ 
Blatte,  welches  unter  den  Anspielen  einer  Akademie  haauakouinit  ein  \Y  ^ 
Trostes  für  Deutschland  uml  die  Deutschen  gesprochen,  und  sehr'tmil»  ^''^ 
sichert,  die  Herrn  Achim  v.  Arnim,  Brentano,  Görres,  ond  die  übri  /a 
und  Gevatterinnen  hatten  keine  ernstlichere  Angelegenheit,  als  ihre  " 
gefallenen  Landaleute  au  erheben  und     au  reinigen."  Ton  den  Veto  ^° 
Litteratur.  von  Wieland,  Voea,  Goethe,  Klinger  etc.  erwarte  de«  Reseng^"*"  ""^^^ 
nichts  mehr,  „dieser  Klirenmann.  der  beym  Diamant  nicht  a\if  das  W  ^^'^^ 

auf  die  Schürfe  sehe."    Das  neueste  iVodukt  der  Kartunkni»».«?^'*'^' I' 

"«uiiame  aei  ,HtUt  h 
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Es  fnnt  mich  unendlich,  dass  die  Redaction  der  Jahrbücher,  welche 

ich  nach  Herrn  Prof.  Böckh's  Abganc;  habe  übernehmen  müssen,  mir 
Gcli'uf'iihtMt  L,'eben  wird  zu  näherer  Verbindung  mit  Ihnen.  Am  liebsten 
wäre  es  mir,  wenn  die  Corrcspondenz  bald  nicht  mehr  schriftlich  wäre, 
und  Sie  Ihren  Plan  ausführten,  den  ich  mit  Freuden  Ternommeo  habe, 
in  das  anmutbige  Neckarthal  Ihren  Wohnsitz  za  verl^n. 

Genehmigen*  Sie  die  aafHchtigste  Versicherung  meiner  innigsten 
Verehrung. 

Wilken 
PrafiBisor. 

89.   iTriedrich  Wilken  an  Jacob  Grimm. 

Heidelberg  d.  14.  Juni  1811. 

Ew.  Wohlgebohren 

nehme  icli  mir  die  Freyheit,  um  die  Beiirtheilung  der  auf  dem  Um- 
schlage bemerkten  Schriften  für  unsre  Jahrbücher  zu  bitten.  ^)  Ich  )ioil'e, 
dass  Sie  künftig  sich  derselben  so  gütig  annehmen  werden,  als  bisher. 

Es  ist  mir  äusserst  unangenehm,  dass  von  Herrn  Prof.  BOekh  das 
Buch  der  Liebe  zweymal  aufgetragen  worden,  und  dass  ich  dadurch 
genöthigt  worden  bin,  die  reichhaltige  Benrtheilung,  welche  Sie  einge- 
.sandt  iiaben,  zurückzulassen,  llirem  Wunsche  gemäss  habe  ich  sie 
Herrn  Zimmer  zugestellt,  um  sie  Ihnen  bey  erster  Gelegenheit  zugeben 

und  Jcrusalom",  wo  alle  Vi'rriichtheit  durch  eiiu'  Pilgerfahrt  zum  (iral)e  des  Kr- 
lösers  gebüsst,  und  der  siupideäte  Monacbismus  uls  die  letzte  Zutlucht  uoserer  Zeit 
gepredigt  mrde.  Blitttr,  die  unter  der  Aufriebt  protestentkcher  Profenoreo  ber- 
aaafegeboi  worden,  redeten  einer  aolchen  Vericebrtheit  des  Wort!  Und  znin  Schlüsse 
geht  es  dann  höhnisch  noch  gegen  den  .muslviscb-dicbteuden  Kccensenten"  los,  der 
Bcbliesslich  auf  Karls  Versuche  und  Hindernisse  (oben  S.  258)  verwiesen  wird.  In 
diesem  Romane  macht  Jean  Paul  eine  bestimmte  Figur  und  wird,  unbekannt,  atis 
seinem  Gespräch  erraten:  was  auch  nicht  schwer  sei,  da  ein  jeder,  dvr  nur  eine 
Seite  von  ihm  gelesen  habe,  ihn  an  den  ersten  vier  Worten  erkennen  müsse.  Da- 
mit war  in  dem  Morgenblatt- Artikel  angedeutet,  dass  man  auch  Jean  Paal  als  Re- 
MDsenten  erliannt  habe.  Im  Morgenblatt  ist  »Julins"  unterschrieben.  Es  kann 
dies  nicht  der  Hamburger  Dr.  Julius  gewesen  sein  (Hemers  BriefWechsel  1,  134). 
Arnim  hielt  denn  auch  ohne  weiteres  Alois  Schreiber,  der  zu  Voss'  Partei  gehörte, 
für  den  Verfasser;  an  Zimmer  8.  151:  „Dass  Ihnen  die  Feindschaft  der  Vosse  viel 
Schaden  thnt.  ist  unleugbar  .  .  Was  hat  es  geholfen,  dass  Sie  dem  Schreiber 
die  „Aesihi'tik"  in  die  Welt  boRtrdort  ?  Kr  hat  „Halle  und  .Tcrusali-in"  im  Morgen- 
Matt  mit  aller  Niederträchtigkeit  zu  besudeln  gesucht,  und  das  nicht  der  Sache 
wegen,  da  wSre  Zeit  gewesen,  wenn  es  vertrieben,  sondern  im  Voraus,  um  den  Ab- 
sats  KU  bindern." 

1)  Der  Umschlag  nicht  erhalten. 
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ZU  lassen.  Eine  gflostige  Gelegenheit,  die  Bfickreise  des  Herrn  Prof. 
Harding  aus  aus  Göttingen,  habe  ich  leider  durch  Vergessenheit  versäumt.') 
Unendlich  freue  ich  mich,  bey  dieser  Veranlassung  in  nähere  Ter- 

hältnisse  rait  Ihnen  zu  treten. 

Gene]imigeD  £w.  Wohlgeboliren  die  Versicherung  meiner  ionigsteo 
Uocbachtung 

Wilken. 

(Nachschrift:)  Die  Kecension  von  Docens  Sendschreiben  über 
Titureli  bitte  ich  zurückzulassen,  wenn  Sie  dieselbe  noch  nicht  ange- 
fangen haben  sollten. Um  die  übrigen  bitte  ich  recht  sehr,  auch  um 
baldige  geftllige  Mittheilung. 

90,    Johann  Georg  Zimmer  an  August  Buckh. 

Heidelberg,  den  Ilten  Joly  1811. 

Lieber  Böckh ! 

Nimms  nicht  übel,  dass  ich  Deinen  in  Leipzig  empfangenen  Hrief 
■  80  spät  beantworte:  Du  weist,  wies  geht.  Es  freut  mich  von  Herzen, 
dass  Du  Dich  in  Berlin  wohl  fahlst.  Es  konnte  auch  nicht  fehlen  und 
Dein  Sinn  hat  inuner  dahin  gestanden.  Wir  leben  hier  so  nach  alter 
Weise,  es  nimmt  aber  immer  mehr  und  mehr  einer  Tom  andern  kdne 
Notiz.  An  die  Dauer  unsrer  Universität  ist  übrigens  jetzt  kein  Zweifel 
mehr  und  man  hat  Grund  von  dem  neuen  Grossherzog  recht  viel  Gutes 
auch  für  sie  zu  hoffen. 

Deinen  Auftrag  nacli  Karlsruhe  habe  ich  besorgt.  Prof.  Voss  be- 
hauptet den  Schützischen  Aeschylus  niemals  von  Dir  gehabt  zu  liaben. 
—  Nach  unserm  Buche  sind  alle  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  der  Jahr* 
bficher  an  Dich  expedirt  worden,  sollte  Dir  eins  oder  das  andere  fehlen, 
so  zeige  murs  an  und  es  soll  nachfolgen.*) 

Grusse  unsere  Freunde  und  sage  Arnim,  ob  er  mir  nicht  auf 
meinen  Brief  antworten  wollte?*) 

Gott  behüt  Dich !  Dein  Zimmer. 

Lass  doch  die  Einlage  gleich  abgeben. 

t)  Über  die  Angelegenheit  vgl.  oben  S.  237.  255. 

2)  Rezonsiert  von  A.  W.  Schlegel,  vgl.  oben  S.  2Gö;  Jacob  Grimms  , verspä- 
tete** Anzeige  ebenfalls,  wie  dio  vom  Buch  der  Liebe,  in  der  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  1812  (Kleinere  Schriften  (1,  116). 

3)  Der  «in  Leipzig  empfuugeue  Brief  Böckhs,  vom  1.  Mai  1811,  steht  hei 
Zimmer  S.  303;  ee  ist,  wie  diese  Antwoit  Zimmers  seigt,  Eiaigee  datelbet  «nsge» 
Itseen  worden. 

4)  Bald  darauf  mnssto  Zimmer  allerdings  Arnims  Brief  vom  28,  Jon!  1811 
(Zimmer  S.  152)  erhalten  haben;  die  «Einlage*  in  der  Nachschrift  meint  den  fol- 
genden Brief  Nr.  91. 
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91.  Johann  Georg  Zimmer  an  Clemens  Brentano  nach  Berlin,  und 
Achim  Ton  Arnim  an  Brentano  nach  Bnkowan. 

Heidelberg,  den  17^July  1811. 

Ich  schreibe  Ihnen,  lieber  Brentano,  ohne  za  wissen,  ob  mein  Brief 
Sie  noch  triJKl,  oder  ob  ich  Sie  nicht  frfiher  hier  sehe,  als  man  Brief 
nach  Berlin  kommt.  Ich  bin  von  einem  Tag  zum  andern  abgehalten 
worden  Ihnen  zu  schreiben.*) 

Herzlich  gefreut  hat  niicli  die  Nachricht  «lasn  wir  Sie  näclistens 
hier  sehen  sollen:  ich  dachte  Sie  hätten  Heidelberg'  ganz  vergessen,  denn 
ich  weis  dass  Sie  in  Berlin  sehr  zufrieden  sind.  Ich  sehne  mich  recht 
darnach  so  vieles  mit  Ihnen  zn  sprechen. 

Einliegend  erhalten  Sie  Ihrem  Verlangen  gemäss  Möhrs  Bechnnng. 
Es  bat  mich  Kampf  gekostet  Ihnen  die  f.  24  fOr  die  Anzeige  gegen  Voss 
im  Correspondenten  anzuschreiben  *),  allein  wir  haben  f&r  den  Abdruck 
derselben  in  den  Literatur-Zeitungen  und  einigen  andern  Bl&ttem  ausser- 
dem f.  40-  50  bezahlt  und  da  die  Sache  docli  mehr  persönlich  war.  so 
hiolt  ich.s  für  scliicklicli  die  Kosten  zu  vertheilen.  Dass  Sie  das  Wuiuler- 
horn  defekt  erhalten  haben  ist  mir  sehr  leid:  Sie  wrtdon  nun  den 
3  ton  Theil  von  Leipzig  aus  erhalten  und  ich  bitte  Sie  das  £zempUr 
vom  2  ton  Theil  durch  Reimer  zurftckzusenden.  —  Wenn  Sie  nur  die 
f.  19  an  Arnim  bezahlen  wollen,  so  lassen  wir  den  Rest  der  Rechnung 
auf  kflnflige  Abrechnung  stehen.  Sie  wissen,  lieber  Brentano,  dass  ich 
stets  nichts  mit  grösserer  Liebe  drucke,  als  etwas  von  Ihnen :  auch 
waren  wir  ja  in  Hiiisiclit  der  Kinderniährclien  eigentlich  schon  einander 
gewiss:  allein  die  entsetzlich  traurige  Lage  des  Buchhandels  und  die 
noch  traurigere  Aussicht  in  die  Zukunft,  hat  uns  zu  dem  festen  Entschluss 
gezwungen,  nicht  eher  wieder  etwas  neues  zu  unternehmen,  bis  die 
Sachen  sich  einigermassen  geändert  und  bis  nahmentlich  die  Beschrftn- 
knngen,  welche  durch  die  K.  franz.  Dekrete  der  Buchhandel  erfahren  hat, 
einigermassen  wieder  beseitigt  sind.  Demohngeachtet  möchte  ich  die 
Kindermfthrchen  um  keinen  Preiss  hhren  lassen,  wenn  es  irgend  ge- 
schehen kann,  das^  uns  die  dadurch  /.u  übernehmenden  Verbindlichkeiten 
nicht  zu  sehr  drücken.  Ic)i  bitte  Sie  daher  wegen  des  Preisses  der 
Kupferätiche  mir  die  möglichsten  Details  7.u  verschaffen,  auch  zu  sagen, 

1)  Dies  Schreiben  beneht  ridi  anf  Clemens  Brentino*s  Brief  vom  6.  Jnni  1811 

(Zimmer  S.  192),  worin  t  r  Re(  hrmrig  von  Mohr  verlangt,  den  Vorlag  seiner  Kinder- 
märchen  berohrt  und  fflr  Anfang  Aagnst  seinen  Beeoch  in  Heidelberg  in  Ansticht 
stellt. 

2)  Sieh  oben  S.  Iü7. 

18* 
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oh  sie  illiirainirt  werden  müssen,  ob  und  am  welchen  Preiss  dies  dort 
geschehen  könnte.  ~  Am  leichtesten  wäre  der  Sache  geholfen,  wenn 
Sie  durch  Ihren  üm.  Bruder  io  Frankfort  das  Capital  gegen  die  Hälfte 
des  Gewinnes  könnteo  hencbiesseo  laaseBf'!  —  Eine  grosse  Freude 
worden  ^e  mir  machen,  wenn  Sie  mir  einmal  dnige  der  Mihrchen 
sebicken  wollten. 

Ich  venpare  alles  Weitere  auf  ihre  Ankunft  und  grüsse  sie  herzlich !  *) 

Ihr 

tr.  Zimmer. 

(Auf  der  Tierten  Seite  desselben  Briefbogfos  Anim  weiter:) 

Lielvr  Olen  ons!  Ich  habe  den  Brief  des  Zimmer  eröffnet,  weil  ihn 
l>\kh  als  ti'Vis  Sehr  ei.ii:  :u  l-e^:rcrL<ies  erli-l:»^!!  hatte,  ich  dachte. 
dAss  etwa  wegen  der  Haida  Vorkehiuniren  zu  trefeo.  Da  wirst  ab« 
sehen,  dass  nichts  darin  sonderliche  Eile  hat.  Ich  reise  in  diesen  Tagen 
iotx  über  Halte  und  Weimar,  ob  ich  mich  dann  nach  Böhme«  «eode, 
um  SatigsT  lu  reprisestiien,  der  wegen  sncer  CoUcgia  die  dringen dsn 
Biu^n  Toa  Mcsi  nicht  edsUen  kisn  mit  ihm  in  Bukowan  naammen- 
tativfen.  o-ier  ob  ich  an  den  Rhein  sr^he.  da»  ist  mir  noch  nicht  ganz 
kUr.  S:c5rzs»  der  IMoh  s^br  Ter::::^^:c.  »ir  hirr  ulI  wollte  mir  aus 
Hil'.e  scrrvrirr::.  cb  ich  »lhrr~  ?  Au:-fi:ril:s  ier  Lu  ?e  iz  Keicharits 
Ha*^  üe  Kvt^t  gervxaicii  werüea  kl^zie,  der  liacn  hau  aber  rer- 
i:eissez.  »  krtrrce  ich  wi*-?^:rr:r*::h  cai  ii-^se  Frecie,  Lonsen  xn 
spie^res.  —  Heize  Juiei^eschioite  hat  seit  Iieiaer  Abreise  eine  Ka> 
u$:r::be  trlili,  die  mir  zu  eires  B.:*be.  vcrar  ich  arbcüe.  sckr 
l*Ci^  £ek:s=!<s.  i:h  vire  sc:^  c:=is<nDehr  WfaBsefkMuncn.  Ich 
stss  Biiehi^se  ^d  lass  m  der  Zefts^i:  tcc  d«  SciirMröstee.  es 
w:ar  a=t  Ta;*  w>  I>:  acr^fistcÄ  wir  c::  »ir*;  h Tsalm  t-risickt 
121  ^ II !s:::ii:-».  :r::  frezii-er  M  :s  :  z-in-iz.  s^ht^:  zla  erhc^bneic 
4«:  =L;:i  äci  nirtii  I.:s.  ::h  r^-^ji-tz  Si.<k  i::m  Giick  an 
i-iz  Hizi.  j-in-*??  ai!w  zxz-t  z^i'i,  -er  uix-fl;  ilr:e«.  ich  drick 
12  i:e  Irie.  t:««:^-«^  i:*  oe:  S^iecr^^'^iea  i>  «  MriuMf.  es 
eiz  Wiiiw.u:^^  er  ac*r  icirei:  rir  x«.  er  »5  io*  Xoriu  Itiig: 
w:«^  i.i  L-i  Sd!.*«  iiT  J^c^l;  t:er£>*:<3.  i:-»  aa  4m  Jain  nach 

t  ?c«!i7iai  i.^«r  wir  x>:-at  3us  SciLxkck  aa  bat  Tju^ta  1.  ij^mci  ■  mdon 
aci  ru  r-v-Lz  a  Tt.  X'nia.  Z-'.i^  M>a>:»:C  'ira  ilrx.3t  Mtt  5rtft  xji-x  Arwim  acAst 

y»i:3s.:irr:  JLn-o:*.         ^ck  hj.-       tiac  cs^  ic  :»^        r:  m  ^±-001  xaü  Bc»- 
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Herzensliist  axaminirt.  Mir  ist  die  Katastrophe  das  Liebste,  denn  die 
Oeschicbte  hat  mich  innerlich  in  der  Hitze  durch  das  dämme  Gerede 
80  tief  gekränkt,  das»  sich  meine  Natnr  endlich  in  einer  Ruhr  Luft 
machte,  von  der  micli  Dr.  Meyer  kiirirte. ')  Viel  Grfisse  an  Christian, 
ich  äcbriebe  mehr,  weon  ich  Zeit  hätte. 

Dein  Achim  Arnim. 

92.   Wilhelm  Grimm  an  Friedrich  Wilken. 

Cassel  am  23.  JuL  1811. 

Ew.  Wohlgebomen 
geehrtes  Schreiben  vom  14.  Juni  habe  ich  richtig  erhalten.  Mit 
Vergnügen  werde  ich  noch  femer  an  den  Jahrbüchern  Theil  nehmen, 

80  wie  auch  mein  Bruder.  Als  Beweis  fibersende  ich  Ihnen  hierbei  von 
diesem  eine  frflherhin  sclion  aul^etragene  Kecension  von  Büschings 
armen  Heinrich  und  von  mir  eine,  welclie  verscliiedene  neuere 
Schriften  über  die  nordische  Mythologie  zusammenfasst. Ich 
wfinsche,  dass  Sie  Ihnen  angenehm  sey,  und  da  ich  die  Bücher  selbst 
nicht  ohne  manicb&cbe  Mühe  und  Gefahr  erhalte,  denn  noch  vorigen 
Herbst  ward  ein  Paquet  von  einem  französischen  Caper  genommen,  und 
endlich  von  dem  PrieeenGericht  zu  Paris  noch  frei  gegeben,  als  ich  es 
schon  verloren  glaubte,  so  denke  ich,  dass  sie  in  Deutschland  selten 
und  auch  noch  keinem  andern  Kecensenten  aufgetragen  sind. 

Ew.  Wohlgeb.  könnten  mir  einen  besonderen  Gefallen  erzeigen,  wenn 
Sie  die  Güte  hätten,  diese  Kecension  bald  zum  Druck  zu  befördern, 
und  mir  die  Numern,  worin  sie  stellt,  auf  der  Post  sous  bände  zuzu- 
schicken. Da  ich  sie  einem  Freunde^),  der  sich  lebhaft  dafür  interessirt, 
nach  Copenhagen  senden  will,  so  wär  es  mir  ungemein  lieb,  wenn  ich 
einen  Abdruck  auf  das  allerfeinste  und  leichteste  Papier,  das  man  haben 
kann,  erhalten  konnte,  es  versteht  sich  auf  meine  Kosten.  Da  alle 
Briefe  von  hier  dahin  nach  dem  Gewiclit  bezahlt  worden,  so  kommt  un- 
gemein viel  darauf  an,  und  ein  freilich  dicker  Brief,  den  man  nicht  auf 
die  Paketpost  gegeben,  hat,  was  unglaui)lich  lautet,  mit  hundert 
dänischen  Thalern  Porto  müssen  bezahlt  werden. 

Was  die  von  Ihnen  gütigst  zum  Recensiren  angetragenen  Bücher 
betrilft^  so  wollen  wir  sie  gern  übernehmen,  indessen  ist  bis  letzt  noch 

1)  über  die  „Judengeschichte"  s.  Kleists  Berliner  Kämpfe  S.  632.  Das  „Buch, 
woran  Aroim  arbeitete**  sind  doch  wohl  die  Novellen  von  1813.  Dr.  Heinrich  Ueyer 
war  Mitglied  der  christUchHleatschen  Tischgesellschaft. 

9)  Armer  Heinrich:  oben  S.  264.  Schriften  Aber  die  nordische  Mythologie: 
Jahrgang  18U  8. 774  (Kl.  Schriften  2,  14). 

3)  Nyerap. 
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keins  davon  wirklich  erschienen,  und  ich  glaube  auch  nicht,  dass  dies 
vor  üerbst  der  Fall  aejn  wird. 

Mein  Bruder  beh&lt  Ihrem  Wunsch  gemäss  die  Becension  voo  Do- 
cens  Titnrell  zdruck  und  bittet  sich  dafür  Sailers  Weisheit  aaf  der 
Gasse  aus  *),  so  wie  er  auch  in  kurzem  so  frei  seyn  wird,  eine  BeceosioD 
von  dem  Stück  aus  der  Edda  Sämundar,  welches  Gräter  edirt,  zuzu- 
senden.*) 

Uli  der  Veräicheruog  der  aufrichti^^sten  Hociiuclituog 

Ew.  VVohlgeb. 

ergebenster  Dr 

W.  0.  Grimm. 

(Nachschrift:)    Ich  bitte,  meinen  Namen  gleich  unter  die  Bec 

über  nordische  M}th.  drucken  zu  lassen. 

06.    Friedrich  Wilken  an  Jacob  Urimm. 

Uadelberg  d.  20.  Sept.  1811. 

Ew.  Wohlgebohren 

habe  icii  die  Eine  liietlurcli  anzu/ei«;en,  dass  icli  die  Heurtlieiluug  des 
Griitersohen  Specimeu  heute  richtiir  empfangen  habe.  Auch  die  erste 
Abschritt  war  mir  richtig  vor  etwa  vier  Woolien  zugekommen,  und 
zwar  durch  Herrn  Prof.  Gr&ter  in  Schwäbisch  Hall,  wie  ich  heute  ans 
einem  Briefe  desselbeu  an  mich  erfahren  habe.^ 

Ihr  Herr  Bruder  wird  den  Abdruck  seiner  Beurtheilung  der  Schrif- 
ten über  die  Nordische  Mythologie,  welche  ieh  ihm  auf  die  angegebene 
Art  zugeschickt  habe,  zu  seiner  Zeit  richtig  empfangen  haben. 

Die  erste  Abschrift  Ihrer  Beurtheilung  von  Gräter  war  schon  seit 
mehren  Tagen  in  der  Dnukerey.  ich  habe  >ie  nun  zurfickgenomraen 
und  au  deren  Statt  die  zweyte  hingegeben.  Sie  wird  im  letzten  Bogen 

1)  Nicht  tndbiciwn,  aber  1816  la  der  Reaenioii  von  Beoeckes  Anigabe  dct 
Boaerittt  (Kl.  Schriften  6.  iU)  kommt  Jacob  Grimm  auf  dies  Buch  zarück.  SaTigay 
an  Wilhelm  Grimm  8.  Juli  1811  (angedruckt):  .Dan  Eoch  Sailers  Wois)idt  anf 
»Ut  (Jassp  fiefallen  hat,  freut  mich  uneemein  .  .  Wenn  es  einer  von  Ktirh  recen> 
sireo  wollte,  wäre  rairs  gar  lieb.    Vielleicht  in  den  Ilei  k  Ibeiger  Jübrbücbera." 

ä)  IJrÄter«  sptvimen  eililicnm:  ISll  S.       (Kl.  Schriften  6,  29). 

3)  Jacoh  Grimm  an  Gräter,  2;>.  Juli  1811  (H.  Fischer  S.  16.  21):  .Das  Pro- 
iraon  von  der  Ilelgaqnitba  ..  bat  mir  Herr  Zimmer  «st  gnten  geackickt;  ick 
kabt  ea  sogloick  duck  griesea  und  dahkbw  ist  eiiM  kleina  Anadge  dcaidbai  flBr 
di<^  Haldelb.  Jakrbficher  entstamlen.  die  ich,  uro  dasselbe  nicht  noch  eiomal  schrei- 
ben lu  mflssen,  so  frei  bin  hierbei  im  <*rieii:al  zu  ubersenden  .  .  Nach  Durch- 
lesunt;  denselben  bitto  ich  sie  unter  beikon^a^oiiden  Couvert  an  Hrn.  Prof.  WilkOB 
nach  Heidelberg,  dem  ich  »ie  bervitä  angekündigt  habe,  abgehen  zu  lassen." 
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des  September  oder  im  ersten  Bogen  des  Oktoberbefles  abgedruckt 

werden. 

Ihrer  fernem  güligeu  Theiluabme  empt'elile  ich  unsere  Jahrbücher 
angelegeDtlich 

Wilken. 

(Nachäcbrift:)  Auch  die  Hecension  des  armen  Heinrich  soll  nicht 
lange  mehr  sarfickbleiben. 

94.  Friedrich  Wilken  an  Jacob  Grimm. 

Heidelberg  d.  22  Dec.  1811. 

Kecbt  sehr  bedaure  ich  es,  dass  ich  Ew.  Woblgebobren  nicht  die 
Kämpedater  niittbeilen  kann,  indem  sie  in  hiesiger  Bibliothek  sich  nicht 
finden,  üeberhaupt  hatte  unsre  Bibliothek  von  nordischer  und  alt- 
deutscher Litteratur  nichts,  ich  habe  erst  angefangen,  Kleinigkeiten, 

deren  icli  habluitt  werden  konnte,  zu  sammeln.  Mit  dem  grössten  Ver- 
gnügen würde  ich  Ihnen  das  Werk  mittheilen,  wenn  wir  es  liier  be- 
sässen.  Auch  in  Manheim  weiss  ich  nicht,  wo  es  sich  tiudeu  könnte. 
Es  wäre  von  Oörres  leicht  zu  erfiibren,  an  den  ich  ohnehin  in  diesen 
Tagen  schreiben  werde,  wo  es  wäre,  wenn  es  dort  seyn  sollte.  Im  Fall 
leb  nähere  Kundschaft  erhalte,  werde  ich  diese  oder  das  Buch  selbst 
Ihnen  mittheilen.') 

Was  die  andere  Angelegenheit  betrifft,  deren  Sie  in  Ihrem  Briefe 
erwähnen,  so  thut  es  mir  leid,  dass  Hr.  von  Arnim  eine  zufällige  Aeus- 
serimg  im  Oespriiche  unter  uns,  die  er  selbst  sogleich  widerlegte,  Ihnen 
mitgetlieilt  hat.  Denn  nicht  von  Fries  ist  etwas  geäussert  worden, 
was  Ihnen  nachtheilig  gedeutet  werden  könnte,  sondern  von  mir;  aber 
niemals  ist  jener  Recension  von  mir  gegen  jemanden  anders  gedacht 
worden,  als  gegen  Hrn.  y.  Arnim,  daher  auch  nur  von  ihm  eine  solche 
Aeusserung  Ihnen  mitgetheilt  werden  konnte.  Prof.  Fries  hat  mir  aus- 
drücklich nach  meiner  Zurückkunft  Jon  Paris  gesagt,  dass  Ihre  Selbst- 
recension  recht  gut  ohne  irgend  einen  Nachtheil  der  .Jahrbütlier  hatte 
abgedruckt  werden  können,  und  dass  sie  durchaus  nicht  selhstlohend 

1)  ReseDBionen  der  Brüder  sind  in  dieser  Zeit  wohl  durch  Beischluss  an  an- 
dere Sendungen  und  ohne  Begleitbriefe  nach  Heidelberg  gesandt  worden.  So  z.  B. 
eine  An/ci«?e  von  Heinrich  von  Kleists  Er/ühlnngen  in  der  ersten  Novomborwoche 
IHll.  Wilhelm  an  Arnim  10.  I)e/,ember  ISU:  „ich  hatte  etwa  vierzehn  Tage  vor- 
her [d.  h.  hier  vor  II.  v.  Kleists  TodeJ  eine  Anzeige  von  seinen  [KleistsJ  Erziih- 
lungen  nach  Heidelberg  geschickt*.  Die  Anzeige  ist  nidU  wieder  aufgetaucht;  vgl. 
Kleista  Berliner  Klmpfe  S.  450. 

2)  TgL  G5imbriefe  8»  271.  264. 
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gemäßen  ser,  wis  ich  anch  H€mi  Aroim,  soviel  ieb  mich  erionere, 
beiBfrkt  habe,  da  er  gegen  meiDe  AeusseruDg,  mehr  schermd  als 

«:j<*£tlich  emstlich,  am  wenigsten  böse  gemeint,  mit  Hecht  Sie  in 
S:i.i:i  nihm.  Sie  werden  selbst  wissen,  wie  man  über  solche  An^,'e- 
l&Z'ZLrlien  wohl  einmal  unter  vier  Augen,  wie  dies  gescliah.  mit  Freiin- 
d«j  rieht;  Sie  hätten  dabey  seyn  können,  ohne  dass  Sie  Sich  dadurch 
beleidigt  würden  gefühlt  haben.  Aber  anders  klingt  freylich  die  Sache, 
warn  sie  weiterenählt  wird.  Seyo  Sie  fest  übeneagt,  dass  wir  alle  hier 
dDrchaos  nicht  im  mindesten  iigend  eine  fible  Meynong  von  Ihnen 
hegen:  am  wenigsten  Ihnen  Machinationen  zutrauen,  wie  sie  die  Tage- 
]C*baer  anter  ansem  deutschen  Schriftstellern  leider  sieh  erlanben.') 

A.  W.  Schlegel  hat  <elbst  Ihren  Altd.  Meistergesang  sich  aiisge- 
i^Xkü  und  versprochen.  >ehr  bald  seine  Keceiisioii  zu  liefern,  was  ich 
Ihnen  mittheile  mit  der  Bitte,  nicht  weitern  Gehrauch  davon  zu 
machen.^  Ihre  Recension  vom  armen  Heinrich  steht  in  No.4  dos  Xeuen 
Jahigangs.  För  die  neulich  aberschickten  Becensionen  danke  ich  so- 
wohl als  Ihrem  Herrn  Brader,  sie  sollen  bald  abgedrnckt  werden. 

Mit  der  audgczeichnetäteu  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  zu  seyn 

Kw.  Woblgebohren 

ergebenster  Diener 

F.  Wilken. 

(Xachschrift:)  Die  Einlage  bitte  ich  gütigst  auf  die  Post  gebea 
zu  laäöen. 

95.    Achim  von  Aiiiim  au  Friedrich  Wilken. 

fierlin,  16.  April  1812. 

Lieber  Wilken  I  Ich  wünsche,  dass  der  Überbringer  Sie  und  Ihre 
liebe  Frau  und  Kinder  in  gutem  Wohlseyn  tretVe  unJ,  dass  er  Ihnen 
allerseits  gefallen  möge.   Es  ist  ein  sehr  braver  ausgezeichneter  junger 

1)  Jacob  Qrimm  bitte  in  dem  Ghuibto,  dast,  was  den  Heidelberis»r  Prafes- 
Boren,  «nch  den  MicariMiteni  an  den  JahrbOchern  gestattet  sei  (oben  a  185),  eine 
Selbatanaeige  seiner  Schrift  «Ueber  den  altdeutschen  Meistergesang*  eingesandt. 

wobei  t  s  ihm  hauptsächlich  auf  die  Veröffentlichung  eines  Nachtrages  ankam.  Bei 
Arnims  Anwesenheit  in  Heidelhersr  1S11  war  davon  die  Rede  gewesen,  Arnim 
fragt  hall)biv.orpt  bei  den  Brüdern  an;  beide  gaben  in  Briefen  vom  20.  November 
181 1  dem  Freunde  klan>  Atiskunft.  Arnims  Brief  vom  f».  Dezember  scbiagt  darauf 
deu  Text  eines  Sehreibeus  au  Wilken  vor,  auf  das  dieser  in  dem  obigen  Schrift- 
stflck  erwidnrt  Das  Nfthere  darflber  kflnftig  in  .Anirn  und  die  BrOder  Orinua.* 

2)  Schlegel  blieb  ans;  die  Remnaion  des  Altdentschen  Meisteigesangs  im  Jab«- 
gang  1813  S.  753  ist  von  Görna. 


Digitizedby  Go.^.^, 


Zeugnine  «ir  Pfli^o  der  deDtschen  Littoratur  in  den  Heidelb.  JsiurbQdiern  279 

MaoD,  (H.  V.  Röder)  und  sein  junger  Freund,  den  er  zum  Soldaten  vor- 
bereiten soll  (H.  V.  Humboldt)  bat  schon  frühzeitiges  Talent  gezeigt, 

Ihr  guter  Kath  wird  dies  entwickeln  lielfen. ')  Ihren  Grus  au  Bockh 
habe  ich  bestellt,  ich  holTe,  dass  er  iitn  wieder  zum  Kecensieren  an- 
treibt, eine  Kecension  von  Voss  wie  jene  über  Wolf  giebt  zwar  der 
Welt  genug  zu  laehen,  kommen  aber  mehrere  der  Art  von  ihm,  so 
fürchte  ich  sehr,  er  möchte  sich  wiederholen  und  die  Leser  möchten 
endlich  den  Unterschied  zwischen  dünsten  und  ferzen  (S.  Seite  186) 
zum  Überdruss  begreifen.  —  *) 

In  aller  Kürze  möchte  ich  Ihnen  doch  noch  versichern,  dass  Ich 
aus  einer  Unterredung  mit  Scliuckiuann  schiiesse,  Sie  können  aut  lini, 
als  auf  einen  Freund,  wenn  Sie  hier  etwas  wünsclien  sollten,  rechnen.*) 

ich  empfehle  mich  ihnen  und  ihrer  Frau  hochachtungäVoU 

Achim  von  Arnim. 

96.  Friedrich  Wilken  an  Wilhelm  Grimm. 

Heidelberg  d.  7.  Juli  1812. 

Ew.  Wohlgebohren 

gütiges  Auerbieten  wegen  einer  Beurtlicilung  von  Horn's  Literatur  des 
18.  .laiirh.  nehme  ich  mit  Vergnügen  an  und  bitte  um  deren  baldige 
Einsendung.  *) 

ihre  Klage  wegen  der  langen  Verzögerung  des  Abdrucks  ihrer 
B«censionen  im  Fache  der  Altdeutschen  Lit.  finde  ich  nicht  ganz  ge- 
gründet Wenigstens  so  hinge  ich  die  Bedaction  übernommen,  habe 
ich  ihnen  inuner  den  Vorzug  soviel  als  möglich  eingeräumt,  und  ich 
würde  sie  allerdings  noch  schneller  haben  abdrucken  lassen,  wenn  ich 

1)  Vgl.  Kleists  Berliner  Kämpfe  S.  iVM^.  m4. 

*ii  r>ies  iK'zipht  sich  auf  Heinrich  Voss'  Rezension  von  Fr.  Aug.  Wolfs  ÜImt- 
sel/uuK  der  Wolken  des  A  ristophanes  in  .rahrii.iiifi;  1812  S.  Ifil;  darin  ist  in  der 
That  8.  18»;  von  der  Hereclitigung  jener  beiden  Worter,  ein  griechisches  wiederzu- 
geben, auf  eine  philiströse  Art  die  Rede.  Wenngleich  der  junge  Voss  diese  und  an* 
dere  Reiensionen  schrieb,  so  glaubte  doeh  jeder  tut  ihnen  die  Gesionuag  des  altea 
Vow  benneiiihönii.  Vgl  «ich  Andm  aod  Brentano  S.  301. 

3)  Ich  schliesse,  ohne  dais  es  unmitu  lhar  hierher  gehörte,  an,  dass  die  gftnt- 
lieh  anonyme  Anzeige  von  Rdr^crs  Ehstandsgcschichte  (181*2  S.  119!))  Arnim  zum 
Verfasser  hat.  Die  Rezension  wurde  von  Arnim  erst  zur  Begutachtung  an  Wilhelm 
Grimm,  von  diesem  dann  nach  Heidelberg  ijeschickt.  I  ber  die  von  Crimm  beein- 
tlusste  Textgestalt  der  liezension  spreche  ich  im  laufenden  Jahrgang  der  Zeitschrift 
f.  d.  Philologie. 

4)  Heidelb.  Jahibficher  1812  S.  913  (Kl.  Schriften  1,  266);  aber  dine  Renn- 
sion, mit  der  rach  Aroim  wieder  beliust  war,  bringe  ich  Näheres  im  Isafenden 
Jahrgsag  der  ZeltBehrilt  f.  d.  Philologie. 


Digltized  by  Google 


280 


Reiubold  Steig 


nicht  durch  den  Ixauni  und  die  Uücksiciit  aul'ü  Publikum  beschränkt 
wire.  AuÜ  den  lieiz  der  Neuheit,  meioe  ich,  müsse  man  io  dieser  Lit 
am  wenigsten  sehen. 

Zuweilen  treten  Umst&nde  eigner  Art  ein,  welche  den  Abdniek 
verzögern,  wie  dieses  bey  der  Recension  Ihres  Herrn  Bruders  ?on  der 
Lit.  der  dentschen  Poesie  ist.*)  Als  ich  jene  Recension  erhielt,  hatte 
Ä.  W.  Schlegel  schon  die  Bourtheiliing  übernommen  und  in  den  ersten 
Woclien  zu  liefern  versprochen.  Ich  dachte  beide  üeurtheilungen  zu 
geben ;  allein  bis  jezt  erwarte  ich  sie  vergebens.  Nun  habe  ich  eodUcb 
die  Recension  Ihres  Herrn  Bruders  in  die  Druckerey  gegeben. 

Die  Edda  von  Rübs  wollte  ich  Ihnen  zur  Recension  schon  anbieten. 
Um  desto  lieber  ist  es  mir,  dass  Sie  mit  Ihrem  gütigen  Anerbieten  mir 
zuvorgekommen  sind.') 

Hochachtungsvoll  habe  ich  die  Ehre  zu  seyn 

Ew.  W  oblgebohren 

ergebenster 

F.  VVüken. 

97.   Achim  von  Arnim  an  Friedrieb  Wilken. 

BerUn  3  Jan.  1813. 

Sehr  geehrter  Freund! 
Ich  hätte  mein  Versprechen  die  Recension  des  Alfieri  zu  li«fen 
längst  erföUt,  wenn  nicht  durch  einen  unangenehmen  Znfitül  mir  der 
zweite  Theil  entwendet  worden  wäre.  Jezt  habe  ich  Lust  bis  zur  Er- 
scheinung der  bevden  letzten  Bände  von  Goethes  Leben  zu  warten,  die 
Zusammenstellung  wird,  ohne  einen  von  beyden  zu  verletzen  nur  in- 
teressanter^), auch  erwarte  ich  Schillers  Leben  in  der  neuen  Ausgabe 
seiner  Werke.  Einliegend  sende  ich  Ihnen  die  Anzeige  eines  Buchs, 
das  bis  jezt  noch  nirgends  beurtheilt  worden,  und  doch  eine  eigenthüm- 
liehe  Seite  hat,  auch  gab  es  Gelegenheit  ein  Paar  kuriose  Hocfazeik- 
lieder,  die  bei  mir  einliefen,  der  Welt  bekannt  zu  machen.^)  —  Dis 

1)  1812  S.  811)  (Kl.  Schriften  6,  74)  aber  v.  d.  Hagen  uod  BOsehingi  litnui- 
schen  Hriindriss  der  deutschen  Poesie. 

2)  1.S12  S.       (Kl.  Schriften  2,  80). 

3)  Ainim  an  Jacob  Grimm,  22.  Oktober  1812  (ungedrucktj:  ,Ich  kauo  Dicht 
mehr  recht  cum  Recensieren  kommen,  idi  rollte  den  Alfieri  noentiemi  ftr  Jie 
Heidelberger,  ei  ward  mir  aber  läeherlieh  als  ich  mich  dabeitetste  und  den  ManM 
Oefit  und  Flein  recht  beschente.* 

4)  Ki  ist  die  ganz  anonyme  und  bisher  als  Arnin'sehes  Eigentum  mibe- 
kanntn  Rezeniion  von  norncmanns  Plattdeutschen  Gedichten  im  Jahrß.  1813  S.  3i)k 
olcbftoDi  davon  in  Boltea  Zeiucbiift  des  Vereins  fttr  Volkskunde  io  Berlin  IdOl 
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VOsslein  ist  ja  bey  den  Acharoeni  noch  mehr  acharnä,  was  wird  aus 
dem  MftDolein  noch  werden,  wenn  es  so  fort  fthrt  Griechenland  in  der 
einen,  England  in  der  andern  Hand  zur  Verwunderung  der  Welt  zu 

tragen,  seine  Kräfte  werden  sich  zuletzt  so  steigern,  dass  er  sich  wird 
wie  der  Kiese  in  Ketten  le^^on  müssen,  um  nicht  alles  zu  /.ermalmen. 
—  Eine  Neuigkeit,  die  man  sich  iiier  nur  in  die  Ohren  sa<;t,  t'iv.iihlt, 
dass  der  grösste  Theil  des  Macdonaldischen  Corps,  worunter  aucli  unser 
Uülfskorps,  bey  dem  von  Napoleon  mit  Wahnsinn  bis  zum  20tea  ver- 
späteten Bfickzuge,  grösstenteils  gefangen  und  aufgerieben  ist,  dies  ganz 
anveisehrte  €k>rps  hätte  allein  schon  seinen  Rfickzug  decken  können, 
wenn  er  es  zur  rechten  Zeit  zu  sich  herufen,  aber  so  von  Qott  ge- 
blendet war  noch  nie  ein  verruchtes  Haupt.  In  Metz  und  Mailand  ist 
Aufruhr,  in  Spanien  hat  Wellington  gesiegt  uiul  ßiniams  Wald  rückt 
schon  auf  Dunsinan  heran.  Viel  herzliche  Grüsse  an  Frau  und  Kind 
und  alle  Bekannte.  Zimmer  sagen  Sie  getalligst,  dass  ich  über  das 
Kungeeche  Manuskript^)  an  des  Verstorbenen  Bruder  geschrieben. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

Achim  Arnim. 

98.  Achim  von  Arnim  an  Friedrich  Wüken. 

Berlin  d.  29ten  Nov.  1813. 
Adr:  Bey  H.  P.  v.  Savigny,  Ludwigstr.  Nr.  3. 

Geehrter  Freund!  Wie  es  uns  ergangen,  wäre-weitläufbig  zu  be- 
schreihen, genug  ich  war  Landsturmhauptmann  und  zuletzt  sogar  Vice- 
bataillonschef,  meine  Frau  gebar  mir  einen  zweiten  Sohn,  wir  haben  uns 
hier  nicht  fortbewegt,  ungeachtet  Berlin  so  leer  geflachtet  war,  wie  ein 

Dorf.  Gegenwärtig  pfusche  ich  in  Ihr  Fach,  oder  vielmehr  ich  will 
Ihren  künftigen  Nachfolgern  in  der  Geschichte  die  Mülie  soviel  meine 
Kräfte  und  die  Censur  gestatten,  erleichtern,  ich  schreibe  eine  Zeitung, 
genannt  der  Preussische  Korrespnnrlent  seit  dem  Anfange  Oktobers, 
Niebuhr  hat  ihn  angefiingen,  Schleiermacher  fortgesetzt^  wie  hinge  ich 
dabey  aushalte,  das  hängt  von  den  Umständen  ab.*)  Können  Sie  mir 

1)  Dies  bezieht  sich  darauf,  dass  ausser  Aristophunes  auch  Sliaki'S]>earc  vou 
den  «VöSBeD"  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  in  Beschlag  genommen  war;  eine  Au- 
nige  Ton  den  tod  Heinrlcb  und  Abrabam  Voss  AbeneUten  Coriobn  und  Winter^ 
mirelMn  war  wfbrt  im  Jahigaog  IftlS  S.  677  ertcbieneo. 

2)  Die  beiden  plaitdeotschen  Mftrchen  Tom  Bbliandelboom  und  Fischer  be- 
treffend. 

8)  Arnim  hielt  vier  Monate,  vom  1.  Oktober  1813  bis  31.  Jan.  1814  dabei  aus. 
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einige  Materialien  ü«feni.  so  verde  ich  dankliar  seyiu  nicht  Neaigkeitea 
ans  der  Ferne,  denn  das  kommt  meist  auf  andenn  Wegen  nehaeUer, 
sondern  ans  der  Gegend,  KriegsrorftUe.  innere  Angek|;enlieitaa,  Anek- 
doten. Ich  habe  einen  Band  Schaubühne  in  der  BeakdinUwichhandlBBg 
heraosgegebeo,  ich  sende  ihn  nächstens,  da  er  in  d«  Zeit  der  gfaxliehai 
Abtrennaog  Tom  übrigen  Dentschlande  ersebien.  so  wire  mir  eine  bal- 
dige Anzeige  in  den  Jahrbü-  iierr  sehr  viel  werth.  sie  worden  auf  meiDe 
Kosten  in  der  Absicht  gedruckt  meinem  Landstunnbalaillon  Kanonen 
zu  schaffen.  — 

Viele  henliche  Grösse  allen  Bdbmnten,  Ibxer  lieben  Frao  Tor  allen, 
sie  wird  her  dem  Unglück  in  Leip  zig  alles  näher  mitgeffihlt  haben als 

ooser  eioer.  der  den  Ort  nur  wegen  der  Lerchen,  die  in  diesem  Jahn 
die  Menscbeo  aufspeisen,  heimgesucht  bat. 

HochacfatmigsToU 

Achim  Arnim. 

99.  Friedrich  WUken  an  Wilhelm  Grimm. 

Hoddharg  d.  5.  Febraar  1814. 

Ew.  WöhlgebolireD 

nehme  ich  mir  die  Frerheit  unsre  Jahrbücher  wieder  in  gütige  Er- 
innerung zu  bringen. 

Wenn  Sie  glauben,  sich  von  aller  t^era&nlichkeit  fem  halten  n 
köDoeo,  so  würde  ich  Sie  bitten,  die  oeuste  Schrift  des  Herrn  Bfihs  za 

beurtheilen.  über  den  L'r.^i-rung  der  i-ländischen  Poesie  u.  s.  w.  Ich 
habe  freylicli  dieses  opus  noch  nicht  gesehen,  und  weiss  daher  nicht, 
inwiefern  es  persönlich  gegen  Sie  gerichtet  ist.  Sie  werden  am  besten 
beurtheilen  können,  in  wiefern  Sie  die  Sache  untersuchen  können,  ohne 
in  Conflict  mit  etwaig«i  Pommeranismen  des  Verl  au  kommen.') 

t)  Fna  KaioHoe  WOkeB  ww  die  Tochter  des  Akadeaiediraktof»  od  Poctiwt- 
nalcra  Fr.  A.  Tiacfabcta  in  Läfag:  Adolf  Stdl,  Der  Gesehichlachnibcr  FUedrick 
WiliwB,  1896  8.  27. 

2)  Die  Rezension  erschien  18U  8. 909  (Kl.  Schriften  2,  137);  Wilbela  Gitea 
hatti  sie  in  der  Uandtchcift  vorher  an  Sarigny  nach  Bt  rlin  znr  ITi  giilechlf  ge- 
schickt, in  dessen  Namen  und  Vertretung  Arnim  (März  1814)  soine  Meinnnc  ni- 
rOckschricb;  Arnims  Krinnerungen  sind  fast  alle  von  Wilhelm  Grimm  berficksick* 
ügt  worden.   Darüber  kQnfUg  in  « Arnim  und  die  Brüder  Grimm*. 
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Horns  Deutsche  Litteratur  2.  Th.  habe  ich  auf  des  Verf.  Verlangen 
einem  andern  Ree.  zutheilen  müssen. 

Dagegen  möchte  ich  Ihnen  vorschlagen  den  Theil  von  Bouterwoks 
Geschichte  der  Poesie,  welcher  die  altdeutsche  umfasst,  ausführlicher 
•XU  bflurtheileo,  and  die  frfibeni  Bände  nur  kurz  anznseigen. ') 

HochachtungSToll  habe  ich  die  Ehre  zu  seyn 

Ew.  Wohlgebohren 

eigebeDster 

Fr.  Wilken. 

100.   Friedrich  Wilken  an  Jacob  Grimm. 

Heidelberg  d.  12.  Febr.  1816. 

Bw.  Wobigebohren 

haben  schon  durch  meinen  Collegen  Conradi  vernommen,  welch* 
herrliclier  Beweis  der  päpstlichen  Grossmutli  uns  in  diesen  Tagen  an- 
gekündigt worden.  Dass  wir  so  schnell  und  so  sicher  zum  Ziele  ge- 
kDgen  würden,  wer  hätte  solcbee  zu  boifen  gewagt?  847  Bände  MSS 
sollen  ausser  den  88  zu  Paris  restituirten  Handschriften  uns  zurückge- 
geben werden.  In  acht  oder  zehn  Tagen,  wahrscheinlich  am  Mittwoch 
über  acht  Tagen  werde  ich  von  hier  abreisen,  um  den  Hort  zu  hohlen. 
Sie  wünschen  mir  sicher  allen  möglichen  Seegen  zu  dieser  Reise. 

Sie  werden  nun  auch  Ihr  Versprechen  nicht  unerfüllt  lassen,  hieher 
zu  kommen  und  aus  dieser  Quelle  Ihren  Durst  zu  laben.  Denn  bis  es 
möglich  seyn  wird,  davon  in  die  Fremde  ausziisenden  —  das  würde 
Ihnen  gewiss  zu  lange  dauern.  Im  Junius  hoffe  ich  übrigens,  soll  dieeer 
Schatz  in  Heidelberg  angekommen  seyn,  und  dann  soll  sogleich  Anstalt 
zu  einer  ordentlichen  Catalogisining  gemacht  werden. 

Das  responsum  von  Creuzer  lege  ich  bey,  und  um  die  baldgeföllige 
Bestellung  der  Einlage  durch  die  Post  wage  ich  ergel)onst  zu  bitten. 

Die  Aciiuisition  des  Sachsenspiegels  von  dem  Herrn  Oberlin  werde 
ich  sehr  gern  für  die  hiesige  Bibliothek  machen,  und  bitte  Sie  Ihre 

1)  Die  Anieige  des  zw«itMi  Teilt  enchlMi  im  Jahrgang  1814  S.  497,  gmehnet 
mit         Sie  lautet  aber  fan  Gmndo  nicht  anders,  ala  die  Wilhelm  GrinmiS',  sie 

beginnt :  «Aber  den  ersten  Teil  dieaei  Weiks  bat  bereits  ein  Sachktind^ier  in  diesen 
Jahrbüchern  iohon  S.  279)  sich  ansgesiprochen;  auch  der  Verf.  der  gegtnw&rtigen 
Anzeige  stimmt  dem  ihm  unbekannten  Hcurteiler  darin  bei.  dass"  etc. 

2)  Wilh.  Grimm  an  Jacob  12.  2.  1814  (aus  der  Jugendzeit  S.  2öl):  «Wilken 
trägt  den  Bouterweck  an,  was  ich  aber  ablehnen  will,  das  Buch  verdient  nicht  die 
Müb«^  ea  ordentlidi  tu  rectnairen,  ond  daa  mflaate  doch  hier  geaehdien.* 
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Yerwendang  dalftr  dotreteo  m  lassen.  30  Fmoken  werden  wir  gern 
daran  wenden,  nnd  ich  werde  noch  daAr  sorgen,  dass,  wenn  andi  noeb 

wiiiirend  meiner  Abwesenheit  der  Handel  richticr  worden  sollte,  die 
Zahlung  doch  unverzüglich  erfolge.  Uebrigens  gebührt  üicht  mir  die 
Ehre  der  Kecension  von  Eichhorn. ') 

Ikcht  sehr  werden  Sie  mich  verbinden,  wenn  Sie  im  Fach  der  alt- 
deutschen nnd  nordischen  Litteratar  Sich  ansrer  Jahrbücher  annthmen 
wollen.  Was  Sie  in  meiner  Abwesenheit  einzuscbieken  die  Gfite  haben 
wollen,  bitte  ich  mit  den  Worten :  .fllr  die  Heidelb.  Jabrbficher  der 
litteratar*  auf  der  Addresse  zn  bezeichnen. 

Genehmigen  Sie  gütigst  die  Versicherang  der  ausgezeichnetsten 
Achtung,  womit  ich  stets  bin 

Ew.  Wohlgebohren 

ergebenster  Diener 

Fr.  Wilken. 

P.S. 

Sie  thun  gewiss  sehr  recht,  gegen  A.  W.  Schlegel  nicht  eigentlicb 
aufzutreten.*)   Den  Unkundigen  wird  nur  durch  einen  solchen  Streit  | 

die  Zeit  gekürzt,  und  der  Kundige  weiss  ohnehin,  wie  weit  Schlegel 
Kocht  oder  Unrecht  hat. 


1 )  Eichhorns  Schrift  Ueber  das  gescbichüichc  Studium  des  deutschen  lUcbti 
ist  anonym  im  Jahrgang  1816  angezeigt. 

2)  A.  W.  Schl«gol  halt«  den  «ntra  Band  dw  AMdentsdien  WMder  im  Jak^ 
png  1815  S.  721  (Simntitche  Wulte  12,  383)  reieosiert  Wilhelm  Orimm  maehit 
im  dritten  Rande  der  Altdeotschen  Wilder  jedoch  S.  258  und  S.  278  (RMmr 
Scbrifteo  2,  156)  leine  Gegenamlühniigen. 


Digitized  by  Google 


NED£ 

H£III£LBEfiliEB  JAfiBBlCHEB 

HERAUSGEGEBEN 
▼OM 

HISTORISCH-PHILOSOPHISCHEN  VEREINE 

Zü 

HEIDELBERG 
JAHRGANG  XH 

-  


HEIDELBERG 
VERLAG  VON  G.  KOESTER 
1906 


t 

i 

I 


Digitized  by  Google 


INHALT. 


Seite 


Otto  UoBMll«  August  Reichensperger  und  der  Kircheubau  der  Renaissance .  1 

Brntt  TrnmBn,  Stift  Neuburg   54 

Alexander  Cartellieri,  Nochmals  die  Keiseeindrücke  vom  Grossen  St.  Bernhard  63 

Karl  Bmiinery  Über  das  Hagestokenreeht  in  Kurpfidz   65 

Karl  Eniing,  Das  Priamel.  Beiträge  zur  Volkspoesie   7S 

Karl  Obser»  Bettine  von  Arnim  und  ilir  Briefwechsel  mit  Pauline  Steinhäuser  85 

Rieliard  SehrMer,  Der  Schanplats  der  RupTeebt'tchen  Fragen  .         .    .  188 

€i.  A.  Gerhard  und  0.  (ilradonwllz,  Ein  neuer  juristischer  Papjrus  der  Hei- 
delberger Universitatabibliothek                                                       .  141 

Hass  Bottt  Uhrich  von  Huttens  Streit  mit  den  Strassbuiger  KarthioMm     .  184 

Fb.  kug,  Beeker,  Die  spaotiehi  Uttentur  tob  ihraa  Anftogea  bla  au  den 

Irathollseben  Kftnigen   193 

Alexander  Cartelllerl,  Kaiser  Heinrich  VII   254 


Digitized  by  Google 


August  Keieheiisperger  und  der  Kirchenbau 

der  Renaissance. 


Von 

Otto  Hcoselk 


Zu  derselben  Zeit,  da  bei  uns  die  bildende  Kunst  ans  einem  un- 
mittelbaren ZurOckgehen  auf  die  Schöpfungen  der  Antike  neue  Kraft  und 
neue  Vorbilder  zu  gewinnen  strebte,  und  der  Klassizismus  im  Norden  wie 

im  Süden,  in  lierlin,  Dresden  und  München  durch  jijlänzende  Leistungen 
seinen  Sieg  zu  verkünden  suchte,  hildete  sich  im  Stillen  eine  Richtung 
aus.  die  ganz  von  dieser  Strömung  ahgekehrt,  dem  Mittelalter  sich  zu- 
wandte. Sie  war  hervorgegaDgeo  aus  der  führenden  Kunst,  der  Dichtung. 
Die  Bomantiker  rersenkten  sich  mit  schwärmerischer  Hingabe  in  den 
Qeiat,  in  die  Thatea  und  Empfindungen  der  mittelalterüdien  Helden; 
rflstig  arbeitete  die  Sprachwissenschaft  an  der  Erkenntnis  der  Sprache 
und  der  nationalen  Epen  und  Volkslieder  jener  Zeit.  Die  Brüder  Boissertfe 
sammelten  Bilder  der  Kölner  Meister  und  suchten  die  verachteten  goti- 
schen Bdusverke  auf;  man  hörte  wieder  die  stille  Mahnung  des  Kölner 
Doms  und  arbeitete  an  Plänen  für  die  VoUendunt;  des  herrlichen  Werkes. 
Die  Thätigkeit  englischer  Künstler  und  Forscher  regte  auch  auf  dem 
Festland  zur  Bescliäftigung  mit  der  älteren  Baukunst  an.  —  In  dieser  Zeit, 
Anfang  der  fünfziger  Jalire,  begann  August  Reichensperger  seine  schrift* 
stellerische  Th&tigkeit,  seine  Arbeit  um  die  Wiederbelebung  der  Gotik, 
seinen  Streit  wider  die  Renaissance  und  den  Klassizismus.^) 

1)  Von  seinen  Schriften  sind  hier  benutzt  und  kommen  fOr  die  kirchliche 
Architektur  in  Betracht: 

Die  christlich -germanische  Biukuost  und  ihr  Verhaltuis  zur  Gegenwart. 
8.  Aufl. 

Fingeneig«  anf  dem  Gebiet  der  kirehliehen  KmiBt 
Vennisdite  Schziflen  aber  christliehe  Kamt. 
Allerlei  ans  dem  Knnstgebiet. 

MEUB  IlBIDBLB.  JAHRBUKCHER  Xtl.  1 
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Otto  Honsell 

Beiebensperger  stellt  sein  Programm  aof,  indem  er  die  gotisebo  Iii 
Baukunst  als  die  christlich-germanische  bezeichnet.  u 
Mit  glühender  Begeisterung  steht  er  vor  ihren  Werken,  Toll  Innigster 

BewunderuDg  preist  er  sie.   Manchmal  geschieht  es  freilich,  dass  er 
darüber  zu  sehr  das  Sachliche  vernachliLssigt,  Hestimmtheit  vermissen 
lässt  und  überhau|it  zu  viel  Gedanken  liineinlej!;t,  die  das  Gebilde  un- 
mittelbar nicbt  giebt.  —  Die  mittelalterliche  Kunst  erscheint  ihm  ein 
Wunder  aller  Zeiten  in  Grösse,  Schönheit  und  Tiefsinn,  vorbildlich  für 
alle  gleichzeitige  Kunstübung.    In  ihren  Werken  sieht  er  die  vollkom- 
menste Annäherung  an  das  Ideal  eines  Bauwerks:  zweckmässige  Ein- 
richtung, dauerhafte  Ausführung?,  bedeutungsvolle  Anordnung  und  Klar- 
heit, Einfachheit  und  lieichtum  und  lebensvoller  Wechsel,  Folgerichtig- 
keit und  Freiheit  so  vereinii^t.  das  eine  harmoniscbe  Oesamtwirkung 
entsteht;  das  Einzelne  ordnet  sich  dem  Ganzen  unter,  und  das  Ganze 
offenbart  unzweideutig  seine  Bestimmung,  seine  höhere  Idee.  Kein  Glied 
tritt  auff  das  nicht  durch  die  Gesamtkoostruktion  bedingt  ist  und 
darin  seinen  bestimmten  Zweck  zu  erfüllen  bat.  Nichts  ist  wiUkArUehe 
Zutbat,  angeflogene  Verzierung.  Er  begründet  dies  mannig&ch,  an  den 
konstruktiren  Elementen  wie  den  Yorwiegend  schmfickenden  Teilen.*) 
Als  vollendete  Kunst  gilt  ihm  die  Gotik  deshalb,  weil  in  ihr  in  rechtem 
Masse  ZweckmSssigkeit  und  Schönheit,  Frdheit  und  Notwendigkeit  ▼er- 
eint und  durchdrungen  sind.  Dies  setzt  voraus,  dass  sie  nirgends  fertige 
Formen  an  die  Hand  giebt,  sondern  nur  allgemdne  Gesetze  und  einfiache 
Eonstruktionsprinzipien.  Daher  auch  ihr  Beicbtum,  ihre  Fflgsainkeit,  da- 
her die  unendliche  Reihe  von  Individnalit&ten,  die  sie  gewährt,  und  eine 
Fortbildung  ins  Unendliche.   Dass  jedes  Gebilde  auf  eine  innere  Not- 
wendigkeit hinweist  und  zugleich  dem  Kunstschönen  angehört,  hängt 
ferner  zusammen  mit  einer  richtigen  Anwendung  des  Materials.  Alk*s 
ist  auch,  was  es  scheint;  und  das  nilmliche  gilt  für  Bauten  jeder  Gattung, 
jedes  Zwecks,  es  ist  eben  eine  walire  Kunst.    „Die  Gesetze,*  sagt  er, 
„welche  der  Schöpfer  in  jede  Menschenbrust  gelegt  hat,  sind  hier  mit 
klarem  Verständnis  erfasst  und  mit  künstlerischer  Hand  in  schlichter 
anspruchsloser  Weise  zur  Darstellung  gebracht;  das  ist  es,  was  ich  ihre 
Wahrhaftigkeit  nenne/ 

1)  Besonders  in  einem  Aufsatz  „I  ber  das  Bitdungsgesetz  der  gotiacheo 
Kunsl"  in  den  «YenniBchteD  Schriften*,  wo  ancb  der  bcUebte  aber  TCitthTeMhia 
Veigleich  mit  der  Musik  nicht  fehlt. 
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Die  inssere  Enohebniig  des  ^timsheD  Banwerks  reflektiert  das 
iDDere  Bildongsgeseti,  aber  Doch  viel  mehr.  Wenn  er  4heneagt  ist, 
daas  das  kirchliehe  Leben  in  der  kirchliches  Kirnst  seioen  Tollkommen- 

sten  und  vielseitigsten  Ausdruck  findet,  so  ist  ihm  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Gotik  der  Höhepunkt  derselben.  Wie  keine  andere  redet 
sie  die  Sprache,  verkündet  sie  den  Geist  des  Christentums.  Das  Christen- 
tuoD,  erU&rt  er,  hat  auch  die  Baukunst  frei  gemacht  von  den  Banden, 
mit  denen  das  Heidentum  sie  an  die  Erde  gefesselt  hielt;  es  hat  der 
Materie  Flfigel  mliehen,  auf  denen  sie  sich  himmelwftrts  schwingt. 
Der  lebendigste  Ansdruck  fUr  diese  Thatsache  ist  das  System  der  ver- 
tikalen Gliedemng  und  Hfthenrichtung  der  gotischen  Kirche.  Auf  kirch- 
lichein Boden,  dem  sie  entsprossen,  fiind  diese  Knnst  auch  vorzugs- 
weise Leben  und  Gedeihen.  Und  dieser  enge  Zusammenbang,  das  Be- 
streben, die  höchste  Verklärung  der  Religion  und  Verherrlichung  der 
Kirche  zu  sein,  das,  meint  Keicheosperger,  bewirkt  ihren  Kuhm  und 
Wert.  Mitten  aus  dem  Volk  herausgewachsen  und  von  ihm  getragen, 
war  die  Gotik  aber  auch  eine  wirklich  nationale  Kunst.  (Etwas  kühn 
ist  zwar  behauptet:  der  germanischen  Bace  sei  vonugsweise  das  archi- 
tektonische Genie  zu  Teil  gefallen,  der  aus  ihr  erwachsene  Stil  sei  zu- 
gleich der  schönste  und  fügsamste.)  Ihre  hinreissende  Kraffc  und  innere 
Wahrheit  machte  sie  filhig,  weithin  vorbildlich  zu  werden.  Auch  in 
Italien,  so  wird  konstatiert,  habe  sie  festen  Fuss  gefasst,  und  wenn  sie 
dort  auch  einiges  eingebüsst,  so  habe  sie  dafür  doch  wieder  manche 
Schönheiten  gewonnen  und  jedenfals  den  glänzendsten  Beweis  ihrer  enor- 
men Büdungsfitbigkeit  geliefert 

Und  diese  jugendfrische  heilige  Kunst,  die  im  Be- 
griffe stand,  dem  germanischen  Geist  die  Welt  zu  erobern, 
die  angestammte,  glorreiche,  echt  nationale  und  christ- 
liche Kunst  ward  überwuchert  durch  die  Renaissance, 
durch  das  zu  einer  Art  von  Scheinleben  wiedererweckte 
Heidentum  besudelt,  zersört.  —  Es  ist  notwendig,  daraufhin- 
zuweisen, wie  er  über  die  vorchristliche  Kunst  denkt :  die  Seele  der 
Antike  war  die  Beligion,  ihr  Mark  das  Nationalgefuhl.  Ihre  grossen 
Heistor  waren  darauf  bedacht,  das  heilige  Feuer  des  Ideals  zu  hfiten, 
das  im  religiösen  Glauben  und  in  der  Kultur  wurzelte.  Allein  so  grosse 
Werke  sie  auch  hervorgebracht,  ihr  SchaiTen  und  Leben  lief  doch  im- 
mer der  Erde  parallel  und  blieb  in  Natur  und  Sinnentum  befangen. 

Dass  man  in  Italien  zuerst  auf  die  Antike  geriet,  glaubt  Keiclien- 
sperger  noch  eiuigermassea  erklären  und  —  entschuldigen  zu  können. 
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wenn  man  die  Geschichte  und  naturlichen  Verhältnisse  dieses  iandes, 
die  Lebensweise  seiner  Bewolinur  und  die  grossartigen  alten  Denkmäler 
in  Betracht  zieht,  die  sich  den  Blicken  der  Künstler  stetig"  boten.  Die 
Antike  war  hier  im  Grund  genommen  nie  gänzlich  verdrängt,  sondern 
nur  allmählich  dem  Geist  des  Christentums  angepasst  worden.  Darum 
ist  er  aucli  geneigt,  der  italienischen  Renaissance  immer  nocli  eine  ge- 
wisse Wahrheit,  Gesundlieit  und  Xaturwüchsigkeit  zuzuerkennen.  Dass 
aber  die  im  Süden  auflebende  Antike  auch  im  Norden  sich  ausbreitete 
und  siegreich  eindrang,  war  eine  masslose  Verblendung,  und  noch  mehr: 
eine  Veriming  nicht  nur  in  künstlerischer  Hinsicht,  sondern  (was 
Beicbensperger  noch  viel  mehr  am  Herzen  liegt)  in  Sachen  des  GUu- 
bflOB  uod  der  Kirche.  Renaissance  und  Abfkll  Tom  Christentum  bedeaten 
ihm  dasselbe;  sie  ist  schlechthin  Heidentam,  und  so  bezeicbnet  er  sie 
&st  ausnahmslos.  Ja  er  geht  so  weit  su  erUflren,  die  grosse  Bewsg- 
nng  des  rinascimento  sei  wesentlich  nichts  anderes  gewesen  als  eine 
grosse  Neuerungssucht  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Ihr  begegnete  von 
Norden  her  die  Reformation,  die  Neuerungssucht  im  Glauben,  und  in 
dem  eisigen  Wirbelwind,  der  sich  darüber  erhob,  ging  die  bildende 
Kunst  in  Erstarrung  Aber.  Dass  der  Norden  die  fremde  Kunst  mit 
oiFenen  Armen  aufhahm,  die  angestammte  Art  vergass  und  überwuchern 
liess,  das  erscheint  ihm  der  grosse  Irrtum  der  vergangenen  drei  Jahr- 
hunderte; für  die  germanische  Kunst  bedeutet  sie  die  Verschüttung  der 
nationalen  Kraft,  der  volkstümlichen  Kunstübung,  des  alten  Glaubens, 
die  Unterbrechung  und  Hemmung  der  gesunden  Entwicklung.  Nicht 
von  innen  ist  sie  gekommen,  ist  vielmehr  von  aussen  angeflogen  und 
ihrem  Wesen  nach  unsern  Bedürfnissen  und  Sitten  durchaus  fremd  ge- 
blieben.   Bald  wurde  sie  gelehrt,  kritisch,  vornehm,  blieb  dem  Leben 
der  Nation  ferne  und  ohne  schöpferische  Kraft.    Dem  entsprechen  ihr 
Gesamtcbarakter  und  ihre  einzelnen  Elemente:  das  Säulensystem  mit 
seinem  horizontalen  Gebälk  passte  nicht  zu  den  neuen  Verhältnissen  und 
Anforderungen ;  es  waren  ja  die  aus  dem  Altertum  überkommenen  Muster 
fast  alle  nach  einem  streng  abgeschlossenen  System  konstruierte  Tempel ; 
sie  dienten  nun  allem  Möglichen  als  Vorbild,  alles  ward  denn  auch 
gleich  gebaut:  Kirche  und  Theater,  Börse  und  Kasino,  Palftste  und 
Privathäuser. 

Die  gesamte  folgende  EntwicUung  der  Kunst  erscheint  Beicben- 
sperger als  notwendige  Folge  jener  ungesunden,  unnatürlichen  Wand- 
lung, die  Ausartung  in  Hohlheit  und  Leblodgkeit  als  Vefgeltatk^  fOs 
das  Verlassen  der  eigenen  Weise  und  des  eigenen  Wesens.   SelVral  t«v- 
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fere  Scliöpt'ungen  der  Kenaissance  sind  docli  nur  taube  Hliiten  geworden, 
ohne  Frucht  und  Samea  zu  spenden.  Ea  war  nur  konsequent,  wenn  die 
Knost  sich  vom  Leben  zaruckzog,  aus  dem  sie  nicht  erwachsen  war, 
das  sie  nicht  trag;  sie  ward  ein  Opfer  der  Hoilurchitekten  und  Stuben- 
gelehrten, wollte  den  gewöhnlichen  Zwecken  des  Daseins  nicht  mehr 
dienen  und  arbeitete  nur  Ar  Palftste,  Buhmeshallen  und  Museen.  Gftnz- 
lich  verschwunden  und  begraben  war  alles,  was  die  mittelalterlichen 
Meister  und  ihr  Schaffen  so  gross  gemacht  hatte:  eine  lebendige  Tra- 
dition, die  strenge  Gesetzmässigkeit,  die  vor  Willkür,  der  leine  Sinn  für 
Verhältnisse  und  Massenverteilung  im  Grossen,  der  vor  Starrheit  be- 
wahrte; die  sichere  Empfindung  für  das  Gepräge  und  den  Ausdruck 
ihres  Werkes,  die  Einheit  von  Können  und  Wissen,  von  Handwerk  und 
Kuist,  die  enge  Beziehung  derselben  zum  Leben  in  allen  seinen  Äus- 
aemngen.  Dahin  alles,  was  ein  lebensfrisches  organisches  Ganzes  hätte 
schaffen  können.  Bezeichnend  wird  der  Mangel  einer  künstlerischen 
Vollendung  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  alltiiglich  Gebrauchten  und 
Geschauten.  An  die  Stelle  des  SclialVens  tritt  das  Machen,  statt  der 
Vollendung  in  Einseitigkeit  macht  sich  Vielseitigkeit  breit,  ohne  Mittel- 
und  Schwerpunkt.  Wo  die  Antike  nicht  mehr  vorhält,  arbeitet  man  auf 
Bestellung  in  allen  Stilen  zu  gleicher  Zeit  oder  gar  an  demselben  Werk. 
Das  schlimmste  Produkt  sieht  Beichensperger  in  dem  Sklektizismus, 
der  in  erhabener  Unparteilichkeit  Jedem  das  seine  nimmt,  ohne  doch 
jemals  zu  etwas  Eigenem  zu  gelangen,  ebenso  verwerflich  wie  das  Oe- 
lehrtthun,  das  Schaffen  von  Kunst  oline  Leben  aus  totem  Wissen  und 
blinder  Nachahmung  heraus.  Verderblicli  und  ertötend  wirkt  ein  immer 
nach  denselben  Mustern  gerichtetes  Schaffen,  das  Symmetrische,  Steife 
und  Trockene  in  endloser  Wiederholtmg.  Dazu  kommt  noch  die  äussere 
Unwahrheit,  die  Täuschung  mit  allerlei  Benaissance-Zierwerk,  das  wegen 
Kostspieligkeit  und  Mangel  an  echtem  Material  aus  Oement,  Steinpappe 
nnd  Zink  hergestellt  wird,  wo  Mörtel  und  Farbe  aus  Holzschftften 
schimmernde,  fettglftnzende  Marmorsäulen  hervorzaubern,  aus  Tannen- 
wänden Steininkrustationen  schaffen,  aus  Thon  Bronce  machen.  Voll 
gerechten  Zorns  eifert  er  gegen  die  .Gusseison  -  Cellini  und  sonstigen 
Surrogatenjäger  der  Gegenwart,  die  ihre  Dutzendware  unter  der  Flagge 
des  Genies  der  Renaissance  zu  decken  sich  unterfangen".  Aufs  heftigste 
bekämpft  er  diese  Unwahrhaftigkeit,  die  er  nur  befördert  sieht  durch 
das  Eindringen  der  Industrie  und  Maschine  in  die  Kunst.  Hierbei  ist 
zu  bedenken,  dass  zu  dieser  Zeit  in  Frankreich  unter  anderm  auch  der 
Vorschlag  gemacht  wurde,  das  Modelliersystem  auf  den  Häuserbau  an- 
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zuwenden:  die  meisten  Kunstprodiikte  unseres  Bedarfs  köffnien  auf  dipse 
Weise  modelliert  werden;  mit  einem  Dutzend  Modellen  für  jeden  der 
verschiedenen  Gegenstände,  die  zur  Aufführung  eines  HaaMs  geboren, 
je  nach  der  QrSna  das  GdAadaa  und  dem  Vermögen  daa  Ounhwfa, 
wftien  alle  TerDfinfUgan  Badfirfoiaaa  sa  baTriadigan  mid  ao  liena  sieh 
die  Fabrikation  von  diaaan  Stflckan  in  QnwHuanafliktarfimn  aoafllluren! 

Mit  leidenschaftlicher  H(^gkeit,  mit  einem  geradezu  fanatischen 
Eifer  stellt  sich  Keichensperger  in  den  Streit  wider  die  herrschende 
Bauweise,  die  ihm  nicht  mehr  eine  Kunst,  sondern  ein  Bild  völliger 
Anarchie  und  Auf]ösun<,'  ist.  Allein  er  bleibt  dabei  nicht  stehen;  er 
will  etwas  bieten,  wo  er  verdaninit.  Das  ist  die  Erneuerung  der  go- 
tischen Kunst.  Wenn  die  gleichzeitige  Wissenschaft  sich  wohl  mit  ihr 
ballyafc  und  fb  ihre  Kanntnia,  nieht  aber  für  die  Erhaltnng  oder  Yoll- 
andnng  ihre  HonunMote  arbeitet,  ao  iat  damit  nicht  genug  gaihan. 
Sto  iat  nicht  ein  imHdcli^gaDdaa  Dnrehgamaatadinm,  ein  abgaaohloaaanaa 
Ganaea,  anidam  ana  der  Beachftftigong  mit  ihr  aoU  nana  Kraft  nrntkauu, 
sie  wieder  ins  Leben  zurückzofllhrMl.  Den  Vorwurf,  sohdM  Beginnen 
sei  Rückschritt,  weist  Reichenspei^er  entschieden  zurück;  nZnr  mittel» 
alterlichen  Bauweise  zurückkehren,  heisst  vorwärtsschreiten,  vom  Heiden- 
tum zum  Christentum,  vom  Römertum  zum  Deutschtum,  von  anarchisch 
allerwärts  umhertappender  Verirrung  zu  höchster  Einheit  und  Gesetz- 
mässigkeit^. Oder  mit  anderen  Worten:  es  bedeutet  die  Wiederauf- 
nahme dar  Arbeit  der  Vorfiibren,  die  Anknüpfung  an  die  Knnat  der 
tiganaa  altan  Maiater,  walehe  dnreh  eine  «nhailfoUa  Bntwieklang  xmc- 
laaaeo,  verdiingt  nnd  veigaaMO  wurde. 

ünd  der  Sehriftatallar  Iftsst  es  nicht  an  praktischen  Ratachlftgiai 
fehlen,  um  seine  Absichten  verwirklichen  zu  helfen.  —  Die  Qrundlage 
für  jedes  Weiterarbeiten  im  Geist  der  alten  Kunst  ist  das  eingehendste 
Studium  des  potischen  Bauwesens,  seiner  Gesetze  und  Organismen,  ver- 
bunden mit  dem  Bestreben,  sich  in  diese  Schöpfungen  hinein  zu  denken 
und  zu  arbeiten  und  ihr  inneres  Leben  zu  erkennen.  Unentbehrlich 
dafür  genaue  Aufnahmen  und  Messungen  mit  Schnitten  and  Massangabe. 
Sehr  Qfinstiges  hofft  ar  von  dar  Anfhahme  dar  Kunattradition  der  mittel-, 
alterlieheo  Banbflttan;  «inan  Anfing  dein,  die  Bauhfttta  am  KMner  Dom, 
empflablt  er  snr  Naebahmung.    Gerade  die  tigliehe  Anaehnnaog  der 
besten  Vorbildar,  die  Baachlftigang  mit  ihnen  gilt  ihm  als  ein  wicbtigas 
Mittel,  die  Baumeister  heranzubilden.   In  der  Tbfttigkeit  der  Bauschuleo 
soll  die  Tendenz  aufs  Können  und  Schaffen  im  Vordergrund  stehen  ; 
hier  sei  bis  jetzt  alles  nur  gelernt  und  gewuöst,  stilisiert,  nichta  («i&^aNLt. 
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Er  stellt  einmal  das  Wesen  dieser  Erziebnnf?  recht  drastisch  dar:  ,was 
frfiher  Lebriioge  and  Gesellen  hiesseD,  sind  beute  alles  Herren  geworden ; 
diese  Herren  wissen  dann  eine  Unzabi  griechischer  und  lateinischer 
Wörter,  kOnnen  die  fdnsten  Gef&hlslinien,  Licht-  und  Schattenstriche 
machen,  Schattenkonstraktionen  ansfShren,  yerstehen  mehr  oder  weniger 
Physik,  Chemie,  Mineralogie,  ilechanik,  Perspektive,  Infinitesimalrech- 
nung und  Trigonometrie,  kurz  alles,  alles  —  nur  nicht  die  Kunsf^des 
Bauens".  —  Von  seiten  der  Kunst-  und  Altertunisvereine  wünscht  er 
eine  rege  Mitwirkung  und  von  der  Regierung  die  nötige  Beihilfe,  die 
den  ersten  Impuls  zu  der  allgemeinen  Bewegung  geben  und  durch 
materielle  Mittel  sie  unterstatzen  soll. 

Er  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  die  Arbeit  keine  leichte  ist.  Denn 
Dur  ttne  eingehende  Beschftftigung  mit  den  Werken  und  ihren  Gesetzen 
und  langdauernde,  konsequente  Übung  ermöglichen  das  Verständnis  der 
Gotik  und  ihre  Anwendung.  Oberflächliches  Hantieren  mit  ihr  ist  ge- 
fahrlich, da  ihre  Schwierigkeiten  nur  der  theoretist  li  und  praktisch  mit 
ihr  ¥oUkommen  Vertraute  bewältigen  kann.  Jedenfalls  wird  sie,  falls 
nur  die  zugrundeliegenden  Prinzipien  gehörig  verstanden  und  beherrscht 
werden,  jedem  heutigen  baulichen  Bedürfnis  zu  entsprechen  Tormögen. 

-  Die  Wiederbelebung  der  niittelalterlichen  Kunst  hftlt  nun  Beichen- 
sperger  allein  fftr  möglich  bei  der  Wiederherstellung  des  Bodens,  aus 
dem  sie  erwachsen  ist.  Die  Kenaissance  und  in  Ihrem  Gefolge  der 
rationalistische  und  materialistische  Geist  haben  (und  davon  ist  er  stark 
überzeugt)  in  die  neuere  Entwicklung  gefährlich  viel  antike  Ideen  und 
Anschauungen  getragen,  Ideen,  die  er  wieder  schlechtweg  als  heidnische 
bezeichnet.  Sie  haben  auch  in  die  Entwicklung  der  Kunst  Verwirrung 
imd  Verderben  gebracht.  «Die  Benaissancekfinstler,  sagt  er  einmal, 
kannten  nicht  die  Falschheit  und  Tragweite  des  Prinzips,  dem  sie 
dienten*,  und  an  anderer  Stelle:  «man  Torgass  damals,  dass  den  Formen 
Ideen  entsprechen,  dass  das  Erlösungswerk  auch  die  Kunst  fireigemacht 
hat  und  ihr  die  Bahn  gewiesen,  auf  welcher  der  Geist  die  Wiederher- 
stellung seiner  ursprünglichen  Beziehungen  zum  Schöpfer  .  .  .  anzu- 
streben hat".  Jetzt  wird  ersichtlich,  welche  Modifikation  die  Erneuerung 
in  seiner  Anschauung  erfuhrt:  es  ist  der  Wiederaufbau  der  mittelalter- 
lichen Kunst  auf  christlich-nationaler  Basis,  wie  er  es  selbst  bezeichnet; 
wir  sagen  aber  eher  in  sdnem  Sinn:  auf  kirchlicher  Basis. 

Ton  hier  aus  gewinnen  die  Persönlichkeit  und  die  Kunstauffassnng 
unseres  Schriftstellers  ein  ganz  verftndertes  Aussehen.  Das  Ziel,  welches 
er  erreichen  helfen  will,  ist  die  Wiederbelebung  der  Gotik.  Das  ist  ihm 
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aber  nicht  die  Hauptsache,  sondern  im  letzten  Grund  oft  oBf  fip  Mittel. 
Die  Kunst  ist  ja  die  Dienerin  der  höchsten  Wahrheit  nod  ilirer  Ver- 
kfinderin,  nftmlich  der  Kirche.  Daher  seil  mit  der  siteo  Kinst  auch 
wieder  der  alte  Ghmbe  enporateigflii  und  herrschen.  Sie  aber  aoll  wieder 

erblühen  unter  dem  Schutz  der  Kirclie.  Denn  unter  ihre  Oblmt  ist  nicht 
blos  die  Wahrheit,  sondern  auch  die  Schönheit  gestellt;  sie  soll  dem 
Chaos  entgegentreten,  ihre  Wächter  sollen  mit  ganzer  Kraft  für  diese 
Arbeit  wirken  al-;  ihre  natürlichen  Hutcr  und  IJoscliützer. ')  Mit  Stolz 
und  Siegcsbewusstsein  srhaut  er  auf  seine  Kirche.  Ma^  e.s  betVemtlend 
erscheinen,  dass  er  dabei  iiuiuer  mit  i\ achdruck  vou  der  Uotik  als  einer 
natiemlMi  Kunst  spricht,  so  nklflrt  dies  seine  Auridit,  dass  seine  Urefae 
eben  darin  ihre  echte  OrSsse  xeige,  dass  sie  auf  die  Tersehiedenen 
Nationalitftten  einging,  ohne  diese  zu  schmUlem  und  sich  zu  entkrlftm. 
Gewfthre  sie  doch  jedem  Einzelnen  die  Freiheit,  die  zu  seiner  eigen- 
artigen Entwicklung  notwendig  sei.  aber  so,  dass  sein  Thun  doch  einer 
hohen  und  allgemeinen  Absicht  diene:  Freiheit  und  Notwendigkeit  ver- 
einige auch  sie  in  sich  *),  und  hier  liegt  der  Zusammenhang  mit  der 
üotik,  weklie  ihm  wegen  der  Vereinigung  und  Durchdringung  der 
beiden  Gegensätze  in  ihren  Bildungen  als  das  vollkommenste  Kunstwerk 
gilt,  eben  als  der  vollkommenste  Ausdruck  seiner  Kirche.  —  Heicben- 
sperger  behauptet  fiberall  s^nen  ezUndv  konfessionellen,  sagen  wir  be- 
stimmter: ultramontanea  Staadpunkt;  er  ist  Katholik  durchaus  und 
stolz  darauf^  unleugbar  ein  Hann  Ton  Überzeugung  und  Konsequenz. 
Selten  f&hrt  ihn  sein  Eifer  zu  feindseliger  Qebftssigkdt') 

Die  ErwfDinung  dieser  Tbatsachen  ist  in  diesem  Zasammenliang 
notig;  einmal  offenbaren  sie  die  tiefere  und  intimere  Grundlage  seiner 
Bestrebungen  und  seiner  Anschauung  über  die  Kunst,  dann  aber  be- 
leuchten sie  den  eigentümlichen  Fall,  wie  die  Arbeit  für  die  Wieder- 
belebung der  Kunst  durch  Aufnahme  und  Fortsetzung  der  niittelalter- 
licben  Weise  selbst  von  streng  kirchlichem  Standpunkt  aus  als  höchst 
wertvoll,  als  Pflicht  erscbdnt,  —  ein  Standpunkt,  der  ebenso  einndtig 
als  ungenflgend  ist  Ar  die  Betrachtung  der  Kunst. 

Unter  den  zahlrsichen  AngrifTeUt  die  Beichenqi>erger  erftahr,  waren 
diejenigen  Anton  l^ringers  die  scbwerwisgoidsten,  der  ihm  vorwarf,  ron 

1)  IntareMant  Itt,  wi«  er  ftir  die  jangen  Priester  Kenatnl»  der  Eoiiit  nnd 

eifnge  Rcj^chäftigung  mit  ihr  verlangt,  nicht  nur  zu  Auw  aUgUMimB  BOdoog  dea 
QeülUSi  zur  £rboluog,  sondern  geradezu  als  Pflicht. 

2)  Dieie  Erörterungen  haben  den  Aufsatz:  Ober  dn  Banor  in  der  Kanst  (in 
den  Vermischten  Schriften)  völlig  verdorben. 

S)  Am  befiipten  in  aeioea  •Fingerseigeii". 
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der  giin/.en  Entwicklung  der  Kunst  seit  Kafl'ael  und  Michelangelo  habe 
er  keine  Ahnung  und  erkl&re  alles  inzwischen  Geschaffene  für  Teufels- 
werk;  worauf  Reicheosperger  die  Erklärung  folgen  liess,  dass  er  jene 
Meister  hoch  in  Ehren  halte  und,  wo  er  ihren  Gmndanschauungen  nicht 
beipflichten  könne,  doch  ihrem  Genie,  der  soliden  Pracht  und  voll- 
endeten Technik  ihrer  Werke  aufrichtige  Bewunderung  entgegenbringe, 
ünermüdlich  ist  er  darin,  seine  Überzeugungen  often  auszusprechen, 
damit  die  Wahrheit,  die  er  vertritt,  wirke  und  verwirkliclit  werde. 
Erwähnenswert  ist  seine  Thätigkeit  für  die  Förderung  des  Kölner  Dom- 
baus, dessen  Vollendung  er  noch  erlebte.  Ueber  seine  Kunstschrift- 
stellerei  äussert  er  sich  selber  einmal:  ,|ihre  Tendenz  geht  nicht  dahin, 
die  Kunstgelehrteo  noch  gelehrter  zu  machen,  (wohl  etwas  praktischer), 
▼ielmehr  hahe  ich  mir  die  Aufgahe  gestellt,  das  Wesen  der  christlichen 
Kunst  zu  möglichst  allgemeinem  Verständnis  bringen  zu  helfen,  besonders 
aber  die  opferwillige  Hingabe  an  dieselbe  zu  beleben,  sowie  dem  Ein- 
dringen modernen  Schwindels  in  die  Massen  entgegenzuarbeiten."  Später 
beschäftigte  er  sich  eingehender  auch  mit  der  gotisclien  Profankunst 
und  war  bis  in  die  neunziger  Jahre  thätig  durch  Arbeiten  im  ßeperto- 
rium  und  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  —  In  hervorragendem 
Masse  gewährte  ihm  seine  Stellung  als  ultramontaner  Abgeordneter  in 
der  Volksvertretuttg,  der  er  die  längste  Zeit  seines  Lebens  angehörte'), 
Gelegenheit,  fär  seine  Sache  öffentlich  zu  wirken,  und  er  war  trotz  des 
extremen  Standpunktes  immer  noch  eine  Persönlichkeit,  die,  auf  gewisse 
Sachkenntnis  gestützt,  für  die  Pflege  der  Kunst  wenigstens  Verständnis 
und  praktisches  Urteil  besass. 

II. 

Unverkennbar  zeigt  Keiclienspergers  Auftreten  eine  bedeutende  Ein- 
seitigkeit in  der  Betonung  des  Ideengehalts  der  Baukunst  und  ihrer  Abhän- 
gigkeit vom  kirchlichen  Leben.  In  seinen  Scbriften  und  seiner  öffentlichen 
Thätigkeit  das  Wertvolle  herauszulösen,  ist  notwendig,  um  seine  Persön- 
lichkeit richtig  zu  wfirdigen.  Gegenüber  der  Willkür  und  Gesetzlosig- 
kdt  in  der  Baukunst  weist  er  hin  auf  die  strenge  Gesetzmässigkeit, 
das  Mathematische,  im  Kunstgebilde  als  eine  seiner  wichtigen  Grund- 
lagen ;  einer  unverständigen  Konstruktion  und  sinnlosen  Dekoration  stellt 

1)  Htcrm  ahlreicbe  Anfsitse  in  den  YenniBchten  Schrifken  ood  seine  Ab- 
handlung: Zur  neueren  Geiehichte  des  Dombaos  in  KÖb.  (Köln  1880.) 

2)  Seit  1848  bis  1884,  von  Frukforter  Pariimeot  bis  zum  Reichstag,  bewegte 
er  sich  mit  weni(;en  Unterbrechungen  in  verschiedenen  gesetzt^ebenden  Körperschaften: 
er  wurde  1852  der  Gründer  der  kathohscben  Fraktion,  die  sicti  1861  Zentrum  nannte. 
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er  die  innere  W  ahrheit  der  älteren  Kunst  in  Darstellung-  «nij  Jfaterial         '  ' 
entgegen;  in  der  Zeit,  da  in  Baiern  die  Schlösser  des  einsamen  Königs  | 
leer  standen,  mahnte  er,  die  Kunst  könne  nur  lehensWug  verdea  ab  1 
Oemeingnt  des  Volkeii,  du  rie  tngeo  mfine;  wtbraid  die  Stidta  and  l' 
D6rfer  rieh  be?OIkerten  durch  tote  ^metrisehe,  jedem  flstbetiMheo  nnd  I 
praktischen  Bedtlrfois  Hohn  sprechende  StsiBimssso,  erinnert»  er  dann,  1' 
dass  die  Knnst  wieder  wie  ehemals  das  Leben  durchdringeD  mfisse,  dass      1 ' 
das  innere  Loben  auch  nach  einer  entsprechenden  Bildung  saner  Um-  1 
gebnng  verlan<;t.  dasn  alles,  das  ganze  Haus  wie  jeder  einfache  Ge-  j 
brauchagegenstand,  einer  künstlerischen  Behandlung  wert  und  würdig  ist.  ; 

Allein  sein  Eifer  führt  ihn  zu  weit.     Für  jene  Richtung,  die  in  | 
der  Baukunst  den  gotischen  Stil  für  den  einzig  kirchlichen  hielt,  t 
war  er  einer  der  entsdriedoitten  VerÜKhtMr  dkeer  Üheneagung,  din-       1 1 
ses  OlaubeDS.  Denn  hei  ihm  ist  es  wirklich  ein  Glauben;  eine  gewisse  h 
yoreingeDommeDheit,  allerlei  Erinnemngen  so  die  Epoche  seiner  BUto  V 
leiten  ihn  dabei  und  er  rerflllt  bsinahe  in  den  nimlicheD  Fdiler,  den 
er  an  seinen  Gegnern  rügt.  Was  seinem  Urteil  vorangeht,  ist  nicht  ein 
Schauen,  selbst  nicht  einmal  immer  bei  der  Gotik,  (in  der  er  sich  noch  . 
am  besten  auskennt.)  sondern  blos  ein  Denken,  nicht  aber  ein  Nach-  1 
denken,  sondern  ein  Hineindenken,  Hineinlogen  von  bestinninten  Absichten  l. 
und  Zwecken,  Gedanken.   Mag  seine  politische  Stellung  ihn  immer  ver-  \ 
leiten,  in  der  Kunst  mehr  als  billig  nach  grossen  Zusammenhängen  mit 
dem  geaamtai  Leben  eines  Volkes  sn  suchen :  sobald  er  als  Kunstschrift- 
steiler  anfkritt,  bildet  dieser  Umstand  keine  Entsehnl^ng  Ar  seine 
Bhiseitigkidt  und  den  Mangel  an  genauer  Keontnis  dessen,  was  w  be- 
dingungslos verdammt. 

Zwischen  allen  Stilen  der  Kunst  nach  der  fienaissance,  besonders 
in  Peutschland.  !:,'iobt  es  für  Keichonsperger  ganx  nnd  gar  keine  Unter- 
schiede.   Man  darf  sagen,  er  schlägt  alles  über  einen  Leisten ;  man  ge- 
winut  die  Überzeugung,  dass;  er  mit  einem  gewissen  vSchauder  von  der 
Renaissance  und  der  Kunstarbeit  der  nächsten  Jahrhunderte  spricht  und 
den  Abscheu  gerne  los  wird,  indem  er  schnell  über  jene  Periode  binw^- 
geiht  und  sie  als  ein  grosses  Verderben  hinstellt!  Sie  ist  ja  für  ihn. 
nichts  anderes  als  die  Zeit  des  Streites  wider  die  alt«  Kirche,  des 
Bationalismus  und  des  üngbnbens;  daher  die  gleichieitigtt  Kunst  der 
Ausdruck  derselben,  die  Offenbarung  einer  ganz  unkirchlichen  Gesinnung. 
Die  baukünstlerische  Tbätigkeit  der  Jesuiten,  Barock,  Bx)koko,  Klassi- 
zismus, alles  gilt  ihm  gleich  und  schlechthin  verwerflich.    Kaum  aa- 
merkend  will  er  dem  Kokoko  noch  in  der  Ausstattung  eine  g^wisM  MVuie 
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Technik  zuerkennen ;  aber  wie  äussert  er  sich  sonst  darüber,  wie  schreckt 
er  znrflek  wie  ?or  einem  Gebilde  des  WabnsiDDs!  .Jedes  Prinxips  und 
jeder  Orondiage  baar,  taamelte  die  emanzipierte  Kunst  im  Delirium 
des  Bokoko  umher,  die  Gaffer  mit  ihren  Kaprizen  ergötzend.  Wer 
kennt  nicht  den  buntscheckigen  Wirrwarr  dieses  Stils  mit  seinen  Aus- 
wüchsen, Verkröpfiingen,  Schnecken  und  Genien,  pomphaft  aufgestellten 
Triumplibögen,  Altären,  durcheinander  gestikulierenden  Statuen  und 
Pfropfziehersäulen  etc."  Mag  man  immerhin  bedenken,  dass  die  allge- 
meinere Anerkennung  der  Barockkunst  und  des  Rokoko  noch  sehr  jung 
ist,  so  zeigt  sich  hier  am  deutlichsten,  wie  alles  nur  gedacht  ist  und 
wie  verderblich  es  wirken  kann,  fiberall  nur  Absichten  und  Zwecke 
(wenn  auch  sehr  hebe)  in  die  Formen  und  Gebilde  der  Kunst  bindn- 
zulegen  und  darnach  ihren  Wert,  ihre  Bedeutung  zu  bestimmen.  Ein  so 
konsequentes  Kunst-Denken  muss  jede  aufrichtige,  natürliche  Empfindung 
schon  von  ferne  ertöten. 

Ebenso  einseitig,  nur  weniger  beschränkt,  zeigt  sich  seine  An- 
schauung über  den  romanischen  Stil.  Es  mag  nicht  unrecht  sein,  ihn 
als  ein  Entwicklungsstadium  zu  bezeichnen,  ihm  keine  TOlle  Beife  zu- 
suerkennen;  aber  diese  Beurteilung  gründet  sich  kemeswegs  auf  die 
Kenntnis  seiner  Entwicklung  und  kflnstlerisehen  Formen.  Der  Geist, 
beisst  es  da,  ringt  noch  mit  der  Materie  um  die  Herrschaft,  die  Teile 
fBhren  noch  ein  gesondertes  Lehen,  enthalten  noch  uuhewältigte,  nicht 
gehörig  gegeneinander  abgewogene  Massen.  Vor  allem  aher  offenbare 
der  Stil  noch  zu  viel  „vorchristliclie  Reminiscenzen*.  Daher  kann 
Beichensperger  auch  nicht  den  Ideengehalt  in  ihm  finden  (oder  in  ihn 
hineinlegen),  der  ihm  nun  einmal  die  folgende  Periode  so  wklArt  er- 
scheinen Iftsst 

Wenn  er  Ton  mittelalterlicber  Kunst  spricht,  so  ist  das  stets  und 
aussehliesslicb  die  Gotik.   Er  geht  dabei  aus  von  ihrer  üniversalitftt, 

welche  sie  fähig  gemacht  habe,  vorbildlich  zu  werden  fQr  den  ganzen 
Occident.  —  Ich  möchte  hier  auf  zwei  seiner  Äusserungen  zurück- 
kommen: die  eine  betritft  die  Ausdehnung  der  Gotik,  die  andere  die 
Grenzen  ihrer  Bildungsfähigkeit.  Die  christlich-nationale  Bauweise  (auf 
die  Frage,  ob  Deutschland  oder  Frankreich  die  erste  Ausbildung  dieses 
Stiles  sein  eigen  nennen  dfirfe,  Iftsst  er  sich  nicht  em)  bat  auch  in 
Italien  fMeo  Fuss  gefosst,  hat  dort  gegen  manche  Einbusse  andere 
Schönheiten  gewonnen  und  damit  jeden&lls  gezeigt,  dass  sie  im  höchsten 
Grad,  ja  ins  Unbegrenzte  weitergebildet  werden  kann.  Weniger  die 
Auüäprüche  späterer  Kunsthistoriker  als  vielmehr  die  Monumente  jener 


Digitized  by  Google 


12  Otto  UoDNil 

Zeit  beweisen,  dass  die  Ciotik  in  Italien  nie  recht  heimisch  Wtrd.  Gerade 
die  wesentlichen,  charaktonstisclieu  Elemente  des  oordischeu  Stiles  sind 
bfli  ihr  yernachlftssigt  oder  ausgeschieden.  Bedeoteod  gvscbviebt  ist 
die  HOheDrichtang,  das  System  der  Strebepftiler  aod  -bogen  oft  auf- 
gegeben,  es  fehlt  die  Oliedemng  der  Pfeiler  and  die  Aosbildiuig  der 
Bippen,  sogar  amreilen  das  QewSlbt,  an  dessen  Statt  ein  ^fener  Dacb- 
stuhl  tritt.  Endlich  aber  das  höchste  Ergebnis  der  nordischen  Knnst-  j 
arbeit,  das  Hineinbeziehen  der  Türme  in  den  Gesamtorganismus,  wurde  | 
in  der  Hegel  nicht  ühcrnoiiimen .-  die  Dome  /.u  Orvieto.  Siena,  Florenz 
haben  ihre  Carapanili  wie  die  fniliercn  Kirchen  gesondert  stehen;  wo  i 
sie  mit  der  Kirche  vereinigt  sind,  ersclieinen  sie  in  unbedeutenden 
Höhen  Verhältnissen  und  verlieren  den  Charakter  des  Turmes,  wie  der 
Aufbau  Aber  der  Tierug  der  If ailAndw  Bäitbedrale.  Es  besieht  iwiselMii 
der  italienischen  Gotik  und  der  nordischen  ein  fthnliches  Verhlltois  wie 
zwischMi  der  deutschen  Benaissanoe  im  Anfimg  und  der  italienischeii; 
sie  ttbemahm  toii  ihr  wesontlk^  die  Aussehmfickung,  nicht  die  Kou- 
struktionsprinaipien.  Was  sie  Wunderbares  hervorgebracht  hat,  verdankt 
sie  weniger  speziell  dem  Stil  der  Gotik,  als  dem  ihren  Baumeistern  an- 
geboren sicheren  Gefühl  für  Raumbildung  und  -disposition.  Wenn 
übrigens  auch  nachweislich  deutsche  Meister  im  Süden  arbeiteten  (in 
Mailand  und  Orvieto  wie  in  Burgos),  so  mussteo  sie  sich  in  vielem 
dem  herrschenden  Bedürfnisse  fügen. 

Die  Universalitilt  des  gotischen  Stils  findet  Beiehen  sperger  darin 
begrflndet,  dass  äe  nicht  fwtige  Formen,  sondern  nur  einfeehe  Gksetae 
und  feste  KonstrulrtionspriDiipien  giebt  und  dadurch  eine  Fortbüding 
ins  Unendliche  zulisst  Er  ist  aber  gsntigt,  mit  jedem  derartigeii  Qe- 
setz  eine  höhere  Bedeutung,  nicht  ein  einzelnes  Symbol,  sondern  einen 
religiösen  Inhalt  zu  verknüpfen.    Keineswegs  ist  jedoch  anzunehmen, 
dass  die  schaflenden  Meister  die  Absicht  oder  das  Bewusstsein  gehabt 
hätten,  dies  oder  jenes  Gesetz  und  Prinzip  zu  einem  bestimmten  Inhalt 
anzuwenden  oder  auszubilden;  an  die  Verkörperung  gewisser  symlHilischor 
Verhältnisse  und  Zeichen  ist  hier  zunächst  nur  insofern  zu  denkeu,  als 
flberhaupt  das  ganze  mitteUtteriiohe  Leben  die  Symbolik  und  Mystik 
aus  angeborenem,  durch  Beligion,  Logonde  und  Altertum  gen&hrten 
B^g  rdcUieh  pflegte.   Hier  kommt  aber  femer  die  ganse  too  der 
heutigen  so  grnndyerBchiedene  Kunstübung  in  Betracht,  die  Zunft  mit 
ihrem  bis  in  die  Hochgotik  erhaltenen  kirchlichen  Charakter,  mit  ibreo 
Gesetzen  und  Verboten,  mit  ihrer  lebendigen,  sorgfaltig  bewa\\Ttev\  Tra- 
dition. Nicht  für  l'apier  oder  eine  Modelliermasse,  soadeiu  u&mUAVkMT 
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uod  lediglich  för  Stein  dachten  und  arbeiteten  die  Bankfinstler  bei  ihren 
Kirchen;  daraus  erwuchs  die  Notwendigkmt  jedes  Gebildes  nnd  der 
Oliedemng  und  die  Einfachheit,  nnd  mit  Naturgewalt  mnsste  so  das 

Gesetz  hinter  der  Bildnng  durch  langdaiiernde  Übung  gefunden  werden. 
Etwas  Künstlerisches  hiitte  nicht  entstehen  könnnen,  wenn,  wie  Heiehen- 
sperger  annimmt,  ein  unmittelbarer  Einfluss  religiöser  Vorstellungen  auf 
die  Bildung  der  Gesetze  und  ein  mehr  immanentes  als  bewusstes  Ein- 
wirken  solcher  Prinzipien  auf  das  ausübende  Schaffen  bestanden  hätten. 
Daran  ist  hier  nicht  zu  denken.  Denn  als  einmal  die  höchste  Sicher- 
heit in  der  Bewältigung  der  Massen  erreicht  war,  überwucherten  die 
schmückenden  Formen  die  Konstruktion,  ans  architektonischen  Gebilden 
wurden  dekorative,  deren  Ausbildung  und  Überwiegen  die  späte  Gotik 
kennzeichnen.  Die  nordische  Kunst  war,  als  die  Bewegung  der  Renais- 
sance über  die  Alpen  kam.  keineswegs  so  jugendfrisch,  wie  Keichen- 
aperger  erklärt,  sie  war  vielmehr  schon  gealtert  und  hatte  von  ihrer 
ursprünglichen  Kraft  viel  eingebüsst. 

In  seiner  Anschauung  liegt  die  Grösse  der  gotischen  Kunst  darin 
beschlossen,  dass  sie  der  adäquate  Ausdruck  kirchlichen  Lebens  und 
kirchlicher  Gemänschaft  ist  und  zugleich  des  nationalen  Lebens,  (insofern 
nämlich  jenes  in  Dentschland  zur  herrlichsten  Blüte  sich  entwickelt 
haben  sollte).  Es  mag  aber  ül)prh;mpt  mit  Fug  als  gefährlich  erscheinen, 
in  Sachen  der  bildenden  Kunst  so  häutig  mit  den  Begritten  des  Natio- 
nalen und  Cbristüchen  zu  oiterieren.  Schon  dass  es  abstrakte  Begriffe  sind, 
möchte  eine  Warnung  enthalten;  denn  muss  ihnen  auch  wirkendes 
Leben  entsprechen,  so  steht  dies  nicht  in  so  unmittelbar  erkennbarem 
Zusammenhang  mit  seinen  Torschiedenen  Äusserungsformen,  auch  nicht 
mit  der  bildenden  Kunst. 

Im  Kunstschönen,  sagt  uns  Reichensperger,  findet  die  Religion  ihren 
reinsten ,  erhabensten  und  wirksamsten  Ausdruck,  l'nd  was  ist  der 
Zweck,  was  die  Aufgabe  der  Kunst?  Sie  ist  nicht  Lebensgenuss,  sondern 
sie  steht  im  Dienst  der  höchsten,  der  christlichen  Wahrheit.  Wer  dem 
ersten  zustimmt,  kann  dem  letzteren  entschieden  entgegentreten.  Und 
braucht  noch  lange  nicht  die  Kunst  als  Selbstzweck  zu  verherrlichen. 
Es  ist  hier  zu  unterscheiden:  iBr  den  Schaffenden  muss  sie  in  vielen 
FftUeo,  in  den  Momenten  des  Schaffens  wohl  notwendig  Selbstzweck 
sein,  damit  er  nicht  wisse,  dass  er  etwas  kfinstlerisches  hervor- 
bringt; hier  aber  handelt  es  sich  und  aueli  im  Folgenden  um  das  ier- 
tige  Werk,  um  die  künstlerische  Stimmung,  die  es  erzeugt,  um  das 
höhere  Leben,  das  es  in  sich  bannt,  das  den  Menschen  in  seinen  Bann 
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zieht.  —  Etwas  wesentlich  Verscbipdfines  ist  es  aber,  ^^nn  wir  sa^en: 
die  Kunst  ist  der  reinste  Ausdruck,  die  höchste  Verklärung  religiösen 
Lebens,  oder:  sie  dient  der  religiösen  Wahrheit,  ist  ihr  »nterthan,  ist 
nur  für  sie  da  und  gilt  ohne  engen  ZusammenliaDg  mit  ihr  nichts  ?  Die 
letzte  Konsequenz  ist  bei  Reichensperger,  wenn  nicht  aasgesprocbeD, 
doeh  dentiich  genug  gezogen.  Verdtmnt  er  do€h  die  Konat  der  Beoai»- 
sance  deshalb,  wdl  eia  der  Kirche  nicht  mehr  aiuscblieeslich  dient,  an- 
tike  Vorhilder  und  Ideen  aofiiimint,  eine  Erneuerung  des  «Heidentoiiis* 
heraofföhrt. 

In  diesem  Streit  steht  in  erster  Linie  die  Frage  nach  der  Bedeti- 

tunp  der  Renaissance  im  Kirclienbau.    Reii  hensperger  spricht  ilir.  da- 
mals wie  heute,  jede  Berecliti<jnn{,'  daiiii  si  hlcchtwc-j;  ab;  ilire  Kirchen, 
St.  Peter  oben  an.  sind  ihm  Wahrzeiciien  dt-r  traurigsten  Verirrung. 
Seine  Anschauung  wird  hier  zum  Beispiel  des  einen  Extrems. 

Versuchen  wir  einmal,  an  der  Hand  seiner  Ausführungen  den  Stand- 
punkt zu  formulieren,  welchen  die  Gegner  der  Renaissance  im  Kirchen- 
bau einnehmen,  so  ergiebt  sich  im  allgemeinen  folgendes.    Die  Renais- 
sance trug  in  das  moderne  Leben  antike  Ideen,  in  die  Kunst  antike 
Vorbililer  lierein.    Diese  verlässt  die  früheren  Balinen,  stellt  sich  nicht 
mehr  ausschliesälich  in  den  Dienst  der  Kirche,  ist  nicht  mehr  religiös, 
sondim  weHlieh.  W»  die  Antike,  wuraelt  ab  im  |,Sinnentam*  and 
haftet  aa  der  Erde.  Aas  ihren  Bauten  vertreibt  rie  das  rdigitae  Ldben, 
statt  es  darin  an  hflten,  an  pflegen,  an  verkUren.  lf<^  Paliste  und 
Proftttbanten  überhaupt  ihre  Yerwendang rechtfertigen:  den  Qottesbnaa 
soll  sie  ferne  bleiben ;  ihre  Harmonie,  ihre  Pracht  und  ihr  Glanz  lassen 
den  Andächtigen  völlig  kalt.   Die  Renaissance  hat  Aberhaapt  keinen 
»sakralen  Stil*  ausgebildet  oder  geschaffen. 

Die  Frage  gewinnt  also  eine  ungeheure  Tragweite.  Am  besten  wer- 
den die  Verhältnisse  in  Italien  Aufschluss  geben.  Zunächst  wird  es  ge- 
boten sein,  die  Entwicklung  der  Kenaissancekirche  in  Italien  und  in  den 
wichtigsten  nordischen  Lftndemkurs  aasammensafassen;  daranf  soll  Ter- 
sacht  werden,  den  SSnsammenhang  von  Konat  and  Knwhe  der  Benaiaaanoe. 
dentüch  so  machen  und  ihren  Einflass  auf  die  KansWbaDg  des  Nor- 
dena  nach  Wert  und  Folgra  hegrfindend  darsaateUen.  Dann  erst  wird 
sieh  ergeben,  in  welcher  Art  ein  Urteil  fiber  die  Bedentang  der  Bsnais- 
sance  im  Kirchenbaa  möglich  ist. 


Digltized  by  Google 


Aqgust  ReiehcmpOTger  nod  dar  KiicheobM  dir  Bantteniica  15 

HL 

üm  für  die  Frage  oaeh  dem  Wesen  der  Renaiflsaneekirelie  eine  • 

feste  Grundlage  zu  gewinnen,  möge  hier  eine  kurze  Übersicht  ihrer  Ge- 
schichte Platz  finden.  Sie  soll  die  formale  Entwicklung  in  ihren  wich- 
tigsten Punkten  zusammenstellen.  Massgebend  ist  die  Gesamterschein- 
uDg,  sind  die  Elemente  ihres  Aufbaues  und  daneben  der  Grundplan,  der 
die  Idee  des  Bauwerks  in  knappster  Form  darstellt. 

Die  Renaissance-Architektur  Italiens  erstarkte  im  Kampfe  gegen 
die  Gotik,  im  Bund  mit  dem  Humanismus.  Im  Verhalten  gegen  den 
vorausgegangenen  Stil  hatte  bereits  das  sichere  eigene  Kunstvermögen 
seine  Starke  gezeigt:  das  Hauptgewicht  lag  nicht  auf  der  vertikalen 
Qliedemng  nnd  Entwicklnng,  sondern  auf  der  Schönheit  der  B&ume, 
der  harmonischen  Disposition  ?on  Flächen  mid  Hassen.  Schnell  wurde 
engerer  Zusammenhang  mit  der  Antike  gewonnen,  mit  Stolt  die  eigent- 
lich nie  verdrängte  Kunst  wieder  aufgenommen,  als  die  einheimische, 
echte,  grosse  dokumentiert.  Man  empfand  das  Neue  als  Bruch  mit  der 
Vergangenheit,  dem  Altertum  (soweit  es  bekannt  war)  nachzueifern 
wurden  alle  Kräfte  eingesetzt.  Es  begann  aber  zuerst  nur  mit  einzel- 
nen Formen,  nicht  mit  umfangreichen  Besten  und  grossen  Denkmälern 
«nzQwirken.  Nicht  blinde  Nachahmung,  sondern  eigene  Arbeit  fährten 
die  OrOsse  der  Benaissance-Architektur  herauf.  Schon  das  innerlich 
treibende  Gesetz  aller  ihrer  SchOpftingen,  das  auch  ihren  kflnsüerischen 
Oehalt  letzthin  bestimmt:  das  der  ^geometrischen  und  hubischen  Ver- 
hältuisse"  ist  wesentlich  ihre  eigene  Errungenschaft.  Wohl  verarbeitet 
sie  ältere  Formen,  schalft  aber  daraus  etwas  Neues,  einen  Baumstil, 
wie  ihn  selbst  die  Römer  nicht  gekannt  hatten. 

Er  kommt  im  Kirchenbau  zur  herrlichsten  Erscheinung,  vorzüglich 
im  Centraibau,  der  seit  Anfang  das  höchste  Ziel  ist  und  die  voUkom- 
menste  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Benaissancebaukunst 
wird.  HinsichtliGh  der  Gestaltung  einzelner  Teile  tritt  im  allgemeinen 
in  der  Hochrenaissance  gegenüber  einer  zaghaften  Plastik,  der  Bevor- 
zugung von  Ornament  nnd  farbenfreudiger  Dekoration  und  der  Eonzen- 
trierung des  Schmucks  auf  einzelne  Teile  das  Bestreben  nach  Verein- 
fachung in  dieser  Richtung  hervor,  nach  Verstärkung  des  architektoni- 
schen Elements  (Nischen,  Umrahmungen,  Giebel,  Halbsäule,  später 
dorische  Säule  besonders  und  Pilasterordnungen)  und  nach  Vermehrung 
der  Kontraste  (in  der  ganzen  Disposition  und  im  Einzelnen,  Abwechse- 
lung von  Fenster,  Nischen,  umrahmten  Feldern,  von  Halbsänien  mit 
Pilastem).  ' 
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Die  gan/.o  Entwicklung  der  italienischfri  Kenais.sancekirche  kann  | 
-  aufgefasst  werden  als  Kampf  zweier  HaupUypen  :  T/iUighaus  und  Teotral-  | 
bau.  Beide  treten  gleicli  aofangs  auf  und  komtneu  gegenseitig  nioditiziert  l 
vor;  in  der  böcbsteo  Blfito  hemdii  der  CmtraUmi,  am  Ende  siegt  die  1 
Longitndinalaolage  unter  Bttbebaltang  wa  UotiTen,  die  jenem  ug^  i 
hören.  1 

Das  Ctatnim  der  FrAtarenaissanoe  ist  Florenz.  Ihre  erste  Gross-  \ 
that  die  Vollendung  von  Amolfos  Dom  durch  Brunellescos  gewaltige  ^ 
Spitzknppel,  an  Dimension  uml  Girossartigkeit  denen  der  Hochrenaissance 
ebenbürtig.   Unter  dem  Einfliiss  desselben  Meisters  entstehen  S.  Spirito 
und  S.  Loren/.o.  Säulenbauten  mit  Bogen,  bereits  herrliche  Käume,  voll 
Helle  und  Klarheit,  wesentlich  verschieden  vom  Charakter  mittelaller- 
lieber  Kirchen.  Der  hiermit  zur  Geltung  gebrachte  Tvpus  der  Basilika  ] 
wird  neben  der  S&nlenkircbe,  zom  Teil  mit  Tonnm  gewölbt,  xnin  Teil 
von  niederen  Knppeln  flberböht,  vorbildlich  für  zsblruebe  KirehM  Olm- 
Italiens,  Bolognas,  Ferraras  (S.  Francesco),  Piacenzas  (S.  Ststo).  Das 
Anssere  ist  meist  aohtieht  gehalten,  anderwärts  wieder  sorgfältiger  be* 
handelt  durch  Auabildnng  einer  Fa^ade.  All  diese  Kirchen  bilden  inner- 
lich den  Gegensatz  zimi  Typus  des  Centraibaus,  sind  auch  nicht  vor>  i 
zugsweise  auf  die  Wirkung  schöner  Kiiumc  hin  gebildet, 

Leon  Ii.  Albertis  Kirchen  scheinen  fast  der  Entwicklung  vorauszu- 
greifen. Seine  Fai/aden.  prächtige  Vorbauten,  zeigen  eine  oder  zwei  Ord- 
nungen mit  Halbsäulen  oder  Pilastern,  zuweilen  den  Giebel.  (S.  Fran- 
cesco in  ffimini;  S.  Andrea  in  Mantua,  mit  bedeutendem  Tortal  zwtBcbea 
vier  Pilastem;  S.  Maria  novella  in  Florenz,  das  erste  Beispiel  von  Stein- 
volttten,  die  aber  hier  mit  Inkrustation  geschmflckt  sind.)  —  Nicht  mit 
derselben  Sicherheit  behandelt  wie  die  Bauten  des  grossen  Theoretikers 
sind  zalil reiche  Kirchen  Ober-  und  Mittelitaliens  der  Frühzeit.  Mao 
wendet  antike  Formen  an,  ohne  sie  noch  in  eigentümlicher  Art  ver- 
wenden zu  können.  So  die  Kirchen  Baccio  Pintellis  (S.  Maria  del 
popolo,  S.  Ag^l^tino)  in  Horn,  welches  überhaupt  zu  Anfang  im  Kirchen- 
bau nur  unbedeutendes  hervorbringt.  Die  hier  zuweilen  auftretenden 
Vorhallen  an  Kirchen  tragen  ein  durchaus  profanes  Element  in  sie  hin- 
ein (Fa^aden  von  S.  Pietro  in  Yineoli,  SS.  Apostoli,  S.  Marco) ;  später 
auch  an  8.  Maria  in  Navicella).  —  In  Abhiagigkeit  vonk  Material  lei- 
sten einige  Bauten  Oberitaliens  und  Nordtoskanas  Eigenartigea:  so  der 
Backsteinbau  der  Madonna  di  Oalliera  in  Bologna,  die  Misericordia  is 
Arezzo  und  andere,  die  an  kleinen  Fa^aden  allen  Schmuck  in  einem 
Pracbtportal  konzentrieren.  —  Ganz  isoliert  sieht  die  Fa^ade  der  Cer- 
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tm  bei  Pavia.  ohne  sp&tere  Analogie,  aber  von  wichtigstem  Einflass 
aof  die  Fonnenwelt  des  Nordens;  mit  Tölliger  Auflösung  der  Pfeiler  in 
Nischen  mit  Statuen,  im  Aufbau  Tdllig  unabhängig  von  den  antiken 

Ordnungen  (Burckhardt).  Ebenso  vereinzelt  ist  der  Dom  von  Pienza, 
eine  lichte  dreiscliittiKe  Mallenkirclie.  als  Eiiiiuerung  an  die  Wirkung 
nordischer  Kirclien  von  ilironi  Gründer  nfcdacht. 

Das  höchste  Problem  auch  für  die  Langkin  heii  ist  die  Raumgestal- 
tung, die  Innenwirkung.  Von  den  wichtigsten  Möglichkeiten  ihrer  Bildung: 
als  ein-  oder  mehr-(drei)*SGbifBge,  flachgedeckte  oder  gewOlbte  Bäume 
findet  schon  der  einfachste  bedeutende  Ausbildung.  Als  einschiffig  flach- 
gedeckt charakterisieren  sich  längere  Zeit  die  Ordenskirchen;  sie  erhalten 
Kapellen  an  der  Langseite,  auf  deren  Anschluss  an  das  Schiff  alles  an- 
kommt (die  Eingänge  bald  triumplibon^enartig,  bald  einfach  von  Pila- 
stern  flankiert).  Hierher  gehören  Giiil.  da  Sanijallos  S.  Maria  Maddalena 
de'Pazzi,  Antonio  da  Sangallos  (d.  J.)  S.  Spirito  in  Horn,  ferner  Kirclien 
Neapels.  —  Reichste  Variationsfähigkeit  bietet  die  dreiscliiftige  Gewölbe' 
kirche;  eine  Grundform,  die  vereinzelt  immer  wieder  auftritt,  wertvoll 
durch  die  Fähigkeit,  Motive  des  Centraibaus  sich  zu  verbinden.  Der 
unter  Nikolaus  V.  ausgebildete  Phin  fär  St.  Peter  sollte  diese  Sichtung 
einschlagen.  S.  Giovanni  in  Padua  hat  noch  polygonale  Kapellen  am 
Langhaus.  Von  guter  Innenwirkung  ist  die  Annunziata  Arezzos,  mit 
einer  Fenstermauer  zwischen  Pfeiler  und  Gewölbe,  und  mit  niedrig  ge- 
haltener Kupiiei.  Ein  weiterer  Schritt  ist  die  Gliederung  des  Langhauses 
in  Abschnitte,  entsprechend  der  Auflösiinc,'  des  Gewölbes  in  einzelne 
Kuppeln.  Dies  Prinzip  ward  massgebend  für  den  Dom  zu  Pavia,  vor- 
zfiglicb  fär  S.  Giustina  in  Padua,  das  im  Mittelschiff  drei  FUichkuppeltt 
trägt,  an  den  Sdtenschiffen  Kapellenreihen  fährt,  die  Abschlüsse  von 
Querhaus  und  Chor  sind  durchweg  rund;  diese  Elemente  sichern  eine 
günstige  Lichtffihrung  und  schaffen  schöne  Räume.  —  Ähnlichen 
Charakter  besitzen  Kirchen  Venedigs  (S.  Salvatore  und  S.  Giorgio  mag- 
giore;  in  Padua  der  Dom  Highettos). 

Diese  Entwicklung  begleitet  die  Ausbildung  des  Centraibaus.  Er 
erfüllt  schon  lange  die  Phantasie  der  Künstler,  zeigt  sich  auf  Werken 
der  Kleinkunst,  im  Hintergrund  von  Gemälden.  Mittelalter  und  Altertum 
boten  auch  fortwährend  Anregung:  das  Baptisterium  in  Florenz,  in 
Bavenna,  S.  Lorenzo  in  Mailand,  in  Rom  Minerva  medica  und  das 
Pantheon  (letiiem  späterhin  Überhaupt  das  Vorbild  der  grossen  Ver- 
hältnisse und  Masse).  Am  reinsten  verwirklicht  diese  Kunstform  die 
Ideale  der  Zeit:  „absolute  Einheit  und  Symmetrie,  vollendet  schöne 
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Gliederung  und  Steigerung  des  liaunis,  iiuniionisclio  Durcltbildung  des 
klumm  und  Innen  ohn«  ntta^  Fa^ade,  herrliche  Aoordouog  des 
Lichte.'  Dominiereod  and  ceotrallBieiend  erhebt  sich  der  MitteHna  tkr 
die  ümgebnng;  aeine  charakteristiBche  Form  iat,  ab  Ahecblnst  ein« 
Baums,  kein  tnrmartiges  Gebilde,  sondern  nur  die  Kappel ;  ihrer  WSlbug 
entspricht  auch  der  runde  AlMchluss  der  Bauteile  im  Grundplan.  Die 
Überführung  der  Kuppel  vom  polygonalen  Unterbau  durch  den  Cylinder, 
wesentlich  eine  That  Bramantes,  und  die  Calottenform  sind  erst  später? 
Resultate.  Was  der  nordischen  Architektur  der  Turm,  ist  der  italienischen 
Renaissance  die  Kuppel;  sie  vertragt  keine  Türme  neben  sich  in  ihrer 
höchsten  Bedeatung,  bedarf  auch  keiner  Fa9ade,  die  sie  doch  auf  jeden 
Fall  beherrschen  mflsste;  sie  vertragt  auch  nicht  stOrende  Binbanienim 
Innern  (Qrfthmiler,  Altare),  der  Hauptaltar  findet  im  hinteren  Krenrnni 
seinen  Platx;  endlich  verlangt  ae  Unterordnung  der  Plastik  und  HakicL 
Im  Centraibau  kommt  das  Gesetz  der  schönen  Verhaltnisse  am  sehvie- 
rigsten,  aber  auch  am  besten  zu  reinem  Ausdruck,  gelangt  die  räum- 
bildende  Kunst  zur  herrlichsten  Entfaltung,  findet  jene,  den  Baukünstlern 
der  italienischen  Renaissance  so  eigene,  absolute  arcbitektoniscbe  Kraft 
ihre  vollkommenste  Auswirkung. 

Bereits  Bruneliesco  arbeitet  in  dieser  Richtung;  selbständig  zuerst 
an  dem  (nicht  au^eföhrten)  Polygon  ,btf  den  Angeli**  in  Florent,  das 
ein  .Bchtseitiger  Kuppelraum  mit  acht  OberUchÜbttstem  und  Kapellen 
werden  sollte  mit  Nischen  in  der  Ifanerdieke;  vollendet  wurde  «rat  «üe 
Pannkapelle,  deren  Kuppel  berwte  Aber  iwei        schwebt  Zunehmeada 
Sicherheit  in  der  Beherrschung  der  Raumwirkung  offenbaren  die  folgen- 
den: die  Madonna  degli  Carceri  zu  Prato  (von  Giul.  da  Sangallo)  mit 
niedrem  Cylinder  und  geraden  Kreuzabschlussen,  und  Madonna  »Ii  San 
Hiagio  in  Montcjailciano  (von  Antonio  da  Sangallo),  welche  ilire  Kuppel 
mit  C)'linder  auf  vier  gut  gegliederten  Pfeilern  tragt  (merkwürdigerweise 
mit  —  getrennt  stellenden  —  Türmen,  wovon  einer  ausgeführt;  neben 
ihm  nennwswert  nur  der  Turm  an  S.  Spirito  in  Born  mit  gänstiger 
Behandlung  der  Pihuter,  die  zwei  Stockwerke  susammenfaaaen).  Nicht 
selten  zeigen  kleinere  Kirchen  (s.  B.  in  Venedig  8.  Giovanni  Grisoetome) 
quadratische  AnUige  mit  Kuppel  fiber  vier  mittleren  Pfeilern. 

Die  Ausbildung  des  Centraibaus  zu  seiner  höchsten  Vollendung  ist 
die  Lebensaufgabe  Bramantes;  das  Resultat:  die  Durchführung  da 
griechischen  KrL'U/os  mit  halbrunden  Abschlüssen,  und  die  sichere 
Lösung  der  l'lierlührtmg  des  Polygons  zur  Kuppel  durch  den  Cylinder. 
—  Gegenüber  andern  Versuchen:  Canepaiiovu  in  Pavia  hat  noch  Vor» 
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halle  und  Chor  vereinigt  mit  dem  Mittelbau;  freier  schon  die  Kapelle 
an  S.  Satire  in  Mailand  (darüber  Octogon  mit  Nischen,  Fries,  Umgang 
nnd  gutes  Oberlicht),  S.  Maria  delle  Grazie  zeigt  schon  den  Meister 
▼or  der  Vollendung:  vorzügliche  Ranmwirlrang,  Harmonie  der  Verhftlt- 

nisse,  vornehme  Einfacliheit  der  Anordnung  und  feine  Ausbildung  der 
Einzel^'lioder.  Hier  ist  aucli  die  äussere  Erscheinung  der  Kuppel  harmo- 
nisch durchgebildet.  —  Unter  seinem  Einfluss  entsteht  auch  die  Conso- 
lazione  zu  Todi;  ihre  Kuppel  ist  von  vier  grossen  Bogen  getragen,  die 
Kreuzarme  sind  polygonal  abgeschlossen  und  mit  Halbkuppeln  bedeckt 

Bramante  in  Rom :  das  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  künstlerischen 
Leistungen  der  Renaissance,  den  Höhepunkt  ihrer  kirchlichen  Architektur 
im  besondern.  Zunächst  ein  kleines  vollendetes  Werk:  der  dorische 
Rundtempel  bei  S.  Pietro  in  Montorio.  Das  Schaffen  der  grössten  Meister 
konzentriert  sicli  am  Neubau  von  S.  Peter,  der  von  Julius  II.  mit  der 
eigenen  Wudit  aller  seiner  Unternehmungen  begonnen  wird.  Das  ganze 
Vermögen  der  Renaissance  und  Bramantes  zeigt  sein  Plan:  die  Kuppel 
fiberm  griechischen  Kreuz,  in  den  Ecken  gewaltige  Kapellen  und  Turm- 
bauten; indessen  war  die  Gestaltung  des  Äussern  wie  die  Form  der 
Kuppel  noch  schwankend.  An  ihren  Dimensionen  müssen  alle  folgenden 
Architekten  festhalten.  Baffael  plant  in  merkwürdigem  Gegensatz  zum 
herrschenden  Ideal  ein  vorgelegtes  Langhaus ;  Ant.  da  Sangallo  und  Fra 
Giot-Ondo  häufen  die  Nebenräume;  Peruzzi  bildet  die  Eckräume  bedeutend 
aus.  Die  Durchrüluung  der  Anlage  mit  lauter  lüindlbrmen  als  Abschlüssen, 
die  leichtere  Wirkung  der  Kuppel  durch  eine  Säulenstellung  innen  und 
aussen  sind  die  nächsten  Veränderungen.  Hieran  arbeitet  Michelangelo 
weiter;  sein  eigenstes  Werk  die  herrliche,  ganz  »undefinierbare**  Linie 
der  Kuppel  mit  ihrer  energischen  .Gliederung  durch  Gurten  und  Pfeiler, 
bezw.  S&ulenpaare  (von  Geymüller  als  eine  Wiederaufnahme  des  gotischen 
Prinzips  der  vertikalen  Zusammengehörigkeit  bezeichnet);  seine  That 
vor  allem,  dass  er  die  Kiesenkuppel  überliaupt  zur  Vollendung  lülut 
und  den  Centraibau  zum  Schluss  noch  einmal  zum  Sieg  bringt. 

Zalilreich  sind  die  Centraibauten  von  reinerer  oder  schwächerer 
Ausbildung  in  der  Mitte  der  Renaissance  und  in  der  Spätzeit.  Bra- 
mantes Ideen  werden  weithin  getragen,  bis  in  die  Alpen  (nach  Riva 
und  Gannohbio).  Daneben  entstehen  auch  mehr  selbständige  Werke; 
beachtenswert  Sanmichelis  Rundkapelle  S.  Bernardino  in  Verona  mit 
sphärischer  Kuppel;  von  Sansovino  kommen  S.  Martine  in  Venedig 
in  Betracht  und  sein  Plan  zu  S.  Giovanni  dei  Fiorentini  in  Rom,  der 
eine  Mittelkuppei  zeigt  umgeben  von  vier  Neben-  (oder  Halbj-Kuppelu. 
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Borpits  unter  bestimmtem  Eiiifhiss  von  S.  Peter  (und  darum  von  hnhr 
liaumscbüiiheit)  stellt  Alesäis  S.  Maria  di  Carignano  in  Genua.  —  Wie 
«itrig  sieb  übrigens  die  Pbantasie  mit  dieser  Konstform  beschäftigt  hat, 
gabt  ancb  dtiaot  bmor,  dan  in  Sutomos  Plftnen  zahlreiche,  ia  Seriiog 
Entwarfen  11  GentralbaQten  Torkommen. 

firamanteB  Werk  bedeutet  dl«  hOohste  YoUendong  des  CentnUiuai, 
aber  ancb  das  Ende  deBseiben.   Die  Steigemng  der  kirehlieben  Bau* 
thätigkeit,  wie  sie  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrbundorts  eintritt,  die 
Notwendigkeit  vieler  und  prächtiger  Neubauten,  die  Vertiefung  ud 
Versinnlichung  des  Kults:  all  das  kann  sich  niclit  voreinigen  mit  einer 
80  hoben  und  reinen  Kunstform,  wie  der  Centraibau  geworden  war. 
Das  Langbaus,  als  Prozessionskirche,  umgeben  von  Kapellen  und  andern 
An-  und  Einbauten,  wird  der  mächtigere  Typus,  der  noch  in  Kuppel 
und  Chor  MotiTe  des  Centralbaiies  ttbernimmt.    Die  Kuppel  Torlkit 
ihre  oentnliaierende  Wirkung;  neben  ihr  irird  die  Fa^ade  oft  ciniflitig 
ausgebildet   Sie  ist  nicht  naebr  auf  Harmonie  bin  mit  dem  Gansea 
gestaltet;  zuweilen  ohne  Bfleksicbt  auf  den  Durohsduiitt  der  Kirche, 
erhält  sie  ein  oder  zwei  Ordnungen  und  bildet  besonders  das  Portal 
prunkhaft  aus.  Infolge  dieser  Behandlung  wird  sie  „ein  Hauptgegenstand 
der  verstärkten,  wirksam  gemachten  Forniensprache".  Im  übrigen  wird 
das  Äussere  geringer  ausgebildet:  Gliederung  durch  Pilaster,  Fenster 
und  Nischen  und  Felder;  Fries  und  Arcbitrav  treten  zurück.  Ver- 
loren geht  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  der  schönen  Yerhältoisse,  die 
Gebilde  nehmen  zu  an  Oroeaartigkeit  und  Begelmftssigkeit,  die  Vormaa 
werden  zu  sehr  auq^Iidien,  aUggmein,  indifferrat 

An  drei  Kfinatter  vor  allem  knfipft  die  folgende  EntwioUnng  an: 
Michelangelo,  Vignola  und  Palladio.  —  Schon  des  erateren  Plan  inr 
Fa(,ade  von  S.  Lorenzo  in  Florenz  bedeutet  einen  Schritt  in  einer  neuen 
Richtung:  sie  zeigt  zum  ersten  Mal  frei  vortretende  Säulen  und  eine 
bisher  ungekannte  Mitwirkuntj  der  Skulptur,  was  die  Fa\'ade  zum  wich- 
tigsten Teil  der  Kircln'  macht  und  ausserdem  mit  ihrer  arcbitektoni- 
scben  Erscheinung  in  Konkurrenz  tritt.  —  Unter  den  verschiedenen 
Bildungsweisen  des  Langbausraumes  gewinnt  ein  Typus  dominierende 
Geltung,  der  bald  Torbildlieh  wird  weit  Ober  Italien  hinuia:  die  eii- 
schifiBge  gewölbte  Eirdie.  Aneb  ihn  hatte  Alborti  voraiugidfead  ver- 
körpert in  8.  Andrea  In  Mantna.  Ein  anderes  Beispial  aua  der  Ifitte 
ist  S.  Ibnrizio  in  Mailand  (Nischen  im  Erdgeschoss,  darüber  ein  Gang, 
nach  aussen  durch  Fenster,  nach  innen  durch  eine  Säulenstellung  abge> 
schlössen ;  eingedeckt  mit  oblongen  Kreuzgewölben.  Noraial  wird  sptter 
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die  Wölbung  durch  Tonnen,  in  welebe  die  Fenster  einschneiden ;  diese 

BildunjSf  ladet  von  selbst  die  Stukkatur  zur  Mitwirkun«^  ein.  Der  Wert 
der  Kauml)ildung  ist  abhängig  von  der  Gestaltung  der  Wölbung  und 
von  der  Lichtführung.  —  Diese  Typen  repräsentieren  Vignolas  Ii  Gesu 
in  Kom  und  Palladios  II  Kedentore  in  Venedig.  Der  Nachdruck  liegt 
auf  dem  breiten  hoben  Schiff  mit  Seitenkapelien ;  das  Qaerschiff  tritt 
wenig  Yor,  darflber  «zorn  Chor  vermittdod*  die  Kappel.  Die  Fa9ade 
ist  ehankterisiert:  dort  als  Doppelgeschoss  mit  Gliederung  durch  Fi- 
laster  und  Nischen,  durch  den  Giebel  und  die  Voluten  als  Überftihrung 
vom  erhöhten  Mittelbau  zum  Unterbau;  Palladio  gestaltet  in  strengen 
Formen  die  Front  seiner  Nischen  nach  Analogie  der  antiken  Tempel- 
front (so  ausserdem  an  8.  Giorgio  maggiore,  S.  Francesco  della  Yigna, 
immer  mit  besonderer  Ausbildung  des  Portalmotifs). 

Diese  Hichtung  gelangt  zum  Sieg  auch  an  S.  Peter;  ihr  Werk  ist 
die  Yerftnderung  der  ursprünglichen  Centraianlage  und  die  Verminde- 
rung der  Gewalt  der  Kuppel  durch  die  Dimensionen  der  Fa^ade  Beminis. 
Der  Kircheobau  schmiegt  sich  enger  an  die  Bedfirfiiisse  des  Gottes- 
dienstes der  neu  gefestigten  Kirche,  die  durch  eifrige  Kunstpflege  ihre 
Macht  erweitern  will;  auf  die  Wirkunfj  starker  elementarer  Eindrücke 
ist  die  kirciiliche  Kunst  gerichtet,  aul'  die  Entfaltung  reichen  Prunks, 
besonders  mit  Hilfe  der  dekorativen  Künste.  Dies  ist  das  Vermächtnis 
der  Renaissance  an  den  italienischen  Barock. 

In  Frankreich  traten  der  Renaissance  im  Kirchenbau  Hinder- 
nisse entgegen  teils  arcliitektonischer,  teils  persönlieher  und  nationaler 
Natur.  *)  —  Vieles  was  die  Gotik  geschaffen  hatte,  besass  einen  unver- 
gänglichen Wert  und  behielt  seine  Geltung;  und  doch  war  eine  weitere 
Entwicklung  in  der  bisherigen  Richtung  nur  schwer  möglich.  Durch  die 
Kirchenbauten  seit  dem  13.  Jahrhundert  waren  unendlich  viele  kfinst- 
leriscben  und  materiellen  Kräfte  verbraucht  worden;  Kirchen  aller  Art 
waren  zahlreich  vorhanden  oder  doch  begonnen,  so  dass  ein  reges  Be- 
dürfnis nach  Neubauten  nicht  vorhanden  war.  Leise  oder  bestimmt  em- 
pfand man  auch  den  ausländischen  Cliarakter  der  Renaissance,  ihre 
Formen  offenbarten  ein  ganz  anderes  Leben,  ganz  andere  Kraft,  die  im 
Vergleich  mit  der  Gotik  oft  geringer,  weniger  energisch  schienen.  Be- 
lÄchnend  ist  das  zähe  Festhalten  des  Volks  und  der  Geistlichkeit  an 
der  alten  Kunst  Noch  1586  wird  die  Notre  Dame  zu  Brou,  1601  die 
Kathedrale  von  Orl^s  gotisch  gebaut  bezw.  vollendet.  Im  17.  Jahr- 

1)  Hierzu  und  zum  Folgenden:  Geymüller,  Die  Baukunst  der  Renaissance  in 
Frankreich,  im  „Uandbuch  der  Architektur".  II  (Stuttgart  lUül;  Kap.  25.  Art.  913  ff. 
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hundert  endlich  sucht  die  nach  den  Beligiosskriegen  neu  gestHte 
Kirche  auch  ftusserlich  ihren  Ziisamraenhang  mit  Rom  an  aeigeo  dorek 

Festhalten  an  den  Prinzipien  Vignolas. 

Griindriss  und  Aufbau  (drfi-  oder  fünfscliiffipe  Anlage  mit  poly- 
gonalem Clior  samt  l'iii^ang  oder  Kapelh'nkraii/.)  ündorn  sich  lange 
Zeit  überhaupt  iiiclit ;  an  dem  Strebesystem  und  der  vertikalen  Gliede- 
rung wird  festgelialten ;  gotisch  bleiben  dann  auch  die  Kreuzgewölbe, 
bleiben  überhaupt  die  Inoenr&ume.  Dem  alten  System  werden  nur  im 
Detail  oder  in  einidnen  Gliederntogen  ReoatflsanedTormeD  zngefBhrt,  am 
meisten  beherrscht  die  neue  Kunst  die  Fafade.  Erst  die  Aufhahme  der 
Kuppel  bringt  auch  im  Aufbau  Verbiderungeo. 

Drei  Gruppen  unterscheidet  Geymüller:  1.  die  Kirchen  des  16.  Jahr- 
hunderts, die  in  den  Schitlen  die  gotischen  Hdhenverhältnisse  annähernd 
festhalten;  2.  die  Rauten  seit  dem  zweiten  Drittel  des  17.  Jahrhunderls, 
welche  weniger  .schlanke  Iniienverhfiltnisse  und  Vignolas  Sclnile  zei^'en. 
die  Ausbildung  der  Fa^ade  mit  Türmen  einleiten:  3.  die  KiippelbaittiTi. 

Die  erste  Periode  weist  teilweise,  insbesondere  an  l*^inzelbildungea 
der  Fa^aden,  eine  Vollkommenhdt  und  Formaehflsheit  auf  wie  die  ita» 
lienische  Frflhrenaissaoce;  in  kleinen  KompositioDen  werden  VerhftltnisBe 
und  Detail  phantarieToll  und  mit  ausserordentlichem  OesohmaclE  hehin- 
delt.  Die  Aufnahme  des  Bundbogeos,  die  Verftndemng  der  Strebepfefler 
in  Pilaster  oder  Dreiviertelsäulen,  zuweilen  ein  Zurückschieben  dersdbca 
als  Glieder  der  Mauer,  die  Bildung  der  Giebel  als  abgestufte  Attika, 
die  Verstärkung  des  horizotitalen  Elements:  diese  Erscheinunj;en  be- 
zeichnen den  stillen  Anfang  der  neuen  Kunst.  Das  Portal  der  Kirche 
zu  Montresor,  mit  ihren  romanisclicn  Lisenen,  schlichtem  Gebälk  imd 
Rundbogenfenster,  steht  am  Anfang  (1519).  Die  spielende  Verwendung 
der  neuen  Formen  zägen  die  Kapellen  am  Chor  von  St.-Pierre  au  Caen. 
An  der  Notre  Dame  zu  Tonnerre,  von  reicher  Komposition  nnd  reix- 
Tollem  Detail,  ist  das  Portalmotiv  bedeutend  au^ebildet  (ein  Doppel« 
thor  unter  dem  Tympanon  eines  grossen  Rundbogenportals.)  Bä 
St.-Michelln  Dijon  erhält  der  Mittelbau  zwischen  den  beiden  Türmen 
eine  eigenartige  Gliederung :  hinter  einem  Tempietto  als  Bekrönung  des 
Portals  die  grosse  Flüche  mit  zwei  Kiindbogenfenstern,  daran  eine  Log- 
gia, letztere  ein  sehr  beliebtes  und  bedeutungsvolles  Motiv.  Die  Aus- 
bildung der  Fayade  als  Kathedraltront  mit  zwei  Türmen  tritt  noch  be- 
deutender in  die  Erscheinung  an  dem  Entwurf  Bn  Cereeaus  för  Suntr 
Eustache  in  Paris  (in  Anlehnung  an  die  Certoaa).  'Ghttall  ist  die  Pi* 
lasterarebitektur  mit  Arkaden  durehgeffihrt,  trefllich  die  ioaere  HSlie 
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dargestellt  durch  die  gewaltige  Arkade  des  MittelscliitVs.  Audi  liier  tritt 
die  Tribüne  auf.  Von  hoher  Bedeutung  ist  das  Innere  dieser  fünf- 
scbiffigen  Kathedrale:  die  allgemeine  Disposition  wird  beibehalten,  Än- 
derungen betreffen  alleio  die  Pfeilerbildung,  wobei  Strebesystem,  Ver- 
bftltiiisse  and  Gliederung,  im  Kern  gotisch,  in  Frfibrenaissance  über- 
eetxt  sind.  —  Eine  kurze  Obergangsidt  (Geymfillers  «Style  Margaerite 
de  Valoie*)  bringt  kleine,  aber  herrlicbe  Werke  hervor.  Bereits  treten 
Fanden  mit  drei  und  zwei  Geschossen  auf  (Vetheuil  und  Beiloy);  von 
feinem  künstlerischem  Aufbau  ist  die  Kapelle  St.-Koiiiain  zu  Ronen 
(vielleicht  von  Jean  Goujon)  in  zwei  Ordnuii<,'on  mit  weiten  Arkaden 
dazwischen,  von  einem  Tcmpietto  bekrönt.  Hierher  gehört  auch  der 
Elosterhof  der  Celestins  in  Paris,  mit  einer  seltenen  Harmonie  von 
Stützen  und  Gebftlke,  und  die  Gruppe  der  Kirchen  von  Troyes,  die  die 
Thören  in  eine  Komposition  von  zwei  Ordnungen  einbeziehen  und  jene 
mit  onem  Fenster  zum  Qesamtmotiv  vereinigen. 

Die  Hochrenaissance  zeigt  ein  eingehenderes  Studium  italienischer 
Vorbilder  und  eine  emsige  selbständige  Arbeit.  Am  bevsten  giebt  ihren 
Charakter  wieder  die  Orabkapelle  zu  Anet  (von  1)«^  TOrme  oder  Bul- 
lant);  die  Einzelglieder  werden  beschränkt,  aber  feiner  ausgeführt,  der 
Massstab  der  Pilasterordnung  vergrössert  sieb.  Bereits  kommt  die  Pi- 
lasterfront  der  klassischen  Hochrenaissance  zur  Anwendung  (Mesnil- 
Aubry),  femer  die  Fa9ade  mit  drei  Ordnungen  (an  St-Florentin,  Kreuz- 
sehilF;  St-Pierre  in  Auxerre).  Eine  konsequente  Übertragung  der  goti- 
schen Komposition  in  die  nenen  Formen  ist  die  nördliche  Krenzschiif- 
fa^ade  von  St.-Clothilde  im  Grand-Andelys,  besonders  im  vollendeten 
Erdgeschoss  mit  seinen  die  Strebepfeiler  ersetzenden  gekuppelten  Säulen. 
Fast  die  ganze  Entwicklung  verdeutlicht  die  Kirche  zu  Gisors  mit 
einer  energisch  gegliederten  zweitürmigen  Fa^ade  und  ihrer  zwischen 
den  mittleren  Strebepfeilern  frei  vortretenden,  triumphbogenartigen 
Loggia. 

Zum  letzten  Mal  beherrscht  die  Gotik  die  fienaissanoe  in  der 
Fa^de  von  St.-Etienne-du-Mont  in  Paris.    Auf  das  Erdgeschoss  mit 

einer  Vorhalle  von  vier  Kompositasäuleii  und  strengem  Giebel  folgt  im 
nächsten  ein  grosses  Kadfenster  unter  frebrochenem  Segmcntgiebel,  darüber 
die  steile  gotische  Giebelmauer.  Die  Antwort  darauf  ist  die  Fa^ade 
von  St.-Gervais  zu  Paris  (1616  -1621),  von  Salomen  de  Brosse,  dem 
grossen  Hugenottenmeister,  dem  Schöpfer  des  „Grand  Style*.  Die  An- 
wendung grosser  Sftulenordnungen  von  bedeutendem  Belief  schafft  ruhige 
Klarhdt,  Einheit  und  GrOsse.    Es  ist  die  erste  entschieden  klassische 
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Schöpfiii^  im  franzflaschM  Kireheabaa  —  als  Abschluss  einer  gotiselm 
Kirche.  Die  Hauptwiitoig  gebt  ms  ?(«  der  laagen  Linie  der  mitttem, 

kannelierten  Säulen;  lebeDdiges  Detail  felilt,  statt  dessen  wirken  im 
Mittelbau  die  drei  gleichgrossen  Arkaden,  in  den  Seitenfeldern  Niscben 
mit  Statuen.  Horizontal  nnd  vertikal  herrscht  die  Dreiteilung;  die 
Harmonie  der  Verhültni.sse  ist  aber  auch  erreicht  durch  den  Massstab 
des  Werks  und  besonders  durch  die  ernste  Bildung  der  Sänlenordnungeo. 

Die  zweite  Periode  bedeutet  ein  allmähliches  Sinken  der  selbsiäo- 
digen  architektonischen  Kraft.    Das  dekoratiTe  Element  tritt  «Mv 
mehr  hervor;  reich  nnd  effisktToU,  aber  oft  sedenOde  sind  die  folgendes 
Werke.  Die  Wirknng  der  Innenrinme  wird  gesdiwicht  durch  Tonnes- 
gewölbe,  welche  die  Krenmewftlbe  ersetien,  aber  noch  durch  die  Stieb- 
kappen angeschnitten  werden.    Noch  an  St.-Gervais  angelehnt  und  be- 
deutend ist  St.-Paul  et  St. -Louis  (Maison  Professe)  in  Paris  von  Derand  | 
(1627    11).  die  erste  wichtige  Kirche  der  Jesuiten  in  Frankreich:  hier  I 
beginnt  die  Vertikalgliederung  erst  über  dem  als  kräftiger  L'nterbau  j 
gebildeten  ErJgeschoss.    Immer  enger  wird  der  Ansililus.s  an  Italien:  I 
die  Durchführung  der  römischen  Halbsäuleu-  und  rUasterlayade  bildet 
die  Hauptarbeit  (neben  dem  Knppelban).   Ohne  Binhmt  ist  diejenige 
des  Langhauses  der  Sorbonne;  an  St.-Boch  zu  Paris  ist  die  schärft 
Durchdringung  des  horinmtalen  und  vertikalen  Elements  auf  Ueinaa 
Massstab  bei  Intter  Formbdiandlung  ftberlnigen.    Heryorragend  ist 
wieder  die  Schlosskapelle  zu  Ver.sailles  (Hof-  und  Chorseite)  mit  {fmf  ; 
yomehmen  Arkaden  zwischen  schlanken  Pilastern  auf  schlichtem  Unter- 
bau, „fast  an  antik-römische  Grossartigkeit  grenzend*'.  -     Die  folgende 
Entwicklung  der  Kirchenfassade  wird  am  besten  repräsentiert  durch  die 
Entwürfe  zu  St.-Sulpice  und  St.-Eustache.    Aus  der  Kathedralfront  Du 
Cerceaus  ist  um  1750  in  dem  Entwurf  von  Patte  eine  klaasizistische, 
stilistisch  reine,  aber  ebenso  kflhle  Bildung  geworden.    J.  Hansard  da- 
g^en  umgiebt  die  Massenrerhftltnisse  der  gotisebeo  Tarmfii^ade  nur 
mit  streng  italienischen  Formen.   Nichts  ist  entgegengeseixter  ab  die 
Bntwfirfe  zur  alten  gotischen  Kirche  St.-Sulpice  von  Meissonnier  und 
Servandoni,  und  doch  liegen  sie  nur  sechs  Jahre  auseinander  (1726; 
1732);  erstere  „die  barockste  bauliche  Gestaltung  in  Frankreich* mit 
völliger  Auflösung  in  Kurven;  dieser  von  streng  antiker  Bildung  mit 
einer  dekorativ  ohne  Zusammenhang  vorgelegten,  offenen  toskaniscbeo 


1)  C.  Gurlitt,  GeBchicbte  des  Barockstils,  dei  Uokolto  und  KUsciiinBi»  ia 
Freafcreidi  etc.  (Stuttgart  1888.)  S.  236. 
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Halle  mit  zwei  Türmen :  die  Fortbildung  des  alten  Gedankens  der  zwei- 
geschossigen Kirchentront  zum  Sfiulenterapelbau.  Das  Unkirchlicbe 
dieser  Anlage  ward  schon  damals  empfunden. 

Einheitliche  Anlage  und  Ausbildung  des  Innern  ist  bei  den  wenigsten 
Kirchen  zu  finden.  Ans  der  Zeit  der  Hochrenaissance  ist  überhaupt  gar 
kein  grosser  Innenranm  erhalten ;  die  sonst  bedeutenden  Kapellen  an  der 
Kathedrale  zu  Toul,  die  eine  mit  wagrechter  Quadersteindecke,  die  andere 
mit  einer  Kuppel  bedeckt,  gewähren  nur  geringe  Entschädigung. 

Gleichmässigere  xVusbildung  des  Innern  und  Aussein  macht  der 
Kuppelbau  nötig;  er  wird  erst  nach  dem  Heginn  des  17.  Jahrhunderts 
übernommen,  und  wichtig  ist,  wie  dies  geschieht.  Kleinere  Bauten 
zeigen  die  Kuppel  zuerst  und  am  vollkommensten:  die  Chapelle  de  la 
Toussaint,  wo  sie  überm  Achteck,  die  Schlosskapelle  zu  Anet,  wo  sie 
in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Kreuz  gebildet  ist.  In  grosserem 
Massstab  trug  sie  die  ehemalige  Grabkapelle  der  Valois  zu  St  Denis, 
wie  die  Torhergehende  vielleicht  nach  Ideen  zu  St.  Peter  in  Rom  gebaut. 
Die  grossen  Kuppeln  Frankreichs  entbehren  einer  gewissen  Monumenta- 
lität, des  Ernstes:  die  Disharmonie  zwischen  der  inneren  und  äusseren 
Hohe  ist  zu  auffallend.  Die  äussere  Schale  ist  aus  Holz,  als  Schutz- 
dach gebaut,  in  ihrer  Basis  liegt  ungefähr  der  Scheitel  der  inneren 
Wölbung.  Die  erste  grosse  Kuppehuilage  ist  die  der  Sorbonne  über 
einem  If  ittelding  Ton  Lang-  und  Centraibau.  Ganz  von  Michelangelos 
Bau  abhängig  ist  die  bedeutende  Kuppel  der  Klosterkirche  Val-de-Gr&oe; 
charakteristisch  ist  Ar  sie  die  niedere  ümrisslinie,  die  ruhig  abrundende 
Form  hinter  der  edel  gebildeten  Fa^ade.  Der  Invalidendom  beschliesst 
die  Reihe  mit  dem  eleganten  Schwung  seiner  Kuppel  und  Laterne. 
Nüchtern  und  kalt  ist  durch  alle  Feinheit  die  Architektur  geworden; 
fremder  als  andere  Formen  ist  die  Kuppel  geblieben,  die  gotische  Kathe- 
drale vermochten  solche  Bildungen  am  wenigsten  zu  ersetzen.  —  Was 
unter  mittelbarem  Einflnss  der  Renaissanceformen  der  Klassizismus  her- 
vorgebracht,  soll  hier  nicht  berücksichtigt  werden.  S.  Genevi^ve  und 
Madelainekirche  gehüren  nicht  hierher. 

Einen  merkwürdigen  Kampf  kämptl  die  Renaissance  mit  der  Gotik 
Spaniens.  Noch  deutlicher  als  in  Frankreich  bleibt  lange  die  Struktur 
fast  bis  zur  Haut  gotisch,  und  eine  zuweilen  entzückende  Übertragung 
von  Renaissanceelementen  in  die  Funktionen  der  alten  Gebilde  bringt 
in  den  Werken  eine  eigene  warme  Empfindung  hervor. 

Die  Kirche  Santa  Engracia  in  Saragossa  hat  eine  hochbedeutende 
f  a9ad9  (Backsteinbau),  wie  spielend  sind  drei  Ordnungen  Pilaster  über- 
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einarulor  anffjcbaut ;  unter  einem  miiclitigen  Kiindbogen,  dessen  Scheite! 
über  das  unterste  Gebälk  hinaufsieht  und  dessen  Aufbiegung  veranlasst, 
ist  das  liundbogenportal,  iiu  Tvui(iaDou  ein  halb  altar-,  halb  attikaartiger 
Anfbau  mit  reidum  Sehmack.  Auch  die  grossen  Dome  von  Toledo, 
Segovia  and  Salamaoca  werden  sehen  .al  romane*  gebaut  (Anfiuig  des 
16.  Jahrhunderts).  Praehtiron  und  reich  ist  oft  die  Dekoration  der 
Portale  nnd  des  Innern,  besondere  am  Chorgeetflbl  and  Otgelanfban. 
An  der  Kirche  San  Juan  de  Letran  zu  Valladolid  sind  die  Strebe- 
pfeilerabschnitte  ersetzt  durch  barock  ausgebauchte  Säulen.  Eins  der 
grössten  Hauwerke  überhaupt  ist  die  Kathedrale  von  Granada.  1529 
begonnen  und  von  Diego  de  Siloe  zu  Ende  gefülirt.  um  ciru!  alte  Kapelle 
gebaut  und  mit  eigenartiger  Disposition  von  Chor  und  Altar.  Die 
Innenwirkung  mag  bedeutend  sein,  der  liaum  scheint  ganz  gotisch  uod 
ist  er  doch  kann  mehr,  so  wie  die  Rundbogen  wirken,  welche  Aber  des 
die  PMer  mit  ihren  Diensten  ersetzenden,  hohen  schlonken  8inlM> 
bflnddn  auf  schönen  Eapitftlem  mit  kämpferartigem  Anbats  anegespaost 
sind.  —  Beinere  Renaissanoehildnng  weist  die  alte  Kartbanae  m  Bmn 
(Portugal)  auf,  ein  abgestufter  Oiebelbau  in  drei  Ordnungen  von  sehr 
guten  Verh&ltoisaen. 

Die  Entwicklung  der  kirchlichen  Renaissance  in  England  ist  flr 
unsere  Übersicht  ebenso  nur  von  untergeordnetem  Wert  Nach  «iser 
formalen  Frflhrenaiesanoe  wird  dort  ihre  entwickelte  Geetalt  wie  mit 
einem  Sehlag  zur  Gdtung  gebracht  durch  Inigo  Jones,  und  bald  ent- 
steht ein  befremdender  Klassizismus.  Die  ganze  Bewegung  war  auch 
viel  ruhiger  als  auf  dem  Festland  and  besonden  auf  den  Eircbeobau 
von  geringerem  Einfluss;  die  scharfen  Gegensätze  von  Reformation  und 
Katholizismus,  von  I^enaissancc  und  Gotik  konnten  sich  nicht  lU  der 
Heftigkeit  und  zu  den  Folf^en  entwickeln  wie  dort. 

Das  grösste  Werk  der  englischen  Kenaissance  im  Kircheubau  ist 
Wren'8  St.-Paul>EatbedraIe  in  London.  Aus  den  vom  Parlament  aas- 
gegebenen  Anweisungen  ist  bekannt dasa  ernste  Bentungen  stattfaadta 
Aber  die  Bildung  der  Kirche,  die  ausdrflcklich  eine  Predigtkirebe  werta 
sollte.  Der  erste  Entwurf  als  Centraibau  eharakteriaiert,  wurde  abge- 
löst durch  den  andern,  der  das  Langhaus  mit  der  Kuppel  brachte. 
Die  Strebebögen  des  alten  Vierungstnrmes,  die  seine  Last  auf  die 
Mauern  der  Seitenschiffe  übertrugen,  machten  eigene  Pfeiler  für  'iie 
neue  Kuppel  unnötig,  daher  steigt  sie,  in  voller  Breite  des  dreiäcbi%eo 

1)  OorUtt,  a.  a.  0.  8.  336£ 
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11  lust's.  l'n>i  selbständig  und  getrennt  von  dem  Lanj^bau  auf.  Das  tran/.e 
ist  aus  scharfer  Berechnung  liervorgegangen ;  im  Äusseren  ist  der  Auf- 
bau dem  Tempietto  Hramantes  nachgebildet.  Die  Fremdheit  der  Bildung 
wird  vermehrt  durch  die  rein  dekorativ  als  VerblenduDg  ohne  rück- 
liegende architektonische  Käume  ausgeführten  Maaern  des  zweiten  Qe- 
Schosses,  die  um  drei  Seiten  umlaufen.  Die  Trennung  von  Langhaus 
und  Kuppel  enthält  einen  speziell  nordischen  Gedanken  und  birgt  eine 
eigene  Empfindung,  doch  scheint  sie  den  Charakter  der  Renaissance  zu 
vernichten. 

Hervorragende  Bedeutung  für  unsere  Betrachtung  gewinnt  die  Frage, 
wie  Deutschland  die  Renaissance  in  seinen  Kirchenbau  aufnahm.  Hier 
begegnete  ihr  die  Beformation,  sie  war  ohne  unmittelbare  Beziehung  zur 
bildenden  Kunst,  war  auch  der  Baukunst  nicht  forderlich,  mehr  als 
andere  Einflässe  lOste  sie  die  Abhängigkeit  der  Kunst  von  der  Kirche. 
—  Langsam  und  auf  Umwegen  kam  die  Renaissance  ins  Land,  und  in 
einer  Zeit  vorwiegend  religiöser  Interessen,  fanatischer  Konfessionsstreitiff- 
keiten  und  vrrniclitender  Heligionskriege  fand  sie  keinen  Kaum  sicli  aus- 
zubreiten. Vielleicht  empfand  man  gerade  im  Kirchenbau  an  den  neuen 
Kunst  formen  etwas  Fremdes.  Gewiss  ist  richtig,  dass  infolge  der  enormen 
kirchiicheo  Bauthätigkeit  der  Gotischen  Zeit,  auch  infolge  des  Frei- 
werdens von  Klosterkirchen  neue  Bedflrfnisse  sich  kaum  geltend  machten. 
Allein  es  waten  tiefere  GrAnde,  welche  die  Aufnahme  der  Renaissance 
im  Kirchenbau  beschränkten.  So  wie  sie  in  Italien  geworden  war,  konnte 
sie  überhaupt  im  Korden  keinen  Fuss  fassen;  ihre  geistige  Grundlage 
und  künstlerische  Gestaltung  waren  zu  verschieden  geartet.  Sie  wird 
hier  nicht  die  Kaumeskunst  wie  im  Süden;  auf  schöne  Verhältnisse, 
harmonische  Erscheinung  legt  man  wenig  Wert,  die  Rücksicht  auf  formale 
Gesetzmässigkeit  tritt  zurück.  Das  künstlerische  Grundprinzip  ist  das 
malerische,  es  beherrscht  die  Komposition,  die  Gruppierung  der  Massen 
und  ihre  Ausschmfickung.  Hatte  schon  in  der  späten  Gotik  das  Ornament 
über  die  Konstruktion  die  Oberhand  gewonnen,  so  wurde  nun  eine  Menge 
neuer  Zierformen  hinzugefägt,  welche  die  deutsche  Kunst  mit  Freuden 
aufnahm  und  anwandte;  und  das  erschien  ihr  nicht  als  ein  Bruch  mit 
der  Gotik,  sondern  als  eine  Fortführung.  Man  hat  die  deutsche  Re- 
naissance geradezu  als  Dekoration.skunst  bezeichnet,  und  als  solche  liat 
sie  eine  immerhin  charakteristische  Bildung  erlangt.  —  Was  die  wenig 
zahlreichen  Kircbenbauten  bieten,  reicht  nicht  entfernt  an  die  Leistungen 
auf  ihrem  eigentfimlichen  Felde,  im  Profanbau,  heran.  Aber  noch  ein 
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anderes,  r«iii  penöDliehes  If  oüt  ist  hi«r  zu  beietateo.  Seitdem  die  TflruM 
der  atolien  Dome  anfragten  ond  die  Gotik  in  ihrer  AnsbUdnat;  dM 

Höchste  geleistet  hatte,  war  dem  deutschen  Bürger  der  Kirchtnrm  mit 
den  Glocken,  dem  Wächter  und  Wettcrliabn  so  vertiaat,  ein  Stolz  seiner 
Stadt,  ein  Stück  seines  Daseins  geworden,  dass  er  ihn  nicht  missen  wollte. 
Die  Renaissanro  hat  es  aber  nicht  vermocht,  im  Turmbau  ein  recht 
organisches  Gebilde  zu  schatten  :  entweder  schichtet  sie  Stockwerke  über- 
einander auf,  oder  setzt  auf  Strebepfeiler,  die  ohne  Verjüngung  aus- 
laufen, eine  kleine  Kuppel  mit  Laterne,  aleo  dasi  dor  Charaikler  d« 
TnnneB  verloren  geht*) 

Den  koostrnktlren  Hintergrund  bildet  noch  lange  die  Qotik;  vor 
allem  werden  die  Qew&lbeformen  beibehalten«  was  ateta  die  belieMa 
maleriaehe  Wirkung  sichert.  Zuweilen  rein  gussorlich  werden  Renaissance- 
formen verwendet  im  Detail,  zur  Dekoration.  —  Im  katholischen  Kircheo- 
bau findet  zunächst  keine  prinzipielle  Änderung  der  Anlage  statt:  die 
Hallenkirche  mit  <  'horumgang  oder  Ciiornische  im  Osten  bleibt  die  ver- 
breitetste  Form  für  die  grösseren  Bauten.  Mit  dem  Eindringen  italie- 
nischer Grundrisse  kommt  es  zu  einer  Vereinigung  von  Langhaus  und 
Centralban,  weldie  weniger  abstrakt  und  dem  nordischen  Kunatempfindea 
eotqnreehender,  anaserdem  Isthetiseh  bedeutend  und  sehr  modifibtioM- 
fUhig,  den  Anforderungen  dea  Kultus  Geniale  leiatet  Bnondeia  der 
kreuzf&rmlge  Langban  mit  Vierungskuppel  ist  die  wichtignte  Form  auch 
für  einfachere  Kirchen  und  später  die  Grundlage  der  Rokokobauten,  die 
sich  aber  teilweise  wieder  dem  Centraibau  nähern.  —  Der  protestantische 
Kirchenbau  tritt  in  seinen  künstlerischen  Leistungen  zurück.  Versuche, 
die  Form  aus  den  Anforderungen  des  Gottesdienstes  zu  entwickeln. 
Altardienst  und  Predigt  gleicbmässig  zu  berücksichtigen,  führen  zum 
Teil  zum  Central  bau  (besonders  in  Holland  bei  den  reformierten  Kirchen); 
günstige  Erfolge  hat  die  Anfiiahme  von  Emporen,  ala  GaMm  oder 
Balkone  gebildet  oder  ala  Obergeschosse  der  Seitenschiffe  mit  Arkaden- 
Öffnungen  gegen  die  lütte.  Weeentlioh  ihrer  praktischen  VorteOe  wegen 
verbrdtet  ist  die  einschiflfige  rechteckige  Saalkirche  mit  Emporen.  Dem 
Protestantismus  fehlte  zuerst  eine  künstlerisch  bildende  Kraft;  seine 
Schöpfungen  boten  dem  Empfinden  keinen  Ersatz  für  die  7ura  Teil 
grundsützlicl)  aufgegebenen  alten  Formen.  —  Zu  allgemeiner  Geltung 
und  hoher  Bedeutung  kommt  die  l{enaissance  im  Kirchenbau  durch  die 
Jesuiten,  deren  Tbütigkeit  eine  ganz  neue  Entwicklung  einleitet. 

1)  Die  bette  Bildung  hierin  weist  auch  nicht  DeaUcbland  auf,  londem  in  den 
Niederhad«  die  Jesoitenlrirche  io  Antwerpen. 
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Unter  den  HallenkiTcheD  der  Benaissanceieit  ist  eine  der  Mhesten 
die  Marienirircbe  in  Halle  (1580—41);  charakteristisch  für  die  Anlagfe 

die  ÜDgebundenheit  in  der  Verteilung  der  Emporenstützen,  „behag- 
liche Weiträumigkeit".')  Die  Wallfahrtskirche  zu  Dettelbaeh,  die  Fran- 
ziskanerkirche in  Innsbruck  zeigen  an  den  Faf;aden  bereits  barocke 
Gliederung.  Gute  Verhältnisse  weist  die  Marienkirche  zu  Wolll'enbüttel 
auf,  ein  Werk  des  Paul  Fraucke,  mit  reichem  massvoU  verteiltem 
Schmuck;  bedeutende  Raumgestaltung  die  Stadtkirche  von  Bflckebarg, 
die  Fa9ade  (.exemplum  religionis,  non  structurae*)  ist  schon  rdch  barock. 
Fast  flberall  tritt  dieser  Widersprach  zwischen  dem  Innern  und  lossem 
hervor;  selten  gehören  sie  eng  zusammen  oder  sind  gleich  bedeutend 
ausgebildet.  Ein  Beispiel  für  das  konservative  Beharren  in  der  Kon- 
struktion und  den  Formen  der  Gotik  ist  die  Katliarinenkirche  in  Frank- 
furt a.  M.,  eine  jener  Saalkirchen  aus  der  Spätzeit  des  17.  Jahrhunderts. 

—  Erst  gegen  1600  kommt  reinere  Renaissance  an  den  Kirchen  vor. 
St.  Michael  in  Mfinchen  (1588—97),  die  erste  grosse  einschiffige  Kirche, 
ist  eine  fireie  Nachbildung  des  Gesd,  nur  fehlt  die  Vierungskuppel,  ist 
der  Chor  verlängert;  die  guten  Verhältnisse,  eme  bedeutende  Licht- 
fShmng  bringen  Klarheit  und  Grösse  in  das  Werk,  ohne  an  ihm  eine 
tiefe  Empfindung  zu  offenbaren;  auch  hier  ist  das  Äussere  mit  der 
dürftigen  Gliederung  der  Farade  unbedeutend.  Ganz  von  italienischem 
Geist  erfüllt  und  von  Italienern  gebaut  (von  Solari  nach  Plänen 
Scamozns)  ist  der  Dom  von  Salzburg.  Die  Wirkung  des  Chors  und 
der  Vierung,  begünstigt  durch  gute  Beleuchtung,  wird  gedrflckt  durch 
das  schwere  tonnengewölbte  Langhaus  mit  seinen  tiieatralischen  Baikonen; 
die  Formen  nehmen  hier  die  Richtung  nach  dem  italienischen  Barock. 

—  Bei  den  Kirchen  mit  Emporen  beruht  die  Wirkung  auf  der  Art  der 
Einfügung  dieses  Bauteils;  häutig  erscheinen  sie  über  den  Seitenschiffen, 
in  ein  System  von  mehreren  Ordnungen  eincjebaut  (an  der  Universitäts- 
kirche Würzburgs  mit  römischem  Bogenmotiv  und  vorgelegten  Halb- 
säulen).  Störend  ist  das  Abbrechen  der  Emporen,  wenn  die  Anordnung 
Ton  Altar  und  Kanzel  es  bedingt. 

Der  genannte  Typus  gewinnt  besondere  Bedeutung  im  protestan- 
tischen Kirchenbau  und  hat  vielleicht  in  der  Schlosskapelle  seinen  Ur- 
sprung.') Trotz  kleiner  Verhältnisse  in  der  ganzen  Entwicklung  ein 
wichtiger  Bau  ist  das  älteste  protestantische  Gotteshaus,  die  Sciiloss- 

1)  BMold,  Die  Bonkmist  der  BenaiiBUiee  in  DeoUeUand,  Holland  ole.  ,Hind- 
hudi  der  Architektar**.  II.  7.  (Stuttgart  1900)  Kap.  11.  Art.  91. 

2)  V.  Besold,  a.  a.  0.  Art.  93. 


Digitized  by  Google 


30 


Ötto  ttomeli 


I 


kapelle  wi  Torgan  (1544  von  Lnllier  selbst  Reweilit) :  „Mit  voller  Er- 
kenntnis der  irescliiclitliclu'n  f^fclpiitunf^  des  Bauwerks  war  dassplltp  auf- 
geführt als  protestantisclio  KirL-lie  itii  iJppensatz  zu  allen  übriptii  Gottes- 
lulnaem  der  Cliristenlieit."  ')  Dies  HewiiHstsein  lindct  Ansiirnck  in  der 
Anordnung.  Der  gesoüderte  Clior  fallt  weg,  der  Altar  ist  nach  Westen 
verlflgt,  die  Kanxet  an  die  Langseite,  auf  der  Empore  ein  Süngercbor, 
an  Stelle  der  Eapelleo  werden  seitliehe  Sitsplfttze  angeordnet.  Praktische 
Gestaltnng«  zugleich  freundliche  und  ernste  Bildung  des  Predigtsaales 
sind  auch  \m  vielen  andern  Kircjien  &hnlielien  Charakters  angestrebt 
Überhaupt  zoii^it)  >}io  Kirchenbauten  im  protestantischen  Sachsen  eia 
dem  entsprcoluMides  Gepräge;  es  sind  meist  Hallenanlagen  mit  ofienen. 
einlioitlii  lion  weiten  Iniienräiinien.  sclilankon  Stützen  und  Hippengewölben. 
Dasselbe  Hcdürfnis  nach  praktisclier  und  künstleriHcher  Atisgestaltun^ 
des  Predigtsaales  führt  in  Holland  zu  eigenartigen  Versuchen  und  Lö- 
sungen (H.  de  Keyxers  Bauten  in  Amsterdam  mit  ihren  fast  mathe- 
matisch abstrakten  Qrnndrissen);  Altar  und  Kanzel  treten  suweilen  beide 
vor  die  Mitte  der  Langseite,  und  die  Anlage  dr&ngt  nach  Verbindnag 
Ton  Langhaasbau  mit  centralem  Motiv  (Neue  Kirche  im  Haag«  Marekerk 
zu  Leyden).  Wiclitig  ist  der  Versuch  Faidherbe's  einer  Verbindung 
von  Langbaus  mit  Kuppel  an  der  Notre-Danie  d'Hanswyk  ira  Mecheln. 
—  In  DeutschlHn<l  steht  iils  Beispiel  einer  rihnlichen  Kichtunitr  die  Wall- 
fahrtskirche Maria  Birniiauiri  (Oherhayt  rn )  fast  ganz  vereinzelt  da. 

Nicht  eine  Fortführung  der  Entwicklung,  sondern  den  Bruch  mit 
der  deutschen  iieaaissauce  bedeutet  die  an  Umfang  so  bedeutende  Tüätig- 
kdt  d«r  Jemiteabaumeister,  die  zuerst  eine  gründliche  stilistisdie  Ver- 
tiefung herbeifiibrt.  Bedeutend  ist  ihr  erstes  Hauptwerk  auf  dentsebem 
Boden,  St  Michael  in  Mflnchen,  hervorragend  zahlreiche  Bauten  in 
österreieh,  Bsyero,  Böhm«)  und  am  Rhein.  Aber  es  war  ein  Verhftngnis, 
dass  ihre  Kunst  auftrat  im  Gefolge  des  Kampfs  gegen  den  Protestao- 
tismus,  gegen  den  Bürgerstand,  gegen  die  volkstümliche  Kunstübung. 
Das  Festhalten  an  der  Gotik  war  für  die  deutsche  Renaissance  ein  Segen 
gewesen;  den  Jesuiten  erschien  diese  Kunst  weltlich,  ketzerisch.  *)  Mittel- 
alterliche Anlagen  werden  so  viel  als  möglich  verändert,  besonders  seit 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  tritt  die  Absicht  hervor,  durch  rück- 
haltlose Umgestaltung  eine  aeae,  der  antiken  sieh  nfthemde  Banmise 
SU  BchalTen.  Ihren  Typos  verkörpert  die  Ignazinrche  zu  Lins:  Fehlen 

1)  (iurlitt,  Uescbicbte  des  Barodtatilt  und  des  Hokoko  in  DeutscUUnd.  (ätntt- 
Svt  1889.)  S.4iiir. 

f)  llimn  Oariitt,  a.  a.  0.  S.  3,  4,  24  ff. 
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des  Qnerschiffs^  schmaler  Chor.  Seitenkapellen  von  geringer  Tiefe,  Tonnen 
Aber  Langhaus  und  Chor,  reiche  Ausbildung  des  Oesimses,  korinthische 
Filaster;  Gliederung  der  Fa9ade  durch  Vorhalle  und  zwei  Tfirme:  dies 
sind  die  Merkmale.  Die  Farbe  wird  weiss;  geistige  Leerheit  haftet  an 
diesem  formell  der  Hochrenaissance  verwandten  Klassizismus  der  Jesuiten. 
Man  mag  hier  eine  Analogie  finden  mit  der  Thatsache,  dass  sie  sich 
aucli  nirgends  auf  das  religiöse  PCmpfinden,  auf  das  Volk,  sondern  auf 
Born  stützten.  Alsbald  beherrschen  sie  die  bauliche  Kntwicklung  in 
Bayern  und  Osterreichf  aber  am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  zeigen 
sie  dieselbe  Haltung.  Von  dem  im  Frofonbau  eine  Zeit  lang  bemerk- 
lichen Streben  nach  strengerer  Komposition  und  reiner  abgewogener 
Gliederung  der  Fa^de  wurde  der  Kirchenbau  nicht  beeinflnsst.  Die 
Jesuiten  waren  es  hauptsSehlich,  die  den  Norden  in  „die  internationale 
Periode  des  Barocks  und  des  Hokoko,  wo  alle  regionalen  Unterschiede 
.  .  ,  verschwinden",  einführten.')  Dieser  »VVeltstil*  ensteht  aus  dem 
italienischen  Barock;  seine  Meister  werden  neben  den  Architekten  der 
Spätrenaissance  Vorbilder  weithin.  Das  künstlerische  Empfinden  der 
nordischen  Baumeister  bleibt  geteilt  zwischen  eigener  und  fremder  Art; 
es  spricht  rieh  in  allgemeinen  Formen  aus.  Ihren  Schöpfungen  fehlt 
die  Harmonie  der  italienischen  Benaissance  und  die  Dekorationsfreude 
der  deutschen ;  aber  sie  offenbaren  eine  ganz  eigene  Stimmung,  die  frfihere 
Werke  nicht  kannten.  Was  uns  heute  oft  kalt  und  leer  erscheint,  ist 
im  Grunde  wohl  erst  ein  sekundärer  Eindruck:  Denn  aus  vielen  redet, 
still  oder  mäclitig,  eine  tiefe  Bewegung,  in  ihnen  zittert  innere  seelische 
Erregung  nach,  nicht  aber  offenbaren  sie  einen  tief  innerlichen  Drang 
des  Herzens,  sondern  eine  Hast  der  Empfindung,  des  Sucbens,  eine 
leidenschaftliche  Hingabe  an  eine  mehr  gewollte  als  erlebte  Religion.*) 
Dem  entspricht  es  ganz,  dass  zur  Erregung  und  Steigerung  jener  Stim- 
mung gehäufte  Dekoration  auftritt,  ein  Prunk,  der  berfickt  und  die 
Sinne  verwirrt.  Dieser  Charakter  tritt  besonders  in  Süddeutscbland  her- 
vor; seine  Baumeister  kennen  „kein  Gesetz  der  Schönheit  als  das  sinn- 
liche Eniptinden**.  In  künstlerisclier  Hinsicht  sind  darunter  bedeutende 
Werke;  viele  dürfen  auch  durch  ihre  erhöhte  Innerlichkeit  den  Anspruch 

1)  V.  Bezold,  a.  t.  0.  Alt.  81.  Daselbit  audi  aber  den  iulienisehen  Barock,  täm 
Uiifirang  ata  kfrcUieher  Stil,  seine  Bedentang  als  Kunst  der  Qegenrefimiatioo,  mm 
Folgenden. 

2)  Man  braucht  gar  nicht  an  die  politische  Entwicklung  zu  denken,  an  den 
ungenügenden  Abschluss  der  religi()sen  Kämpfe  oder  ihre  erbitterte  Fortsetzung; 
näher  liegende  Thatsachen,  die  ungewöhnlich  rasche  Verbreitting.  das  Aiifschiessen 
der  Kirchen,  die  Hast  und  Uuferligkeit  im  Bauen  weisen  auf  jene  Grundlage  hin. 
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erlielien.  religiös  zu  wirkon.  Und  ein  woit^r  W'c^  ist  noch  bis  zu  Fiscber 
von  Krladis  St.  Borromiiii^  in  Wien,  mit  den  I)iin.'lifal)rtpn  und  Trajan- 
säulen  an  der  Front,  mit  ihrer  Itereits  eklektischen  Bildung.  Dazwischeo 
liegt  viel  eroste  Arbeit,  die  Thätigkeit  geschloesener  Oeoerationen,  der 
Carloni,  die  wesentlich  in  Anl^nung  an  Borromini  die  alte  Kunst  weilw> 
bilden  als  Stakkatorea  und  Architekten,  die  SchOpfongen  der  Dieotiei- 
hofer  in  Osterreich  und  Böhmen,  liegen  die  Dome  von  Kempten,  Psinn 
und  Prandauers  Klosterkirche  von  Melk.')  Auf  eigenes  Schaffen  kain 
besonders  Sachsen  hinweisen,  dort  erreicht  der  protestantische  Kirchen- 
bau seine  liAchste  Blüte.  xVuf  der  einen  Seite  der  Theoretiker  Stiirin. 
im  Glauben  ret'oriniort.  in  der  Kunst  Itereits  klassizi>tiseli.  der  über  ileo  | 
eint'acli.sten  Grundlbrnien,  Quadrat.  Dreieck,  Kreis,  Winkel,  seine  Ontral- 
hauprojekte  errichtet,  dem  Grundsatz  getreu:  ,der  Protestantismus  biebt 
mehr  auf  Beinlicbkeit  als  auf  Pnieht  und  trill  nebt  prunkrolle  KirchsD* 
bauten'.  Gleich  einem  der  mittelalterlich«!  Heister  wnidet  Georg  ^r, 
eine  schlichte  gewaltige  Persönlichkeit,  seine  ganze  Lebeoskraft  dem 
Kirdieabau  zu,  dessen  grOsste  Leistung  die  Frauenkirehe  bu  Dresdss, 
«die  am  meisten  pretestantische  Kirche  der  Welt*  *)  wird. 

Eine  genauere  Obersicht  Aber  die  Bildung  und  den  Gehalt  der  | 
Barockkirchen  ist  hier  nicht  aotwernKg.  Zwischen  Barock  und  Bessis*  | 

sanco  besteht,  zumal  in  Deutschland,  ein  entschiedener  Gegensatz  nicht; 
doch  ist  eine  Sonderung  geboten,  da  es  sich  hier  um  die  Bedeutung  der 
kirchlichen  Kenais.sance  handelt.    Schon  wej^en  der  grundverschiedenen 
Stimmung  scheint  die  Trennung  am  Platz  zu  sein;  dann  aber  noch  ans 
rein  künstlerischen  Gründen.  W'ohl  arbeitet  der  Barock  mit  den  Formender 
alten  Kunst,  er  schafll  keine  neue  Formensprache;  gelangt  er  aber  data, 
die  firflher  architektonischen  ElMaente  und  konsfarnktivett  Glieder  mehr 
oder  weniger  in  dekorativem  Sinn  zu  Tcrwenden,  so  trftgt  diese  Ter* 
ftndemng  in  die  Kunst  dnen  neuen  Charakter  hinein  und  giebt  ihr  eine 
selbständige  Bedeutung.  Schoo  in  Italien  geschah  sie  mit  den  antiken 
Ordnungen,  mit  der  Kuppel.    Aus  der  frahwoi  KuBStform  geht  eine 
neue  hervor,  welche  ganz  veränderten  Wert,  {janz  andere  Wirkunt:  inne-  I 
hat.       Infolge  des  Mangels  einer  scharfen  (heuze  mussten  die  Richtung  j 
und  der  Übergang  der  iienaissance  nach  dem  Barock  kun  dargestellt  | 
werden.  ' 


1)  OorUtt,  a.  a.  0.  Ober  ibie  Bsdeatnog  8.  M6  fg. 
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IV. 

Di«  Überaieht  Uber  die  bittoriscbe  Entwicklung  der  fienaissance- 

kirche  gewährt  Einblick  in  die  künstlerische,  rein  formale  Anegestal- 
tnng.  Sie  weist  schon  auf  Wiclitiges  hin.  was  ihren  Gehalt  betrifft: 
auf  die  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt,  die  von  ihr  befriedigt  wer- 
den, Grundriss  und  Aufbau  verdeutlichen  die  Gliederung,  die  Einzel- 
bilduDgeo  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Teile.  Hier  aber  ist  be- 
stimmt zu  fragen:  wie  geataltet  sich  die  Erscheinung,  nicht  die  des 
Bauwerks,  sondern  vielmehr  die  der  Kirche,  besitzt  sie  «Mittel,  um 
religiös  zu  wirken',  welches  ist  ihr  Gehalt?  —  In  hohem  Grad  ver- 
langt die  Antwort  hierauf  die  Teilnahme  der  innersten  tiefiitflii  Empfin- 
dung: jeder  muss  sie  selber  suchen. 

Wie  stand  es  denn  überhaupt  mit  dem  religiösen  Bedürfnis,  welches 
etwa  die  Kunst  verlangte  und  trug? 

Die  Stellung  des  Volks  zu  Kirche  und  Religion  war  vor  der  Re- 
naissance eine  ganz  andre  gewesen.  Sowie  das  gesamte  Dasein,  das 
geistige  Leben,  im  Bann  der  Kirche  lagen,  war  auch  die  Kunst  an  sie 
gebunden,  und  dieser  Znsammenhang  sicherte  ihr  einen  gewissen  Wert 
und  Emst;  gerade  in  der  Baukunst  hatten  sich  die  Konstruktion  und 
die  Formen  lediglich  an  der  Kirche  entwickelt.  Ein  grosser  Teil  der 
mittelalterlichen  Dome  war  durcli  die  Liebesthäti^keit  und  Opferwillig- 
keit des  Volks  zustande  gekommen;  die  Lehre  von  den  guten  Werken, 
ihrer  Wohlgefälligkeit  und  Notwendigkeit,  sowie  die  Erteilung  von  Ab- 
lässen thaten  das  übrige.  Vor  dem  Eindringen  der  Laienschaft  ins 
Handwerk  stellten  die  Bauhfltten  eine  von  idealen  und  tiefreligiOsen 
Absichten  getragene  Organisation  dar^).  ^Gott  zum  Lob  und  redlicher 
Anünchtung  und  Bestftndigkdt  des  Handwerks*  arbeiteten  sie,  aber 
das  Gott  zum  Lob  war  das  erste.  —  Mit  der  Renaissance  veränderte 
sich  dies  Verhältnis  von  Grund  aus.  Nicht  scharf  genug  kann  der 
folgenschwere  scharfe  Gegensatz  hervorgehoben  werden,  der  zwischen 
Religion  und  Kirche  sich  heranbildete.  Zuvor  deckten  sich  diese  Ge- 
biete, Quelle  uod  Anhalt  des  Gottesbewusstseins  waren  im  Christentum 
und  seiner  ftusseren  Machtgestalt,  der  Kirche,  gegeben.  Jetzt  war  die 
Beligion  nicht  mehr  etwas  objektiv  G^ebenes,  sondern  wurde  lediglich 
das  Ftodnkt  des  einzelnen  Menschen.  Denn  zwischen  dem  Prinzip  des 
Glaubens  und  seiner  Darstellung  riss  eine  Kluft  seit  der  Entartung  der 
Kirche.  PJrklärt  scl)on  Machiavelli,  dass  die  Italiener  vorzugsweise  irr- 
religiös und  böse  sind,  so  erkennt  er  selber  als  Ursache:  das  üble  Bei- 

1)  Hieim  Kcmi,  Geschidtte  dtr  christliehMi  Kaust  II. 
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spiel,  das  die  Kirciie  in  ihren  Vertretern  giebt.  Die  Schuld  der  Kirche, 
die  politischen  Verhältnisse,  ,,die  Entdeckung  der  Welt  uod  des  Menschen", 
die  äbrigen  Uraacheo  für  die  LoslOsung  des  Menschen  tob  der  Kirche, 
das  Verblassen  der  cbristlicheo  Ideale,  ihr  Ersatz  durch  das  Ideal  der 
historischen  Grösse  und  des  Buhmes,  der  Einflnss  der  Antike,  die 
ausserllehe,  unklare  Stellung  zur  Kirche,  die  Stimmung  der  Oebildeten 
gegen  dieselbe:  über  alle  diese  Verbältnisse  giebt  uns  bekanntlich 
Burckhardt  den  besten  Aufschluss ')•  Ihre  Einsicht  ist  durcliaus  un- 
entbehrlich für  die  Erkenntnis  der  Gruiuilat^^o  der  religiösen  Kunst; 
man  nouss  diesen  ungelösten  Widerspruch  in  der  Tiefe  der  Entwicklung 
b^eifen,  muss  erkennen,  wie  über  ihn  das  glänzende  Leben  binaog. 
Daseinsgenuss  und  Wirl^licbkeitsdrang,  freie  Entwicklung  der  persön- 
lichen Kraft  und  eine  rein  ästhetische  Weltanschauung  .wirkten  zu- 
sammen und  schufen  eine  ftnsserlicbe  Harmonie  des  Lebens,  das  die 
bildende  Kunst  brauchte,  in  ihr  seinen  höchsten  Ausdruck  suchte  und 
fand.  Aber  die  Renaissance  war  in  ihren  Grundlagen  keineswegs  eine 
so  ungetrübte  Einheit,  wie  sie  sich  zuerst  darstellt.  Das  Gleichgewicht 
wurde  zerstört  durch  die  schweren  politischen  und  religiösen  Umwäl- 
zungen. Und  im  Gefolge  der  Gegenreformation  ward  die  innere  In- 
differenz verdrängt  durch  eine  neue  Vertiefung  des  Glaubens,  eine  weit- 
greifende, religiöse,  ja  geradezu  reformatorische  Bewegung  bis  in  die 
höchsten  Prälatenkreise  Roms.  Mit  elementarer  Wucht  drängten  die 
lange  unterdrfickten  Regungen  des  Innern  herm;  mit  leidenschaftlicher 
Hast  suchte  der  Einzelne  wieder  nach  einem  beruhigenden  sichern  Halt, 
nach  einem  neuen  befriedigenden  Ziel  seines  Daseins.  Aber  ebenso  hastig 
und  erregt,  wie  man  sich  zuvor  über  den  AViderspnich  hinwegzusetzen 
vermocht,  wollte  man  jetzt  auch  diesen  Halt  gewonnen  haben.  Gerade 
die  Energie  dieser  Bewegung  könnte  darauf  hinweisen,  dass  hinter  aller 
Indifferenz  und  äusseren  Gkubenslosigkeit  bei  den  Menschen  der  Re- 
naissance, die  so  sicher  auf  der  Erde  stehen  wollten  und  mussten,  eia 
tiefes  religiöses  Gefühl  oft  genug  verborgen  lag.  ^) 

In  ihrem  Verhältnis  zur  Kirche  ist  aber  anzuerkennen,  dass  neben 
einem  tiefem  AViderwillen  gegen  dieselbe  in  den  weitesten  Kreisen  ,das 
Gefühl  der  Abhängigkeit  von  den  Segnungen,  Sakramenten  und  Weihen 

1)  Es  muss  unmittelbar  auf  ihn  Terwiesen  werden,  da  jede  CitieruDg  seiner 
feioen  Urteile  wie  eine  Verstümmlung  aussiebt.  Hierxii  beaonden  der  6.  Abtdmitt 
in  seiner  Kultur  d.  R.  in  J.:  .Sitte  und  Religion." 

2)  Vgl.  hierzu  eine  Stelle  aus  Eugene  Müntz,  I^onard  de  Vinci  (Paris  1S-*  M 
L.  II  Cbap.  3  S.  277:  Les  Italiens  du  XVI.  nbcle  tombaient  . .  .  dans  Tberesie  qui 
est  elle-ndme  one  oianifestation  si  puissante  dn  Bentjineat  religieux  et  nidlesml 
nnft  manifostation  de  U  libre  pens^ 
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der  Kirche"  ein  wenigstens  änsserliches  FesthaltcD  an  ihr  verlangte. 
Auch  sorgte  eine  lange  Tradition,  die  Nähe  des  Papsttums  und  eine 
festliche,  die  Sinne  gefangen  nehmende  Pracht  des  Kultus  und  der  kirch- 
lichen Feste  dafür,  dass  der  Zusammenhang  weniger  gelockert  ward,  als 
es  die  inneren  Verhältnisse  erwarten  liessen. 

Am  ^glänzendsten  —  und  verzweifeltsten  ist  unter  solchen  Verhält- 
nissen die  Stellung  des  Künstlers,  wenigstens  desjenigen,  dessen  Kön- 
nen im  Dienst  der  „Kirche"  steht.  Was  sollen  auch  Kirchenbauten 
unter  Menschen,  die  zum  Teil  die  Kirche  hassten,  ihr  innerlich  nichts 
mehr  zu  verdanken  haben  wollten,  oder  die  nur  äusserlich  an  ihr 
hafteten?  —  Aber  lag  es  denn  in  der  Absicht,  in  der  Richtung 
der  Baukftnstler,  etwas  Beligitees  au  schaffen?  Gferadezu  widersinnig 
wäre  diese  Frage  fQr  die  Zeit  der  Gotik.  Im  Grunde  genommen, 
wissen  wir  hier  wie  dort  über  diesen  Punkt  ebensowenig  bestimm- 
tes. Und  doch  ist  sie  hier  durchaus  berechtigt,  schon  desiialb,  weil 
aus  der  Menge,  die  die  Kunst  trägt,  der  einzelne  Künstler  mit  seiner 
besonderen,  mit  Stolz  betonten  Persönlichkeit  heraustritt.  In  der  Pruh- 
renaissance  war  wohl  auch  in  diesen  Kreisen  der  Zusammenhang  mit 
der  Kirche  noch  nicht  erschfittert,  nur  insofern  schwächer,  als  er  es  seit 
jeher  in  Italien  gewesen  war.  Noch  Brunellesco  vertraut  in  naivem 
Glauben  beim  Bau  des  Florentiner  Doms,  die  Kirche  (Sta.  Maria  del  fiore) 
sei  Gott  und  der  heiligen  Jungfrau  geweiht,  und  diese  werde  bei  einem 
Werk  zu  ihrer  Ehre  es  nicht  unterlassen,  das  Wissen  zu  erweitern,  wo 
es  fehle,  und  Geist,  Kraft  und  Kenntnisse  derer  zu  stärken,  die  es  er- 
richteten Aber  schon  Battista  Alberti  stellt  Überlegungen  an,  welchen 
Göttern  Tempel  zu  bauen  seien.  Jedoch  verlangt  er  von  der  Kirche 
eine  ernste  tiefe  Wirkung  auf  die  Empfindung.  ,In  den  Tempeln  steigt 
das  Göttliche  (snperiori)  nieder,  um  unsere  Opfer  und  Gebete  in  Em- 
'  pfang  zu  nehmen.  Sollte  aber  das  Göttliche  sich  um  der  Menschen 
hinfälliges  Bauwesen  nicht  kfimmem,  so  trägt  es  doch  viel  zur  Frömmig- 
keit bei,  dass  die  Tempel  etwas  an  sich  haben,  was  das  Gemüt  erfreut 
und  durch  Bewunderung  fesselt.  Der  Eintretende  soll  von  Erstaunen 
und  Schauder  hingerissen  sein,  dass  er  laut  ausrufen  möchte:  dieser 
Ort  ist  Gottes  würdig!*  Unter  den  kleinen  und  mittleren  Künstlern 
mögen  noch  lange  die  gewohnten  und  aberkommenen  religiösen  Vor- 
stellungen änsserlich  ihre  Geltung  behalten  oder  mit  den  neuen  An- 
schauungen eine  bizarre  Vermischung  erfahren  haben.  Über  diese  Zu- 
sammenhänge sind  wir  wenig  unterrichtet,  auch  nicht  bei  den  grossen 

n  Vasari  XLI. 
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Meistern,  deren  Leben  am  schwersten  in  Konflikt  geraten  konnte  mit 
den  Verhältnissen.  Ihre  Werke  müssen  reden,  nur  weniges  von  ihren 
Worten  giebt  Auftcbloae  in  dieser  Richtong.  Bramantea  tiefe  Inner- 
lichkeit mag  an  seinen  Entwürfen  zn  St.  Peter  sich  genflgend  offenbaren. 
Ganz  rein  sind  die  Ideale  der  Zeit  ansgesprocben,  wenn  Raffael  bei 
Übemahine  der  Banleitnng  schreibt:  Welcher  Ort  auf  Erden  wäre  auch 
würdiger  als  Kom,  und  welches  Unternehmen  edler  als  der  Petersdom. 
denn  er  ist  der  erste  Tempel  der  Welt  und  der  grösste  Bau,  den  man 
jemals  gesehen  hat  Heisst  doch  selbst  in  dem  Breve  Leos  X..  das 
die  offizielle  Ernennung  enthielt,  die  Kirche:  der  Tempel  des  Apostel- 
färsten  Dieser  Bau  hat  überhaupt  das  ganze  Leben  der  Renaissance 
mitgelebt  Und  ebenso  haben  sich  in  Michelangelo,  dem  grössten  seiner 
Mdster  nach  Bramante,  yerscbiedene  Strömungen  vereinigt.  Voll  Be- 
geisterung für  die  Aufgabe,  die  Kirche  von  S.  Lorenzo  in  seiner  Heimat- 
stadt zu  vollenden,  will  er  die  Fa^ade  so  herstellen,  „dass  sie  als  der 
Spiegel  der  Baukunst  und  der  Skulptur  von  ganz  Italien  erscheine" 
Die  rein  künstlerische  Bedeutung,  die  formale  Ausgestaltung  sind  so 
hervorragend,  dass  es  unzulässig  ist.  einen  anderen  «Gehalt"  als  den 
durch  sie  gegebenen  in  dem  Werk  finden  zu  wollen,  von  ihm  zu  ver- 
langen. Ausserdem  aber  spielt  in  jede  Thätigkeit  hinein  verhängnisvoll 
das  antike  Motiv  des  Ruhms.  Wie  ganz  anders  wird  dies  im  späteren 
Leben  Michelangelos,  besonders  seitdem  er  als  .archimaestro*  die  Bau- 
leitung für  St.  Peter  in  Händen  hat.  Die  harten  politischen  und  reli- 
giösen Scliicksale  iiaben  ihn  persönlich  berührt;  ein  langes  Leben  rast- 
losen Schaftens,  die  fast  abstrakte  Gedankenweit,  welche  zu  gewaltiger 
Erscheinung  drängt,  der  Umgang  mit  dem  Kreis  der  Vittoria  Colonna 
machen  ihn  empfänglich  für  die  Bestrebungen  nach  Verinnerlichung  des 
Menschen;  ja  sie  erwecken  wieder  das  Verlangen  nach  einem  positiven 
Inhalt  des  Glaubens,  der  ihm  durch  eigene  Schuld  entschwunden  sei: 

Mein  Herz  erfüllt  nicht  Moisseln  mehr  und  Malen, 

Dass  es  sich  nur  zur  Gottes) iebe  wende, 

Die  ausgespuout  um  Kreuz  die  üand  uns  reicht. 

Nur  der  Bau  von  St.  Peter  beschäftigt  noch  seine  Phantasie  und  die 
plastische  Kraft.    Bas  bringt  seinem  Verlangen  Ruhe,  die  Thätigkeit 

ist  tür  ihn  ein  „gottgefällige^'^  Werk.  Nur  seine  Frömmigkeit  und 
Liebe  zu  Gott  und  dem  Apostelfürsten,  heisst  es  einmal,  hätten  iho 


1)  Bei  Springer,  Kafiael  und  Michelangelo  II.  S.  102.  103. 

2)  s.  lyy. 
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bewogen,  das  Amt  des  Baumeisters  in  seinem  hohen  Alter  zu  über- 
nehmen ;  auf  irdischen  Lohn  verzichtet  er ').  Den  Bau  kann  er  nicht 
im  Stiche  lassen,  solches  erschiene  ihm  eine  Schande  fär  die  ganze 
christliche  Welt  und  eine  schwere  Sflnde.  Hier  offenhart  sich  ein  In- 
einanderlehen  von  Mensch  und  Werk,  yon  Seele  und  SobOpfang,  wie  es, 
nur  natarlicher  nnd  gemilderter,  in  der  gotischen  Zeit  uns  entgegentritt. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  die  These  zu  halten,  dass  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Stilen  die  Kunst  ihre  höchsten  nnd  voll- 
kommensten Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Aufgabe  voll- 
bracht habe.  Auch  kann  es  nicht  wertvoll  sein,  abstrakte  Zusammen- 
hänge zwischen  Kunst  und  Religion  im  allgemeinen  sa  suchen  (oder  zu 
konstmieren)  und  davon  auf  die  Renaissance  Anwendung  zu  machen. 
Bei  der  kirchlichen  Baukunst  bleibt  immer  zu  bedenken,  dass  sie  aus 
künstlerischen,  praktischen  und  religiösen  Bedürfnissen  gleichmftssig  her* 
vorgeht,  deren  eigenartiges  Verhältnis  den  Wert  der  Schöpfung  enthält.  — 
Es  ist  aber  vielmehr  zu  fragen:  was  haben  jene  Meister  erreicht?  In 
der  Zeit  des  jugendkräftigen  Aufschwungs  nicht  minder  als  später  in 
der  Hochrenaissance  bewundern  wir  die  rastlose  kirchliche  Bauthätig- 
keit,  ein  gewaltiges  Schaffen,  aber  auch  einen  leidenschaftlichen  Eifer, 
der  sich  ebenso  im  Fertigen  offenbart  als  im  Mangel  an  Vollendung, 
in  dem  Missverh&ltnis,  in  dem  zuweilen  die  äussere  und  innere  Er- 
scheinung bldbt  Die  rein  ästhetische  Lebensanschauung  der  Zeit,  die 
sich  auf  alle  Verhältnisse  auszudehnen  versuchte,  hatte  zur  Folge,  dass 
in  der  Kirche  der  religiöse  Gehalt,  der  bei  den  früheren  Bauwerken  so 
natürlich,  fast  unbewusst  zum  Ausdruck  kam,  mehr  und  mehr  einem 
rein  künstlerischen,  rein  formalen  weichen  musste.  Aber  freilich:  die 
Kunst  hatte  ein  allmächtiges  Ideal,  und  die  höchste  Kraft  war  einge- 
setzt, es  zu  verwirklichen ;  eigene  Arbeit  und  die  Einwirkung  der  Antike 
hatten  es  geschaffen,  und  es  galt  am  allermeisten  fär  den  Kirehenbau. 
Es  war  die  vollkonunenste  Ausgestaltung  der  lebendigen  Form,  die 
htehste  Darstellung  der  harmonischen  Erscheinung,  die  vollendete  Aus- 
prägung eines  rein  künstlerischen  Stils.  Praktische  Bedürfnisse  finden 
kaum  Berücksichtigung;  mit  einem  ausgebildeten,  komplizierten  Kult 
vertragen  sich  seine  Kirchen  nicht.  Die  schöne  Erscheinung  beherrscht 
alles  andere.  Man  hat  aber  die  italienische  Renaissance,  teils  mit  Rück- 
sicht auf  ihr  Verhältnis  zum  Altertum,  teils  wegen  des  Eindrucks  ihrer 
Werke,  genrteilt,  sie  habe  keinen  sakralen  Stil  entwickelt,  habe  keine 


1)  S.  388. 
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eigentlich  .heiligen  Formen"  aiisrjebildet.  Allerdings,  wenn  man  dabei 
ausgellt  von  einer  einseitigen  AutYassung  der  Formenwelt  des  Mittel- 
alters als  einziger  Norm.  Es  hat  aber  wie  kaum  ein  anderer  Stil  die 
Renaissance  die  architektonische  Erscheinung  ausgebildet,  am  herrlich- 
sten und  zum  höchsten  in  ihrer  Kirche.  Die  Wertung  derselben  ist  im 
geschichtUoben  Dberblick  bereits  versucht  worden;  indess  sei  hier  noch 
einmal  betont,  dass  wir  festhalten  an  einer  scharfen  Trennung  der  Ent- 
wicklung, an  deren  Ende  als  vollkommene  Schöpfung  der  Centralbta 
steht,  von  derjenigen,  die  später  über  die  Bauten  Vignolas  und  Palladio« 
zu  einer  neuen  Phase  führen. 

Für  die  bedeutende  Ausbildung  des  Kircbenbaus  in  der  italienischen 
Renaissance  dürfen  einige  Motive  recht  profaner  Art  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben;  auf  Seiten  der  Qrfinder  und  der  Baumeister.  Weltliche 
Fürsten  finden  durch  den  Bau  von  Kirchen  Gelegenheit,  ihre  (oft  auf 
unsicherem  Boden  stehende)  Herrschaft  su  befestigen,  die  üntertbanen 
zu  gewinnen,  gewaltigen  Ruhm  zu  verbreiten  und  ein  längeres  Andenken 
sich  zu  sichern.  Einigeriuas^^en  moditiziert,  sind  die  nämlichen  Beweg- 
gründe auch  für  einige  Päpste  massgebend  gewesen.  Unvergängliche 
monumentale  Kirchen  vermehren  Ehre  und  Glanz,  steigern  die  Bewun- 
derung, die  iiDevotion'*  der  ganzen  Christenheit,  stärken  den  Glauben 
der  Menge,  die  nur  durch  Grösse  der  Schöpfungen  hingerissen  wird 
(so  notorisch  bei  Nikolaus  V.).  FAr  die  Baumeister  selber  brachte  es 
ebenfalls  grossen  Bubm  und  auch  innere  Befriedigung,  eine  Kirche  zn 
bauen,  womöglich  schwierige  Konstruktionsprobleme  damit  zu  lösen  und 
ihr  prachtvollo  Formen  zu  geben,  wohl  gar  damit  einen  der  alten  Bauten. 
Tempel  oder  Basiliken,  zu  übertreften.  Solche  Motive  sind  in  Zeiten 
blühender  Entwicklung,  der  höchsten  Anspannung  menschlicher  Kräfte,  bei 
politisch  klugen  Mäzenen  wie  bei  Künstlern  ganz  natürlich,  um  so  mehr 
bei  der  ganzen  Anlage  des  Italieners  der  Renaissance  mit  der  gewal- 
tigen Phantasie  und  dem  ungemessenen  Ehrgeiz.  —  Damit  ist  aber  dne 
tiefere  Grundlage  nicht  ausgeschlossen.  Es  ist  schon  gesagt  worden, 
dass  die  Renaissance  die  rein  architektonische  Erscheinung  zur  schön- 
sten Vollendung  ausgebildet  hat.  Und  dies  nirgends  mehr  als  an  der 
Kirche ;  kein  Bauwerk  verträgt  sich  mehr  mit  diesem  idealen  Organis- 
mus wie  ihr  C'entralbaii.  Dass  es  dem  Gottesdienst  gewidmet,  dass  es 
geweihte  Stätte  ist,  ist  erst  ein  sekundärer  Kindruck.  Während  sie  die 
Wirkung  des  Bauwerks  reinigend  steigert  und  die  künstlerische  Form 
auf  die  oberste  Stufe  der  Ausbildung  hebt,  übt  sie  schon  allein  eine 
der  tie&ten  Wirkungen  aus  auf  die  Empfindung  (wenigstens  der  Men- 
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sehen  der  Renaissance).  Das  bedeuten  die  erwähnten  Worte  Albertis; 
mit  einigem  Vorbehalt  kann  man  auch  einen  Ausspruch  Michelangelos 
anfÜhroD,  der  zwar  ftusserlich  nur  die  Malerei  betrifft:  «die  wahre  Ma- 
leim  ist  edel  und  fromm  von  selbst«  denn  schon  das  Ringen  nach  Voll- 
kommenheit erhebt  die  Seele  zur  Andacht,  indem  es  sich  Gott  nfthert 
und  yereinigt''.  Bnrelthardt  sagt:  ,Im  Sftden  ist  allee  Grosse  und 
Schöne  von  selbst  heilig." 

Wenn  es  gerechtfertigt  ist,  mit  Vorsicht  den  Wert  und  Gehalt 
eines  Bauwerks  in  Beziehung  zu  setzen  mit  den  gleichzeitigen  Ideen 
der  Menschen,  so  ist  es  nötig,  auf  die  Bedeutung  des  Centraibaus, 
speziell  der  Kuppel  hinzaweiseD.  Jeder  Vergleich  mit  der  gotischen 
Kathedrale,  mit  ihrem  hochaufetrebenden  Baum  voll  angenehmen  Dfisters 
oder  spielender  Farben,  mnss  surfickgedr&ngt  werden.  Hier  herrscht 
dne  «abstrakte  BaumschOnheit*.  In  den  herrlichen  Bftumen  der  Kuppel 
sucht  und  findet  auch  die  religiöse  Empfindung  neue  Kraft  und  Begei- 
sterung. Nicht  mehr  im  Jenseits  liegt  das  Ziel,  es  ist  auf  Erden  aus- 
fiebreitet.  es  ist  die  schöne  Wirklichkeit,  die  dem  Menschen  gehört,  die 
er  ergänzt  durch  die  Schöpfungen  seiner  Phantasie,  sie  ist  als  sichtbare 
Oflfenbanmg  des  Himmels  ein  Gegenstand  der  Verehrung  und  Andacht. 
Der  Gedanke  ist  nicht  abzuweisen,  dass  in  dieser  Gestaltung  leise  Ideen 
anklingen,  welche  im  Kreise  des  Lorenzo  Magnifico,  an  der  Florentiner 
Akademie  heimisch  waren.  Bereits  hinter  dem  ganzen  Leben  und  der 
Kunst  der  Renaissance  liegen  Elemente  der  vor  andern  bevorzugten 
platonischen  Lehre  und  seiner  Welt  der  Ideen,  deren  jede  einzelne  nicht 
bloss  ethisch,  sondern  —  und  das  ist  das  entscheidende  — ,  zugleich 
ästhetische  Vollkommenheit  besitzt,  und  deren  höchste  (das  hyaHov) 
vom  Stifter  offenbar  mit  der  obersten  Gottheit  identifiziert  wird.  Daher 
die  enge  Verbindung  des  SchOnen  und  Beligiösen.  Die  Männer  jenes 
edeln  Kreises  gingen  aber  weiter,  ihre  Anschauung  lief  hinaus  auf  den 
Theismus,  wie  er  damals  in  Italien  ganz  einzeln  dastand;  ihre  Ober- 
zeugung von  dem  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  fasst  Burckhardt 
in  die  Worte*):  ,die  Seele  der  Einzelnen  kann  durch  Erkennen  Gottes 
ihn  in  ihre  Schranken  ziehen,  aber  auch  durch  Liebe  zu  ihm  sich  ins 
Unendliche  ausdehnen;  dies  ist  dann  die  Seeligkeit  auf  Erden  "  Und 
diese  Begegnung  des  Hinaufstrebens  und  des  Uerabschwebens  vermag 
die  Kuppel  der  fienaissance  zur  Erscheinung,  zur  Empfindung  zu 
bringen  *). 

1)  Kultur  der  Kenaiüsuucc  in  Itulieu,  S.  28;^  fg. 

2)  Hienn  die  Anffasaung  (die  sich  allerdings  nicht  ganz  mit  der  letzteren 
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Gewiss  sind  derartige  subtile  Zusammenhänge  nielii  Dotweadig,  um 
den  Wert  der  Renaissancekirche  zu  erkennen. 

Wer  aber  von  der  Hetrachtung  des  Mittelalters  herkommt  oder  aus 
seinen  eigenen  Gedanken  schöpft,  wird  in  ihr  vergeblich  nach  dem  Aus- 
druck einer  religiösen  Empfindung  suchen,  eine  Teilnahme  des  religiösen 
Lebens  an  der  Schöpfung  erkennen  wollen.  Er  erinnert  sich  vielleicht 
ui  die  Stellung  weiter  Kreise  jener  Zeit  zur  Kirche  (wie  es  zuvor  kurz 
dargestellt  wurde),  an  einen  gewissen  Widerspruch  in  diesem  VorhSlt- 
nis.  Sollten  wir  dann  annehmen,  dass  die  Kunst  sieh  zu  ihrer  schönsteo 
Blüte  entwickelt  habe  über  einer  Kluft,  dus.^  man  in  ihr  Ersatz  gesucht 
habe  für  ein  tieleies  reli^nöses  Leben,  das  jene  Verhältnisse,  wenigstens 
in  allgemeinerer  Ausdehnung,  unmöglich  machten?  Nichts  verkehrter. 
Hätte  sie  als  Ersatz  dienen  sollen,  und  selbst  für  das  Höchste,  wäre  sie 
nicht  die  grosse  Kunst  geworden,  deren  Werke  noch  beute  herrlich  wie 
am  ersten  Tag  blfihen. 

Schliesslich  aber,  ist  es  denn  Oberhaupt  gerechtfertigt,  wenn  manch 
einer  heute  (wie  auch  frfiher  in  der  Zeit  nach  der  Renaissance)  in  dieser 
Kunst  die  Wirksamkeit  religiöser  Motive  sucht,  und  nach  ihrem  Vor- 
handensein oder  Nichtvorhandensein  den  Wert  derselben  beniisst?  Ist 
es  überhaupt  zulässig,  in  der  Baukunst  zu  reden  von  ,  Mitteln,  um 
religiös  zu  wirken^,  in  sie  einen  religiösen  Gehalt  zu  legen? 

Gern  erhebt  eine  kunstarme  Zeit  einem  grossen  Künstler  gegen- 
fiber  den  Vorwurf,  er  habe  über  der  Ausbildung  der  Erscheinung  den 
„Gehalt*  vergessen.  Aber  immer  aufs  neue  werden  solche  Bedenken 
fiberwunden  durch  die  wiederkehrende  Thatsache,  dass  die  reine  Freude 
am  Gestalten,  das  Bewusstsein  des  lang  geübten  KOnnens,  der  Bewäl- 
tigung des  Stoffs  eine  —  nicht  die  einzige  —  Voraussetzung  sind  für 
die  künstlerische  OlVenbarung,  und  die  wichtigste  Grundlage  für  die 
Voliendung  eines  Kunstwerks.  Es  macht  hier  Geymüller  als  der  erste 
den  schwierigen  Versuch,  auch  für  die  lienaissancekunst  .die  Mittel, 
um  religiös  zu  wirken*^,  aufzusuchen.  Er  greift  einzolne  Elemente  her- 
aus, sucht  ihre  Bedeutung,  ihren  Wert,  die  Wirkung  auf  das  Empfinden 
zu  erkennen;  er  weist  hin  auf  den  Bundbogen,  auf  die  Verbindung  mit 
den  Schwesterkfinsten,  auf  die  Behandlung  des  Lichts  und  die  Kuppel. 

deckt,  aber  uns  etwas  von  der  Wirkung  der  Kuppel  auf  das  relifrjrtse  Gefühl  offen- 
bart) in  einem  Sonett  des  G.  H.  Strozzi  für  den  Floieutiner  Dom  [bei  Vasari  XLiJ: 

Tal  sopra  sasso  sasso 

Di  giro  in  giro  eternameute  io  Btrussi, 

Che  eod  pasio  paiso 

Alto  ^rando  al  del  ml  ricondaBBi. 
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In  der  That  vermögeo  diese  Teile  den  Weg  zu  weisen  zu  einer  be- 
stimmteren Auffassung.  Man  ist  geneigt,  auch  an  die  Bedeutung  der 
schonen  Verb&ltniMe,  vor  allem  der  Baumgestaltung  zu  denken;  sie 
bergen  nicht  bloss  rein  ftsthetiscbe  Werte.  Der  französische  Gelehrte 
sieht  aber  ferner  eine  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  einem 
Teil  der  antiken  Ästhetik  mit  ihrem  Ideal  der  objektiven  Vollkomraen- 
heit  (welches  auch  l'iir  die  Kenaissance  massgebend  wurde)  und  derjenigen 
des  Christentums.  —  Es  ist  hier  nicht  nötig,  einen  grossen  psycholo- 
gischen Apparat  zu  bewegen  und  zu  zeigen,  wie  bestimmte  Formen  und 
ihre  Beziehungen  ganz  bestimmte  Wirkungen  ausüben  auf  das  Empfin- 
dungsleben. Für  die  religiöse  Empfindung  bandelt  es  sich  doch  immer 
um  ein  ausgeprftgt  persönliches  Verhältnis  zum  Oberirdischen;  und  die 
Regungen  in  dieser  Hinsicht  sind  viel  elementarer,  als  dass  jene  Werte 
sie  wohl  bestimmen  könnten. 

Tausend  Dinge  und  Erscheinungen  sind,  die,  scheinbar  zusammen- 
hangslos, uns  erinnern  können  an  eine  Beziehung  zu  einer  Gewalt,  die 
ausserhalb  der  Grenzen  des  Menschendaseins  liegt;  gleichviel  wie  nun 
ein  jeder  sie  empfindet  oder  denkt.  Von  einer  so  realen,  materiellen 
Kunst,  wie  die  Architektur  ist^  wird  man  im  Ernst  nicht  verlangen 
können,  dass  sie  ein  religiöses  Gef&bl  zum  Ausdruck  bringe,  weder  ein 
bestimmtes  noch  em  allgemeines;  dass  in  ihr  ein  religiöses  Bewusstsdn 
sich  Terkörpere  oder  auch  nur  die  eine  solche  stötzende  Gmndempfindnng. 
Sie  wirkt  ebenso  mit  dem  Einzelnen,  den  Teilen,  wie  mit  dem  Ganzen, 
der  Fläche,  der  Masse,  dem  Kaum  vor  allem.  Sicher  gehen  von  diesen 
Elementen  hessirnmte  Wirkungen  aus;  diese  bestehen  aber  nicht  in  der 
Übermittlung  einer  Emptindung,  sondern  bedeuten  eine  Reinigung,  eine 
Befreiung  der  mitgebrachten  Emptindung  des  Beschauers  von  diesen 
oder  jenen  Einflössen,  ein  stilles  Lenken,  ein  Vorbereiten  auf  etwas,  das 
unter  jenem  Gewöhnlichen  verborgen  liegt  und  entweder  keine  Kraft, 
Gelegenheit  oder  Neigung  hat,  rein  hervorzutreten.  Und  gerade  in 
dieser  Richtung  vermögen  allerdings  die  wohlbeherrschte  Masse,  der 
Raum  und  die  architektonischen  Formen  mit  einer  elementaren  Wucht 
zu  wirken.  —  In  einem  ganz  übertragenen  Sinn  darf  dann  allerdings 
der  Baukunst  eine  religiöse  W'irkung  zuerkannt  werden,  kann  man  von 
einem  religiösen  Gehalt  selbst  beim  Centraibau  der  Renaissance  sprechen. 

V. 

Bramantes  letztes  Werk  bezeichnet  ungefähr  die  Grenze  fBr  die 
beiden  Entwicklungen  der  Renaissancekirche,  an  deren  Trennung  wir 
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festhalten,  so  lange  wir  sie  werten  und  beurteilen  wollen.  Natürlich 
hat  im  Verlaut'  die  eine  auf  der  anderen  sich  aufgebaut,  hat  den  älteren  I 
Typus  des  Langhauses  mit  Tonnen  und  Seitenkapellen  weitergebildet  und 
TOD  dm  Fonnen  des  GentralbBi»  wesentliel)«  fiberDommm  und  ver* 
ändert.  AUein  die  absolut«  architoktoiiuehe  Kraft,  wdche  jene  Knnrt- 
form  ansgttstaltet  und  beherrscht  und  alte  Elemente  lu  einer  gant  neuen 
Erscheinung  und  Wirkung  verwertet  hatte,  war  im  Schwinden.  Die 
folgrade  Zeit  verarbeitete  das  Übernomoiene  in  ihrem  Sinn.  „Es  kommt 
alleß  auf  den  Geist  an,  der  sich  der  Formen  bediente*,  sagt  Barckhardt; 
und  dieser  Geist  war  ein  ganz  anderer  fjeworden. 

Kom  mit  seiner  pressen  Vergangenlieit  begann  bedeiiteiulen  Einfluss 
auszuüben  auf  die  Aufgaben,  wie  auf  die  Formgebung  und  die  Fhau- 
tasie  der  KQnstler.  An  diesem  Punkte  ward  e>  vorhlngniaven,  dasa 
die  Antike  nicht  mehr  bloss  vorzugsweise  nachgeahmt,  sondern  ans-  | 
schliesslich  massgebend,  absolut  yorbildlieh  wurde,  und  nach  der  Antike  ' 
wenige  gewaltige  PersOnlichkdten  und  Kflnstler,  Bramante  und  Michel- 
angelo, sogar  weit  über  Italien  hinaus.  Ganz  anders  als  bei  den  Kirchen 
der  Frührenaissance  wurde  jetzt  das  Hauptgewicht  gelegt  auf  den  Rhyth- 
mus der  Verhältnisse,  die  feine  Abstufung  der  Glieder,  das  Gleichgewicht 
der  Teile;  von  der  Harmonie  der  Masse,  der  Symmetrie,  endlich  von 
schönen  Kontrasttn  sollten  wesentliche  Wirkungen  ausgehen.  Diese 
Elemente,  die  früher  die  liuumgestaltung  bedingten,  drängen  jetzt  zur 
Herrschaft  in  der  Bildung  des  Äussern,  der  Flftcha  und  der  Fa^ade. 
Sie  und  auf  dem  Weg,  imposant,  konventionell,  gldebgültig  zu  werden. 

In  der  religiösen  Baukunst  bedeutete  nicht  die  strengere  Auslnldnng 
ihrer  Formen  und  Anlagen  an  sich,  sondern  die  Konstellation,  in  der 
es  geschah,  die  Veränderung  ihres  Werts,  die  Verminderung  ihrer 
Einheit.  Darf  es  als  eine  That.sacbe  betrachtet  werden,  dass  in  der 
mittleren  Epoche  einer  Stilentwicklung  der  befriedigende  Einklang 
zwischen  der  Bedeutung,  dem  Gehalt  des  Lebens  und  ihrer  künst- 
lerischen Ersdieinung  nach  Möglichkeit  erreicht  ist,  im  weiteren  Ver- 
lauf aber  immer  mehr  eine  Entfernung,  ein  Zwiespalt  eintritt,  so  ist 
dieser  von  erschreckender  Tiefe  f&r  die  Entwicklung  d«r  Henaiwancs- 
kircbe  ItaUms.  Es  wurde  bereits  angedeutet,  dass  die  unerwartetea 
politischen  und  religiösen  Schicksale  das  Leben  immer  mehr  mit  einem 
neuen  Qebalt  erfüllten,  der  seine  äussere  Darstellung  durch  die  Be- 
wegung der  Gegenreformation  fand.  Sie  darf  als  mitursächlich  in 
Beziehung  gesetzt  werden  mit  der  veränderten  Richtung  der  Baukunst. 
Sie  erzeugte  ein  stärkeres  Bedürfnis  nach  Kult  bauten,  machte  überdies 
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notwendig,  neue  Kirchen  zu  banen  und  schnell  grossartige  prachtvolle 
Werke  binznstellen.  Die  Formen  waren  da,  wurden  durch  strengere 
Auf&ssung  der  Antike  weiter,  ins  Grosse  und  Ernste,  gebildet,  und  sie 
mussten  weiter  entwickelt  werden.  Aber  das  Leben,  das  einst  in  ihnen 

gewohnt,  ward  der  entschiedene  Gegensatz  zu  dem  jetzigen,  welches  sie 
auch  fernerhin  umkleiden  sollten  bis  zur  abschliessenden  Vollendung 
der  künstlerischen  Form.  Man  rede  nicht  von  der  Freiheit,  mit  der 
der  Künstler  derselben  gegenübersteht;  sie  gilt  nicht  grenzenlos  in  der 
Baukunst,  ist  noch  beschränkter  inmitten  einer  einheitlichen  ge- 
scblosseiien  Stilentwicklung,  auf  eine  fortlaufende  Reihe  intensiT  ar- 
beitender Kiftfte  gestfltzt,  wie  es  auch  die  Renaissance  in  ihrer  Mitte 
war.  Es  liegt  dann  eine  elementare  Macht  in  diesen  Formengebilden, 
wenn  sie  einmal  zur  Höhe  gebracht  sind;  sie  müssen  weiter  entwickelt 
werden,  es  koste  was  es  wolle.  Und  diese  Entwicklung  findet  ihren 
Abschluss  erst  im  Barock;  ihrem  neuen  Leben  entsprechen  hier  auch 
kräftig  veränderte  Formen.  —  So  wurde  die  Stärke  und  Sicherheit  der 
künstlerischen  Entwicklung  sich  selber  im  Kirchenbau  zum  Verhängaii}. 
Von  dieser  Zeit  an  offenbart  sich  leise  oder  deutlich  darin  etwas,  das 
als  ein  tragisches  Schicksal  bezeichnet  werden  könnte.  Es  regt  sich  in 
den  Scböpfüngen  einzelner  Bauten,  in  dem  Leben  einzelner  Meister;  an 
St.  Peter  vor  allen.  Bramante  hatte  mit  der  ihm  eigenen  Schnelligkeit 
und  Sicherheit  die  ersten  Pläne  gemacht.  Die  Energie  Julius  II.  strebte 
nach  ihrer  Verwirklichung.  Seit  Leo  X.  kam  die  sittliche  und  politische 
Krii>e  zum  Ausbruch,  das  Werk  blieb  liegen,  schon  das  Geld  feiilte. 
Viele  aber,  die  in  Bramantes  Entwürfe  Einsicht  haben,  erklären,  dass 
in  ihnen  das  beste  der  Renaissance  liegen  geblieben  sei  Schon  der 
Grundriss  eine  herrliche  Harmonie:  das  griechische  Kreuz  mit  der 
weiten  Kuppel  und  mächtigen  Eckr&umen;  das  Äussere  mit  merkwftrdiger 
Verbindung  ?on  Türmen  mit  Kuppel  und  Nebenkuppeln,  mit  der  unter- 
scbiedenen  Qliederung  der  Traveen ;  das  erscheint,  noch  geschlossen,  als 
die  schönste  Blüte  der  kirchlichen  Renaissance.  Und  kam  nicht  zur 
Entfaltung.  Fast  alle  berühmten  Architekten  des  Jahrhunderts  arbeiteten 
für  diesen  Bau.  Michelangelo  hält  sich  selber  für  den  esecutore  der 
Pläne  Bramantes,  allein  er  ist  es  nicht,  er  hebt  die  eigenartige,  uuter- 
schiedene  Gliederung  der  Traveen  auf,  die  Kuppel  und  die  Steigerung 
des  ganzen  Auf  baus  von  der  Vorballe  bis  zum  Tambour,  das  ist  sein 
Werk.  Die  Harmonie,  der  Einklang  der  ersten  Idee  mit  ihrer  Form^ 
ist  gesprengt.  Wie  in  seiner  Plastik  auch  hier  das  Hinarbeiten  auf  ein 
einziges  grosses  Ziel:  ein  transcendentes  Element  lebt  unter  seinen  zum 
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Teil  nüchterneD  Formen,  sie  tliiii)  ilircn  Dienst  nicht,  genügeu  kaum 
mehr.  Die  weiten  Ihitwieklung,  der  LtnglNUi  lladwnu,  die  Fa9ade 
des  Bernini  und  seine  projektierten  Tflnne,  ein  fortgesetifees  Henb- 
drAcken  der  Eoppelwirknng,  ein  atetiges  VerSndem,  aagen  des  Übrige. 

Freilich,  auch  gotische  Dome  hatten  mit  ihrer  VolleoduDg  ca  kftmpfen, 
das  Fullen  finanzieller  Mittel  kommt  auf  beiden  Seiten  in  Betrncht,  bei 
diesen  war  aber  durch  einen  Meister  oder  die  in  seinem  Geist  arbeiten- 
den Nachfolger  ein  umfassender  Plan  güt^elien ;  bei  St.  Peter  hatte 
aber  nicht  die  Ausführung  eine.s  Planes  .Sciiwicrigkeiten,  vielmehr  die 
Ausgestaltung  des  Planes,  der  gan/.en  Erscheinung.  —  Man  kann  einen 
Beweis  für  die  Grösse  und  den  Ernst  der  kirchlichen  lienaissance  in 
der  Spätzeit  darin  adun,  dasa  sie  trots  des  Zwiespalts,  in  dem  ris  sich 
bewegte,  nicht  stockte  oder  entartete,  sondern  eifrig  weiter  arbdtete. 
Der  kflnstlerische  und  der  religiöse  Mensch  rangen  beide.   Jener  jo- 
suchte  immer  wieder  mit  den  Formen  seiner  Sonst,  die  doch  mo  neues 
Leben  als  das  ihnen  ursprüngliche  umklammerte.    Aber  sie  gaben  nur 
langsam  nach.     Ihren  Hf^hepunkt  findet  diese  Kiehtnng  in  Palladio. 
einem  der  letzten,  allergrössten  der  Zeit.    Kr  hesass  die  gründlichste 
Kenntnis  des  Alten;  und  er  war  einer  der  ersten,  der  wieder  für  einen  > 
reineren  Kultus,  in  einer  strengeren  Art  herrliche  Kirchen  baute.  Die 
Seitenkapellen  erscheinen  wieder,  das  Äussere  wird  ernst  und  würdig  j 
gestaltet,  dem  Innern  entsprechend.    Schon  verschwindet  die  Fkrbe. 
Aber  er  beherrscht  noch  straff  die  Formen  d«r  Alten,  die  IBr  jeden 
verUbignisToll  werd«i,  der  sie  nicht  meistert,  die  unter  seitter  Hand  | 
ein  ganz  neues  Wesen  gewinnen.    Palladios  That  ist  es,  in  der  Zeit 
einer  ernsteren  Religion,  eines  vertieften  Glaubens  die  Mittel  geschaffen 
zu  haben  zu  einer  neuen  G estalt imi'^  der  Kirche.    Er  bestimmte  die  i 
eine  der  Hauptrichtungen,  in  denen  der  Ilarock  weiter  arbeitete.  I 
Erkennen  wir  die  kircliliche  Baukunst  der  italienischen  Renaissance  , 
an  als  eine,  im  Bezug  auf  das  Volk  als  Individuum,  höchst  subjektive, 
worin  dieselbe  mit  Hfilfe  ihrer  speziellen,  selbst  durchgearbeiteten  Mittel 
ihre  Ideale  zu  verkörpern  sucht  und  einen  eigenen  Gehalt  anfweiat,  se 
erscheint  es  schwer  denkbar,  wie  die  Übertragung  einer  so  abgeschlossenen 
Kunst  auf  fremde  Länder  mOglidi  ist;  und  dennoch  ist  rie  geschehen. 
Denn  es  ist  ihr  Äusseres,  ihre  Gestalt  und  Erscheinung,  so  bedeutend  i 
ausgebildet,  dass  man  sich  zunächst  über  ihr  Wesen,  ihre  inneren 
Werte  hinwegsetzt  und  bloss  jenes  übernimmt.    Weiterhin  ist  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Zeit  der  späten  Gotik  uml  des  Flamboyant  eine    •  i 
Entwicklung  in  den  alten  Bahnen  zu  keinem  rechten  Ergebnis  mehr  ! 
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geführt  haben  würde,  dass  eine  Stilwandluug  nötig  war,  der  Norden 
ahor  und  besonders  Deutschland  neben  den  tiefgreifenden  politischen 
und  rolit^iTisen  Kämpfen  nicht  genügend  Kraft  und  llaum  besessen  liiittH, 
aus  sich  heraus  eine  wertvolle  Umwandlung  der  Formen  durclmitühreu. 
Mit  Vorsicht  kann  zur  Erkl&mng  auch  der  Gedanke  beräcksichtigt 
wcfden,  dass  die  einzdnen  Volker  niebt  so  abgetrennt  und  abgeschlossen, 
andi  ihre  Eiifte  nicht  gldch  und  auf  danelbe  2iiel  hin  gerichtet  Bind, 
80  das»  nngeflUir  gleichzeitig  alle  ihren  .nationalen  Stil'  haben  konnten. 

Der  Vorwurf,  die  nationale  Kraft  getötet  zu  babeo,  ist  der  Benaia- 
sancearcbitektur  gegenfiber  nicht  nur  in  Deutschland  erhoben  worden; 
in  Frankreich  kam  er  bereite  von  Viollet-le-Duc.  GeymulK'i  hat  ver- 
suclit.  die  Notwendigkeit  der  Stihvandlung  und  der  Atiihahino  der 
Renais^sance  in  Frankreich  um  15ÜÜ  nachzuweisen").  Zwischen  der  An- 
erkennung der  Tbatüache,  da^ü  sie  ein  .Aufblühen  nationaler  Elemente'^ 
nicht  gebndit  hih^  mid  dem  Becht  hieraiit  dar  Beotiaianee  einen 
Vorwurf  zo  machen,  liege  aber  eine  wdte  Kluft.  Indessen  mflsste  man 
an  einen  Stillstand  der  Entwicklung  glanben,  wollte  man  ihm  darin  zu- 
stimmen,  dass  an  natiwialer  Stil  nach  der  Gotik  nicht  mehr  möglich 
war,  weil  alle  nationalen  Elemente  in  der  Gotik  ihren  TOllkommenen 
Ausdruck  gefunden  hatten.  —  Der  andere,  hiermit  zusammenhängende 
Vorwurf  ist  der.  sie  vermöge  nur  in  geringem  Mass,  oder  überhaupt 
nicht.  , christlich  zu  wirken".  Er  ist  es.  der  uns  hier  liaupt-sächlich 
beschäftigt.  Mit  der  neuen  Bildung  der  Konaissance,  die  aus  Italien 
über  die  Alpen  vordrang,  kam  allerdings  keine  neue  Quelle  religiösen 
Lehens,  und  dies  verzögerte  Ton  vom  herein  ihre  Aufnahme  im  Krcben- 
ban,  lien  OeistUehkeit  and  Volk  behanlicb  an  der  Gotik  festhatten. 
Um  so  lu^gedehnter  verwandte  sie  die  kirchliehe  Kunst  an  Ueinen 
Werken,  Attlren,  Gvabmilern,  kirchUchen  Gcfftten.  In  ihrer  Architektur 
aber  entstanden  Schöpfungen  von  ganz  eigenartiger,  speziell  französischer 
Durchbildung  der  alten  Formen  und  der  Renaissance.  In  dieser  Kich- 
tuDg  bewegt  sich  das  Streben  bis  in  die  Zeit  Ludwigs  XIII.  hinein;  hier 
tritt  die  Änderung  ein.  Immer  enger  wird  der  Anschluss  an  Italien, 
immer  unmittelbarer  die  Naciiahinung.  In  hohem  Grade  mögen  poli- 
tische und  konfessionelle  Rücksichten  die  Anlehnung  an  römische  Vor- 
bilder zur  Folge  gehabt  haben,  deren  Typen  doch  nur  in  den  grossen 
Terbiltaissen  des  Sfldena  ihre  wahre  Schönheit  entfidten  konnten.  Viel- 
Cieh  machte  aadi  Unge  Berechnung  der  geistlichen  Fürsten  md  des 


1)  Bankanit  der  R.  in  Fy.  Ki^  S.  3a. 
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unter  ihrem  Hinfluss  stehenden  Hofes  das  Streben  nach  italienischer 
Pracht  und  Grösse  wünscheoswert.  Auf  Kosten  der  religiösen  Stimmung 
wurde  formale  VoUendang  gegucbt,  und  endlich  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts war  man  an  demselben  Ziel  angelangt,  wie  in  Italien  etwa  ein 
Jahrhundert  zuvor*).  Wie  dort  durch  Palladios  und  Vignolas  Thfttig- 
keit  eine  geschlossenere  Gestaltung  der  Formensprache  der  Antike  er- 
reicht war,  die  formalen  Bestrebungen  zimicktraten  und  eine  freiere 
Verwendung  der  Glieder  ermögliclit  wurde,  so  bewegte  sich  nun  auch 
lüer  die  Arbeit  in  der  Kiclitung.  „den  Ton  der  Architektur  zu  verstärken\ 
den  Gebilden  eine  erhöhte  Be  leutuDg  und  Grösse  zu  geben.  Nirgends 
tritt  die  einer  solchen  Übertragung  anhaftende  Unwahrheit  deutlicher 
hervor  als  am  Kuppelbau").  Diese  höchste  Kunstform  der  Renaissance 
war  fdr  Frankreich  «nicht  das  Erzeugnis  langer  Arbeit,  nicht  geworden 
in  zahlreichen  grossen  kfinstlerischen  Thaten  .  .  sondern  als  fertige 
Ware  überliefert.  (Bs)  hatte  sieh  nicht  an  der  Durchbildung  der  Idee 
beteiligt  und  empfand  daher  nicht  ihre  Grösse".  In  allen  den  drei  grossen 
Kuppelkirclien,  die  unter  direktem  Einfluss  der  Renaissance  stehen:  ao 
der  Sorbonne,  an  Val-de-Gräce  und  dem  Invalidendora  hat  die  Form 
eine  unwürdige  Bildung  erhalten.  Das  Missverhältois  des  Äussern  und 
Innern  zerstört  ihren  Wert;  die  Basis  der  äusseren  stets  aus  Holz  ge- 
bauten Schale  liegt  in  Höhe  (bei  Val-de-Grftoe  noch  oberhalb)  des 
Scheitels  der  inneren;  daher  auch  die  gestreckten  Verhältnisse  des  Tam- 
bours, die  Disharmonie  zwischen  der  Höhe  der  inneren  und  ftusseren 
Fensteröffnung,  welche  den  ruhigen  Eindruck  trüben.  Auffallend  ist  an 
der  Kuppel  von  Val-de-Gräce  der  allzu  ruhige,  runde  Kontur;  an  der 
des  Invalidendoms  die  Eleganz.  Mit  ihrer  Feinheit  der  Formen  und 
Vornehmheit  der  Verbältnisse  ist  sie  aucli  eher  ein  Denkmal  des  Hubms. 
voll  festlicher  Stimmung.  —  Den  verständigen,  kühlen,  nüchternen  Cha- 
rakter der  späteren  Renaissancekirche  Frankreichs  muss  selbst  ein  be- 
geisterter Verehrer  wie  Geymüller  zugeben. 

Der  letzte  Versuch,  die  Gotik  und  Benaissance  für  Konstruktion 
und  Formen  unvereint  nebeneinander  zu  gebrauchen,  war  St-Btienne- 
du-Mont.  In  der  Fa^ade  von  St.-Eustache  erscheint  der  Höhepunkt 
der  französischen  Kirchenrenaissance  ^) :  die  aufstrebende  Symmetrie  der 

1)  Onrlitt,  Gachichte  d.  Barocks  und  d.  Rococo  .  .  in  Fnokreleh  etc.  S.  24i 

2)  8. 65. 

3)  Sie  wird  schon  damals  In  Vergleich  gestellt  mit  den  tlten  and  gleichzeitigtB 

Bauten:  „la  phis  parfaictp  et  accomplye  ouvrape  q»il  se  trouve  entre  les  anticqnes 
et  modernes,  laut  en  Franrc  (\nen  Itallye",  heisst  sie  in  einem  Invent^ire  v.  1621: 
bei  Geymüller,  a.  a.  0.  Anin.  1047. 
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gotischen  Katliedial front  ist  verändert  in  eine  Hannonio  von  liorizontalor 
und  vertikaler  Dreiteilung,  mit  Energie  und  Klarl)Pit  tret^liedert.  Nichts 
bezeicbDeoder  für  die  Höhe  der  künstlerischen  EnlwickUuig  als  die  That- 
ndit,  daM  d«r  «tte  gnoe  Btn  der  Jesailtn  d«r  Kirebe  des  Hngwotteo- 
nditen  unmittellwr  naebgebildefe  isfc. 

Im  ZasunmeobaDg  hiwmit  sei  in  Kflne  die  AaffiusnDg  Geymfillen 
Sbar  den  Wert  der  kirchllehen  RmuMance  dwgwteUt,  wml  er  dieselbe 
westtitlicb  im  Auehluss  an  die  franzosische  Renaissance  gebildrt  liat, 
und  ausserdem  weil  es  reizt,  sie  der  Anschauung  eines  Reichensperger 
crepenfiber  zu  stellen.  Die  beiden  bedeuten  die  ?]xtreme,  zwisdieu  denen 
sich  die  andern  Meinungen  bewegen  können.  Freilich  führen  Geymüller 
nicht  tiiioder  die  Liebe  zur  französischen  Kunst  als  das  umfangreichste 
Wissen  und  tiefes  arcbitektonisobes  Empfinden  zu  seiner  Überzeugung. 
VemoasetiiiDg  ist  Ar  ibn  der  Beginn  der  Benaiaaanoe  in  Italien  mit 
dam  Dom  Ton  Floraoz  1296,  wobti  äcb  dem  antiken  Baomgefftbl  en(> 
apmngene  Inneorftume  in  ein  rednuertea  gotischea  Detail  bflUen.  Zwti 
Strömungen  begegnen  einander:  dort  der  Versuch,  antike  Weitriumig- 
keit,  Raummajest&t,  Harmonie  und  Kuppel  in  die  gotische  Formen-  und 
Ideenwelt  einzubürgern ;  liier  das  Streben,  die  Prinzipien  der  vertikalen 
Komposition,  die  Zusammengehörigkeit  der  Formen,  den  Bündelpfeiler 
der  antiken  Forraenwelt  zuzuführen.  Die  Aufgabe  der  Vereinigung  füllt 
der  Renaissance  zu.  Sie  ist  auf  den  Stil  der  Sehnsucht  die  Antwort 
der  Scb9nbeit  von  Gottee  Gnaden;  ne  isfc  die  ToUkommenate  religiAse 
Baukunst  mid  entbUt  die  cbriaUiebe  Ästhetik  dnreb  ibr  Ideal  der  ob- 
jektiven VoUkommenbMt  Mehr  noeb  als  die  Gotik  verlangt  sie  grosse 
künstlerische  Vortrefflicbkeit  aller  Ausfabrenden,  B^eisterung  für  das 
heilig  Schöne  und  den  höchsten  christlichen  Glauben  aller  Mitwirkenden. 
In  ihr  kommt  zur  Erscheinung  die  Freiheit  des  Individuums  auf  Grund 
der  Harmonie  mit  den  Gesetzen  Gottes;  ein  höheres  architektonisches 
Prinzip  als  dieses  ist  nicht  denkbar.  Sie  hat  alle  Mittel  für  den  voll- 
kommensten Kirchenstü  der  Christenheit  vereint  und  fertig  hingestellt. 
—  Die  Geschichte  scheint  ihm  Becbt  zu  geben,  trotzdem  sie  ftussnrlich 
auf  das  Gegenteil  hinweist;  die  historischen  Schicksale  dea  Stils  in 
Fraotaraieh  machten  es  unmöglich,  seine  Ideale  klar  tum  Aosdruck  zu 
bringen.  Er  muss  tugestehen,  dass  die  Übertragungen  der  italienischen 
Kunst  schliesslich  kalt  und  korrekt  geworden  sind,  die  Innengruppierung 
unbedeutend,  und  dass  die  französische  Architektur  die  Mittel,  um  religiös 
zu  wirken,  lediglich  durch  Beibehaltung  gotischer  Elemente  gewonnen 
bat.    Aber  aus  Fragmenten,  Altarwerken,  kleineren  Schöpfungen,  die 
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ihm  wie  Motielle  für  grossere  Motive,  als  HoHoxe  nictit  ausj^eführter 
KtitwürlV  erscheinen,  stellt  er  eine  fortlaurende  Keiho  von  Tvjien  auf. 
die  ein  Bild  der  virtuellen  Entwicklung  geben,  die  Möglichkeit  ihrer 
^tbltQDg,  die  Haie  ihres  Stnbens  danMleo. 

Im  Oegensats  su  den  Verbftltiiisseo  im  Westen  stand«!  in  Deutsch- 
land der  Icircbliehen  Renaissance  an  Anftag  der  Bevegnng  nur  wenig 
kflnsUerisehe  Kiifl»  xor  VerRlgiing.  Viel  früher  nnd  auch  viel  tieCir 
als  dort  griflfen  hier  die  relipiösen  Kämpfe  in  das  innere  und  Jltissere 
Leben  jedes  ernsteren  Menschen.  Fand  die  Renaissance  im  Profimhau 
neue  Aufgaben  nnd  ein  überroiclies  Feld,  so  bedeutete  sie  für  dt^n  Kirelicn- 
bau  um  so  weniger,  gewann  in  ihm  keine  Bethätigurg.  Dass  er  noch 
lange  an  der  Gotik  festhielt,  ist  für  ihn  nur  von  Vorteil  gewesen;  ja 
es  mag  als  ein  Beweis  der  Stärke  gelten,  dass  er  die  neue  Formenwelt 
nicht  sogleich  anfirachte  und  flbemahm,  sondern  ohne  ihr  grossen  Iffin- 
floss  zu  gewähren  auf  Konstruktion  nnd  Struktur,  sie  zuerst  nur  als 
dekoratiTse  Element  verwendete^  um  damit  den  Schmm^  sa  Teredelo 
und  die  freundliche  Erscheinung  des  Werkes  zu  erhöben.  So  war  die 
deutsche  Renaissance  keineswegs  ein  Bruch  mit  der  Vergangenheit, 
sondern  eine  Fortführung,  eine  Ablösung,  eine  langsame  Veränderung. 
Aber  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  geschah,  was  doch  einmal  ge- 
schehen niu.sste,  dass  ihre  üleiclimÜHsigkeit  gestfirt  ward,  dass  nicht 
mehr  die  mit  der  Kleinkunst  zusammen iuingenden,  in  ilirer  Art  schaüen- 
den  Meister  bauten,  soodero  Bau-Meister,  die  wieder  ernster  und  archi- 
tektonischer dachten  und  arbeiteten.  Die  italienische  Spitrenaiasanoe 
wurde  sum^^Torbild  genommen;  xahlreiche  Ardiitdrten  ans  ihrer  Schule 
kamen  fiher  die  Alpen,  vor  allem  brachten  die  Jesuiten  die  Lebren  ihrer 
Theoretiker  und  die  Formen  ihrer  Künstler  herüber.  Unter  diesen  Ein- 
flüssen entstand  eine  Steigerung  der  Kräfte  und  Fähigkeiten,  erhöhte 
sich  die  Bedeutung  ihrer  Leistungon.  bis  in  die  Zeit  vor  dem  gro.ssen 
Krieg.  Das  Erlernen  der  fremden  Kunst,  die  sich  als  so  raficbtig  erwies, 
die  Beherrschung  der  italienischen  Formen  waren  die  nächsten  .Aufgaben 
und  Ziele;  aber  dahinter  regte  sich  die  eigene  Arbeit.  Die  innere  Krall 
und  Phantasie,  welche  eins!  die  Qotik  ausgebildet,  hatten  ihre  Iffiditnng 
behalten  und  suchten,  befruchtet  und  gestikrkt  dnreh  die  Kunst  des 
Südens,  sich  su  betbfttigen,  um  mit  ihr  aus  sich  heraus  nach  dgener 
Weise  etwas  rechtes  zu  schaffen^). 

1)  Vorzüglich  scbildc-rt  Gurliit  (Gescb.  d.  Barocks  etc.  in  DeaUchland,  S.  fg.) 
diese  aufttelgrade  Bewsgaoff,  i»  Bwtnbsn,  ridi  ns  den  Büsdw  der  KlainkaMi 
n  befraien,  die  Blldirag  ÜBSter  Sduden,  das  Avftntm  kraft%er  KOnMletendMi* 
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Da  zpiri-;«  lier  Krieg  die  künstlerische  Überlieferung;  das  neue 
Geschlecht  verlor  den  eneren  geistigeu  Zusammenhang,  „ihm  rausste  die 
Baukunst  als  vor  ihm  ahgeschloasen  erscheinen".    Auf  dem  Gehiet  des 
Kirchenbaus  macht  sich  dieser  Riss  dadurch  föhlhar.  dass  künftighin 
überwiegend  italienische  Formen  ul^eriiommen  und  angewendet  werden, 
Us  £ew  Bkditiiitg  Ihn  Befriedigung  findet  im  Barock,  in  dem  Stil  der 
weetearoplUscheD  Welt   Die  Knust  io  SflddentBcbksd  mit  ihrer  rein 
aindieheD  Setaflolieit,  die  Arbeit  im  O^roteetaDtischen)  Mittel*  ond  Noid> 
dentschlaod  mit  enwteren  BildaDgeo  baben  bnde  vedi  bebe  Leistangeii 
aufsuweisen.    Bei  der  ersteren  regt  sich  unter  ihrer  Pracht  und  Festes- 
stimraung  oft  eine  leidenschaftliche  Erregimg  der  Seele,  welche  im 
äusseren  Leben  sich  zuweilen  zu  einer  f;ist  mittelalterlichen  Hussfertig- 
keit  steigorte.    Indessen  eine  abgeklärte,  tief  irdi^inso  l'jniptindunp  offen- 
bart sich  nur  io  vereinzelten  Erscheinungen.    Nicht  unbegründet  ist  die 
Annahme,  dass  die  Kr&fte  und  Formen,  die  dem  religiösen  Bewusstsein 
euMD  wfirdigen  kflnstleriacbeD  Aiudmclc  MbaffeD  soUteD,  in  der  Bnt- 
irieUoDg  bogriffen  waren,  alleb  dureb  gewalteame  Bewegongeo,  ftneaere 
Sebicksale  verbindert  Warden,  in  geooftsaer  Weise  sidi  aussubilden.  Aber 
gerade  die  Notwendigkeit  einer  blossen  Annahme  bedeutet  die  Schwierig- 
keit in  dieser  wichtigen  Frage.   Denn  eine  umfassende  Würdigung  der 
Leistungen  der  kirchlichen  llonaissance  in  Deutschland  liegt  nicht  vor; 
fehlen  doch  schon  jrenauere  Aufnahmen  und  Publikationen.    Es  sei  ge- 
stattet zu  erwiUmeii,  wie  Ourlitt  auf  die  BtHleutung  des  gleichzeitigen 
Profanbaus  hinweist  und  die  beginnende  Durchbildung  eines  wirklich 
eigenartigen  DarstellongSTermOgens  unter  anderem  in  den  Schöpfungen 
des  Elias  Holl  ond  am  Nflmbeiger  Bathans  deutlich  voranserkennen 
will.  Indessen  wird  «ne  Analogie  im  Kircbenbau  schwer  m  finden  sein. 

VL 

Die  italienische  Renaissance  bat  in  ihrer  Blüte  im  Centralbao  die 
ihrer  geistigen  Grundlage  angemessenste  architektonische  Kunstform  zu 
hoher  Vollendung  entwickelt  und  damit  zugleich  eine  ihrem  Lehen  ent- 
sprechende, ihres  Geistes  würdige  Kirche  geschaffen.  Die  fol^rende  Zeit 
hatte  dies  Vermächtnis  zu  verwerten,  allein  unter  ganz  veränderten  Be- 
dingungen, was  angesehen  werden  darf  als  notwendige  Folge  des  neuen 
Lebens,  weldies  ihr  Volk  vor  anderen  Völkern  xnerst  durchlebte.  PGr 

ooDgeo,  die  AatMagi  einer  iiw  Grone  strebenden  monumentalen  Kunst.  Was  er  dort 
■dir  VM  PraCMibM  tagt,  Hart  auch  fSr  die  Eatwidlang  der  Kirehe  tMm  and 
vldllgH  eriteiMen. 
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die  Länder  des  Nordens  und  Westens  aber,  die  die  Kenaissunce  üher- 
iiahnien.  ergebt  sieb,  dass  auf  dem  Gebiet  des  Kircbonbaiis  ibre  Iku- 
meiäter  jeno  eigeutümliche  Formenwelt  der  Italiener  nicht  zu  meistern 
TmtBBden,  (rie  in  idiankteristiwber  Wä8e  sa  Terwerten  keine  ADhge 
aad  Fähigkeit  besasseD  und,  abgeaebeo  von  eeltenen  AiuaabmeB  wid 
Tereioselteo  beben  LeietoDgeD,  aus  dem  Derivat  eines  Derivats  Eigea- 
wertvollei  nicbts  benrorbriDgeo  konnten.  Reden  wir  allein  von  der 
zweiton  Periode  der  Renaissance,  die  die  ReBuUate  der  Spätrenaissance 
Italiens  und  derjenigen  des  Auslandes  zusammenfasst,  so  ist  xn  aagen, 
dass  es  ibr  nicbt  vergönnt  war,  ein  Gottesbaus  zu  scbaffen. 

Ibro  Kultur  bot  auch  nicbt  die  GruiidlagL'  dafür;  sie,  von  unserenn 
ganzen  Leben  unzertrennlich,  hat  es  mit  sioli  gebracht,  dass  die  Renais- 
sance im  Kircbenbau  eine  Unmöglichkeit  zu  lösen  unternahm.  An  ein 
Unvwrmflgen  des  kfinattorieehen  Stils  an  sieh  ist  atodanD  erst  in  zweiter 
Linie  sn  denken.  Es  war  der  Eircbenbao  Ar  die  Beniuasanoe,  and  ganx 
besonders  fElr  die  dentsebe,  das  sehwierigate  Problem«  die  schwierigste 
Leistung.  Nicht  nach  den  Ergebnissen  allein  darf  sich  hier  das  Urteil 
richten,  sondern  auch  nach  der  Aufgabe,  nach  dem  Verhältnis  ihres 
Inhalts  zu  ihrer  Lösbarkeit  und  zu  der  aufgewendeten  künstlerischen 
Arbeit.  Nach  heutigem  Massstab  darf  die  Kritik  ihre  Schöpfungen 
nicht  messen,  es  sei  denn,  dass  ibre  praktische  Verwendung  für  eine 
neue  Anlage  in  Frage  steht. 

Bei  dieser  AnCfassung  ist  die  Berechtigung  eines  Vorwurfs,  die 
Benaissance  habe  ein  Kultgebftode,  «ne  Kirche  nicht  schaffen  können, 
ganx  ausgescbloesen.  Der  arbeitende  Sflnstler  wird  ihn  immer  wieder 
erheben,  der  es  an  sieb  spftrt,  dass  die  Formen  sich  seinen  Ideen  nicht 
fügen,  die  sich  doch  so  lange  fügen  mussten  und  oft  nichts  Ernstes  und 
Wahres  })edeuteten;  der  gelehrte  Forscher  mag  ihn  aussprechen,  dem 
ebenfalls  die  künftige  Entwicklung  am  Herzen  liegt.  Geradezu  wertlos 
aber  und  nichtig  wird  der  Vorwmt,  ausgedehnt  auf  die  Baukunst  Italiens. 
Sie  ist  wie  das  Leben,  das  sie  begleitete,  so  natürlich,  so  konsequent 
und  notwendig  erwachsen  aus  dem  Boden,  worauf  sie  stand,  und  aus 
seinen  Menschen.  Endlich  aber  —  das  ist  der  Kern  der  Anschaaong 
Reichenspergers  —  der  Renaissance  entgegenhalten,  sie  habe  in  der  Soige 
um  die  'VHederbelehnng  der  Antike  die  Ideen  der  mittelaltraliehen  Krebe, 
die  doch  wahrlich  nicbt  dieselbe  Eine  bleiben  sollte^  samt  ihren  Dogmea 
und  OffenbaruiiL.1  II.  Hoffnungen  und  Verheissungen  nicht  mehr  wie  die 
Qotik  «zum  Ausdruck  gebracht",  dass  hoisst  die  Gotik  schier  um  die 
Hälfte  ihres  Werts  herabsetzen  und  die  Kultur  von  vier  Jahrhunderten 
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för  nichtig  erklftren.  Nicht  die  Kunst  allein  und  nicht  das  Leben, 
nicht  dies  oder  jenes  allein  trifft  überhaupt  ein  Vorwurf.  Ferner  aber, 

eine  Anklage  der  Art.  die  Renaissance  habe  keine  „heiligen  Formen*, 
keinen  sakralen  Stil  ausgebildet,  verliert  überhaupt  jeden  Boden.  Denn 
es  heisst,  einen  so  fertigen  Begrift"  des  Heiligen  mitbringen,  wie  es  doch 
weder  in  zwei  Religionssystemen  noch  in  zwei  Empfindungen  gleich 
vorhanden  ist;  und  darnach  ein  Kunstwerk  oder  gar  eine  gataze  Kunst- 
gattung allttD  beurtdlen,  bedeutet:  einen  Massstab  an  sie  anlegen,  deno 
sie  sich  völlig  entsieht. 

Es  ist  mit  Schärfe  hervorgehoben  worden,  dass  Reiehensperger  eine 
erfolgreiche  Erneuerung  der  Gotik  basieren  will  auf  die  Wiederherstellung 
ihrer  mittelalterlichen  religiösen  Grundlage;  „die  Kirche"  von  heute 
steht  aber  und  bleibt  auf  einem  anderen  Boden  als  früher.  Nicht  ein 
Schluss  aus  diesem  Satze  ist  die  Behauptung,  dass  die  Zukunft  mit  der 
Gotik  ihre  Kirchen  nicht  wird  bauen  können.  Man  bat  es  seither  immer 
wieder  mit  ihr  versucht  Die  deutsche  Renaissance  hielt  an  ihr  fest, 
nod  das  lieferte  vielfiich  gute  Ergebnisse.  In  der  Zeit,  in  der  Reiehen- 
sperger wirkte,  hielt  man  den  gotischen  Stil  tdr  den  einzig  kirchlichen 
und  verwandte  ihn  darum  zu  Kirchen  vorzugsweise.  Davor  liegt  noch 
eine  merkwürdige  Strömung  der  Romantik,  der  Wahn  .Schinkels,  die 
Gotik,  „der  ergreifendste  Stil  deutscher  Bauart",  sei  im  Mittelalter 
nicht  zu  .völliger  Vollendung*'  gelangt  und  diese  sei  durch  eine  Wieder- 
geburt aus  dem  griechischen  Geist  heraus  zu  bewirken.  Die  Frucht 
der  ernsteren  Bestrebungen  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
wenigstens  der  B^nn  der  genaueren  Erkenntnis,  wie  die  alten  Heister 
die  Kirchen  gebaut  haben.  Dass  man  die  daraus  gewonnene  Kraft  in 
Naehabmangen  erprobte  und  vermehrte,  war  natflrlich;  dass  es  schOne 
Versuche  blieben,  ebenso.  Von  jener  Erkenntnis  aus  aber  werden  neue 
Versuche  im  Kirchenbau  ausgehen. 

Es  stehen  hier  auch  ganz  andere  Schwierigkeiten  im  Wege  als 
zuvor.  Die  gewaltige  Formensymbolik,  durdi  welche  die  mittelalter- 
liche Kirche  so  enge  verwachsen  war  mit  der  Darstellung  der  Religion, 
bdebt  das  katholische  Kultgebände  nicht  mehr  wie  einst;  von  der  pro- 
testantischen Kunst  wurde  sie  aus  dogmatischen  Gründen  bereits  im 
Anfang  vollständig  aufgegeben  (Schlosskapelle  in  Torgau).  Die  Kirche 
war  ehedem  das  ,Haus  GoUes*,  die  irdische  Stätte  der  Hostie,  das 
Behältnis  des  höchsten  Wunders.  Luthers  Hc'ligi(»n  verändert  ihren 
Wert:  sie  ist  ein  Haus  der  Vereinigung  religiös  emjtlindender  Menschen, 
die  Stätte  der  Vertiefung  in  die  Worte  der  Schrift,  der  Ort  der  Er- 
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Hebung  in  dem  Gefühl  der  Gemeinschaft  und  der  Nähe  ilire?  lioben 
Stifters.  Von  all*^n  dipscn  Flenienten  hätte  wohl  am  clieston  das  Wiih 
befruchtend  auf  die  Kaust  wirken  können  (und  hat  es  zum  Toil  auch, 
besouders  in  der  Umgebung  des  Pietismus  um  die  Wende  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts);  es  birgt  zunächst  eine  tiefe  Emptindung  der  Seele, 
enthält  aber  eiDen  Wert,  dem  auf  der  anderen  Seite  ein  kOnstleriscber, 
gende  ein^arehitektonisebw,  entapnebeo  könnt«;  es  «nreekt  ein  sehwe- 
beodes  Qtfllbl  dee  Baomw  und  dtt-  Hohe,  das  eich  io  kdne  der  Mheni 
Fonn«i  kleiden  mOchte. 

Eine  der  gotlscben  Hoheit  und  Geschlosseoheit  entq^rechende  kiich- 
liehe  Baukunst  wird  erst  wieder  in  die  Erscheinung  treten  können,  wenn 
ein  neues,  ebenso  hohes  Gottesbewusstsein  sich  entwickelt  hat.  So  lanj;? 
bleiben  alle  Bilduiigeu  ein  Zurückversetzen,  ein  StilKstehen.  Inzwi.sclipn 
werden  auch  die  Vorwürfe  weiter  dauern.  So  lange  aber  auf  dem  Ge- 
biet der  ProfanmoDumentalkunät  die  iieuaiäsunce  nicht  überwunden  ist 
and  man  mit  ftiisaerstem  Haas  oder  ftaseenter  Liebe  sa  ihr  steht,  hakan 
wir  auch  noch  kein  objektivee  Verhtitoia  su  ihr  gewonnen,  zam  Qeiit 
der  Benaiasanoe  ehenao  wenig  wie  aar  PeraÖDlichkeit  Lathera. 

Sin  beBtinmt  «Dtwiekeltea  reUgiOaea  BedOrfiiia  einer  grOeMreo  All- 
gemeinheit:  das  ist  die  Voraussetzung  für  die  Blüte  der  kirchlichen 
Baukunst.  Ohne  diese  findet  sie  sich  immer  ip  einem  Zwiespalt  und  ist 
sich  selbst  ein  Widersprucli.  Damit  sind  aber  grosse  Einzelleistungen 
nicht  ausgesclilossen.  Mehr  als  anderwärts  erhobt  sie  sich  über  der 
zusammenhängenden  inneren  Arbeit  vieler.  Die  Huukunst  haftet  an  der 
Erde  und  ihren  Stofieu  wie  keine  andere,  nur  langsam  verändert  üe 
eine  Fovm;  und  gerade  bei  der  kirehlicbeD  AreMtektiir  wird  erat  hinter 
der  aabjektiTen  VoUendiug  die  objektiTe  Qeetaltang  ml^gUeh,  rie  Bh 
Kbmi  nicht  im  Augenblick  der  inneren  Vollendung.  —  In  dieser  Hia- 
aicht  mag  der  Kirohenbau  ab  dn  Problem  gdten,  deeaen  Ldmng  dm 
innersten  Bedürfnis  des  Menschen  am  nächsten  steht. 

Oder  er  mOsate  aufhören,  einen  Sinn  xu  haben,  aufhören  m  aein. 

Ea  bedarf  zum  Ende  noch  moer  Fiiierung,  die  erat  jetzt  ihre  Be- 
rechtigung erhalten  hat.    Bü  der  vorliegenden  Frage  Utest  ach  nidit 

nmgehen,  für  die  Beziehungen  des  religiösen  Lehena  zum  künstlerischen 
Scbaffen  bestimmte  Bezeichnungen  zu  gebraueben :  ee  war  die  Hede  ron 
Formonsymbolik,  von  der  Verkörperung  einer  Empfindung,  von  dem  ent- 
sprechenden Ausdruck  einer  religiösen  Bewegung  im  Kunstwerk. 
Nichts  lie<;t  mir  ferner,  als  7u  meinen,  diese  Bezeichnungen  sollteü 
irgend  etwas  mehr  als  andeuten,  abkürzen.    Diese  Ausdrücke  benemwo 
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onr  zwei  Enden,  sie  schlagen  Brficken  von  einer  Höhe  tm  anderen. 
Was  in  der  Tiefe  liegt,  was  sie  verbindet,  wir  wissen  es  nicht;  allein 
es  widerstrebt  uns  zu  glauben,  dass  es  inn  Nichts  sei,  man  müsste  sonst 
am  Ende  leugnen,  dass  ein  Zusamoienhang  bestände  zwischen  Kunst 
und  Leben.  Jene  Worte  lassen  aber  diesen  zu  gewaltsam  erscheinen, 
zu  bestimmt,  sa  unmittelbar.  Zwischen  der  Abdcbt,  einer  religiösen 
Empfindung  Gestalt  an  verleihen,  and  dem  bestimmten  Drang,  diese 
Gestalt  ans  Lichta  in  die  Wirklichkeit,  in  die  Erscheinimg  zu  fahren, 
liegt  jene  Tiefe,  wo  sich  durch  die  Menschenseele  hindurch  vereinigt, 
was  der  Glaube  erschaut  und  ersehnt,  und  was  die  Kunst  sieht  und  will. 
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Ernst  TrftMUUia. 

Das  Aoge  des  Wanderen,  der  auf  der  Lasdstrasae  von  Heidelberg 

aus  gegeo  Osten  schreitefc,  wird  sehen  aus  der  Ferne  von  einem  hellen, 
stattlichen  Gebäude  angezogen,  das,  zwischen  dem  Harlass  uod  Zi^l- 
liaiiKPn  etwa  dem  Königstnbl  gefjenüherlipfjend,  ans  langer  Fenster- 
flucht von  einem  Hfi^^el  des  rechten  Neckariirers  in  das  Thal  hernieder- 
scliaut.    An  das  rechtwinkelige  Haus  —  mit  der  einen  Front  nach 
Süden,  mit  der  anderen  nach  Westen  gerichtet  —  sdiliesst  sich,  mit 
Daeh  mtd  Turm  ea  fiberragend  und  ndtorig  vorspringend,  ein  epbeu- 
bewachseoes  Eirehlein  an,  das  dem  Gaozeu  smii  freondlich-erasteB  Ge- 
präge giebt  Ein  Bild  des  Friedens,  ebenso  reizvoll  am  frflhen  Uergpi, 
ireBt  ^  ersten  Strahlen  der  Sonne  Aber  dem  Flusse  zittern,  wie  am 
Abend,  wenn  sich  die  Schatten  der  Berge  in  das  Thal  senken.    Es  ist 
das  Stift  Neuburg.    Auf  ihm  hatte  das  Auge  Goethe's  geruht,  als  er 
auf  der  Heise  in  die  Schweiz  im  Jahre  1707  von  Sinsheim  aus  am 
27.  August  schrieb:  „Aus  Heidelberg  um  sechs  Ulir,  an  einem  kühlen 
und  heiteren  Morgen.    Der  Weg  geht  am  linken  Ufer  des  Neckars 
hinaus  zwischen  Granitfelsen  und  Nussbäumen.    Drüben  liegt  ein  Stift 
und  Spital  sehr  anmutig."   Der  Dichter  ahnte  damals  nicht,  dass  dieser 
Ort  einmal  durch  nahe  Freunde,  die  hier  seinen  Geist  und  sein  An> 
denken  pflegten,  zu  einer  Wallfahrtsstitte  f6x  spfttere  QmeratioaeQ 
werden  sollte. 

Eine  Gründung  des  Klostors  Lorsch  aus  dem  12.  Jahrbundrat, 

später  ein  Stift  für  adelige  Fraulein,  im  18.  Jahrhundert  zuerst  im 
Besitze  der  Jesuiten,  dann  der  Lazaristen  —  erwarb  es  im  Jahre  1825 
der  »Hath"  Fritz  Seiihxssfr  aus  Kraiikfiirt.  Kr  war,  178Ü  geboren,  der 
ältere  Sohn  jenes  Hieron}'miis  Peter,  den  Goethe  ebenso  wie  dessen 
Bruder  Jobann  Georg  —  der  spätere  Schwager  des  Dichters  —  im 
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12.  Blich  von  „Wahrheit  und  Dichtung"  so  freundschaftlich  erwftbnt. 
Wie  der  Vater  und  Oheim,  so  wandte  sidi  aucli  Fritz  der  Kechts- 
wissenschaft  zu,  wurde  zuerst  Advokat  in  seiner  Vaterstadt,  dann  in 
der  primatischen  Zeit  Stadt-  und  Landgeriehtsrat  daselbst,  späterhin 
Oberschul-  und  Studienrat,  zuletzt  Direktor  des  neugebiideten  Frank- 
furter Lycenms  —  eine  Laufbahn,  die  er  seiner  hohen,  nmfossendeo 
Bildung  verdankte.  Auch  ihm  «streckten  die  Musen  willig  die  Rosen* 
hände  von  den  AktenstOcken*,  wie  Goethe  von  seinem  Vater  saug.  Die 
Liebe  znr  Litteratur  und  zu  den  schönen  Künsten  blieb  in  dieser  Familie 
Iieimiscli.  Als  er  im  Jahre  18 IG  seine  öffentliche  Thätigkeit  heschlossen  — 
er  hatte  noch  am  Wiener  Kongress  die  Interessen  seiner  Vaterstadt 
einige  Zeit  vertreten  —  widmete  er  sich  völlig  seinen  Neigungen. 
Ungewöhnlich  sprachkundig  —  er  lieferte  z.  B.  eine  Übersetzung  von 
»Freudvoll  und  leid  voll"  in  12  Sprachen  —  betbfttigte  er  sich  besonders 
in  Obertragnngen  neugriechischer,  italienischer  und  Uteinischer  Dicht- 
ungen. Von  seinen  Arbeiten  verdienen  vornehmlich  »die  Lieder  des 
heiligen  Frendsens  von  Assisi*  (1842)  und  «die  Kirche  in  ihren  Liedern 
durch  alle  Jahrhunderte"  (1852)  erwähnt  zu  werden.  Seit  1809  mit 
Sophie  Dufay  in  glücklichster,  wenngleich  kinderloser  Ehe  vereinigt, 
war  er  mit  seiner  ernsten,  ihm  durchaus  gleichgesinnten  Lebensgefährtin 
im  Jahre  1814  zum  Katholizismus  übert^etreten  —  ein  Ereignis,  das 
Julius  Frese  in  der  biographischen  Einleitung  zu  seiner  trefflichen 
Publikation  der  ,Goethe-Briefe  aus  Fritz  Schlosser's  Nachlass',  abge- 
sehen von  dessen  eigener  Geistesrichtung,  teils  aus  Einflüssen  Christian 
Schlosser*s,  des  schwftrmerisch  angelegten  jüngeren  Bruders,  vielleicht 
auch  Clemens  Brentano's.  teils  aus  dem  rouiantischen,  der  Vergangen- 
heit zugekehrten  Zuge  jener  Zeit  erklärt.  In  seiner  Denkweise  änderte 
dieser  Schritt  nichts.  Sein  Ausspruch:  „d-r  Gläubigste  ist  auch  der 
Duldsamste**  charakterisiert  ihn  in  seiner  ganz.en  Milde  und  Weitherzig- 
keit. Nirgends  aber  tritt  uns  seine  Gute,  seine  Gewissenhaftigkeit,  seine 
Freundestreue  und  Hilfsbereitschaft  so  leuchtend  entgegen  als  in  seinem 
Verhältnis  zu  Goethe.  Zu  ihm  blickte  er  zeitlebens  auf:  «Von  unserer 
Kindheit  an**,  so  schrieb  er  nach  des  Dichters  Tode  an  Sulpiz  Bois- 
seree,  „hatte  Goethe's  Gestirn  mit  immer  gleichem  Glänze  über  uns 
i,'e>trahlt:  Generationen  waren  neben  ihm  aufgeblüht  und  dahin  gewelkt, 
manches  schön  aufstrebende  Talent,  manches  reiche  Gemüt  hatte  .sich 
wenigstens  in  Perioden  der  Entwicklung  an  ihn  gerankt  und  seine  Ein- 
wirkungen aufgenommen  —  und  wie  manche  der  uns  Teuersten  unter 
diesen  deckt  Iftngst  das  Grab,  während  wir  uns  gewöhnt  hatten,  dem 
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alten  Heros  gewisserinassen  eine  Art  physischer  Uiisterblidikeit  bei- 
zulegen. In  ihm  und  dem  im  verflossenen  Jalire  geschiedenen  Minister 
V.  Stein  starben  die  beiden  kriiftitfsten  Holdennatiiren.  die  mir  im  L^Wn 
begegnet."  Die  von  den  Eltern  überkomraone  FrtMindscbaft  liatte  durch 
Goethe's  Weggang  nadi  ^^>imar  (1775)  keine  Ari<ieniiig  t'rl'uliren.  Im 
Jalire  1797  ward  sie,  als  Got'liie  mit  Christiane  und  August  in  Frank- 
furt weilte,  erneuert.  Der  Dichter  bat  ee  seineo  dortigen  Fminha  I 
niemals  \»gtmn  und  stets  mit  rahrender  Dankbarkeit  vermerkt«  dus 
sie  sowohl  damals  als  spiterbin  sdner  Fran  (1807  und  1808)  nnd  sBisen 
Sohne  (1806)  die  gastliehste  und  ehrenvollste  Aufnahme  beräteten.  Dni 
Frankfurter  Familien  vornehmlich  sjnd  es,  in  d«mi  Freundschaft  vir 
das  Band  erkennen,  das  Goethe  in  seinen  späteren  Jahren  mit  seiner 
Vaterstadt  verknüpfte :  Schlosser,  Willemer  imd  Brentano.  Sie  bildeten 
den  festen  Stamm  der  kleinen  Gemoindp,  die  Frankfurts  grössten  Sohn 
schon  zu  Lebzeiten  voll  zu  würdigen  wusste.  Mit  dem  Tode  der  Frau 
Bat,  läü8,  wurden  die  Beziehungen  des  Dichters  zu  Fritz  Schlosser 
noch  enger  und  rtetiger.  Qoetiie  trachtete  sein  Erbteil,  das  lediglich 
ans  Immobilien  bestand,  wenig  eintrug,  dagegen  in  den  Kriegsjahm 
mit  schweren  Abgaben  belastet  war,  an  äcb  zu  aeben  nnd  des  Frsak- 
fnrter  Bfii^gemebtBt  das  ihm  nur  materieUe  Mtditeile  brachte,  eatbnodso 
zu  werden.  In  den  Verbandlungen  mit  den  Behörden,  die  sich  bis  zum 
Jahre  1817  hinzogen,  war  Schlosser  der  Sachwalter  Goethe's.  Seine 
ausführliche  Dtnikschrift  über  diese  Angelegenheit,  die  bekanntlich  keinen 
Ruhmestitel  tiu  die  Stadt  Frankfurt  bedeutet,  ist  uns  erhalten.  Ausser  | 
den  geschilftlichen  Bezielningen  —  Srhlosser  besorgte  für  Goethe  nicht  i 
nur  die  Verwaltung  des  in  Frankfurt  liegenden  Vermögens,  sondern 
aa(^  den  filnkanf  von  Wareo  und  Knnstgegenstibiden,  so  dasa  wir  ihn 
in  ständiger  Verrechnung  mit  dem  Dichter  finden  —  vorbanden  die 
beiden  Männer  die  regsten  geistigen  Interessen.  Schlosser  liefert  dem 
Dichter  das  gewflnschte  Material  zu  »Dichtung  und  Wahrheit*:  Die 
Frankofurtensien  seines  Vaters,  die  ersten  Jahrgänge  der  ,Frankliut8r 
Gelehrten  Anzeigen",  eine  Übersetzung  des  Jordanus  Brunns,  ja  sogar 
Becher  und  Stäbchen,  wie  sie  dem  Schultheiss  beim  Pfeifergericht  über- 
gehen wurden;  für  die  Farbenlehre  verschafft  er  ihm  den  Tclesius. 
Goethe  übersendet  die  fertigen  Bände  seiner  Selbstbiographie,  später  die 
,Uheiu-  und  Mainbefte*  u.  A.  m.  Die  künstlerischeo  Bestrebungen  der 
Zeit,  insbesondere  die  der  dentschen  Kolonie  in  Rom,  werden  eifrigst 
besprochen.  Den  Höhepunkt  bilden  die  Jahre  1814  und  1815:  Qoett» 
besucht  nach  17jAhriger  Abwesenheit  seine  Heimat  vrieder.  Vom  25.  bis 
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29.  Juli  wüliiit  t'i-  in  Sililosäer's  Hause,  desgleiclien       nach  dem  Aut- 
enllialt  in  Wiesbaden  und  am  Rhein   -  vom  10.  bis  24.  Sepsembor. 
An  diesem  Tag  begleitet  ilin  Christian  Schlosser  nach  Heidelberg.  Das 
nächste  Jabr  sieht  den  Dichter  wieder  in  der  Vaterstadt.  Nach  der 
Kur  in  Wiesbaden  und  der  teilweise  in  Begleitung  des  Freiherrn  v.  Stein 
und  E.  M.  Arndt*s  unternommenen  Rhdnreise  trifft  er  mit  8.  Boisseräe 
am  12.  August  in  Frankfhrt  ein.   Aber  sein  jetziger  Aafentbalt  steht 
im  Zeichen  Siileika-Mariannens.    Nur  vorübergeliend  besucht  er  das 
Si  hlosser'sche  Haus.    Kr  wohnt  auf  der  Gerbermühle  bis  8.  September, 
dann  eine  Woche  im  „Roten  Männchen'*  in  der  alten  Mainzergasse, 
dem  Stadthause  Willemer's,  um  nochmals  für  vier  Tage  auf  die  Gerber- 
mühle zurückzukehren.   Es  war  6oethe*s  letzter  Aufenthalt  io  Frank- 
furt Im  Oktober  1820  besucht  das  Schlosser'sche  Ehepaar  den  Dichter 
in  Weimar,  der  in  den  Annalen  bemerkt:  ^Die  lieben  Verwandten,  Bat 
Schlosser  und  Gattin,  hielten  sich  einige  Tage  bei  uns  auf  und  das 
vieljährig  thätige  freundschaftliche  Verhältnis  konnte  sich  durch  persön- 
liche Gegenwart  nur  zu  höherem  Vertrauen  steigern."  Der  Brielweclisel 
mit  Schlosser  dauert  nahezu  bis  zum  Tode  des  Dichters.  Er  zeigt  uns 
diesen  in  seinen  liebenswürdigsten  Eigensciiaften,  dankbar  für  jeden 
Dienst,  voll  Interesse  für  die  Angelegenheiten  und  das  Schicksal  seiner 
Freunde.  Lebhaft  beschäftigt  ihn  auch  die  politische  Weiterentwicke- 
Inng  seiner  Vaterstadt.  Wie  innig  spricht  sich  oft  die  Sehnsucht  nach 
dem  Frankfhrter  Kreise  aus  (z.B.  am  20.  Oktober  1817),  wie  tief 
empfunden  sind  die  Worte  des  Dichters  beim  Tod  der  alten  Frau 
Schlosser  (1819)!    Nicht  minder  edel  tritt  uns  das  Bild  Schlosser's 
aus  diesen  Briefen  entgegen.    Den  getreuen  Mann  und  dessen  Ver- 
hältnis zu  Goethe  kennzeichnen  am  besten  die  Eingangsworte  des  Briefes 
vom  10.  April  1818:  ,VVäre  Ihnen,  mein  Teuerster,  nicht  gleich  bei 
der  Geburt  die  entschiedenste  Geschftftsth&tigkeit  und  Festigkeit  von 
guten  Geistern  beigelegt  worden  und  hätten  sich  nicht  durch  An- 
strengung und  Fleiss  daraus  nach  und  nach  alle  Tugenden  Ihres  ewig 
▼erehrten  Vaters  entwickelt,  so  dass  Sie  mehr  fSr  Andere  als  ffir  sich 
im  Leben  zu  handeln  geneigt,  ja  genötigt  sind;  ich  wäre  bei  jeder 
neuen  Sendung  betroffen  und  beschämt,  welche  Mühe  bis  ins  Einzelne, 
Kleinste  meine,  obgleich  nicht  höchst  wichtigen  Geschäfte  Ihnen  ver- 
ursachen. Bleiben  Sie  überzeugt  meiner  treuesten  Dankbarkeit  und  fahren 
fort,  bis  sich  dann  doch  zuletzt  dieser  Faden  nach  und  nach  abspinnt.* 
Der  letzte  Brief  Goethe's  an  Schlosser  (Tom  28.  Mai  1890)  ent- 
hält den  Dank  des  greisen  Dichters  för  die  Sendung  einer  Abbildung 
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voD  Stift  Neuburg,  »der  ernst^heitereo  Wchnmg  und  der  nosebfttxbim 
Gegend*.  Hier  verflossen  dem  RAbrigen  —  Sebloaser  starb  1852.  seine 
Gattin  1865  —  die  Jahre  teils  in  stiller  Gelehrten«  und  Saramlerarbeit, 
teils  in  angeregtester  Geselligkeit.  Ausser  dorn  auj^pfdehntpii  Frank- 
furter Verwandtenkreise  verkehrten  auf  dem  Stift  die  Häujaer  dt-r 
katliolisclien  Partei  ebenso  freundscliaftlich  wie  die  grossen  Protestanlen 
Stein,  W,  von  Humboldt  u.  A.  m.  Auch  Goothe's  Enkel  wohiiteii  oft- 
mals auf  dem  Stift.  Nach  ihoen  ist  das  nGoethezimmer"  des  Hauses 
bNinnnt.  Das  Äussere  des  ehmnUgea  Klostors  Hess  Scbbsser  xamt' 
ftndsrti  dagegen  sehnf  er  ans  den  firflheren  Zellen  wohnliehe  Zimmer; 
das  einstige  Befektorinm  wurde  zu  einem  grossen  Sani  umgewandilt, 
die  Kirche  von  dem  Karisruher  HQbseh  im  gotisehen  Stile  derart 
restauriert,  dass  sie,  mit  dem  oberen  Geschoss  auf  gleichen  Boden  ge- 
bracht, im  Chor  die  Kapelle,  im  Schiff  den  grossen  Raum  enthielt,  der 
Schlosser's  Kunstschätze  barg.  Von  dorn  damaligen  Leben  auf  lUiii 
Stift  bat  uns  eine  Auf^'enzpupin,  Emilie  Kellner,  geb.  Andnae  ilioetbe 
und  das  Urbild  seiner  Siileika,  Leipzig  1876),  eine  anmutige  öchilderung 
entworfen:  Wie  früh  morgens  7  Uhr  die  Glocke  in  die  Uauskapelle 
Sur  heiligen  Messe  rief,  die  der  Geistliebe  vom  nahen  ZiegelbanseB  lu; 
wie  die  würdige  Frau  Rat  Schlosser  in  einfiushem  Morgenfiberroelr  oed 
dickgamiertom  TaUhftubchen  den  Kaffee  bereitete  und  ihre  GSsto  be- 
diente; wie  man  sich  in  den  Naefamiitsgsstimden  in  der  herrlichen 
Umgebung,  sei  es  nach  der  Brunnenstubc  /u ,  sei  es  dräben  nach 
dem  Wolfsbrunnen  und  Schloss,  erging  und  des  abends  7U  geistvoller 
Unterl)nltuog  um  den  Theetisch  im  grossen  Wobozimmer  wieder  ver- 
sammelte. 

In  der  Gestalt,  worin  Schlosser  das  Stift  seinen  Erben  hinterliess, 
erbliclten  wir  es  auch  heute  noch.  Wieder  treten  wir  zun&cbst  in  des 
weit«!  Hof  mit  snnen  b«nr]idien  alten  Bftnmmi.  Noch  schliessen  neb  an 
das  Hemnhaus  die  ehemaligen  Okonomicgebände.  Wir  treten  ein  nad 
die  alten  Korridore  und  Trqipenwftnde  umfingen  uns.  Wir  Steiges 
empor.  Wohl  sind  die  hingenden  Schlingpflanzen  und  die  Glasldsten 
mit  den  ausgestopften  Tieren  verschwunden,  aber  Qypafignren  scbaaeo  — 
neben  neueren  Stichen  und  Photographien  —  ebenso  ernst  von  den 
Winden  wie  zu  Zeiten  des  Herrn  Rat.  Hin  grosses  W^olmzimnier  nimmt 
uns  auf.  ein  lantr^estreckter  Kaum.  Durcli  das  Haikonfenster  blicke/i 
die  ehrwuldiij:«  !!  Haume  des  Parkes,  der  Springbrunnen  murmelt.  Wir 
sehen  uns  staunend  in  dem  dicht  bestellten,  behaglich-reichen  Oemaebe 
um.  Wohin,  in  welche  Zeit  sind  wir  geraten?  Hi«r  grösst  uns  die 
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grosse  Zt'ichriiing  Ktcliiigs,  Faust  im  Studierzimmer,  dort  ein  Steinle, 
Overbeck's  und  Cornelius'  Selbstporträts  auf  Einem  Blatt;  Altred  Kethel, 
JSchraudnlpli^  Jos.  Anton  Koch,  Kaulbach  mit  der  prächtigen  Zpiehnung: 
Unter  der  Linden-Tandaradei*  scbliessen  eich  an.  Über  der  Thäre  eiu 
grosser  Schwind.  Uns  umwittert  der  Qeist  jener  Zeit,  der*  die  Brfider 
Christian  und  Fritz  in  sirinen  sauberischen  Bann  zog.  Nazarener  und 
Romantiker  bücken  uns  aus  tiefen  Schwärmeraugen  an.  Daneben  das 
schmale  Bibliothekzimmer.  An  langen  Wänden  die  Bücherreihen.  Am 
Ende  des  Zimmers  ein  gotischer  Erker;  durch  gemalte  vScheiben  schim- 
mert der  grüne  Park.  Vor  dem  Seitenfenster  eine  Staltelei:  Goethe's 
Bildnis,  von  Gerhard  von  Kügelgen  gemalt,  das  Kleinod  des  Hauses. 
Der  Dichter  hatte  es  im  Jahre  1810  nebst  dem  geschnitzten  Kähmen 
eigens  für  Fritz  Schlosser  anfertigen  lassen,  um  ihm  ,f&r  so  viel  Liebe 
und  Treue  auch  endlich  einmal  etwas  Erfreuliches  zu  zeigen*.  Darüber 
das  Konterfei  Goethe's  aus  der  ersten  Weimarer  Zeit  von  Melchior 
Krause:  der  Dichter  (im  Profil)  den  Schattenriss  der  Frau  von  Stein 
betrachtend.  Ist  es  die  Sccne  in  Pyrmont,  als  er  ihr  Porträt  zum 
ersten  Male  erblickte  und  darunter  die  ahnungsvollen  Worte  schrieb? 
.Es  wäre  ein  herrliches  Schauspiel  zu  sehen,  wie  die  Welt  sich  in 
dieser  Seele  spiegelt.  Sie  sieht  die  Welt  wie  sie  ist,  und  doch  durchs 
Medium  der  Liebe.*  ~  Und  siehe!  hier  in  der  Fensternische  das  kleine 
Bild  einer  fireundlichen  Greisin.  Unter  der  Spitzenhaube  quellen  LOck- 
eben  hervor,  helle  Augen  blicken  uns  sinnend  an,'  anmutig  lächelt  der 
Mund  und  unter  dem  immer  noch  rundlichen  Kinn  scbliesst  sich  die 
breite  Bandschleife.  Wahrlich,  sie  ist's:  Suleika-Marianne !  Wir  denken 
ilirer  Besuche  in  Heidelberg.  Zuerst  jener  hochbewegten  Septembertage 
des  Jahres  1815,  da  durch  die  Liebe  des  Dichters  ihr  tiefstes  Wesen 
aufgeschlossen  war  und  die  Neigung  zu  ihm  sie  selbst  unsterbliche  Töne 
finden  liess.  Das  holde  Geheimnis  des  Divans!  Gemeinsam  erblicken 
wir  sie  vor  dem  Baum  der  Gingko  biloba,  dem  Sinnbild  ihres  Doppel- 
lebens; sie  stehen  ,an  des  lustigen  Brunnens  Sand*  und  der  Dichter 
zeichnet  die  Chiffre  der  Geliebten  in  den  Boden ;  sie  verabreden,  in  der 
nächsten  Vollmondnacht,  wenn  auch  raumlich  getrennt,  so  doch  im 
Geiste  sich  nahe  zu  sein.  Dann  das  Jahr  1824,  als  sie  im  August 
Heidelberg  wiedersah,  der  Tiefbewegten  die  heiligen  Erinnerungen 
heraufstiegen  und  sie  dem  Dichter  schrieb:  „Gedenken  Sie  meiner,  und 
in  Liebe ;  dass  ich  Ihrer  gedenke,  möge  Nachstehendes  beweisen,  so  wie 
dass  die  schönste  Gegend  immer  eine  fremde  bleibt,  wenn  nicht  durch 
Liebe  und  Freundschaft  sie  heimisch  geworden;  wo  ftnde  sich  fnr  mich 
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eine  ttchönere  als  Heidelberg!*   Beigelegt  war  ein  Landscbaftsbildchea 

mit  einem  Motiv  aus  der  Umgebung  des  Schlosses  und  jener  Hymens 
mit  dem  Datum  des  Geburtstags  Goethe's: 

^Euch  grüss'  ich  weite,  lichtumfloss'ne  Räume"  —  worin  sie.  in 
die  Betrachtung  der  teuren  Erinnerungsstätten  versunken  und  umkluogeo 
von  den  Tönen  des  Divans,  Vergangenheit  und  Gegenwart  io  wehmuta» 
voll  sfissem  Tranme  yerBcbmilzt.  Oft  nnd  gerne  bat  Manaone  auf  dem 
Stift  Neuburg  geweilt.  Dreima],  so  viel  wir  ans  Ordaeoach's  rfihmlieh 
bekanntem  Werke  ersehen,  schrieb  sie  darfiber  an  Goethe.  Am 
2.  September  1828:  ,Auf  dem  Schlosse  in  Heidelberg  habe  ich  wieder 
guter  Zeiten  gedacht,  und  ich  muss  es  mit  zu  den  Ereignissen  meines 
Lebens  zählen,  dass  ich  so  oft  und  immer  wieder  dahin  komme,  wo  ich 
zu  so  verschiedener  Zeit  und  Gemütsstimmung  war.   Bei  Schlosser,  wo 
wir  uns  einen  Tag  aufhielten,  sah  ich  Tieck/   1829,  wiederum  in  deo 
Septembertagen  —  waren  diese  ihrer  lieben  ErinneniDgen  wegen  ab- 
sichtlich als  Besuchszeit  von  ihr  gewfthlt?  —  berichtet  sie:  «Den 
80.  (August)  kamen  wir  nach  Heidelberg  und  blieben  bis  zum  3.  Sep- 
tember; nur  den  ersten  Tag  war  es  möglich,  einen  Fuss  vor  die 
Thüre  zu  setzen,  die  ül)rigen  verstrichen  so  gut  es  gehen  wollte,  doch 
ist  es  auch  im  Hegen  schön  auf  dem  reizenden  Stift;  das  Schloss  habe 
ich  diesmal  nicht  besucht,  an  dem  Hause,  wo  Boisser^e  wohnte,  gingen 
wir  vorAber,  ich  konnte  mir  nicht  versagen,  die  Thfire  zu  öffnen  und 
hinein  zu  sehen.*  Unterm  17.  Dezember  1831:  «Nur  so  viel,  dass  ich 
mit  Professor  Grenzer  bei  Schlosser*s  auf  dem  Stift  Neuburg,  wo  idi 
wohnte,  viel  von  Ihnen  sprach,  nnd  dass  Ihrer  herzlich  und  liebevoll 
gedacht  wurde.*  Augenzeugen  haben  (Iber  diese  Besuche  berichtet.  Am 
Eingehendesten  Emilie  Kellner.    Vom  21.  Juli  1857  zeichnet  Johannes 
Janssen  (Creizenach  S.  339)  auf:   , Stift  Neuburg.  Grossmütterchen 
allerliebst.    Ich  lese  ihr  eine  Übersetzung  eines  kleinen  Gedichts  aus 
dem  Spanischen  vor;  —  ihre  schelmischen  Neckereien.    Wir  sMsea 
wohl  zwei  Stunden  am  Brunnenstfibchen  und  ihr  Herz  ging  voll  auf 
im  Andenken  an  Goethe.  Auf  dem  Rfickwege  erzählte  sie  mir,  dass 
das  Gedieht  ,Ach,  um  Deine  feuchten  Schwingen*  von  ihr  s^  nnd 
dass  sie  davon  noch  das  Original  besitze  mit  den  Verbesserungen  ud  j 
Veränderungen  Goethe's."    Sinnig,  wie  ihr  ganzes  Wesen  war,  und 
rührend  ist  ihr  letzter  Abschied  von  Stift  Neuburg  und  Heidelberg. 
Schon  ist  sie  unterwegs,  da  fällt  ihr  ein,  dass  sie  ein  Häubchen  ver- 
gessen habe.   Sie  lässt  den  Kutscher  umkehren,  doch  sie  besinnt  sich 
anders:  das  Vermieste  soll  als  P&nd  zurfickbleiben,  dass  ihr  die  Bäck* 
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kehr  gesichert  sei.  Es  sollte  nicht  sein,  am  6.  Dezember  desselben 

Jahres,  1860,  ist  sie,  sechsundsiebzipjiilirig,  entschlafen.  Der  Geist  des 
„Grossmütterchens"  aber  unischwebt,  ein  freundlicher  Genius,  heute 
noch  die  gastlichen  Räume  des  ihr  einst  so  teuren  Hauses.  .  .  .  Wir 
überschreitoD  den  Korridor  und  treten  in  die  Kapelle  ein.  Sie  ist  auch 
jetzt  noch  geweiht  und  wie  ehemals  liest  der  Geistliche  von  Ziegel- 
hausen  Ton  Zeit  zu  Zeit  hier  die  Messe.  Durch  die  hohen  Bogenfenster 
nicken  die  alten  Bftnnae  des  Parks.  Auch  ist  das  Schiff  der  Kirche 
wieder  zum  Museum  bestimmt.  Hier  hat  der  Vater  des  jetztigen  Be- 
sitzers die  Schätze  untergebracht,  die  er  auf  seinen  lieisen  erwarb, 
reichgeschnitzte  Renaissanceschränke,  antike  Töjjfereien,  Waffen  u.  dergl. 
Die  W^ände  schmücken  u.  A.  Gemälde  alter  Frankfurter  und  Heidel- 
berger Meister,  darunter  ein  Fries  und  Fohr.  Hier  steht  auch  der 
schwarze  Kasten  mit  der  silbernen  Aufschrift:  Qoetheana.  Der  Besitzer 
Öffnet  ihn.  Mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  erkennen  wir  die  Handschrift 
des  Dichterg,  der  Frau  Bat.  Wir  halten  einen  Brief  in  der  Hand,  den 
Frftulein  von  Klettenberg  (1773)  zur  Yermfthlung  der  Cornelia  Goethe 
mit  Joh.  Georg  Schlosser  schrieb.  Julius  Frese  hat  den  ganzen  Brief- 
schatz veröffentlicht:  Ausser  den  besprochenen  Briefen  Goethe's  an  Fritz 
Schlosser  das  herrliche  Schreiben  des  Dichters  an  seine  Mutter  aus 
Italien,  Briefe  Goethe's  an  Schlosser's  ßltern,  der  Eltern  Goethe's  an 
Hieron.  Schlosser,  Briefe  August's  voo  Goethe  und  des  Kanzlers 
von  MflUer  an  Fritz  Schlosser  und  schliesslich  die  stattliche  Anzahl 
der  Briefe  des  jungen  Goethe  an  Sophie  von  Laroche  (1772—75)  — 
Alles  in  sauberen  Umschlägen  Ton  der  pietätvollen  Hand  des  Herrn 
Rat  wohl  geordnet.  Keine  würdigere  Stätte  hätten  diese  Reliquien 
rtnden  können  als  diesen  hellen,  weiten  Kirchenraum.  Ein  hohes  Fenster 
öflnet  sich  gegen  Westen.  Vor  uns  steigt  über  Felder  und  Obstbäume 
hinweg  der  waldige  Heilif^enberg  auf,  uoten  tliesst  der  grüne  Neckar, 
die  Stadt  verbirgt  sich  hinter  dem  jenseitigen  Hägel,  völlig  abgeschieden 
▼Ott  der  Welt  erscheint  hier  das  Stift. 

«Wenn  man  so  in  sein  Museum  gebannt  ist**  —  mag  man  wohl 
gerne  die  Trennung  von  der  lauten  Welt  ertragen  und  sich  wunschlos 
dieser  Einsamkeit  erfreuen.  Noch  durchwandeln  wir  die  Wohnräume 
des  Besitzers  mit  ihren  ehrwürdigen  FamilienbilJern  —  darunter  auch 
das  Schlosser'sche  Ehepaar  dann  gehen  wir  durch  Hof  und  Garten 
nach  der  hinteren  Pforte.  Freudig  danken  wir  unserem  liebenswürdigen 
Wirte,  der  uns  bis  hierher  geleitet,  für  die  herzerhebeode  Stunde  und 
nun  treten  wir  ins  Freie.   Vom  Rebbngel,  über  den  unser  Weg  nach 
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dem  Walde  zu  föhrt,  Behauen  wir  nochmals  auf  das  Stift  zorfiek.  Wie 
still  es  zwischen  Fluss  und  Waldthal  unter  stinen  Bftumen  ruht!  Wk 

durch  Kunst  und  Natur  dazu  geschaffen,  teure  Erinnerungen  an  dm 
zu  bewahren ,  der  Beide  mit  gleicher  Liebe  umting.  K'ine  geweihu 
Statte.  Denn,  ob  gleich  sio  der  Dichter  selbst  nie  betreten,  klingt  liier 
nicht  überall 

sein  Wort  und  seine  Tbat  dem  Enkel  wieder? 
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VoD 

AlezM4er  Cartellieri. 


Mein  Hinweis  auf  die  Schildoriin<{  (vcrgl.  Jahrgang  XI  S.  177  tf.), 
die  ein  englischer  Mönch  im  Jahre  1188  von  seinen  Erlebnissen  auf 
dem  Grossen  St.  Berohard  entworfen  bat,  ist  za  einer  Zeit,  da  tag- 
täglich jemand  in  den  Alpen  abstürzte,  freandlicber  Beachtung  ge- 
würdigt worden  nnd  hat  sogar  seinen  Weg  in  die  Zeitongen  gefunden. 
Den  Lesern  der  .Jahrbücher"  möchte  ich  nicht  vorenthalten,  was  mir 
darüber  am  17. 9. 1902  Herr  W.  A.  B.  Coolidge,  Mitglied  der  Sektion  Wien 
des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpen  Vereins,  geschrieben  hat.  Er  be- 
merkt, dass  W.  Stubbs,  der  Herausgeber  der  von  mir  angezogenen  (Quelle, 
in  seinem  am  11.  Juni  1878  gehaltenen  Vortrage:  Learning  and  Litera- 
tare at  the  Court  of  Henry  II,  abgedruckt  in  den  Sevent«en  Lectures 
on  the  study  of  medieval  and  modern  history  (in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe,  Oxford  1887,  S.  147),  jenen  Stossseufzer  Johanns  von  Bremble 
englisch  wiedergegeben  hat.  An  dieser  Stelle  war  die  Notiz  dem  deut- 
schen Forseher  übrigens  nnr  schwer  zugänglich.  Ausserdem  nennt 
Stubbs  dort  seine  lateinische  Quelle  nicht.  Herr  Coolidge  hat  jene 
Übersetzung  im  Alpine-Journal,  Mai  1887,  vol.  XIII,  p.  271,  und  den 
lateinischen  Text  teilweise  in  seinem  Buche:  Swiss  travel  and  Swiss 
Guide-books,  London  1889,  p.  8,  160,  abgedruckt  und  gedenkt  den  Ur- 
text mit  französischer  Übersetzung  in  seinem  in  Grenoble  unter  der 
Presse  befindlichen  Werke:  Les  origines  de  TÄlpinisme  zu  veröffent- 
lichen. 
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Ich  darf  hier  vielleicht  noch  den  Wunsch  anschliessen,  dass  alle 
diejenigeOf  denen  zerstreute  Stellen  zur  Geschichte  der  Reisen  bekannt 
sind,  solche  doch  der  Vergesseoheit  entreissen  möchten.  So  ergibeo 
sich  för  die  älteren  Zeiten  wertvolle  Ergftosangen  zn  Jacob  Bnrckhards 
Viertem  Abschnitt  in  der  Kultor  der  Benaissance. 
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Von 

Karl  Bnwner. 


Dor  Sinn  dos  Wortos  ^Hafrostolz*  (ahd.  lia<]fiistalt,  liatjastalt)  ist 
iiiclit  mit  voller  SicluMiu'it  anl^fcklurt.  Die  Ergeljnissc  der  mannitifadi 
unternommenen  Dentungsversuclie  sind,  wie  das  Grimmsche  Wörterl)iich 
(IV.  2.  Sp.  154)  ziitreflend  bemerkt,  „nur  die  Schattierungen  einer  nach 
und  nach  verdunkelten  Hauptbedeutung,  die  tief  das  altdeutsche  Bechts- 
leben  berflhrt*.  Die  vorwiegendste  Bedeutung,  die  das  Wort  nament- 
lich späterhin  in  der  Rechtsgeschichte  gewonnen  hat,  ist  ohne  Zweifel 
caelebs,  ehelos.  Das  Hagestolzenrecht  beschäftigt  sich  noit  der 
Hinterlassenschaft  des  ehelos  Verstorbenen,  die  wie  erbenloses  Gut  dem 
Heimfallsrecht  unterliepen  soll. 

Einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  „Zur  Gescliiclite  des  Hagestolzen- 
rechts''  hat  unlängst  Professor  W.  v.  Brün  neck  (Halle)  in  der  Zeit- 
schrift der  SavigoystiftuDg  für  Rechtsgeschichte,  Band  XXII,  Germa- 
nistische Abteilung,  S.  1—48,  veröffentlicht.  Bier  ist  näher  auf  die 
Entwicklung  des  Rechtes  eingegangen,  namentlich  auch  die  Litteratnr 
umfassend  herange/ogen.  Der  Hinweis  auf  die  vortreffliche  Untersuchung 
überhebt  mich  aller  weiteren  Angaben  in  dieser  Richtung. 

Der  Verfasser  hat  auch  eine  interessante  handschriftliche  Quelle  be- 
nüt/t,  auf  die  ich  ihn  noch  wiiiirend  seiner  Arbeit  aufmerksam  machen 
konnte.  Die  Urkunde,  die  speziell  kurpfälziscbe  Verhältnisse  betrifft, 
findet  sich  im  Karlsruher  G.-L.-Archiv  in  einer  wohl  ziemlich  gleich- 
mtigen  Abschria  (Kopialbuch  Nr.  857,  fol.  295—299).  Als  authentische 
Interpretation  eines  im  Gebrauch  mit  der  Zeit  schwankend  und  unsicher 
gewordenen  Rechtes  erscheint  sie  wertvoll  genug  im  ganzen  Wortlaut 
mitgeteilt  su  werden,  wie  auch  die  angeführten  praktischen  Beispiele 
die  Rechtsübnng  in  gewissen  schwierigeren  Füllen,  für  deren  Entschei- 
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duDg  die  höchste  Instanz  ant^ernten  wurde,  anschaulich  darthun.  Die 
von  W.  V.  Brünneck  mitgeteilten  Citate  aus  der  Urkunde  enthalten  zu- 
dem einige  störende  Lesefehler,  besonders  von  OrtsDamen,  die  ihm  eben  za 
ferne  lagen. 

Der  HauptinstruktioD  von  1609  Btelle  ich  eine  andere  ebenfalls  be- 
merkenswerte Weisung  in  der  gleichen  BjBchtsfrage  vom  Jahr  1584  vorai 
(Karlsruhe,  G.-L.-Archiy,  Eopialbuch  Nr.  855,  fol.  31).  *) 

1584. 
Hägens  tolltz. 

Amptleuth  zuHeidelberg  berichten,  was  ein  hagcnstoltz 

in  ehesachen  seie. 

Mft  Bezug  tmf  einen  1583  m  Hellli^Tennteinaeh  vori^elroameneB  Fall  beint «: 

So  uiel  dann  diesen  vnnd  dergleichen  jtossL'ssorios  actus  etc.  belangt, 
jst  es  im  Ottenwalt  vnnd  sunsten  dieser  lauthei  Heidelberg  also  beschaffen 
vnnd  vblichen  horbracht,  das,  wo  mann  vnnd  weib  ehelich  zusameo  kbom- 
men  vnnd  kheine  kinder  mit  einander  gewinnen  oder  aber  betten  vnnd 
die  kinder  bei  lebzeitten  jrer  der  eitern  mit  todt  verfuhren  vnnd  der 
mann  für  den  weib  ohne  testament  oder  vbergab  verstfirb,  so  tregt  er 
das  recht  eines  hagenstoltzs,  aber  die  hinderlassene  wittib  bleibt  bei  der 
narung  vnnd  hatt  den  beysitz  jr  lebenlang.  Do  sie  aber  auch  todts  ver- 
führe, thut  man  alsdann  die  verlasscnschallt  der  herrschafft  einziehen 
vnnd  den  fall  oder  casum  einen  Gottsfall  nennen.  Was  aber  doch  in 
solcher  erb-  oder  veriassenschaflt  vonn  wiederfelligen  gäetem  verfangen, 
l&st  man  den  nechsten  agnaten  vnnd  erben  vnuerhinderlich  volgen,  das 
vbrig  alles  feilet  der  herrschafft  durchaus  heimb,  es  möge  dann  hierinnen 
vff  vorbitten  vnnd  supplicirn  ein  gnade  widerfahren,  wie  dann  veischien- 
nen  82.  jars  zu  Waldt  Michelbach*)  sich  begeben,  das  Lorentz  Pantb 
für  etlichen  jähren  todts  verfahren,  seine  haussfraw  bei  dem  c:iite  jr  leb- 
tag  sitzen  blieben,  so  baldt  sie  aber  auch  tOdtlich  abgangen,  seimlt  nach 
ausrichtung  der  verfangenen  wiederfelligen  guetter,  auch  Zahlung  »ler 
schulden  biss  in  die  400  fl.  vberrestirendt  plieben,  daruon  300  fl.  inn  die 
landtschreiberei  ingezogen,  auch  verrechnet,  die  vberigen  100  fl.  der  freuodt- 

1)  IHe  Schreibweise  der  Vorlasen  wurde  durchweg'  beibehalten,  nur  hal>o  ich. 
mit  Ausnahme  vou  Eigennamen  und  SaUantUngen,  ül»crnU  kleine  Anfangsbiicbsulien 
gesetzt. 

2)  Waldmichelbach  in  Hessen,  Kr.  Ikpiu  nhelro. 
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schafft  laut  beuelcbs  aus  besondern  goaden  vf  vielfeltiges  anhalten  ge- 
scfaenckht  worden.  Inngleichem  faatt  sich  mit  Wendell  Degen  im  stiffi 
Speier  zue  Malsch*)  ein  ebenmessiger  aber  bastarts  M  zugetragen,  so 
für  etüeben  j  hären  yerstorben,  sein  hinderlassene  wittib  aber  zeit  ihres 

lebens  bei  der  verlassenschafft  sitzen  blieben,  nach  ihrem  absterben  der 
fall  ererst  eingezogen,  der  wittiben  freundtscbaft't  jr  wiederfelliges  oder 
zubrachtes  vnnd  ein  drittigs  theil  der  errungenschallt  eingeraunibt  worden, 
das  vbrig  guett  aber  der  herrsehatit  geblieben.  Vnnd  scheinen  diese  fall 
gleich  wol  etwas  frembdt,  dieweil  sie  sich  seltten  zutragen,  ?nnd  nach- 
dem dann  dis  ein  gleicher  casus,  soll  dem  beuelch  vnnd  hiebenor  aus- 
gangenem  decret  gehorsamblich  nachgesetzt  werden. 

Signatum  Heidelberg,  den  26.  Julij  anuo  etc.  84. 

Ambtleuth  daselbsten  etc. 

1609. 

Beuelch  der  hagenstoltz  wegen  ergangen. 
Friderich  etc. 

Liebe  getrewen !  Alse  jr  hiebeuor  etliche  Tnderschiedliche  feil  vnd 
strittige  fragen,  betreffendt  die  hagenstoltzerei  etc.  zu  rnserer  cantzlei 
berichtet,  vnd  was  eigentlich  ein  hagenstoltz  sei,  sampt  was  Tor  ein 

vnderscheidt  vnder  denselben  freunden  vnd  geschwisterten,  verheurateten 
vnd  lediges  standts  etc.  zu  halten,  vnib  resolution  vnd  aussschlag  vnder- 
thenigst  angehalten  vnd  gebetten,  liaben  wir,  was  dieser  sachen  wegen 
vor  alte  bericht  vnd  handiungeu  bei  vnserer  cantzlei  vorhanden,  zusamen 
suchen,  mit  vleiss  ersehen,  vnd  was  eigentlich  ein  hagenstoltz  sei,  was 
wir  vnd  die  churf.  P£altz  ?f  denselben  hergebracht,  wie  fern  sich  solche 
gerechtigkeit  erstrecke,  was  dan  auch  derentwegen  ?nnd  ?f  etliche  newere 
sonderbare  berichte  fragen  zu  decidiren  sein  wolle,  reifflich  bedencken 
vnd  erwogen  lassen  vnd  darauf  vns  nach  einkommener  relation  dnes 
gewissen  entsclilossen,  wie  wir  es  ins  künfftige  darrait  sowol  in  eurem 
aiibouolilenen  ampt  Starckenburg  als  auch  dom  anipt  Heidelberg,  ratione 
der  kellcrei  Linden fels,  gehalten  haben  wollen,  vnd  warnach  jr  euch  vf 
zutragende  fäll  jederzeit  habet  zugerichten. 

Qeben  diesem  nach  euch  gnediglichen  zuerkennen,  dass  die  hagen- 
stoltzerei anders  nichts  ist  als  eine  sonderbare  gerechtigkeit,  so  wir  vnd 
vnsere  geliebte  vorfordern.  Pfaltzgranen  Churfursten  etc.  christmilter  ge- 

1)  Malsch  in  Baden,  It.-A.  Wieslocb. 
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dechtnus,  als  landtsfursten  vor  vnuerdencklichen  jähren  im  ampt  Starckeo* 
bnrg  Tod  nicht  allein  in  denen  dartzu  gehörigen  vnd  jm  Odenwaidt  ge- 
legenen  sechs,  sondern  auch  in  denen  Tf  der  ebene  gelegenen  drdea 
dörffern,  die  Rieddorffer  genant,  als  Lorsch,')  Biblis*)  vnd  Biratatt,*) 
dessgleichen  auch  in  deren  znm  ampt  Heidelberg  gehörigen  md  im 
Odenwaldt  <]^elegenen  kellerei  Lindenfels  vnd  dartzu  gehöripjen  dreiei 
zeutten  vf  den  leibsangehöiigen  vnderthanen  also  herbracht  vnd  ersessen 
haben,  das  wir  l)efugt  sindt  jn  gewissen  feilen  deroselben  verlassen«cbalTt 
gantz  oder  zum  theil  nach  vnserm  belieben  als  verfallen  mit  au&scblies- 
sang  der  negsten  beiderseits  lioien  freundtschafft,  welche  sonsten  ab 
intestato  negste  erben  weren,  einzuziehen  vnd  zuhanden  zanemmeo. 

Jedoch  jst  diese  snccessions  gerech tigkeit  nicht  simpliciter  vod  ohne 
vnderscheidt  vf  alle,  sonder  vf  etliche  gewisse  feil  zuiierstehu  vnd  bat 
in  nachuolgenden  sechs  viider!?chiedliehen  feilen  keine  statt: 

[l.J  Alss  zum  ersten  jst  sie  vngültig  in  den  Stetten,  da  keine  leib- 
eigene sindt  oder  herbracht  worden,  als  zu  Heppenheim,  Henssheim  etc.,  wie 
auch  gegen  die  jenigen,  so  ausserhalb  der  stett  dess  Odenwaldts  geboro. 
aber  daran  getzogen  ynd  durch  erbschafft  oder  fursichtige  hausshaltnng 
etwas  an  narung  für  sich  gebracht  haben,  es  were  dan  das  sie  ein  zeit- 
laug ausserhalb  der  stfttt  vf  dem  landt  gewohnet  vnnd  als  wildtfenge  *) 
(darauf  dan  fleissige  auifacht  gegeben  sein  will)  zu  leibeigen  gemacht 
vnd  vfgenommen  worden  woren. 

[2.]  Zum  andern  hat  sie  auch  keine  statt  hei  den  jenigen,  die  sich 
verheuratet  vnd  in  die  ehe  begeben  haben,  ausserhalb  eines  fals.  waü 
nemblich  eheleutt  ohne  erzielung  kinder  von  einander  versterben,  da  das 
letzstlebendt  ehegemecht  den  beisitz  bei  der  gantzen  narung  vnd 
lassenschafft  sein  lebenlang  gldcbwol  behelt,  aber  nach  seinem  todt 
vnnd  da  es  auch  ohne  leibserben  abstirbt,  die  verlassenschafft  als  dan 
der  herrschafft  als  ein  hagenstoltz  fall  allein  heimfeit,  welches  gemeinig- 
lich ein  gottsfall,  wie  auch  ein  hagenstoltzerei  in  ohesachen  genajit 
würdt. 

[3.J  Vor  das  dritte  hat  diese  gerechtsame  auch  hei  denen  dieser 
orten  gesessenen  leibeigenen  vndertlianen  keine  statt,  welche  eintweder 
eheliche  kinder  oder  enckel  etc.  oder  auch  vatter,  mutter,  altnatter  oder 


1)  Lorsch  in  Heswn,  Kr.  Bmisheim. 

2)  BIMis,  obenda. 
Bürstadt,  ebenda. 

4)  rbcr  das  knrjtf:U/isi  lie  Wililfmixroclit        Srlinuler^  Hochtsceschirhfe,  S.  Ti*0 
und  besunders  8.  82.'),  Anm.  4,  wo  auf  meine  einscidügigen  Arbeiten  verwiesen  ist. 
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aliniutler  etc.  verlassen,  dan  solche  ebeliclie  kinder  jre  vätter,  luutter 
vond  andere  freundt  in  vt'steigender  linien,  wie  auch  die  altern  jre  Kinder 
vnd  andere  nachuolgende  enckel  in  absteigender  linien  vermög  gemeiner 
rechten  vnd  unserer  landtsordnung  erben  vnd  die  berrschafft  aossscbliessen. 

14.]  Zum  vierten  ist  solche  gerechtigkeit  auch  in  diesem  fall  nicht 
zu  exerdren,  wan  eintweder  ein  bestendig  testament  vl^^eriehtet  worden 
oder  sonst  ein  ordenliche  vft-  vnd  vbergab  der  naniug  ist  beschehen, 
welclio  einem  letzsten  willen  gleich  gehalten  wiirdt,  jedoch  auch  darbei 
jlire  sonderbare  reqnisita  hat,  so  diss  orts  erfordert  werden,  vnd  olme 
welche  sie  sonsten  nicht  bestehen  kan,  alss,  dass  die  jenige  per.son,  so 
jre  nahrung  zuubergeben  Vorhabens  vnd  vber  15  oder  16  jar  alt  ist, 
selbst  personlich,  guter  vernnnift  in  beisein  deren  curatoren,  mit  vor- 
wissen jedes  orts  seienden  kellers  oder  zinssmeisterSf  vor  einem  gantzen 
gericht  oder,  da  es  keinen  verzug  leiden  wolte,  vor  einem  schultheissen 
vnd  vier  gerichtspersonen,  ausswendig  einigen  gebewes,  ledig  vnd  vnder 
freiem  himmel  (es  were  dan,  das  die  person,  so  die  vbergiib  thiin  will, 
leibsvnuerraöglichkeit  halben  nicht  webern  köndte)  sein  gemütli  erclore 
vnd  die  vfgab  thue,  da  dan  der  Schultheis  das  erb  von  dem  vbergebenden 
theil  Dimbt  vnd  es  dem  erben  reicht,  gleich  wie  in  kauffen  vnd  ver- 
kaufen beschieht 

L5.]  Zum  ftmiften  hat  diese  gerechtigkeit  ferner  nicht  statt,  wan 
der  verstorbene  schon  weder  vatter,  mutter  oder  kinder,  jedoch  eines 
oder  mehr  ledige  vnd  noch  vnuertheilte  geschwisterten,  erben  den  ver- 
storbenen ledigen  vnuertheilten  bruder  oder  Schwester  vermög  gemeiner 
vnd  vnsers  landts  rechten  vnd  schliessen  die  herrschatl't  auss. 

[ti.J  Zum  sechsten  begibt  sicbs  oll't,  das  etwao  tbeils  verheurate, 
theils  vnuerheurate  geschwisterten  von  beiden  banden  in  leben  vber- 
bleiben,  vf  welchen  £b11  es  also  herkommen,  dass,  wöferr  nur  eines 
oder  auch  mehr  solcher  geschwisterten  noch  vnuerheuratet  vorhanden 
ist,  dasselbige  alle  andere  geschwisterten,  so  albereit  verhenratet  vnd 
vertheitt  sindt  vnd  sonsten  nichts  znerben  betten,  bei  der  verlassenschafft 
mit  erhelt,  also  das  sie  samptlichen  bei  dess  verlasseuschalll  gelassen 
vnd  diss  orts  abermals  die  hageustoltzerei  gerechtigkeit  nicht  exercirt 
kan  werden. 

Auss  weichem  allem  nunmelir  erscheint  vnnd  klar  zu  sehen  ist,  das 
in  allen  vbrigen  ausserhalb  negst  vorgesetzter  puncten  sich  zutragenden 
fallen,  vnd  sonderlich  wa  dess  verstorbenen  hinderlassene  geschwisterten 
verheuratet  vnd  vertheilet  sindt,  sie  seien  gleich  von  einem  oder  beiden 
banden,  mann  oder  Weibspersonen,  jung  oder  altt,  zuuerheuraten  taug- 
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i  lieh  oder  n%  rbwr  oder  vnnder  jren  fooff  viid  cvantzig  juren,  wie  aiieb 

ins  gemeio  bei  allen  fernem  gndibus  ohne  vnderscbeid  keine  sueoeiMo 
oder  erbecbafll  vnder  verwandten  statt  hat,  aonder  aller  solcher  per- 
8onen  erbschaflten  als  hagenstoltzer  vons  rad  chiirf.  Pfidts  firey  mA 
ledig  heimfiaUeD,  auch  Ton  vnsern  vorfordem  von  vnuerdencklichen  jaren 
hero  eingezopen,  ohne  was  etwan  vf  der  frenndt  vnd  verwandten  vDder- 
tliotiij^'s  heschehen  unsnchen  vnd  nach  gelegenheit  der  sacheu  umbstendl 
aus  gnu'Jfii  K'',tr'^ben  vnd  gmiolgt  worden. 

Daruiuben  jr  nun  ins  kunll'tig  vf  y.utragende  teil  euch  ohne  zweifd 
wol  nach  dieser  vnserer  erclerung  werdet  richten  vnd  die  sacben  ded> 
diren  vod  schlichten  können,  oder  da  je  eins  oder  andern  halben  mehrar 
zveiffel  vorfallm  solte,  es  jedertxeit  an  vns  zum  aussscblag  vmbetend' 
lieh  gelaagen  lassen. 

Vand  ob  wol  auch  jr  der  anfiangs  vermeldten  voderschiedlichen 
^  fragen  wegen,  so  jr  zu  vnserer  cantzlei  gelangen  lassen,  den  aassscliiu}: 

auss  obiger  deduction  Icichtlich  selbst  finden  niöchtet.  liabcn  wir  doch 
vnil»  niohrer  gewisshoit  willen  euch  vnsere  resolution  und  meinuog  da- 
rüber auch  zugleich  t?ueiiig,st  crollnen  wolK'ii. 

Vnnd  souiei  unfenglichs  belangt  den  lull  luit  WollV  Dollen  zu  BOr* 
statt,  ob  wol  «r  Doli  sieh  zuuerbeuraten  in  willens  gewesen,  dasselbig 
aber  nicht  ad  effisctum  kommen,  jst  er,  wofern  er  weder  kinder,  alten 
noch  ledige  ohnuerteilte  eines  oder  mehr  geschwisterten  hinderlaasen, 
auch  von  dem  seinigen  nichts  disponirt  oder  vbageben  hat,  vor  einen 
hagenstoltz  zuhalten. 

Ferners  vnd  zum  andern  betreffendt  Laux  Dollen  gewessenen  forst- 
knecht  zu  Hurstatt,  jst  dahin  zusehen,  oh  ermelter  Doli  sein  weih  vnd 
kinder  vor  leiheigene  zuhalten  oder  nicht  etc.  Dessenwc^eii  nun  erclcreii 
wir  vnns  dahin,  jin  fall  er.  sein  weil»  vnd  kinder,  ehe  er  zu  diesem 
dienst  kommen,  vnns  vnd  chunursti.  l'luliz  mit  der  leibeigeDSChaA 
albereit  vnderworffen,  rie  durch  diesen  dienst  derselben  nicht  hefrmt 
worden,  da  rie  aber  zuuor  vns  mit  keiner  Imbdgensehafft  verfiuigeo  ge- 
wesen, sie  auch,  so  lange  dieser  dienst  gewerei,  damit  nlelit  snbe- 
schweren  gewesen  seien,  soltMi  aber  nach  geendetem  dienst,  er  forst- 
knecht,  sein  weih  oder  kinder  jar  vnd  tag  an  orten,  da  wir  die  ge- 
rechtigkeit  hergebracht,  gesessen  sein  oder  noch  daselbsteu  sich  heus>- 
lichcn  vthiilteii,  werden  sie  billich  als  wildtfenge  eingetzogeo  vüd  anderü 
mit  der  leibsbeeth  gleich  gehalten. 

Wie  es  zum  dritten  mit  stieff-  auch  rechten  gescbwiltHrtMi,  «M 
die  verheuratet  oder  ledigs  sUndts  sinudt,  dwi  auch  tum  vWiten,  w» 
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die  &ltern  mit  den  kindern  abgetheilt  haben,  jtem  zum  fiinn'ten,  wan 
einet  ein  altuatter,  altmutter  etc.  verläst,  desgleichen  zum  sechsten,  was 
für  ein  vnderschiedt  vnder  fronnden  vnd  brfiedern  zohalteo  etc.:  dass 
alles  ist  auss  demjenigen,  so  oben  anasgeffirt  worden,  aller  notturfft 
nach  zuerlemen,  das  nemlich  descendentes  et  ascendentes  den  verstor- 
benen erben  ohne  allen  vnderscheidt,  ob  sie  miteinander  abgetlieilt  ^o- 
wcsin  oder  nicht,  vnder  den  collateral  freunden  vnd  geschwisterten  aber 
ein  vnderseheidt  obaiiKedeiitermassen  zumerken  seie. 

So  ist  auch  eurer  siebenden  trage  halben  albereit  oben  decidirt, 
das  die  jenigen,  so  aiisserlialb  deren  orten  vnd  enden,  da  diese  hagen- 
stoltzerei  gerechtigkeit  gültig  ist,  geboren  vnd  daselbsten  etwas  för  sich 
bringen,  hierander  nicht  begrieffen  seien,  es  were  dan,  das  einer  her- 
nacber  sich  an  solche  ortt  begeben,  da  man,  wie  vorgemelt,  dieser  ge- 
rechtigkeit befngt,  ein  zeit  lang  alda  sesshafftig  gewesen  were  vnd  also 
hierdurch  mit  der  leibeigenschatlt  sich  verfangen  gemacht  bette. 

Ferner  zum  achten  vnd  let/.sten  anlangent  Hannsen  Böllen  zu 
Biblis  verlassenschaä't,  deren  sich  Schultheis  vnd  gericht  daselbsten  pro 
suo  Interesse  anzumassen  vnderstehen,  weil  wir  souiel  versthen,  das  er 
ausserhalb  dem  ampt  vnder  dem  ertzstifft  Meintz  geboren,  auch  im 
ambt  sich  nicht  auffgebalten  noch  jemals  vor  einen  leibeigenen  auf- 
vnd  angenommen,  zu  deme  auch  albereit  vor  etlichen  jaren  seine  ver- 
lassensehalft  durch  zusehender  zeit  gewesenen  beampten  vertheilet  wor- 
den, als  lassen  wir  es  nachmals  auch  darbei  bewenden,  das  wegen 
dieser  verlassenschafl't  mit  fernerer  anforderung  gegen  die  erben  jnge- 
standen,  hinfuro  aber  vf  dergleichen  feil  vnd  frembd  ankommende  per- 
sonen  desto  bessere  vfsicht  gegeben  werde.  Alss  jr  auch  vnder  dato 
den  29.  Augusti  anno  1607  zwen  andere  strittige  feil  zu  vnserer 
cantzlei  berichtet,  jst  bei  dem  ersten,  den  scbaifknecbt  zu  Bibliss 
Hannas  Heblicb  belangendt,  kein  zweifei,  dass  er  nicht  solte  vor  einen 
hagenstoltz  gehalten  werden,  in  ansehen  er  ledig  vnd  ohne  letzsten 
willen  vnnd  vflgab  verstorben,  dahero  vns  seine  verlassenschafl't  ver- 
fallen, dieweil  wir  aber  dabeneben  berichtet  worden,  das  sein  hinder- 
lassener  Schwester  söhn  (der  sonsten  der  negste  erb  were)  ein  armer 
prestbaflter  mensch  seie  vnd  sich  bei  seinen  freunden  in  der  Wetteraw 
vfbalten  soll,  also  seiodt  wir  gnedigst  zufriden,  thun  eucb  auch  hiemit 
beuelhen,  jbme  zu  seiner  vnderhaltung  vf  gebäerlich  quitung  vnd  jeder- 
zeit glaubwürdige  beacbeinung,  das  er  noch  jm  leben  sei,  jarlichs  zehen 
oder  zwantzig  gülden  zum  höchsten  volgen  zulassen,  das  vberige  aber 
vns  oliiiuziebeD  vnd  gebürlich  zuuerrechnen. 
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De»  aiiiloni  lall  Georg  llellVeiichs  zu  iJiblis  holiii.  so  von  KJjalirt'D 
gewesen  vnd  ledigs  standt«  gestorben,  belreileuut,  jät  es  zwar  an  dme. 
das  sehalibeisa  vnd  gericht  der  orts  rieh  solcher  fiUl  snzDin&swii  vnder- 
sthen  vnd  vermeinen  wollen,  wan  einer  vnder  seinen  25  jaren  versterbe, 
dass  deBsetben  negste  erben  die  herrsehafit  nnsssehUeasen,  desswegen  sie 
sich  dan  auch  vf  etliche  actus  raferiren. 

Wan  nun  girichwol  hierinnen  von  vorigen  amptleutten  etwas  melir 
vfsicht  vnd  vleiss  pebraurht  vvonien  sein  solte,  wir  aber  diss  orts 
weniger  nicht  als  zu  Lorsch  vnd  Bürstatt  der  succession  vf  den  lia'jen- 
stoltzen  berechtigt,  als  wissen  wir  auch  disfals  vns  vnserer  gt-rechtig- 
keit  nicht  zu  begeben,  jedoch  lassen  wir  vns  gleichwol  anjetzt  nicht 
zuwider  sein,  weil  es  strittig  vnd  blas  dahero  etwas  vngleich  obsemirt 
vnd  gehalten  worden  sein  mag,  das  mit  dem  angemasstmi  des  verstor- 
benen  negnten  erben  Bussen  Qeuders  hausfrawen  gfitlieh  gehandkt 
vnd  nflteliehe  verglrichnng  vf  vnser  ratification  getroffen,  jns  kflnSUg 
aber  vnserer  obgesetzten  erclerung  allenthalben  naebgogangen  werden, 
jnmassen  wir  ein  solches  auch  euch  hiemit  beuelben. 

Welches  alles  wir  euch  zu  vnserer  resolution  vnnd  ewerer  gewissen 
nachrichtung  /.uerkcnnen  gobcn  wollen,  mit  nacbmaligein  ajibeueUien, 
deuiselbeo  vf  zutragende  feil  ahio  nachzusetzen. 

Datum  Heidelberg,  den  16.  May  anno  etc.  1600. 

Ans  ampt  Starckeuburg. 


Derwibe  Üvkhl  ergiuR  mit  eiufiii  kurzen  Beglciterlass  aiu  gleichen  Tag  auch 
an  du  Amt  HddellierK. 
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VuN  rriuluel. 
Beiträge  zur  Volkspoesie. 

Von 

Karl  EnÜBif. 

I. 

.|i-i|r  hcmiinint  Kiti>K''l'il'i*'**'  <'iK>*n)«rtiKf  l'ui>«i<* 
iiit  um  «o  tiKtbr,  je  UAitirliclittr  un<l  »iiunlancr 
auftritt,  Prvdokt  und  RiRcutum  nicht  vincr  Ita^p, 
i'incr  Völkwr-  orter SprnolK'nf.imillc,  «ointiTii  einer 
nationalen  InUlvirtunUlät  ud<I  einer  >Siirai-lir. 

CoMparatU. 

Trotx  aller  romBotischeD  und  spekulatiTen  Schwftnnerai  hat  das 
deutsche  Volk  immer  zugleich  die  Richtung  auf  das  Praktische  bewahrt. 

Kin  Lessing  war  aller  Romantik  und  Mystik  abhold,  und  Herder  sah 
dtMi  poetisclien  Charakter  der  Deutsehen  wesentlich  in  Biedersinn  und 
Hausverstand,  in  treuherziger  Lelirhattigkeit.  Wenn  nun  auch  das  Zeit- 
alter der  Aufklärung,  wie  sich  wieder  in  diesem  Urteil  zeigt,  der  Tiefe 
und  Idealität  deutschen  Wesens  nicht  gerecht  zu  werden  scheint,  so 
beweist  doch  die  Entwicklung  der  germanischen  Litteratnr  von  den 
Dichtem  der  Havamal  bis  Ooethe  eine  so  unverkennbar  glänzende  Be- 
gabung unsres  Volkes  Ar  die  Gnomik,  wie  sie,  das  indische  Tielleicht 
ausgenommen,  kaum  ein  andres  besessen  hat. 

Es  ist  mit  Recht  beklagt,  dass  in  der  litterarliistorischen  Forschung 
die  Gnomik,  das  wichtigste  Kapitel  einer  niitioniilcn  Ethik,  bisher  ver- 
hültnismiisäig  vernachlässigt  wurde.  Allerdings  wandte  schon  Wilhelm 
Grimm  seine  liebevolle  Sorgfalt  der  Spruchdichtung  Freidanks  zu.  und 
Hermann  Paul  bat  an  Wilhelm  Grimm  wieder  angeknüpft.  Uhland  gab 
in  seiner  bewunderungswürdigen  Abhandlung  über  die  deutschen  Volks- 
lieder manchen  lehrreichen  Einblick  in  die  Stoffgeschichte  der  germani- 
schen Gnomik,  MüHenhoff  behandelte  mit  charaktervoller  Gründlichkeit 
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das  Meisterwerk  altnordischer  Didaktik.  Aber  die  Geschichte  der  Ge- 
samtentwicklung  dieses  Litteraturzweiges  ist  bis  heute  noch  ijuge^^chrls- 
ben  und  wird  es  vielteicht  noch  lange  bldbeo. 

Über  die  Bedeutung  der  Qnomik  fBr  die  Geschichte  der  Litteratar 
täuschte  man  sieh  nicht.  Schon  der  gelehrte  Benediktiner  Sumiento 
bat  die  Theorie  aufgestellt,  alle  poetischen  Formen  seien  aus  gnomischer 
Poesie  liprziileiteii ');  sicher  eine  Cbertreibung,  in  der  aber  Spaniens 
crsttT  Littoralhistoriker  den  t^'esiinden  K<-rti  niclit  liätte  übersehen  sollen, 
in  Deutschland  war  es  wieder  Herder,  der  früli  auf  die  Bedeutung  guo- 
niisclier  Diclitung  lur  Poetik  und  Litteraturgeschiclite  liinwies.  ,WoUeo 
wir  je,""  sagt  er  im  Anschluss  an  das  Epigramm,-)  .eine  philosophisch« 
Poetik  oder  eine  Qescbichte  der  DIehtkunst  erhalten:  so  mOesen  wir 
Ober  einzelne  Qedlohtarten  vorarbeiten  und  jede  derselben  bis  auf  ihren 
Ursprung  verfolgen.*  Unter  philosophischer  Poetik  verstand  er  dabei 
nicht  die  Ijoi^Titl^frohe  und  thatsachenscheue  graue  Scholastik  unsrer 
grossen  und  kleioeo  Kompendien,  sondern  ein  wirklich  entwickebida 
Verfahren.') 

Nun  sind  ja  in  unsren  Tagen  Versuche  genug  gemacht  worden,  dio 
I'oetik  entwicklungsgeschichtlich  (evolutionistisch,  wie  man  /.u  sagen 
ptiegt,)  und  psycliologisoh  7.u  behandeln.  Aber  die  iSchwierigkeit  scheint 
eben  darin  zu  bestehen,  die  Entwicklung  von  innen  heraus  zu  verfolgen, 
ohne  allgemeine,  vorher  geüuste  Ideen  äasserlich  an  die  Objekte  kemh 
zutragen.  Man  mtteste  die  Thataachen  mehr  zu  Worte  kommen  lassM, 
die  Dinge  selbst  Bede  zu  stehen  swingeo  und  im  Knne  OoetbiidMr 
Ästhetik*)  das  Allgemeine  im  Besonderen  suchen,  nicht  umgekehrt 
Meistens  ist  jene  sogenannte  evolutionistische  Poetik,  ohne  es  zu  wol- 
len, nur  eine  andre  .\uflago  der  ristlietisch-philosophischen  Littcratnr- 
geschichto;  vor  dieser  zu  wariitii  ist  ju  heute  üblich'');  weniger  leicht 
durfte  es  sein,  ihre  Fehler  zu  meiden.  Es  bedarf  zunächst  wohl  der 
abwartenden  Ituhe  des  experimentierenden  Physikers,  der  leideuschaft^ 
losen  Objektivität  dea  histoiisdien  Fonehers.  Dabei  gilt  es,  den  präg- 
nanten Punkt  zu  finden,  aus  dem  sich  möglichst  Vielea  ableiten  UM 
«oder  vielmehr,  der  vieles  fimwillig  aus  sich  hervorbringt*  In  diesen 

1)  Eberte  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  2,  46.  71. 

2)  Snpbu  15,  S8S. 

:?)  In  der  ersten  Aiifli^ßf  und  in  der  Handschrift  hiutete  div  Stollo  ..Wollen 
wir  ju  eine  pbiloaopbisctie  Poetik  oder  eine  wahre  tieschiebte  der  Dichikuuät  n- 
haltm'  iLt.w. 

4)  .\nzeiger  fOr  deHtsrln-  Mtrrtiim  1<<.  :!14, 

o)  Vgl.  z.  B.  K.M  Meyer,  Uoclbe.  lierliu  l8Uü,  S.608. 
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Sinne  wie^'t  Kurl  Bttcliors  ei»oclieiiiacli(Mnl(.'s  Buch  ülter  Arbeit  und 
Khytlinius  eine  gun/e  Bibliothek  von  Poetiken.  Es  cliarakterisiert  die 
TJnzuliinglichkeit  der  landläutigen  Litteraturbetrachtung,  dass  ibr  ge- 
lehrter Fachwerkbau  für  ein  Gebilde,  wie  den  Vierzeiler,  keinen  Platz 
hat  Vielleicht  weist  gerade  dieses  elementare  Verschen  einen  Weg,  um 
aber  die  Kluft  zu  gelangen,  die  ein  geistvoller  Beurteiler  Bnchers  zwi- 
schen der  Arbeits-  und  Spiel])oesie  einerseits,  und  der  höheren  Eunst- 
poesie  auf  der  andren  Seite  treten  lässt. ')  Richard  Gosche  sclieint 
dieser  Weg  in  ahnenden  Gedanken  vorgeschwebt  zu  haben,  wenn  er 
einmal  aussprach:  „Die  Betrachtung  der  einzelnen  Litteraturformen  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  ist  durch  die  Herrschaft  einer  ein- 
seitig formulierten  Ästhetik,  welche  allgemeine  Begriffe,  das  heisst  hier 
Bezeichnungen  von  gleichmftssig  ausgebildeten,  grossen  Gattungen  an 
die  Spitze  ihrer  Untersuchungen  stellte,  in  folsche  Bahnen  gelenkt  wor- 
den. Die  geschichtliche  Forschung  bat  hier  wie  bd  allen  praktischen 
Heihenfolgen  das  Elementare  aufzusuchen,  und  die  Litteraturgeschichte 
wird  dies  bei  sorgfältiger  und  unbefangener  Untersuchung  in  jener  Form 
der  rednerischen  Darstellung*)  linden,  welclie  wir  einfach  als  Spruch 
im  weiteren  Sinne  bezeichnen  können.  Dieser  Spruch,  welcher  weder 
ganz  Poesie  noch  ganz  Prosa,  weder  episch  noch  lyrisch  noch  drama- 
tisch ist,  wird  in  der  Litteraturgeschichte  dieselbe  Stelle  einzunehmen 
berechtigt  sein,  welche  die  Wissenschaft  von  der  organischen  Natur  der 
Zelle  angewiesen  hat.***)  Wenn  es  gilt,  in  vergleichendem  Verfahren, 
wie  Dilthev  *)  anregt,  gleichsam  zu  ürzellen,  zu  primären  und  einfachen 
Lebensformen  der  Poesie  aufzusteigen,  kann  vielleiclit  der  einfache  Volks- 
sprucli  eine  Kolle  spielen;  und  wenn  gar  der  epigrammatische  Spruch 
das  konzentrierteste  Produkt  der  Poesie  überhaupt  sein  soll,  wie  Bo- 
rinski  ^)  will,  so  müsste  doch  vielerlei  an  ihm  zu  lernen  sein ;  er  müsste 
fast  in  die  Bfitte  der  allgemeinen  Poetik  rflcken. 

Besondre  Beachtung  hat  bisher  nur  die  kunstmässige  Spruch- 
dichtung gefunden.  Meister  der  deutschen  Philologie  gaben  dem  Stu- 
dium der  Spruchdichtung  Walthers  Grundlage  und  Kichtung,  Koetlie 
verfolgte  die  Spruchdichtung  bis  in  den  Meistergesang  hinein  mit  ein- 


1)  Ulrich  von  Wilamoviti-MoeUendori!',  Deutsche  Litteralurzeitung  *21.  92. 

2)  Das  vQrdtt  hn  Sione  tj^erer  Darlegung  nb«r  Poesie  und  Musik  zu  be* 
richtigen  sein. 

'\)  Archiv  tur  Litteruturjieschichte  2,  277. 

4;  Dilthcy,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters  S.  340. 

5)  Boriuskl,  Deutsche  PMtik  §  66. 
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driDgendem  ScbarfiiinD;  Inhall  and  KuoKtform.  Batstehung  uud  Ani- 
bilduDg  der  poetiacheo  Formoi  in  dm  Didaktik  «raren  bis  dahin  bqt  i 
stiefmfitterUch  bebandelt,  obwohl  VerBUChe  derartiger  Betrachtang  vor* 
lagen;  Hexamoter,  Sonett  und  Madrigal  in  Devtsehland  ftnden  ihre 
Historiker.  Den  Zusammenhang  jener  Kanatdiehtung  mit  der  Volb- 
poesie  bat  man  heate  noch  nicht  erledigt;  es  werden  immer  neueFilit' 
Uoiien  sichtbar. 

Zufall  ist  es  nicht,  dass  Lessiiig  und  Goethe  wieder  auf  die  Gno- 
uiik  des  ^iittelalters  zurückgreifen,  wie  sie  im  16.  Jahiliundert  für 
Deutschland,  wie  für  die  übrigen  Kulturländer  des  We^iteus,  in  grossen 
Sammlungen  kodifiziert  war,  den  Nationalatolz  aller  aammdndett  Volker 
mit  leiobtbegrmfiichen  Obertreibwigeii  weckend.  Verhalt  sich  Leenag 
mehr  aufiiehmend  der  alten  Onomik  gegenfiber,  deren  veralteodee  Oe> 
wand  zu  erneuern  er  sich  begnQgte,  ao  Iftutert  und  durohdriagt  ne 
Goethe  mit  höchster  Freiheit  und  Kultur  und  gibt  ihr  die  durchgei- 
stitjtste  Form.  80  wird  auch  am  Ende  einer  Geschichte  der  deutschen 
Goomik  Goethe  stehen,  als  der  grösste  Lehrer  deutscher  Lebenswei^eit. 

Der  besondren  Begabung  unsres  Volkes  för  die  Onomik  verdankt 
eine  ihm  eigene  selbständige  Kunstgattung  ihre  Ausbildung,  das  Priap 
mel:')  als  klassisches  Epigramm  des  15.  Jahrhunderts  mn  Erxeugnis 
Nürnberger  Kleinkunst;  keineswegs  bloss  acumina,  pointes,  maiimes; 

nicht  nur  hlitzende.s  Aper\-u,  schemenhafte  Aufschrift,  pointiertes  con- 
cetto:  sondern  voll  und  reich  aus-  und  durchgebildet  zu  einer,  trotz 
seiner  engen  Gn  ti/cn.  fast  universalen  Kunstforni;  in  seinen  Grundlagen  i 
von  lebenskrüftiu'  unviTwüstlichem  Dasein,  in  seiner  Vollendung  so  eigen-  1 
artig  in  dem  Nährboden  bestinmiter,  national-gehmulener  K'unst-,  Denk-  | 
und  Vorstellungsart  wurzelnd,  dass  jeder  Vergleich  mit  verwandten  Er* 
Schonungen  unzulänglich  erscheint 

Seit  dem  bekannten  Brief,*)  den  Lessing  am  10.  Januar  1779  Aber 
die  geplante  Herausgabe  deutscher  Volk^dichte  an  Herder  schrieb, 
spricht  man  in  Deutschland  wieder  von  dem  Priamel.  Die  altberühmte 
Wolfenbütteler  Bibliothek  beherbergt  ausser  kleineren,  freilich  wert- 
volleren Priamelhandschritlen  eine  grosse  Sammelhandschrift  (2.  4.  Aiij,'.  j 
fol.)  der  späteren  Nürnberger  Schule  und  eine  überaus  reiche  Fo\i;e  | 
alter  Lauteubücher,  deren  Wert  für  die   Musik wiaseuschalt  tägUcb  ■ 

1)  Dh  Mit  LMling  abliebe  FeninlniiiB  hllt,  wie  sich  später  erpbt.  dea  JUt'  i 
SMben'hi  r"i  i<i'  her  Bezeugtinfi  gegcoaber  für  das  15.  Jahrhundert  lüdit  tU&A.  I 

2>  Ucülich  20,  1,  775.  / 


Dlgitized  by  Google 


Das  Priamel 


77 


steigt.  Escbeoburg  betont  ausdrflcklicb,  dass  er  das  Wort  Priamel  sehr 
oft  io  den  Cberschriften  alter  poetiscber  und  musikalischer  Stficke 
linde.*)  Dass  Lessing  die  Hainboferschen  Sammlungen,  die  Lautenbücher 

<ler  (ierle,  Newsiedler,  Ochsenkuhn  und  wie  sie  alle  heissen,*)  entganjjon 
wären,  ist  kaum  möglich;  er  s|tricht  iihcv  nirlit  davon. ^)  Das  war  Los- 
sings  Material,  als  er  das  Priamel  wieder  entdeckte.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  Lessing  wie  £schenburg  sich  fast  durchweg  mit  der  bequemen 
grössten  Sammelhandschrifb  begnügten,  die  allerdings  den  Namen  am 
häufigsten  entbftlt,  und  dass  sie  das  alte  musikalische  Priamel  nur  aus 
spfttereu  Tabulaturen  kannten.  Die  ftlteren  fehlen  in  Wolfenbfittel.  So 
kam  es,  dass  Lessing  und  Bschenburg  das  echte  Priamel  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  nur  streiften,  und  meist  dem  Wust  sehr  fragwürdiger 
Produkte  der  späten  Nürnberger  Schule  die  Ehre  widerfiilir.  eines  Lessing 
Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  die  erste  Ven»lVt'ntliclning  zu  erleben. 
Es  war  Echtes  und  Unechtes,  Altes  und  Neues,  viel  Sciiutt,  weniger 
edles  Gestein,  alles  bunt  durcheinander  gewürfelt,  und  hat  bis  heute 
das  Urteil  verwirrt.  So  kam  es  aber  auch,  dass  sich  in  der  Bezeichnung 
der  Gattung  das  neuere  Femininum  »Die  Priamel*  einstellte.  Mit  dem 
Modewort  wusste  Niemand  recht,  wohin.  Noch  Batehtold  und  Com- 
paretti  scheinen  es  mir  auf  dem  Umweg  durchs  Französische  oder  etwa 
das  Niederländische  kennen  gelernt  zu  haben.  Handschriftlich  bezeugt 
ist  im  15.  Jahrhundert  nur  das  Neutrum,^)  das  16.  Jahrhundert  kennt 
auch  das  Masculiniim.  ')  das  Französische,  und  zwar  schon  im  Mittel- 
alter, und  deutsche  Mundart  entwickelten  das  Femininum.  Veröflent- 
licht  hat  Lessing  selbst  vom  Priamel  nichts,  £schenburg  fixierte  den 
für  die  Blutezeit  der  Qattung  unhistorischen  Gebrauch  des  Femininums. 
Der  grosse  Kritiker,  der  immer  erst  während  des  Druckes  die  Arbeit 
abschloss,  hfttte  wahrscheinlich  doch  den  Fehler  gesehen.  Die  Priamel- 
form  der  volkstümliclien  Dichtung  wirkt  noch  in  seiner  epigriimmatisclien 
Poesie  nach,  ohne  <lass  er  davon  weiss;'')  so  lesselten  jene  entdeckten 
kleinen  poetischen  Gebilde  ihn  lebhaft. 

1)  Zur  Geschichte  und  Litteratiii  5,  1S8. 

*2)  Der  vorliiiitigen  Oripnlienin«;  dient  \'*ii;('!s  Kataloir. 

3)  .\nch  Miinrker  ist  es  nicht  gflun^ni,  eine  Spur  der  „Imit^st  vpisrholleiien*' 
banüschrit'tlichen  i'apiere  Lessing»  linden.  l')s  iüt  also  nicht  tcst/jistdien,  woiur 
Leasing,  wofür  EsdimbaiiK  allem  verantwortlich  gemacht  werden  miisB. 

4)  Schon  Weodeler  hat  das  festKeetelU:  De  praeambiili«  H.  21  Anm.  2. 

5)  Siehe  Kapitel  ITI, 

G)  Auf  einiget  derart  hat  Küster  zu  Schunairhs  Neoioinschem  Wörterbuch 
S.  564  hingewiesen. 
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Herd«r  wDp&hl  uod  erlftuterte  den  Fund;  abnr  er  war  doch  bflsnr 
in  der  griechiechen  Anthologie  als  in  der  Kleinkunst  des  15.  JahrhaBderto 

/II  Hause.  Er  rechnete  die  Priameldichtung  zum  Meistergesang;  in  dro 
dcutsrlien  Zfinften  sollte  diese  Form  ausgebildet  sein,  und  zwar  zum 
Handwerksieisten. ')    Kein  ^\'^lndeI^  dass  Goethe  fast  vergass,  für  ein 
ihm  übersandtes  Priamelmanuskript  zu  danken,  und  in  den  anpeblicbfii 
Mcistersprücheu  nur  eio  Spiel  mit  den  platten  Lebens-  und  Handwerks-  | 
begi  itl'en  sah.  Aber  daa,  worauf  «s  ankam,  hatte  Herder  doch  erkannt^  | 
IMUcb  nicht  mit  Priameldicbtaag  in  Verbindung  gebracht  Br  hatte  | 
gewünscht,  daas  wir  von  mehreren  rinnllchen  VOttern,  statt  Beschrei- 
bangen  Aber  den  Geist  derselben,  Proben  ihres  Irindlichen  Witzes,  ihres  ■ 
sich  übenden  Scharfsions  in  Sprichwörtern,  Scherzen  und  Rätseln  hätten,  1 
wir  hätten  damit  die  eigpnstpn  (^iinge  ihres  Geistes  —  gerade  diese  j 
Dinge  gehören  zum  H<Mli[,'tnni  eimT  Sprarho.  Seitdem  dann  Jakoli  (irimni  I 
im  Jalire  1812  mit  eint'in  ktalliu  gesunden  Protest'')  gt'gen  den  iinediten  J 
Namon  »der  i'riamcl",  von  der  Gattung  gerühmt  hatte,  die  ältesten 
nnd  erhabensten  Friameln  habe  Odin  selbst  in  dem  göttlichen  Hararoal 
gesungen,  hat  das  Priamel  nicht  an^ehOrt  Forschnng  und  Liebhaber« 
XU  beschlftigc».  ' 

Den  Vorsprang  gewann,  wie  jedesmal,  die  edle  Liebhaberei.  Das 
nmftssende  Programm  des  Wunderhoms  schlosa  anch  die  Spmehpoesie 

1)  Supbao  16,  228.  226  (Andenken  Mi  einige  ältere  DeuUcbe  Dichter  6): 
.WAifini  tdi  von  im  HelgMrs&ngcm  noch  nicht  gesprochen?  Weil  de  rair  «ft  ben» 

liehe  Langeweile  gemacht  haben".    227  .   ,Da  ist  anrh  kein  Seclonorhebender  Too, 
keine  (>e<;enwi\rf  der  [•inßp,  kein  plötzlicher  begeisternder  Augenblick  (deon  wie 
konnte  der  in  iiire  Zünfte  gelangen?)  merklich".  —  ^Brlauhen  Sie  also,  «las«  kh 
von  grossen  Uebel  mir  das  kleinste  w&hle,  mithin  auf  die  geistlichen  und  woltlichti 
Sebwinlw  der  mehresten  Meistersilnger  Verzicht  thnc  und  mich  an  ihre  (Jrrtsse  | 
und  Sprache  halte.   Sie  wissen,  die  Meister  sagen  einander  vor  der  Lade  den  < 
Gran;  der  Gceolle  hat  seinen  Sprach.  Solche  OrAiae  ond  Sprache  hat  todi  die  j 
Meistersfln^er/.inift  lleissi^  K<*handhabpt".     In  der  Anmerkung;  _Kinc  Srunmlnnft 
dersellien  war  diesem  Briete  beigelegt;  sie  mag  indes«  auf  einen  andern  Ort  warten". 
Am  Sl.  Angnst  1788  Uttet  er  KaroHne:  ,Dai  Haoaskript,  da«  Idi  an  Ooethe  eia* 
RCliegelt  habe,  lass  Dir  von  ihm  geben  nnd  bewahre  es  auf.   Ks  sini  nlte  dentsclic 
Sprache  und  Priameln".  üoetbe  an  llerder,  September  88:  «Fast  k&tte  ich  ver- 
gessen, Dir  fllr  die  MeistersängersprOche  m  danheo.  Bs  Ist  sehr  artig  m  wiMn, 
wie  -iie  mit  den  jilatten  Lebens-  und  Handwerk sbeßriffen  gespielt  haben.*  Suphaa 
S.  C-i'.l.  (ioetbes  Briefe.  Weimarer  Ausgabe,  i»,  15).  Aus  Ernst  Jennys  Ansfnhruogea, 
(ioethes  altdenische  I>ckture,  Basel  1!)00,  S.  40  ist  nicht  an  entnehmen,  dasseifick  , 
lim  I'riamel  handelt  | 

■-')  .Auch  «eeen  die  fran?.nsis<he  Fonn  Bergmanns         iiriamele  pratMtMrf 
(iaston  Taris  in  der  Kcviio  critiqtie         Nr.  35).  S.  iXr.  ,1a  forme  frani,aise  adof-  ^ 
tte  par  H.  B.  ae  am  paralt  pos  exrellente". 
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ein.  „Was  der  K^ichtiim  unsres  ganzen  Volkes,  was  seine  eigene,  innere 
lebeode  Kunst  gebildet,  das  Gewebe  langer  Zeit  und  mftcbtiger  Kräfte, 
den  Glauben  und  das  Wissen  des  Volkes,  was  sie  begleitet  in  Lust  und 
Tod,  Lieder,  Sagen,  Kunden,  Sprficbe,  Geschiebten,  Prophezeibungen 
lind  Melodien,  wir  wollen  Allen  Alles  wiedergeben,  was  im  vieljährigen 
Fortrollen  seine  Demantfestigkeit  bewährt,  niclit  abgestumpft,  nur  farbe- 
spielend  geglättet,  alle  Fugen  und  Ausschnitte  hat  zu  dem  allgemeinen 
Denkmale  des  grössten  neueren  Volkes,  der  Deutschen.*  Vieles  wurde 
allm&blieh  durch  den  Druck  zugänglicher  gemacht,  wenn  auch  meist 
ebenso  unkritisch  als  ungeniessbar,  manches  auch  schon  fibersetzt  und 
weitesten  Kreisen  tu  Termitteln  gesucht  Mit  heller  Freude  wurde  in 
den  reichen  Schätzen  unsrer  Vorzeit  gekramt,  und  die  Liebhaber  eines 
triftigen  Sinnes  in  ungekünstelten  Worten  machten  yielgekaufte  Blfiten- 
lesen  für  diejenigen,  , welche  die  Wege  und  Stege  den  im  köstlichsten 
Feldbluraenschmuck  prangenden  Gemeindetrit'ten  deutschen  Witzes  und 
deutschen  Gemütes  nicht  verschmähten  und  an  frisch  und  kräftig  her- 
vortretender Eigenart  der  Sprach-  und  Denkweise  unsrer  Altvordern 
Lust  und  Erquickung  fanden".  Das  Publikum  bekam  wieder  Urväter 
Hausrat  in  die  Hftnde,  und  nicht  ohne  Grund  konnte  man  hoffen,  dass 
dessen  sinn-  und  gemfitToUe  Bedeutung  verständnisvoll  von  allen  ge- 
würdigt werde,  die  »mit  Liebe  und  Lust  den  Spuren  unsrer  in  der  Ge- 
schichte so  energisch  sicli  entwickelnden  Nationalität  naclizugehen  wissen^. 
Es  schien  sich  bereits  zu  verwirklichen,  was  Herder  prophezeit  hatte: 
,Mich  dünkt,  ich  sehe  eine  Zeit  kommen,  da  wir  zu  unsrer  Sprache,  zu 
•  Ion  Verdiensten,  Grundsätzen  und  Endzwecken  unsrer  Väter  ernster  zu- 
rückkehren, mithin  auch  unser  altes  Gold  schätzen  lernen/')  Bald 
war  aus  Lessings  Plane,  «Altdeutschen  Witz  und  Verstand**  herauszu- 
geben, eine  kleine  Bibliothek  herausgewachsen.  An  den  Witz  und  Ver- 
stand reihten  sich  Weisheit  und  Witz,  Altdeutsches  Herz  und  Gerofit, 
Altdeutscher  Schwank  und  Scherz,  Kabinettstücke  in  Liebhaberausgaben, 
Sammlungen  von  feinem  Geschujack  und  geradem  Urteil.  Wie  trelVend 
spricht  Sandvoss  von  der  Form!  ,Es  sind  Keimsprüche",  sagt  er  von 
seiner  Sammlung,  , deren  meist  kunstlose  Form  aber  doch  reine  innere 
Form  ist,  gewachsene  Rinde  gleichsam,  statt  der  bloss  hart  gewordenen 
Borke  der  in  eine  feste  Matritze  gekneteten  Paprika-Käschen  moderner 
Witzbolde*.     Riehl  und  v.  Kadowitz  gaben  dem  Volksepigramm  seinen 

1)  Des  Knaben  Wiinderhom  I,  463  der  ersten  Origliuüansgabe. 

2)  Siiphan  16,  i:53. 

3)  Xautbippus,  Gute  alte  Uvulsche  Sprüche,   lioiliu  1897,  8.  Vlil. 
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Platz  an  iler  Snitt^  des  N  olksüpilt  ijiui  der  grosse  Kulturliistorikcr  meint, 
der  Hausscliat/.  deutscher  Spruchverse  sui  in  seiner  Art  nicht  miader  ) 
reich  ao  lautervoi  Oold  wie  das  eigentliche  Volkslied.  >)  Die  naive  gruod-  ' 
satxrache  UDbebolf«ih«it*)  durfte  nicht  abeehreekai.  Die  simple  Spruch- 
weisheit, die  in  der  Lieder-  und  BOcherflut  onsier  Tage  gans  von  selb« 
eraSuft,  firnd  Freunde  wie  Otto  Sutermeister,  der  dem  Hauaspmdi  die 
unübertroffene  Charakteristik  widmet. ')  .Auch  erzählt  mit  als  Ausflus^s 
cioer  im  Ganzen  gesunden,  gescheiten  und  frommen  Denkweise;  auch 
or  ist  in  der  Geschi<-hte  des  deutsclipn  Hauses  ein  Moment  voll  sittlichen 
(it'lialt--<,  ist  über  Thür  und  Bank,  aul  Hauswand  und  Dachbalken,  an 
Uten,  Hett  und  Kasten,  und  wo  er  sich  sonst  noch  niedergelassen,  ein 
redender  Zeuge  sittigender  Macht  der  Poesie  in  vielfach  veriassensteo 
Mensehenkreisen.* 

Dagegen  war  die  wissenschafiliclie  Priaiuel-For-schung  ent-schieda 
im  liückstand.  Sie  tastete  zwischen  den  fingierten  Polen  der  sogenannteo 
Volksdichtung  und  Kunstpoerie  hin  und  her,  um  schliesslich  in  Verwi^ 
mng  auszulaufen.^)  Selten  trat  Jemand  gegen  die  unhistorische  Richtaog 
raiaslungener  Emeuemngeo  au^  wie  ihrsr  Zeit  die  Grimms  sich  gegen 
die  Verfasser  des  Wonderhorns  gewandt  hatten,  die  Altes  nicht  als  Altes 
wollten  stehen  lassen,  ein  Verfahren,  das  als  Notwendigkeit  für  die  Zeit 
ein  Irrtum,  und  für  das  Studium  der  Poesie  ein  Arger.  '')  Man  bemühte 
sich  mit  Einlallen,  Scharfsinn  und  Gelehr.samkeit  aus  dem  Nanion  iii>s 
Prinmels  sein  Wesen  zu  erraten,  wandte  sich  Aufschluss  suchend  an  li.e 
indische,  hebräische,  lateinische  Litleralur,  an  die  Geschichte  der  l  iii- 
versitttm,  an  ffie  Feehtkunst,  an  die  Predigt,  und  veraftumte  nur  «ns: 
seine  wirkliehe  Geschichte  —  ane  einigermassen  vollatftndige  Sammlang 


1)  V\m  Hausinsrhvifii  n.  W.  H.  Riehl.  Hie  Kaniilic.  y.  Aufl.  Slutt«art  1881 
S.  19S  ff.  „Zeigt  uns  i'as  Volkslied  zumeist  die  l'oesie  der  Hnhe,  de»  (leniessen« 
und  Geuügcns,  ho  itihri  uns  Sitte,  .Sage  und  Spruch  aul  hundert  Teratecklcn  Pfaiien 
zur  Rrkennlnit  d«r  ArtMitsImt  nod  Arbettsehri^  die  noMmi  Yolln  «lebt  ninder 
in»  innerste  Leiten  p;ewarhsen  ist.'    Riehl,  Dl«  deutsche  .\rbeit  *  S.  149. 

2)  R.  l'iUck,  Dcuucbe  Inschriften  nn  Haut  und  Oerath.  Zur  epignnnutisdi«a 
Volkipoesie.  Berlin  1865,  8.  V. 

8)  Otto  Satermeister,  Sehweiteriacbe  Hutraprache.  Ein  Bflitrag  war  epign»* 
notischen  Volkspoesie  aus  der  Landschaft  Zilrich.    Z.  18ß0,  S.  VII,  IX. 

4)  Freilich  ist  mir  Niemand  b«l(annt,  der  den  Ergebnissen  Uhls  sugestinoi 

bütie. 

5)  Briefweebiel  zwiseben  .Talcob  nnd  Wilhehn  Grinm  nns  der  Jugsadtsit  I^ 
von  Ilerman  Grfanni  iiinl  (iustiv  llinrirhs.  Weimar  I88t»  B.98.  PUtipp  SUttdi 
in  der  Dentsrben  Litterai  urseitung  18»a,  '<i(Hi. 
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des  Materials,  0  eine  treue  Analyse  und  historisch  znsammeDbängeDde 
fiehMidlaDg.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  noch  heute  auf  dieeem  Ge- 
biete der  Forschung  die  schroffsten  Gegens&tse  unyerniittelt  gegen  ein- 
ander stehen.  Hier  spricht  und  handelt  man  ausführlieh  von  «Priameln* 
In  der  Weltlitleratur,  ■)  dort  wird  in  den  gründlichsten  Darstellungen 
deutscher  Litteraturgescliichte  das  Priamel  entweder  mit  der  grössten 
Zurückhaltung  erwähnt  oder  als  Rührmichnichtan  behandelt. Hier 
wird  das  Priamel  zu  eng*)  definiert,  dort'')  zu  weit;  hier  lässt  man  nur 
eine  fiauptform  des  klassischen  Priamels  gelten,  ^)  dort  soll  jeder  Witz 
schon  ,eine  Priamel'  sein.')  Hier  wird  es  mit  vielen  alten  Gattungen 
zusammengeworfen,  ^  dort,  unfruchtbar  isoliert,  ^  ganz  f&r  sich  betrachtet 
Hier  wird  es  ffir  eine  Gattung  urgermanischer  Spruchweisbeit  gehalten,') 
and  man  glaubt  sogar  ,eine  urgermanische  PriameP  nachgewiesen  zu 
haben, '°)  dort  leugnet  man  jede  Spur  ,der  PriameP  auch  in  der  alt- 
deutschen Dichtung  bis  gegen  das  12.  Jahrhundert.  ")  Bei  solcher  Ver- 
wirrung kann  nur  eine  vorurteilslose,  aber  auf  wirklieber  Kenntnis  des 
Materials  beruhende  geschichtliche  Betrachtungsweise  Forschung  und 
Urteil  auf  die  riobtige  Grundlage  stellen.  Srhebt  man  wirklich  im 
Sinne  Herders  die 'Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  poetischen  Form, 

1)  Finc  mit  Untcrstüt/.unfi  unsiT.  r  höchsten  Unterrij  htshehörde  unternommoiu; 
Studienreise,  auf  systematische  Durchforschung  der  wichtigsten  süddeutschen  und 
Osterreichischco  BililiotbekeD  gerichtet,  lieferte  manche  Ergänzung. 

f)  Zum  Beispiel:  Bergmann.  La  priamtie  dant  les  difiinentet  littMorea  an- 
dennoB  et  modenes.  Strasbomg  et  Cohnar  1868,  8. 9  ff.  Separatabdradr.  Gosche, 
ArdiiT  fttr  Littaiatiiigesdiichte  2,  2S0 ;  aber  er  verklausuliert  seiiie  Zostiiiiiiiuog.  Ohl, 
Die  deutsche  Priamel.  Leipzig  1897,  S.  120  ff.  ohne  Elinscbränkuog. 

3)  Z.V.  Gervinus  IT  '  Scherer,  LitteraUugeichidite  S.  254.  Deutsche  Stu- 
dien I  345  ß.    Ettmüller.  Handl.uch  S.  -283. 

4)  Z.  ß.  Wackernagel,  Litteraturgescbichte  1  368.  üulthcr,  üeschichte  der 
deutschen  Litteratur  1,  394. 

5)  Z.  B.  Kluge,  Etymologisches  W(^rterbneb,  *  303.  Marc  Monoier,  Litteratur* 
geschicbte  d.  Renaissance  (Denttcfae  antoriderte  Ausgabe.  NördUngen  1888),  S.  200. 
Werner,  Lyrik  und  Lyriker  S.  545  f. 

6)  Z.  B.  Herder,  Suphan  15,  121  ff.  Ebriunann,  Anseiger  far  deutsches  Alter- 
tom  25,  ir,.5  ff. 

7)  Schihl,  D'r  Grossatle  us'em  Leberberg  3    46.  Uhl,  Die  deutsche  i'riamel  117. 

8)  Vilmar,  Geschichte  der  deutschen  Naüonallitteratur,  14.  Aurtage,  S.  2G8.  — 
GoedeLe,  Grundriss  I  ^  304.  Grassberger,  Die  Natnrgescb.  des  Schnaderhfipfols  54. 

9)  J.  Giimni,  Eldneie  Schriften  6,  108. 

10)  R.  IL  Meyer,  Die  attgennanlscbe  Poesie  484.  Man  spricht  unbedenklich 

von  .der  Priamel"  als  poetischer  Gattung  in  altgermanischer  TJtteratur:  W.  Grimm, 
Freidank  CXXII  ;  Uhland,  Schriften  J,  .ViC;  .MiillenhotT,  DAK.  .5,  277;  Scherer  und 
seine  Schule;  Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Jiitteratiir  1,  188. 

11)  Koegel,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  1 182. 
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wie  bei  aller  VolksdichtUDg,  die  Natur  des  GegeDstaodee  mit  nch;  man 
wird  deshalb  oicbt  auf  Berficksichtigiiog  nnlitterarischer  Poesie  venichten 
köDoen. 

Ebenso  bedenklich,  aber  anch  ebenso  lohnend  ist  die  Heranziehnng 

fremder  Litteratiiren.  Alle  Volksdichtung  hat  etwas  zeitlich  und  rünm- 
licli  Konstantes,  ebenso  sehr  dem  sich  selbst  treuen  Geiste  eines  i;rossen 
Volkes  als  der  geistigen  Einheit  verwandter  Völkerfamilien  entsprechend. 
Daraus  ergibt  sich  ein  Überwiegen  des  Zuständlicben  über  das  Indivi- 
duelle und  für  die  Forschung  eine  wenigstens  theoretische  Möglichkeit 
internationaler  Zusammenhftnge.  In  der  That  ist  es  unumgänglich  nötig, 
das  Eigne  durch  Fremdes,  soweit  es  verwandt,  xu  erläutern,  und  frfihere 
Litterarhistoriker  haben  die  fragmentarischen  und  leicht  gezimmerten 
Gerüste  ihrer  Konstruktionen  bis  tief  in  die  Litteraturen  des  Ostens 
liineingebaut.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Richtung  wurde  hier  hei  der 
V^ergleichung  zunächst  das  Erkennen  dos  Besonderen  angestrebt,  und 
lieber  das  Beispiel  eines  Grimm,  Mommsen,  Comparetti  befolgt  als  die 
heute  beliebte  etwas  skrupellose  Methode,  ohne  rechte  Ergebnisse  Alles 
mit  Allem  xu  vergleichen. 

Man  wird  vielleicht  den  Nutzen  problematisch  finden,  den  litteratur- 
geschichtliche  Betrachtungsweise  gelegentlich  aus  den  Ergehnissen  Goethe- 
sehen  Denkens  zu  ziehen  gesucht  iiat.  Es  ist  wahr :  historisch  im  Sinne 
der  historischen  Einzelforschung  hat  Goethe  selten  gedadit.  Seine  Kennt- 
nisse von  altdeutscher  und  altgermanischer  Litteratur  kann  heut  jeder 
•Student  korrigieren.  Aber  es  gibt  eine  höhere  Art  historischer  Auf- 
fassung, die  aus  dem  Geiste  unsers  grössten  Dichters  spricht,  wenn  sie 
anf  Grund  einer  in  der  Art  nie  wieder  erreichten  weltumfassenden  und 
harmonischen  Bildung  intuitiv  die  Anfinge  aller  Poesie  mit  den  höchsten 
Errungenschaften  des  poetischen  Genius  verknöpft.  Dem  Tiefsten  und 
Verborgensten,  was  bloss  gelehrter  Forschung  meist  unerklärt  entgehen 
muss,  ist  niemand  so  nahe  gekommen,  wie  er.  Wir  sind  ihm  uui  so 
lieber  nachgegangen,  als  er  uns  von  der  Last  befreit,  die  Jahrhunderte 
gelehrt  dogmatischer  Aesthetik  auf  die  Gegenwart  gehäuft  haben.  *) 

Eine  Geschichte  des  Priamels  kann,  abgesehen  von  allen  individuellen 
Momenten,  auch  im  allgemeinen  Goethe«  Forderungen  noch  nicht  er- 
fBllen,  wenn  er  die  Maxime  aufstellt:  „Die  Pflicht  des  Historikers  ist 

zwiefach:  erst  gegen  sich  selbst,  dann  gegen  den  Leser.  Bei  sich  selbst 
niuss  er  genau  prüfen,  was  wohl  gcscheiien  sein  könnte,  und  um  des 


1)  Vergl  Scherer.  l'oelik  2«9. 


M 


■M  BUhp  tum  AhMl 


OMM*  teTdb- 
ite  iMfe  M  <ar  l^lfcMW  V«- 
Fariidt  iMaimat- 

«tial  ciaaNl:  .Ii  «In  dii  Mhmr«,  ak«  «ai4igt  Arbtll,  lOi  Kut 
■IMMiMiMr  SItrtckt  ia  tlMa  Btiri  muMMMitoMP.«')  lUir  ib 
Htmi  (Im  Mto  MdtehtadMtambnrAMrMiiMrt  ArAifMili: 
ittr  «tt  ta  MiMtKMiMr  Tmm  a  du  V«itnm  Ci  ?«iiM|Nli"t 
«■  ihiwIMehfaB  limiM,  wwchÜMt  Ai«      Ohr  fflr  0«» 

»  Mt,  dl  <•  BiMn  Mhm  wgH,  nOit  wHDi  lit  biinalMi  «im,) 
Soadn  nch  halte  Mdi  atrOnt  der  Quell  deotsdier  Voaqeeri*  nl 
nd  Midi,  «ii  je;  onb  den  jtogilM  bfolgaa  iimt 

iiMI 


C*  Pimw  da»  JitanwHBd^  «ikiMd  dK  Pmtari,  dir  TiMia, 
BuMdM  «IMT  mwHHoM«  }mM*mlm  IMms  CMMnft  ia  d« 
karaa  BUtenH  haibchv  Kant  meh  «eriiM  ( 

Wiitnng  gekomoien 


I)  Vinfl  RiirkiT.  iiMt  und  Rbrlbnai  s.  VII  > 
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Bettlne  von  Arnim 

und  ihr  Briefwechsel  mit  Pauline  Steinhäuser. 


V<ni 

Karl  Olwer. 


Ludwig  Geiger ')  iiat  unlängst  die  violseitigeu,  trotz  alles  (jegeü- 
silt/lichen  im  Gründe  doch  auf  iooerster  Wesens  Verwandtschaft  beruhen- 
den Beziebung^eu  Bettioens  von  Arnim  zq  König  Friedrich  Wilhelm  IV 
in  anziehender  Weise  gewürdigt  und  sich  ein  Anrecht  auf  den  Dank 
aller  gebildeten  Kreise  erworben,  indem  er  ihre  bedeutsamen  und  inhalt> 
reichen  Briefe  an  den  König  erstmals  treröffenUieht  bat,  —  Briefe,  die 
uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Eigenart  einer  der  geistvollsten  deut- 
schen Frauen  gewähren  und  von  einer  hohen,  idealen,  mensclien freund- 
lichen Gesinnung  nicht  minder,  wie  von  einem  seltenen  Freimut  in 
beredter  Sprache  zeugen.  Es  wird  darin  auch  der  gemeinsamen  Be- 
strebungen, die  Bettine  mit  dem  Bildhauer  Karl  Steinhftuser  rer- 
banden,  vorfibergehend  gedacht.  Ein  günstiger  Zufall  hat  es  gefügt, 
dass  mir  in  eben  den  Tagen,  da  das  Buch  erschien,  mit  dem  hand- 
schriftlichen Nachlasse  des  Künstlers*)  eine  Anzahl  von  Briefen  in  die 
Hände  fiel,  die  Bettine  an  ihn  und  seine  Gattin  gerichtet.  Wenn  gleich 
auch  hier,  wie  in  der  Geiger'schen  Publikation  manches  verloren,  nianclie 
Lücke  zu  beklagen  ist,  so  genügt  das  Vorhandene  doch,  um  das  freund- 
schaitliche  Verhältnis,  das  zwischen  beiden  Teilen  lange  Jahre  hindurch 
bestand,  und  ihr  eifriges  Zusammenwirken  in  einer  wichtigen,  weite 
Kreise  des  Volkes  bewegenden  künstlerischen  Angelegenhdt  genauer  er- 

1)  L.  Geiger:  Bettioe  von  Aroin  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  Fnwkfart  a. M., 
Litterar.  Anstalt.  1902.  220  8.8  '. 

2)  Im  Besitze  des  Herrn  l'rof.  l>r.  M.  Hosenbcrfi  in  Karlsruhe.  «Icm  ich  für  die 
freundliche  (  herlassung  der  Briefe  auch  an  dieser  Stelle  meinen  vcrbindlichaten 
Dank  auszusprechen  habe. 
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kt'iiiien  und  verfolgfen  zu  lassen,  maiielics  (Jeliässi^'e  untl  Un wahre  aber, 
was  darüber  verbreitet  worden  ist.  zu  widerlegen.  Hermann  (Jrinnn  iiat 
eiomal  von  liettinenä  Schritten  gerühmt,  dass  sie  zum  Ödiöu^teo  ge- 
boren, was  je  in  deutscher  Sprache  geschrieben  worden  sei.  Das  isl 
wobl  etwas  zu  viel  gesagt.  Aber  dass  die  seltene  Frau,  der  ein  Goetbe 
einst  bekannt,  dass  er  ibr  nichts  zu  geben  vermöge,  da  sie  sich  selbst 
alles  Bcbaife  oder  nehme,  in  ihren  Briefen  ihr  Bestes  geboten,  das  wer- 
den auch  die  vorliegenden  Sehriftstficl»  erwdsen,  in  denen  sieh,  wie  in 
allem,  was  ihrer  Feder  entstammt,  der  volle  Reichtum  ihres  Geistes  und 
Gemüts  otlenbart,  und  ihre  Mitteilung  dürfte  daher  auch  als  ein  be- 
scheidener Beitrag  für  eine  künftige  Biographie  Bettinens  willkommen  sein. 

Die  Beziehungen  der  Stcinhäusors  zu  dem  Hause  Arnim  reichen 
zurück  in  den  Anfong  der  dreissiger  Jahre.  Als  Karl  Steinhftaser ') 
nach  Berlin  kam,  stand  er  noch  im  jugendlichen  Alter.  Er  war  ge- 
boren zu  Bremen  am  3.  Juli  1814.*)  Sein  Vater,  ein  tftchtiger  Bild» 
Schnitzer,  hatte  frühe  die  fränkische  Heimat  verlassen,  war  zur  Aus- 
bildung in  seinem  Berufe  weit  in  der  Welt  lierumgewandert  und  hatte 
dann  in  der  Hansastadt  sein  Heim  gegründet.  In  Kopenhageu,  w.'  ♦  r 
die  Eltern  Hertel  Thorwaldsens  kennen  gelernt,  war  er  einst  Zeuge  ge- 
wesen der  tiefen  Bührung,  mit  der  die  schlichten  Leute  die  Nachricht 
von  dem  ersten  grossen  Erfolge  ihres  Sohnes  vernommen.  Mit  freu- 
digem Stolz  hatte  auch  er  in  dem  eigenen  Knaben,  dem  er  in  seiner 
Werkst&tte  die  erste  Anleitung  erteilt,  vielversprechende  kfinstlerische 
Anlagen  entdeckt  und  nach  Krftften  zu  fordern  gesucht.  Die  ersten 
Modellierungsversuclie  Kurls  fanden  ermunternden  Beifall;  er  erhielt  v-.m 
Senate  den  Auftrag,  die  Büste  des  Astronomen  Olbers  nach  dem  Leben 
zu  modellieren,  und  Christian  Hauch  war  von  dem  Modelle  so  befriedigt 
dass  er  darnach  die  Ausführung  in  Marmor  übernahm  und  den  talent- 
vollen jungen  Künstler  einlud,  als  Schüler  in  sein  Atelier  einzutreten. 
So  erfolgte  1881  Steinhftusers  Obersiedelung  nach  Berlin,  wo  er  sieb 
unter  Rauchs  Leitung  eifHg  an  den  Arbeiten  fBr  die  Kelheimer  Wal- 
halla zu  beteiligen  begann.  Sein  erstes  selbstftndiges  Werk,  die  Marmor- 

1)  Über  Steinhäuser  vetgl.  v.  Weech,  Bad.  Wographieu,  3,  181;  AIlji. 
OeutBcbe  Biographie,  35,  716;  Naiiler,  KOmtleriexilcoii,  17,  290:  Stöger, 
Kttnatlerlexilina,  4,  335.  Diebin  diesen  Werken  enthaltenen  Angaben  sind  Obiifeai 
vielfach  dürftig  und  unriditiL':  icli  fnliro  Incr  im  wesentlichen  der  Lehenssldm»,  (fit 
der  Architelct  II.  Mit  II  er  hei  der  TrauertVior  fiir  Steinhäuser  im  Bremer  KOaatler 
vertin  pegehen  hat  (lirnniT  Courier  vom  •27).  Dez.  187i)). 

Nicht  lSi:i  wie  iiuist  irrij?  augegehen  wird.    Auszug  aus  dm  Totenbndi 
der  bt.  blerauä^itarrei  KarUrtüie. 
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Statue  lies  ^Krebsläiigers",  die  in  der  Gefällipflceit  der  Koiupusitiuii  imJ 
der  siclit'in  Hehandlung  der  Formen  schon  die  Vorzüi^o  seiner  sjuiteren 
Schöpldogen  verhet,  erregte  Aufsehen  und  liaud  rasch  einen  Käufer. 
Sein  Name  wurde  genannt,  seine  Erfolge  verschalten  ihm  Zutritt  za 
allen  kunstsinnigen  Kreisen.  So  kam  er  auch  in  das  Haus  Bettinens, 
in  deren  Salons  sich  damals  alles  versammelte,  was  auf  Geist  und  Bil- 
dung Anspruch  machte,  und  der  Umgang  mit  der  in  künstlerischen 
Dingen  wohl  bewanderten  und  feinfühlenden  Frau,  die  seit  ihren  Mädchen- 
jaiiren  selbst  gerne  zeichnete,  malte  und  modellierte,  wirkte,  wie  be- 
richtet wird,  vieltacli  anregend  und  befruchtend  auf  die  Seele  des  jungen 
Bildhauers.  Für  die  künftige  Gestaltung  seines  Lebens  aber  wurde  der 
Verkehr  in  dem  gastfreundlichen  und  kunstliebenden  Hause  vor  allem 
dadurch  von  Bedeutung,  dass  er  an  der  Seite  Bettinens  eine  junge 
Malerin  kennen  lernte.  Pauline  Franke,^)  und  die  tiefe  Herzensneignng, 
durch  die  sich  beide  einander  verbunden  fühlten,  schon  1834  zur  Vor- 
lobnng  fahrte.  IHe  Tochter  eines  meklenbnrgisehen  Superintendenten, 
aiilgewaciisen  in  den  streng  kirchlichen  Anschauungen  und  llberliefe- 
rungen  des  Elternhauses,  war  sie  nacli  Berlin  gezogen,  erfüüt  von  dem 
glühenden  Wunsche,  ein  unverkennbares  Talent  zur  Keife  zu  bringen 
und  sich  zur  Künstlerin  auszubilden.  Die  ihr  später  als  der  Gattin 
Steinh&users  begegnet,  rühmen  an  ihr  reiche  Gaben  des  Geistes  und 
Gemütes;  ^idne  edle  und  hohe  Seele,  voll  tiefer  Frömmigkeit,  voll  Be- 
geisterung für  alles  Erhabene,  Echte  und  Schüne*,  —  urteilt  Wilhelm 
Lübke.*)  Diese  Grundzüge  ihres  Wesens  treten  schon  in  ihrem  Brief- 
wechsel aus  der  Brautstandszeit  hervor,  vor  allem  der  iVonimglaubige 
Sinn,  dem  Religion  und  Liebe  in  eines  verschmelzen,  der  in  der  Religion 
das  bebe  Ideal  erblickt,  dem  alle  Kunst  dienen  müsse.  Nach  ihrer  Ge- 
sinnung und  ihrem  künstlerischen  Glaubensbekenntnisse  steht  sie  wohl 
ihrer  hochverehrten  Lehrerio  Luise  Seidler  und  Marie  EUenrieder  am 
Düchsten,*)  und  ihrem  Emflusse  ist  es  zweifellos  wesentlich  zuzu- 

1)  t'ber  Pauliiic  Steiiihauser-Frauke  (geb.  xn  Güstrow  2f;.  Dez.  1810,  ;rost.  zu 
Karlsnihe  21.  Juni  18<;n,  Auszujr  aus  doTii  Tntoiihucli  der  St.  Stefiuispfarn  i )  vciltI. 
Nugler,  Knnstleilexikon.  '21,  "290 ;  Singer,  Kuustlerlcxikuu,  4,  836;  J.  von  Kopf, 
Lebenst'rinnt'iun'freii  eines  Hildliiuiers,  54. 

2)  Wilh.  Lubke  an  Pauliuuns  Inditer,  Frau  M.  Bellardi,  2'J.  Juni  1866.  Nach- 
laß St 

8)  VergL  Uhde,  ErinneningeD  nnd  Leben  der  Malerio  Luise  Seidler,  446,  und 
die  dort  mitgeteilte  Stelle  aus  einem  Briefe  PauUnena.  —  In  einem  hülisclien  Auf- 
sätze, dessen  Konzept  sich  im  Nadihiss  SteinhAusers  hetindet,  hat  sie  ihre  .Viis(  Im  Il- 
lingen über  die  vfrsrliicdcucn  Kiinstrirlitini}rt'ii  ihrer  Zeit  nirdorL'olojrt.  Die  ciLrrntlirlR' 
Bestimmung  der  Kunst  erblickt  sie  liier  iu  der  «lieiliguug  und  Verklarung  der  sinn- 


nimika,  diw  Kail  fltalahlin«r  ia  ihii  beid«  labtta  Jabmtmmi^ 
Umm  rieh  mr«lt0M4  «br  cbrinUicb-klrchHcliM  KMitiicUam  { 

•b  ri*  MMh  Bulit  km,  m  BMHw  ttguiHtiMt  tnb  to  DM» 
•riM  im  Jdn  MnMta  M*  M  Ii       ^BjaHiiM.  ud  M.  | 
ate  Mk  *r  j««M  BMliMiäH  ■»  wMdt  —Iwlitii 

dl  PnllM  VMfci  ridi  Im  B«trt  l«M  teck  kUuMokTr!^«^ 
g«nB|a  Mk,  Ihn«  BMitair  ftnNM  Mkwrai  BuHti  Nillaaf  n 
utufm  iMd  ta  lit  Biünt  iMltlnidMkno.  BiM  mA  ihnr  AInmi 
M  BiMm     ycMDte,  Ihm  üaaing     rtiiwiUet  nmartu 
MliiMiis  M  bt  itt  mtt  4v  vocIiiBiidM  BrMi»  tt>  nit  iiMr  Aw* 
Mihai  ilniHab  m  FMDmh  Mnm  gwieUit  tigi      M(t  dw 
OMmi  jtm  WM-  nri  Wlt,  Wh  dii  AdUaiKf^  am  BmIm  - 
«OhIim  BitatMiiri  all  alM  XiDtf  —  Mtark,  bi  liM  <ir  Mto  ' 
IMh  MiHtClM  i.  1SS4.  n»  K^p      ta  M  ttkUradM,  > 
taiAiiUbdimibMl*naaTCrtiHlauidteitofMntud.ll«t  I 
I«  Uni  wulk  nth.  DuMk  *imM«mto  laiinoh  «mU  rit  CtPM» 
4ft  M  ttNs  VhiitWfIMiiii  UmAmi  iHlMMtei 

I. 

km  IfiHB  (Hot.  «dar  Do.  I8S4|.  f 

Warmem  PanUnnix  Inwlfr  S,-Ituyslrr  AiigriMi')  tri  Ihr.SHk 
.  mid  hol  MHm  if"'  irn/rn  hrttflw/lNnff  liff  J'atimtin  fiHifftfoit. 

Ml  funibie  Sie^ubr.  Wän»  Sie  Iiier,  ich  «ire  scliofi  ivuci; 
ml  M  IfelM*:  gewewii,  otucUm  ich  Ltiiiii  <u  mir  wllnt  komiw  TO 
vMm  BMOttmRUi.  Mai')  und  Arnipinl ')  sind  jBttt  hier,  uai  * 
mti  die  Sicben^Kuiitcr  un  cinifm  Tin  Ii  unil  hauni  IfictiüK  in  dir  Itioctn 
ein,  Piu  ist  ibni  hfstx  Kqnxl  und  ibb«i  nMubcn  n'  «nra  fü^lUt- 
lichga  LAnn,  da»  «ixini  Him  und  iMnii  Ttijidii,  wmn  «c  alle  SWmi 


ItcWi.  .Vicwt  *  ihMHnTiiMl  dk  Ur  kutar  Mit  «al  flHr  M.  *  dli  ««pn 
lUrliMiim  diif  dnn  ridt  luT  iMM*  WilM  ad  iiihdiita  Tilioliiw  ■» 

ilefalia. 

l)llutiuttt  VnxUt,  i|iiu>  iindltiBll  dm  l«iUTil«»dMM>l)>n(kliiatMH 
lllüuiu  in  R«m,  IV«.  Dr  WUhite  Hmm  (IM«  IWDl 

ä)  Miximilluif  wu  Amb.  iIIp  «llfi^  Ti.  lii.-.-  Hfifju-fn  i  l-lH-lS'Mi.  ftt 
Qgliii^ |itl^l^>  ItKl  |ir«tMi,  «tniiTiUkiiliiiL3Li  (friEfH  t-jljui  l  ■  tii  Ii 

SJ  Ain«>i<i  wn  Anm  (ItM-IWO».  »lOttr  n-iroli«  mir  A«iii  k«».  («mir 
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Psyche.  Keiner  waiaa,  was  ich  will,  was  ich  denke,  was  ich  bedarf. 
Die  Leute  leben  ibr  Leben,  und  weil  das  meine  nicbt  zu  dem  ihren 
passt,  so  hält  man  mich  gradezu  für  unsinnig  und  verkehrt.  An  meinen 
Schleiermafiher  ^)  denke  ich  oft,  dem  könnte  Ichs  sagen  nnd  mir  da- 
durch deatUeh  machen,  was  ich  alles  in  mir  gewahr  werde  nod  was 
alles  auf  den  ürspnmg  und  das  psychische  des  Geistes  geht,  dem  wfirde 
icbs  aussprechen;  mir  zu  lieb  kann  ichs  nicbt.  Alles  lässt  sich  ver- 
einfachen und  hierdurch  der  Wahrheit  näher  rücken  und  erst  die  allor- 
jflngste  Einfachheit  ist  Wahrheit  und  j:,neht  der  Seele  den  Begriff,  der 
ihr  unmittelbare  Nahrung  wird,  wie  ich  glaube,  dass  die  unmittelbare 
Wahrheit  gleich  sich  in  die  Sele  verwandelt,  und  wenn  das  wäre,  dann 
wäre  alles  gut  und  die  Erlösung  hfttte  sich  ins  ganze  menschliche  Da- 
sein aufgelöst  und  wftr  keine  Geschichte  mehr,  die  ausser  mir  Ifige  und 
die  wir  nie  begreifen,  so  viel  Mfihe  wir  uns  auch  geben.  Ich  meine: 
wenn  der  Geist  ftr  alles  strebt,  was  die  Sele  bedarf,  das  wär  das  rechte 
Leben,  und  wenn  die  Sele  nie  ihrem  innern  Willen  ungetreu  würde,  so 
dass  sie  noch  im  lezten  Augenblick  den  Instinkt  der  frühsten  Regungen 
habe,  dann  soy  das  beste,  was  wir  hier  nicbt  erwerben  koDoten,  für  die 
Zukunft  erworben.  Das  sag  ich,  weil  ich  so  dran  denk,  wie  Sie  gerne 
malen  möchten  und  welche  Schwierigkeiten  sich  Ihnen  entgegenstellen 
und  wie  auch  mir  sich  Scbwierigkeiteo  entgegenstellen  bei  allem,  was 
mir  lieb  ist;  ich  habe  aber  bemerkt,  diese  innere  Treue  ist  der  lern- 
samste  Weg  und  kein  andrer  ist  besser.  So  mancher  hat  grosse  Fort- 
schritte gemacht  blos  aus  Sehnsucht  und  Liebe  zur  Sache,  während  er 
bei  angestrengster  Übung  nichts  lernte.  Das  behalten  Sie  mir  ja  im 
Herzen,  dass  nichts  verloren  ist,  sobald  wir  nichts  verloren  geben.  Es 
ist  eine  gar  gewaltige  Sache,  wenn  wir  uns  mit  Leidenschaft  an  etwas 
hängen,  was  scheinbar  nur  eine  Sache  ist  (wie  die  Kunst) ;  dann  können 
wir  sicher  sein,  dass  unsere  Seele  geneigt  ist  mit  Geistern  su  leben  und 
dass  sie  es  durch  Treue  auch  durchsetzen  wird,  dass  der  Geist  mit  ihr 
io  der  Liebe  lebt;  ja  alle  Versuche  in  der  Kunst  sind  Liebschaften  mit 
den  Geistern,  denen  wir  das  bessere  abgewinnen,  indem  wir  uns  ihr  aufs 
zärtlichste  einschmeicheln  und  Beethoven  hat  das  meiste  Glück  in 
dieser  Liebe  gehabt  von  allen,  die  ich  kenne.  Da  können  Sie  aber  auch 
gleich  sehen,  wie  tölpiscb  sich  mancher  dabei  nimmt.  Am  schlimmsten 
bat  diesmal  H&nseP)  um  die  Gunst  der  Geister  gefreit  Sein  abscbeu- 

1)  Über  BetÜDens  Besiehtmgen  zu  ScUeiermacher,  der  ihre  S&hiw  konflnnlerte, 
xetfß,  TL  Grimm  im  Goetfie-Jahibudi,  I,  5.  Ihr  BriefWechsel  ist  noch  angedruckt 

8)  Wilhelm  Heosel  (1794—1861),  Hittori«ii-  and  Bildnismaler,  Professor  an  der 
Berliner  Kunstakademie.  Singer,  KOnsdeilexlkon,  2,  160. 
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Heb  grodses  Bild  machte  den  Baum,  wo  es  hing,  zn  einer  anangraefanm 

Gegend,  die  man  gerne  vermied;  er  und  seine  Frau  hatten  unterdesseo 
das  Ausstellungs- Fieber  im  höclii>ten  Grade  und  hoftten  jeden  Augen- 
blick, es  würde  verkauft  werden,  aber  leider  Gottes  ist  die  gemalte 
Judengesellschaft  zu  der  ungemalton  zurückgekehrt,  ohne  sich  zu  ver- 
silberu;  wer  weiss  nun,  wenn  Hänsel  diesen  Gegenstand  der  Verzwäf- 
lang  los  wird.  Versftnmt  haben  Sie  nichts  auf  der  AussteUung  anser 
ein  paar  herrlichen  Landschaften  und  das  beste  Bild,  eine  Fraa  mit 
einem  schlafenden  Kind  betend,  von  Maes,')  doppelte  Beleuchtaog  einer 
Kirebenampel  und  Sonnenlicht,  wunderbar  schön,  halbdunkel,  —  man 
wusste  niclit  wars  Licht  oder  Sciiatten,  was  diese  Figur  liervorhob. 
Wären  Sie  l)ier  gewesen,  so  uuissten  Sie  es  kopieren,  Sie  luitten  nielir 
gelernt  für  eignen  Bedarf  wie  von  Tizian,  ich  will  nicht  sagen  Cor^o. 

Adieu  Bettine. 

Soll  ich,  wenn  ich  eine  Wohnung  luiethe,  auf  Sie  rechnen,  wenn  e* 
uiuglieli  i.st.  Es  wäre  mir  ^m\A  recht  wieder  mit  Ihnen  in  einem  Haus 
zu  wohnen,  man  könnte  sich  gegenseitig  erleichtern.  Ich  geh  die  KuD>t 
noch  nicht  auf;  mein  Huch^)  kommt  14  Tag  nach  Neujahr.  Gräaseo 
Sie  ihre  Mutter  und  liebe  Schwester.  am  15ten* 

Mit  einem  kurzen  Billet  aus  dem  Herbst  des  folgenden  Jahres  ent- 
schuldigt Bettine,  dass  sie  ein  Schreiben  Paulinens  nicht  ausluhrlicher 
beantworte;  ^Goethes  Briefwechsel*,  der  inzwischen  erschienen  war, 
ungeheures  Aufsehen  erregte  und  der  Verfasserin  mit  einem  male  einen 
Ehrenplatz  in  der  deutschen  Litteratur  eroberte,  soll  Bir  In  Bilde 
zugehen. 

2. 

3.  Okt.  1835 

Meine  gute  Frank,  ich  habe  in  dieser  Zeit  keine  Ihnen  so  ant- 
worten. Mein  Buch  schicke  ich,  wie  ich  von  einer  Reise  zurfickkebre, 
die  ich  mit  Savignys*)  auf  das  Land  mache;  sie  suchen  Trost  in  der 
Einsamkeit,  sie  haben  eine  Tochter  in  Qriechenland  Terlohren.  Der 
Posten,  ihr  Tröster  zu  sein,  Hillt  mir  schwer,  aber  was  schwer  ist,  ge- 

1)  Jan  Baptist  Maes  (1794—1866),  aus  Gent  gebürtig.  Das  hier  besprorlieDe 
Bild  ist  wohl  die  «betende  römische  Bänerin",  die  sich  jetzt  im  Besiti  der  Mflochner 
linaknthek  botimlct.    Sin^'cr.  a.  ix.  0.,  III.  75. 

2)  ..Cni-tlics  Mripfwecli^fl  mit  einem  KiiKle**.  dessen  Vorrede  vom  Aagnst  1831 
dotiert,  tiesseri  Aiisi^iilie  sich  ulu-r  l>is  zum  I"nil)j;ilir  IS.'iö  vor/.uirorto. 

3)  Karl  Friedrich  von  Savij;iiy,  der  heiuhmk'  Uecbtügulehrtc,  war  Yenu<iiilt  mit 
Kuiiiguude  lireutauo  und  Scliwuger  liettiueus. 
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lingt.  Das  wissen  wir  beide.  Adieu.  Wollen  Sie  wieder  herkommen 
(was  ich  Ihoeu  rathe,  weil  Sie  mir  abgeben),  bo  tiuden  Sie  die  alteo 
VerbältniBse  in  meioem  Herzen 

Bettine  Arnim 

am  8tm  Octeber 

1835. 

* 

Damit  bricht  der  Brietwechsel  für  einige  Zeit  ah;  wenigstens  lialjen 
sich  unter  dem  Steiobäuser 'sehen  Nachlasse  aus  den  nächsten  acht  Jahren 
Briefe  Bettinens  nicht  vorgefunden,  wenngleich  manches,  was  sich  in 
diesem  Zeitraame  ereignete,  bei  den  herzlichen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Teilen  einen  brieflichen  Verkehr  wahrscheinlich  macht 

Die  Hoffnung  Bettinens  auf  eine  Bflckkehr  der  Freundin  nach 
Berlin  sollte  sich  nicht  erfBllen.  Paullne  Franke  wurde  zunächst  in  der 
mecklenburgischen  Heimat  festgehalten,  nach  dem  Tode  der  Mutter  war 
sie  dort  unentbelirlich.  Karl  Steinhäuser  aber  weilte  seit  dem  Herbst 
1835  in  Rom,  die  Munifizenz  einiger  Bremer  Kunstfreunde  hatte  ihm 
die  Mittel  zu  einem  l&ngeren  Aufentlialte  in  dem  Lande  seiner  Sehn- 
sucht gewährt  Die  grossen  Vorbilder  der  Antike,  in  deren  Studium  er 
sich  versenkte,  übten  eine  tiefe  Wirkung  auf  ihn  aus.  Es  begann  ffir 
ihn  eine  Zeit  sorgenfreien,  glficklichen  Schaffens,  die  ihn  von  Erfolg  zu 
Erfolg  trug.  In  rascher  Folge  entstand  eine  Anzahl  seiner  besten 
Werke:  Genrefiguren,  wie  das  bekannte  Muschelmädchen,  der  Angel- 
fiscber,  der  Violinspieler  und  der  Hirte  mit  dem  Lamm,  zwei  prächtige 
Marmorreliefs,  von  denen  das  eine  Psyche,  das  andere  Amor  darstellt, 
der  von  einer  Löwin  gesäugt  wird,  während  Venus  die  herandrängenden 
Jungen  abwehrt,  —  vor  allem  aber  eine  seiner  herrlichsten  Schöpf- 
ungen, der  selbst  ThorwaldBen  seine  offene  Bewunderung  nicht  versagte, 
die  Gruppe  von  Hero  und  Leander,  in  der  er  das  Hohelied  seiner  Liebe 
in  ergreifender  Welse  verkörperte.  Die  günstige  Gestaltung  seiner 
äussern  Lebenslage  gestattete  dem  jungen  Meister,  nach  langer  Warte- 
zeit seinen  sehnlichsten  Wunsch  zu  befriedigen  und  einen  eigenen  Herd 
zu  begründen.  Im  J.  1841  folgte  Pauline,  von  ihrer  Schwester  Auguste 
begleitet,  seinem  Hufe  und  wurde  in  der  ewigen  Stadt,  die  ihnen  die 
zweite  Heimat  wurde,  die  Seinige.  Auch  sie  fand  fär  ihre  künst- 
lerischen Bestrebungen  auf  dem  kkssisohen  Boden  neue  Nahrung.  Mit 
Eifer  widmete  ne  sich  ihren  Studien ;  als  erstes  grösseres  Gemälde  ent- 
stand eine  ^Esther*,  die  sich  schmückt,  um  vor  König  Abasverus  zu 
erscheinen. 
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Diel*»  UiM  IjI  f.  ii-  lii-  ihr  Iiri.-rwiic|i,tl  mit  ItcUiii.-.-i  »ii^t 
aiiliii3|>rt.   Fauliu*  Sl.  i;  li.i  i'.    m .  'ir.  wi  'a  n.jii-cljtin.  Jur  K  aif 

ei  (»i'li?.  weiiB  mt  Aii^^tiTniriL'  rieh  Itf^rlin  ^jc^jin-it  wer'i«' :  anrt  ,\r- 
Ue^vii  ander^i'  Art-  ilit'  i''.ti:n  Minn  htttrafVii,  'iii>  wn  ul^t'T  Iii  I  t  im' ■■r 
k'jnmüi.  by?^-ti;irtii,'teü  -i*  ^tl'  katiTitp  "ü»?  t-UirliNjreiolien  Utvtt'liu-^n 
il^i  Ktaii  vu;j  Anilin  tu  KrioJii.li  Williolm  IV.  im'i  ernucliU'  sif  'Jah.T, 
im  V'ürlrau«  aut'  >]i>i  iiUc  Kfeiiriil;':hklt.  uii:  ihn-  Verniittliiii^,'.  Ua 
Frcudifii  (finj;  Jiwt'  Jaralll  ein.  Üi-i^^tr.  'jer  Ja:.  Htliretbuli,  welchi^, 
lipttinc  in  .Jit-spr  AnKtJl«u*ni>ot  an  d*«  KOMii^^  rulr.eL«,  ^iitii  t-rsti-nm») 
trr-MIf-nUi'.Iit  hal,')  i»t  ^*i*D«i){t,  (lawlflbu  iti  'iü>  Kiitip  der  xiorMLUi 
Jahn)  XII  viirlitijen,  cii-bt  aber  *u,  dxi»  wniii  aucli  rinrr  fmli^n.'» 
Xeit  sLngf-iifirvn  kilone.  loi  /.luuoinientiiuiu  mit  di?ui  l-'<i1t;rnfi<tn  kanii 
kciD  ZwQifijl  darüUr  bnitohrn,  dam  es  in  din  unten  Muniaio  duH  i.  1^43 
MH.  D«Uill«  I«gto  d«n  Bnnf  drr  Kmindin  den  Ki>ni|;i!  Tor.  .Gr  ilt 
gncbri«i»n,  Inoinlt«  fW,  von  rinnr  Jqngen  Küiuitlerin.  di«  in  ikna 
friiliatni  Adligni  xlmn  weit  ihn  du  (rrwAlmliche  Talent  bilniurjKic. 
In  dloMRi  Auiimtilirk  malt  tin  eim  Kstcr.  dio  aich  acbinQclil.  um  iw 
d*m  Kilrig  AliosipriH  dif  Anlifgm  stinM  VolVcii  ilartuU'Kun.*  Bin 
kur/«r  Uoevlii'id  FrinlricL  Willndiu  IV.  Huu  Oute»  IwITfii,  und  IhtUn 
benit«  »kli,  d»n  Ficuiid««  in  liom  davon  in  rinvm  ilrii-r«  Kund*  n 
pbM,  will  imt  Um  wuom  VmbruDg  Ar  im  KSnig  «pridit. 

3. 

|2.  Mar/.  1843] 

.W«gM  Ikrw  KlaOlotpiam  ««rd«  kli  nucli  Uom  «.-brnbia  nni 
khr  4n  HWKb  Mhigw.  Uk  boM  IbMB  baM  guli!  Kund«  g«l«i  n 
UiMn.  Fricdrioh  WilhatiB.* 

Utl*  ItaliM.  Am  Wm  7«knHr  «iuM  aiir  die  «b^  Wim 
«Mg  h  Bng  nf  Kl  Mh.  Mi  Mbi, 

Ml  Inbi  to  («M  Ml  Jft  miMh 
KwMtMMMlwi  kmuttUli)  na  Umb  g«Mgt.  bh 
•iMMI%*lMq|bäiiHifltatairattduD  MteJ 
n  «Ute.  MOfU  0«  Mki  Dm  «•  Mttcnn  I 
AOh  «N  a*  Ub«a  alt  8m|h  «takM  n« 
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Was  kann  ich  IhneD  noch  sagen?  —  Ich  will  mich  eiloD,  den 
Brief  abzuschicken,  besseres  als  die  lieben  ersten  Zeilen  kann  ich  Ihnen 

ja  doch  nicht  geben!   Liebe  Pantine!  Da  es  mir  nnn  mit  so  leichter 

Mühe,  ja  mit  Geniiss  gelungen  ist,  kann  ich  Ihnen  nur  dafür  danken, 
dass  Sie  mich  ausersehen  haben  und  keinen  Andern.  Wenn  Sie  denn 
doch  gern  mit  dem  lieben  Gott  zu  thun  haben,  so  empfehlen  Sie  ihm 
den  König  recht  heiss  und  innig.  Seufzer  and  Wunsche  für  das  Wohl 
geliebter  und  geheiligter  Personen  sind  so  natargemftss  der  Dankbarkeit 
nnd  Liebe,  dass  sie  doch  an  etwas  nützen  müssen  und  so  denk  ich  mir, 
dass  sie  allenfhlls  magnetisch  die  Lnft  schwängern  nnd  so  sich  gegen- 
seitig verstirken,  so  dass  znlezt  eine  ganze  Atmosphftre  solcher  Herzens 
steigernden  Gefühle  sich  bilde,  in  der  eben  Fürsten  nur  gedeihen  können. 
Und  besonders,  liebe  Pauline,  unser  König  hats  vor  Andern  nötig  ge- 
hoben und  getragen  zu  sein  von  echten  Gefühlen  der  Begeisterung,  nicht 
von  unechten,  die  ihn  immer  umgleisen  und  nur  sich  selbst  auf  dem 
Gipfel  erhalten  wollen,  indem  sie  aber  doch  gewiss  sind,  dass  sie  weder 
Geist  noch  Glück  haben. 

Dass  Sie  in  Rom  sind  und  doch  seufiM»  nach  dem  Vaterland! 
Und  ich  mein,  dass  zu  meinem  Glfik  nichts  anders  dienlich  sei,  als 
Mos  die  unendlich  blaue  Himmelswiese  über  der  heissen  Erde  zu  be- 
schauen, Wärend  die  Pflanzen  im  Mittagschlummer  ihr  Haupt  senken, 
und  da  so  mit  ihnen  zu  ruhen,  bis  der  Thau  wieder  ihr  stilles  Leben 
erfrischt  und  ihre  feinen  schwankenden  Arme  badet  und  die  Nachtluft 
sie  wieder  kühlt.  So,  mein  icb,  möcbt  ich  in  Italien  ganz  befriedigt 
leben,  nnd  die  Schlenssen  meiner  Gedanken  würden  dann  reichlichen 
Seegen  znstiümen  lassen. 

Was  man  Glük  der  Erde  nennt,  wenn  es  einmal  nicht  mehr  das 
Ziel  unserer  Wünsche  ist,  so  wächst  man  gleich  darüber  hinaus ;  ich 
zum  wenigsten  könnte  nicht  wieder  zu  dem  zurückkehren.  Die  Geistes- 
flamme verzehrt  die  Lebens-  und  Glücksreitze.  Begeisterung  für  Kulim 
findet  keine  Nahrung  in  mir.  Nun  das  wftr  auch  kaum  mehr  thunlich 
für  gesunden  Geist  auf  einer  Steppe,  wo  keine  edle  Pflanze  ihrer  Wurzel 
Nahrung  findet.  Wie  soll[')te  da]  der  Lorbeer  sich  gefallen! 

Ich  grüsse  Sie  herzlich 

Bettine  Arnim. 

am  2ten  Mürz 
1843 

Adr;    Signor  Steinhäuser 

  Caffe  greco  Koma 

1)  Rias  mid  Lftcke  im  Pftpier. 
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Dw  «M$  Uttt  Vm.  Alt  «•  .MW  1844  nr  UniiWiini 
■Mb  Bubi  «Mrinto  w»i  AiNb  Satliii*      mBHMltt  «nrtt,  feid 
MiMi  BlUUI  «Uli  |tog  b  Mtant  MfMMb  Aacb  «niUr- 

Ua  «Mrt  MüM  «t  MiwuM*  IBhiUwiH  Mdi  Xrtftm  gcfliokit 
n  Mm:  !■  iiom  SdNha  n  te  IM|LMirinlUMnmiw  adM^ 
gMt  BUMiliiHr  wiMgiliM  dir  Htbnag  Anliadi,  tei  ■  Mta« 
FiH  Kigimi  ata  wHgr,  ,aiM  italH|UM  T  äitimi  «rm  Fim  «m 
AnlH  Iki  giaUgiit  «e  Znetamg  MtuHta  kH,  ■■mlkh  «üm  l(U> 
IMbi,  41*  Mi  ferilB  Mk  «M(v  Sdnr  H^nOt  apater  fwlHM  n  ' 
Mita*.  Dm  BUd  Irt  4MB  ta  to  Tlnt,  ni  mar  nnIMiM  4Mck 
TtnritttaitBiUlMH,  «NiKital|i  itnttavMte,  ■hMWVtoif^ 
kta  «b  .OMMw  ah  4ar  SMMiiltfb  ut  Biuim",  Aar  «M  ta  mmm 

rngm  «ioN  «iMUa  flUMw,  Am  Im  .OMtai  Aar  IMa*  iwilillii, 
wM  ta  Am  MimAm  BrWk,  4m  wir  tBivMm,  Aii  BaAt  Hin. 

Akw  laab  4w  liitwwwa  BMaklmm  aitan  da  riah  Mit  an  iaa 
«kt  H,  4m  tfa  Mb  «HUbb,  mm  m  lia  pitaB  Warit  in  Um 
gilt  Itaw  HninMl»  ktb»  4«r  IMibr  «  mK  lo  *ar4ui1na,  4» 
Jmi  JIiniMitata«,  4ta  uibr  4mi  Vtmm  4m  .MaBcbelmUeh«»'  b»-  I 
kaiat  |B«N4n  M»  —  «n  juagN  MUebH  «oH  Aomnt  hklt  «im  Ub- 
mM  mm  Obr  «ai  Iwirb.  MibDat  IhiMi  Bnnaan  —  im  kiniKiki« 
MMam  AabilMa  bai  (IMS).')  Db  TmutuBg  Itagt  naba,  ilu» 
iHdilMnlai  Fma  mdi  bi  qibm  InMtlittngen  mitgewirkt  hat. 
Mr  dtaii,  dl  M  «Ml  an  4m  Aatiar  4(r  Orappe  von  ,Herd  mi 
LoMdor*  hiadah«,  41»  hcale  Im  ktaigl.  Puluii  steht.  t>«  Karl  St<in- 
hOnnr  iia  Prfthjabr  IB46  auf  kun»  Zmt  nuh  DeutxühUnd  lurAckkehrii' 
III»!  im  Mai  in  Kerlia  mwoilt«.  nt  a  mOglich,  Aa»»  daniaU  noe  Vn- 
«inbinmg  dorfibw  gntroffca  wiirdi.  Jwinfiills  wicwn  wir.  duu  er  mil 
a«lMT  Fnu  Dottin*  bonwMa  ib4  41*  iMm  henlicheo  B«uciiriiii;ni  .t 
oeiMita.  B«  dicMm  AdIim  ktai  —  «obl  nm  erateninale  -  :nu'li  rm.- 
AifaligMMt  nr  ^pndie,  di«  bnd*  Ttil«  forbin  luhliafi  !><•»( hiftii.t' 
aa4  aaf  4to  wii^  4b  ile  ia  lU«  Memdra  Uriefeo  rinn  l^dtiiltNir 


l)lb|kr,n,J>l. 

«)  irailMlMMt  Ktmip,  mimi, 

:;i  st.<iiil£iiiirr  hin^  AffIBta*  iwHi  ItaBm  mttcmKiinmrtt;  IWt  Tir  AM  t%f 
aii.M  i.r(fr'>.iiii.  IMl  illr  AmHiIii—»  in  Manniir  vullvixii^  p,,  QMai  a^k 
miU  Itnan  ia  4n  Dmtu  im  Smtm  LMam,  lutcli  Rnlla  «taa  "lilri  T  'l 
Ihr  dl»  IT  um  HAT  tflMt.  ITaak      iKlwtaaaniMi  ttflmn. 
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Es  handelt  sich  um  den  Plao  eines  Goothedonkmals,  mit  dessen 
Schicksalen  ein  gut  Stück  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Bettineos  ver- 
knüpft ist.  Anikngs  der  20  er  Jabre  hatte  sich  auf  Anregung  von 
Sulpice  Boisserte  ein  Ansscbnes  in  Frankfurt  gebildet,  der  dem  Dichter 
ein  Denknsal  in  seiner  Vaterstadt  zu  errichten  bescbloss.*)  Bettine 
hatte  den  Gedanken  begierig  aufgegriil'en ;  in  Erinnerung  an  eine  Be- 
gegnung mit  Goethe  in  Böhmen  war,  wie  sie  erzählt,  der  Entwurf  ent- 
standen, der  späterhin  als  Titelbild  aus  ihrem  „Briefwechsel"  allgemein 
bekannt  geworden  ist :  der  Dichterfürst  auf  seinem  Throne,  mit  nacktem 
Oberkörper,  den  Mantel  über  die  Schultern  zurückgeschlagen,  mit  der 
Leier  in  der  Linken,  vor  ibm  die  zierliche,  mftdcbenhafte  Psyche,  die 
in  die  Leier  greift.  Wir  kennen  das  Urteil  Goethes  über  die  Zeichnung, 
die  ihm  vorgelegt  wurde.  .Die  Skizze  der  Frau  von  Arnim  —  schrieb 
er,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  Bettine  berichtet,  an  Staaterat  Schulz  — 
ist  das  wunderlichste  Ding  von  der  Welt;  man  kann  ihr  eine  Art  Bei- 
fall nicht  versagen,  ein  gewisses  Lächeln  nicht  unterlassen,  und  wenn 
man  das  kleine,  nette  Schooskind  des  alten  impassiblen  Götzen  aus 
seinem  Naturzustande  mit  einigen  Läppchen  in  den  schicklichen  he- 
f&rdern  wollte,  und  die  starre,  trockne  Figur  vielleicbt  mit  einiger  An- 
muth  des  zierlichen  Geschöpfs  sich  erfreuen  liesse,  so  könnte  der  Bin- 
fall  zu  einem  kleinen  hfibschen  Modell  recht  neckischen  Anlass  geben. 
Mit  Hilfe  eines  jungen  EflnstlerSf  Wichmann,  hatte  Bettine  dann  das 
Thonmodell  hergestellt,  das  sich  heute  im  Frankfurter  Museum  befindet. 
Christian  Hauch,  der  um  seine  Meinung  befragt  wurde,  hatte  die  Skizze 
anlanglich  nicht  ungünstig  beurteilt  und  versichert,  es  könne  ein  „in- 
teressantes, bedeutendes  Bild"  daraus  werden;  als  aber  nach  Jahresfrist 
die  Frage  an  ihn  herantrat,  ob  er  die  Ausführung  fiberoehmen  wolle, 
lehnte  er  ab.  Das  Ganze  schien  ihm  zu  malerisch  gedacht;  .die  idyl- 
lische Darstellung  Goethes  auf  dem  bilderreich  verzierten  Sessel*,  mit 
dem  »todten  Symbol  der  Leier*  mOge  wohl  in  einem  Gemälde  oder 
Relief  gelingen,  als  ^eigentliche  ikonische  Statue,  welche  die  charak- 
teristische Persönlichkeit  des  Darzustellenden  verewigen*  solle,  sei  sie 
jedocli  unausführbar.   Der  Bildhauer  ernte  überdies  nur  Mühe,  die  Er- 
finderin alles  Lob.^)    Man  hatte  in  Frankfurt,  wie  Bettine  erzählt. 


1)  Yergl.  zum  Folgenden:  H.  Grimm,  Bettina  von  Anhn.  (ioethejahrhiich 

1,  "iflf. :  Efipers,  Raijch  und  Goethe,  fi.  57,  (1.5,97;  Brief  wer  Ii  sei  z  Mi  sehen 
(tuethe  und  Staatsrat  Srlmltz,  ed.  Düntzer,  Hl'2:  Hettino  von  Arnim, 
Goethes  Uriefwcdisül  mit  einem  Kinde.    Dritte  Antl.  (18MI  ).    ;;:)Srt'.,  :)42ft'. 

2)  An  Karl  Ritter,  lÜ.  Febr.  182;i.    Eggers,  liamh  und  Goethe.   S.  79. 
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tntadm  IM|iag  t>Ml|t,  *t»  IrtBwf  aoMum  m  Ium,  iter  im 
TcracU  ««MIHI  mT  Mi*  4wlIfM  Btt|KiMU  rmtiniBtt,  vi  ik 
auto  UM»  miMm»  tn  BtUiMM  UMmM  UtfiiL  AlMa  ib  ftb  «t 
MBnii«  inU  ait  Ab  IN  im  4M  .BiMmM  OmUm  otfina 
Kbda*  nrlMfokU,  tn|  im  TMUitt  tf*  «diliahto  WidnKi 
„Mmd  Mknlt*  Ov  bbif  Im  BmWi  mOI*  wir  VirwMIkikni 
4m  HiMt  diNM,  to  Ur  tamr  Mbr  n  «nv  botatn  LiIimmmIpIm 
wnh.  An  te  ÜMAnOiMig,  Ai  nt  in  «littio  T«l*  sMt«  «Ml 
SM«,  ate  dia  MMMBWiM*  Antlwwi  ta  iiUittii  DtahUn  taiilb 
ikH«  0«M*  ttndiMlita.  Ob  KiMiirittM  hl  Yui^äUk  «  4mi 
«HfrtiiiliclNa  Mmift  mWmt  tfmmim,  Ut  OMtoIten  lUgMw  «ri 
te  ii  BatüMiMMiiUMla  HlMdt,  te  Hte  HltM.  MUn  —  im 
dvf  mU  Mga.  akM  hm  VtrteU  «tur  teMlUehcB  WkkoH  te 

DiMkriwÜkHMtanitteBBtlMilwBigMM.  dtaBtUiMim 
iMHOlUtiL  tekU  IN  du  OteiMkMM  wiiMT  n  <Mmt  teObtt- 
«|M(  wiii  h  Awriki  M^iitectt  mt  ii  Sogfanl  BetaaiwiNlt 
iBir  immwipi  iMit,  rii  Ute  te  MGbH  n  bttafu.*)  Il«|k 
1M7  tanUMt  te  ToMib  te  A Af»  lin  nil«  tcb  WMintitir 
Mtn^  wd  «litt  te  n  QmMM  Oh*  Dakmla  «tmntatm  OMriiif 
■nratem  te  ^tUm*»  m  UokMln.  All  tea  kMt  firttta  jidMh 
■kM  ibi,  Ihnn  PlM  mite  w  ««HgMi;  ,dt  ham  mbU  teMf  nr- 
ikMen.  -  KhreiU  te  tttamiHte  Bmte  TanhigH  —  it«  ttUi 
•Im  Ver|>aiditiug,  te  m»  mWtm  •tt'.*) 

Eni  1846  hM  te  Aigiipahlll  Mm  fal  Vbna.  Di«  Bimmdi 
mit  Karl  nl  BhUm  tWiililiBte  mtlt  Mb  eiiUelMidwd.  Nidrti 
lag  nlliar,  ab  da»  Fiu  IM  Ante  Mit  tea  befraundvt««  KAnitln- 
paan  das  Katwurf  betpiaeh  and  na  ihna  H«iniun|{«n  und  EnlUaM^ 
beriditab.  SMakiaHV  mKaili  iiab  rar  die  Ida«  uod  Ualt  ria 
in  OagBnuU«  n  Raudi  larii  Hr  Mamrbar  ;  boim  Abaehiada  te 
PautiM.  dasi  ihm  itwUltrt  mttil,  aaf  rigaae  Oahbr  nach  dn  Skiu» 
du  Uaaknil  hmnrtallaii,  and  BMtte  willigte  «in.    Bta  adiiilUiaiNi 

1)  «MAh  IkMbnM  aiH  i*um  HMi.  Mt.  >Anr  4rr  diMiltalM  Mtlh» 

Mm  I«  Mli;""'  >!>  ^'''Ori  «Hllr^M  mil  il'r  Tliotsi  hrin  :  ,Si>  UBtt  wUt  »Mn. 
|b|ck>  r  li  -  jcll-..  .  IV  Ilioii,  W.  Ii<rlir«l>  Mllilli.  tiv  M m ••«<■.  ut  iIm IU|«<I 
MM,  mo  lucliiKl:  .Wnuli  ■■><  l-'u»-»««  siim  IllmncI  atar  tW|r.  Wir 
«hMb  Aiaw  (>Md  «Ofai,  ate  aliM  KtaMlM  «ie  tln-,< 

t)  a»l|ir  >.a.(KIM. 

3)  Vtq«,  II«. 

«)t.Jaa.lMI.  1Vwhl<te,lL  AT. 
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Abkommen  wurde  nicht  getroffen,  aber  Bettine  Hess  —  wie  sie  selbst 
wenigstens  versichert  —  die  römischen  Freunde  darüber  nicht  im 
Zweifel,  dass  sie  fiDaoxiell  das  UDteraehmeD  nur  durch  den  Ertrag  ihrer 
litterarischen  Th&tigkeit  unterstützen  könne.  Stelnh&nser  mochte  gleich- 
wohl nm  80  eher  geneigt  sein,  die  Arbeit  zu  fibemehmen,  als  er  nach 
den  Äusserungen  Bettinens  mit  Grund  annehmen  durfte,  dass  der  KOnig, 
der  von  ihrem  Vorhaben  nnterriclitet  war,  sich  dafür  interessiere,  und 
Aussicht  vorhanden  schien,  dass  er  die  Sache  f(>rdern  werde. 

Der  Entwurf  selbst,  an  dem  liettine  in  der  Folge  eifrig  arbeitete, 
war  inzwischen  beträchtlich  erweitert  worden  :  die  ursprfingliclie  Ornppe 
wurde  in  Verbindung  gesetzt  mit  einem  Monumentalbmnnen,  der  im  Lust- 
garten vor  dem  Berliner  Museum  oder  vor  Krells  Etablissement  seinen  Platz 
finden  sollte.')  In  einem  Briefe  an  Vamhagen  vom  12.  Dezember  1846 
beschreibt  sie  das  etwas  phantastische  Gebilde,  wie  es  vor  ihren  Augen 
steht.*)  Die  Nische,  die  sicli  hinter  der  Gruppe  eröftnet,  ist  mit  ciiH'in 
„jdussaitigen   Hasrelief   umkleidet.     ,I)ie   Gottlieit  der  Soiiiio,  ein 
Jünglingsweib,  sehwebt  auf  von  der  Erde;  mit  flammendem  Ilaujtt  und 
gehobenen  Flugein  trügt  sie  auf  beiden  starken  liociihinaufragenden 
Händen  den  Tierkreis,  dessen  Zeichen  alle  in  Qold  ausgefüllt  mit 
schraffierenden  Linien  die  obere  Einfassung  der  Nische  bilden.  Auf 
beiden  Sdten  dieses  emporschwebenden  Genius  steigen  zwei  riesige  Aloe 
empor,  die  mit  der  Wurzel  unter  den  Stand  der  Nische  greifen,  das 
mächtige  lilätterwerk  aber  schweift  am  Würfel  hinab,  der  den  Stuhl 
trägt,  und  bildet  so  zwei  Knaufe,  die  in  zierliclien  Schlans:pnlinien  sich 
verttecliten ;  die  Stat'helsfunne  dos  Blattwerks  sind  alle  von  Gold.  Das 
schneeweisse  Sonnenweib  hat  einen  weiten  Mantel,  der  sich  hinter  ihr 
ausbreitet,  in  ganz  einfachen  Faltenlinien. "   Unten  am  Nischenrand 
taucht  die  Erdkugel  auf,  mit  der  Inschrift  Germania;  ein  Lorbeerstamm 
verbreitet  sich  fiber  sie  «nach  antikem  Stjl*;  seine  Verzweigungen 
tragen  Nester  mit  Vi>geln,  »die  alten  Vögel  schweben  aufwärts  und  ab- 
wärts zwischen  die  Falten  des  Mantels."    „Iline  goldene  Inschrift  füllt 
zu  beiden  Seiten  die  Ecken  aus,  wo  der  Mantel  schmal  am  Hals  des 
Mannweibs  zuläuft;  ilir  Inhalt:  Ich  schütze  die  Wölbung  des  Himmels 
und  schätze  die  Sänger  der  Erde."    Das  Ganze,  versichert  Bettine,  ist 
indes  keineswegs  überladen,  vielmehr  sehr  einfach  «und  nur  so  belebt, 
um  die  Seele  zwischen  geistigem  und  sinnlichem  Beschauen  zu  fesseln*. 
Der  Wfirfel,  der  die  Nische  trägt,  ruht  auf  zwei  Stufen.  Die  unterste 


1)  VarnhAiren.  TiiirebArhcr  (9.  Mai  1847)  ;i,  85.  ^  Vergl.  dum  S.  108. 
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Kirf  «DniT 


aM  pm  aofedi  «ocariditat,  im  LorbMr  mt  Of*iic«ri*  iamt  u 


bamlief. 

114  niultt  m  ilcr  Natur  lin  uiislftfii  Frau,  dus  OefFliMe  f«t- 
tlilillUn.  Wie  ilur  ali<rqiwll<ii(l«  UfHuhtun  der  l'hantaiue  unil  dtr 
Utnf«!  u  K«uti|{«r  S«llM(tiiciit  ilira  littüniriiKiir  l'rodiikUon 
trtehtiirUa,  w  itndi<r«rtiiii  >i«  aili^h  ihr  linniitUriKlKui  SchalTcn, 
tuat  Idnni  tiHichtdi,  im  nun  um  il<-n  IVilj^nndra  Kricreo  rnMiU  !■ 
ihnn  lMv«glicli«o  Gi>itt*  inr:  woa  ai«  htni»  iint*»rr«n,  gab  »m  aoffm 
tin«a  vortockanderon  KinCiilla  prni*,  and  nun  mateht  r«  wohl,  «m 
4n  Mold  4«  KtBiUtn.  liw  ihr  oi«  iriDiim  Olir  leibwi  aoUt«.  ukr 
foktna  UmttnilM  oft  inf  «n«  liut«  PmW  (iiMlt  wurde. 

AIMb  aie  ging  mit  haUir  BagmUnug  >n  Werk.  Der  Mahr 
Bitti  half  Ibr  M  4a  Zricbamgoi  g  PlofMior  Stior  versprach  ihr  M 
im  mklUklaalHkM  Aafkni  Im  Gimm  mit  MiMm  Bäte  an  di«  Hm< 
n  ptn.  .Wall  91*  dock  ahnen  kaoattn,  —  acb reibt  «ia  nril  ihm 
Uir  «ägtata  iiini  MWtkka  aa  Faaliaa  —  wte  adion  lab  daa  Hoia- 
Bwni  erfitadta  babi!  Ack,  daa  «M  daa  fceMa,  waa  Ja  gaaakaa  «arii 
ia  allar  «ad  ataar  Ut!* 

AIN*  mUm  lar  4«m  iMttca  W<(i.  rriadrioh  Wilhilm  IT,  dm 
«ia  Bod  ib*  T««Mar  An^atd  di*  SaflM  mtrutao,  atud  Ogm  P«*- 

a«fdt  didiNb  «fllit:  .w  wffl  —  MmhH  BitUin 
mit  itb  «Ol«.  Wh  aack  roa  irfiad  wakbar  baatiimntai  matnUlai 
BuMMm«  illMi  AMchMa  mA  aitM  db  Itada,  ao  amiblta  äa  dack 
Mt  dw  ßauM  ftitig  mL  aetnao  gntaa  WRhw  kt> 
Atwr 


-  ihr  BiMtaHlMl 
«eUtgaakMI.  «ia 


DaDkiHl 
—  mird«  i^atnailNb  k»> 


«MMlwRUdi«!  OkakUndi,  < 

kl  a 


I  Jakr  IB«  in  OMp  krtt«, 
Dm  kam  ihn 

in  dia  palüncbaa  Wirren,  in  ^mm  ila,  wl> 
Tanmdn«  llr  flkhlMM.  lOwialmhi.  KbdMl  nnd  Omla  ktai^ 
baklamart  an  dIa  mha  ToMItaiM.  MIglich  dm  ttgt  ikna 
(Na  falgaad.  liek  riMg  dar  VarfMglM  nid  SehntdwdltMgM 
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und  gegenüber  der  drohenden  Reaktion  unerschrocken  und  mit  leiden- 
ecbafUicher  Beredsamkeit  bei  dem  Könige  fftr  freiheitliche  Reformen 
eintrat  Ihre  Beziehongen  zu  dem  Monarchen  lockerten  sich,  gehässige 
Angriffe  der  Gegner  erweiterten  geschäftig  die  Klnft,  schliesslich  kam 
es  im  Frühjahr  48  durch  ihren  Absagebrief  vorübergehend  zum  förm- 
lichen Bruch.  Unter  diesen  Umständen  war  auf  (Interstützung  durch 
den  König  vorläutig  nicht  zu  zählen,  ganz  abgeselien  davon,  dass  zur 
Zeit  auch  die  Mittel  völlig  fehlten.  Die  Lage  wurde  um  so  peinlicher, 
als  Steinhauser,  der  nach  Vollendung  des  Gipsmodells*)  im  Herbst  1847 
mit  der  Ausführung  der  etwa  in  der  Grösse  des  ^Moses*  von  Michel 
Angelo  geplanten  Kolossalstatne  des  Dichters  begonnen  hatte,  sich  nach 
Qarantieen  f&r  die  Zukunft  oder  doch  wenigstens  nach  einem  Ersätze 
fflr  betrftchtliche  Auslagen  sehnte.  Bettine  mnsste  ihn  aufs  Ungewisse 
vertrösten,  und  gelegentliche  Verstimmungen  konnten  nicht  ausbleihen, 
zumal  da  aucii  der  (legensatz  in  den  politisflion  Anschauungen  —  Stein- 
häuser war,  dem  Beispiele  seiner  Frau  folgend,  unter  dem  Eindrucke 
der  revolutionären  Ereignisse  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  — 
auf  die  beiderseitigen  Beziehungen  zurückwirkte.*) 

Über  all  diese  Dinge  werden  wir  durch  die  nftchsten  hier  mitzu- 
teilenden Briefe,  unter  denen  der  aus  dem  Mai  1848  stammende  wohl 
das  meiste  Interesse  beanspruchen  dürfte,  eingehender  unterrichtet. 


Liehe  Paulino!  ehon  erhalte  ich  Ihren  Mahnbrief  vom  Oten  Jnli; 
ich  entschuhlige  mich  niciit,  denn  früher  zu  sclircihtMi  lag  nicht  in 
lueiueni  Gebein.  Dinge,  die  gar  mit  dieser  Sliire  unsers  Verkehrs 
keinen  Connex  haben,  thürmten  sich  vor  mir  auf  und  vers|)errten  mir 
alle  Intressen  dieser  Art;  nehmen  Sie  an,  dass  ich  eine  Weile  Tod  war 
und  dass  man  meine  irdischen  Überbleibsel  zu  allerlei  vemfizte,  wie  man 
einen  abgehauenen  Baum  verwendet,  wozu  er  auch  nichts  sagen  kann, 
obschon  sein  Geist  in  die  Weite  schweift  und  Than  aufsaugen  roOchte, 
aber  nicht  kann! 

1)  VarnhaKcn,  Tagriiiicber  (9.  Mai  IM')  '.'>,  8.'».  Hettine  przäblt  bei  dieser  He- 
leitraheit,  sie  wolle  os  ilem  Krmigp  anseigen  nnd  ihn  frogpn,  „»b  er  den  daxn  von  ibr 
erdAchten  Bronnen  nnd  den  Plate*  henciigeben  geneigt  sei. 

2)  Vergl.  S.  U'J. 

Ü)  Pas  .lahr  «Tirit'ht  sirh  ans  »Ifin  W'riiicrk  iilior  Kroimnn»ls  Ih-iraf;  ila  ferner 
lUttitii'  ..fben"  «Tst  ih-n  Wv'wi'  l'.mliiims  vom  9.  «Iiili  empfangen  hat,  muss  ihr  Scbrei* 
ben  uucb  iu  den  gleicbcu  Monat  lallen. 


4. 


[Jnli  1847]*) 


10»  MOlMr 

DNkH  Ol  ■kOk  to  Am  MmAmi  Vbam  ita  Lihipwildiiii  m 
iw  aiMT  Mm  lutmMmmb  «lithta  M  aack  riebt  Bmintm  Im, 
te  haii*  «bidiM  HBk  ibi  fvlir  TM  ariHrSOMt  ranriMlM  wM 

mk,  tarn  Ui^M,  ItailvB^')  Alst  nlMABfinMHi^  U  iik 

<lfn  U>ldi  MahlMtafHaaM,  milkdittlfa  AaltaflsteOMi^ 
hndii  mtm  im  tnflWHiH  IMiiignB(n  »Im  vidmkr  AmiMw  mi^ 
knrito  n  kmm,  DtaMr  IfwMfe.  ttmlm  nit  aia  paar  tnUtH  Thlr. 
«•  kh  Mtt  fNMr  UMmni  MfMgt«,  wd  mU  «iMr  V«Umilit 
■Mb  4fMn  OilMäkM  4m  agliaciMa  Twlag  au  »tilBgi«,  ktt 
Mit  MiMT  Atnbi  um  Mton  k  im  9—  WmIi«  oiebU  voa  rieh  bani 
Ihn*.  Wir  biMa  ibM  BMk  mi  JMMt»  RMbcMandaU  «te  tafa 
AnlMiitai  iM  vftlit!  —  nlllit  «r  «immM  Mi«,  aollto  «r  dmdig^ 
■ugn  Mto  Mit  rat  4m  BtUm  4m  Ttriv'  Sollt«  «r  mu  Usk^ 
■Ml  Mit  ObMMülb  HeM  HtmitM  t  —  Kmm  aiiid  die  Fiagn,  4i» 
«ir  Jt4a  AagaUU  im  MiHm.  Saii*  TwmidtHi  aind  «awr-iiil, 
isb  mIMi  4k  «  Mii  aMakMMUMr  mr,  Mi  dadiimdi  «Mm  in  «• 
«Uli*  TariuHballM  nd  OMOblAa  UuiiiiriHaB.  ZosMah  bdw  k* 
hl  4h>  hriMMH  diM  aoMiMr  41t  Mhniarifs  Aufgab«  «Im  WikaM« 
MiMhH.  D*«B  ha  Buia  8«la  rnimuid  pkrirstlMi,*)  ict  hake  «iw 
WalMiMg  «iafiriokMI,  4kl  4MMitrtM  LaadMUoM  n  aiaam  JUabir- 
friMt  MagMnaJilt,  Mit  aigaaM  HlalM;  ieh  kak«  m«  Mhibim 
41]kr  Ui  ibaa4t  h  4ia  Maiht  pBMMMt.  ■■MMiclt,  gamMI,  gaaaiaL 
ThiiMiit,  gdriMt  aa4  tia  IbalMrtH  iMtmlrt  nad  Ua  Marii  aUi 
A1im4  «bHaUUlB  im  WUiBkMt  «MgiMklatai  m4  bitla  tmximii  m 
cata  m  triitai.  —  Dum  kan  fck  aack  larSt«4t,  bab  Ikr  BU*t  » 

ttuDurn,  war  atilU  «kw  flksr  dl«  glflkKcka  Filirtr.  tat 

Ikr  Haid  tat,  w  iHkHiik  taar,  dMa  Ith  anganbUkUcli  nk,  «i»  o 
4Bnk  «hl  «wiiMaa,  akw  WHiaMakaUa  ala  nMbennffticbat««  mnin 
Vtmtt,  Alb.  «tram  war  M  alaki  4akdt  atn  «iarig  Aengvn  nM.V 
hHMa  tf*  bitkata  Onria  liatt  Omm|Io  4ailn  anaieht!  kk  liai»  «r- 
■Aaa  mit  Mriaaa  «igaHi  Aug«  4w  lifaUMh«  dar  iaacm  Schrnm. 
Vmm  —  aliM  SS«  |MI>  anlim  Mu«  B*  w«  ««ian  »e,  lieMt 


I)  Wf«ni  Bri— »Int  1km  tnh(i  nr  C«wa>irl>p<l«iM   Orlgiir.  m 

'j»  Vrrnntm)  tm  «ith  :im        Mut    I  s.|7  ^It  Ahuii  *m  hfUlh 

:ij  WnHiilH-k  «w  ili'  fiiicniA'  IwtflimiHuit:  luiilciiivt.  ifaa  MM*  JOnd«  kt 
Mr.  im  1M7  iiaimt»  1«.  Sintw,  KMbHvxilua, 
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Pauline,  zugleich  wie  an  einem  Tag,  wo  die  Sonne  durch  Begengewölk 
schimmert,  —  wenn  ich  Ihnen  sage,  auf  welche  einfache  Weise  ich  den 
höchsten  Effekt  in  Ihr  Bild  brachte  —  ich  nahm  die  Paderschachtel 
von  Katti*)  {mm  Gldk  besizt  diese  Familie  ein  so  rares  Moebel)  tind 

beimderte  das  W'einlaub  mit  NebelHökchen.  0,  wie  unendlic-li  gewann 
augenbliklich  das  Ganze!  erstlicli  erscliien  das  Bild  noiii  einmal  so 
gross;  es  war  durch  das  etwas  zu  harte  Grün  des  Weinlaubs  nicht  mehr 
in  zwei  Hälften  zerschnitten,  und  indem  ich  diese  Floken  nach  oben  bin 
die  Figur  zart  umspielen  und  auf  den  höchsten  Blättern  tanzen  Hess, 
drängte  sich  der  neblige  Hintergrund  mehr  hervor,  ja  er  zog  gleichsam 
um  sie  her,  ganz  beweglich.  Die  Burg  rechts  vom  Beschauer  ward 
auch  mehr  Tranmartig  und  die  Sonne,  welche  eine  zu  bescheidene  Zu- 
rückgezogen hei  t  ohservirt,  ward  hierdiircli  etwas  markanter.  Erinnern 
Sie  sich,  als  icli  Ihnen  die  zerstreuten  Dam})tHoken  der  Eisenbahn  zeigte 
und  Ihnen  bedeutete,  so  müsse  der  Herbstnebel  die  Figur  umtlattern, 
grade  denselben  Ell'ekt  .erzeugte  meine  Fuderijuaste !  Und  wie  edel! 
wie  magisch!  ja,  das  war  der  Mühe  werth,  eine  solche  Naturmagie 
durch  den  Pinsel  festzuhalten!  0  Genius!  verleihe  Muth  und  Aus- 
dauer meiner  Pauline  Steinhäuser! ! !  Feuriges  Gebet,  nach  hinger  Zeit 
zum  erstenmal  .... 

FvUjen  Sachridikn  über  die  Familien  liatli  und  iSchinner, 

.  .  .  Jetzt  kommfi  ich  aufs  Monument:  ich  habs  auf  die  Lezt  ver- 
spart. Dem  König  ist  durch  Armgart  das  Nötige  gesagt.  Er  will 
alles,  sagt  er,  was  und  wie  ich  will.   Ich  aber  will  viel,  das  heisst 

mein  ganz  Monument,  wie  ichs  erfunden  habe,  soll  gemacht  werden. 
Dazu  will  ich  die  alleroekonoinLschste  Veranschlagung,  denn  sonst  kann 
nichts  draus  werden.  Zweitens  ist  nocli  eins  nothwendig,  nemlich,  dass 
alles  geschwind  oder  vielmehr  rasch  ins  Werk  gerichtet  werde.  Denn 
Zeit  zu  verlieren  ist  nicht,  da  ich  auch  dabei  sein  will,  ja  ich  muss 
dabei  sein,  sonst  wird  nichts  draus.  Also  muss  Steinhäuser  sorgen, 
dass  er  viele  Arbeiter  bekomme,  die  alle  zugleich  daran  arbeiten.  Jeder 
fibernimmt  ein  Basrelief:  rechnet  also  auf  ein  Dutzend  Basreliefarbeiter, 
denn  ein  Dutzend  sind  zu  vollenden.  Mehr  sag  ich  diesmal  nicht.  Der 
König  hat  bestellt,  wenn  er  von  seiner  Heise  nach  Bresslau  zurükkehrt, 
will  er  die  Kebeogeländereutsprossue^)  ansehen.    Daun  wird 


1)  Eduard  Ratti,  geb.  1819  zn  Berlin,  Historieiuiialer,  Sehflier  Heaieb.  Singer, 

Kflitttlerlexikon,  IV,  18. 

2)  Als  die  „Kebeiipelander-Entsprossnc,  Sonncnpetaufte*'  hatte  König  Friedrich 
Wilhelm  lY.  in  einem  Briefe  aus  dem  J.  1Ö43  Bettiue  bezeichnet  (Varnliagen,  Tage* 
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vom  Ari'i^rri  miih        Niihere  tur  Sjtlfii'h*  kuiniiifri.     Ainrr.  wii- 
jijiHl.  .Stfinliii'-iM-f  THUM  tiiiMi>,'i!  I.L'i.tt-  IC/  lifu  llajT('Iit'I>  iijU'ii.  VVetin 
i<ll  killtlK  s''  Ifimiiiti  lili:  ii  n  «^rli-  allf>  irr-iii  '^i-i,   um        tn'i'^fii;b  lu 
maclipti.   Wfcnim  »iih^  il^rn  <lt'r  i:rii^>r  M:mr.r-rMruk  trJIl^pl)^•.i^t  M.r- 
il«?    AVnriini  ttu-lit  In'kr  i'  ri  iim  Ort,  »<i  w  (jchvochfu  wirJ,  tn- 
arln'iti-ii  '    Kiri  IuIIk-  .liilit :    Ost  ist  fin  t<'*»lt)|.'f  Krlirii  /.■■it  Iin 
eilkiilio  ich  rkht  das«.   Den  Mimmr  snmt  lU'rfüor«,  samt  ti.»  ii  uriiWrui  j 
Notiiwi'ütiigtfii  wollifo  wir  Iiul:-:r  um  t 'tt  lit-'  Itni-  iiK  ivni- h.  ti    Wi*  will-  t 
ten  wir  t-.'  Uuj^f  Vi  war".*r.  \iir.  liutt  t-tlitk:.  k"iin*'n  y  L>t>i  li^-r  Ua- 
ir.  u;  svl  :i  KiUk'fueiii'jn  '    -  l  iul  wimi:i  ilurl  hin,  mj  tiiitta 

\S  :t   litn  ji*  .'iru-n  Tl  ul'iviirliuri!  lu  ^-leir  tur  /»-it  '   -      Pjulilif.  It-uk-'t 

Sit?,     wie    J  IIk;    ■".I    :  iM-il    Mll  J.    Utili   llj-ir    li'J     -I  .1,'r-llilt  lllMcb    tJttJL'  t'tlaui'.i- 

Sal:l■-^  i-^l.  ihIit  l^l'lI^^-■n  i'r.r  lit^ii'iMi' i-trrir  r.in/.t'ti   Kvi^lfu/!  (ii^l 
niu;C   krintMl   r-A-T'fl,    i.  r    ■.       \:irl.trii;ii.  [l    i."---!-:!  Si  lirviltt  li   S|(  • 

mir,  j;i'Krri  Sir  mir   1-    .  ,  In'i -ti n  \  ii  liri' htfn  ülmr  «lio  doiiii.v  Kii-  1 
itcnt,  wif  miir  um  wnln  il.i.  ■>  l,i  ^uli",  iinil  diwh  «isUinilig,  innl       lua  ' 
am  billigi^tcn  rei-t.  ««Ivb«  Weg«  di«  b«(l«n  riad.    Sowüi  kii  mmr 
M(»nin«iit;^ii  liniiiiL'  tod  iHiii  SiUm  taSg  tilw.  tmd*  Idi  mIm  At- 
wlillgi)  mafiiui. 

Liclu«  Sic  nioht  UWr  ulUn  !onfiiiniM)iiMi  Untrrnt'famunii»«''-'^' 
Alltu  ist  M  ItiickU  wie  du  lil^ltcha  Viin|i«iMU  des  Ti^lidm  Bnrfo! 
Sowi«  d«  TDHIt  Ur  Biy  Intal  wM,  «»da  Mi  Ifam  Mhr 

•ulKflb«!]. 

WcTim  Sie  doch  ahnen  küciiteri,  «ie  schüu  ich  iiu>  Moriumr»!  «r- 
ruadeu  htbe!  Ach.  da^i  Hird  d4^  bftitc,  wüa  je  Kv>i.'lt<'n  wtird«  in  ultff 
ind  BMier  /.rit! 

Ahtr  uiuieii  itiiisMiD  Sie.  über  nicht  i  U  OvrrlK'ck  !  *)  SunilefU  Hnn. 
Soimii;,  .Mark  Jur  \>lur,  TmiiaiiliiTclinelit.  ileiiii  aUm  tietiullc  iit  |!*- 
Irtiinitn  Liilieo,  und  alle  lIi'iliRm  uuisjcu  •lui or  /.iirUkHtt'ben  und  iuil."!*i 
der  ^iit'Jii  lirn  {'hintA*!*-  den  V.trrant;  Uir^u. 

Aber  der  Kuniic  \i-rUiigt.  duM  m<ciiiaii'.l  viinMim  kuUc,  drun 

sein  Sie  »  vi>r<ichlig  ulf  mii|.'lich,  damit  kvinc  l'mlccmn  üV«i 
iMlIaclw  l>ii:^ltUi  htrtkuUat  («ic!).    U«an   soual  ist  iilli»  «in  (f  n\ 

Adiw!  Bettina. 

Hb  kaMI  lU  inAmtrmk  mUtUam  tat  IMIm  «tMMih- 

In  «innUile^  .UnilM  *t  Mh*. 

lUMahSSiwr ffi^y^-'''^*""*  ^Vm*****  *****  **»*■* 

Ur  idN  Mi  OnMir  w  *      GMM.  31.  Jiul  UW, 
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5. 

[Mai  1848]  ') 

-  —  —  die  Heraus^'ube  meiner  Werke  erwarb.  Auf  das,  was  meine 
Kinder  von  ihrem  Vater  ererbten,  habe  ich  keine  Ansprüche,  es  ist 
wenig;  sie  haben  es  immer  selbst  verbraucht. 

Nach  allem  diesem  mfissen  Sie  einsehen,  dass  es  mir  nie  einfallen 
konnte,  anders  als  durch  eigne  Anstrengung  so  viel  zu  erwerben,  um 
diese  mir  ausbedungene  Vorhand  bethätigen  zu  können.  Dieser  An- 
strengungen war  icli  fähig,  tlenn  ich  liabe  sie  gemaclit;  dass  sie  nicht 
gefruchtet  haben,  ist  weder  die  Scliuld  meiner  Intelligenz,  noch  meiner 
Berechnungen,  sondern  der  allgemeine  Verrat  an  der  Menschheit,  der  in 
der  vor  den  Kopf  geschlagenen  Staatsweisheit  Posto  ge&sst  hatte  und 
unter  dem  sie  selbst  zu  Mist  geworden.  Selbst  wenn  es  mich  per- 
sönlich betroffen  hätte,  dass  die  Behörden:  Magistrat^  Kammergericht, 
Ministerien,  Polizei  und  Potsdamer  Kegierungs- Präsident  nebst  der  Ober- 
censurbehörde  einverstanden  waren,  mir  einen  Abgrund  zu  graben,  in 
dem  sowoiil  meine  Hhre,  als  auch  uieine  Erwerbs(iuelle  zertrümmert 
werden  mussten,  so  würde  es  dennoch  durch  die  Auiiösung  aller  bürger- 
lichen Verhaltnisse  und  gegenseitigen  Verpflichtungen,  die  vermöge 
jener  über  ganis  Deutschland  verbreiteten  falschen  Politik  ausgebrochen 
sind,  dennoch  denselben  £rfolg  gehabt  haben.  Der  Buchhandel  ist 
untergraben.  Die  diesjährige  Messe  hat  erklärt,  nicht  zahlen  zu  kdnnen, 
da  von  verschiedenen  Staaten,  namentlich  von  Oesterreich  verboten  ist, 
Geld  auszuführen.  Also  die  Werke,  die  mir  ohne  die  geringste  Befug- 
nis« mutwillig  durch  Polizei  und  Regierung  (die  Bücher,  von  denen 
ich  holVte  etwas  für  das  Monument  zu  erübrigen)  —  sind  coutiscirt 
worden,^)  würden  auch  dann  nichts  eingetragen  haben,  wenn  dies  nicht 
geschehen  wäre,  da  die  Buchhändler  Bankerutt  gemacht  haben  für 
dieses  Jahr. 

Als  ich  nun  die  Hoffnung  (Ür  dieses  Kunstwerk  (för  das  ich  schon 
so  viele  Opfer  gebracht)  zu  wirken,  aufgeben  musste,  habe  ich  so  un- 

1)  I)pr  foljioiulc  niulatierte  Brief,  dessen  Anfaii>i  leiiler  fehlt,  tViIIt  in  tlcii  Mai 
1848.  l'ic  Si'lireiheriii.  die  wiederholt  1mm  der  Arbeit  nnterbrocheii  witrdi'u  ist,  hat  ihn 
am  20.  Mai  beendet  und  narli  Honi  ab^'esandi  Mit  AusniiUme  der  ÜchlussÄcilen  liegt 
er  fast  durcliweg  in  Al)scliritl  bezw.  Dilvtat  vor. 

3)  Die  Stelle  besidit  sidi  auf  ihre  venchiedenen  Prozesge.  VergL.Gcigor,  106. 

3)  Das  im  Mai  1844  enchlenene  Buch:  «Clemens  Brentanos  Frflhlingskrans" 
war  von  der  Pollaei  anf&nf^di  mit  Beschlag  belegt,  später  aber  auf  Befehl  de.s  Königs 
freigegeben  wnnhMi.  Im  November  1^47  war  dünn  ihre  Schrift  «lUiiä  Pamphilius  imd 
(He  Ambrosia",  iln  Briefwechsel  mit  Pbilipi)  Nathusius,  erschienen  und  gk'ichfalls  kon- 
fisziert wurden,  ohne  duss  spater  eine  Freigebimg  erfolgte.  Vergl.  Geiger,  05 fi'.,  llofl. 
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(furn  iitiii  biw  aus  bfT?.lir]ipn)  IntnrfKs»  für  Si<i  mich  an  Kftniu 
»«niict.  M-  tinhin  *s  mit  Kmiilrn  <iif  und  lüirt«  liiiim,  da»»  fn  ipmt 
fo  ircnhxi  sollo,  «rio  ich  w  niM^fdiinlit,  icli  w«r  olwn  dutnil  lirachilftiirt. 
«Im  rolljUtndigo  Zeichnung  dtvoa  in  maclitn.  iUtti  wur  so  hürrtlcli 
Uipilnelimmd  dalOr.  dasi  er  gisick  Sick  erbot,  noiae  Erfindung  gick- 
iiiatbtiton,  illeio  mein  Mangal  n  iretiiUttMiacliem  Veratand  imdila 
n  noiliwendi^.  micli  mit  eioeoi  Architekten  zu  btrathea.  Stier ')  voUl* 
eich  dMian  annelitiim  aicUen  er  die  Skiiie  in  sein  Haus  geoenafiaa 
miil  Ick  ihm  alle  elnKloea  Tkeile  mulla&t  Brtadagg  daxn  uad  dt» 
MW  BlatbeiluiK  |C<«eln!n,  habe  Ml  Iba  al«kl  mhr  llM  Ma(M  MmMl 
Mil  Vanpfedien  »i  erfiilltti. 

Ab  4*r  KSaig  aoeb  im  «ar.  Jiu  er  haot*  nickt  mahr  i»t.  und  al« 
M  Hck  liebt  bei  tbin  verltnindet  war,  koenl«  irh  freilich  jenen  .Sc-lirilt 
Hin  nl  Ikaan  nf  Nine  tnu^  bia  die  braton  HoffnuDgeD  luarheii: 
jctit  aber,  wo  allaa  mich  bei  ihm  rerrathen  bat.  Mos  um  zu  hiMlgni, 
tm  m  dimb  uMb  dio  Walirliett,  die  ihm  aocb  Heil  brioRen  koant«. 
•rtÜiNj  Jatit  wo  er  aiieb  glaubt,  das«  ich  mit  ao  seineni  Ktnn  ge- 
•tbdlet,  Jetit  wo  man  aar  eine  (klache,  rerMUherischc  l'olitik  hin  dar» 
arbeitet,  ihn  wi«der  emparmbrinKen,  jetit  «a  mun  ihn  durch  die 
achatiderhaftc  Kata^trcpbe  irit  Kntu»ameii  Varath^  am  eigaea  Tdk 
Ktbat  in  de«  Abgrund  geitint  bat,  tia  dem  mim  vergebma  iha  I 
laarbait«  webt  darch  neuen  Vemth  and  durch  dio  unloglaebaUn,  ' 
liMataaO(Bi3tmaia«gotn;  jetit  wo  tdi  ihn  ram  letatamMtoi 
gammt  wl  eadfich  nein  Terttuan  lu  ihn  eetwuii|MI 
—  Jalit  tat  «a  nlr  «dw  mtglieb,  an  ann  VerapiMha  m  i 
noch  dlifla  «r  m  «ifHi,  atwaa  iu  dieaer  gaai  detrairtH  Xrit  n  tm. 
Du  V«lk  «liaa  Iha  alaiaigen.  Ala  daa  neue  IllBiaUriui  ia  1«^  du 
I9Ma  IMnaMbl  ti«|eatlit  war,  ergab  es  sich,  4m 
Mhrti  im  M  IBMaaw  aaf  8  gaichwundca  m»t 
OMm  M  jM  m  Krinwitaf  ngen  diaaf  t»§um».  WOOOAlWlK 
änd  Hv  ta  dir  HM|Mail  ab  «i»  Boda  «w  tnmlms  *m  | 


11  WUbolm  S«t  (IV» 
Hnlln.   A.  [>,  B..  »,  tCn. 

«lariai^alecaBAi 
J.  iMa.  wMiMin»»,  eiT  in  In  Tinbipn  T^etinHtani,  0,  M  anaHH'*  n*: 

ft  (.l»r  K-xiit.-  ntftftr  ihr  .imh  rt.T,t  NKwipflffVf  rnr",     Vciu!   H"ttiniT-  >rl.rTiWi 

V  I'.  ^r|il   lS!Sc  U'l  I.,-..,-.  UV     i,.ii:i'r.  Mi'liHinK,   ■!«<»   hi-.Ui.-  dtin  U- 

Mirailou  >iai  a>.  IVK  iM'i  tiliM»»  M'lf.J  Ui  ^«»  lialtv.  kann  kh  nkkl  liOnv 
>  Tb 
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findet.  Der.  König  sitzt  als  eine  Null  in  Potsdam,  der  Prinz  von 
Preussen,  vom  Volk  verjagt,  in  England.  Die  Keaction,  um  ihn  wieder 
faenobringen,  wirkt  jetzt  noch  verderblicher,  ale  wenn  man  ach  still 
verhielte.  Wenn  nun  auch  der  König  PrivatvermOgen  hat,  so  iat  doch 
das  ganze  Land  brot-  und  mittelloe.  40000  Seelen  sind  vom  Hunger 
und  von  Krankheiten,  die  aus  schlechter  Nahrung  zur  Pest  geworden, 
durch  den  Tod  erlöst.  Dies  ist  in  Schlesien  der  Fall,  und  noch  immer 
verbreitet  sich  die  Pest  weiter.  Allein  kein  Mensch  denkt  daran,  ihnen 
in  dieser  allgemeinen  Verwirrung  zu  helfen.  Wie  könnte  der  König 
jetzt  an  ein  Monument  denken?  jetzt  wo  die  brotlosen  Arbeiter  umher- 
streifen  und  zu  ganzen  Horden  einem  ins  Haus  fidlen  und  sich  das 
Brot,  was  ne  finden,  fortschleppen! 

Folgen  Mitteil lUKjen  über  die  durch  die  (tl/(femeine  Krisiii  unyüttstig 
bttinfiussle  Geataitung  der  eigenen  Vennögensverhültttisse, 

....  Was  ist  dies  Alles  gegen  den  scheusslichen  politischen  Vor- 
ratfa,  der  an  den  Polen  verflbt  wird!  Niemals  sind  in  den  barbarischen 
Kämpfen  des  Mittelalters  solche  Grausamkeiten  geschehen,  wie  dort, 

von  den  Preussen  an  Polen ;  ein  Blutbad  über  das  andere !  Ja,  das  hat 
die  Regierung  schrecklich  ergrimmt,  als  sie  durch  das  Volk  gezwungen 
ward,  die  gefangenen  Polen  frei  zu  geben,  ihnen  die  Wiederherstellung 
'bres  Beiches  zu  gew&bren.  Nun  lässt  man  diese  Polen,  die  man  früher 
gezwungen  losgehen  mnsste,  durch  beimlicbe  Späher  banditenmässig 
fiber&llen  und  morden.  Ein  armer  junger  Pole,  für  dessen  Mutter  ich 
selbst  die  Bittschrift  fBr  B^adigung  ihres  Sohnes  gemacht,  wird  im 
Angesicht  dieser  Mutter  von  einer  wilden  Bande  preussischer  Soldaten 
im  Bett  massakrirt.')  Ganze  Lazarethe  mit  Verwundeten,  sammt  den 
Ärzten,  die  ihre  Wunden  verbanden,  verbrannt.  Der  preussische  General 
Willisen,  der  als  Komissar  hingeschickt  war  und  diesen  schrecklichen 
Uothaten  Einhalt  thun  wollte,  kam  kaum  mit  dem  Leben  davon.  Er 
wurde  des  üochverraths  angeklagt;  während  er  sein  Leben  dran  wagte, 
diesen  Metzelaen  zu  steuern,  hat  man  ihn  mit  Koth  und  StdnwQrfen 
bdnahe  getOdtet.')  Hier  aber  sind  die  Blätter  gedrängt  voll  der  bos- 
haften Lägen  gegen  ihn  und,  obschon  er  dem  König  den  Yerratb  an 

1)  Ycm  der  Bittschrift  ist  weiter  nichts  bekuint  Über  Bettinens  Haltung  in  der 
Polenfirage,  die  hier  in  ihrer  vollen  Einseitigkeit  hervortritt,  vergL  Geiger,  93—107. 

2)  Über  die  Sendung  des  Genera lleutnants  Karl  Wilhelm  von  Willispii  nach 
Posen,  tlio  bekanntlich  in  Folpo  seines  schwi'irhlichpn  Auftretens  kl:\<;lich  scheiterte, 
ver^l-  V.  Willison,  Akten  und  Bemerkungen  über  meine  i>endung  nach  dem  Uroas- 
henogtum  i'oseu  im  Frulyalir  1Ö48. 


IM 


IbtKIlM» 


TvMlw  BMh  dum  kmic- 
idM  IMUil  MdiaHriMM,  w  kK  doch  KMr  w«der  <i«  MmIiI. 
■Mb  Mwh  4n  WIDn,  IIa  m  bvli  ▼trllniBdm«mi  « 
tan  Mi«  ^  M  Ii  te  Mhr  UidiM  Ftlttt  te  ÜMiktiem  di 
Mm,  «nr  T«iw(ilmt  (ttrieli«o.  il»  BuaM  in  die  Arm« 
«HlM  wo  4tM  u  Uimn  SckuU  testa  au  inbanllHi,  wo  dann  Rum- 
M  ikli  nb  üMIUi  mmrt  ta  Ptln  ((|M  «m  w«m1m  aollto  and 
im  ab  nnttinrMlielinliHMiwalhHMaN  «•••«•  SUatnvarlkMng 
«■hUWH^  —  IM  im  iw  Tdl  Hf  fMdirti  Ai(  ■«tmaditat  wCida. 
IlOODQ  ItaM  Mm  h  itr  flimih  MiHidm  i»H  4«b  pMOMiaelm 
OIiIhh,  im  Mwat  iimi  aVMD  Nh  m  knaebtoB  and  ihm 
wwMalnTitailHiMMlimikMialdnnwMMrs  und  Ihren  Skbnö 
H  iicKlien.  KniHck  Iwt  ImirttM  iM  Nh  iio  BaUtand  der  Fraa- 
«Men  luiiiiiaKt,  «kM  ncdsa  alt  In  ilcMa  Aucanblick  im  Manch 
tein.  Alm  Hiiaien  und  Pranzo<ieii  wvrdi'n 
KnetiuüluulibU  nuuhon.  Ilus  aniu^lio 
V«lk  iit  piMIt  in  «tngm  latcruw:  ArMakratia  und  Bürunr  wollen 
üt  Polm  nrdarligB  mit  illUfti  im  Kuam  uai  mit  ilioxon  iiiich  dii. 
gnana*  Volk  bAnitii^,  du  ihnai  Gddtnxrb  mit  8tMn<'ii{  • 'otiutiiinisni 
and  Sociillan)  gsiraltiK«  Vn-dtrbeii  dnriit  Di«aea  utici'  i^t  ccnci^i. 
liabrr  mit  den  Praiiioefa  far  Pol«  gi!g«a  Ituiclaiul  ym  kLiiti|iriMi.  |)a> 
Unheil  ab«r,  d«ra  wir  <u  entgtlign  nicht  botm  konin-ii.  »inil  i)ii<  siimuk- 
krodliwer  Arbeiter,  entweder  M  inllaNn  ia  den  KriuK  odrr  alU-s  Kici  n- 
tkun  der  kiikeren  SUiid«  wird  Ihre  Bente;  whon  biiKl  Ai)»cliUige  ge. 
■Itikt,  wk<  iIIm  ;;r<'3wn  Gui^r  unter  ^it<  T«ft:.t'i]t  woftlon  aotlan 

l;i.  klai.  Lifim  I'aiiliDo.  itli  bin  ridOtltig  in  dioMm  Scbntban 
unlerbrodien  wurdi'n;  Moni  iiiiii  ItioDilcreignlsiie  sind  iurgnihllnu  titf 
dem  Land,  wo  im  Uatiein  den  A>iligeii  die  SchlöMtier  abtmmtail.  Dia 
dicke  repubUkanbirli«  lieioluliou.  die  in  Saddeutaclilaiiil  imoMr  gaaebimo 
wird  uad  »ick  iiBii»r  mnlfr  ur^^iriit  tut  itn  Foind  wirfk,  Anet  an 
jeltt  mehr  (!e«iclil  tu  ImIxt.  :  u:-n  im  hiet,  im  «ie  aiali  jp,  ^  tna^ 
Zj&Mtchen  Tiuffttsi  aiiMliMü^Mt,  miIkUii  diflM  UBB  t^t^^UUh  Uflnite 
«erde«,  und  dia  kenn  koino  14  Ta«e  nMhr  iniKTP.  So  atalÄ  «ültUe 
aad  caad  umhur  und  nah  und  fern! 

Haute,  da  ii'h  rupinpri  Urin  "lu  Hrhiretuiin  gDjaohto^  «rhMIt  iöh  iaa 
Ihrigen  i<m  20.  Ajiril ;  er  beginnt  damit,  dit»  Slo  miah  ftegan   waa  ich 
•der  oll  ich  noch  etirsia  for  ia  Moaument  zu  thuu  g|, 
■ir  tmm,  iim  am  Ihaa  nMffnrsrlwi  Mw.  kainna  Goatraet  miiT^ 
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Sie  klageo,  dass  ich  Steinhäuser  und  Sie  keioer  Begeisteruog  fähig 
halte,  dasa  Ihr  Aufenthalt  in  Rom  sehr  schwer  noch  lange  auszuhalten 
m,  dass  ich  Ihnen  Geld  schichen  solle.  Auf  all  Dies  antworte  ich 

Ihnen  aufrichtig.  Erstens  einen  Contract  mit  Ihnen  zu  machen,  würde 
von  meiner  Seite  ein  Verbrechen  gewesen  sein.  Ich  konnte  auch  nicht 
ini  entferntesten  daran  denken ;  icli  habe  bei  der  Hingabe  meiner  Skizze 
an  Steinhäuser  eine  Wehmut  gefühlt,  diese  Idee  aufgeben  zu  sollen  an 
einen  anderen.  Ich  habe  daher  in  einer  Hoft'nung,  mir  noch  dies  Werk 
einer  lebenslangen  Begeisterung  su  bewahren,  einen  Vorbehalt  ausge- 
macht, den  ich  durch  Fleiss  und  Anstrengung  aller  Art  zu  realisieren 
hoffte,  ich  habe  ein  Buch  herausgeben  wollen,  von  dem  ich  zum  wenig- 
sten 2000  Thaler  des  Ertrags  an  das  Monument  zu  wenden  hoffte.  Das 
Buch  ist  mir  von  der  Regierung  wider  alles  Recht  contiscirt  worden,*) 
es  hat  mich  in  eine  Schuld  an  die  Druckerei  und  Papierhandlung  ver- 
wickelt, die  mich  hindert,  an  der  Herausgabe  dieser  Werke  fortzu- 
arbeiten, bis  diese  Schuld  bezahlt  sein  wird.  Ich  habe  das  Geld,  das 
zu  dieser  Masse  einkommen  musste,  meinen  Ql&ubigem  zugewiesen;  es 
wird  aber  leider  nichts  einkommen,  weil  die  Staatsverbote,  Geld  aus  dem 
Lande  zu  bringen,  die  Buchhändler  zwingen,  nicht  zu  zahlen.  Dass  ich 
dies  all  gethan  habe,  mnss  sie  überzeugen  von  dem  Eifer  für  die  Sache; 
dass  ich  aber  nie  im  Sinn  liaben  konnte,  mehr  zu  thun  als  dies  oder 
auf  eine  andere  Weise  daran  tlieilzunehmen,  kann  ich  Ihnen  durch  Ihre 
eigenen  Briefe  beweisen,  die  ich  von  Ihnen  auf  Ihrer  Rückreise  nach 
Korn  erhielt,  in  denen  sie  theilnehmend  mir  mehrere  Vorschläge  und 
mehrere  Demarchen  mittbeilten,  die  Sie  selbst  zu  Gunsten  dieser  mir 
seit  so  Umgen  Jahren  theuem  Angelegenhdt  haben  unternommen.  Die 
Vorschläge  habe  ich  nicht  unbenützt  gelassen,  aber  es  waren  unnütze 
0[)fer,  die  jetzt  nicht  wenig  auf  meiner  beschränkten  Lage  lasten,  denn 
300  Tiilr,  die  ich  aus  eigenen  Mittel  zu  diesen  erfolglosen  Reisen  her- 
gab, nebst  den  Nachtheilen,  die  mir  aus  leiclitsinnigen  Verfaliren  ent- 
standen, haben  mit  die  Folgen  gehabt,  dass  ich  keinen  Pfennig  in  diesem 
Augenblick  zur  Fortsetzung  der  Herausgabe  meiner  Schriften  verwenden 
kann. 

Nach  Ihrer  Ankunft  in  Rom  kam  mir  ein  zweites  Schreiben  von 
ihnen,  dessen  Inhalt  beweisvoller  ist,  dass  meine  Beziehungen  zu  diesem 
Unternehmen  ganz  dieselben  sind,  wie  ich  sie  hier  Ihnen  darlege,  und 
dass  es,  wo  nicht  eine  Unmöglichkeit,  doch  eine  Raserei  gewesen  sein 


1)  ,lUuä  i'iUuphiUus*.  Vergl.  oben  S.  103. 
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würde,  auch  nur  eini'ii  Fingerbreit  weiter  zu  geheu,  als  jene  Anstreng- 
ungen,  die  ich  machte,  um  nicht  ganz  eine  mir  so  beilige  Sache,  für 
die  ich  schon  so  grosse  Opfer  gebracht,  aafgeben  za  mfissen. 

Noch  einmal  will  ich  Sie  erinnern,  wie  Sie  selbst  wenig  Tage  vor 
Ihrer  Abreise  mit  bescheidener  Bitte  sich  an  mich  wendeten,  dem  Stein- 
häuser zu  erlauben,  auf  eigenes  Risico  nach  meiner  Skizze  diese  Auf- 
gaho  zu  übernehmen;  ich  l)ewillii;te  es,  um  nicht  der  ^dorreiehen  Hoff- 
nung für  dieses  Werk  in  den  W  eg  zu  treten,  ich  sagte  Ilinen  aber  auf- 
richtig, dass  ich  nur  durch  eigne  Anstrengung  den  Versuch  machen 
k<>nne,  mich  daran  zu  betbeiligen.  Wie  diese  Versuclie  mir  sind  ver- 
eitelt worden,  habe  ich  Ihnen  hier  mitgetheilt:  ein  schwerer  Prozess, 
der  mit  Indignation  selbst  g^en  nahe  Verwandten  mich  erffillen  mnaste, 
hat  alle  meine  Bemühungen  vereitelt  und  meine  Erftfte  paralisirt.  Aber 
während  mein  Geist  sieh  aufrieb  im  Streit  wider  diese  Intriguen,  hab 
idi  nichts  versäumt  was  llirem  Unternehmen  /,u  gut  kommen  konnte. 
Damals  forderte  ich  den  König  auf,  der  auf  alles  einging  und  alles  be- 
willigte, mit  dem  Bemerken,  dass  sein  liebster  Wunsch  realisirt  werde. 
Jetzt  war  ich  gleich  darauf  bedacht,  immer  in  Fürsorge  für  Ihr  io> 
terssse,  diesem  Unternehmen  eine  festere  Basis  zu  geben;  ich  konnte 
dies  nur  werkstelUg  machen,  wenn  ich  dem  König  von  allen  Seiten  den 
Aufriss  des  Monumentes  vorzeigte.  Stier  unternahm  es,  die  architek* 
tonischen  Verhältnisse  zu  ordnen,  in  dieser  Zwischenzeit  drängten  sich 
ungelieure  Kalamitäten  auch  in  Hez.ug  auf  meine  Familie,  denen  ich 
kaum  gewachsen  war,  und  die  Versprechungen  des  Stier  sind  iudt>< 
trotz  meiner  häutigen  Bitten  bis  jetzt  nicht  erfüllt  worden.  Indess  war 
mir  schon  die  Wahl  des  Platzes  erlaubt,  wir  bestimmten  anfimgs  das 
Bassin  im  Lustgarten  dazu,  zwischen  Schloss  und  Museum,  aber  weil 
der  neue  Dom  beinah  bis  auf  diesen  Fleck  vorgerfickt  werden  sollte,  so 
fanden  wir  einen  noch  beinah  schöneren  Platz  im  grossen,  neu  ange- 
legten Qarten  vor  Krells  Lokal  auf  dem  Exerzierplatze.  Während  dem 
erreichten  die  sich  kreuzenden  Verfolgungen  gegen  mich  in  öffentlichen 
Blättern  ihren  Höhepunkt,  die  mich  dem  Gerede  des  Volks  preisgaben, 
mir  aber  durch  obligate  polizeiliche  Zensur  den  Weg  zur  Widerlegung 
abschnitten.  Nun  wurde  der  König  immer  mehr  g^en  mich  einge- 
nommen, und  meine  Verhandlungen  mit  dem  König  wurden  dadurch 
unmöglich;  davon  wurde  ich  um  so  mehr  überzeugt,  da  der  Kammer- 
gerichtspräsident von  Strampff  mir  sagte  (als  sei  es  im  Auftrag),  er 
könne  mir  versiehern,  der  König  habe  als  bestimmend  geäussert,  er 
wünsche  mit  nichts  in  Berührung  gebracht  zu  sein,  was  meine  An- 


■-.■lyiu^uo  Ly  Google  I 
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gelegenheiten  berühre!  Wie  konnte  ich  glauben,  dass  dies  eine  Lüge 
sei?  DeoDOcb  hatte  ich  VertraueD,  ich  könnte  durch  Vorzeigang  dieser 
Aufrisse  es  noch  zu  Wege  bringen,  Ihnen  eine  festere  Bans  f&r  dieses 
Unternehmen  zu  erwirken.  Denn  trotz  aller  erkünstelter  Yerl&umdung, 
die  einen  so  weiten  Kreis  durchströmte,  als  deutsche  Zeitungen  reichten, 
drängte  mich  ein  letztes  Zucken  der  Hegoisteruiig  lür  den  König,  an 
den  ich,  und  ich  allein  unter  so  vielen,  die  beilige  Mahnung  an  der 
Vernunft  schon  so  oft  gerichtet  hatte. 

Ich  wollte  diesen  Zwiespalt  aufzuheben  versuchen  durch  die  Für- 
sprache för  eine  gerechte  Sache,  för  die  grösste  Angelegenheit  der 
heutigen  Schiksale,  und  dadurch  eine  reinere,  versöhnende  Vorbereitung 
einleiten,  ich  habe  wfthrend  drei  Wochen  Tag  und  Nacht  alle  Krüfte 

einer  feurigen  Inspiration  daran  gewendet,  um  den  V^ortheil  seiner  eignen 
Zukunft,  der  Zukunft  von  ganz  Deutschland  und  seines  eignen  ßestehens 
ihm  darzulegen.  Einst  werden  diese  Documente  an  den  Tag  kommen 
und  zeugen  für  einen  prophetischen  (ieist,  der  mich  zuweilen  anfliegt.  — 
Es  war  ein  grosses  Wagniss  einem  diplomatischen  Wahnsinn  entg^n, 
einem  gefassten  Entschluss  des  Ministeriums,  in  den  der  König  sich 
wie  in  einen  Fuchsbau  verrammelt  hatte,  durch  eine  herzhafte,  aber  auch 
lockende  Sprache  f&r  sein  Heil,  för  seinen  Ruhm  ihn  wieder  zu  ent- 
roissen,  und  gewiss  ich  hatte  ihn  wankend  gemacht;  sein  besserer  Dii- 
nion  pHiehtete  mir  hei,  —  aber  ich  siegte  dennoch  nicht.  Auf  ein 
Schreiben,  wie  es  noch  nie  an  einen  Monarchen  war  gerichtet  worden, 
erliielt  ich  keine  Antwort;  indess  ich  verzagte  nicht,  ich  schrieb  ein 
zweites  mal,  entschiedener,  anklagender  diejenigen,  die  ein  schwindeln- 
des Verderben  fiber  ihn  ausbreiteten.  —  Nun  ja!  ich  erhielt  jetzt  eine 
Antwort  vom  König,  worin  er  statt  meinen  Mahnungen  Qehör  zu 
schenken,  mir  mit  harten  Worten  entgegnete,  die  mir  bewiesen,  dass 
ich  bei  ihm  sei  angeklagt  worden,  doch  lag  etwas  versöhnendes  darin, 
dass  er  selbst  mir  schrieb,  eine  lange  Epistel,  worin  er  mich  schliesslich 
fragte,  warum  ich  böse  gegen  ihn  sei  ? Ich  fühlte  darin,  dass  er 
tiefer  von  mir  überzeugt  sei,  als  von  seiner  eignen  Meinung  und  nur  in 
ein  politisches  Netz  verstrickt,  welches  ihn  hindere,  die  Wahrheit  anders 


1)  Die  beiden  Schreiben  Bettinene  an  den  König,  dessen  Antwort  nnd  Bettinnis 
drittes  Schreiben  fallen,  wie  sich  aus  dem  Zasammenhang  ergiebt,  b  die  Zeit  vor  dem 
Ausbruch  diT  Pariser  Fehniarrovohition  und  sind  allt'in  Ansrlieiti  nach  norli  iinhokannt. 
Die  von  Geiger  S.  94 — !0(>  niitpeteihen  Briete  aus  den  .1.  li^li"  17  können  niclit  widd 
•renieint  sein,  da  sie  sich  lediL'lidi  :itif  die  Aiiirelegenlielt  Miuruslawski  l»ezieben  luid 
ihr  Inhalt  dem  hier  uugedeuteteu  wenig  entspricht. 
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als  feindlich  zu  behandeln,  und  datier  auch  sie  in  mir  zurückweiseo 
mfisse,  die  wie  ein  Geist  weder  sich  von  ihm  beschwören,  noch  leugnen 
Hess.  So  viel  ich  darunter  gelitten  habe,  hoffte  ich  dennoch  auf  einen 
günstigeren  Zeitpunkt  und  beantwortete  in  dieser  Erwartung  des  Königs 
Handschreiben  entsagend,  aber  mit  gehobenem  Muth,  der  sich  von  seinen 
Stachelreden  nicht  bftndigen  liess.  Da  gleitet  plötzlich  der  miichtigste 
Thron  Europas  in  den  Staub!  Eine  Erschütterung  für  Deutschlands 
Throne!  Noch  konnte  unser  Künifj  diircli  ein  entsprecliendes  Verfaliren 
das  Volksvertrauen  erhalten ;  aber  das  eiserne  Terroristen-System  der 
Minister  liess  dies  nicht  zu.  —  Da  kam  das  Blutbad  vom  18.  MärzI 
Politische  Verwirrung,  wahnsinniger  Hocbmuth  ohne  Mass,  Volksraehe 
beschworen  das  Verderben  herauf.  Das  Volksvertrauen  auf  die  feier- 
lichen Versprechen  des  KOnigs  ward  hart  erprobt,  bald  lernte  es  kennen, 
wie  man  es  mit  List  in  die  Netxe  der  Reaction  verstrickte,  wie  die 
Polizei  ihre  Fangeisen  aufstellte,  um  es  en  Canaille  wieder  dem  Abso- 
lutismus zu  verptanden.  Von  diesem  Augflnldick  hab  ich  nicht  mHir 
einer  anderen  Saclie  «^^edaclit,  als  nur  der  Sache  der  verratlienen  Mensch- 
heit, der  Polen  nämlich,  die  man  sich  nicht  scheute  durch  die  heiligsten 
Versprechungen  zu  entwaffnen,  um  sie  dann  der  russischen  Übergewalt 
ins  Netz  zu  treiben.  Ach,  diesem  Verbrechen  wird  kein  Gott  mehr  das 
Mittel  zur  Sühnung  gewfthren.  Wir  müssen  durch  diesen  blutigen  Nebel 
dessen  erschütterndes  Geschrei:  ,Es  lebe  die  Republik!*  nächstens  an 
den  Ohren  eines  früher  allgeliebten  Königs  anschlagen  wird!  Eben  als 
ich  dies  schreibe,  taumeln  60  000  Menschen  an  unserer  Wohnuntj  vor- 
über in  die  Stadt,  um  das  neue  Ministerium  zu  stürzen,  weil  es  ohne 
Zustimmung  des  Volks  den  Prinz  von  Preussen  zurückberufen  hat.') 
Was  wird  sein  von  heut  bis  in  8  Tagen?  Wie  rasch  braust  die  Ge- 
schichte daher!  Oh,  seien  Sie  unbesorgt  um  Ihren  Aufenthalt  in  Bom! 
Wahrend  wir  mitten  in  den  Flammen  stehen  zwischen  racheglübend« 
Polen,  preussischem  Venrath,  österreichischer  Mordgier  und  russisciMf 
Tyrannenwnth  und  vielleicht  als  letzte  Rettung  vor  der  Revolntioa 
einer  brodlosen  Volksmasse  die  einrückenden  Franzosen  begrüsseu  werden! 

16.  M&rz  [sie!  Mai!].  Der  Strom  politischer  Ereignisse,  der  wie 
ein  Pfeil  unter  meinen  Angen  dahinschiesst,  Iftsst  mich  nicht  mehr  in 

Wort  kommen  über  das.  was  sie  in  Frage  stellen.  Aber  doch  werden 
Sie  einsehen,  dass,  wo  Trümmer  auf  Trümmer  stürzen  und  alle  heiligslen 

I)  i  htT  tlic  VnlK>;v('r^iiiiiiiilim.r  Ix'i  dt'ii  Zelten  und  die  DtMnotiätratiuDen  tob 
14.  Mai  vergl.  Varnhageii,  Jagebuther,  5,  20. 
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Interessen  ihre  Anforderungen  geltend  machten,  nichts  in  seinen  Fugen 
bleibt,  Qelobungen  und  Verbindlichkeiten  mit  und  ohne  Contract  sich 
auflösen!  Bedauern  Sie  doch  ja  nicht,  keinen  Contract  gemacht  zn 
haben.  Als  die  Titanen  Jupiters  Welt  zerschbigen  wollten,  um  eine 
neue  zn  bauen,  kamen  sie  durch  den  eignen  Sturz  erst  zur  Erkenntniss, 
dass  sie  sich  wahrscheinlich  in  den  Mitteln  vergriffen  hatten.  Sie 
suchten  seitdem  noch  lange  nach  den  echten  Mitteln.  Aucli  jetzt  geht 
es  so!  Ich  bedaure  Sie  während  dieser  fugenlosen  Zeit  nicht,  keinen 
Contract  gemacht  zu  haben;  sie  würde  ihn  dennoch  auflösen. 

Auf  Ihre  Frage,  was  ich  noch  fär  das  Monument  zu  thnn  gedenke, 
kann  ich  nur  dasselbe  antworten,  was  ich  bisher  zn  thnn  mich  bestrebte, 
aber  leider  mit  weit  wenigeren  Chancen  des  Gelingens.  Bflcher  werden 
in  dieser  Zeit  einer  ei'ileptisch  gewordenen  Tagosgeschichte  nicht  ge- 
kauft. Mein  letztes  Buch  liegt  schon  längere  Zeit  zum  Versenden  be- 
reit, allein  es  ist  nicht  der  Mühe  werth.  Kein  Mensch  wird  lieute 
lesen  Anderes,  als  was  auf  den  heutigen  Tag  sich  bezieht,  nämlich  die 
Zeitung.  Alle  Buchhändler  sprechen  von  Bankrutt!  Der  König  kann 
lind  darf  nichts  thun,  als  alles  dem  verhungernden  Volke  zuwenden. 
Wollte  er  aber  auch,  er^  kann  nicht,  denn  alles  Geld,  aller  Besitzthum 
ist  geschwunden.  Wohin?  Ich  weiss  es  nicht.  Keiner  weiss  es.  G^en 
die  Zwangsanleihe  bewaffnet  sich  Bürger  und  Volk.  Gegen  freiwillige 
Beiträge  sind  Alle  taub,  so  sehr  man  von  oben  schreit:  „Das  Vaterland 
ist  in  Gefahr,  der  Feind  ist  vor  der  Thür!  Die  Russen  kommen!  Die 
Franzosen  von  der  anderen  Seite!"  Die  ]\Ias!?e  antwortet:  ^Lasst  sie 
kommen,  es  geht  uns  dann  nicht  schlimmer  als  jetzt!  wenn  sie  erst 
bei  uns  sind,  so  können  wir  sie  bequem  bekämpfen,  wir  brauchen  ihnen 
nicht  entgegen  zu  laufen.* 

Ich  hoffe  nun,  Sie  sehen  es  ein,  liebe  Pauline,  dass  nichts  von  mir 
abhängt,  was  ich  nicht  anwendete,  um  Ihr  Unternehmen  gelingen  zu 
machen,  und  dass  wahrscheinlich  von  jenen  Freunden  (von  denen  Sie  mir 
schrieben),  die  Ihnen  Vorwürfe  fjematiit  liabon.  dass  Sie  sich  nicht 
sicher  gestellt  haben  diircli  einen  Contract,  keiner  gewesen  wiire,  der 
sich  so  Vielem  unterworfen  haben  würde  ohne  Contract,  und  dass,  wenn 
Sie  sagen,  es  gebe  eine  moralische  Sicherheit,  die  stärker  sei  und  ver- 
trauenbegründender als  Contracte,  Sie  doch  eingestehen  müssen,  dass  durch 
meine  Schuld  dies  Vertrauen  nie  konnte  gefährdet  werden.  Und  dass 
es  endlich  Schicksale  gibt,  die  alle  Contracte  vernichten,  aber  niemals 
den  guten  reinen  Willen,  der  gern  alles  Elend  abwenden  möchte,  alle 
Bedrängnisse,  allen  Kummer  erleiriitern,  sicli  selbst  aber  nie  hoch  an- 
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schlägt  und  die  eipjenen  Intrre.ssen  in  nichts  geltender  tindet.  als  sie  für 
andere  geltend  zu  niadien.';  —  Im  Vertrauen  auf  Ihre  FreuudscbafI 
uoterzeicbne  ich  herzlich 

Bettine  Arniin. 

Nndischrift, 

Die  Ansstellung,  die  andere  Jahre  so  gedrängt  voll  war,  ist  dieses 

Jahr  so  leer,  dass  man  die  Leute  mit  der  Lorgnette  in  dem  gmM 
Salon  aiit'tinden  miiss. 

Man  hat  keine  Hoftnung  zu  verkanfoti.  so  will  nian's  mit  dem  Ver- 
losen versuchen.  Auch  das  wird  schwerlicii  gelingen.  Der  ,Gei^r»^r*  ist 
dort  aufgestellt,  das  einzige  edle  Werk,  das  mir  gefallt,  bis  auf  den 
Kopf,  den  ich  entschieden  individueller  gewünscht  h&tte.')  AUeio  diesen 
gerade  nimmt  die  Gisel')  in  Schatz,  und  ich  träne  ihr  mehr  feineD  Sinn 
fiir  die  Kunst  an,  als  mir,  und  bescheide  mich  daher.  Friedrich  II.  ist 
nun  in  Bronze  gegossen  und  ausgestellt  in  einem  aparten  Loeal/)  ich 
habe  nie  ein  infameres  Ungeheuer  gesehen,  als  das,  womit  Hauch  wahr- 
sclieinlich  seine  Künstleiiaufbahn  beschliesson  wird!  Sieht  von  Antlitz 
wie  eine  auf  dem  Maskenball  im  Faustkampf  plattgedrückte  Maske  |au:<]. 
Der  Qaul  ist  mit  einem  Netz  von  Adern  überzogen,  dessen  weitgeöfinet« 
Maschen  einem  auf.  die.  Idee  bringen,  als  sei  dies  Kennthier  in  einem 
Fischhamen  gefimgen  worden!  .... 

Noch  ein  letztes  Wort  übers  Monument.  Bleibt  der  KOnifr  nnd 
ffipt  sich  in  die  Wickelbande  der  Constitution,  so  wird  die  Zeit  kofnmeii. 
wo  wir  sein  «gegebenes  Wort  in  Anspruch  nehmen  dürfen;  icli  will's 
hoffen.  Wird  durch  die  Gewalt  der  convulsiven  Bewegungen  eine  Um- 
w&lsung  alles  Bestehenden  [erfolgen],  was  leider  zu  befurchten  steht,  weil 
ungeheure  Krankheitssymptome  uns  beherrschen,  so  werden  rielleicht  die 
Werke  der  Kunst,  auch  sammt  den  so  hoch,  so  festgebanten  Vomecbtea 
des  Bestehenden  znsammenstfirzen !  Wir  liegen  nicht  ansaerhalb  des 
Laufes  drohender  Qesehtcke! 


1)  rntorsrliritt  oit;enh:indig ;  d«-^  Fnltfende  wieder  Absrlirift  bezw.  Diktat. 

2)  Wnlil  Steinhrmsers  ^Violiiispielfr'*.  «ler  1818  vollendet  wurde,  eines  seiner 
trett'lirhstrii  lüMwerke,  ..von  wahrhaft  kiassisi'her  Schiuiheit*' ;  eine  Wiederboltu^ 
tindet  sieh  im  Üerliner  Mii><eiini. 

'.\)  tiisela  von  Arnim  (1827 — 18S9>,  Hettineiiä  jüngste  Toehter,  s|>äter  vennäbii 
mit  nmnaini  Orimm. 

4)  Das  B4>hroffe  I'rteil  ilber  Rimcbs  hekannte  Reiterstatue  erklärt  sich  wohl  lcil> 
weise  aus  seinen  abfälligen  Ausseningen  Qher  BettineoB  Denkmaleutwnif.  Vefgl.  onm. 
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Ich  würde  mehr  noch  wasfen  und  Ihnen  versprechen  mit  demselben 
Eifer,  so  wenig  er  mir  auch  Jb'rüchto  brachte,  mich  dem  Gelingen  zu 
widmen,  wie  bisher.  Allein  wenn  Sie  nicht  auch  nach  allen  Beweisen, 
die  ich  unzweideutig  Ihnen  bisher  gegeben  (und  die  noch  stftrker  ins 
Licht  treten  wfirden,  wenn  Sie  genauer  von  allen  auf  mich  gehäuften 
Bedr&ngnissen  untarricbtet  wären)  schon  von  selbst  den  Qlanben  in  mich 
haben,  so  kann  tndne  Betheuemng  Sie  mir  beschämen !  Kommt  der  König 
in  die  Lage,  dass  es  nicht  unverschämt  sein  wurde,  an  frühere  Ver- 
lioissimgen  (die  er  in  diesem  Augenblick  gezwungen  ist,  unberücksichtigt 
zu  lassen)  zu  mahnen,  so  werde  ich  Sie  darüber  unterrichten  und  Ihnen 
Vorschläge  machen  zu  einem  direkten  Schreiben  nn  ihn,  auf  das  er  ge- 
wiss Bäcksicht  nehmen  soll,  wenn  ea  in  der  Möglichkeit  steht,  darauf 
einzugehen. 

Ich  habe  nun  schon  Vorkehrungen  getroffen,  die  Zeichnungen  der 
Ansichten  ausfahren  zu  lassen;  sowie  ich  damit  im  Stande  bin,  werde 
ich  Ihnen  eine  Durchzoichnnng  zukommen  lassen.  Allein  gedrängt  darf 
icli  nicht  werden,  weil  ich  nirgend  wieder  drängen  kann,  und  weil  ich 
durch  andere  Verptlichtungen,  die  viel  absoluter  auftreten,  in  jeder 
Willensmeinung  gehemmt  bin! 

Gin  allgemeines  bouleyersement  steht  bevor,  und  (sie !)  in  Folge  dessen 
der  Herr  Generaldirektor  der  KOnigl.  Museen  leicht  auch  als  flberflfissige 
Staatsbeh»tnng  dflrfte  gestrichen  werden,  und  viele  werden  bald  ohne 
Oehalt  und  ohne  Carri^re  sein,  die  schon  ihr  ganzes  Leben  darauf  be- 
rechnet hatten.  Dies  Schicksal  wird  mich  auch  betreft'en  in  meinem 
Sohn,  der  jetzt  den  Gesandtsehaftsposten  in  dem  aufrührerischen  Haden 
bekleidet weil  der  ordentliche  Gesandte  der  Lehensgefahr  halber  sich 
zurükzog.  —  Der  Melicher,  der  mitzuwirken  hat  bei  dem  Monument  des 
Hahnemann,  ist  auch  von  mir  angegangen  worden'),  den  Steinhäuser  zu 
berflcksichtigen,  ich  habe  ihm  dieserhalb  einen  alten  Schinken  von  Portrait 
£11  Ausgeht  gestellt.  Sie  werden  sich  der  Magdeburger  Bfirgermeisterfrau 
noch  erinnern,  die  Sie  bei  mir  gesehen  haben !  Die  soll  er  haben,  wenn 
er  Euch  diese  Aufgabe  zukommen  lässt.  Aber  Steinhäuser  muss  sich 
auch  nicht  wehren,  den  gebändigten  Hiillenhund  zu  Füssen  des  Doktor- 
fürsten zu  machen!  Was  liat  er  dagegen!''  ich  tinde  die  Idee  trefüich! 

1)  Sigmiind  von  Arnim,  preussischer  G esandtechaftssekretär  in  Karlsrnhe.  Narh 

freundlicher  Mitteilung  des  Herrn         An  hivrais  Dr.  nnillcn. 

2)  Steinhiinsor  erluolt  infol^je  dosM-ii  (U-n  Aiiftni^,  ein  SUindbild  des  bekannten 
Ar7.tf<  nml  Hctrrümlcrs  der  Honwiopiitliii'.  Samiu'l  Ilalineinaiin.  fi\r  T.oip/in  licrzn- 
stt'llt'n,  (las  im  Atitrust  is.'il  ciitlnillt  winde.  Kin  Brief  F.  II.  Melielier's.  ahi  r  dessen 
l'tTS'onli«  Iikcit  ich  nichts  ermifteln  kuiinle,  helindet  sich  iiu  Narhlass  Steinliaiisers. 
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Ich  habe  die  paar  Seiten  abschreiben  lassen,  weil  ich  tn  nnleser- 
lieh  geschrieben  hatte.  Heute  am  20ten  Mai  schicke  icli  diese  Zeilen 
au  Sie;  möchten  Sie  daraus  ersehen,  dass  Ihre  Vorwürle  in  Ilirem  letzten 
Schreiben  vom  2(3ten  April  ungerecht  sind.  Ich  bedaure,  dass  ich  für 
ernste  und  warme  Theilnahmc  an  diesem  Unternehmen,  da  ich  weit  mehr 
auf  mich  mthm,  als  ich  mir  zugetraut  haben  wttrde,  Dichte  geemdtet 
habe  als  den  Tadel  Ihrer  Freunde,  daas  Sie  gewagt  hatten,  eine,  solche 
Au^be  ohne  Gontrakt  zu  unternehmen.  Bei  einem  aUgemeinen  Erd- 
beben hat  keiner  Zeit  dem  Nachbar  Vorwfirfe  zu  machen,  warum  die 
Mauer  seines  Hauses  auf  ihn  fUllt,  denn  in  demselben  Augenblick  tallt 
auf  jenen  auch  die  Mauer  des  eigenen  Hauses. 

ünsre  eben  umlaufenden  Nachrichten  aus  Paris  sind  den  Anstre- 
bungen des  Königs  vorläufig  sehr  entsprechend.  Die  Reaktion  hofft  bal<i 
kr&ftiger  auftreten  zu  können  und  TieUeicht  ist  es  dann  eher  nnöglich, 
den  König  über  das  Monument  zu  sondiren.  Ich  worde  nicht  TeraiunMB 
Ihnen  das  Nötige  darfiber  zu  berichten  und  genau  die  Schritte  anzu- 
geben, die  Sie  dann  werden  thnn  können,  wenn  Sie  noeh  soviel  Glanben 
in  meine  Verheisungen  haben  worden. 

Vielleicht  aber  kommt  es  auch  ganz  anders,  als  wie  man  da  oben 
hofft  und  unten  zu  verhüten  trachtet !  Dann  wird  der  Saamen  der  Er- 
bitterung mehr  schiesaen  und  seine  Frischte  werden  dem  scheusslichsteo 
Egoismus  zu  gut  kommen;  dann  wird  man  sich  blutiger  firbschaftea 
erfireuen  und  die  rächenden  Geister  der  geachftndeten  Menschheit  werden 
Uuemd  der  Vergeltung  harren,  und  dies  letzte  ist  mir  mehr  als  wahr» 
scheinlich,  da  man  der  Russen  harrt,  um  der  Terlorenen  Anmassungen 
gegen  Freiheit  und  Recht  sich  wieder  zu  bemächtigen,  und  jetzt  schon 
sich  nicht  sclieut,  im  Gefolge  von  Lüge  und  Wuth  die  schaudemdste 
Verlezungen  der  Menschlichkeit  als  Patriotismus  und  Justiz  zu  üben. 

Indem  ich  holl'e,  dass  die  Wahrheit  alles  dessen,  was  ich  hier  mit- 
theilte, Ihnen  einleuchten  möge,  und  mit  Wünschen  für  Ihr  besseres 
Glück  Bettlne. 

6. 

28.  Oktober  [1848] 

Liebe  Pauline}  Ihr  lieber  kalter  Brief,  der  hintenan  mit  etwas 
bitzelndem  Rauch  von  glinunendem  Zorn  ausgeht,  ist  schon  Yon  ihrer 
lieben  Schwester  an  mich  bevorwortet  worden  und  ich  habe,  wie  natür- 
lich, alles,  was  sie  mir  sagte,  mit  Freude  Temommen.   Bs  ist  heute 

1)  Das  Folgende  wieder  eigenhiodig. 
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der  füntle  Tag,  dnss  iclis  erfabrea  habe.  Wir  machten  miteinander  aus, 
dass  Batti  eine  Durchzeicbnung  Ton  der  Köcklebne  des  Stuhles  machen 
solle.  Leider  ist  dabd  das  NothweDdige  die  ganzen  (sie !)  StnhlamfassoDg, 
aaf  welche  die  Bfickseite  des  Stahls  berechnet  ist  Sie  ist  eine  archi* 
tektonischeNothwendigkeit.  Ich  werde  sie  in  so  kurzer  Zeit  nicht  fertig 
bringen  nebst  der  ganzen  Brunnenumgebung,  auf  den  (sie!)  die  Statüe 
zu  stehen  kommen  sollte  und  hier  auf  den  Exerzierplatz  berechnet  war. 
Sie  bestehen  aus  sieben  Basrelief,  von  denen  drei  schon  fertig  sind. 
0  wie  schade!  —  Dem  Köni^  habe  ich  vor  kurzem  noch  Briefe  über 
seine  politische  Lage  geschrieben,  Dinge,  die  von  mir  allein  gefasst 
waren.  Ich  hin  aber  bei  ihm  für  einen  politischen  Phantasten  ge- 
halten! .  .  . 

FoUjen  Mitteilumjen  am  dem  Familien/ireise :  Erkrankung  ihres 
Sohnes  Friedmund  an  Tt/phiis,  Xiederkunft  Uirer  Schwiegertochter^)  u.  «. 

. . .  Alles,  was  ich  durch  Bucher  sonst  erworben  habe  und  worauf 
ich  angewiesen  war,  um  Papier  und  Druck  zu  zahlen,  ist  Kriegs-  und 
Re?olutions-halber  nicht  gezahlt  worden.  Der  Buchdrucker  hat  mich 
verklagt,  der  Papierhändler  hat  mich  verklagt  und  noch  ein  zweiter 

Papierhändler.  Daför  hat  das  Kammergericht  alle  Betrüger  und  Diebe 
meines  Eigenthums  mit  der  grössten  ünverschänitlieit  unterstützt,  ja  ich 
Tiiuss  glauben,  dass  polizeilieh  Gauner  aufgetrieben  werden,  um  mich 
mit  falschen  Anforderungen  zu  behelligen.  Das  ist,  was  mir  zu  Schäften 
macht.  .  .  . 

Ausserdem  hat  man  zu  Gunsten  der  reichen  Bauern  alle  ihre  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Gutsherrn  ohne  Entschftdigung  aufgehoben,  wo- 
durch alle  armen  Leute,  welche  von  dem  Gutsherrn  ihr  Brod  hatten, 

jetzt  ganz  verdorben  sind.  Noch  ist  eine  Grundsteuer  im  Werk,  wo 
jeder  Gutslierr  den  ganzen  Werth  seines  Gutes  versteuern  muss;  da  aber 
kein  Gut  ist,  wo  nicht  grosso  Kapitale  drauf  stehen  und  zwar  so,  dass 
der  Gutsherr  oft  nur  10000,  ja  weniger  dran  hat  bei  einem  Kapital 
von  100000,  von  denen  er  die  Zinsen  ins  Ausland  zu  zahlen  hat,  so  ist 
der  Bankrot  unvermeidlich.  AUes  ist  schon  darauf  gefasst  von  diesem 
wahnsinnigen  und  ganz  von  der  Unwissenheit  durchdrungenen  Treiben, 
welches  die  Armuth  aufs  höchste  steigern  muss,  zerschmettert  zu  wer- 
den! Das  viele  Zerschlagen  und  Demoliren  der  Eisenbahnen  und  andre 
Kriegsgräuel  haben  die  Actien  heruntergedrückt,  dass  sie  beinah  auf 
Null  stehen  und  ausserdem  dies  Jahr  nicht  gezalilt  haben;  die  Feld- 

l;  Achim  von  Arniiu,  geb.  '2\.  Mürz  gest.  b.  Kebr.  1891. 
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arbeiter  haben  die  doppelte  Lohnerliöhunf^  gefordert:  mein  Sohn  hat 
also  don  Kindern  ihren  kleioeo  Antbeil  nicht  zahlen  können.  Wir  sind 
eben  dabei  unsre  Kräfte  anzustrengen,  una  selbst  unser  Brodt  zn  ver- 
dienen. Das  ist  also,  was  andre  Menschen  Unglück  nennen,  was  nueh 
aber  nicht  affizirt  und  zum  Glfik  auch  nicht  meine  Kinder  .  .  . 

Adieu,  liehe  PauHne!  rechnen  Sie  mir  mMne  Fehler  nicht  m  hodi 
an,  es  ist  keine  Versäiininiss  Ihrer,  sie  haben  mir  immer  nm  lit  rzen 
gelep^en  und  werden  es  immer.  Es  ist  Mangel,  alles  zn  iimtasson.  wa«? 
wie  ein  grosser  Strom  mich  übersclnvemmt,  unter  dem  ich  dennoch, 
wie  gebannt  an  gewisse  heilige  Menschheitsintresse  angestrengt  arbeite. 
0,  nicht  die  Hälfte,  was  meine  Seele  und  Geist  noch  zu  bekämpf» 
haben,  ist  hier  angedeutet  Adieu,  Adieu!  Batti  soll  Ihnen  bald  alles, 
was  ich  jetzt  zum  ganzen  betragen  kann,  fibersenden. 

ihre  herzliche  Freundin 
28ten  October.  üettine. 

Man  darf  nach  dem  letzten  Briefe  wohl  vermuten,  dass  die  Ver- 
stimmung nicht  von  langer  Dauer  war.  Bettine,  die  sich  wieder  eifrig 
mit  den  Zeichnungen  für  die  Basreliefs  beschäftigte,  die  Sockel  und 
Stufen  des  Denkmals  umklenden  sollten,  bot  all*  ihre  liebenswürdige 
Beredsamkeit  auf,  um  den  Kfinstler  zu  beruhigen  und  ihm  neuen  Mut 
einznflössen.  Wenn  der  König  das  Monument  nicht  nehme,  mfisse  Lon- 
don oder  Paris,  wie  sie  meinte,  dasselbe  erwerben;  tlurch  eine  Ausstel- 
lung der  Entwürfe  in  den  beiden  Städten  hoiVte  sie  zum  mindesten  dem 
Denkmal fonds  eine  Summe  zuwenden  zu  können.  Auch  Steinhäuser  schien 
wieder  Hoffnung  gefasst  zu  haben  und  machte  sich  rüstig  ans  Werk. 
„Meine  grosse  Goethestatue  —  schrieb  er  am  6.  April  1849  dem  Vatff 
—  geht  jetzt  vorwärts,  es  wird  fortwährend  daran  gearbeitet*,  und 
nach  Jahresfrist  wieder:  «Der  Goethe  geht  immer  vorwärts,  es  ist  eine 
ganz  ungeheuere  Arbeit  daran.*  Er  hatte  dabei  jedoch  nur  die  nrsprünir. 
lieh  geplante  Gruppe  im  Auge;  um  den  Monumentalhninnen  und  dit» 
Ueliels,  für  die  Bettine  fortwährend  neue  Vorschläge  unterbreitete,  küm- 
merte er  sich  bei  der  Ausführung  vorläuhg  nicht,  in  der  richtigen  Er- 
wägung, dass  die  Statue  wohl  sicher  einen  Käufer  üoden  werde,  die 
Herstollung  des  Monnmentalbrunnens  ohne  besonderen  Auftrag  aber  dn 
Ding  der  Unmöglichkeit  sei.  £r  hoffte  hierbei  immer  noch  auf  Friedrich 
Wilhelm  IV,  der,  wie  Bettine  versicherte,  sich  wiederholt  darnach  er- 
kundigt hatte.  Frau  von  Arnim  gab  ihm  den  Rat,  er  mö^  nch  direkt 
an  den  König  wenden,  doch  dürfe  er  sich  nicht  darauf  berufen,  das? 


L^iyiu^uo  Ly  Google 


BeUine  von  Arnim  und  ihr  UriefwecliBel  mit  PauUne  Steinhäuser  117 


dieser  ihrer  Tochter  Armgard  versprocben  habe,  das  Denkmal  zu  er- 
werben. ySteinhftuser  möge  sagen,  —  so  Hees  sie  ihm  durch  eine  seiner 
Nichten  schreiben  —  die  Arnim  habe  ihm  die  Freude  gemacht,  ihm 
die  Ausführung  des  Monuments  zu  übertragen,  doch  sehe  er  jetzt,  dass 
die  Sache  zu  grossartig  werde,  als  dass  er  mit  seinen  eigenen  Kräften 
es  allein  austtiliren  könne,  deshalb  wende  er  sich  mit  der  Bitte  an  den 
Köni^.  ob  derselbe  ilin  nicht  dabei  unterstützen  wolle.  Dann  mö^Q 
Steinhäuser  dabei  erwähnen,  dass  Frau  von  Arnim  noch  Keliefs  dazu 
entwerfe  —  diese  könne  Steinhäuser  dann  loben,  soviel  er  wolle,  schaltete 
sie  hierbei  ein  —  besonders  aber  möge  Steinhäuser  erwähnen,  dass  die 
ReliefB  einen  Springbrunnen  bildeten,  da  der  König  diese  ganz  besonders 
liebe  und  ihn  das  besonders  interessieren  werde.' ') 

Der  Meister  sdieint  den  Hat  befolgt  zu  liaben,  freilicli  ohne  sein 
Ziel  zu  erreichen ;  Varnha<^en,  dessen  Tagebücher  lür  die  folgenden  Jahre 
zahlreiciie  Nachrichten  über  die  Angelegenheit  enthalten,  will  wenigstens 
wissen,  der  König  habe  Steinhäuser  auf  seine  Anfrage  im  Dezember  185Q 
durch  den  Generaldirektor  der  Museen,  Olfers,  eröffnen  lassen,  dass  er 
,in  diesen  Zeitumständen*  nichts  thun  könne.*)  Gleichwohl  gab  der 
Kfinstler  seine  Sache  noch  nicht  Torloren.  Offenbar  in  der  Absicht,  sich 
an  Ort  und  Stelle  klaren  Aufschluss  über  die  Lage  der  Dinge  zu  ver- 
schaffen, erschien  er  im  Juni  1851.  in  Begleitung  seiner  Frau,  in  Berlin. 
Unter  den  Augen  Bettinens  stellte  er  dort  die  Idee  des  Ganzen  vorläuHg 
t'eat  und  baute  das  Gipsmodell  für  den  Monumentalbrunnen  auf.  Sein 
Wunsch,  den  König  zu  sprechen  und  mit  ihm  womöglich  ein  Abkommen 
zu  treffen,  sollte  sich  aber  nicht  erfüllen ;  als  er  im  August  die  Haupt- 
stadt wieder  verliess,  war  er  seinem  Ziele  nicht  viel  näher  gerfickt,  das 
Schicksal  des  Denkmals  immer  noch  ungewiss.')  Äusserungen  Hum- 
boldts, mit  dem  Bettine  sich  darüber  unterhielt,  lauteten  keineswegs 
ermutigend;  Rauch  und  Olfers,  ohne  deren  Kat  der  Knni<(  eine  Ent- 
scheidung voraussichtlich  nicht  traf,  waren  allem  Anschein  nach  dem 
Plane  wenig  gewogen ;  der  erstgenannte,  dessen  Beziehungen  zu  dem 
früheren  Schüler  sich  längst  abgekühlt  hatten,  hielt  mit  seinem  abfälligen 
Urteile  über  die  Arnim*sche  Komposition  nicht  zurück.  Bettine  klagte 
offtsn  Über  Bänke,  mit  denen  man  sie  und  ihren  Schfitzlmg  verfolge. 


1)  Maiiaiiiic  l»us>li'r      Pauliue  Steiiihäuser,  4.  Jau.  lööO. 

2)  'ra},'(>lMitlK'r.  8.  211. 

H)  Varuhageo,  Tagebücher  (18öl  Juoi  11,  13,  Aug.  10,  11)  8,  20Ö,  211, 
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und  verzweifelte  zeitweise  selbst  an  der  Hoffnung,  dass  der  König  seinem 
Versprechen  gemftss  das  Gipsmodell  besichtigen  werde.*) 

Ans  diesen  wechselnden  Verhältnissen  und  Stimmungen  sind  die 
drei  nächstfolgenden  Briefe  entstanden. 

7. 

[16.  Aug.  1849.1 

Liebe  Pauline!  Die  Figur  mit  den  beiden  Kindern  soll  Ihr  lieber 
mit  mir  so  naclisiclitif^er  Steinhäuser  ju  nicht  machen,  ich  werde  ihm 
auf  beide  Seiten  viel  originellere  Kinder<,n  u}tjten  schicken ;  auch  ist  diese 
Figur  nicht  von  mir!  —  Wenn  Sie  sich  aus  der  kleiuen  Krupelscitze 
vernehmen  können,  welche  hier  beiliegt,  so  werden  Sie  sehen,  das  bis- 
relief  des  Fiedestal  läuft  von  einer  Seite  am  den  vordem  Theil  hemm 
his  zur  andern  Seite,  es  ist  ein  Bachanal,  von  dem  sie  schon  Thefle 
gesehen  haben  und  welches  mit  prächtigem  Weinlaub  durchrankt  ist, 
und  wird  .den  Würfel  zu  einem  grossartigen  Kunstgebilde  schaffen,  wie 
bisher  noch  keins  gesellen  worden:  in  der  Mitte  grade  der  Bachus,  wie 
er  die  Psyche  aus  dem  gährendun  Weindutt  rettet,  Tieger,  die  ihn  uui- 
heulen  I  -  trunkne  Bachantiunen  im  Schlaf  und  Taumel  versunken  I  — 
Das  Basrelief  verliert  sich  von  beiden  Seiten  bis  nahe  an  die  Wasser 
spauzenden  Medusen  und  lässt  ganz  nachlässig  und  unbekümmert  den 
übrigen  Platz  leer.  Dies  denke  ich  mir  besonders  schön,  dass  es  anbe- 
kflmmert  um  den  leeren  Platz,  wie  ein  echtes  Kunstwerk  nur  Ar  sich 
selbst  redet.  —  Die  weissen  Marmorbasreliefs,  welche  den  Wassertrog 
bilden,  gehen  (wie  der  Würfel  von  vorne  nach  hinten)  von  hinten  nach 
vorne,  wo  sie  von  der  breiten  Marmortreppe  von  sieben  Stufen  abge- 
kantet sind  und  zu  dem  Würfel  hinauÜ'übren,  den  weisse  Marmorplaiten 
umgeben,  welche  einen  Umgang  um  das  basrelief  des  Würfels  bilden 
bis  an  das  Ende  desselben  und  weiter  oder  vielmehr  ganz  hemm,  wemi 
man  das  Nasswerden  nicht  scheut,  denn  die  Medusen  speien  ihr  Wasser 
so  weit  vor,  dass  man  dahinter  weggehen  kann.  —  Die  Bäume  auf  der 
Höhe  der  basreliefs  vom  Trog  sollen  lebendige  Lorbeer,  Myrten  und 
Granaten  seien  in  schönen  Bronzekübeln,  aber  ganz  einfach  von  der  edel- 
sten antiken  Form.  Diese  basreliefs  von  weissem  Marmor  haben  eine 
bronze  Einfassung,  die  breit  genug  ist,  um  diese  Vasen  zu  tragen;  e& 
ist  auch  unten  mit  Bronze  eingefasst  (vielleicht  oder  vielleicht  auch 
nicht).  Dann  steht  der  Trog  auch  auf  zwei  Stufen.  Das  basrelief  das 
den  Trog  umgiebt,  hat  das  eigenthfimliche,  dass  es  aus  zwd  Lagen  be- 

1)  Vtrnbagen,  Tagebücher  (1851  Sept21),  8,  343. 
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steht.  Alles  noch  im  Muttarleib  der  £rtindang,  aber  kein  Mohnkalb, 
sondern  eine  Kunstwirklichkeit. 

Sie  tadeln  meine  politische  Richtung!  ich  habe  nie  etwas  unter* 
nommen,  was  nicht  ein  Miiss  in  mir  gewesen  wäre,  und  bin  zum  wenig- 
sten niclit  unfruchtbar  für  die  M^nsclilieit  i;e\vesen.  denn  viele  haben 
ilne  Küpte  noch  auf  dem  Kumpf  sitzen,  denen  i.ie  gewiss  verloren 
waren,  wenn  ich  niclit  mit  beinah  übernatürlicher  AnstrengUDg  dagegen 
gekämpft  hätte!  —  Auf  die  Zeichnungen  müssen  Sie  wenigstens  ein 
Jahr  warten,  aber  wenn  mich  Gott  leben  Iftsst,  nicht  länger.  Die 
Zeichnungen  sollen  in  Paris  und  London  ausgestellt  werden;  viele  sehr 
bedeutende  Personen  intressiren  sich  dafttr.  Es  soll  etwas  eintragen, 
und  wenn  es  meine  Reise  nach  Rom  deckt,  so  komme  ich  zu  Euch  — 
sonst  kann  ich  nicht,  denn  ich  bin  ganz  arm.  —  (iebt  es  dem  König 
gut,  dann  wird  er  es  gewiss  nehmen;  er  hat  sclion  mehrnuils  danach 
gefragt.  Gehts  ihm  aber  schlecht,  so  muss  das  brittische  oder  pariser 
Museum  es  kaufen.  Noch  viel  hätte  ich  llmen  xu  sagen,  aber  ich  kann 
nicht  mehr.  £s  wird  sich  alles  auswdsen.  Das  basrelief  über  dem 
Haupt  der  aufsteigenden  Figur,  die  Steinhäuser  ja  nicht  zu  klein  machen 
muss,  soll  auch  gemacht  werden.  Das  Babenvieh,  was  Steinhäuser 
Frankfurter  Adler  nennt, kann  und  darf  nicht  vomehin,  da  mein 
Ha.>reliel  das  ganze  Werk  emporhebt  und  davoruo  bleiben  muss,  weil 
sonst  das  Individuelle  ganz  darin  verloren  geht.  Ich  begreife  auch  nicht, 
wie  diese  so  schaale  Idee  Gnade  vor  ihm  findet.  Was  würde  auch  die 
Welt  sagen,  wenn  sie  einmal  ausgestellt  wären  und  man  fönde,  dass  der 
Künstler  den  Adler  dem  Bachanai  vorgeiogen  hätte!  Das  wär  ihm  ein 
ewiger  Vorwurf!  —  Adieu,  und  alle  Kinder  Adieu  und  die  göttlich 
schöne  Madona  soll  gelingen,  und  die  kleine  Paulline  Adieu  und  ViTat 
die  grosse  Nation,  die  Ungern,  die  so  vielen  vom  firschiessen  helfen, 
denn  luan  hat  hier  schoo  Äugst  vor  ihnen! 

Die  Eure  von  Herzen 
16ten  August  1849.  Bettine 

8. 

f8.  Sept.  1851] 

Liebe  Pauline.  Ich  befinde  mich  immer  noch  hier  auf  dem  Lande 
und  werde  auch  vor  4  Wochen  noch  nicht  fort  kommen;  als  ich  hier 

1)  Wobt  der  Adler,  der  aiich  nadi  dem  iirsprünnllcbeii  Entwürfe  Bettjoens  auf 
der  Stirnseite  des  Sockels  angebracht  ist  Yergl.  das  Titelbild  zu  »Goethes  Brief- 
Wechsel". 
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ankaiD,  fand  ich  die  Gesundheit  von  Freituund  ho  sehr  geschwächt  und 
80  bedeDklicfae  Anzeicheo,  dass  ich  ihn  schnell  nach  der  Stadt  sehiken 
musste,  um  dort  ärztliche  Hfllfe  zu  suchen,  was  er  nicht  anders  thna 
wollte,  bis  ich  ihm  versprach,  so  lange  hier  zu  bleiben ;  nun  ist  er  srit 

14  Ta^en  dort  und  ich  sitze  hier  in  einem  grossen  Haus  ganz  allein, 
sogar  oliiie  liedienung,  denn  diese  wohnt  in  einem  andern  Gebiiude. 
Jeden  Aliend  um  8  Uhr  wird  das  grosse  Haus  zugeschlossen.  —  L'nd 
uun  kommt  es  darauf  an,  dass  mich  die  iSpitzbuben  nicht  ermorden,  die 
in  unserer  Oegend  h&uiig  einbrechen;  sonst  ists  ums  Monumeot  ge- 
schehen. Wir  haben  zwar  hier  6  tflchtige  Hunde,  die  bei  dem  gering- 
sten Argwohn  um  die  Wette  ein  höllisches  Gebell  Terföhren,  aber  kein 
Mensch  hört  nach  ihnen,  nur  ich,  und  wie  manche  Nacht  spring  ich 
aus  dem  Bett,  reiss  das  Fenster  auf,  ruf  hinaus:  „Johann!  Kunz! 
Peter  I  Friederich !  -  seid  ilir  alle  wach?*  —  nur  damit  die  Diebe 
davon  laufen  sollen  aus  Furcht  vor  dieser  grossen  Volietaille,  die  im 
tieljiteo  Schlaf  jenseit  des  grossen  weitläutigea  Hofes  liegt.  —  Wie  selt> 
sam  wechseln  doch  meine  Geschäfte!  —  hier  bin  ich  Zimmermann, 
Tischler,  Drechsler,  Glaser  und  Schlosser,  —  in  Berlin  hatte  ich  die 
Ehre  von  Euch  unter  die  Künstler  gezählt  zu  werden.  —  Nach  3  Wochen 
werde  ich  wieder  nach  Berlin  gehen.  Dann  wird  Freimund  wieder  hier 
sein  und  hoffentlich  mit  bessrer  Gesundheit.  Ich  wollte  erst  mit  Gisel 
in  ein  Had  gehen,  um  mich  wieder  ein  bischen  zu  erholen,  allein  ich 
habs  aufgegeben,  um  meine  Zeit  mögliehst  zusammen  zu  halten,  bis  ich 
mein  Versprechen  gegen  Sie  werde  gelöst  haben. 

Der  König  ist  immer  noch  nicht  in  Berlin.  Hat  Ihnen  vielleicbt 
Batti  geschrieben,  dass  ich  noch  am  Tag  vor  meiner  Abreise,  —  den- 
selben, an  dem  ich  von  Ihnen  Abschied  nahm  —  den  Humbold  ge- 
sprochen habe  und  dass  er  selbst  mir  Ton  der  Scitze  sprach  und  midi 
fragte,  ob  Steinhäuser  vielleicht  denke,  dass  es  vom  König  werde  be- 
stellt werden,  so  irre  er  sich  sehr,  den|n|  das  Ministerium  habe  keinen 
Heller  dazu  zu  verausgaben.  Ich  gab  iiini  zur  Antwort,  dass  ich  nicht 
glaube,  dass  Steinhäuser  im  Sinn  habe,  diese  Bitte  zu  äussern.  •Non,'* 
fragte  er,  .was  will  er  dann  damit?*  —  ich  sagte,  es  sei  ihm  eine 
angenehme  Arbeit  und  er  mache  sie  aus  Liebhaberei.  Er  fragte,  was 
die  Arbeit  denn  allenfolls  kosten  werde,  —  ich  sagte,  dass  ich  vermathe, 
die  colossale  Statue,  welche  bereits  schon  fertig  sei,  werde  den  Preisi 
von  10000  Thl.  nicht  übersteigen.  ,Auch  10000  Thl.  können  nicht  rer- 
aus(,'abt  werden,  denn  es  ist  keine  Möglichkeit,  dass  auch  nur  ein  Heller 
gezahlt  werden  (sie!).*'  ^  „Ja,  daran  denken  wir  auch  nicht,  die  Statue 
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wird,  wenn  Steinhäuser  sie  verkaufen  will,  augenblicklich  verkauft  sein.** 
—  , Wohin?*  fragte  er.  —  «»Überall,  in  Paris,  Frankfurt,  Weimar, 
aber  am  schnellsten  noch  in  Amerika.**  —  „0,  man  wird  wohl  auch 
noch  in  Europa  einen  Ort  finden!*  —  ,,Nein,"*  sagte  ich,  „«Amerika 
ist  der  einzige  Ort,  der  jiassend  sein  wird,  da  der  König  von  Preussen, 
der  sie  frülier  immer  gewünscht  liat,  sie  jezt  natürlich  nicht  mehr  he- 
rüksichtigt,  da  so  viele  andre  grosse  Monumente  in  Arbeit  sind.  Auch 
denke  ich  gar  nicht  daran,  auf  ihre  Anfertigung  einen  Werth  zu  logen, 
denn  jext  bin  ich  geborgen,  dass  sie  zum  wenigsten  nicht  in  Lieblose 
HiLnde  kOmmt,  denn  Steinhäuser  allein  hat  die  Scitze  gemacht  und  sie 
ganz  nach  meinem  Sinn  angefertigt.**  —  Ob  sie  denn  nicht  ganz  nach 
der  Scitze  sei,  welche  vor  meinem  Briefwechsel  in  Kupfer  sei?  —  ich 
sagte:  „Ja,  und  noch  ein  bischen  dazu,'**'  und  hier  fing  Giesel  an,  ihren 
Enthusiasmus  auch  auszusprechen.  Hier  frug  er.  ob  ich  wisse,  dass 
Herr  von  Olfers  mit  dem  König  nach  Hohenzollern  gereist  sei?  Ich 
erwiederte,  dass  mich  dies  wenig  iDteressire,  da  ich  Herrn  von  Olfers 
sehr  wenig  kenne.  —  Er  sah  mich  verwundert  an  und  ärgerte  sich 
etwas.  Wir  nahmen  den  herzlichsten  ^und  ehrfurchtsvollsten  Abschied 
von  ihm  und  gingen  fort.  —  Vorgestern  kam  nun  ein  höchst  steifer 
und  diplomatischer  Brief  von  dem  Oberbanrath  Stfller  an  mich,  worin 
er  mir  meldet,  dass  er  bei  seiner  Rükkehr  von  seiner  Reise  mit  dem 
König  einen  Brief  des  Herrn  Steinhäuser  vorgefunden  habe,  begleitet 
von  einem  Schreiben  meiner  Hand  betreftend  die  unglükliche  Kassen- 
differenz der  an  den  König  verkauften  Statuen.^)  Steinhäuser  sei  abge- 
reist, ohne  diese  erledigt  zu  haben  und  ohne  auch  nur  die  ihm  anver- 
traiite  Auseinandersetzungen  der  Hofmarschallamtskasse  zurflkzugeben 
etc.  etc.,  dass  er  sich  daher  an  mich  wenden  mfisse,  weil  er  nach  mei- 
nem Schreiben  schliessen  mflsse,  dass  ich  im  Besitz  von  Papieren  sei, 
welche  der  Oberrechnungskammer  gegenüber  den  Heweis  führen,  dass 
Steinhäuser  nur  die  accordiite  Summe  erhalten  habe,  was  die  Kammer 
aus  Mangel  an  hinreichendem  Beweiss  nicht  anerkennen  wolle;  ich  solle 
daher  so  gfltig  sein,  irgend  ein  ofibielles  Schreiben  vorzuweissen,  aus 

1)  Ks  liamk'lti'  sich  inii  ilii'  Statuen  des  „Mii^i  iH'liii.ulrhciis",  —  die  ersti-  wur 
beim  Abladen  zerbrochen  und  durch  ehie  zweite  ersetzt  worden,  bteinbiiuser  hatte 
(Tergl.  oben  S.  94)  i.  J.  1843  unter  Vermittlimg  Bettinens  1500  TU.  dafilr-  erhalteu, 
wogegen  die  OberrechnimgBkammer  nach  8  Jahren  mit  der  Behauptung  auftrat,  es 
seien  nor  1000  TU.  bewilligt  worden,  und  von  dem  KOnstler  ROdosaUung  oder  Nach- 
weis  ftlr  den  rechtmassifren  Re/ii<4  dos  Mohrhetra^js  verlangte.  Der  Brit  fwcrhsnl  Bot- 
tiiiens  mit  Karl  Stoiiihiinser  und  dem  ( )I)(>rliaurat  Stüler  üher  diese  Angelegenheit,  der 
sich  bei  den  Akten  beündet,  bietet  kein  weiteres  Interesse. 
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welchem  die  von  sr.  M.  dem  König  bewilligten  Preise  für  beide  SUmt 
tuen  und  die  nachbewilligten  EnibalUigekosten  ersichtlich  seien,  wiic 
dies  aber  nicht  möglich,  so  wird  und  muss  instructionsmässig  die  Ober- 
Uechnungskammer  auf  eine  Indemnitfttsbill  Sr.  M.  des  Königs  bestehen 

etc.  etc.  Nachträglich  bittet  er  inständigst,  dieser  widerwärtiEren  Ver- 
liamlliing  durch  gütige  Übersendung  der  über  die  Preisse  s[ire(  liend»'r! 
Paiiiere  oder  durcl)  Auswirkung  einer  naclilriigliclien  Allerhöchsten  <ie- 
nebiuigung  dieser  gezahlten  Summen  ein  Ende  zu  maclien.  Die  wohl- 
verdiente Gunst,  welclie  ich  Steinhäuser  zuwende,  werde  mir  vielleicht 
diese  Zumuthung  weniger  unangenehm  machen.  Ich  habe 
hierauf  eine  Antwort  gegeben,  welche  mir  das  grOsste  VergDfigen  nsacht 
—  noch  ist  sie  nicht  ganz  fertig  ^  und  sie  wird  wohl  zwei  gros« 
Bogen  antTillen.  Hei  Gelegenheit  werde  ich  sie  ihnen  nach  Korn  senden. 
<«s  wird  (lies  mir  eine  gute  Unterstützung  sein  bei  dem  Köihl;.  wenn 
ich  ihm  die  Scit/.e  /eigen  werde,  denn  er  niuss  sie  lesen,  sie  enthalt  lu 
viel  Schmeichelhaftesi  für  ihn  und  irunibiert  mit  der  grössten  Feinheit 
die  Oberrechnungskammer.  Sie  werden  aus  diesen  Mittbeilungen  er- 
kennen, dass  ich  bis  jezt  noch  nicht  müde  geworden  bin,  alles,  was 
und  wie  ich  es  ffir  Ihr  Interesse  verwenden  kann,  sofort  zu  benotzen. 
Werden  Sie  nicht  aengstlich,  wenn  es  ein  wenig  laenger  dauert,  aber 
sein  Sie  auch  über/.eugt,  das8  ich  fort  und  fort  mit  Eifer  dafür  wirke. 
Ueiseu  Sie  glüklich  und  denken  meiner  im  Guten. 

Ihre  herzlich  ergebene 

Bettine  Arnim. 

illU  6'*'"  Scitlemher  1S51 

Wiedersdorf  bei  Jüterbog 
äber  Nonnendorl. 

Adr.:  An  Fr.  Paulioe  Steinhäuser 

Bremen. 

[9.  Janoar  1852| 

M»tieilHHti  rints  SchirifnMst  STw.Vrs  nwt  17.  Dez.  und  tler  Antwort 
lUtiittttiit  «>»Nt  «Vi.  /Vc. 

fber  di(^  Qe$fhichte  kümmert  Euch  nicht!  Gebt  um  Gottss- 

willen  kein  Tiold!  ich  werde,  sowie  kb  tum  König  komme,  alles  ihm 

als  Aktonstuk.  den  Grund  ttlecend.  warum  die  Zahlung,  wen« 
vr  das  Mouumout  uuchen  ks^U  durch  andere  Hände  als  diese  an  Kucii 
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mnsB  gelftngoD.  Ich  werde  heute  noch  an  den  König  schreiben,  um  ihn 
vorläufig  zu  benachrichtigen. 

Liebe  PauUne,  auf  der  andern  Seite  Kopie  von  Stüters  und  meiner 

Oorrespoodenz.  Steinhäuser  soll  ihm  schreiben,  er  habe  sie  bei  mir  ge- 
trollen  zu  haben  jjeglaubt,  ich  könne  sie  aber  nicht  finden.  Dies  ist 
auch  wahr,  denn  bei  meiner  Abreise  nach  Wiepersdorf  und  Transport 
vieler  Papiere  können  sie  leicht  drunter  gekommen  sein.  Wenn  ich  sie 
habe,  so  werde  ich  sie  zu  rechter  Zeit  schon  finden,  denn  dann  werd 
ich  sie  nötig  haben.  Wenn  es  wahr  ist,  was  sie  von  Beumont  gehört 
haben,  so  sagen  [Sie]  Steinhftuser,  dass  er  ohne  meinen  Consenz  nicht 
fiber  die  Statue  disponiren  könnt  Das  wird  mich  um  so  schneller  zum 
Ziel  führen.  Seit  Ihr  fort  seid,  hat  Niemand  das  Modell  ^'cHehen.  Wir 
haben  auch  nicht  davon  gesj)roclien.  Es  sind  tolle  Intrigiien  im  Gang 
^e^eu  dies  Kunstwerk,  beinah  iirper  wie  in  der  VV'eltgeschiclitü  je/t,  ich 
aber  habe  alles  vorbereitet,  diesen  Intrigueo  einen  tüchtigen  Nakensclilag 
SU  versetzen.  Ich  habe  ohne  Hast  vom  Morgen  bis  zum  Abend  daran 
gearbeitet.  In  der  Zeit,  wo  Sie  dies  Schreiben  erhalten  haben  werden, 
vrfirde  ich  auch  bei  dem  König  angefragt  haben,  wenn  ich  nicht  jeat 
erst  warten  mfisste,  ob  die  Nachricht  mit  dem  Ankauf  sich  bestätige. 
Ich  bitte,  versäumt  nicht,  zu  than,  wie  ich  euch  sage,  dass  Ihr  nemlich 
mich  erst  fragen  muadiet.  Dies  giebt  die  beste  Gelegenheit  dem  König 
tias  Monument  vorzuzeigen  und  ihn  zu  fragen,  ob  er  die  Hasreliets  nicht 
auch  will  machen  lassen.  Es  wird  hier  Monument  auf  Monument  ge- 
häuft. Die  Menschen  werden  nächstens  zusammen  rtlken  mössen,  um 
ihnen  Platz  zu  machen. 

liebe  Pauline,  glauben  Sie,  viel  mnss  ich  an  l^e  denken  bei  allem, 
was  Ihnen  weh  thut.  Sie  werden  sich  aber  selbst  sagen,  dass  Schmerzen 
auch  von  Gott  geschaffen  sind  und  dass  sie  in  Bitterkeit  einem  vor 
manchem  bewahren,  was  man  sonst  mitgelebt  haben  würde.  Aber  Heiter- 
keit ist  die  wahre  Sprache  des  Göttlichen.  Ich  hofl'e  gewiss,  dass  wir 
uns  sehen  werden,  vielleicht  in  diesem  Jahre. 

Ihre  treue  Fienndin  Bettine 

Berlin  am  9^  Januar:  51 

Hoffhungen  und  Enttäuschungen  lösten  einander  auch  in  der  Folge 
ab.  Auf  eine  Anfrage  der  Frau  von  Arnim  erklärte  der  König  sich  be- 
reit, das  Gipsmodell  in  Augenschein  zu  nehmen,  und  ordnete  (Febr.  1852) 
an,  dass  es  zu  dem  Zwecke  nach  Schloss  liellevue  verbracht  werde.  Eine 
persönliche  Begegnung  mit  Bettine  wünschte  er  aber  nicht;  «früher, 
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«k  4*  «Im  MmU  |<««Ma,  bif»  ihn  AnsUmoc  ihm  gwwtaMhMt, 

itar  Nil  lU«!  Ihr  VtiiiHb,  ika  teatdi  la  ■pnolM  mm- 

gUckU  Nidi  (jägtr  ttit  twa  BiMMd,  Iw  Ktalf  taate  <Ua  flUm 
Mchiitl  «d  Utta,  m  «Mir  iUoIm  aa  Ihmi.  K«in  Wort  wriiwl 
Bitliw  kgli  Am  BiIhwIii»  m  Hm*  VapaalM  hm  aad  war  diher 
■■  M  ftMdg«  ttmidit,  iIi  ri>  irilMlir  tarda  dan  QMaral  vw 
VHIiien  erhhr,  der  KSaig  lei  «m  den  lloiMl  gknt  eotxfickt  un4  finiW 
M  .lieirlich,  iiildilig,  ohne  Jcdo  Aber.*  *)  Allni  vertrauensselig'  frei- 
lidi  liliefcl«  Ii«  sieht  i*  4ie  XukmiA.  4eiui  rig  wus>t«  auch,  da:»  der 
KWg  venchiadtn*  KfiiHll«r  nad  KaMtnntlwIiicci  um  ilirt>  Mciniini; 
Mirtgt  hita^  <Ih  in  Bntwurf  nadi  KrUtcn  Iienib«et7.t<-n.  Sir  nihm 
rfeh  i«r.  eiaign  dartn  iti  tndgra,  nnd  dicht«  dm  Herrxirhcr  zu  botiiin- 
ann,  di»  «rdu  Modtll  noch  eiomal  wb«:  iiie)(>|i-)i  wolltn  ihm  tnic- 
Uilao,  diBt  «ine  allgenMin«  Sabtkription  in  Giuistou  iIoh  DcnlinioilB  rr- 
MM  wndo,  unii  ihn  «michea,  snnen  Namen  aU  erster  auf  die  Liste 
itt  nttaa.  Tielleiciit,  rannt«  iio.  oatsdiEleiü«  et  »ich  ilauii  JoL-b  zum 
KMfe;  Mtonlklla  mIu  »e  ihr«  Hofluuni;  dün  aianslivror^-  vnn 
Wilatr  «te  KOaig  Ludaig  tun  liniaii.  Wem  nie  leuterei»  fAgt« 
d*  MlMiMd  hhitu,  —  ihr  Uachanalrriief  ala  OktobarCHt  «VmwMliiwii 
ward«  er  njolwriioh  Ken«-  und  Ftiinino  «ein. 

l  ntiTiI-rs*i'n   1  urti-  ruii  -ii-i;^-  KiirjÜt't|:'Ui»r    bcOitllii  hr-t    Ulli  lii*; 

KtlUKHitiiri;  l.i-.l  i.-it.i'  i.-  mil  dir  r.<'.i        staii.l   tiiiVu'y.ii  kutii; 

in  M''i'lt'rti  At' 'i- r :  -  ifi  L''?wiiltii;(  - Il'.I'1wi-i»,  <iuh  m  V.mi-  ulU'iii  ilurcli 
N«in.  iirii><fiiif:li:iltLisit''i  "iiite,  voll  Hjrmnniu  iiml  l'.irnii'tHLliriulwit- 
\Ki  oialf  K'it*iii:  llrUijfii-  »-»r.  von  gfri^.t.'rui;ig;ijti  AtKUroiij-iMi  jligf- 
rftiiMi.  iifUlioll  le>li;ol>»ltCT  »onten.    .Fii'Tl'i'tin  stillr-  nach 

il«  SLliiliitTUiiij  «iier  liorufwipii  !:;l>'rfi>'liii  n        ilfrii  <;..i.i,T,  ,ijiMt!ii> 

in  ilLT  .Mujratut  Ji-i  l)iililfili':riii,;M.   I  Ui  iIt.  I.i-'Il'h    wiiniSiTliiircn  Aiige« 

hurlitc*.  tii'r:luh  ilu!  i-TiiiilM-lii«  ^^jtrif,   etil   [{ü'l^  h    tl<>v    llr)rrihU>rUF)-'  ua* 

i.].i.'lt  Ii.-  ri.'Mir  tiu-.M-n  /.ugi',  Di--  iulb-'i.  'ies  MatiU-lB.  wie  \att  dw 
Jliirj:i'iiiiiri  nn.T  f.i.lierf-r.  Wdr  l''-;-' l".vi  :'(,  ^'-lieinen  nlcii  uiel(Mli«-|i  tu 
tinifgts,  wihn'Hii  ■if  kinill  ihi'  I'^y.  In-  Ju-i  'Jeboiuini»  dar  Uicbienaalt 
Jiircti  di*  I^tipr  ni--|  ri''!it :  u.w  rri-rhull  und  Hcliüuhvit  lilld  dn  0*- 
waod,  das  sie  den  lllii  k-;ri  Iii  ijcniiinhuit  vtrliuHt."  «) 

Ii  Vnrali.t^'ri.   1  •-■itiiiilicr  r<.r'  ^^-a/  i'.   '  tir. 

»t  Hüllt  der  U«mi«uiiu':  II  Jt  l'»yau-i  v  »o'i^. 

4)  QndUlKM  AaMM  na  inlai  aniBMaacr,  waihl  h««.!.!,!!,  y;,^ 
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Aber  es  steckte  die  Arbeit  von  vier  Jahren  in  dem  Werke,  die 
Auslagen,  die  dem  Künstler  erwachsen,  waren  beträchtlich  und  beliefen 
sich  nach  seiner  Berechnang  auf  4000  Scudi:  die  nervöse  Ungeduld, 
die  sich  seiner  allm&hlich  beniftchtigte,  war  daher  begreiflich.  Wenn 
Bettine  in  ihrem  naiven  Optimismus  die  Sache  einst  so  leicht  geschil« 
dert  hatte  „wie  das  Verspeisen  des  täglichen  Brods",  so  bewiesen  die 
Erfahninf^on  der  letzten  Zeit  nur  zu  sehr  das  Gegenteil.  Als  monate- 
lang aus  Berlin  keine  Xaeliricht  eintraf,  konnte  Fauline  Steinhäuser  sich 
nicht  enthalten,  in  vorwurfsvollem  Tone  der  Gönnerin  und  Freundin  7,n 
schreiben. 0  Die  Antwort  Bettinens  enthält  der  Brief  vom  26.  Mai,  dessen 
Inhalt  ich  oben  kurz  skizziert  habe.  Er  vermochte  den  Meister  nicht 
zu  beruhigen,  um  so  weniger,  als  dieser  bald  darauf  durch  Bettinens 
Tochter  Maximiliane,  die  zu  Besuch  in  Rom  erschien,  die  niederschmet- 
ternde Kunde  erhielt,  dass  in  Berlin  keine  Aussicht  mehr  bestehe.  Worauf 
sieh  diese  Mitteilung  stützte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  ,Sei  es, 
dass  die  Gegenwirkung  sehr  einflussreicher  Männer  meine  nicht  unbe- 
gründeten Hoflnungen  vereitelte,  sei  es,  dass  der  König,  durch  die  poli- 
tischen Tendenzen  der  Frau  von  Arnim  beleidigt,  ihr  und  ihrer  Unter- 
nehmung seine  Neigung  ganz  entzogen  hat,  ich  weiss  es  nicht,*  —  kbigte 
Steinhftnser.^  Er  war  entschlossen,  die  Statue  nunmehr  gegen  Ersetzung 
der  Auslagen  seiner  Vaterstadt  Bremen  anzubieten  und  schrieb  in  die- 
sem Sinne  an  seinen  alten  OOnner,  den  Senator  Klugkist,  wfthrend  seine 
Frau  Hettine  davon  benachrichtigte.  So  schliniin,  wie  er  meinte,  stand 
indes  anscheinend  die  vSache  in  Berlin  doch  noch  nicht;  Maximilianens 
Mitteilungen  erwiesen  sich  mindestens  als  verfrüht.  Ende  Juni  erfuhr 
er,  dass  Friedrich  Wilhelm  IV .  durch  seinen  Privatsekret&r  von  Niebuhr 
bei  Frau  von  Arnim  nach  dem  Kostenanschlage  des  ganzen  Monumentes 
habe  erkundigen  lassen,*)  —  ein  Schritt,  der  immerhin  zeigte,  dass  der 

1)  Die  Dantelliing,  die  Vamhagen  (Briefe  von  StSgeman  0.8.  w.,  270)  von  den  Be- 

anohiui<;oti  Hcttinons  zu  SteinhAusnr  giebt,  inuss.  wie  snr  Ehre  beider  Teile  fest/u* 
»teilen  ist,  fjist  in  Jedem  Satze  als  tenden/iits  nn«l  unzuverlässig  bezeichnet  wenlen. 
Ks  ist,  wie  wir  seheti,  nicht  riclifi;;,  dass  Bcttine  «Iimu  T^ildliancr  vorspiffirlte.  „»It-r 
Koni«!  habe  das  (ianzc  i;i'ltilii-it  innl  rilicrnoniiiieir.  w.ilirt'ud  er  tliatsiicldich  nichts 
davon  gewuäst  luibe,  luid  es  lierulit  ebenso  aiut  böswilligem  Klatsch,  wiim  behauiitet 
wird,  der  Kflnstler  habe,  als  er  sich  fiseUuscbt  gesehen.  Bettinen  mit  einer  Forderung 
von  20000  Thl  (!)  gedroht  nnd  sie  und  ihre  Familie  in  peinlichste  Sorge  versetsrt. 
Der  Drief  Panlinens,  fai  dem  sie  Frau  von  Arnim  versichert,  dass  sie  ihren  Kummer 
ebenso  sehmenrlir  1i  *  rnptindc.  nie  den  eigenen,  sprieht  für  ihre  vornehme  Denkweise 
and  biir>.'t  difm.  iia->  die  Aii<;f>inander$;etxung  eine  rnbiire  nnd  würdige  war. 

"_*)  An  Senator  Klugkist.    nndaticrtcs  Koii/.cpt  ans  dem  Juni  \Hff2. 

'.'>)  An  Senator  Klugkist,  l.i.  .luli  IS,'»-.>.  Kon/cpt. 
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Kttiig  lidi  jM  im  OvMlHii*  mA  MUlighi, 
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U^MI  riigtlMna  QiMnmtt,  aMab  *  m  Xitp* 
«•Mi  milHi  ■wrorta  ib  adr  vor  müpi  Mt  #• 
HMuf  wui:  Dw  Mm  *m  OmUhg  Dukiail  kaum  te  IMib 
BdlMM  ■Mt  Uagir  gaMMmdMi  ick  glublc,  «in  I 
DimtUt  bat«  to  kata  Watte  n  mkk  ptaaftn  fauMi  i 
dm  •!«■  «U  iftaiTillM  n  te ) 
K  nd  JM  uiehdia  lA  ritt  VehltrhiftM  dnh  l» 
nUi  loh  m  M  Mhr,  wii  aehr  nubi  BatbwiMBn»  (bir  Hii 
MaiMfriir,  (Im  doch  bot«  ich,  dn  Hugelbdl«,  «a«  oK 
IfUndtr  <MaU  ia  im  Seit»  nkht  4lMr*iiBdn  iK.  wird  im  Gnan 
•kb  MB  iriM  ng«;  icb  kmn«  tnte  rieltr  hwtMdngsr  Otpiiv 
Sefanieli  aiekt  «iif  mich  sahima,  j«tat  «o  ieb  fMMebt  dw  VaHmduni 
am  iAehitM  fMw,  n  fillca  m  liMai  dt  iMmidan  «in  K«(t«BplM 
T«m  nUkiinr  aafgwMIt  irt,  dir  iHobMr  doreb  Saacrlpti»  ttnicW 
wenian  kug;  ditenr  beatabt  ia  «igafli  VimelMia  ran  «tva  GOOO  TUia. 
«nknnd  fflaf  JiIitmi  ;  im  aeckitn  Jabr,  wt  laiaa  VaU«i»daiig  Mtnit 
arfaUt  der  KOsuler  noch  lo  lial,  du»  nil  irm  Vonebuia  der  M> 
b«ren  Jalii«  50000  Thir.  voll  werden.  Ich  MUi  frülirr  dla  Hoffamf. 
daas  es  in  Sau  &iiici  aufKntrlU  HrnK-,  j^:7t  li*  •«  tin  allicnDciiie«  daat* 
K'bra  DenkiDil  wetiien  mtl.  darf  Kh  iimm  WuMcb  Bkht  Riebr  ani> 
siir^heti.' ') 

8a  war  aia  letiter  Vamieli 
wir  wir  am  dam  Itiiafe  > 
XwriDt,  auf  dam  Weg«  eiaar 
Vtnrirklichuag  ibiar  hacbdiagaidM 
■iadaoc;  dar  KMg>  bai  daa 


«tolm  kMM  dar  Ite 
W«f  ,  m  mt 


dMt  di*  Mm  m  db  Hud 
SMibantdi  «ikildck  mriaa.  h  Wi 

die  MonniDKnlalanloße  atncnaFban 

1)  iitl|i»,  >.  •.<!.  I9ga. 


Baad  Mbanm,  to  dlM  mm«  fltf*"*  "'^ 
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GuBsteo  des  Unteroehmens  Konzerte  zn  veranstalten.  Die  Prinzessin 
?on  Freossen,  die  spätere  Kaiserin,  stand  dem  Plane  sympathisch  gegen- 
aber;  ihren  Bmder,  den  Erbgrossherzog,  hoffte  Bettine  naeh  seiner  Rück* 
kehr  aus  Italien  dafür  zu  gewinnen.  Von  Berlin  aus  wollte  sie  dann 
ungesäuDit  einen  öü'entlichen  Aufruf  erlassen. 

10. 

(26.  Mai  1852.) 

Liebe  Panline.  Ihren  Brief  erhielt  ich  im  Augenblick,  da  ich  noth- 
gedrungan  nach  Leipzig  reisen  musste  und  konnte  dort  durchaus  keinen 
Augenblick  finden,  ihn  zu  erwiedem.  Seit  gestern  zurück  ist  es  mein 

erstes  Geschäft. 

Sie  befinden  es  unrecht  von  mir.  dass  ich  niclit  sclireibe?  Wenn 
ich  Ihnen  etwas  definitives  oder  interessantes  mitziitheilen  hiitte,  so  wür- 
den beflügelte  Briefe  zu  Ihnen  gelangen.  Wenn  Sie  fürchten,  dass  ich 
Ihre  Interessen  vernachlässigen  könne,  so  ists  Ihre  Schuld,  denn  was 
w&hrend  unsrer  langen  Bekanntschaft  Ihnen  bewösen  konnte,  dass  ich 
nichts  der  Art  versäume,  mfissen  Sie  hinlänglich  erfahren  haben,  und  auch 
jezt  würden  Sie  dies  alles  doppelt  bewährt  erkennen  mfissen  und  Sie 
würden  sich  schämen  müssen,  solche  Äusserungen  des  Misswollens  gegen 
mich  gemacht  zu  haben,  wenn  Sie  Augenzeugen  wären  von  Allem,  was 
icli  gethan  habe.  An  Allem,  was  Steinhäusers  Ungeduld  mit  dem  Mo- 
nument beginnt  oder  vorhat,  werde  ich  ihn  nicht  hindern;  wenn  er  es 
verkauft,  werde  ich  nicht  dagegen  sprechen,  denn  ich  kann  keine  Ge- 
wissheit geben,  dass  es  gemacht  worde,  —  es  wird  mich  auch  nicht 
bindern  das  mögliche  noch  daffir  zu  thun,  allein  ich  werde  dann  auch 
nicht  mehr  dafBr  wirken  können,  dass  Er  es  mache.  Denn  nur  dies 
ists,  worauf  ich  mich  stützen  könnte,  um  es  ihm  machen  zu  lassen.  — 
Dem  König  hatte  ich  geschrieben  um  die  Erlaubniss,  die  Scitze  ihm 
selbst  zu  zeigen,  ich  habe  ihn  zugleich  gebeten,  dass  er  es  ein  Geheim- 
niss  zwischen  Ihm  und  mir  bleibe  (sie!);  er  bat  es  auf  diese  ßeding- 
nisse  hin  nach  Bellevue  kommen  lassen;  bat  mir  eine  bestimmte  Zeit 
brieflich  ang^eben,  wann  er  glaube  dort  sem  zu  können;  ich  war  dort, 
habe  ohne  Essen  und  Trinken  den  ganzen  Tag  dort  gewartet:  er  kam 
nicht.  Es  vergingen  14  Tage,  dann  erhielt  ich  durch  den  Kastellan 
Nachricht,  der  König  liabe  die  Scitze  schon  lange  gesehen  und,  da  er 
jezt  in  diesem  seinem  Schlafzimmer  in  Bellevue.  woliin  es  auf  seinen 
Befehl  gestellt  ward,  damit  es  nach  raeinen  Wünschen  niemand  anders 
sehen  möge,  Miuisterratli  halten  werde,  so  wäre  es  notbwendig,  dass 


na 


Um  «Mw  iklidN  Inn.  Um  luk  U  mM  C«tb«n.  Kein  eiaiiK» 
Wert  wrtMM*  mtar.  M«  ihM*  Mgto  eh  Wort,  auch  der  Komk 
■ieU.  NMk  «  Watkta  liMiw  MNM*  AtftwaD,  wo*  damit  e«»>>eiini 
Mil  Omml  WaRM  hr  mmg  Ihn  auf|H>>r^'^  <'•'■ 
llonuMt  iBlMlHii*  n  iNlndilM,  aid  Ai«r  hInsalromiiMB  Mi,  teiw 
■r  «  nkW  Mkr  gämOm.  Ota  iMki  ir  tai  KOni«  gMHgt.  mrilkir 
«MMT  MfeMUliih  htm  fMmte  mL  Um  «nttalte  WilUMa  dm  Tub- 
iMgM  «ad  ■■(•  ilai,  —  4ait  dir  Kla||  te  Idcmanieat  mMmt  g*- 
fniH  kite,  tb  ttw  J*  m  ndm  fMiritnmwi».  I>araaf  kana  ma  :i 
•bar  bMH  kauM,  dna  Amm  tall  «r  «M«  HmwtiMl,  «iittr  udmidw 
it*k«a  •«{••n  M*i(t«r  MmUM  ktkia,  Mm  «■  ibm  MblMiit  -  l 

«wckt  ktkM:  ma  kam  «t  |Mr  nkM  MdMP,    m  mI  MhlMkt  all 
Mta*  MaaMt,     wMda  ikiatoBNk  dit  awnrMshwtnglteh  aal,  kartii 
•le.  IM  oMMkir  aadm Tadil  U  Um  giworden.    KamaaMkli  IIa 
HniialfM  laiaMM.  M  liika  an  aHn,  na  imn  aeblaalit  Ond,  aMk 
ONkr  kanmiikakta  and  anda  aO^OM  maalam«!»,  dm  dar  Rteic 
«I  BMh  riaaMi  ad»  kb  awda  Him  daaMai  adbr«llwo.  für  wdebmi 
•a  gtaiackl  kaaa  WHkm,  kk  wda  MaaalllgaB,   Omam  jährliche  Z«li-  I 
kiaiaa  »«■  TWWefct  MM»  TtL,  «Iknad  m  pmmOtt  wird,  dorn  KQDstVn  1 
tanaankiaaia  «Mdaa  lallaaH,  dakar  dia  SiaMaa  gur  nicht  xa  bi^k-  \ 
ikkllgiB  ad,  tcD  dt  ia  ailadya  hnfmaaMaMider  folRpmlcn  7.eii-  | 
daaMt  aaaipaklt  wrdaa  wkrda,  kk  mda  Qm  luitloich  sagen,  dufn  \ 
«faia  MMUoka  Aiaart|«laa  daOr  adk  k  Oaditf  8ie«ot9>.t  worden,  und  I 
iki  attlftvdafaii  dar  aiala  aa  ask*  VlalMakl  tatacliliosst  er  sich  dünn 
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Diircli  den  Wasserlrog  hat  das  Monument  unoudlich  gewonnen  und 
hierdurch  erst  einen  edlen  Abschluss  erhalten.  Den  Goethe  haben  wir 
nach  meiaem  Gefühl  etwas  höher  gesezt,  der  Stuhl  musste  nach  oben 
breiter  werden.  Dies  haben  wir  dadurch  bewerkstelligt,  dass  der  Stuhl 
in  der  Mitte  um  ein  gutes  Stäk  weiter  gemacht  ist.  Dadurch  ist  die 
hintere  Figur  fl<}ten  gegangen,  aber  sie  ist  sehr  gut  ersezt.  Dieselbe 
ist  nun  grösser  und  weit  bedeutender  geworden,  so  dass  sie  ein  Monu* 
ment  ßr  sich  darstellt.  Die  Schwäne  sind  vorgerükt,  dies  wirkt  treff- 
lich. Auch  noch  die  Wasserstrahlen  werden  gemacht  werden  in  Glas 
und  um  den  Trog  selbst  werden  an  jedem  Pfeiler  Wasser  speien  de 
Thierköpfe  angebracht,  die  zwar  ganz  unbedeutend  scheinen,  dennoch 
zum  vollständigen  Abschluss  des  Ganzen  der  wesentlichste  Beitrag  seiner 
Vollendung  sind.  Bund  um  den  Trog  geben  Marmorplatten  bis  nach 
▼orne  bin.  Ausswdem  hängen  Krftnse  lüler  Art  an  den  Pinien.  Dies 
thut  mit  dem  Basrelief  binreissende  Wirkung.  —  Es  kann  auch  noch 
ausgestellt  werden,  wo  eine  Sammlung  veranstaltet  wird.  I>ieB  alles  ist 
zu  überlegen  und  kann  nicht  so  gescliwind  geschehen,  aber  es  ist  bis- 
her noch  immer  das  liöchste  Intrese  meines  Lebens. 

Adieu!  möge  Ihnen  die  Zeit  nicht  zu  lang  werden,  bis  es  zur 
Wirklichkeit  gedeihe.  Dann  werde  ich  auch  Sie  ins  Auge  behalten 
können,  denn  ich  bin  nicht  Treulos,  wenn  ich  nicht  dazu  gezwungen 
werde  durch  die,  welche  sich  von  selbst  von  dieser  Treue  losmachen. 

Bettine. 

am  26ten  Mai  1852 

11. 

PanUne  Steinhäuser  an  Bettine  ron  Arnim. 

[Juni  1852J 

Steinhäuser  trägt  mir  auf,  einige  Zeilen  an  Sie  zu  schreiben,  um 
Ihnen  seine  Ansichten  und  Wfinsche  Aber  das  Goethedenkmal  mitzu- 
theilen.  Sie  können  sich  denken,  dass  die  Nachricht,  dass  nnsre  Hoff- 
nung in  Berlin  gescheitert  sei,  ihn  sehr  sclimer/.lich  beriihrt  hat;  es  ist 
nun  vorüber,  er  liat  Charakter  genug,  um  aucli  Schwereres  zu  tragen, 
und  hat  es  soweit  überwunden,  dass  er  heiter  und  ungestört  an  seinen 
übrigen  Arbeiten  fortfahrt.  Ich  kann  Sie  versichern,  dass  der  Kummer, 
den  Sie  nothwendig  dabei  gehabt  haben,  uns  ebenso  schmerzlich  fällt, 
wie  unser  eigner.  Bengen  wir  uns  dem  Schicksal  und  bleiben  treu  und 
liebend  verbunden. 

9 


IM  K<rl  nf'-^ 

Um  nun  *«  S»eho  «m  Ab.AIu«  ja  bringen.  >H'?  Stnnhiineni 
■dir  Opfa  K^kiistM  Im!,  »I«  gowillmlidi*  Masswliili  -U'r  I'lliolit  W 
wlanbt  lioHcn  k<.ri5lr,  iini  »«t,igrt«f  m  bald  und  uiiROstr.it  "i"  möglich 
m  Hinon  librigen  Arbeitm  inrUckjaMir«,  Knl  <-r  aicli  orilsi'lili>^'i. 
im  Ooetbe  den  Itrnnern  Mr  iit  Am]agen  »n^ubifti-ii.  \V  ir  «jllteo 
IhieB  iBdessen  Am  ini5lli»ilpn.  "tca  mch  einen  uiidorcn  Aiuwoc 
wSutoii.  (tira,  wie  Ffiiileiii  Mu  meint«,  durch  den  Krijprinzrn  (<m 
NS'eimar  Ikn  ilenen  ia  WMinar  aMnbieten.  die  ja  ein  aoetiirmoniiinrnl 
habra  wolleD,  auch  unt«f  itn  mAglkliüt  inlvixon  Ki-din^ngeD,  d.  Ii. 
«M  SamnluaK  durch  Kam  Ueutscbliuiil  iii  mu'lion,  um  diu  OaDze  für 
Waiinv  anmnfühmi.  Ihui  int  ja  Hb  ikiUnSir,  iIpi-  »elir  nahe  lie>gt  iini 
itmm  GMifm  VcHuinn  Mu  fiir  wlir  itihrirltoiiilicli  liielt.  Ich  weiu 
nicht,  wie  Sie  iUnlli«r  il«nkm,  miiis  abrr  dos  Winorkeii,  ilux»  SloiahtaMr 
in  jed«r  Hintncht  angeeignet  ii^l,  die*«  Saninilung  zu  lictroittcn. 

OirKlHHg  nn  Bimtd,  der  alt«  Ladwig,  ist  govris»  der  latcte,  Aw 
UNDMilt  n  b(|llBili(«i,  da  er.  eiferüa^litii;  auf  Schwaothalm  MmIi. 
■wli,  cenn  Stcinhliuer  keiae  Silbe  flb«f  wImi  Ooctlie  erwUlBte,  Im 
<f  doch  bi«r  gewbNi  hat  und  da  nn  OoaUicaMaumoDteii  xwiacliMi  dna 
KMg.  dem  juBKcn  OMtbe  und  SteinUMir  w  dm  KOnig«  T«M  Mc 
Redt  war.  UeinM  Sie  aber  rielleieiit  im  JeM  t«Kiar«Ddbll  KUnig,  ao 
kibM  wir  darttbar  gn  km  CrtML  —  —  —  — 

Uehe  Paaliae.  hier  haben  .Sie  die  Ahwhrifl  dps  IJti.-i,.,  .i,.^ 
KAalf.  il«  lichl  r»rg*8teiB  an  ihn  gesendet  b»h#;  er  ist  Jet/t  ,„  ii^.nTjg 
vna  da  nach  Pulbiu.  Wenn  keine  «alticheidende  .\iil.wort  tlnrunf  erfi>\R\ 
m  «ind  aclion  alle  VoibereltiiBUfea  tu  «n«  allRciiirinfn  .SiitM-rijitiou  ft-- 
tmir»;  HO  wird  in  allen  b<d«ulend«a  Stedten  Houtxclilnnil»  Kt>in  uo<i 
Iki  Jen  I.i«l«i  iiiKl«rii  IMioti.graphien  dir    IIa»|.tanRi<  Iit,.n  de^ 

['.llllitie,  ii'li  b.itle  ilii«  Sil'  dun  luii'.  Hprmclilur  u;..  l  i  • 

'"-'K  Hiiui  und  nie- 

mind  e1«t»'  dnvrTi  millhriliTi,  »ii'ii  ji  nirU  von  Icm  Itrii  i  an  de-n  l'A  br 
dt'iin  weiiTi  'T  iuii'h  lii'^  cri'-^-t«>  r.ust  ili7ii  li.V.tc.  K<t  \vi,-,i         -  . 

,     ,       , .  ,  ,  ,        "  '"^       '-^  utmmer- 

rii'-i.r  ICI.H  Ii.;«  la^ieri  K'  iin*fl,  ucnn  es  crs-t  l-fk:inTii   w  ip.i  i,. 

*>ir<i.  fkj^  aami 

lUili'.T,       Ml  bin  »ihrerid  4  WnoViru  liilim         <-«,..,    „     i  ■  . 

lluti.l  in  Kiiltr*  uvier.  AlireibeiH  und  ,.,.t  ,.i„ij,,.„   Tan^,,  „g^u 

bcMer.   loh  miu>  df.wegt«  in  ei«  Uid  gelirn,  tniv\\  gans  b«na> 
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(SachridUm  über  HattU  Familie,  in  der  Krankheit  herrscht,) 

Max  ist  hier  sehr  unwohl  aDgekommen  und  ist  nun  nach  Nordernei 
ins  Seebad ;  wenn  sie  gestärkt  zurückkommt,  so  wird  sie  mir  beistehen, 

dit'  Sustriptionen  in  Deutscliland  zu  eröftnen.  Wir  haben  schon  bedeu» 
tfiide  Leute  dalür  angeworben.  Adieu,  liebe  Pauline !  Vertrauen  Sie! 
mehr  als  je  bia  ich  überzeugt,  dass  es  gelingen  werde.  —  Kauch  hat 
gesagt,  das  sei  eine  Compos Iii on  einer  phantastischen  Frau, 
aber  unmöglich  sei  es,  sie  insLeben  zu  rufen,  ausserdem 
sei  die  Figur  der  Psyche  ganz  obscön  und  es  würde  ein 
Scandal  sein,  sie  öffentlich  zu  sehen.^)  Ich  habe  unterdessen 
mit  Hülfe  der  fitise  Hüfher*)  die  Psyche  nach  meiner  Zeichnung  her- 
vorgebracht. Ausserdem  au  jeden  Pinienapfel,  die  ich  vergrössert  habe, 
einen  Kranz  gehängt.  Der  Sarkophag  ist  um  ein  verlängert,  die 
Treppe  verbreitert.  Das  äussere  Basrelief  um  ein  ganzes  Feld  vergrössert, 
80  dass  die  Treppe  sich  weit  vorstreckt,  unter  jedem  Pilaster  ein  Ele- 
phantenkopf—  wunderschön  —  der  mit  seinem  Kussel  im  ablaufen- 
den Wasser  spielt,  das  in  der  Marmorrinne  weiterfliesst  rund  ums  Mo- 
nument Ich  habe  den  Saroophag  verlftngert,  bei  Gelegenheit  schicke 
ich  Ihnen  ein  Daguerotyp  davon.  Meine  schwache  Hand  will  nicht  fort, 
ch  kann  noch  nicht  wieder  mit  voller  Kraft  schreiben.  Adieu. 

Bettine  Arnim. 

Noch  einmal  roden  Sie  zu  Niemanden  von  dem  Monument  uud  nicht 
von  dem  Brief  an  den  König,  nur  um  Discretion  bitte  ich. 

13. 

[Weimar,  28.  November  1852] 
Liebe  Pauline!  Nun  bin  ich  bereits  2  Monate  auf  Belsen,  um  für 
das  Monument  m  werben  und  habe  bereits  die  besten  Aussichten.  In 

Frunkl'in  t  am  Main  hat  sicli  ein  grosses  Komitee  gebildet  aus  den  ersten 
Häusern,  man  will  grosse  K(Uizert('  und  Theater  geben,  um  die  Summe 
von  60000  Thlrn.  zusamen  zu  bringen.  Der  Vorschlag  ist,  dass  es 
nach  Weimar  kommen  soll.  Damit  ist  jeder,  der  mit  bei  dem  Komitee 
ist,  zufrieden.  Von  diesem  Komitee,  welches  das  Centrum  bildet,  gehen 
noch  in  allen  Hauptstädten  Deutschknds  welche  aus,  zum  Beispiel  in 

1 )  .Vucli  aus  sputeivr  Zeit  WL-rilfu  aM.illifjo  HitiiirkiiiiLM'n  h'amlis  ijlicr  Statue 
und  Denkmal  verzeithiiet ;  er  naniitt'  die  iSvche  einen  .greiili»  iun  Harktiscli"  uud  fand 
StdiihatuexB  Aibeit  «schlecht,  mttrrisch  und  kalt*.  Varnhagen,  TagehUrher,  13,  117. 

2)  Batds  Schwägerin. 

Das  Tagesdatum  ergiebt  sich  aus  dem  Poststempel,  das  Jahr  ans  dem  Inhalt 
des  Briefes. 

a* 
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Hamburg,  Bremen  etc.  Auel)  in  England  bolVt  man  dafür  werben  za 
kj^onen.  Ich  selbst  habe  einige  Werke  zum  Besten  des  Monuments 
zum  Kauf  gestellt.  In  Frankfurt  selbst  haben  sich  meine  Verwandte 
sowohl  wie  auch  Freunde  erboten  bäzutragen.  Ein  Programm,  an  dem 
ich  eben  schreibe  und  an  welches  sich  ein  anderes  anhängt,  welches 
den  praktischen  Tbeil  ausmacht,  wird  mit  meiner  Ankunft  in  Berlin 
gedrukt  werden.  Dies  le/tere  hat  der  Herr  Bernus  aus  Frankfurt 
übernommen,  welcher  nebst  seinen  Freunden  Mum[ra],  Guaita,  Bren- 
tano das  ganze  in  Gang  bringen  werden,  (sie!)  Ich  habe  also  die  beste 
Hoffnung,  das  wir  noch  die  Basreliefs  machen  werden  können.  Eine  all- 
gemeine Stimme  ist,  dass  es  nach  Weimar  mfisse;  also  Terzageo  Se 
nicht  und  hoffen  Sie  mit  mir,  dass  wir  noch  alle  in  Rom  ans  dieses 
Werkes  freuen  werden.  Der  Erbgrossherzog  wird  hier  in  Weimar  er- 
wartet. Deswegen  bin  ich  nur  noch  hier,  um  mit  ihm  darüber  zü 
sprechen.  Einen  Platz  liabe  ich  schon  ausgesucht,  grade  Goethes  Garten- 
haus gegenüber.')  Sonst  wäre  ich  schon  wieder  in  Berlin,  wo  ich  gleich 
am  Programm  werde  druken  lassen.  Denken  Sie,  vor  meiner  Abreise 
von  Berlin  habe  ich  noch  einmal  an  den  König  geschrieben*)  und  ihm 
dargelegt,  wie  sein  Schweigen  mir  geschienen,  als  ob  das  Monmnent 
Fehler  habe  und  durch  weiteres  Oberlegen  seien  diese  nun  beseitigt') 
Das  ist  jezt  grade  ein  4^1  Jahr  her,  aHein  ich  habe  bis  jezt  noch  keio 
Wörtchen  von  ihm  darüber  vernommen.  —  Liszt  hat  sich  auch  schon 
anlieischig  gemacht  Conzerte  dafür  zu  geben.  Kur/.,  lassen  Sie  uns  die 
beste  Holl'nung  hegen  und  freuen  Sie  sich  mit  mir  daran.  Die  Prinzess 
von  Freussen  hat  auch  mit  mir  davon  gesprochen  ab  von  einer  Sache, 
die  gewiss  geliDgen  werde. 

Leben  Sie  wohl,  liebe  Pauline,  und  grflssen  Sie  den  Steinbftoser 
recht  herzlich  von  mir.  Sowie  mein  Pragram  fertig  ist^  werde  icbs 
Ihnen  schicken. 

Adresse:  AI  illustrissima  Signora 
la  Signora  PaoUna  Steiahlnaer 
pittrice 

Piazza  Barbarina  No.  12 

J'osistetnpel:  Weimar,  fj  10—11  iV. 

1)  Auch  Hermann  Grimm  hat  den  Wiesenplau,  dem  Gartenliaiue  Gnetbes  gegn- 
aber«  mit  den  anfragenden  Baumparthien  an  der  Ilm  als  fernem  Uintergnmde,  nocb 
1889  nur  Anfelelhmg  vcm  Stdnhftusers  Goetbedenlimal  vann  empfohlen,  freilich  ohne 
Erfolg.   Ver^'l.  ^Bettinas  Goethestatne  in  Weimar*.   Denlsciie  Bundachan,  1889, 

Bd.  60,  S.  4 «9  ff. 

2)  Geiger,  :;.  Aug.  .Vi,  S.  10<). 

3)  In  dem  oben  erwähnten  Briefe  vom  3.  August  lb52. 
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Bettine  von  Arahn  nnü  ihr  Briefwechsel  mit  Pauline  Steiuhftuaer  I33 

iDzwisefaen  war  aber  eine  entscheideiide  Wendoog  eiDgetreten. 
Schon  im  Juli  hatte  Steinb&user  dem  Senator  Klugkist  in  Bremen  mit- 
geteilt, eine  woblwdllende  Gönnerin  in  Weimar  habe  den  Erbgrossherzog 
mit  der  Lage  der  Dinge  bekannt  gemacht;  dieser  habe  sich  sehr  dafQr 
interessiert  und  geäussert,  er  gebe,  wenngleich  viele  tingfinstige  Um- 
stände vorhanden  seien,  die  Sache  für  Weimar  nicht  auf  und  gedenke 
die  Goethestatuc  im  seiuem  Aufenthalt  in  Kom  zu  besichtigen.')  Der 
junge  Fürst  hielt  Wort.  Am  12.  August  benachrichtigte  August  von 
Goethe  den  Künstler,  der  Erbgrossherzog  wolle  im  Laufe  des  Tages  das 
Denkmal  seines  Grossvatera  in  Augenschein  nehmen.')  Zwei  Monate 
sp&ter  aber  konnte  Pauline  Steinhäuser  an  ihre  einstige  Lebrerin  Luise 
Seidler,  in  der  wir  jene  „wohlwollende  GOnnerin*  vermuten  dflrfen, 
dankerfüllt  schreiben:  ^Mit  innigstem  Glücke  theile  ich  Dir  die  Nach- 
richt mit,  dass  Dein  lieber  pjrbgrosslierzog  Karl  Alexander  die  Goethe- 
statue wirklich  gekauft  hat.  Er  ist  fest  geblieben.  Seine  edle  Gemahlin 
hat  ihn  unterstützt  und  die  Sache  zur  Entscheidung  gebracht.  Ich  kann 
Dir  nicht  sagen,  wie  edel  und  liebenswürdig  sie  sich  benommen  haben, 
und  wie  mein  guter  Steinh&user  dadurch  erfreut  ist.  Auch  der  Frau 
von  Goethe  und  ihrem  Sohn  sind  wir  vielen  Dank  schuldig;  ihre  Gegen- 
wart war  ein  grosses  Glück.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Statue  nun 
doch  nach  Deutschland  und  nach  Weimar  kommt.  Wie  gern  verdanke 
ich  Dir,  liebe  Luise,  dieses  für  uns  so  überaus  freudige  Ereigni.ss;  ja, 
es  ist  kein  leeres  Wort,  wenn  ich  sage,  dass  es  meine  Freude  erhöbt, 
zu  denken,  ich  danke  sie  Dir.*"  ^) 

Der  Kaufpreis  war  ein  mftasiger,  er  betrug  4000  Scudi,  rund  6000 
Thaler,  die  ratenweise  zur  Anweisung  gelangten.  Die  Marmorgruppe 
selbst,  deren  Beförderung  auf  dem  Seewege  erfblgte,  wurde  nach  Jahres- 
frist,  am  16.  Dez.  1853,  im  sog.  Tempelherrenbause  im  Weimarer  Parke 
aufgestellt^)  und  yerblteb  dort,  bis  sie  im  Oktober  1865  ihren  Platz 
in  dem  neuerbauten  Museum  land,  —  leider,  was  wiederholt  lebhaft 
beklagt  wurde,  unter  höchst  uDgünstigeo  Licht-  und  liaumverhältnissen, 


1)  An  Senator  Klugldst,  13.  JoU  1852.  Komsept 

2)  BiOet  im  Nachlasa  Steinhauaen. 

3)  Uhde,  Ertamenmgen  nnd  Leben  der  Malerin  Luise  Seidler,  449.  —  Wenn 
firelKch  Vamhagen  (Tagebacher,  10,  20;  14,  339)  ensiihlt,  die  KrhgrossheRogin  habe 
Anatoaa  an  der  Gestalt  der  Psyche  genommen  und  hiitto  diese  am  liebsten  wcßmeisselii 
lassen,  so  stimmt  dies  wenig  zw  obiger  Darstellung,  die  dem  I-Iintlusse  der  fürstlichen 
Frau  wesentlich  den  Erfolg  zuscbreilit. 

4)  Nach  geÜ.  Mitteilung  des  Herrn  Geh.  Ilolrat  l)t,  Kulaud  iu  Weimar. 


IS4 


Karl  OtMt 


im  0mm  im  hmlidMi  UiUwerlni 

8t  kalt*  BUilUiiMr  wnipitan  te  ■Ichto  Kfol  aelDar  WOmcIw 
wnidit  ?M  im  AulMraif  du  gwiwD  DNkiMlMiiwtirCw,  «i«  n 
VMmm  ml  Ihn  f«tMdnntt,  mr  IMIehM  «an  V«rtMa4lno«M  Bit 
'  «Mit  «•  BaliL  Xuk  ta  ErUiiMgM  4m-  MctM  Jahn  mr 
lidrt  ffiMmi,  aliM  t«—J«i«B  Anftns  «im  Arbeit  n 
flkmkMa,  daraa  flMHMh  Luta  flt  dfiMa  Sdinltarn  nicht  Ifagm 
IhmIm,  aid  in  dhwr  RMdit  widiUa  Ik«  taeh  «Ito  jOagatM  Er> 
•nmigm  Bttthnii  ilM  %muU§mk  lluwliift  ilaM  M«Um,  m  laa^o 
dM  Br|«Mi  4(r  AMwiftiM  iMt  ImMmA  Wi»  Mliwer  ihn  •tar 
ihr  Vtnidil  M  Mi  wM'  lulit  Vt^Mmg  «r  im  4«n  kflDaUariMhn 
Wut  ta «tn Mimr QtiMifn  mMmM  BrtmittolMtt»,  dM  a«i(n  dte 
WorU,  dir  ir  duab  «m  Bnont  Fnmdi  Mkriibt  sOan«  Zait  hrt 
ktii  Weit  hvTOCilxwkt,  ta  h  Gmattigkift  dar  Coazeptloo,  u 
lid^MtiMbir  BiiiatMg,  tu  Oiifiialitit  aal  Haraaoni«  aUar  Tbait» 
dtam  cMeMaana  wMa.  Alka,  wu  iib  daidi  Saagas  Studinn  mir 
«nmtaii  ilhi  m  Blr  dli  Natnr  gigta  kit,  «nrdo  i«tb  mit  BVaudM 
~  ialam  im  Otutm  aalca,  «Ii  kk  (•  m  dl*  jaUt  Iktligi 
a*  gnmdtt  kaka.« 
Mit  dflai  SoknikMI  VWt^MlMttlMf  kriokt  dar  vorllogentl^  lirirt- 
I  mit  dlrälitiB  dülMllMa  ak;  aa  kann  kein  /«eili-l 
dirlkar  kalikia,  diia  laliekM  kddai  THIm  da«  Entrt-etnduDK  einirnt 
Hockte  Tnm  na  AiaiBi  rick  daick  in  Tartint  dnr  nU  krönend« 


»riUrtu  flu,,,.,,  K>i„ku 
t:  «Ir  «lad  ditakff  aldit  alker  imtcrrichtel  .l.;df,iialU  btcht 
»t  «rt  Ii*  grfiadlicli  vcrWtlwt  »«r  und  ihrem  ,\tj,„  abnUHe-, 
Dritlba  Uwr  Sttinbtaier  oflen  laH  idbcIiU-.  ,Kr  Imt  —  klagt«  sie 
W  V«tahig«ii  —  d«a  OmUio  viinJorlwn;  die  li«sUH  i>t  xii  kurz  tin,^ 
fiiisU,  <lwf  nicht  ton  unten  grwchen  werden  -.  =i„  nmsä  mit  d«m  Iii 
'  m(  gMcheeo  lloden  »tchen."  ■) 


l>i«8timia.iag^lug  l>.Miith.  »i«  e.  b«i  d„  Uu»i«h«  «ickt 
"WUM.  "*  •«•■"  ««         »»•  OaiwMl  im.  Ala  dar 


lu*.  ^  "-TO««  laili Ii.,  («9, 

'J>  'l'iwflarlKr  (Ii6a  Jui.  I«i  lu.  ta.  KlD  ,\u 
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Künstler  im  Oktober  1854  zu  Besuch  nach  Berlin  kam,  schien  alles 
vergessen.  Dass  er  ihren  Entwurf  rühmte  und  seine  Ausführung  dem 
König,  falls  Olfers  es  nicht  vereitelte,  dringend  zu  empfehlen  versprach, 
erffillte  sie  mit  freudiger  Genugthuoog  und  belebte  ihre  Hoffaangen 
aufs  neue.  »Steinh&user,  der  noch  vor  wenig  Tagen  nur  ein  Techniker, 
ein  Behauer  des  Marmors  sein  sollte,  ist  plötzlich  wieder  ein  begeisterter 
Künstler,  seine  Madonna  ein  Meisterwerk/')  Ob  er  Gelegenheit  ge- 
lunden,  die  Sache  dem  König  vorzutragen,  ist  nicht  bekannt;  man  wird 
es  kaum  annehmen  dürfen,  sonst  wäre  Varnhagen  wohl  davon  unter- 
richtet. Jedenfalls  ist  es  das  letztemal,  dass  wir  von  Bettinens  Be- 
ziehungen zu  dem  Meister  etwas  hören.  Ihre  Wege  gingen  auseinander, 
es  fehlte  fortan  an  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  .die  früher  beide 
Teile  trota  räumlicher  Entfernung  in  enger  Verbindung  erhalten  hatte. 
Steinhäuser  ist  nie  mehr  auf  die  Denkmalsangelegenheit  zurückgekommen. 
Andre  Aufgaben  lockten  ihn,  andre  Werke  entstanden,  über  denen 
er  der  alten  Pläne  vergass.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  der  weiteren 
Lebenslüufte  des  Künstlers  zu  gedenken,  der  als  einer  der  begabtesten 
und  tüchtigsten  Vertreter  der  Plastik  seiner  Zeit  sich  in  der  Künstler- 
gescbichte  dauernd  einen  ehrenvollen  Platz  gesichert  bat.  In  Karls- 
ruhe, wohin  er  1863  durch  die  Gnade  des  Grossherzogs  als  Lehrer  an 
die  Kunstakademie  berufen  wurde,  hat  der  Zufiül  ihn  nach  Jahren 
wieder  mit  einer  Tochter  seiner  einstigen  GOnneiin,  der  Gemahlin  des 
prenssischen  Gesandten  Grafen  Flemming,  zusammengeführt ;  dort  ist  er 
bekanntlich  am  9.  Dezember  1879  verstorben,  nachdem  die  Gattin  ihm 
schon  am  21,  Juni  1866  im  Tode  vorausgegangen  war. 

Es  sei  gestattet,  mit  ein  paar  Worten  noch  die  weiteren  Wand- 
lungen und  Schicksale  der  Denkmalsfrage  zu  berühren.  Auch  nach  der 
Trennung  von  Steinhäuser  mochte  Bettine  ihrem  Lieblingsplane  nicht 
entsagen;  die  Sorge  um  ihn  begleitete  sie  bis  an  ihr  Grab.  Immer 
wieder  sann  sie  auf  neue  Wege,  um  die  Mittel  zu  seiner  Verwirklichung 
m  besehaifen.  Bald  wollte  sie  zum  Besten  des  Fonds  die  Schriften 
ihres  Mannes  herausgeben,  bald  sollte  der  Ertrag  ihres  Goethebuches 
in  Amerika  oder  der  französischen  Ul)ersetzung  eines  andern  Buches  da- 
für verwendet  werden.  Wie  früher  auf  Liszt,  so  setzte  sie  später  ihre 
Tlofl'nung  auf  Joachim  und  die  Kistori,  die  ihr  Talent  in  den  Dienst 
der  guten  Sache  stellen  und  im  Konzert  und  auf  der  Bühne  dafür  wirken 

1)  V:iriiliaa;en,  TaiicliiiclitT.  11.  277,  ^8'2. 

•J)  Vornl.  zMiii  Folgenden  Varuliageu,  Tageluither,  lü,  '29;  11,  87;  13,  4,  10, 
113,  138,  201,  247. 
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sollten.  Auch  der  Gedanke  an  eine  allgemeine  Sabskription  besebiftifte 

sie  unausgesetzt ;  wiederholt  verhandelte  sie  mit  dem  Berliner  Bankier 
Magnus  und  anderen  darüber.  Alles  freilich  am  Ende  ohne  Erfolg.  E>  i 
fehlte  ihr  der  praktische  Blick  und  die  Fähigkeit,  das  einmal  Begonnene  i 
konsequent  durchzufuliren.  Wenn  Varnhagen  ihr  mit  Recht  vorhielt, 
dass,  ehe  die  Subskription  eröffnet  werden  könne,  die  endgUtige  Gestalt 
des  Denkaials,  die  Wahl  des  Eflnstlers  und  der  Aufstellnngsort  fest- 
stehen mftssten,  so  meinte  sie  in  ihrem  unverwfistlichen  Optimismns 
bezeichnenderweise,  das  alles  werde  sich  finden,  wenn  das  Qeld  einge- 
gangen sei. 

An  dem  Entwürfe  selbst  arbeitete  und  änderte  sie  fortwährend.  Vor 
allem  erhielt  die  Rückwand  des  Modells  ein  neues  Aussehen.  Wie  früher 
Steinhäuser,  zog  sie  in  den  letzten  Lebensjahren  die  Bildhauer  Albert 
Wolff  und  Ferd.  Aug.  Fischer  inr  Mitwirkung  heran.^)  Wolff  model- 
lierte n.  A.  die  Gruppe  des  jungen  Hirten  mit  der  Königstochter  in  dea 
Armen,  eine  Verherrlichung  der  alle  Standesunterschiede  aaf  hebeadaa 
Dichtung.  Auch  von  der  Romposition  eines  Genius  der  Pressfreiheit 
von  dessen  künstlerischer  Wirkung  sie  sich  viel  versprach,  war  gelegent- 
lich die  Hede.*)  Noch  1858  trug  sie  sich  mit  dem  Gedanken  einer 
tiefeingreifenden  Umgestaltung:  an  die  Stelle  des  im  reifen  Mannesalter 
dargestellten  Dichterfürsten  sollte,  nach  dem  Vorbilde  der  bekanntes 
Böste  von  Trippel,  der  jugendliche  Goethe  treten.')  Kein  Wunder,  wsoo 
unter  den  Umstftnden  der  König,  der  Ungst  die  Lust  an  der  Sache  rei- 
loren,  es  ablehnte,  das  Modell  nochmals  zu  sehen,  da  es  doch  stets  wie- 
der abgeändert  werde.  ,Kftme  es  zur  AusflUimng,  bemerkt  Varnhagen, 
die  Verwirrung  würde  grenzenlos  sein."*) 

In  einem  blieb  Bettine  sich  immer  gleich :  in  der  begeisterten,  rück- 
haltlosen Aufopferung  für  ihre  Idee,  in  der  sie  keinerlei  Enttäuschung 
und  bittere  Erfahrung  wankend  zu  machen  vermochte.  Es  liegt  ein  Zug 
ergreifender  Tragik  in  dieser  Hingabe,  in  der  ihr  Leben  ausklingt.  .NickU 
hörte  Bettine  lieber  in  den  allerletzten  Zeiten  —  so  erz&hlt  einer,  der 
ihrem  Herzen  nahe  stand  —  als  wenn  ich  ihr  ausmalte,  wie  wur  slle 
nach  Rom  reisen-  und  die  Ausfahrung  des  Monuments  fiberwachen  wollten. 
Schwach  und  nicht  mehr  recht  im  Stande  zu  gehen,  Hess  sie  sich  manch- 


1)  Varnhafien,  Tiigclnirlior,  ir>.  JU.  '2.r2;  II.  Griuiiu  im  «KaUlog  der  B<r- 
liner  (ii»f'tlio:iiis>itt'lInii'i  vom  Mai  isf!!".    S. -J  tt". 
'2 )  V  u  i  II  Ii  a  i;  c  ii ,  TaffflMirlier,  1  Ii,  201 . 

3)  Ebenda,  Ii,  2S0. 

4)  Varnhagen,  Tagebacher,  13,  110,  235. 
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mal  zu  der  Aiheit  tülireii,  hielt  üicb  mit  den  Händeu  an  dum  <ieru8te, 
auf  dem  das  Modell  aufgebaut  war,  und  betrachtete  es,  langsam  herum- 
gehend,  von  allen  Seiten.*  *)  Und  als  die  ruhelose  Frau  zur  letzten  Bube 
einging,  stand  neben  dem  Monumente  noch  ihr  Sarg,  bevor  er  in  die 
Familiengruft  nach  Wiepersdorf  fibergefübrt  wurde,  und  des  Dichters 
Statue  hielt  bei  ihr  Totenwacht. 

Modell  lind  ?Jntwürfe.  die  auf  der  Berliner  Goetlieausstellunj;  von 
lb()l  zu  seilen  waren,  sind  heute  last  verscliollen;  von  der  Familie  von 
Arniiu  mit  dem  übrigen  Nacbla^^se  sor^^sam  gehütet,  sind  sie  nur  Wenigen 
zugänglich  geworden.  Eine  selbständige  Würdigung  ist  heute  darum 
nicht  leicht  möglich :  wir  sind  auf  das  Urteil  von  Bettinens  Zeitgenossen 
angewiesen,  und  dieses  lautete  verschieden.  Der  abftlligen  Kritik  Rauchs 
ist  oben  gedacht  worden;  sie  verdient,  wenngleich  unverkennbar  persön- 
liche Momente  dabei  eine  Rolle  spielen,  unstreitig  Beachtung.  Allein 
aucli  das  Zeugnis  eines  Künstlers  wie  Steinhäuser  liilli  sciiwer  ins  Ge- 
wicht; wir  wissen,  wie  hoch  dieser  die  künstlerische  Bedeutung  der 
Kompositionen  eingeschätzt  und  wie  glänzend  er  durch  die  That  liaucbs 
Ansicht  von  der  Unausfulirbarkeit  der  Arninrschen  Goetheskizze  wider- 
legt hat.  Und  ihm  zur  S«te  steht  ein  Mann  von  so  ausgeprägt  feinem 
Verstftndnis  in  kfinstlerischen  Dingen,  wie  Hermann  Orimm.  Wie  die- 
sem .nnter  so  vielem,  was  zu  Goethes  monumentaler  Verherrlichung 
versucht  worden  ist*,  Bettinens  Entwurf  der  Statue  allein  die  Verkörpe- 
rung dessen  zu  enthalten  schien,  ,,was  Goethe  in  der  zweiten  Hälfte 
seines  Lebens  seiner  Zeit  war",  so  war  er  auch  entzückt  von  der  Ge- 
samtwirkung  des  grossen  Monumentalentwurfes  und  den  Detailzeichnungeo 
fär  die  Basreliefs,  die  er  aus  eigener  Anschauung  kannte.  «Die  Aus- 
ffibrung  des  Werkes  in  die  rechten  H&nde  gelegt^  —  meinte  er,  — 
wflrde  ein  Denkmal  entstehen  lassen,  wie  es  für  Goethe  nicht  würdiger, 
schöner  und  groesartiger  erdacht  werden  könnte.^*) 

Man  wird  es  mit  ihm  darum  wohl  beklagen  dürfen,  dass  es  Bettinen 
versagt  gebliehen  ist,  ihren  sehnlichsten  Wunsch  erfüllt  zu  sehen.  Sie 
nahm  ihre  Hofl'nungen  mit  ins  Grab.  „Um  Goethes  Monument  hab  ich 
ein  Märtyrthum  erlitten,  und  hätte  wohl  verdient,  dass  eine  Hand  aus 
den  Wolken  mir  die  Palme  dafür  reiche" :  —  in  diesen  Worten,  die  sie 
einst  an  den  König  richtete,  spiegelt  sich  all  ihr  Verlangen  und  Ent- 
sagen, die  ganze  Leidensgeschichte  ihres  inhaltreichen  Lebens,  soweit  sie 
mit  jener  Frage  zusammenhftngt,  in  bew^licher  Weise  wieder. 

1)  H.  (irirnm,  GocthejahrluKli  1.  l.i. 

2)  Katalog  der  Berliuer  Goeüieausstelluug,  b.  ö. 
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Kim  dar  nicbtigrtra  Fsinrt<.'bt«|nll«  und  die  iiinfrmiilii  1^ 
kt'whm  Prigw  n»  29.  Mit  U08  (ibgedruckt  n.  a.  bei  Liilnr, 
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ein  Haas  angefahrt  .uoten  an  Kebstock  stosBeDd.*  Da  die  Familien 
.zum  Ochsen*  und  »Bebstock*  zu  den  woblbabendsteD  Heidelberger 
Familien  des  15.  Jahrhunderts  zftblten,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  1436  Bisehof  Friedrich  von  Worms  bei  Johanns  znm  Ochsen  und 
1408  die  Ferarichter  bei  Uebstock  abstiegen.  Über  die  Identität  der 
Knebel-  und  Fischergasse  kann  kein  Zweifel  sein.  »Kneber  wird  mit 
der  Familie  der  Knebel  von  Katzenelnbogen  zusanamenhängen.* 

Am  29.  Mai  1908  wird  seit  der  Aufzeichnung  der  KuprecbtiM:ben 
Fragen  im  Bebenstoekbans  ein  halbes  Jahrtausend  vingangen  sein. 
Hoffentlich  wird  die  Heidelberger  Stadtverwaltung  die  Erinnerung  an 
dies  denkwürdige  Ereignis  durch  Anbringung  einer  Gedftchtnistafel  an 
dem  Hause  Fischergasse  16  ehren. 


Ein  neuer  jurtötischer  Papyrus  der  Heidelberger 

Universitätsbibliothek. 

Mit  Faksimile. 

Von 

0.  A*  Gerhard  und  0*  Gradenwits. 

I.  Edition  (mit  Exkursen)  von  Gerhard. 

Von  den  lateinischen  Stücken  unserer  Samralung  wurde  eines,  d  is 
Fragment  ans  einem  Digestenkodex  (P.  1272)  kürzlich  publiziert. 
Gleicbfalls  litterariscb-juristiBcbeD  Inhalt  —  merkwfirdigerweise  wieder 
ans  dem  Erbrecht  —  bietet  der  P.  1000,  den  ich  in  Begleitung  einer 
Lichtdrucktafel  im  Folgenden  mitteile.  Bei  der  Lesang  und  Verarbeitung 
des  Textes  berieten  mich  in  liebenswfirdiger  Weise  die  Herren  Profiossoren 
Otto  Gradenwitz  und  Franz  Külil  in  Königsberg.  Ferner  muss  ich 
Herrn  Professor  Deissmann  hier  und  Herrn  Dr.  Crönert  in  Bonn 
für  gütige  Durchsicht  der  Bogen  und  nützliclie  Winke  Dank  sagen. 
Herr  Prof.  Gradenwitz  hat  auch  diesmal  die  Freundlichkeit,  der  Edition 
eine  sachliche  Erläuterung  beizufügen  (S.  179  ff.)*  letzterer  Beziehung 
macht  sich  nun  freilich  der  geringe  Umfong  und  die  schlechte  Erhaltung 
des  Blättchens  Idder  besonders  schmerzlich  fitlhlbar.  Handgreiflich  ist 
dagegen  sein  Wert  f&r  das  antike  Buchwesen  und  ffir  die  Palftographie. 

Bis  jetzt  hatte  man  auch  in  den  ältesten  neuerdings  ans  Licht  ge- 
tretenen juristisclien  Handscliriften  mit  einer  eigens  zu  erklärenden  Aus- 
nahme*) Kodizes^)  erkannt.  Unser  3  cm  hoher  und  7.4  cm  breiter  Pa- 
pyrus, links  ganz  aussen  Spuren  einer  Klebung  zeigend  und  nur  auf 
dem  Bekto  der  feinen  Charta  in  der  Richtung  der  Horizontalfasern  be- 
schrieben, erweist  sich  als  ein  mit  dem  Rand  erhaltenes  unteres  Ko- 
lumnenende  ans  einer  Bolle. 
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Drr  dnRritiicr  Stinil  dor  Fnpr  'Ii oll«  und  Koilfi'  |iu| 
gwlrinKln  OricntioraiiK  4bor  im  ür»pTiiiig  der  iweltcn  Itixlirmai  lU 
wnniiulirluirnrt  crnrhoinoil. 

Xirht  nta  ht  liio  TUtv,  «ntFpT«lirnd  seinem  rAmiirWi  Swa 
sni  iter  Riickiko<i«i  eino  rdnnUcb«  Brlitdung  iin<l  laoclin  b>lil  gM>i  fe- 
ginn  unwriir  iMU<clinni|!  anf.*)  Mas  kinn  nhrr  »mun  Waitgttf: 
noch  aclilrfer  vorfolgcn  als  seitbrr  ^cliali.  ßinen  ricliern  Ani^ip- 
punkt  fAm  eiitn  J«lirhiiiiil«rt  liefeia  ein  paar  Gpigminiae  Mirtiili.'y 
AN  Bqiiiiil«nt«  Al»rt  in  im  nioBiiiefHcbeii  Zwecken  ön  UcIIcIm 
Labens  dipn«nilen  WacliBtafeUompleici.  der  fmlirill!)  |>i<yiV.w«  I^ 
acbttnt  unter  d«n  A/M/iliarrla  (XIV  7)  itatu  ilurniKli  liMil<l(e  Xiik- 
aliinuDg  »03  PergDDient.  dnH  (sellis(ter'}tlindlk'li  ein  Canm  tnli»^) 
PerganentliofU  die  pyyitlam  iwcjujAnTMW.  Uimil  iiientiM'h,  lijitt»  ilnivb 
dte  Dit'ke  daion  vehtcliiedea  19I  nun  aiicli  drr  littrnimcliii  P«rguiHrt- 
kodei.  ans  dcHtn  bekannten  Eiriiiprln,  drm  llomer,  Vjr|n1,  Cm». 
Livius  und  Ovid  im  nerielmlni  Itui-h  (IM.  18«.  16».  190.  193)  in 
Veroia  lult  einer  vom  l>ii.'liler  «rlkat  (I  -2)  an^eprie««i<n  inaltfn 
Kdiboii  eigener  EpiKfadinic  ni^jier  hm'nr(^>ht.  Atit  wiclie  handlirhfi 
und  duljn  sehr  iiel  fu^uenden  lUnde  dnoinU  nnr  errt  als  rarv  nni  bf' 
KL'lirte,  durum  alier  auch  teclit  U-uni')  Hstratiisgibon  vorbmea.  D» 
erste  Iieiit)iiel  (IR41  trljfl  ilie  fl  linniclirilt :  Hammu  in  pHfiHtnlmt 
uiembmHtiK')  Oenau  aie  der  s|x11<t«  (a.  u.)  dckunwntieri  alst  whii 
ilicM-r  frühe  j;]rich  dem  Nnttiheft  aU  fxjiltam  uiemhrvari  bwnVbirte 
rerKainnntkndex  doiitlKli  neioe  Abhdingigkeit  ran  den  romurliin  Hole- 
UMn.  Statt  jener  umstüiidliflien  neiKtniing  genOgt«  tnnrt  die  «nfäiU' 
Back  dem  Material.  l>er  Virgil  (18l>)  boiRit  Vrryilim  in  uumlamii 
nnd  olxiiiio  die  fcilgenden  klar  als  PerganMatkodiriu  gekennr^eiL-bntlm 
KlaMiker,  Die  Kodeirottii  war  also  liinrriobesd  chamkleruiert  durrh 
da»  Wert  uieiHimiMi-.  Keben  den  l'lnr*l  bepun»»  un«  im  Text  'Irr 
K|iigriiniDie  (1  t.  3:  XIV  18B.  188)  glolcliwertij,' dtr  Sinfjulir  »r/uitr<r»i> 
Das  VefliilWiin  briiler  rottm-n  ist  etwa  verificiehliar  dem  von  rW«/ 
und  nyiirUli.  flie  xinii  Oipljclmn.  Tiiplychon  etc.  leilmiiJenen  UiUlir 
neont  oiaii  wfrj-,  w«»n  man  den  diircli  sie  pMldeteo  Holtlibr*  W- 
Iraclitüt.  ans  dem  Me  dnnli  /erH-lineiden  «eitriaml«,  fmlicilli  di^eg« 
»Iii  hackticlit  auf  hiren  (•biriikliT  ul*  Teile.  Ähnlich  ist'«  mil  *«» 
PerKameiitVodei.  Uriultntna  nimmt  ihn  als  0»nxH.  «em*»-nN.i<  Jr«rf 
an,  da.«  er  ans  UUtletD  liralnhl,  Du»  ncdeint  «rniiltcr«tandliA  *x> 
ii:b  mutsle  es  kon»latierai ,  wil  rieh  K.  Iliialik"  in  antn  JA« 
tnehes  'l'nleraui'hunxen  lihiT  aii>.|T(ir|ttiUe  Kapitel  *■•>  niilAn  tr^' 
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Wesens*  nnter  membranae  meist  lose  und  nnTerbundene  Einzelbl&tter 
denkt,  die  nach  seiner  das  moderne  Zettelsystem  aafe  Altertum  an- 
wendenden Ansieht  ebenso  wie  ihr  Termeintliches  Korrelat  ans  Papyrus, 

die  ;^«r/>rae  (chartae)  sogar  fortlaufende  litterarische  Texte  getragen  haben 
sollen.®)  Unsere  Erklärung  können  wir  gleich  an  einer  Quin  tili  an- 
stelle^) erproben  Die  niniihrniuw  dienen  da  neben  den  cerae  dem 
litterarischen  Entwurf,  dem  Mittelglied  zwischen  Schreibtafel  und  Buch. 
Wenn  nun  dem  Studenten  empfohlen  wird,  in  den  memhranne  wie  in 
den  cerae  jeweils  die  Seite  gegenüber  för  nachträgliche  Zusätze  frei  zu 
lassen,  so  passt  das  klärlich  nur  auf  ein  festes  PergamenthefL  Dieses 
werden  wir  somit  auch  bereits  da  yorausznsetzen  berechtigt  sein,  wo 
wie  bei  Horas  noch  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  von  memhranae 
als  Schriftstellerkonzepten  die  Rede  ist.  Doch  zurück  zum  Pergament- 
kodex mit  dem  fertigen  Werk !  Dass  auch  er  vereinzelt  mindestens  zum 
Anfang  unserer  Ära  lieraufreicht,  lehrt  uns  eine  Äusserung  des  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrliuoderts  aogehörigen  Juristen  C.  Cassius 
Longinus,  die  zitiert  wird  von  Ulpian.  Als  der  Nonnen  für  Bücher- 
▼ermftchtnisse  aufstellt,  sieht  er  sich  vor  der  Frage,  ob  unter  den  streng- 
genommen nur  Bollen  bezeichnenden  Titel  libri  auch  die  Kodizes  fallen. 
Wie  Paulus")  bejaht  er  sie,  mit  Berufung  auf  den  Bescheid  eines 
älteren  Juristen  über  mmhrame.  Unter  ihnen  richtige  litterarische 
Pergamentkodizes  zu  verstehen  wäre  man  schon  hier  dem  allgemeinen 
Gebrauche  wie  der  Logik  des  Zusammenhangs  schuldig.  Jeden  Zweifel 
daran  entkräften  ülpians  eigene  Worte  in  5,  wo  er  sich  anders  als 
in  der  einleitenden  Definition  der  Codices  für  sie  selber  jenes  damals 
noch  keineswegs  abgekommenen  zwangloseren  Namens  bedient  und 
den  Ubri  im  engeren  Sinn,  den  zwar  zu  Ende  geschriebenen,  aber  noch 
nicht  zusammengesetzten  und  ausgestatteten  Papyrusrollen  die  noch  nicht 
gehefteten  Pergamentkodizes  zur  Seite  setzt.  **)  Die  gewonnene  Einsicht 
in  das  Verhältnis  der  Begriffe  libri  und  memhranae  als  Termini  des  litte- 
rarischen Buchwesens  beföhigt  uns  nun  auch  zu  eineui  Urteil  über  jenen 
vielbesprochenen  Vers  des  zweiten  Ti  m ot  Ii  eusb  riefe s,  in  welchem 
die  Theologie  ein  Stück  aus  einem  echten  Schreiben  des  Apostels  zu 
erblicken  geneigt  ist.^^)  Wenn  man  dort  (4.  13)  liest:  Thv  ^£^ot/^v, 
didknw  hf  Tpmädi  mpä  KdpTtfp,  ip^ti/uvog  tpipt  xaik  xk  ßtßkia^ 
fiäktüTa  \dl}  räq  fUftßpdoHiQ^  so  zerfallen  die  ßtßUa  (=  libri)  genannten 
Schriftwerke  augenscheinlich  wieder  in  Pa[)yrusrollen  und  Pergament- 
kodizes. ")  I^eses  firüheste  Zeugnis  über  den  schon  hier  hoher  taxierten 
christlichen  Kodex  aus  dem  ersten  Jaiirluindcrt  ist  um  so  wertvoller, 
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■b  et  ihn  dnrcti  dn  raniiKlicii  NamcB  uomlicDiiiiu  »h  FolgeanKlfitan 
lln  rdmiMlitli  TotKlirlti  erweiat. 

Au(ti  in  »eitcn  Jahrhuwlcrt  frhlt  M  dem  P<tgiinntli>lii  mi» 
an  Megen.  Niditlitunrunh  fiin^tm  heispietsweM  in  in  SUIH- 
LiMlieu  iniKrgi'briicblii  mnuIrrmtultK  *l<  pwchS/tlicho  JourniU  btin 
Jurislcu  Q.  Cmidius  ScnoToU, ")  und  tri  G ai um")  hil fsw Haii*. 
b«vb  de  Binliieni  dnr  tW»  all  (txnbftriigii  Stollrn-tretuat  ihIhd  tidi 
dw  mmiramt.  ni«it  diu  dm  Kinielfnll  brra1ir«nde  Pittla,  lo  hiict ». 
bTaiickt  der  uryrnlarlia  Ti>nni1cg«li,  niebt  Mitm  rodicrm  nuimum  biujw 
mnnirandii.  In  di«3rm  letrtOTen  AuEdrock  tieten  UBS  i>t  mrmtn»» 
wiedtr  deutlich  aU  gtschlosfen«  Eialieil  «Btgegen.  Urhr  iitEfnun 
UBS  das  virkliche  Bucb.  Oilus")  biäÜiiiiiiU  dium  du  Blg^cotomutdr, 
an  einer  Skriptur  bedingt  iit  durch  daa  am  hmchrietm«!  Slolf.  Fir 
des  keeot  er  die  la«  gleicbgeltendea  M&i;llchknt«o  der  dtari.ir  ■ri<ii- 
luluf)  oder  W>\^  und  der  memhrvna*^  d.  h,  drr  I*apyniPToJlen  unl  i» 
Pergamratkudi»«.  /uh'lelch  fC'ebt  i*r  rinnn  MhRtitkarett  Vemerk  flter 
dem  etwuigen  Inhalt,  indem  er  die  evontuell  fc^r  i*  OoldEClirilt  p- 
dachten  Teil«  »b  'Dichlnr  oder  Mintoiiker  oder  Hedser'  eiempUfinnt 
(ieraile  lolrh  einen  Kednerpertpimentkedn  ans  dem  zweiten  Jlhtbunt«n 
fall  vra  nnn  Ärjptrn»  lind«  schon  tbatideblich  niedeigeichmtt 
F.  U,  Knnron  <ntit  ein  lki|if«lblntt  ios  DritiMhen  MusMimi  mit  «nm 
St4ck  Ton  I>faioeth«<m  ^nn  tannfrt'^itvi:  in  Jene  Zeit. ")  Wenn  il» 
aelbtt  griechieche  Klusiker  «o  uiti^  ala  Petiganenlkodiiee  luftnui, 
K>  darf  man  ein  Gleiehei  niglich  um  so  eber  eraarten  von  den  Hui- 
Schriften  ri)mif«tier  Jarispmdeat,  for  welcbo  nicii  der  landUufigen  Ki- 
»khl  Jea*  bequenw  Bucbfonn  mit  am  fralieslen  tur  Verveodnne  f- 
langt*.  Die  etut  seil  ca.  'i\H  mit  dem  t'ndtx  (Irrjnrinnm  and  xioa 
Kachrolgern  in^  helle  Licht  rückecdeu  Publikationen  dieser  Art  <>■  t) 
habt«  ivetfeleohne  aueh  inehr  ■j.U  einen  Vor!;liifer  gehabt.  Für 
Paiiirlu»  Juitui  KoottitulioniMiiumnluag  Tom  End«  dn<  nrelM« 
.Inhrhunilertii  bleibt  die  itiiiiDbiirigkril  dum  trolt  mingnlnder  Ktwvi 
miiidiati?ns  nahmcheinlich, ")  evident  aber  \A  (de  fllr  die  siplm  M'b« 
KnbirliridanKrn  vnn  Trajan« /<rilgniOR<«i  Nerulius  Priacus  uUJ» 
rbamkleriitifrlien  TiteJ  mnnhnitKifV)  Ki»  Jahrhundert  »pht«  bitU  »h 
iia<  Werk  min  geoanot  to  gqt  wie  die  hekanetea  lUchtAtehtT  Jb 
bysantinischcn  Rpoche, 

Im  dritten  JalirhiiBdert.  in  das  wir  diioit  vor<ch««ieB,  i<*  *■  ?n- 
gnmeolk*)«  oaturgemlJS  immer  weile»  gedruagon.  VVm  iinjrJnjiirf« 
IloUkodei  macht  «  jetjt  so  staik«  Konkurrew,  dn»«  sehon  te«  W« 
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und  Paulus  (A.  11)  das  alte  Wort  für  den  Klotz  die  spezielle  Material- 
bedeutuDg  völlig  abgestreift  und  den  allgemeinen  Sinn  der  Kodexbuch- 
form  angenommen  bat  Keicblicber  strömen  nun  die  Quellen  Ägyp- 
tens. Von  den  nachher  besonders  zu  besprechenden  —  proüuien  wie 
christlichen  —  Papyruskodizes  des  dritten  Jahrhunderts  sehen  wir  vor- 
läufig ab.  Der  gleichzeitige  Pergamentkodex  ist  wenigstens  bereits  ver- 
treten durch  Proben  der  Dreizahl  aanien  historid  oratio.  Es  sind  ein 
Stück  Odyssee  (s.  III/IV  Aiuh.  11  23),  ein  Fragment  von  einem  lateini- 
schen Historiker  (s.  III  Oxy.  1  30)  und  ein  liliittchen  aus  des  Demo- 
stheues  zweiter  Philippika  (s.  IIP^)  Amli.  U  24).  Die  litterarischen  Zeug- 
nisse «geben  ein  Überhandnehmen  der  Eodezform  vorerst  nur  für  die 
christlichen  (seit  249)  und  ffir  die  juristischen**)  Werke  (seit  294  s.o.). 
Über  diese  zwei  Gebiete  haben  wir  sorgfältige  Untersuchungen  von  Fach- 
mannern, und  auch  die  flbrige  Geschichte  des  Kodex  vom  vierten  Jahr- 
hufidert  an  kann  als  genügend  erforscht  gelten. ") 

Wir  müssen  aber  noch  einmal  zurückkehren  zum  Problem  seiner 
Entstehung.  Die  Terminoloj^ic  hatte  uns,  wie  ich  meine,  untrüglich 
gelehrt,  dass  der  Pergamentkodox  etwa  mit  dem  Beginn  der  Kaiserzeit 
auf  römischem  Boden  aus  dem  Prinzip  der  Wachstafeln  hervorwuchs. 
Dieses  Resultat  ist  noch  weit  entfernt  von  allgememer  Anerkennung. 
Die  Mehrzahl  der  einschlägigen  Litteratur  hält  jene  Buchform  ffir  nicht- 
römisch und  f&r  bedeutend  älter.  Eine  vereinzelte  ganz  unbeweisbare 
Hypothese,  welche  sie  gar  in  den  alten  Orient  hinaufschiebt  und  von 
da  allmälilich  zu  den  Hellenen  drinij^on,  durchs  Christentum  nachher 
einen  erneuten  V'orstoss  machen  liisst,  können  wir  ohne  Schaden  über- 
gehen.**) Beachtung  heischt  dagegen*die  weitverbreitete  Meinung,  der 
Kodex  stamme  von  den  Griechen.  Zugrunde  liegt  ihr  die  Bücksicht 
auf  eine  von  Plinius  ans  Yarro")  zitierte,  durch  spätere  Zeugnisse'^) 
ergänzte  antike  Tradition,  die  Bivalität  zwischen  den  zwei  grossen 
hellenistischen  Bibliotheken  habe  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts zur  'Erfindung  der  Membrane'  in  Pergamon  geführt.  Mit  Recht 
denkt  man  dabei  an  das  Au t  kommen  einer  feineren  Technik,  die  den 
lautest  bekannten  SchreibstoU  des  Leders,  die  dccfizoa  zum  wirklichen 
'Pergament'  machte.  Das  Wesen  der  Verbesserung  findet  man  neben 
der  Glätte  vor  allem  in  der  Möglichkeit  der  Opisthographie.  Sie  musste 
auf  jeden  Fall*  ausgenutzt  werden.  Für  die  Bolle  ging  das  nicht  an. 
Ihr  Beschreiben  auf  beiden  Seiten  war  wegen  der  praktischen  Unbe- 
quemlichkdt  stets  nur  eine  seltene  Ausnahme.*^)  So  bot  sich  als  ein- 
ziger Ausweg  die  Vermutung,  das  neue  Material  sei  schon  damals  ge- 
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fuUüt  Wurden  tum  Kodei.  IXr  «>!«.  ileK««  GedankenrolK«  <li«  HKlitoq; 
L'iiiitctiliift.  au  itct  alle  Isauk  Voisiu«  in  arioen  Uoinrrlaneni  nn, 
t'iLull.")  Nocli  (icruud  (8.  ]2ti)  krulcliMle  du  Erg«bni>  mit  Itntl 
Mwr  iMntjfftttir*  jny«'j|«Vji«r  «yKj  Yupjyuie  nur  tiucunr  prntn  taii^. 
Ander»  diu  NeucrL-n.  Iiei  denen  ei  aU  tiieiMiime  TlkatmcW  gudiiCI, 
«II  ja  d.  M ari] uurilt '«  l'rinUllntöiDern, ")  Im  Klanaacbn  Adn» 
do»  Huchwoini  bei  Iwan  Hüll«,")  in  NVullenbuciiB  °ik'linn«e>n 
du  Altttiilultera'  S.  ItCir.).  Kein  Wunder  aUn,  dum  üitA  ndcrp 
UvMirtc  bei  |[elej{cnllHrlicr  Itcrtlbrun};  der  Kru|;c  den  Ulteransuhen  Köln 
ohno  w«itcir««  der  Torchri«4llcli>alexuDdriBi)ii;licn  vCeit  zu^fcliTeiWa  >*■ 
»ntUT  l.*Ddw«i|ir")  »iiHi  Kolnln  in  winor  bertlimton  Kniuniio»  i» 
ItirU  Uiicbircsiin  ")  and  C.  Haoborlin  ")  Der  ^ieicben  Meinan^  bubli^ 
C.  WichtDutli,  duMon  Hnti,  l*«ntiid«n  Mnen  aiiral»  P<TgaiwnUo4tM 
d«nkbir.  noth  diu  IhiamM  b«il4rf,  und  in  i>in«f  Aad«atiii>g  l'.  lon 
Wil8iD0«iti-H«Mandorff.">  Salbst  ßiut^ko  (<.  A.  b)  Wlnu 
ikh  im  Widertprncli  mit  dum  eigen«n  Sundpunkt  tiir  /rlUien  Anu^iuin 
d«r  Kodeiroim.  biu  wir«  >a  durch  delou  'von  Petgamo«  lui  <ii- 
Ktdtuiigeueu'  gleicbmlsiiig  bMchiittenen  und  npitthoKnyli-kouliuuiir- 
liclxa  eiuelncii  Petpmeutblütler  nolwoidii'  bereitü  mvoIvlM.  1>kI 
vergeiKa  wir  nitlit  di«  ArguiDMiU,  irelclie  K.  Kobil«  Inr  wiiie  An- 
stellt geltend  inai^lite.  Kudizej  iMlIe«  erjtlicb  nulion  für  die  '/jiA 
iKJU  Jalire  lor  ihm  birzcai,^  weriUo  Ton  Gal«n.  ^)  In  Wulirbeit  »prirtd 
jedocli  die  uurb  Mrb  drr  (olioUrbon  Emmiilalioo  aooh  Tcrdrrbl«  ml 
init>«m<und«i(i  Stalle,  wi»  icli  bior  nicbt  «<ilvr  tnnruliron  kann,  k^- 
lieb  TMi  Itnilen.  AU  Kollm  erwoisoi  aith  f«Tn«r  bfi  ifoninier  l'rnfiim 
di«  lum  B*a«H  bvfBngcK'^nMi  ui/r,  An  A  ritteaebriefs, ")  nml  >)>«■ 
Mweni),'  ist  dann  nDthrlicli  mit  detn  Vorkotnm««  ynta  liltber  niiki 
plnutilwl  cfkUrten  Wortes")  bei  d«m  unter  Angiutns  lebenden  Antii>- 
Ic^itdivbler  Krlnugorae  lon  )ilytil«ii*")  Bnufaniftn.  AUn  d«r  A» 
nnhmo  nungelt  Jt-glicb*  Stätx«.  Qtgtu  sie  etiebto  akh  geaKbüge 
GiUod*.  Si'bon  Uirt  (S.  wie«  IrelTesd  dainuf  bin,  daai  liM  > 
opo(beiliacb<cide  Neuerun)!,  wie  «ie  der  Pergatneatkodei  bedeutite.  «>- 
bedingt  wenigileni  in  einem  iieii|{e)iriit;ten  l'erininua  ihre  S|iur  binter- 
U>iieu  babca  inü»le.  Audi  latte  hj  der  ]iraktiiicbe  Sinn  der  lUno, 
deaexi  der  tiberliereniatf  zufntt;n  tbut^tlcblieh  Prclnin  dt»  ]>er|piniHi«dKt 
Kabnkulj  pnLtentiert  wurden,*')  Ktiwi»  tichnn  daainla  niebt  venlnof, 
9Kb  die  ii|iii(ef  b«  Martial  ob  ihnsr  Voiiage  bewundert«  BtDndUK  ii- 
zueij^ne«.  Wir  iwbcn,  der  aua  der  Por^iunoiunekdot«  abgeleitel«  Scbliii 
fübrl  irJ  «itnif'ifuM.  FnUcli  wir  »liO  wohl  die  Prliniiiii  >•«•  4«  Ofiilk»- 
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^lapliie.  Was  uns  über  die  neuaiti^'c  Piäpariening  des  Stoffes  berichtet 
wird,'^)  widerstreitet  keineswegs  der  Deutung,  dass  die  Bücher  des 
Attalos  aU  BoUeo  dem  fundameDtaleo  Priozip  des  alexandrinischen  Buch- 
wesens treu  blieben,  und  dass  man  sie  entspreehend  dem  Rekto  der 
Papyrusvolumina  nur  auf  der  feiner  behandelten  helleren  Fleischseite 
beschrieb.  Dass  solche  teuern  Exemplare  die  ROmer  wenig  zur  Nach- 
ahmung reizten,  begreift  sich  leicht.  Die  üblicho  und  weit  woljlfeilere 
Charta  stand  ihnen  reichlicii  zur  Verfügung.  So  geriet  die  Menil)raii- 
rolle  aus  Fergauion,  von  verein/elteni  Weilerleijon  al)gesehen,  sclinell 
wieder  in  Vergessenheit.  Das  Schicksal  der  Sache  spiegelt  sich  auch 
diesmal  im  Namen.  In  den  Handbüchern^*)  liest  man,  das  \ifoti  per- 
Ramena  für  mmbrana  komme  zuerst  in  einem  Diokletianedikt  von  301 
vor,  das  nächste  Mal  bei  Hieronymus.  Dieser  sowohl  als  Joh.  Laurentius 
Lydus  und  das  aus  ihm  schöpfende  Boissonadesche  Anekdoton  versichern 
aber  nun,  dass  die  Bezeichnung  seit  jener  denkwürdigen  Zeit,  der  sie 
entsprungen,  ununterbroclien^'*)  toi tbestand.  Bis  ins  zweite  Jahrliundert 
vermögen  wir  ilirer  Spur  auch  noch  wirklicli  zu  folgen.  Denn  nach 
Ii.  Wünsch's  Vermutung*")  war  des  Lydus  üewäiirsmana  für  diese  lUich- 
fragen  Sueton.  Archaisierende  Neigung  ist  es  wohl  gewesen,  die  den 
selten  gewordenen  Ausdruck  wieder  zu  Ehren  brachte  und  —  ohne  den 
ihm  von  Hause  aus  anhaftenden  Rollenbegriff  —  auf  die  Nachwelt  ver- 
pflanzte. 

Bisher  verstanden  wir  unter  Kodex  immer  ausschliesslich  den  Per- 

gaiii  en  tkodex.  Mit  Fug  und  Keclit.  Zeigte  sicli  doch  die  Kodexform 
in  den  Anfangsstadien  ilirer  Entwicklung  so  unzertrennlich  gerade  mit 
jenem  Materiale  verknüpft,  dass  membranae  zunächst  für  jedermann  den 
Kodex  aus  Pergament  bedeutete  so  gut  wie  charta  die  Rolle  aus  Pa- 
pyrus. Dem  Papyrus kodex,  auf  den  wir  nun  unser  Augenmerk  rich- 
ten, ist  damit  bereits  sein  Platz  bestimmt  Er  mnss  notwendig  jünger 
sein  als  der  Pergamentkodex  und  ganz  von  ihm  abhängig.  Alle  neuer- 
dings dagegen  geäusserten  ZweifeH^  könnten  wir  schon  jetzt  mit  gutem 
Grunde  zurückwei^icn ,  aueli  ohne  die  triftigen  Erwägungen,  welche 
unsre  Position  des  weiteren  verstärken.  Zum  Unterschied  von  der  die 
Opisthographie  bequem  ermöglichenden  und  darum  zum  Gebrauche  im 
Kodex  auffordernden  Membrane  wurde  von  der  charta  bekanntormassen 
nur  die  sogenannte  Rektoseite  fürs  Schreiben  hergerichtet,  während  man 
das  Verse  höchstens  im  Notfall  benutzte.  In  einem  der  ältesten  Bei- 
spiele des  Papyruskodex  aus  dem  dritten  Jahrhundert  steht  der  Ilias- 
text  in  der  Tbat  bloss  auf  einer  Seite  jedes  Blattes.  Erst  nachträglicb 
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hat  ein  'J'oil  der  frei  gebliebenen  Seiten  noch  zur  Aufnahrae  eines  gram- 
matiscben  Tryphontraktates  gedient. '-')  Die  Faltung  des  Doppelblattet 
ferner,  auf  der  der  Kodex  beruht  und  zu  der  sieb  das  Peigameot  ebes 
heryorragtnd  qualifizierte,  vertrug,  der  Papyrus  schlecht.  Fast  fiberaU 
in  den  ans  Ägypten  kommenden  Eodizes  dieses  Stoffes  sind  die  Bruch- 
falten  gerissen,  so  dass  beispielsweise  unter  den  27  Blättern  der  Heidel- 
berger Septuaginta^")  und  den  40  Blättern  der  koptischen  Paulusakten  '') 
nur  je  zweimal  ein  Bogen  mehr  oder  minder  zusammenhielt.  Hier  liegt 
die  einfache  Erklärung  für  die  vielen  Werke  auf 'Einzelblättern',  weMie 
Dziatzkos  bedauerlichem  Irrtum  Nahrung  gegeben  hatten.**)  Noch  ärger 
als  die  Faltung  that  dem  zarten  Gewebe  die  nähende  HeAang  weh.  Sie 
zu  bewerksteUigen,  nahm  man  —  bezeichnend  genug  —  als  Unterlag! 
wieder  Fälze  von  Pergament.**)  Noch  in  späterer  Zeit  wurden  ja  auch  bis* 
weilen  geradezu  unter  die  Papyrusdoppelblätter  etwa  tn  äusserst  und  zu 
innerst  in  der  Lage  im  Interesse  festerer  Dauer  solche  aus  Per^xament 
gemischt.^)  Der  surrogative  Charakter  des  Papyruskodex  könnte  >i«h 
nicht  deutlicher  manifestieren.  Die  gleiche  Sprache  reden  Fälle  wie  der, 
dass  die  Kopten  des  fünften  Jahrhunderts  Papyrusurkunden  aus  fers 
zurückliegender  Zeit  mit  den  vollgeschriebenen  Bektoseiten  aufeinander- 
klebten,  um  Blätter  zu  gewinnen  für  einen  Bibelkodex.**)  Um  sich  die 
Vorteile  des  kostspieligen  Pergamentkodex  zunutze  zu  machen,  hat  man 
ihn  also  offenbar,  wie  sich  das  noch  durch  manche  technische  Einzel- 
heit, z.  B.  das  jeweilige  Gegenüberstellen  von  Rekto  und  Rekto,  Verso 
und  Verso  entsprechend  dem  bekannten  Verhältnis  der  Fleisch-  und  der 
Haarseiten  illustrieren  lässt,^*')  so  gut  es  ging,  in  dem  billigeren,  wenn 
auch  minder  haltbaren  Chartamateriale  nachgeahmt.  Eigentlich  selbst- 
Torständlich  ist  dies  seit  dem  fünften  Jahrhundert,  wo  die  BuchroUe 
ausser  Gebrauch  kam  und  man  sich  doch  auch  fär  litterarische  Weik» 
noch  immer  zum  guten  Teil  auf  Papyrus  angewiesen  sah.  Aber  anek 
iQr  viel  frflhere  Zeit  wäre  es  keinesfalls  wunderbar,  am  wenigsten  im 
Papyruslande  Ägypten.  Allein  die  Rücksicht  auf  Ulpian  (A.  1 1 ).  der 
uns  ja  sicher  für  den  Anfang  des  dritten  und  vielleicht  sogar  schon 
fürs  Ende  des  zweiten  Jahriiunderts  als  ausnahmsweise  Substitute  der 
regelrechten  Fapyrusrollen  (chartae)  und  Pergameotkodizes  (membranae) 
neben  den  Pergamentrollen  auch  die  Papyruskodizee  bezeugt,  hätte  Ter- 
hüten  sollen,  dass  man  die  Bedeutung  der  neuerdings  zahlreich  einlan- 
fenden  besonders  christlichen  eodieea  choariam  des  dritten  Jahrhunderti 
80  stark  fiberschätzte  und  sich  einbildete,  Mie  Frage  fiber  Rollen-  und 
Kodexformat*  werde  dadurch  'auf  eine  neue  Basis  gestellt'.  Wohl- 
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begreiHieli  orscbeiot  es  wie  gesagt,  dass  gerade  Ägypten  den  Papyrus^ 
kodez  frühe  ausgiebiger  als  andre  Provinzen  des  Imperiums  verwandte. 
Yon  christlicheD  üxempeln  des  dritten  Jahrhunderts  wie  den  A6pa  'hjaou 
(Oxy.  1 1),  einem  Matthäus  (Oxy.  1 2),  einem  Johannes  (Ozy.  II  208)  und 
einem  nnbeetimmbaren  theologischen  Werke  (Oxy.  II  210)  abgesehen  ist 
in  dieser  Zeit  auch  schon  die  klassische  Litteratur  vertreten.  Ausser 
dem  bereits  erwähnten  Londoner  Homer  (A.  49)  gehören  dahin  eino 
Pariser  Homerparapliraso, ein  andrer  Epiker  (Oxy.  11214)  und  ein 
Platonischer  Gorgias  aus  Wion.^-')  Ein  beachtenswertes  Kontingent  stellt 
der  Papyruskodei  auch  zu  den  unten  (S.  154  f.)  aufgeführten,  aas  späteren 
Jahrhunderten  stammenden  juristischen  Stücken.  Verhältnismässig  der 
gritaste  Prozentsatz  an  Papyrus  entfällt  im  Ganzen  auf  die  Bücher  der 
Christen.  Ich  will  aus  den  retetiven  Zahlen  einer  beschränkten  Auslese 
beileibe  keine  sicheren  Schlösse  ziehen.  Aber  wenn  die  Mitterarischen' 
Kodizes.  über  die  W.  Crönert  seit  den  letzten  Jahren  im  Archiv  zu 
berichten  hiitte.  neben  11  Pergamenten  9  Papyri  zeigten,  unter  Ü.  Scliniidt's 
gleichzeitigen  'christlichen  Texten'  hingegen  diese  etwa  um  das  Fünf- 
facbe  überwogen  (26 :  5),  so  ist  das  vielleicht  doch  mehr  als  ein  blosser 
Zufall.  Das  christliche  Publikum  war  zumal  in  der  Spätzeit  zahlreicher, 
aber  weniger  wohlhabend  als  der  mehr  und  mehr  zusammenschmelzende 
Leserkrds  der  *profonen*  Autoren.  Der  Pergamentkodex  blieb  natürlich 
auch  für  die  Christen  des  Wunsches  Ziel,  das  sich  am  ehesten  in  der 
Bibliothek  der  Gemeinde  erreichen  liess.  Das  viclzitierte  Dorlkirclien- 
inventar  aus  dem  fünften  oder  .sechsten  Jahrhundert  weist  21  ßtß?.ca 
defi/idziua,  aber  nur  drei  /aptia  auf.  Bei  der  wichtigen  Rolle,  die  der 
Papyruskodex  vor  unsern  Augen  in  Ägypten  spielt,  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  denn  solche  Exemphire  wirklich  immer  bloss  geringe  und  unsorg- 
ftltige  Privatabscbriften  waren  und  nicht  unter  Umständen  auch  neben 
d«m  überlegenen  Vorbild  aus  Membrane  in  den  Handel  gelangten.  Ich 
möchte  die  letztere  Möglichkeit,  die  für  junge  Fälle  wie  den  glossierten 
Heidelberger  Digestenkodex  (A.  1)  zur  Wahrscheinlichkeit  wird,  in  Er- 
wartung weiterer  Funde  und  Untersuchungen  seihst  für  die  frühere  Zeit 
mindestens  nicht  vorschnell  verneinen.^') 

Über  die  Entstehung  des  Kodex  wären  wir  uns  im  allgemeinen 
leidlich  khir.  Eine  lohnende  Aufgabe  bleibt  es  nun  noch,  seine  Ent- 
wicklang im  Anschluss  an  die  Wachstafeln  des  näheren  zu  studieren. 
Die  Mittel  dazu  bieten  neben  den  gar  nicht  so  spärlichen  Schriftsteller- 
zeugnissen auf  der  einen  Seite  die  erhaltenen  Iftterarisehen  wie  nieht- 
litterarischen  tabulae  ceratae  ''^)  und  auf  der  andern  —  je  älter,  je  wert- 
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voller  —  die  ^anviss  noch  mancher  Hereiclierunp  entj^egensehenden  Per- 
gauieiit-  und  Paiivniskodi7.<'s,  deren  unglückselige  Scheidung  nach  dem 
Material  von  den  Verlassern  der  referierenden  Kataloge  erst  neuerdings 
glucklich  überwunden  ist. ''^)  Uoerlässlicb  ist  eine  treue  und  zuverlässig 
eingebeode  Beschreibung  der  meistens  ja  leider  fragmentariscben  Stöcke 
durch  die  Herausgeber,  dringend  erwfinscbt  die  jeweilige  Beigabe  eloer 
Photographie.  Auf  ein  paar  Hauptpunkte  darf  ich  vielleicht  schon  jetxt 
in  KCIrze  hindeuten.  Von  Interesse  ist  zunächst  das  Format  und  sein 
allmühlicher  Wandel  von  der  Pugillargrösso  bei  Martial  zum  stattlicheu 
Folianten  dos  Mittelalters.  Damit  hängt  zusammen  die  Richtung 
und  Anordnung  der  Sch  rift.  In  den  römischen  Diptycha  und  Triptycha 
läuft  sie  der  Falzliuie  parallel  über  die  ganze  aufgeschlagene  Fläche. 
Beim  litterahschen  Kodex  trfigt  nach  dem  Prinzip  der  BucbroUe  jed« 
Seite  ihre  senkrechte  Kolumne  oder  deren  mehrere.  Daten  und  Auf* 
schlösse  Aber  diese  scheinbar  nebensftchlichen  Dinge  versprächen  Hilfe 
bei  der  chronologischen  Fixierung.  Sodann  die  Lagen  oder  Hefte, 
ünsre  sichere  Kenntnis  einer  bestimmten  Kodexeinteilung  gewöhnlich 
in  Quaternionen  beginnt  erst  mit  dem  vierten  Jalu  liundert. '  Der  vor- 
aufliegende Zustand  harrt  noch  der  Erforschung,  wenn  auch  schon  ein 
Beispiel  Martials  wie  sein  dicker  Sammelband  mit  beiden  Epen  Homers*^-) 
Zusammensetzung  aus  einer  Mehrzahl  von  Faszikeln  vermuten  lässt 
Vereinzelt  steht  jedenfalls  ein  merkwflrdiger  Papyruskodez  des  Hesiod 
(s.  lY)  in  Unionen  da,  d.  h.  Doppelblatt  neben  Doppelblatt  gelegt  **) 
Sonst  scheint  es  gerade  umgekehrt  vielmehr  eine  beliebte  Sitte  viellciebt 
aus  der  Frühzeit  gewesen  zu  sein,  möglichst  viele  Bogen  in  eine  einzige 
Lage  zu  stopfen  und  in  ihr  wenn  thunlich  das  ganze  Werk  oder  Werk- 
chen unterzubringen.  Noch  aus  dem  fünften  Jahrhundert  hat  man  ein 
monströses  Exempel  dieser  Art  in  den  über  vierzig  ineinandergelegt  zu 
denkenden  Doppelblättern  unserer  hiesigen  Acta  Pauli  (s.  A.  51),  wo  ein 
wirkliches  Zusammenklappen  des  unmässig  starken  Heftes  kaum  noA 
angehen  konnte.  Ins  dritte  Jahrhundert  gehört  das  mit  nngefiUir  2S 
Bogen  gleichiklls  bloss  einen  Faszikel  bildende  Johannesevaogeliam  av 
Oxyrhynchos  (II  208).  Solch  ein  Evangelium  in  einem  re'j/oc.  das  Obrigeis 
litterarischer ''^)  und  bildlicher''')  Analogien  nicht  entbelirt.  mag  einem 
die  für  die  Geschichte  des  Kanons  nützliche  Lehre  geben,  dass  das  Be- 
stehen der  Kodexform  in  einer  bestimmten  Zeit  noch  nicht  gleich  not- 
wendig die  Vereinigung  mehrerer  Schriften  zu  einem  Kollektivbande  zu 
bedingen  braucht.  Weiter  käme  in  Frage  der  Sin  band,  über  dea 
wir  auch  noch  herzlich  wenig  wissen.^^)  Der  Klärung  bedürfen  ausser- 
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dem  die  bis  heute  recht  verworrenen  Vorätellungeu  vom  Titel-  und 
Scbmutzblatt  und  von  der  Faginierung. 

Wir  wenden  die  vorausgeschickten  Erörterungen  auf  unsere  juristi- 
sche Papymsrolle  an.  Nach  dieser  ihrer  Form  muss  sie  spfttestens  ins 
dritte  Jahrhundert  Ihllen.  Bin  gleiches  Ergebnis  liefert  nun  ferner  die 
Schrift. 

Gerade  von  den  Keclitsbüchern  zeip^tcn  sonst  schon  die  frühesten 
Aluiiiiiikripte  durchweg  die  Unziale,'-)  jene  durch  ihre  allgemeine 
Tendenz  zur  Rundung  und  die  direkte  xVufnahme  einzelner  kursiver 
Elemente  gekennzeichnete  Majuskelart,  deren  merkwürdig  plötzliches  und 
fertiges  Auftreten  seit  dem  vierten  Jahrhundert  man  mit  dem  gleich- 
zeitigen Umsichgreifen  des  sie  hegflnstigenden  Pergaments  als  Schreib- 
stoff zusammenbringen  zu  dfirfen  scheint.  Voraus  liegt  dieser  Epoche 
der  P.  1000  mit  der  in  seinem  Gebiete  einzigen  rustiken  Kapitale. 
In  voller  Blute  treffen  wir  die  so  genannte  zwanglosere  Gestaltung  des 
quadratischen  Typus  bereits  in  den  Köllen  aus  Herkulaneum.  Für  die 
Folgezeit  geben  uns  die  ägyptischen  Funde  neben  einem  äusserst  in- 
teressanten Buchbeispiel  begonnener  Unzialisierung bisher  nur  spär- 
liche Proben  von  nichtlitterarischem  Charakter.  Ihr  echter  Gebrauch 
war  um  300  zu  Ende  und  durch  die  aus  ihr  entwickelte  Unziale  ver- 
drftngt.  Nur  fSr  wertvolle  Elassikerhandschriften,  vor  allem  Virgile 
verwandte  sie  die  Schreibertradition  noch  ein  paar  Jahrhunderte  lang 
weiter.  Die  Datierung  solcher  Zeugen  des  künstlichen  Nachlebens  ist 
darum  begreitlicherweise  unsicher  und  vielumstritten. »Schon  etwas 
plump  und  bequem,  aber  nocli  völlig  rein  erscheint  die  Schrift  unseres 
Fragmentes  mit  seinen  mangels  einer  Liniierung  entsprechend  den  Fasern 
des  Papyrus  ziemlich  ungleichm&ssig  und  ungerade  verlaufenden,  durch- 
schnittlich ca.  3^4  mm  von  einander  abstehenden  neun  Zeilen  und  den 
in  der  Höhe  von  ungefiUir  4^l^mm  wie  auch  in  der  Form  am  ehesten 
an  die  SiMa»  VaÜeanae  des  Virgil  erinnernden  Buchstaben.  Wort- 
trennnng  haben  wir  nicht,  von  Satzzeichen  ausser  dem  Punkt  in  der 
Mitte  nach  den  Abkürzungen  (die  unten  besprochen  werden)  viermal 
(Z.  2.  6.  8.  9)  den  Punkt  nach  oben,  an  einer  Stelle  (Z.  6)  unverstiind- 
lich.  Die  der  rustiken  Kapitale  eigene  Scheidung  von  Haar-  und  (J rund- 
strichen ist  insofern  nur  unvollkommen  befolgt,  als  feiner  bloss  die 
schräg  aufwärts  gehenden  Linien  von  a  m  n  r  x  aussehen,  die  Senk- 
rechten dagegen  durch  ungehörige  Stärke  auffallen.  Als  weiteres  Gharak- 
teristiknm  kennt  man  die  Kfirze  der  Horizontalen.  Sehr  klein  ist  das 
über  der  Mitte  angebrachte  Mittelstrichlein  des  e  und  f  (Z.  5).  Den 
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ziikuiDlleklierteii,  iiHtiinter  absetzenden  Deckstrich  oben  haben  h\o>s  t 
lind  t.  Bei  i  und  dem  von  ihm  kaum  verschiedoneu  wie  es  scheiot, 
auch  bei  f  ist  lediglich  der  Kopf  verdickt.  Den  unteren  Abschluss 
bildet  fär  a  m  etc.  der  auf  eine  £cke  gestellte  quadratische  Punkt  an 
der  iuneren  Seite  des  Anfangsstricbs,  e  il  p  t  bi^ea  ein&ch  ihre  basta 
unten  nach  rechts  ein  wenig  um.  Winzig 'und  offen  wie  fiblich  ist  der 
obere  Bogen  von  h  p  r.  Auch  der  untere  steht  ganz  frei  beim  b.  Ein* 
mal  (/.  *J  Abbreviatur)  möchte  mau  die  Schleife  von  p  für  f^eschb»sseu 
halten.  Das  r  gleicht  beinalie  dem  a.  Der  Bogen  wird  zur  schwaclien 
Verdickung  in  dem  gerade  herunterführenden  schrägen  Abstrich.  Wenn 
wir  noch  bemerken,  dass  beim  a  (ähnlich  m  n  r)  der  zweite  Balken 
den  ersten  nur  unbedeutend  überragt,  f  nach  dem  einen  Exempel  (Z.  5) 
zu  schliessen  etwas  unter  die  Zeile  gebt,  von  m  der  zweite  and  vierte 
Strich  parallel  sind  und  der  letztere  vom  dritten  unter  der  Mitte  ge- 
troffen wird,  die  Mittellinie  von  n  gekrümmt  Iftuft  und  sein  Bndstridi 
wie  der  des  u  sich  gern  zu  einer  abwärts  reichenden  Spitze  verjüngt, 
das  regelmässige  (j  (über  dessen  abweichende  Form  in  der  Abkürzung 
8.  u.)  einen  fast  wagrechten  Querstrich  als  Schluss  hat,  der  Endpunkt 
des  seitlich  schmal  zusammengedrückten  s  zum  isolierenden  Absetzen 
neigt,  und  das  u  nicht  mehr  die  spitze  9-Qestalt  bietet,  so  ist  die  Schrift 
des  Brucbstflcks,  in  welchem  die  Buchstaben  ghkyz  nicht  vorkommea, 
wohl  genflgend  geschildert 

Ein  Rfttsel  bleibt  uns  aber  noch  zu  lOsen.  Was  bedentet  das  am 
Ende  von  Z.  4  zweimal  hintereinander  jeweils  mit  einem  (mittleren) 
Punkte  darnach,  im  zweiten  Falle  überdies  mit  einem  schrägen  Striche 
aufwärts  durch  den  Kumpf  gebrauclite  Zeichen,  das  ans  unziale  a  er- 
innert? Es  ist  augenscheinlich  ein  nicht  das  sonst  im  Texte  ange- 
wandte kapitale,  sondern  das  der  altrömischen  Kursive,  kenntlich  an 
dem  von  der  Spitze  des  ovalen  Körpers  kr&ftig  und  tief  nach  rechts 
meist  bis  unter  die  Zeile  geführten  schiefen  Schlussbalken,  der  spiter 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  dank  dem  allgemeinen  Wandel  des  kur- 
siven Duktus  allmfthlich  vielmehr  eine  nach  links  rückwärts  gekehrte 
oder  mindestens  vertikale  Richtung  annahm.'')  In  letzterer  Gestalt  ist 
ja  dann  der  Buchstabe  nachmals  in  die  Unziale  übergegangen  und  aui 
ihr  in  die  noch  heute  übliche  Minuskel.  Was  soll  nun  jene  vereinzelte 
Kursivform  mitten  in  einem  sonst  konsequenten  kapitalen  Alphabet? 
Sie  giebt  sich,  was  man  nicht  flbersehen  darf,  als  Abkürzung,  dereo 
Deutung  uns  weiter  unten  beschäftigen  wird.  Schon  jetzt  aber  ver- 
muten wir  in  ihr  den  Kepräsentanten  eines  alten  und  stereotypen  juristi- 
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sehen  Notensysteros,  welches  auch  noch  der  Schreiber  unserer  Rolle  im 
Widerspruch  mit  seinem  agentlieben  Typus  befolgt  zu  haben  scheint. 
Über  die  diesem  System  zugrunde  liegende  Hand  iSsst  sich  vorsichtiger- 
weise  80?iel  sagen:  sie  war  nicht  streng  kapital  und  hatte  wenigstens 
in  gewissen  Charakteren  wie  dem  q  Anleihen  von  der  Kursive.  Wenn 
wir  hinzunehmen,  dass  die  wie  schon  erwähnt  (A.  3)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  orlialtene  juristische  Rolle  mit  einem 
Trajanmandat  thatsächlich  in  vollkommen  durchgeführter  korrekter  Kur- 
sive geschrieben  ist,  so  ergiebt  sich  für  das  vordiokletianische  Rechts- 
buch  ein  seltsames  Nebeneinander  von  Kapitale,  Kursive  und  vielleicht 
einer  aus  beiden  gebildeten  Mischung.  Ergänzt  und  illustriert  wird  dies 
Besultat  durch  die  lateinischen  Bolleniünde  aus  Herkulaneum.  Ihre 
Zahl  ist  ja  nur  gering  und  eine  Bestimmung  des  Inhalts  der  Fragmente 
fast  immer  unmöglich.  Aber  in  den  davon  hergestellten  Reproduktions- 
prohen,  besonders  bei  Sir  Humphrey  Davy, so  mangelhaft  sie  sind, 
finden  wir  was  wir  suchen.  Sie  bieten  wirklich  in  mannigfacher  Ab- 
stufung die  oben  postulierten  Übergangs  formen  von  der  Kapitale  zur 
Kursive.  Man  kann  die  Davyschen  und  die  von  Zangemeister-Watten- 
bach mitgetttlten  Beispiele  zu  ^ner  förmlichen  Skala  ordnen,  die  von 
der  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägten  rustiken  Kapitale  durch  eine 
kursive  Elemente  wie  bdeqrs  aufnehmende *Semikursive'  zur  fertigen 
Kursive  herabführt.'")  Wir  sehen,  die  juristische  Schrift  der  drei  ersten 
Jalirliunderte  ist  nur  ein  Sonderexempel  für  die  gemeinlitterarische  Ge- 
wohnheit. Doch  darf  es  im  Hinblick  auf  die  Frage  der  Abkürzungen 
(s.  0.)  immerhin  als  eine  Eigentümlichkeit  gerade  jener  Gattung  be- 
zeichnet werden,  dass  sie  in  der  B^el  dem  unteren  Ende  der  Beihe 
näherstand  und  entsprechend  ihrem  praktischen  Zweck  von  Natur  zur 
kursiven  Beeinflussung  neigte,  so  dass  Rechtsbücher  in  echter  Kapitale 
wie  unser  Papyrus  zu  den  Ausnahmen  gehören  mochten.  Das  über  die 
frühe  juristische  Schrift  geßlllte  Urteil  gewinnt  an  Wahrscheinliclikeit, 
da  wir  den  gleichen  Zug  in  ihrer  späteren  Entwicklung  wiederkeliren 
sehen.  Der  allzufreien,  mitunter  zügellosen  Kursivierung  der  römischen 
Buchhände  gegenüber  trat  eine  Reaktion  ein  mit  dem  Beginn  der  byzan- 
tinischen Epoche.  Je  weniger  produktiv  sie  selbst  noch  war,  um  so 
lebhafter  empfand  sie  für  die  sichtende  und  zusammenfassende  Weiter- 
überlieferug  der  alten  Werke  das  Bedürfnis  nach  einer  streng  kalli- 
graphischen Begelung  der  SchrifL  Gewahrt  wird  der  Charakter  der 
bloss  etwas  rundlicher  geschliffenen  Majuskel.  Die  kursiven  Einflüsse 
werden  abgedämmt  und  endgiltig  beschränkt  auf  wenige  bestimmte 
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Z(tcli«ii,  TOT  «Ii™  d  m  II.  So  «iiUitAt  ihr  Tn*».  den  wir  üiauli 
nenMa,  Wie  mhalt«  lich  m  iitett  Nonn  dif  Jiiri»tiiicK«a  Maciujkripli? 
Di«  IwTlMraiBlich*  D«tiuptung,  iw  kwb  vo*  Aufing  m  «in  anclilliii- 
lich«  Domäne  der  UoDale.  kat  luma)  (ar  die  (HlliMtm  Heiipicb  ni 
Äg.vptra  MO«  sorgfültig«  PrDfuDg  [«nMt«o.  D-i  ßaiet  nun  iltnn  «at 
■iritlich  r«ne  Uitial«  in  rotjuKiniiniuber  Z«il  bieber  nur  iwnmil; 

I.  ».  IV;V  Perg4niM>tk(idei.  PapInloD»  Knponsa  in  IMin  anl 
Piila.  T«i(  mit  Lilt«tatat  jettt  ia  der  Kr4f(r-Maniin<en-Stn<ininol- 
ach«!  CiJlirtia  libmrum  iurii  aHtrimtiniami  III  (1890)  S.  i8S-3M. 
>°ok>imlle  Ixt  R.  Dairit«  in  d«  N'«uiyIIi!  revu«  Iiistarii)iie  d«  dint 
rran(ui:i  et  utnnxer  VII  (IKM)  |>l.  I.  II  (ani  .SoMuis)  tu  8.3611 

II.  >.  V  Pu]<]iriiiil(Klu.  Sflialin  Simaiiitti  ni  Tlptui  Um» 
ad  SalMniH».  Trat  mit  Lill«nliir  in  der  CMn'lio  S.  24i7— 2S2.  Sdlit- 
jiroliL-  (Latein  ina  flKediiicbe  üemisulit)  narh  nixir  GudÜiauMildiai 
XuchnuiiK  IkI  0.  UmI,  ätsigDj-'/Mttehr.  II  (l«SI)  K.  A.  (im  Schliia) 

M  s.  sasff. 

Soiial  inacht  eich  iMMudeni  in  dm  clnKblnliKni  ft  mit  «rakmU 
aufragender  Hula,**)  dem  llinlicli  enparKfricblotcn  d,"')  dnn  m  ritt 
^eruderen  und  («ratliflm  S4:hftnkelii,  oft  auch  dem  linlranatRn  sloipt 
Ninkli|(  |;ebrocbeiien  a  (,'lekb  im  rierloi  .lahrhunflrrt  rin«  enniU 
WirktiB|{  d<T  Kurvite  Kflleod  und  erzpufcL  zunmmrn  mit  dm  xinn 
ei*a:i  miRiixkullialt»  DuktUK  rinr  friibn  Art  ilcr  fcnwAhnlich  rnt  wn 
finften  Jahrbunilert  db  |c<Tnf.)ii»Hnn*'')  llalbiinziatn.  Zwri  TT|>«n  lisMI 
■ich  duin  wirdrr  schädn.  lin  mtm  anfnirlilm,  mnttt  knniKn.  drr 
unn  b<i>pifln«>n  nach  in  «intin  neiierdiit)^  ^rundinrn  t'npvrasVDlei 
vnn  Virgil«  Änri»  »owie  is  der  »rfliften  Haad  in  Flotontintr  Pai- 
dektcn'")  (ntK<]((mtritt,  r9pri8N>ti«r«ii : 

III.  »-  V,'VI  i>ii]ijTiiiro1lo  (».  A.  8).  '.lorintisrh-litterariiidipSsmi»- 
lung  von  lirakrtptcn  qnd  rigllficht  JiiTiKtonmerptni'  (6niJrD*ltt)i 
Amh.  II  27.  I  VkI.  SfjnwuT  de  Ilicci,  I{*tu<  in  «t.  gr.  XV  |g02  S.  «I. 
iüi  f.,  dau  O.  (inidniwit;,  lifls-ript«  auf  Papftua  1,  Sav.-/.  XXIII 
11102  It  A.  S.  .V.6-379.1   Faliihniilii  plat»  VI. 

IV.  >.  V;VI  PapTTiukodct.  Sdioliroi  beiin  Text  enra  itnb«kauUi 
Jiiri«l«n.    Wewflj  T«f.  X  Nr.  24. 

W.  ».  VI  I'orpilSdntkodvi.  lumii  ouftitnM  <*»  iaiiiciin  fttfiim» 
lUrniionmi.  Ti'lt  Vvllrrlh  III  S.  StW  1.  I'ak«imil»  in  .fcr  M.  ffwr.  W 
Unmmwn,  Monatttier.  d.  Derl.  Ak.  1^10  m  S.&03  I.  II.  \Utur\i  Iff*» 
bfi  Wwi.  T«f.  XIX  Nr.  43. 
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Leichter  und  liegend  ist  der  Charakter  der  zweiten  Gruppe,  mit 
der  die  englischen  Papyrologen  treffend  die  Scliriit  des  Oxforder  Bod- 
lejanischen  Hieronymus*^)  vergleichen.  Hierhin  gehören: 

VI.  8.  IV  Pergamentkodex.  Wiener  Fragment  de  formula  Fabkma. 
Text  Coli.  III  S.  299—801.  Faksimile  in  der  ed,  pnne,  von  L.  Pfaff 
und  F.  Hofmann  Taf.  I.  II  am  Schluss  von  Band  IV  der  Mitteilungen 
P.  Rainer  (1888)  zu  S.  1  ff.    Darnach  Wessely  Taf.  XIX  Nr.  43. 

VIL  ri.lVjY  Papyruskodex.  Unbekannter  Jurist.  Amh.  II  28 
mit  Faksimile  pl.  VI.  Den  Text  nebst  dtm  von  Nr.  III  (Amh.  11  27) 
wiederholte  Mommsen,  Sav.-Z.  XXII  1901  K.  A.  S.  195  ff. 

VIII.  8.  V  Pergamentkod».  Paulos  edictum  Buch  32  (Dig. 
XVII  2.  65  §  16  und  67  g  1).  Qrenf.  II  107  S.  156  f.  Nachtrftglich 
bestimmt  von  V.  Scialoja  und  P.  Krüger.  Vgl.  die  Litteraturangaben 
bei  Seymour  de  Ricci,  Revue  des  4t  gr.  XV  (1902)  8.  432.  Faksimile 
bei  P.  Krüger,  Sav.-Zeitschr.  XVIII  (1897)  U.A.  zu  S.  224. 

Wenn  man  nach  dem  zur  Zeit  vorliegenden  Materiale  schliessen 
darf,  überlässt  sich  also  auch  unter  der  Herrschaft  der  Unziale  die 
Schrift  der  Rechtsbacher  mit  am  ersten  ihrer  Hinneigung  zur  gelftufigen 
Kursive.  Dass  daneben  die  strenge  Norm  nicht  unbefolgt  blieb,  davon 
zeugen  ausser  den  schon  angefahrten  Beispielen  fist  alle  erhaltenen 
Exemplare  vorjustinianischer  Jurisprudenz,  obenan  G  a  i  u  s,  P  r  a  g  m  e  n  t  a 
Vaticana  und  Codex  Theodosianus. Mit  verstärktem  Eifer 
drang  man  auf  Einhaitiing  der  korrekten  Buchunziale  seit  der  definitiven 
Kodifikation  des  Justinian.  Als  Beweis  dienen  nicht  allein  die  Digesten 
ans  Florenz,  sondern  auch  ihre  beiden  Zeitgenossen: 

IX.  8.  VI/VIl  Papyruskodex.  Digesten  in  Pommersfelden.  Re- 
vidierter Text  in  Mommsens  grosser  Digestenausgabe  I  Additam.  2 
S.  II*— 16*  mit  Nachträgen  praef.  S.  LXXXXlIf.  Faksimile  Taf.  5—10 
hinten  in  Band  II  und 

X.  s.  VI/VII  rapyru>ko()px.  Digeslon  in  Hei(loll)erg  s.  oben  A.  1. 
Aber  selbst  diese  Mustorkodizes  sind  von  Lizenzen  nicht  ganz  frei. 

Was  das  Florentiner  Manuskript  betrifft,  so  wurde  die  laxe  Uand  seines 
zwölften  Schreibers  bereits  erwähnt,  r  und  namentlich  8  zeigen  zumal 
am  Zeilenschluss  wie  z.  T.  im  Veroneser  Qaius^'')  so  auch  hier  beispiels- 
weise in  der  ersten*")  und  fünften'^)  Hand  Öfter  die  kursiven  Formen. 
Das  Gleiche  gilt  vom  Heidelberger  Papyrus,  und  sogar  in  der  grossen 
schonen  Unziale  der  Pommersfeldener  Fragmente  fand  sich  einmal  (3'. 
19)  jene  abweichende  Gestalt  des  s. 
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Es  wiril  pndtkli  ZuiU  du  Brudistlick  selbiit  z»  gebtn.  Auf  im 
Stil«  inlid  ich  die  gslrtn«  Kopie  des  Votliind*n«i  in  Kaiiiule,  nt\ti 
gtfimAhiir  den  Vtrsucli  «iiur  geniMilnicten  oioderMn  UmwliriA  <S.  [öiCi 
Gmamn  Nicliw«ije  Obtt  Laung  mi  Etf^nmng  bictep  din  ufplöKlK 
Nol««.  VcraasbciiiMlin  nioia  ich,  äaxi  äet  Anfang  d«r  Kolnnm  unkti 
nocli  uh«>i  kamplett  roiUe^  und  ßr  du  KeliUnde  an  ilintn  &ti\a* 
äit  mit  WiliTMlioiulichlielt  MipjitiurtMi /.eilen  £  T.  nii>cJli  rr/ i  ;ir/aa7*>i 
nnd  er.  nr/i'  rrl ' p/itutri  |[»ü|;i!ndi'n  Anlnilt  n-hafl<in.  Di«  Zeile  bdiri 
sich  darnncb  durL-liMlmiltlich  anf  ra.  S3  llurliiUboft.  '*i 


7,.  1—4.  Der  erat«  AImcIibIU  du  Teiles  gUt  der  Girostiennif 
Fflithtt(il4i|nart  fAr  den  Solu).  So  klar  dka«  OetaintsiiiD,  so  tetvicMt 
HC  die  Iot«rpr»tati<n  de»  Eltueloea.  RInen  F.insclinllt  bildet  dt)  Kell«. 
d*>  man  io  't.  2  vor  W  uijifiu  nalinuiiehiUL-n  ineint.  Von  der  vecui- 
gei'aDgeM'ii  positiTeu  IJaupt«»U>.-fai-idiiiiir  kluiben  ua%  In  der  Milte  in 
Z.  1  und  dem  konjunktiviicli  aiu«  Imueml«  A  nfiuiK  t  nn  'i.  2  rmn^ 
—  Art^  an^<beine1ld  nur  Keilu  einui  ii;hUp.4vnilrn  NWicnüitUft.  W'it  tff 
■•Iwa  luutuu  uiochtf,  kunn  man  unicrHilir  K<:li(in  aiiM  clor  rtin  OradHivitl 
(S.  182)  ulinlL-n  DiiCMtun^iliilli!  V  2.  ü  g  <l  (IHpius)  whlicnn:  .S'f«i 
xmiu  eauai  film  ilomrtril  i/narlum  partnn  tim  juoil  atl  tum  tu» 
yrrrrnlnfnui,  M  itittttalH»  jiatrr  familkia  itrcatmrt,  pulo  »Kim  «■ 
Mitri.  Indem  ich  m  T«r  aii  t«lm/  mit  Berurnog  *nr  l>\g.  XII  8.  il 
(ScaevoU)  TV/om  pttjiilH  r/niitui/ciw  crtjilurihut  palru  tt  jtnlrr- 
MioNiA  patrrao  Av/rrrHivI  nis  /fHitrimo- !  uii  fmtfrfm  doiil^.  *nWl 
dann  allerdings  der  erwOnscIit«  tiedauk*  der  Inlei^atporlion ")  nicin 
mehr  gut  nntertnbiingen  ist,  und  mich  fürs  Dhrige  to  Paralleln  «i< 
DIr.  XXSVl  I.  33  (CVUui)  IltMlitiHia  ti  fairril  nlimiar  I'liilipiirKm': 
M  fittf  tiitrii  uirtrirtutr,  tfuanttir  um>/Hf  fvffunifi  er  hrrtditat* 
l/tim*  Mtin  ad  fUM  futtr/iti/.  Mm  f>ffiiMi»m  oMiiirm  41/  ffjianiam  I%Hiff^- 
«IHM  fieimUMmia  cnnDrre,  Klir«ib<  ich  unMTe  l^lrlW  ohoe  AK|<nrii 
auf  Sicliurhuil  prnbewelM  ko  :  /filita  oi^ri/u^  ytKirr/)», }  ijitantanm^w 
)ian  pafrimn-  «li  laltrlu/  ml  lü/i"  i^rftflu-'nt  fuUJttl,  —  Z.  2—4 
"Hat  «T  iresitirr  alti  dio  gpfetrliche  Quart  Ixkommeo'.  so  Mird  Tnrdl- 
stAndjgpnit  liiTlKpnigt,  ^dnan  ift  Mie  ilioi  uiifxnfüllnn*.  Die  Henttllutg 
der  f'rodofif  wlire  leidlich  jurerlilsaiK.  I>en  Anfwig  ni  «wu«  juw/»«»/ 
bclegea  die  Worte  des  Pnalns.  wukhe  QrailcBwit»  (S.  181)  üeilmiSt: 
Seit.  IV  b.  7  Filiin  iiw/inii  patrix  »i  uiiima  ijnflrr«  [«rtmu 
rulir.i  rli,  irf  i/uaiiit  .liU  ir  raitivtliliu*  rilm  inoffitimi  iirmOam  iwjiMi'. 
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iure  desideraf.  Die  Grnppe  ssit  (Z.  3)  vermag  ich  nur  als  [cejssit 
'zuteil  wurde*  zu  verstehen.  Scliwierigkeit  macht  der  Nachsatz  von 
supplend  .  .  .  (Z.  3)  bis  quartam  (Z.  4).  Wie  es  el}eii  bei  Paulus  hiess 
quarta  impleiur,  so  entsprechend  gewöhnlich  qmrta  supjylefur  vgl.  z.  B. 
Dig,  XXX VIII  2,  44  §  1  legato  ei  servo,  per  quem  suppleretur  debita 
ei  porHo,  Dig.  XXX Vll  14.  21  §  1  «2  quod  deest  ad  supplendam 
ddniam  portumem  .  .  .  quaeri  potestf  Dig.  XXXV  2.  94  respondU  .  .  . 
(filiam)  ea  quae  ei  data  sutU  accepturam,  ei  modo  ea  quartam  supp  leant 
etc.  Die  analoge  AnfRissung  unserer  Papyrusverse  erweist  sich,  da  wir 
keinesfalls  eine  olilique  Kede  haben,  durcli  den  sichern  Akkusativ  quartam 
in  Z.  4  als  ausgeschlossen.  Er  nötigt  vielmehr  zu  der,  soweit  ich  sehe, 
sonst  nicht  nachweisbaren  Verbindung:  supplere  in  quartam.  So  dachte 
Prof.  Gradenwitz  früher  an  f^upphndfa/  sunjt  \inj  quartam.  Aber  weder 
dies  noch  sein  zweiter  Vorschlag  supplendlo]  eucc[edU  /  in]  quartam  will 
za  den  fiberlieferten  Spuren  passen.  Die  letzten  Buchstaben  in  Z.  8 
scheinen  vid  zu  sein,  wodurch  man  anf  die  merkwürdige  Wendung  ge- 
führt wflrde:  supplend/ ujs  vid/etur  I  iuj  quartam.  Von  dem  u  zwischen 
d  und  <;  im  ersten  Wort  sollte  man  trotz  des  hier  klaffenden  Loches 
Reste  zu  finden  erwarten. 

Z.  4—9.  Die  fiusserlich  ohne  Ititerpiniktion  folgende  zweite  Hiilfte 
des  Bruchstücks  enthält  die  Bestimmung,  ins  Recht  auf  die  Quart  rücke 
statt  des  nicht  mehr  lebenden  Sohnes  Enkel  oder  Urenkel  ein.  Zu 
diesem,  wie  die  Ausfahrungen  von  Prof.  Gradenwitz  lehren,  keineswegs 
selbstTerst&ndlichen  und  bedeutungslosen  Satz  sähe  man  demgemftss  auch 
gern  einen  logisch  scharf  absetzenden  Übergang,  vielleicht  ein  eivero^ 
oder  ein  quod  si.*^)   Die  Anknüpfung  geschieht  aber  einfkch  mit  sive: 
*oder  wenn  der  Sohn  tot  ist  etc.'''^)    Zum  Überblick  über  den  ganzen 
Papsus  müssen  wir  vor  allem  das  Gerüst  seines  Baues  festlegen.  Ich 
finde  bloss  eine  Möglichkeit.   Nach  der  voraufgeschickten  konditionalen 
Angabe  {sive  Z.  4  f.)  kommt  der  Hauptsatz  mit  cedet  (Z.  5).  'wird  zu- 
teil, fiUlt  zu'  (vgl.  Z.  3)  als  verhum  finitum  und  quarta  (Z.  7)  als  nach- 
gestelltem Subjekt.  Appositionen  schliesst  sich  daran  danda  (Z.  7),  um 
mit  seinem  Adverbialausdruck  pro  portione  (Z.  8)  und  dessen  relativem 
Anhängsel  quam  —  tenet  (Z.  8 f.)  die  Übertragung  der  (^uart  auf  die 
Nachkommen  genauer  zu  regulieren.    Nun  zum  Einzelnen.    Genug  zu 
denken  giebt  uns  gleich  der  einleitende  Bedingungssatz  von  sirr  (Z.  4) 
bis  filios  (Z.  5),  dessen  Inhalt  sein  muss :  'wenn  der  Solin  nicht  mehr 
lebt'.  Wie  hatte  das  d^r  Jurist  ausgedrückt?  Das  nach  dem  Früheren 
durch  seine  Mehrzahl  befremdende  Akkusativobjekt  fiiios  (Z.  d)  gestattet 
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1  [.  ]ai  ad  eulm  perveiitu-J 

2  U'a  fuisJseL   Si  minus  qualrtaj 

3  [ei  cejssit,  supplend[u]s  vid[etury 

4  [inljquartam.  Sive  q(uis?)  a[mise-] 
'  5  [rijt  filios,  cedet  n[e]pot[i  vel] 

6  [prjonepoti  ex  bonis  av[i  vel] 

7  [p]roayi  quarta,  danda  [ 

8  ]i  pro  port[i]one,  quam  a[Tita?] 

9  successio  p(airis?)  l[e]tiet.   Is  llb[ 


IfW 


fl.  H.  th^at*  uiul  Ii.  «•ni'lcOMII 


rinei»  MrkMiiIiB«  uuta  ZtilwnrI,  ton  d«m  wir  heiil«  Ww  "«ti  »piT- 
licho  ÜbMWoib«!  d«  »  J«  Kodung  orblickon  (r«  A'«"!-  '«hiet«n 
Bich  dadnrcti  nnhcliPÄfndn  Konjcklurcn  wie     •  -  •  l''""»!'  (Q''.'). 
M*n  biaufht  «in  TrnMiliiiim.  VoLtt  n««r«ckaicli1ipins  Uutiätabeii- 
Hmr  MI  liiotorat  in  Z.  4.  äiti  in  »  oder  r,  a1i«r  B'icU  tu  a  Jliramt,  ver- 
miit«  ich  Mtf  almuf  rlll  filitu.    VerBlfichi-n  l.Vt  '^^  i.  B.  IViK-  V 
1.  36  fT.  liKmaitnm  tfl  pnßfitr  («timla»  cuiu»  dilaViaum  »ef\fi,  rrinli 
fiiorf  faltr  liliyalor  filinm  tii  filiam  iW  uxvr  vinm  wJ^Ku«  pnrtulem 
««,i,rril  «in.  Nun  Wilt  n«h       S.ibj*kt.  K»  ««■'»l  i»  i"'»" 
vom  AblauuniraiMinkt  gololutcn  kiiraivtii  7  (Z,  4).  ■l^n  Wilp»  whi»f 
■»L-h  «lien  dyrckrtrich«  irt.  I^ip«^  Pr«b*n  «iocr  »IKf««!!«!!«"!»»  Sißln»- 
»rt  Dntcen  unwi  lDt«r«m(i  onJ  rnrdcrn  uuf  lur  Knnttonliutani;  mit  iJ^n 
irdtcreii,  lilsli«  clnilg  bekannl»ii  Sjsti'iiimi  der  i;ini»li'-    W.  SHid»- 
miiod"*)  naclit«  ein«  di»  fnino  llpmorkiinK,  mafli»  AbbreviiKi/™ 
dor  tMjiulialaniatlie»  Rei-liUbilclinr  whifricn  lilois  »nf  die  nntiaW  bf- 
mhati  und  ihr  gendciu  «uf  d»  l*\\>  gcschniWrn.  '/um  Bowei»  nann»« 
«r  di»  UuTrlikreutuug  der  verlik»!  iirt*r  die  Linie  iM^bsaden  Kndschkfte. 
mio  sie  hoi  ]>  und  y  d«  nmialen  Formen  und  nur  dit*n  «iKnen.  Wi» 
kOanon  >«iit  Uiatdciilicb  Zetclien  einer  fralmron  1.  T.  kursiven  Krbrift- 
Mufo  anf  «oldiu  Krilerlea  lilii  ptiltn.    IJin  iinx  da  gtbotoncn  Dnt1|<Ubni 
tind  mCtlliK  Ducli  »icder  gerude  /i  (/.  O)  und  tj,  di«  aKertOm- 

lichfT«  KiininnipiwciaD  iiilliül  beim  Gebrauch  der  i;l«ichi>n  ü'kM  <ie 
d«a  PunkU  hinti'n  nd<r  in  .stnclis  obt-n  Ölten  dock  nacb  andern  w- 
ihodkSClWA  OriindsulYen  als  die  nachniulige  Ühiinj;  vnfiilireo  »ein  niue^ 
ht  unUn  m  'Jtigm.  In  cinnm  Fall«  nber  ^luobt  man  tibordii»  »nl- 
apretbcnd  djtn  rmcliiedwcn  Charaktor  auch  rin«  vetathifldeBe  grapkiiikt 
Nolierung  r«w«ndrt  in  sehrn-  Walirond  beim  u»(i»l«n  J«t  ab*«- 
viiereftdi!  Strich  di«  akvftrt«  rncende  haalu  trifft  (>.  »■),  liotL'hwhnnM 
n  von  d»i  rwoilni  kapi(nl-knncii«i  Vortrotunn  «11""^  l'apjro!  d" 
Kumi>f,  «IM  Rr«ch«imng,  die  Hir  Ibnlicli  {;«bitiitii  HocVistabcD  (Tgl.  T.II. 
b  it  i  I  n  r  s  I  in  StndemniHls  Oaiu»  S.  258  IT.)  ancli  in  i)er  l'ntiib' 
die  Kogel  lilliiet.  Freilifk  tritt  einer  duritrlif^cn  AuffataunK  d«3  tmilin 
q  in  Z.  1  (in  »chw*Tci  Itidenkm  i-ntg^j^on.  n,;i  Awt  DeutnnR  ihr  «»" 
da»  .Subjekt  dei  SatiM  reiirlMiitimmdcn  und  notwetidix  *ls  PtatoauUiV 
ParniBn  aiirxiilüsMdea  j  koiumt.  il»  ein  tjuiMfunm  tt<K«'  die  Sjntll  wr- 
5<ira.ii,  wirUii'b  bliMi  y»«  in  Krnj»«:  „i,  „MiMTU  fUim. 

biltrn  itrninai'li  di«  di>|>fFlte  /j  al«  I>itlT>xi-ap|,-,(,  ,1«  Schrtilw  nnd  di' 
AnaricbnunK  de«  iwalen  aU  •'"''tliKtrr.i.iliuiig       h.  TillTlinS 
trailil«..    Da«  errtn     «lire  nlno  =  .j„i„,      „j,^  ^,„„1  „^n  aHK>l«P 
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sciileclit  zu  den  bekannten  notae.  Sio  geben  quis,  wo  sie  es  überhaupt 
abkürzen  (der  Veroneser  Gaiua  z,  B.  vermeidet's),  gar  niclit  durch  den 
einfachen  Anfangsbuchstaben,  sondern  entweder  alsg*««^^^)  oder  als 
^  Nur  einmal  *^*)  finde  ich  in  diesem  Sinn  blosses  q  mit  senk- 
rechtem Strichlein  fiber  sich:  q,  das  gewöhnliche  Zeichen  ffir  qui,^^) 
Das  in  unserem  Papyrus  fiir  (pds  zu  nehmende  q  mit  folgendem  Punkt 
ist  sonst  regelmässig  =  que^^^)  (vgl.  bes.  Gaius  8.  290).  Koninit  noch 
ein  Stricli  darüber  hinzu  (j. ,  so  entsteht  q^ae  (Gaius  .S.  290).  Unter- 
striclienes  q  endlich,  um  die  Liste  voll  zu  maclieu,  fungiert  von  Aus- 
nahmen abgesehen  als  ^««w  "*')  (Gaius  S.  291)  und,  wenn  der  Strich 
gehakt  ist,  als  quod  (Gaius  S.  294).  —  Z.  5.  Für  die  Gruppe  nach 
fitiaSf  wo  an  erster  Stelle  nur  noch  ein  Punkt  vom  Kopfe  fibrig  ist, 
ziehe  ich  der  an  sich  möglichen,  aber  zum  Beginn  des  Nachsatzes  un- 
brauchbaren konjnnktionalen  Erklärung  [ajed  et  das  erforderte  Verb 
cedet  vor.  Die  von  ilim  regierten,  der  Fortsetzung  (Z.  6  f.)  cj-  honis 
av/i  rtl  1 2>/r(Hivi  quart«  gegenüber  scbeinbur  durtli  eine  unbegreifliche 
Interpunktion  abgegrenzten  l)ati\  e  n/f/iiof/i  tri '  pr/unepoti  (Z.  5f.)  zeigen 
anders  als  vorbin  filios  (Z.  5)  wieder  den  Singular,  lo  mpoti  (Z.  5)  ist 
das  e  kaum  mehr  sichtbar,  vom  r  in  ipjroavi  (Z.  7)  nur  noch  das  aller- 
äiissersie  Ende.  Eine  ungewöhnliche  Gestalt  (verdickte  Wendung  nach 
rechts)  hat  der  vorhandene  Gipfel  des  t.  Quarta  danda  (Z.  7)  verstehe 
ich,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  als  quarta  danda  est,  sondern  nehme 
die  beiden  Wörter  getrennt.  —  Ungewiss  ist  dann  wieder  wie  das  ganze 
Verständnis  so  die  Einzelrestitution  der  Bestimmungen  zu  danda.  Dessen 
verlorenes  Objekt  zuniUlist  wird  am  Schluss  von  Z.  7  und  am  Anfang 
von  Z  8  zu  suchen  sein,  wo  eine  erhaltene  Spur  vielleicht  auf  i  weist. 
Statt  ei  entspräche  eis  besser  der  freilich  auch  ihrerseits  rätsei  hafteu 
Verbindung  pro  portiom  (Z.  8).  Am  liebsten  dächte  man  ja  bei  diesem 
'Verhältnis*  an  eine  Mehrheit  der  Enkel  oder  .  Urenkel,  auf  deren  Köpfe 
sich  jene  dem  Vater  oder  Grossvater  aus  dem  Nachläse  des  Grossvaters 
oder  Urgrossvaters  gebührende  Quart  verteilt  —  nach  Art  von  Stellen 
wie  Dig.  XXXVI  1.  80  §  1  fhlei  .  .  hereduni  ineoruni  conunitto,  ufi 
ofniiis  suk^tantia  mea  sit  pro  deposifo  sine  usuria  apud  Gaiiim  Scium 
et  Lucium  Titium,  quos  etiam^  si  lictiisset,  cttratores  substantiae  meae 
dedissem  remotis  aliis,  ut  hi  restituant  fiepotibm  meiSf  prout  quia  eorum 
ad  anHM  viginH  quinque  perveneritt  pro  portione,  vel  si  unus,  ei 
otntietn.  Doch  damit  verträgt  sich  weder  die  vorherige  Einzahl  des 
nepos  und  pronepos  noch  auch  der  angeschlossene  Relativsatz  zu  pro 
portione.   Die  paar  einigermassen  sicheren  Stficke  in  seinen  Trfimmern 


ist 


IpB«  m  Tinliiuhr  nahe,  Iint«r  dir  imrliu  t/iMin  .  .  imvywii'  •  .  *«■»••■» 
0!.  Bf  ),  doiD  Anleil,  den  dxi  {f4r  ili«  CberimKung  au/ <i"  UBWoteul«.-»» 
ia  IWruLlil  komnieuie)  Kfbo  (k.  von  «1er  gfsuiilen  HintniiMKüic^iaa 
da  TraUtori»)  auwiacht.  di«  Qu»rt  »«Iber  lu  »etiteht«,  «  «lnKiltig 
liipr  amh  rmt  JnaiUg«  8«lbilvor8i«ndlii;Iikeit  kliugl.   Dm  Jxrcli  d<^n 
IWnrn  lloiTOoUUtrich  alKriii  Kopf  «nJ  den  folüeirim  «'"»kl  Vroti 
»niKf  minder  (futeu  KrIiiltuBg  g«nag«nd  al«  AbkttniiriB  ;Aei"i«"«-Wnete 
f,.  (Z.  9)  Mch  »«rrwin  mit  r/  •  /«<*  Iii  i/rr/l/iliHt  CT»iniD»iumjhmeii 
und  an  die  indem  nicht  giui  klar«  St«Il«i  I>lg.  V     *  P'-  (U't'ian> 
iwori  7U«i«  «Arrn/fi«  fratrHiia  fjualluor  im  fcoit"  »«'n*  iitacuil, 
tju'mia  forlio  yr»  pvrlioniiit»  (ixu-tioitrY  Momow«)  71KK    rirf  rwi 
IxHmuit  orfrt,  if«  w»  jiitsrii/i  in  ifUarU,  <iurim  unlrha>-  tufc«  <rr<trhtintttr. 
mm  amfilma  «  yiiiiifiiin  fonfmml  lu  «-HonerD.  miisM  una  «clion  ila» 
daljiri  unerklSrlichr  ./iioiw  iliball«.  Wie  lOaeo  wir  aUr  die  Abltrcviatuf 
auf!  KfianfalU  wnbl  als  Prl|>aulkiii,  wofQr  auch  der  l'unkt  uuK'wOhu- 
licli  w8i».    In  dem  um  kbIIiiBj!«  S.VHtem  bedeute  ji  mil  Obcrstricii 
;ir«  (Gaius  S.  S85),  i>fr  wird  dureh  den  IJntoreliiA  bewitlmet  tS,  284). 
Di«  L'niEcbau  nadi  einer  iiDdeni«ti|;ei>  Auskunft  fülirt  leicht  auf  lurrnm 
ftatri')-  Nicht  iiBb<d«eklicli  wlire  Freilich  auch  daran  der  raru*  oUifuau 
und  das  EiBwIvlebvn.   .Sonnt  kennt  man   hocliiiteni  Uriipjwn  wt«  pf 
--  f^alrri  f(amiUas)  (vgl.  i.  It.  «aiu»   S.  283).    DieMm  itiatrif)  <mt- 
tfimboid  fiel  mir  dann  «urli  fiir  don  lleat  cin«s  »  au  End*  der  7<nle  t 
die  Etglnxiuig  a/rilaj  ein.    \>tp  Aiindruclt   arilu  infrtmio  liest  uiaa 
z,  IS.      XI  51*.  7  pr.  i^uicitmffHe  dffedttm  fundum  palrimoHiatfm  txtr- 
mtrit  ftrlilrm  . ,,  .  .  (ftfmitai  crlul  <lomn>ticum  ei  arila  turcriiivnt 
f/Hatülum  etii.  8UMgsen»mm«o  liStte  innn  a.\ioTä\agf  arlla  rtt  prcarila 
tmratio  ta  erwarten,  «io  Prof.  Üiadenwit/.   mit  lt«kt  bemetkL  Itk 
vemeiau  düfüf  auf  C  VI  52.  I    Vrr  hnnc  iubrmwi  itneiioHem  .  .  /Mm 
cte.  .  .  .  m  lürriH  »m  .  .  .  herrdilariutn  jM/rtionrvt  fonne  trantmittm 
....'«■  r/mdm  ptritflif HMtH  ««  fori »i tum  ob  catimf  iW  iwiM  *innii«M 
«eiMiltii  mil  «epta.  prontyota  aut  prmiejiie»   aritn  rtl  proarila 
tarimr  fraitäari  nie.  An«l«K  »«11t«  es  ja  dann  auch  arita  rti  pmnm 
euetfam  /«/i  i»  «(  uH  liei«»CT.  —  Über  dei)  weitoren  Verlauf  de«  Teit« 
Mfli  irm  K»lon  i*  Z.  P  Unat  »ich  natürlich  gar  nichts  «unroaclieo.  nicU 
einmal  «bw  di*  V»Tvi>lUUla<lipinK  <1<t  nach  tnelimr  litfrang  yorhande»« 
ItaiilHUbwi  «  h  M>l<^,i»um  fl  (j         ;^^„(„k«w?/  Ol. 
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Anmerkungen. 


1)  0.  Gndenwi»,  Glostlrto  Paalmreste  im  Zuge  der  Digesten,  Saviguy-Zeii- 
Bclirifk  XXIII  (1902)  R.  A.  &  458  f.  IH»  gleichnamige  Hauptpoblikatioo  mit  Faksi- 
mile von  G.  A.  Gerhard  u.  0.  Gradenwitz,  Philol.  LXII  (N.  F.  XVI)  1903  S.  95-124. 

2)  P.  Amh.  II  27  (s.  V/VI)  mit  pl.  VI  vgl.  oben  8.  154.   Weil  da  der  Text 

verlikiil  7.n  ilon  Riktofasern  einkohtmnig  transvertta  Charta  verlief,  so  haben  wir 
nicht  ein  lieispiel  der  litterarischeri,  sondern  vielmehr  der  noch  im  Miltelnlter  be- 
folgten urkundlichen  Rollenpraxis.  Vgl.  K.  Dzialzko,  Unters,  über  ausgew.  Ivap.  des 
Miiken  Bodiir.  (1900)  8. 134  f.,  W.  Wattenbaeli,  Das  Scbriitiresea  im  Hittelalter 
*  1896  S.  162  f.,  F.  0.  Keoyon,  Palaeogr.  etc.  1899  S.  20  £ 

3)  Einer  Rolle  (am  Unken  Band  meint  man  aach  noch  Spuren  einer  Toraus- 
gegaogencn  Schriftkolumne  zu  gewahren)  entstammt  augenscheinlich  das  singulare 
Stück  in  Huchkursive  P.  Fay.  X  S.  90  f.  mit  Faksimile  auf  pl.  V  s.  oben  S.  153, 
welches  ü.  Piasberg,  Wochenschr.  f.  kl.  Ph.  18  (1901)  Sp.  111  f.  und  ('.  Ferrini, 
Rendic.  d.  R.  1.  Lomhardo  y4  (1901)  S.  1087  f.  nach  dem  Ulpiansihcn  (I.  45  ad  cdic- 
lum)  Zitat  in  den  Digesten  (XXIX  1.  1  pr.)  als  ein  Mandatum  des  Kaisers  Triyan 
bestimmt  hab«n.  Zur  Rolienform  passt  hier  das  Alter.  Das  Yerso  zeigt  griedüsdie 
Kuisive  etwa  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Höchstens  bis  in  dessen 
erste  Hälfte,  die  Zeit  Ulpians,  darf  man  also  mit  der  Vorderseite  gehen. 

4)  AustlrOcklich  vertritt  diese  Ansicht  Dziatzko,  R(eal)-F(nzyklopädie)  u.  d. 
W.  Buch  III  (1897)  Sp.  948  u.  Unters.  S.  130  f.  Minder  bestimmt  Moramsen,  Sav.- 
ZeiUchrittX  (1889)  S.  ;U9,  Keuyon,  Palaeogr.  of  greek  Papyri  (1899)  S.  24.  112  f. 
und  Facs.  of  bibi.  mss.  m  the  ürit.  Mus.  (Lond.  1900),  Text  zu  Taf.  I.  Der  eng- 
lische Gelehrte  setst  das  erste  Aufkommen  des  Buchkodez  ins  «weite  Jahrhundert, 
also  mindesiens  ein  Skkulnm  zu  sp&t. 

5)  Ihre  erste  richtige  Erklärung  und  Verwertung  für  die  Geschichte  des  Ko- 
dex  verdankt  man  II.  Geraud's  noch  immer  nicht  veraltetem  Essai  sur  les  livres 
dans  Vuutiquitc,  particuUcremeut  chez  les  liomains  (Paris  1840)  8,  132  f.  134. 
Vgl.  auch  Dizatzko,  K.  E.  HI  Sp.  918,  Unters.  S.  133  ff. 

(J)  Tb.  Birt's  (Das  antike  Buchwesen  etc.  1882  S.  70  ff.)  paradoxe  Behauptung, 
Pergament  sei  billiger  gewesen  als  Pupyrus,  halte  ich  für  überwunden.  Vgl. 
bes.  E.  Rohde,  GOtt.  gel.  Ans.  1883  S.  1550,  H.  Landwehr,  Phil.  Anzdger  XIV 
(1884)  S.  367  f.,  P.  Krager,  Sav.-Zeitschr.  VIII  (1887)  R  A.  S.  76  A.  2  (mit  Be- 
rufung auf  Friedländer),  Tb.  Zahn,  Gesch.  d.  neutcst  im.  Kanons  I  (1888)  S.  71  f. 
m.  A.  2  (Verweis  auf  Beckers  Gallus),  W.  Wattenb.ich,  Schrifiw.  '  S.  100  m.  A.  1 
(nach  L.  Fr.,  Lit.  Centrall.l.  1882  Sp.  1113  f.),  K.  Dziatzko,  R.  E.  III  Sp.  944  und 
Unters.  S.  70  f.  130  f,  R.  Wünsch,  R.  E.  III  (1899)  s.  v.  Charta  Sp.  2191  f.  — 
Auf  der  Seite  von  Birt  [vgl.  C(eotralbl.  f.)  B(ibliothek8w.)  17  (1900)  S.  5G1  f.J 
stehen  F.  Blass,  Iw.  Hallen  Hsndbuch  I  *  (1892)  S.  337,  C.  Haeberlin,  C.  B.  14 
(1897)  8.  6,  F.  6.  Kenyon,  Palaeogr.  (1899)  8. 113. 

7)  Mit  Recht  verlangt  Birt  8.  85  auch  hier  diesen  Ausdruck  (vgl.  Dziatzko, 
Unters.  S.  135)  statt  der  unbrauchbaren  Vulgatleaart  in  pugillaribus  vietuhranis. 

8)  Über  die  'einzelnen'  memhranae,  litterarisch  wie  nichtlitterarisch,  s.  S.  r2,)  ff. 
If^Sff.  Ob  sie  irgendwie  äusserlich  zusamnieuhilngcnd  zu  denken  sind,  wird  fast 
immer  unklar  gelassen.  Noch  viel  verhangnisvuller  wirkt  Dziatzkos  falsche  Deßnition 
von  Charta  {ydnrr^S),  die  man  bisher  mci kwiirdigerweise  allgemein  ruhig  hinnahm. 
Als  scheinbar  positivstes  Resultat  des  dritten  Abschnitts  Boßkos^.  JJaTiufJog.  XuiKr^g 
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tritt  in  Kapitel  V  'Hiiclirolle  und  Chartablatt.  Das  Aufkommen  dt's  Pergameiitkodex' 
die  aus  ein  paar  niiss verstandenen  /eu{!;nissen,  besonders  einem  solchen  des  Galeu 
(s  A.  H8)  abgeleitete  und  ihrerseits  einer  Reihe  von  Stellen  (deren  liebaudluDg  ich 
mir  vorbehalte)  das  Verständnis  verschliessende   I-ehre  auf,  yiiftTt^Z  (charta)  sei 
zum  Unterschied  von  ß')ß)jtc.   der  fertigen,  beschriebeueu  oiler  unbeachriebenen 
Papyrusrolle  nur  das  einzelne  i'apyrusblatt  oder  -doppelblatt  und  habe  neben  jener 
bereits  enrfthiiten  litterariacheD  Funktion  für  die  fliegende  Blättersammlaog  schon 
frlUi  Torwiogend  Zweck  nnd  Bedeatnng  der  Urkunde,  üm  mit  der  letateo  Annahf 
SU  beginnen,  lo  Uetet  rieh,  soweit  ich  sehe,  ein  wirklicher  Anhalt  fftr  sie  erst  seit 
der  Zeit  Justinians  (vgl.  a.  B.  Not.  44.  2).   Noch  weniger  h&lt  die  fürs  Verhältnis 
von  ydfiT^Q  und  ßußXog  Im  Bachwesen  statuierte  Regel  Stieb.  Um  das  Eiozelblatt 
nach  seiner  technischen  Seite  statt  mich  dem  Inhalt  zu  bezeichnen,  brauchte  m»a 
Namen  wie  plaffula  (vgl.  Plin.  n.  h.  XIII  77,  Birt  S.  232,  Dziatzko  selbst  S,  87  f.) 
oder  scJitda  (vgl.  Birt  S.  22'.)  A.  2).    Das  Wort  ydn-zf^z  oder  charta  zeicht,   wo  es 
nicht  ganz  allgemein  dem  Papyrus  als  Schreibmaterinl  gilt,  seit  alters  durchweg  den 
von  Dziatzko  erst  den  'sjiaten  Römern'  (S.  44  f.)  zugeschriebeueu  Sinn  der  l'apynis- 
rolle,  fdr  den  einem  Belege  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Es  ist  ein  liOchst  das* 
kenswertes,  leider  noch  wenig  gewürdigtes  Ergebnis  von  Dalatsko  (Unten.  Kap.  IIIK 
dass  nach  der  bloss  etwas  zu  scharf  gefassten,  In  ihrer  prinsipiellea  Richtigkeit 
aber  durch  die  Geschichte  des  Terminus  /a/»Ti^c  vollkommen  bestfttigten  Angabe 
Yarros  (Plin.n.  h.  XIII  ÜO)  das  berühmte  Fabrikat  aus  dem  Mark  des  Ägyptischen 
Papyrus,  von  vereinzelten  früheren  Ausnahmen  abgesehen,  thatsächlich  erst  seit  dem 
vierten  .Jahrhundert  bei  den  Griechen  eindrang.  So  behielt  denn  der  junge  Atisdruck 
noch  lange  ungeschwächt  seine  frische  konkrete  Ik'/ielmng  auf  jenen  importiertea 
Stoff.    \do7r^^  (ch(irtii)  war  und  blieb  die  llullo  aus  l'apyrus  und  im  Zweifelsfalle 
bei  })edautischer  Scheidiuig  eveiilucll  die  leere  (vgl.  Ulpi.ui,  Dig.  \XX1I  .02  4k 
Wie  steht's  aber  nun  mit  der  ß'Jji/.o^,  deren  Sphäre  Dziatzko  naturlich  ebenfalls  un- 
richtig umgrenzt  hatV  Der  Gedanke  an  ihr  wahrscheinlich  wie  beim  Uber  ursprüng- 
lich ans  Banmbast  gebildetes  Material  Terschwand  Tdllig.  teit  dieeea  selber  dorth 
die  nene  eharta  verdrftngt  war.  Was  an  ßußXog  noch  weiterhin  bis  ins  erste  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  von  Äusserlicbem  haltete,  beschrinkte  sidi  auf  den 
Rollenbegriff,  lioßkoq  hiess  generoUter  die  Buchrolle,  mit  charta,  der  Papyrusrolk^ 
(fthnlich  wie  liber)  nur  insofern  identisch,  als  diese  eben  immer  daa  Haaptkontingent 
zu  ihr  stellte,  keineswegs  aber  notwendig  daran  geh  indeo,  sondern  mit  gleichem 
Recht  auf  andere  Stoffe,    pflanzliche  oder  tierische  wie  Leder  und  rergaraent 
{unfOioac)  anwendbar.  Je  mehr  so  das  Wort  vom  stoftlichen  Moment  abslrahit-rte. 
desto  nachdrücklicher  betonte  es  andererseits  den  Inhalt.    Das  fertige  Beschrieben- 
sein ist  beim  Uber  im  Gegensatz  zur  cliarta  unerlassliche  Beilingung  (vgl  Ulpian 
a.  a.  (>.  55  4  f.),    Hiß'/ji^  (Uber),  ßtß/.lou  nennt  sich  das  litterarische  'Buch'.  Un- 
willkürlich stellte  mau  sich  darunter  eine  Kolle  vor,  solange  die  alleinherrsditCL 
Aber  die  ausschlaggebende  Idee  des  Schriftwerks  war  in  dem  Namen  stark  geaos, 
am  schliesslich  auch  noch  die  Rücksicht  auf  die  spezielle  Bnehförm  fallen  an  lassen. 
Er  gewährt  dem  neben  der  Rolle  spiter  aufkommenden  Kodex  (s.  d.  Text)  von  An- 
fang an  willig  Aufnahme  in  seinen  Bereich  und  geht  der  thats&chlichen  Entwick- 
lung entsprechend  am  Ende  ganz  auf  ihn  über  (s.  u.  A.  15).  XdpTT^g  hingegen  hat 
nicht  allein  seine  Materialbedeutung  Iiis  tief  in  die  byzantinische  Epoche  bewahrt, 
sondern  auch  die  Verknüpfung  mit  der  lloUenfurm.  Vgl.  Gloss.  Labb.  (li)Ofi)  S.  Ilß 
'Jazsuu  oTt  TO  /UV  iu  a^j/AUTt  Tezpdoo^  ii  oiaaurjTiOTe  auvzitiijii>o> 
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L  ihr  in  legutis  tavi  char- 
tae  Volumina  vd  membra- 
nae  et  philyrae  cotUinmtur: 

eodic$»  quoque  de- 
bentur:  librorum  mim  afh 
pellatione   non  vdumina 


xui  ds/o/isuov  TT^u  dtaO^XT^v  raßoyUa  XiyeTat^  zu  de  i^siXi^fiara 
}[äpTou  auTo  Tooxn  x^P"^  xaXeitat  xrX.  —  S.  108  lexouvdoufi  xuäptac  ij 

*J)  Quint.  I.  O.  X  3.  31  f.  Ilhi  ijunque  wifiora  (scd  )iihil  iu  stitdiia  parvum 
e.st)  nun  sunt  trdnseunda :  scrihi  optimc  cer;  -,  in  quihns  facilliind  est  ratio  de- 
lendi,  nini  fortt  visus  infirmior  membra  nur  um  potius  uaum  exiget,  quae  ut 
iuoaMt  aekm,  üa  erebra  rMione,  quaad  mthtsiuttur  eäkmi,  moratUur  mantcm 
H  eogüiUionü  impaum  frangunt.  rdinquendae  autem  in  utroUbet  genert  contra 
erunt  cacuae  tabellae,  in  quibus  libera  adiciei^  mt  exeunio, 

10)  Die  Stellen  fiudet  inaD  bei  Daiatsko,  Unters.  S.  131 1  Aach  Ciceros  (ad 
Au.  XIII  24)  bekannte  oupdiput  gehören  vermutlich  hierher. 

11)  Ulpian  Dig.  XXXII  52  §  1  Librorum  \  Paul.  sent.  III  G  §  87 
uppellatione  continetitiir  omnia  volumina  sice  in 
Charta  sive  in  membrana  sint  sive  in  quavis  alia 
materia:  sed  et  ai  in  philyra  aut  in  tUia  {ut  non- 
nuUi  etmfieivmt)  aut  in  ^  aUo  eoHo,  idm  erit  di- 
eendum,  quod  m  mi  eodicibua  »int  membrantia 
vd  chartaeeis  vel  eliam  eboreis  vel  älter  ins  tnateriae 
vtl  in  ceratis  codicillis,  an  debeantur,  videnmus.  et 
Oaitis  Cassius  scribit  deberi  et  memhranas  lihris  chartarum,  sed  scripturae 
lerjatis:  conseiptenter  ifjitur  cetera  quoque  debebunlur,  modus  qui  certo  /ine  con- 
bi  non  adcertsetur  voluntan  testatoria.                       i  cluditur  acatimatur. 

ÜberdnsÜBiiieiid  lauten  abo  die  Konie(|aeuen.  welche  die  mi  grossen  zeit- 
genOsBlschen  Joiteten  aut  dam  fOrs  Buehwesai  Khoa  lange  ablieben  Sprachgebrauche 
sieben.  Dan  eiu  Legat  von  'BQdicrn'  (Ubri)  auf  jeden  FUl  sftmtliche  Bollen,  gleich- 
giltig  aus  welchem  Stoffe,  umfassen  muss,  ist  ihnen  von  vornherein  klar.  Aber  auch 
auf  die  Kodizes  dehnen  sie  den  Titel  aus,  jeder  in  seiner  Weise.  Ulpian  verführt 
praktisch  imd  berubiutt  sich  bei  der  Autorität  eines  trühen  Gowrihrsmanns.  Paulus 
mochte  seinen  Ausspruch  theoretisch  lorniulieren  uud  durch  eine  logisch  überzeugetule 
Detiuitiou  erhärten.  So  erklärt  er  denn  liber  als  äusscrlich  ein  geschlossenes  Ganzes 
bttdenden  Sdiriftitomplex,  der  nicht  abhänge  von  den  seiner  gewöhnlichsten  Gestalt, 
der  Bolle  ans  Papyn»  ebenen  Besonderheiten  dea  Materials  and  der  Form.  Wir 
konnten  uns  keine  schönere  Bestimmung  des  Bcj^riffes  'Buch'  denken  (s.  A.  8).  Wie 
gross  ein  solches  in  einem  Band  enthaltenes  'Buch'  sei,  ob  und  wieviele  bekanntlich 
ja  ebenfalls  Ubri  oder  'Bücher'  genannte  Ihiterabteilungeu  es  zähle,  das  bildet  eine 
Frage  für  sich,  die  in  unserm  Zusammenhang  nicht  nur  ganz  unwesentlich,  sondern 
geradezu  unpassend  erscheint.  Jenes  Urteil  gilt  so  gut  von  einer  Koile  oder  einem 
Kodex  mit  dnem  einzigen  Gesang  am  Homer  (vgl.  Ulpian  a.  a.  0.  §  2)  als  von 
einer  BoUa  oder  einem  Kodex  mit  allen  48  BOcbem  beider  Epen,  wie  Ihn  Ulpian 
(§  1)  ansdrflckUch  als  einen  liber  rechnet  Man  wandert  sich,  wie  Blrt  (Buchw. 
S.  100)  und  mit  ihm  Krflger  (Sav.-Zeitschr.  VIII  (ISST)  S.  81  m.  A.  4  f.)  gegen  die 
letztere  Aufstellung  Ulpians  aus  des  Paulus  eben  eriiluterten  einfachen  Worten  eine 
Polemik  herausinterpretieren  können.  Anfechtbar  scheint  mir  ihre  Meinung,  Paulus 
habe  bei  den  'Büchern'  eines  Testaments  bloss  an  liber  als  Teilungsprinzip  gedacht 
und  demgemäss  etwa  jenes  volmnen  Uomeri  als  48  Ubri  notiert.  —  Ebenfalls  UDza> 
treffend,  wie  ich  meine,  wird  neuerdings  Ulpians  Zitat  aus  C.  Cassius  bebandelt:  et 
Oaiu*  Ca»§iu8  scrtbft  ddteri  et  membrana»  libri»  hgaU»,  Obschon  in  der  gaosen 
lex  nbprhaui)t  nur  VOQ  eigentlichen  Schriftwerken  die  Rede  i<-t,  und  nach  der  gerade 
darauf  als  i*ointe  abhebenden  Argumentation  Ulpians  in  diesen  membranae  not- 
wendig der  Begriff  der  Kodexform  steckt,  sucht  man  ihrer  einaig  möglichen,  nach 


lütt  U.  \.  U<-rliMil  UIlJ  O  tiradriiwiU 

SulduüM  bcniin  TW  Wnmi  <S.  IS.^J,  *)ilt«rhlQ  wieOrr  run  lUfcili  fS,  I.*i4fl^  «er 
iTvh'ntn  ItFirtiioR  al*  litlerariicbc  PffKitDratlCi^itiin  un  jctU«  Pmi  (u  «ntijjrbta 
II.  |juid«ekr  |\DL&S7^;  .^kLS.  4nf.i  will  Wl  Uwiui  deu  die  DuttiforA  bt- 
IrrfffbiWu  HfyaiMt«  xwilrkwfl  Mri  noi  wrmUrqnw  «6«»  il!»  gtriactlD  HrnWft- 
pinB  *iif  nnfn  mlrlmti  tl«  Huffri  iPip.rnw  ijd'I  (Vripiinriil)  tiin^^ipirlr^.  hri 
(S.  tl^^  iprltkft  iioHra  vrnörfiMtw  d«D  Ctiftrikicf  v«ü  'Jtl«h«ni*  nh  «od  Idlllf;!  jctfi 
IL  17,  IfHlfl  S.  4i*  lu  WovlUitl  niHU  WcnUi'li«*  l><riiubä|f^  {Vitm. 
H.  |A)f,)  AtiniiHiiai  >lv  'liltvnriit^  Eolwlrfe'. 

IS)  Wh  in  vHTlra  -lilir^utdert  hncnt  ri  l  B.  von  der  irie(lci|4octnr« 
llmi(to(t  An  l'iapkUrUebifl  HililiniWk  In  F«rptiMiiilf>dixcsi  Illcr.  tp.  31  <1* 

Jniayff  ttriiM«  AhIMik  «isAdcM  /.V^'tciiiir  >ii(Vr'<A:i6'j  in  monArillii«  miAi«- 
Mrr  cviiufi  Junf.  I^a  |i Iretilictrtr  VMaitrli  In  «[««r  Wifiirr  lUndMbrlA  dn  lt>* 
Ion  ^Tct.  <'.  IlMhnljp,  C.  lt.  VII  li»!10  SL  Sf(j  siRt  nm  icletcbea  »rpini;  7,'^:»»; 
ijimffrr*;  i>  aatriazit/t;  <—  in  roiteH^*^  uxkiMduro. 

t3>  t%  .\X\U  «  t'tiil«  um  .K.irr  yH«<-.  IIh.  XLIV  .1.  S0!(4I|V 
fünf,  M  fiAfi  TryaN  Mitf,  un  tunlmruirin/  ttumfii«!  HrfraUuAj  A«< 

ltfr>mMi,   W  ni>M  patu  nintiHrri,    —tm  mttmA  qyit«  ^  .    «  .  .  > 

'       *^  '  ^  r*u  r*oif  ^if;9/.rMV.  <»» 

ptrtcriyti  hhri  MMifuin  swUfari  rr(  vrnnfi  ranrinr-     rf  vr  er/^«V'f  ."^ 

....  Trti.  ;eorri*'^.'"^;*M>'5' 

IminibtiT  iit  wifdtT  ilt«  Rrdk'vvm  4r*  lUinrr*.  /jinldui  •rftoutn  ftt 
bei  der  Krigo  ucfa  der  T«(bolk  der  Ubti  ttyaU  «IniiR  Flolle«  in  IVlrwU  ci 
itiiii  ik*l  xwar  tmr  »tbbc  uui  l'tpttii»,  Kt  ipruti  4i  eben  4  fotiart.  ^Viitt« 
•In!  fr  itine  Uvjprni'ifsbnl  fe»iJbr.  bipM  >*  Wfth  rbw  jwdnr  Art  »»^  1*". 
der  rf  icllifr  lollc  OlilcMpcrrcMKunp  olnrfttmcn  mniitf.  Si  ninmt  v  ovi- 
Irägllcb  mttk  mut  dl«  K(ldi<r^  dl»  ni«wi>ra>ar  dit  BfbObrcbdt  Ratkik^L  A« 
diM«m  KnpiniunRiTerliftllni»  iwitchra  lihri  und  i»#»i6n»nnif  ein««  Kotwi  m 
'KiiHi^  and  -Ntcbl-ilucb'  in  nocUn  ilfirt  S.  m  dirum  icbnrlirli  miM^ 
Far  dn  lti,%lU<nb>br*iWf,  Jan  irh  ilent  (Upbn  fB^nüliHki«llt,  vir  Jm«  Em^- 
Uilniii  iL-lii  iTwhr  oCtliR.  !■  wioer  ÄeU  b»ltf  nan  Wo«»  nwh  Koüm«.  l»* 
wn  ilrb  Oller  luiacrMcb  La  ikrcr  lltncflluü|:  klebt  vc4kndMoa  BorbM  ti't  lUo- 
deo  nur  bbM  H«riua(  ^'JM/>uytf)  odrt  «ten  UolusddMk«  (gx(,ufn<'T«it 

tmifbea.  Dun  e«<«prrcbi<nd  fuli  ripiiini  «MtÄriwe  ninttlMw  <»iiuuf»M  *h  '**^ 
■Divhrfirip  rerciaeolbodlm  to  rrlcUren  slmL  k*t  Moit  kvia  r^Wbrter,  df 
auf  dkl  VVarU  alatwii,  ift/kiuf.    WAUiubacb  (SibiUi«.  *  S.  175  l\  *ltn  üdtf 
an*  '/uiMunniniibra  v<hi  Mmtlir«li*ll  m  *imtT  itoU**. 

II)  Vj(L  i:*cKltf«rdi«  PlbMc«  III  I ID79/       ^tVKl  n.  d.  Vf.  rtuAwtd. 

IM  aflftfl  fiftAtt  blar  riaa  ^nc  Okallrbo  »vebdounK  «tc  vtcbia  M.  Hl  ^ 
Itlpian.    Pt  Apo«!«!  Tidmvt  wlw  Piirfm  tnrui-fc.         btaiirbA  den  ti  tHr* 
briherni  iobtllltcbca  lletlratai«  mn  Stoff  und  F-ktii  «bu^hrndra  allBtnet"" 
driiik  (rü  /^?j«t'a).   CktüHb  irlri  1^  aber  iia»  Mt  dem  Wort«  dKb  uWtfcir 
IC^tldcuMf^fU  lu  Ilmuii^nB.  lianwinbln  dKhte  nao,  «o  lea  'Bbebfni' dirüf'' 
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war,  ausschliesslich  an  Rollen,  in  der  Hegel  aus  Papyrus.  Für  ihn  selber  hätte 
eine  derartige  Auffassuog  seines  Auftrags  darum  die  unangenehmsten  Folgen  gehabt, 
weil  et  ihm  ja  gerade  anf  den  ungewOhiilicb  geetaltetea  Teil  der  Bücher,  auf  die 
Kodisei  in  «ister  Unie  ankam.  So  iBgk  er  denn,  um  jedes  Missverstindnis  in  ver- 
hfiten,  weislieh  hinan:  fidktava  rdc  /usfißpävaQ,  Die  von  den  meisten  Hand- 
schriften gebotene  Partikel  d£^  an  die  sich  die  Gegner  anserer  Interpretation  (Zahn, 
Daiatzko  s.  u.)  als  vermeintliche  StQtze  anklammern,  kann  uns  nur  willkommen  sein. 
Wie  in  der  Ulpianstelle  {libri  —  sed  et  membranae)  verstärkt  sie  den  vom  Sinn 
erfordorten  Nachdruck  der  korrigierenden  Anknüpfung.  Wir  sehen,  die  richtige  Kr- 
kl-.lruiiR  des  Pauliuischen  Passus  ist  nur  möglich  auf  Grund  der  Huchterminologie  der 
rüroischen  Zeit.  Eben  darum  gingen  die  späteren  Kommentatoren  wie  Theodor  von  Mop- 
sucstia  und  Tbeodoret  (vgl.  Zahn  n  8.  910  f.)  so  sehr  in  die  Ine.  Das  Verhftltnis 
Ton  Rolle  und  Kodex  war  fOr  sie  uoigednbt.  Mit  dem  Titel  *Buch*  rerband  man  wie 
noch  hentsntago  notwendig  den  Begriff  der  Klappform.  BtßJiioy  bedeutete  'Perga* 
Bsentkodex'.  Wenn  also  der  Fastoralbrief  von  ßtßXta,  offenbar  als  besondere  Buch* 
form,  noch  fiziiß^mvoi  nnterschied,  so  blieb  fhr  sie  bloss  die  natOrlich  verkehrte 
Dentung  als  Bollen.  Kaum  ansagender  finde  ich  die  Ergebnisse  der  Nenieit.  W&hiend 
schon  der  alte  (Suristian  GottUeb  Schwan  (De  omamentis  lihrorum  et  varia  rei 
librariae  veterum  mpcifeelife  dissertaUonum  anHqitariarum  hexas,  ed.  J.  Chr. 
Leuschner,  Leipzig  175fi)  mit  vorurteilsfreier  Logik  das  Rechte  gefunden  (IV  3 
S.  129  ff.),  plädieren  die  modernen  Autoritäten  des  Buchwesens  (Birt  S.  88  f..  C. 
B.  17,  1900  S.  562;  DziaUko,  Unters.  S.  136  ff.)  eifrig  für  die  m.  E.  entbehr- 
liche Hypothese,  des  Apostels  memttranae  seien  keine  'Bücher',  sondern  nicht* 
Htterarisehen  Charakters,  etwa  'gesehlllliche  Anfielchnungen*.  Man  vetbant  sich  da- 
mit das  Verständnis  des  neben  den  i^i^Uta  eindringlich  genug  redenden  (s.  den 
Text)  lateinischsn  Lehnworts.  Dsiatike«  Veriegenheit  S.  188  A.  1 ;  Thompson, 
Palaeogr.  *  S.  36.  Eine  IVeonung  des  Paulus  vm  seinen  *Notizheften*  l&sst  sich 
schwer  glaubhaft  machen.  Dass  er  unter  anderen  Texten,  deren  Inhalt  zu  ermit- 
teln uns  versagt  ist,  ein  paar  teure  Kodizes  zeitweise  zur  Lektüre  und  Abschrift 
an  Mitchristen  verlieh,  erscheint  in  hohem  Grade  plausibel.  Zum  gleichen  Resul- 
tat wie  Birt  nnd  Dziatzko  gelangte  auch  Theodor  Zahn  s  gelehrte  und  umsichtige 
Untersnchnng  in  dnsm  Exkurs  seiner  'Geschiito  des  nentestamentiichen  ICanons* 
II  (1890)  8. 938->M2.  FQr  ihn  hst  dämm  nichts  andres  herauskommen  dOrfen, 
weil  ihn  die  voigefassto  Meinung  beherrscht,  vor  SSM)  habe  der  (neotestamentliche 
Buchkodex  nicht  existiert  (I  S.  60  ff.  bes.  S.  76).  Früher  kann  er  ihn  deshalb  nicht 
brauchen,  weil  jener  Anfanpszcit  noch  der  Kanon  fehlte,  dieser  aber  aus  dem  Sam- 
melitrinzip  der  Kodexform,  wie  er  wähnt,  sofort  mit  zwingender  Naturnotwendigkeit 
hervorgehen  musste.  Die  Wahrheit  dieser  Folgerung  hatte  ihm  andeutungsweise 
bereits  A.  Harnack  (Das  neue  Testament  um  das  Jahr  200,  Freib.  1S89,  S.  33  A.) 
bestritten.  Die  mmehitliehe  Abhängigkeit  des  Kanons  Tom  Kodex  besteht  nicht. 
Erst  als  das  Geftkhl  der  Zusammengehörigkeit  einer  Schriftengruppe  reif  war,  kam 
far  sie  die  äussere  Vereinigung  im  Kodex  in  Frage.  Bestehen  konnte  der  lange  vor- 
her und  er  bat  lange  vorher  bestanden.  Das  glauben  wir  durch  unsre  Darlegung  zu 
erweisen.  Die  hochentwickelte  Technik  der  Kollektivbände  \m  Martial  spottet  jeder 
Anzweiflung.  Beachtung  verdient  dabei  u.  a.  der  TitelkuptVr  mit  ilt  m  Porträt  des  Virgil 
(XIV  186).  Und  jene  Beispiele  ragen  nicht  etwa  vereinzelt.  Hindurch  durch  die  zwei 
ersten  Jahrhunderte  verfolgen  wfar  ohne  Unterbrechung  das  Leben  des  Kodex.  Geradeso 
an  postniieren  wire  sdion  ÜBr  diese  Epoche  neben  dem  klassisdien  sein  christlicher 
wie  Jnristiseher  (s.  S.  144)  Gebrauch,  üm  so  weniger  also  sollte  man  dem  die  er- 
wflnachte  Bestftlignng  bringenden  klaren  Zeugnia  der  Panlusstelle  gegonflber  die 
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AuRfD  TvriHiWwwn  —  >3iM  vIgMarUf«  l^ikrilltd'  tu  Ibr  GnJe  leb  nk'hlraclirt  Ii 
öcii  ipoltrypb»  rüniMl>3«akt«a,  w^ht  ntrh  An  ['»tpntirlninK  »tm  iL  A.  t/fUte 
Dil  a|toLf.  Jkjrtiulgnclilc^l»  4le.  II  i,  brAUOScbv.  IHM  ».  ff.  (v«!.  Murk  A  Dir 
iMik,  Koia,  litt  iHrfar.  IJll.  1  1.  IH!IS  S.  lAUj  olu  i/piln  luld  ucb  ■Fffjiu 
liu,  IM  ilw  OiAliliMig  von  ilua  byLtnaira  r»[tnct^*r**t  x«^cbra  Tialu«  ii4 
Kuiuiliui  Im  JlnlloebU  <Acl,  XV  litrlrliM  «Irr  f t«ti:i|i|il*  Auttu  ('JbUtaon  Uir> 
koi'L  «fc*  «narTMilinUpli  ilatt  4fr  Aj»f«t(l  »tti  Tftr*M  \hm  irlb^r  Rrvlt4p,  f 
Mctrethl  Orr  mrit^iiMiir  In  l\inpb<rllra  Ubkllrb.  Act  apotL  »porr.  pl  (jf^irt  i 
llanbct  II  S  (llooDei)  IHM  ik  »I,  Uf..  ifi  fi/i'^  iirj;  u'iTt^'i  r^if  Zft'';  .v: 
06V  Tu  ij^tv  ta  r«c  7:Asftui  HttwItifS:,»^  iv  fhifW -fÄia  iUobmi»  Ziwii 
xurw^j.T>!vra  otlcr  rarrifj/^orru  ül  uii»Uic>,  (tnin- «idirt  Micbvcrk  nlict  Wbk»  U 
JtcMCD  f  OB  dtt  llkiupi^pf>ü  doT  ElMilu4rirWn  (i  hti  BoaMt,  tgf.  rntf  ^.  \\>1l' 
Hnurdritrkun  M.  *,  ».  i1.  3.  27C  f.  m.  A.  1|  nr»!  Urb  rum  l'artiin«»  Ilt> 

l«ul-  Act.  «roiL  >|ii>rr.  ftl.  ThcbraHorf  l^t^l  s  EE  f.^  dorvb  einr  llMd|lvUa 
•cb«)dlf7Pi  AbKbnUt  1$  U  «iwkiun  l*0rKani«iitliDdU*«  iUiulm  S,1t*\: 
l\in(utMtiUiillM>  lA  liiUta*r  Wknopfinc  mit  )'aul«f.  IVrr  3^  «rliiMrl  »■  A« 
Witrip  dn  TirMtht*tihnef>,  mcbHat  aber  In  mU«!»  jifuiaBambnoi;  d«rfa  im  mU- 
■lüDdliit  uad  btxrltbaud,  da»  tma  mn  1Wiiuiicm(  ttim  «igciM  TndltMn  clnlM 
kOa*ir.  Kill*  «bdfw  Vti^r  M  ir«e  ikb  4er  Iv^lan^mn  viii*-r  d4A  bitr  ilkii- 
«Irbritdrn  wfmftninme  üarbilr.  VfniiMlU:^  KodUn.  iKu  vuoOemlchiiB'  HaiAlu- 
«vanRfUui  T<«  ItarMbM  tldiid  {Ait,  lUira  L&.  JS  '2l>^  titmta  oaRfblidtn  t-ml 
di<  <<i|irdcb«  Kirih«  gt  nidti  ilanwl»  Rffifii  Anbtcbifn  RMti|tMi«,  uftd  <Ui  auU)>r 
dwt  KiiikKr  hoLAM  |t.l|«iii  s.  •.•tu  ff.i,  hAl  mH  itinm  llptai.iffVlwn  (i/v«»  *^>i 
ittif  i-'t^nitf  :»  Sfijfin,  «gl.  I.i|iiiut  9:'iKl  f.  n.  A.A.|  »khtr  dirw  ttiir1rftn»(^il4. 
ir<l  (Hr,  XXXII  lOi  pr.  /i/fDi  Ubn  'rf4ima  4fC)«o  '4i9f->(<'r*'*'- 

H<M jrftinuli»  MI/II  ndttia  »eti^ü*  cnmiitrrttumint  mtK  ta  »int  rxnHit  tum  «WMr, 

elr.   V|tl.  Wiftlsfcd,  Unlen.  ISl. 

nid'uiir«  fi/im  iuUiur  .  ,  $  )  Kd»  iMdmi  nifMi  »Ii»  jnf«^filHr,  «i  a  «njiite«^*', 
•mm  rat»  nun  «  <afhi(  m*pt6i»iur.  tnttitt^i  mm  )io(<<I.  tctt*«et  nt  um  It««* 
cyiiinr  CdJitfCni  fAlaMMu  fu(u>^itf  iw^MAraiiuJ  iiit^tnrtMfi  licfcrAentlofM  p*- 
(o(4M  /int,  Mnf  u(  m  fwl«  jMir«  r«|i«i«Hiv,  ^Mir  ad  inf^rttradn*  alffiio»  pcHiMl, 
iH#^ctdl«r  d^KriUiiif. 

I*«>  1M|.  I.  tt  OitiMM  JiLru  Mcunib  |  (ial,  liiU.  tt  ^  T3. 

ffTMiw  oaMhiianamn  nrr  aHmrifn.  —  f«  I 

iJittrae  ^aoyiw  ftäd  dvndC  «ml.  jMrtHdc  .  A'iwin«  f<Un»^  prohatmm  rrf, 
<-A«rfit  wrwAr«KtJ>9<M'  ada»l,  iir  *v&>  futid  w  cAnrlnli*  «iW  nf«- 
£f  Jere  itdr«!  AI  v^ix  ""^  ^■*'<"'-  |  brdMi«  meü  afi^«4f  j«pi>(»fnl. 

iJr««|iif  «I  üi  cA'irfiJ  t><nti>«UMi«tv  l«i*  ;  Uett  amitt»  tiiUti»,  mum 
carBifii  r«J  h*«(*r(iiiii  vrl  araiionr«!  muin  tHUmt  cAnr Jnti* 
»ertpHfo.  Auiw  i»r/»wi^  mon  »cd  (ti     «i«iiibr«n»«  mjiinf. 

inru  liAro-»  fMiim  ran it»  nrriMpfHniJi  u^n^rnnat  jtprtaM  Hdf  »«V*" 

«ripttirae  mImi  mJm,  palrr>      dr/etätre  ptr  Mn  rcri^vrM  lofraiB,  pf  tjtrf- 

fsttfttt&tttm   itati  Mitii,   mlüjMT  n  Aunn  /i'<if  li<mrm  doli  (Mlt'«UMiili>wiJ"i''^'^ 

iuruiM  prM#rAfiuHrn  nnifC'lJt*  nm.    ^  3   «Snl  (  TA        ti  im  lu&ufit  Ma  aSttw 

WOT  |ni<i   f«IC«rür   «Jtmrtii    MrnAruMiire  pinxtni  vafidi  «mapw«*,  co^"^ 
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19)  Add.  MS.  3I47;V  Tn  der  cilidn  princeps,  Tho  .Toninal  of  iiliilology  XXII 
(1804)  S.  218  urteilto  er  iiber  das  Buch  weit  günstiger;  The  icritiug  atid  speUing 
are  care/ul  aud  the  tcxt  good,  so  that  it  was  probably  a  copy  intendcd  for  com- 
mercial  circulati&n.  Neuerdings  (Palaeogr.  1899  S.  113f.)  stempelt  er  es  2ur  minder^ 
wartigen  PrivaUlnehrift:  It  i»  phnnljf  not  an  tläborately  writtm  copy.  Ther«  is 
ncthinff  ofihe  appearanee  of  an  'ÜUion  de  tum? ...  II  may  toeB  have  been  regaräed 
a.t  an  inferior  dass  of  book  to  tho  best  papyrut  M88,  of  the  perioä.  Zn  dieoem 
Urteil  Kenyons  vgl.  anch  A.  6. 

20)  Dass  bisher  die  Entscheidung  über  diew  Frage  darehweg  negativ  ausfiel, 
daif  niclit  wundernehmen,  ?gl.  Birt,  Bachw.  S.  lOif.,  Mommsen,  Sav.'Zeitscbr.  X 

1889  R.  A.  S.  :U5. 

21)  Zweifelnd  anerkannt  wird  die  Tliafsachc  von  IV  Kiügpr,  Sav.-Ztschr.  VIII 
1S87  K.  \.  S.  70  u.  A.  2.  Die  iinantik  modcmisiorende  inhaltliche  Auslegung  des 
'l  itels  iitftiihranae  als  intimp,  ansiiruchslose  'N'nlizcn'  (Birt  S.  93f.)  oder  'lose  Ent- 
würfe' (Dziatzko,  Unters.  S.  133  A.  5  a.  E.)  tindet,  wie  ich  glaube,  auch  an  den 
eodieUU  (nadi  den  Erklimn  s  Testament)  genannten  Schm&hsdiriften  des 
Fabficlns  Tcgento  (Tae.  Ann.  XIV  50  siUert  Ten  Birt,  G.  B.  17,  1900  S.  562  Havd 
ditpari  crimine  Fabriduo  Veiento  eonflietatu»  ut^  quod  midta  Otprcbrosa  in  patres 
et  sacerdotes  composuiaset  iis  lihris  quihus  itotnen  codicillorum  dedernt)  keine 
Stütze.  Das  Wort  mmbranae  bat  im  Utteraiischen  Buchwesen  seine  festbestimmte 
Bedeutung. 

22)  Dem  diitten  Jahrhundert  weist  W.  Crönert,  Archiv  II  (1903)  S.  361  das 
Bruchstück  zu,  die  Herausgeber  selber  (S.  24)  dem  vierten. 

23)  Vgl.  bes.  Birt,  Buchw.  S.  10.')  (T..  Zahn,  Gesch.  d.  ncnt.K.  I  (1883)  S.r.nfT., 
Dziatzko,  Unters.  S.  140f.  V.  Schnitze,  Rolle  und  Kodex,  Ein  archäologischer  Bei- 
trag zur  Geschiebte  des  Neuen  Testamentes.  Greifswalder  Studien  —  Herrn.  Cremer 
dargebracht  1895  (vgl.  Beer  und  Wdnberger  in  Barsians  Jabresb.  98  (1898)  S.  194) 
ist  mir  nicht  sng&ngKeb,  s.  anch  Birt  8. 132  m.  A.  1 

24)  S.  Birt  8. 104,  Dziatzko,  R.  E.  in  Sp.  948»  Unters.  8. 200 f.  Dam  kommen 
zwei  sdion  5fler  angefflbrte  juristische  Arbeiten.  P.  Krflger,  Über  die  Ver- 
wendung von  Papyrns  und  Pei^(ament  für  die  juristische  Litteratur  der  RAmer,  Sav.- 
Zeitschr.  VIII  (1887)  S.76-85,  bes.  S.  si  f.,  der  den  Wechsel  der  Buchform  unter 
allgemeinen  Gesichtspunkten  betrachtet,  und  Th.  Mommsen,  Die  Benennungen  der 
C'onstitutionensammlungen,  Sav. -Zeitschr.  X  (1889)  R.  A.  S.  34ö — 3.^1,  der  in  An- 
knüpfung an  einen  früheren  Aufsatz  über  die  Holztafel  im  Archivwesen  der  Röraer 
(Sardioisches  Decret:  Herrn.  II  (1867)  S.  102—127,  bes.  S.  115  ff.)  den  Kodex  auf 
die  tabidae  putlieao  anradcfUirt  Die  Eingliedening  in  die  von  uns  skissierte  6e- 
aamtentstehungsgesehichte  der  Kodexfbrm  mnss  diese  Isolierten  Spesialergebnisse  im 
Einseinen  selbttverttSndlidi  ergftnsend  modifisieren. 

25)  Vgl.  bes.  Birt  8.  llSiT.,  Dsiatsko,  R.  E.  in  8p.  949,  Unters.  8. 141. 

26)  Landwehr,  Fap.  Berel.  Nr.  163  etc.  (Gotha  1883)  8. 8,  Phil.  Ans.  XIV  1884 
8.378,  Areb.  f.  Leziltogr.  VI  1889  8.422f.  433.  Dagegen  schon  Dziatslio,  K  E.  III 
Sp.  946  f. 

27)  PUn.  n.  b.  XIII  70  mox  aemülatione  eirea  byblioiheeas  regum  Ptolmaei 
et  EumeniSy  supprimente  ^artao  Ptolmaeo,  idem  Varro  membranas  Pergami 
tradit  repertas.  postea  promiscue  reimtuit  rei  qua  confitat  imwortnlitnii 
hnminim.  —  Für  'viel  älter  als  Eumeaes'  erklärt  das  'l'ergament'  C.  R.  Gregory, 
Textkr.  des  N.  T.  I  1900  S.  8. 
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28)  Lyd.  de  mens.  ed.  R.  Wuensch  |  Boisson.  Anecd.  Gr.  I  S.  430 
(1898)  S.  14,  11—20  xpovff)  de  »jore- 
pw  o  IhoXs/MtoQ  auftßouhuouTOQ 
adrof  \4pt(Kdp'/nfj  zoo  ypafiftawunt 
r^v  'Fatfiaitav  daTruaaaOat  Trpoüza- 
aiav  rrpcüTog  /dorr^u  dzofrzslXag  r^v 
^Pdifa^v  iHvtatv,  dureoSttx^ietTat 
ßfjmq  TjLpa  to5  Ilipfafapfito  *Az- 
räXaUf  Kpän^rog  tou  Ypaf/ftattxou 
fiyijaafäyou  r^Q  cjtouJt^Q  TtpbQ  lpa> 
^Apundp)^o\>  xou  dyTtri^oo  adroB, 
dipfiara  yäp  tä  ix  npoßdxatv  dmh 

fiaunq   rä  Xeptfisva  itap*  adrotg 
(liliß p ava*   £?ff  l'^W'^i^ 
änoareiJtfJtuToQ  in  xa}  wu  *  Ptopmot 
rä  nijifi(java  IJe pya/tTjvd  xa- 

29)  Vgl.  Wattenbach,  Schriftw.  ^  S.  1611  Zufrieden  giebt  sich  mit  der  An- 
nähme  oplithographer  FergamentinUen  Dstatsko,  R.  E.  m  Sp.  917. 

80)  dUtiUut  ä  in  wmlfoaei  Fowm  iibietpaiUmt$,  Lond.  1684  S.51  Prkmmi 
qui  Ubro8  fuadraioi  tive  eodieet  mmbraneo»  faeen  imtHMt,  ütitputo  fmt  Atkäm 
rtx,  euiM  dmum  aetate  mtuthut  faeSior  roHo  muMdandi  peUe»  ab  utraqm  parie, 
am  OMfea  non  nisi  ab  una  parte  conscriberentur,  quemadmodum  fit  in  vduminibus. 
DasB  er  seiher  die  schwache  Fnndamentierung  seiner  These  doch  noch  empfand, 
zeigen  seine  späteren  Worte:  Caeterum  quatuvis  codicum  membraneorutn,  id 
librorum  quadratorum  usua  ab  Attala  detnum  incoeperit,  non  tarnen  cessavit  prior 
ratio,  quin  polius  non  tantum  Caiuüi  et  Ciceronit  secitio,  sed  et  aliquamdiu  pottm 
Mae,  Iii  diximu$,  diMMAceoe  e  »oUt  aompattebatUwr  vobmimbus,  nuUa  facta  meaf 
hraineorum  eodieum  mmUime, 

81)  In  der  ersten  Beerbeftang  des  Werkes  (Becker-ManiQurdk  Y  8  [1867] 
S.  396 f.)  waren  die  Konsequenzen  der  Theorie  fflr  den  Kodex  als  Sammelband  noch 
scb&rfer  geiofen  als  jetsi  in  der  nenen  (ManinardlFMoflunsen  VII  S  *  [Mau]  1886 

8, 81!)  f.). 

32)  Den  bezeichnenden  ZnsaU  hat  erat  die  sweite  Auflage  I  >  (1892)  S.  336C, 
vgl.  I  »  (18S6)  S.  310  f. 

33)  Seine  /.woi  teilweise  genau  übereinstimmenden,  teilweise  aber  auch  unver- 
merktkontrastierenden Aufsätze,  die  Rezension  von  Birts  Bucbwosen,  Philol.  Aiuci^er 
XIV  1884  S.  357—377  (bierbergebörig  ä.  374  f.)  und  die  'Studien  über  die  aaüke 
Bnehtermlnologie',  Absdmitt  VI  'Der  Übergang  Ton  der  Rolle  mm  Codex',  Areh.  t 
lat  Lexikogr.  etc.  VI  1889  S.  419^88  (bes.  S.  4S9)  sehefnen  mir  nicht  dnrchveg 
ehnrandfrei. 

34)  Gött.  gel.  Anz.  1882  S.  1537—1563,  jetzt  in  den  'Kleinen  Schriften'  II 

(1901)  S.  42s  448,  vgl.  bes.  S.  154«  (bezw.  435).  Rohde  spricht  da  von  'Pergtm«it- 
rollen  oder  rer^ranientcodices'  der  'grossen  Bibliotheken  (vornehmlich  der  peigame- 
niscben)'  ailerwenigstens  zu  Varros  Zeit. 


6  dk  UzolgpmoQ  i/(ou  *  Apiazap- 
ynv  ^papfuiTtxbv  «pjp^tiltuadfiani¥ 

auztf 

dzi(TZ£t/s  TTpüiZnQ  ydpzr^v  slg 
'l*(i}pT^\f  xuc  i^ii^cnsu  auzoog.  ipHovr^' 
aaQ  dk  zo)  \'\piaxdp)itp  Kpuzr^g  o  ypoLu- 
(mzixoQ  b'ndpjiim  pMxd  'ArrtUau  tou 
Uepfafajvou 

ix  deppäzwv  exopt  ptpßpd* 
vuQ  x(d  inohjat  rbv^ArnJlmf  dtsoh 
areUat  adrdQ  tlQ^Pwpofjv 

väg  rag  pepfipdvaQ  xaioumy. 


■-.lyiu^uo  Ly  Google 


Ein  neuer  jumüsdier  Papyrus  der  Heidelberger  Dniverut&tsbibliotliek  171 


3o)  C.  Haoberlio.  lieitriigo  zur  Kenntnis  des  antiken  Bibliotbeks-  und  Buch- 
WCMDS  III  Zur  griechischen  Üuchterminologie,  C.  B.  VII  1890  S.  271—302.  —  An- 
hlDger  dn  ItolidtmlitB  AMeluutiing  yom  'ziemlich  frahen  Vorkommen  von  Membran- 
hudiebrifttn  for  Litteratnnrerke*  (Sb283X  obgleidi  tu»  ans  der  *mehii8tlichen 
Zeit  nnd  den  ersten  beiden  Jahrimodertaii  unserer  Zettrechnnng  ao  wenig  Material 
sa  Gebote  steht'  (S.  288),  besefaeidet  er  sich  zu  den  wenig  sagenden  YerrnntuDgen, 
die  unterste  Schrift  (Salhists  Historien?)  des  Kftmthcncr  dopiiclten  PlinitispaHmpsestPS 
reiche  bis  etwa  ins  dritte  Jalirhuntlort  (iS  2.S1— 283)  und  die  'Kodifizierting'  der 
griechischen  Aiitholo<iie  sei  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  erfolgt  (S.  2<s7f.). 

36)  r.  VVachsinull),  l'entadenbände  der  Handschriften  klassischer  Schriftsteller, 
Bb.  M.  46  (1891)  S.  329-331.  Vgl.  dazu  Beer  und  Weiuberger  in  Uursians  Jahresb. 
96  (1888  III)  8. 194f. 

87)  Gott.  gel.  Ans.  1900  8. 30:  Rexenaion  des  sweiten  Bands  der  Oxyibynehos* 
pi^jit.  —  Herrschend  scheint  die  Ansicht  von  der  koinzidentcn  Elinfahrnng  des 
Pergaments  und  der  Kodexform  auch  bei  den  Theologen.  Vgl.  z.  H.  C.  R.  Gregory, 
Textkr.  des  N.  T.  I  IDüü  S.  10  (vorsichtig)  nnd  Encycl.  Hibl.  1902  Spr.  3586  (8.  v. 
Parcbment);  anders  Deissmann  ebenda  Sp.  3557  (s.  v.  Papyri). 

38)  Galen,  Comm.  I  zu  ' Izzoxodnt'x;  xaz'  hjZ/ietou  ßiß'Mo\/  XVIII  2  S.  fi30 
Kobn,  ztveQ  fiki/  yafi  xa\  -wj'j  -ahmo'^  ßiß)Mi)v  [7:a/jua  ßißkia  Cobet| 
uuB'jpetu  in-trjoutTau  tt/jo  Tocax<t(TC(o)/  ir<t>v  y£yfjafjfti]>a,  za  /iku  E^t/uzsQ 
[iuovza  RohdeJ  iu  zocq  ßtß?/nnQ,  zä  3h  zoIq  ^äpzncg,  zu  dt  iv 
dta^opotQ  <f  (Kii(;j  Coaztp  zu.  7:uf)'  r^/uv  iu  Uspya^tp,  Einen  Schaden 
fand  man  meist  bloss  in  der  schwierigen  Gruppe  iv  dtacnfniiQ  (fih'jpmo,  und 
brauchte  zu  seiner  Heilung  unbedenklich  die  (  obetsche  (Mneniosyno  VIH  1859 
S.  4.'.f;)  Kadikaikur:  zu  occfUoatCy  welche  jenen  ungewöhnlichen  Ausdruck 

in  die  |»anz  gewöhnliche  Verbindung  von  yunzui  und  oi<fHipai,  d.h.  Papyrus-  und 
Pergamentrollen  verwandelt.  Die  handschriftliche  Verwechslung  von  onpHiftut  und 
f$ta<fnnni  hat  der  Hollilnder  später  (Mnemosync  N.S.  III  1875  S.233f.)  in  der  Tbat 
durch  ein  weiteres  Galensches  Beispiel  (XVII  1  S.  922)  belegt,  und  einen  dritten  aus 
Dittographie  zu  erklärenden  F«ll  kann  ich  aus  dem  Aristoasbrief  anführen,  176 
heisst  es  hier:  7iup£/.Hö\^zwv  ok  a'j\*  zo'tg  ur.EfrzuÄpivinQ  owpuig  xuc  zulg 
fi t a<f  o poig  diifßipuiQ  .  .  .  tTzrjKüzu  (ö  ßam/e'jc)  zern  ziü'j  ßiBXior^.  und 
jenes  seltsame  Adjektiv  klammert  Mendelssohn  ein.  Allein  das  1  bei  ist  doch  nur 
weitergeschoben.  Die  raren  ifiXdpui  dürfen  wir  nicht  als  von  einem  sciolus  einge- 
schmuggelt  über  Bord  werfen.  Wir  müssen  suchen  sie  zu  verstehen.  Ich  kann  jetst 
nur  kurz  andeuten,  dass  man  in  diesen  ^dupat  die  Nadifelger  dar  alten  ß'jßXoe, 
d.  fa.  BattroDen  vor  aidi  hal  Die  starben  d>en  auch  nseh  dem  Eindringen  der 
dkarto  nicht  vOWg  aas.  Fflrs  dritte  Jahrhundert  beiengt  ans  fhren  vereinzelten 
Oebmnch  Dlpiaa  (A.  11)  und  Martianus  Capella  (II  186)  gar  noch  filrs  fünfte.  Die 
taerrsehsnde  Ansieht  frmlich,  wdche  ßyßXo^  ond  Papyms  von  Anfang  an  identift- 
»Icrt  (vgl.  A.8),  weiss  mit  der  philyra  nichts  Rechtes  anzufangen.  Sie  wegzuschaffen, 
nchent  man  nicht  einmal  das  Experiment,  der  Stelle  des  Juristen  Ulpian  'die  Be- 
weiskraft zu  nehmen'  (v-il.  Landwehr,  Arch.  f.  Lex.  VI  1889  S.  224  f.).  Die 
so  deutlich  redenden  'Baststreifen'  {{'hilyraej  beim  Plinius  (XIII  74)  werden 
hinauskonjiziert  (Birt,  Buchw.  S.  230.  243).  Auch  Dziatzko  (Unters.  S.  77) 
bringt  eine  Ändemng  in  Vorschlag.  Von  ßißXia  h  ^  t  X6  p  aiQ  waiKp 
zu  r.ap'  i^piv  iv  Ihpyuptp  spricht  nun  Galen.   Also  in  Pergamon  kannte  man 
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•liMÜ&a  Ufh  Im  ivrliM  JftbrbioiAfrt     CW,  dii  KAlitn  an»  Uuf,   tK«  X^rlirrti 

Anlrz^dnzlr«  iPrfitkn^^  scri^  dt>n  um  vrtij|;it«n  fccfrnnilrii.  ^t«  nitfat  i« 
Müh  Biluiriuiicli  itr>jcB  d»  Itain-bcn  ilrr  (iftotiricn,  die  ItrlirrcUte  fbriUff»- 
rii|i(  n  tlrai  •i'I^T«rkLlhilUclifn  llin«m  auf  die  prrfAoiMilt^h«  l'ravriimi 
MvmhnnnlWn  niwibfn;!«.  AkzRv<|«ffa  vir«  oJm,  ra  r^n  MsPitiaMu  Iii '8.6.1 
A.ilQBinihnch«lnltrbemKI«f«ll  cv  at^tfepMu;  ft/Af^nt;  n  M'hwtigrb,  uum  iw 
Ct4cl»rlrfo  Äft^ranft  ineb  f^UliiM  (Ltourt.  S.44  A.  i)  ornMlIcfidrr  Ktmtfmom 
ru  (3i  Yti.'i>f^iti  jr«!  dt^Vi/Mte^.  Jciitr  flrit^M  Vrnitfhcuijf  «»r  twfrkti 
MliM  Itfiifti  *Ib  aiiiikfr  lA*ti  Mtoftfi,  ilor  b««  dou  WmIUuI  tv  4}  e>  /«nr^i; 
(iit  diMtr  iMginrttellrbiia  rom  rgl.  IbiaUlm,  rrili'rt.  H,  -14  \.  ni  at  :i 
fM'f/im;«  i*nntt,n  r«  i^.wv       fhpt*ifit»  stiilFmd  wbv«  dtn  ^rtr^j: 

Hiiiii  4tr  (bn  itnMinva  ^\X''}pitt  wie  «tnu  dit  »tuft^iftfu  «nr^rtele  nnd  dti  StUiku 
miHi  hfMfhrioK  NMhhtr  in  deo  Trvl  crdnrnciPK  hutc^  otr^  <tey-f;/Hu;  rai 
f* f/i/iai;  liiinlir%  int  bn  Anslcat  {t.  «J  for  4tf'tc<Htiii  ko  dem  miilcUfM  L«'«^ 
llcfc  l>«frt(4ijKDdcrra  3t£n^>'pot^  «aurfonnL  Verbänden  bl  nUQrlkb  lub  ^ 
M'ifclKbbclr.  ddii  aniro  lAditraglkb  rtntdmmdu  INinl«  vriproa^lkb  et«*  hurto- 
r<l  i>  rui;  jfiit.ror;.  iTi  i>  iTry'W/ii«;.  ;?« ^Ji  i^,  ^'«/•J^i»'.  Fi^t 
vfciT  lUna  illt  glvirh»  wir  oben  (A.  11)  JurnWn  PmIiii  focd  liiiütt  kti 
U*|dw^  Mw  Marter  rolHNiiM«  itf  mewSranM  />Wf/r«<.  —  Meik  m  ikI 
rancr  drr  «ibre  luaiilfiibler  An  Kuli»  Is  dto  Wortrn:  rü  /liy  z^yrt;  i>  T^i; 
^it/Hint;.  TÜ  fii  iy  jr*tf*t'n;^  rÄi  üi  cy  fj^O/xu,*  olc  AiM  drH  !4rtii 
drf  fuJuiMi  (St^ÜM  lühli  iini  drr  Autnr  «uf:  1.  {iifHiia^  ^  ^tlf*rai  (f»\rfnanln\ 
u4  ^ü'ifMit  (ItailiollHii.  l>rr  «MrUnticllcbo  Wv^trtinn  I«  Nidcnten  tiJ|^l^  4n 
lUlbo  «firiliKt  «nfort  In  liia  Aiigrti.  Klir  ßt1iw>  <Me&  Mcbt  il«  ^i.iiu;^  Ut 
dn  4ll«  btwmltTtti  :tI4|lichk*iun  wif  pai^jniirvltwa  (^(//irui).  BuLfdll<i(^iii'juM£t^ 
IVt^^mi^rolka  (ihff*tf^t)  mfjiimi«  «UgrvinBt*  Oterbrgrifl'  iln  Hurlf«»!  «i 
ülunmrV«  fnhult  pK-bt  lor  trau  fuiui  In  der  Kiii»«r«*'ii  lontclirl  «#imj 
(Tflt.  A.  et  «n^bclnt  falgrricbUg  tixch  In  .TMiuiä  /ii^iJti«  AntH  t«aa 
r«  //rw  {%<i.  {iiiiia  %.  tt.  ('«ft«u  l^ubf  I  (•/•>vt::  iv  ZfA;  'm  •*»»■ 

Am  >»n  n-  nf4«ii  /dftTitt  Uitd  yri-r/*rri  k£ft  »fsl*  Ttitcwt  fii^iM  vMc 
nin  {it^liift  tiftinvn'  Pia  i>4  «»{«nkhur  K*in  Wnwftrr,  dtxi  llUfitfhif.  i** 
Aiitb^aliirif  a^iK*  ili<nirl  wr«lrrt«n  P^wit  diirtb  £ul  nlli*  liturprKM  rifftlinit"' 
Cwirbt  b>i.  Knj<ftrrfirn'}xn  mirbl«  i)tT  Knninttl  xwtirWd  it^i^M  <tt^ /äf*?*- 
Knitt«  tMn  dif  IrlRm^  rkbiln  0«  rnpTnvmtlp»  niif.  io  gmti  nni  it>  i<Hru^ 
mit  dr«  mtni.  iMmtr-B  ucb  denn  wibl  ru  u  mfifv«  urnfi  Mrn^ki  3ii*n 
()üni«ard(  I.  W'rt  tiR^c^brt  di^  ^Ji^yruirflbn  i*  Atn  /t^iiu  incblr,  ^ 
viirdcii  dlH  ^lurut  r>|i5Tttft&«diaM  lRobd#  S,  l.i|T>  odn-  viom^ia  rAfjrrulUiMr 
tlUrt,  lliirW  s  liru^r.,  pnaixkn.  Unter«. 9.41  ffZ.  133  A.  4.  IIA  A.  U  An  l>iiildb!«D- 
|tiii)ili&^r  Vqnlrlluaff  t»»  dro  'EiniriMAMmi*  axii  P»|"5Tn»  (/vyruii  »it  Tir- 
BUicnt  (/I:y/i:/tui)  usirt  illnrr  IlttvMdicW  [Vlcy  mtt  die  lliupuriii^  |t|).XM 
Wji-  knm  ■!«  j«nA  fttUlo  K4Rupt<l  xniM»k  uad  wl»  Ulli«  ua  beben  ?  IHf  m  TJ**- 
«ebr  f  Alf.  S.  .174  l  A.  7|,  A^m  *inrj|p«v  ilr«  ilrn  «iifliUn  Tunkt  rriiuau.  n«r- 
i«lil*I*Mr  Kimi^BW  de»  Rjilwi  dnnb  V«r»nin»W  ifar  {ir^t^M  «d 
«*^  AhMhew  »ut  /4mtm  und  ^ti'tfMtt  i,i/»yzsi  iy  t«Tv  ^rjiittt;  M  ui^  -■ 
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rw;  jrn^nyiri,  rw  i>  St^ti^vi;  ^fj'ifun^  föt)  «arr  kQbn  «»4  pInnMÜKh 
«ntnctiKkl  inKlnrh.  UitlHKr  iltiokl  n  vir,  n»rh  Arm  tigaüiAao  AuAdroHl  fflr 
iW  mio  Kom  der  -Iklclitt'  lo  ffeWco,  ilcr  bcols  dorck  dia  «Intf  d«ia  V«rf«MHr 
die  «iiiM  mMKlmiilM  SiMhir  im  nakM  ta  tttm  iMMratn  n4  wnctial- 
Reh  mrliiMlt  la  <li<  F«dir  (tAMMwa  /h/Hm  nnlitiiiit  IM.  Zmi  tVinlklftdlB, 
da  l'obfl  rMnmof,  o. <  »m  G»lra  ihifTt.  Vi«1«n  in  «wwin.lcim  i^iii^imiii>n- 

hiqi  aU  y.n-.i-ui.AkUti  xf.t  "l.  iIiii.'i.M,:lilihin  ;*»viU  /u..rur.  tltyfltn.t;  si.l 
(te>n>f.  Itiiiiiiirs    in    iiii«rrrni    FtlW   >l».-    .T'//<j-u   itifSv  nUfaliM  hm 

ni  ;ii>  —  i>  r«f ,■  'I : /.  r  i t'j  T"r. /^i/'?":;.  rü  ife  [Aüjn^pwfJ 

fuiyiiu«  oder  r«      iy  äcflfifuiiit  \7u  az  £>;  fUvfmti  trrlL 
m         a.  IWi,  Ida  «tar  UM  a  m  ■.  A.4, 

Aidi.9.lML  Um  %mnm  am  im  KpMH  »t  wSjwc  =  «»*»  —r 
dn  flan  M  Jntpkm  iMI  H  tu«— 110)  licM  (om  uMwircttncn  ^nt  ma 
4tf  frfllfta  grlcctiiicbon  I  t>mriiiunfl  4«r  vttfsttittmt  f  310  vo^iii,-  i/r  i^kC;Mw- 

fl*^  Ttt  fi'jyjj.  trriör:.  rr";?,  .  :r.~.>.  Ali  RuUfnf.ptifi  ?s  dr-ili^n 
Hllv  .rl.t,!,   l.i.'.r  .!•.  I  ■-.      .  i  n  ■  l""  ii'ü  »i'  'I.  -  >.  l.rid- 

TfKOf  vcfUbgl.  Hei«  atmtipkh  aIwc  wv  j«kirr  /«vifel.  wvnb  mas  div  letlkxre 
lintt)  BmMtav  to  IM  *■  JkkgkM  ■I^AnttMa  tituMii»  Ui^Mt. 
MHuMrl»  enittek.  Svtdn  «Im  Am  Irtilhw  (MImm»)  MoriMn 
%M,M»  (Y(l.  A.  »I  na  »na  riMwtlm  {AmU^m},  »m  feiM.  mHletahw 
mmiumnfiia^ni  VtTtmuA  Md  EWtn  CMdbmAMaWn  (jf/vwk^yiapve) 

Mfl  üawpiili'tilitfki'  rKin«\li'ri*irrl  ^tr^,  »trht  »im  ^«i'iTs»  nnrk  ?ia  Ihiu-n  Joiier 
frl^Hebl  T'TnilLii*  z:'.-/  '.:    [Ifr  -.  air  Uil  VMr.li.  ■  n  jl  tl./  V.:([af.--  .iiul-ii- 

■nde  ioic|iliiit        ^  'xif.!  iKinit  ti.m  -.1i;''Mi  'Iic  «i'i^>£>-i  lui-  lwiu-p.'liiiiiti|{ 
Arilteiiktir,  i   ITli  Jm.  \U  &       /fi^-iiM^  m|  riw 

Au  \ 

I  MmnuMIib      abrigru  nek      nMhiii  ■■■utim 

K.  M.  i»  ( 

4t)  SM  AMA)  hu  riit  ri'</<ii  «.ru  cloi  IhiOeha  eiemdholnuni« 
■lliiiiMiii,  «i»  IM  M  den  mHHWMHMM  SMmtlliMbinMm  jwndMra  aaii 
UMUm  WatlnkMh  •  K.  MIC  IWU  thMOctIieh  TeMMehti  «J)M  «h> 
milwtihUMr.  Bhua  (IImMi.  I  •  1.  UI  n,  A.  *)  mt  TkoniMa  (l'>lH«|e.  •  a.  lU) 
Iffirkni  ib»  M  IMU  BlMll  (8.  IMO  n,  A.)  Havuef.  'Mc  r; al.  »vm 
jKifa  /nagM  MV.  Tos  der  Biia>4Mn  DoaUim  tiai  ■■<»•{>  ik.  V^nrkUcr  t^unl- 
nhn  (Aick.  a.  4W  ^mn  BnMlnhih'  -  Imla  &  U8J  oM  Pnohia  «iMan. 
t.lM  Kt  tua»,  BudO  HT  MhiMw  imeUiln.  mm  BUi  wiU  fv 
dai  Wo«*  MM*  KtlUttletOfrtr  «i  »l»dl*ii«.  Dt«  w  im  OigiMia  n- 
^iiil^lit  «hir  «im  klHnen  Fanihel  irit  liMe  KlniaMiria  iW  («iL  •>■  ■>■ 
ßu\iivtjc>^  vDd  du«  ÜAha  ^  tiäy,  teilt  neead»  la  dea  «nbea  chrielürhe«  .lahr> 
^iiEfli-iuii  diMitllrh  hrfX'ir  II.  Mirh  \.  i:!i<  NriTie  Ith  hiaa«,  daia  rtvjpi^'  T9n  Kiiiic 
4:>  ^11.  :>Uiiiiii':t>.i  AuiilMK  '4  I  ir  Huri]  i  W.iL^coUeh  S.lflS)ohlu-  Anir^ei: 
J«r  Korio  war,  an  «>eil  mir  eilt  TerttiKmidir  l'Wrgang  von  daia  all|liiiliowB  Htm 


A  i:i.Aii.l  .11.1  <.  lltu.ltawHa 


HB  ttoilrs  mclaF.  Xüioi  <S.C]  A.  1)  Auffuwag  voa  tt'jj»*^  (vgl.  (ne'^«.»)  <1>  '(»♦■ 

■ptHbuw  -W^iuekiiMiktli-. 

41)  Aulid  F>!  IX  m  Nr.  XXIX  ü.  »  Rohniolni,  T.  I  f.  A^ixv  f  H*- 

Aiirh  'Ii'?  Nf'r]irrt4tifln  difwr  Vm<  il;mr)  m  flwin  Irrlums,  T:'j/'<i  fccMifiiK 
MnaHi  dia  Ktdii.  Ftr  du  Fniuuiltiidii  ulKhied  Ueh  la  amniM 
Mi!  QLIHSt).  UiWInkr  Mit  *t  AwnM«  Muw  «  {Am;&<1II. 
Anb.  &  «M).  Rlm  i»  jmM  nnHiMIAM  Zimt  m  miftkm,  htIM  Blrt«LSV 

ulxi  ^oflicl.i  IUI  l^nii;nirliik;)iiH  |i»imn.  FWw  Uill  Ol  bfea  A  O  A.  Q 
mit  .Irr  Kil«  ..:.u...,       l<,ut  A^jliiaiabucWr  ia  aillHI  feMMM 

4>|  T|l.  A.  18.  iiptiam  yäfl  ra  <r  ^Mililzm  druUnai  »V  umi» 

44>iii(Biidw.a.sa,>urquM*'a8i»A.a.  BiMi'  a.mv  Tti^m' 

S. »,  WaBMkwk  ■  S.  IIS  f.  u.  A,  1.  ätit  liu  Eni«  4ir  BipuMik  Wuithli  ■•■ 
ilan  iliintU  doch  titrait«  mü  Mm  H«Cflff  drr  tMl*xUm  TaHw4f^a  Nmub  «<■" 
brnnai  iitmhn  will  web  noch  ma  jn«n  all»  rencuiKainillci).  Jf<ai(v.iiui 
Ptt^anii  rr/«rltu  bAnni  vlx  ]A  1.  Ii.  fliolui  tos  Viiro  iltjftiü  'A  l'Ti-  f'lF  Kin. 
illKM  «it««««  IWtHltMll,    Kinn  t*"''  k.trrtkUU  II«U'.cli(im.j  wt.'  r-^'uti>n.i  r« 

bniM  bcdnrftr  b(Khit«ai  ili«  DfHnitian  dk»  Jmt«a  (A.  1 1 J.  l'recVL-hrt  vtinJt  du 
lUipcQnicUch  tiat  dcii  IjtitnaUn  f^bühnui»  WM  ilfiUfMU  «nWdrnlclirk  tjdl 
•Ma  Mf  4if  PtrfUMMnilm  (iiI.  t.  b.  liilia  A.tt;  ThmtM  litt,  mim 
MM  tar  dto  naqHieatlntfin  obMCnftn.  Bg  ivianUiekn  BmpM  »ui  ilan 
wl*  ika  (A.  10)  u«rfkbrt  Bb  uilm  m  Uhulm  eaM  Bin.  Borh«.  s  W. 
4,1)  V|l  luMt  JafrixbUehai  ilullrii  lA       lliin  rp.  VII  Iii  Sf.  xa  yifUl 

Mftu  ivgriA  claüMMt,  tarnen  rez  AUati*  ntf^drana*  a  Pfrgnwt  miwrut,  if 
fmmi\A  ftiAitat  ptUÜM»  /<ttMf«lHr.   Inie  et  Ptr^uvmntrum  Mmt»  tihmkt 
i/atm.  ItaJUnU  flik*  Mirwn«  jtMtxrtiur/-,  ■trtniun  «al. 

«C)  Bni.  lUL  Wtckmbr.  XXI  (IM1>  8f.  ISM  (Bmnma  tm  NlBtai 

<n  DMambn  «fHi  MM  hr  U»  OlakbbawbUf«!«  dm  V»f]n*tkaUti 
Wfbr,  ,».,>  S  Iio:  ArtV  S  4jn.  diiwlb«,  tut  «icb  indtnrlrt«  Im  rflrrtlp»  C^i»«« 
ilaid  t. Tin.  iiTt  iF^hL  'illr  Memtiru^  lli  ^He  BHldli^  ni  bcirirblcti,  ^lbf^  «'l^ 
du  lUdatlHinu  lieb  Kll«U|  TCOClMlh^.  M— («ll^  pkn  V.  V.  WiaMlnl^ 
NMHMh«  (OM.  IM.  «M.  IM>  ■.MD  «ii  I.  Wamfe  (Sf.  M>  1.  A.  m  *■  f» 
iwiiii  u  dn  esA»  cAflrtMMi  mWliwIHIril  lluui. 

(!•  1  \  «i  s*»in  •  a.  Ol  1  MB  (IT  7i  S.  AlUntai,  /Vi        ,.tBM  ■ 
»..laj  r,„«,  «„ni,,.  Vgrt»«t  Mf«»  WK  9.  1,    W  (««•rl,  ISmbwbr,  \f 
dMtKbe  Pipjm^mln^  Bmr  MH  &  4.  8.  «ok  Km^  PiÜht-  «•  ''^ 
nUn,  MÜiI  ILMK 

<•)  P, M.  NM,  IM  It  Wmm  OMMrf  IkM  tMA«R«llll1l 
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50)  Vgl  nMine  BemerkniigMi  m  der  bn  Drack  befindUebeii  Äiugabe  Ton  DeiiB- 
nuu  (Heidelberg  C.  Winter)  8. 3. 

51)  S.  die  eben  erMbeineDde  Publikation  von  C.  Schmidt. 

52)  Kodizc?  an^ünohracn  traute  er  sich  nur  hei  'sicherer  Faltiin?'  (Unters, 
S.  143  f.).  Alle  übrigen  opisthographen  Papyrnsfngmenle  litterarischen  Inhalts  (ein- 
seitig beschrieben  ist  bloss  die  Achmimer  Homerparaphraso  S.  218  Nr.  32  Ilaeberl.), 
fQr  welche  die  Herausgeber  mit  gutem  Grund  die  gleiche  Diagnose  gestellt,  zahlte 
er  lieber  ednen  Blitterbaufen  m  (S.  138  f.).  Doreb  ein  Yereeben  eradiefait  derontcr 
toisr  die  nechber  (8. 145  ff.)  Ten  ibm  antdrQddicb  als  Gbartakodez  anerkannte 
Ballner  'Aäijvaiav  nohxtla  (8. 346  Kr.  103  Haeberl.).  BeiOgUcb  des  Oenfor 
Menander  (S.  187  f.)  bat  Dsiatiko  seinen  Zweifel  an  der  Eodexferm  im  Nacbtrag 
(S.  20(7)  noch  selber  eingeschränkt. 

53)  Proben  bieten  die  Ascensio  lesaine  der  Sammlung  Amherst  (I  1  S,  2  mit 
pL  III— IX)  8.  V;VI  und  die  Heidelberger  Septuagiuta  (A.  50)  vpl.  S.  3  f.  u.  Taf.55f. 

Vgl.  Schwarz  S.  152  f.  (IV  11);  Watteubach  S.  105.  149  (Papier). 

55)  Vgl.  U.  Wilckeo,  Die  Aebmim-Papyri  in  der  Bibliotb^ue  Nationale  xn 
Paris,  Sitsnngsb.d.Beri.  Ak.l887  II  8.807. 

50)  TgL  die  AMomtio  JesoMe  (A.  53)  8. 2.  Einen  Stoss  erftbrt  also  das  ver- 
meintliciie  SondergesetS  des  Papyruskodex  (Abwechslung  von  Rekto  und  Verso). 
Vergl.  ausser  meinen  Notizen  zur  Heidelberger  lA'X — .\usg.  S.  3  m.  A.  5  W.  Weinberger, 
Bnrsians  Jabresb.  lOG  (li)üO  III)  S.  184.    S.  auch  I)/.iatzko,  Unters.  S.  114  A.  1. 

07)  W.  Weinberger,  Zeitschr.  f.  öst.  G.  .')2  (11)01)  S.  41.  Gründlich  widerlegt 
haben  die  Funde  jedenfalls  die  schon  in  Dziatzkos  Unters.  (S.  143)  vermiedene 
Ansiebt  (Kenyon,  Palaeogr.  8. 24 f.,  W.  Grönert,  Denkscbr.  S.  4)  von  des  Papymskodex 
spAter  Entatebong  nnd  geringer  Verbreitung.  Vgl.  Grenfell  und  Hnnt,  P.  Oxy.  II 

58)  s.  III/IV  Hsg.  von  ü.  Wilcken  a.  a.  0.  (A.  55.  52)  S.  81fi  ff.  vgl.  800. 

59)  Hsg.  von  K.  Wessely,  Mite  P.  R.  11^111  (1887)  8.  76  ff.,  bei  Uaeberlin 
S.  274  Nr.  71.  ' 

60)  Grenf.  II  (1897)  III  S.  161  Z.  27  f.  ßt^iAia  fhondrii^ja)  xa  f  nfKn((0Q) 
yapzia  y.  Vgl.  Uaeberlin,  C.  H.  14  (1897)  S.  475  f.  Nr.  175,  Dziatzko,  Unter».  8.  137 
Ä.  1,  Deissmann,  Heiilclb.  LXX  S.  7  Ä.  3. 

Gl)  Es  neigt  dazu  Dziatzko,  Unters.  S.  128.  143.  153,  der  sich  (S.  128)  auch 
Uber  die  teebnfsdie  Zasanunensetsimg  d«r  P^ijnndoppelhlfttter  nnd  ffie  dadnrcb 
ennOgliebten  Bnebfonaate  nicbt  klar  ist  Vgl  meine  Bemerkungen  (A.  50)  8. 4  f. 
Ober  Foliobandschriften  auf  FapTms  s.  W.  GrOnert,  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1903  Nr.  44 
(SS4.  Febr.)  S.  351  f.  —  FQr  die  aligemeine  Firage  naeb  den  8cbieibmaterlalien  dürf- 
ten nnsre  Notizen  zum  Chartakodex  genngsam  erwiesen  hahen ,  dass  Kenyons 
(Palaegr.  Kap.  VI  the  tramition  to  vellum,  vgl.  dazu  U.  Wilcken,  .\rchiv  I  S.  .170) 
Vorstellung,  seit  dem  vierten  Jahrhundert  sei  für  litterarischc  Zwecke  der  Papyrus 
6tt  aasnabmslos  nnd  mit  einem  Schlag  dem  Pergamente  gewichen,  etwas  zu  weit 
ging.  Diesem  Urteil  msngelt  m.  K  eine  recbte  Scbfttznng  des  Wertferbftltnisses 
beider  Stoffe  (vgl  A.  6. 19).  Was  Kenyon  {8. 35.  119)  bloss  den  Kopten  einrtamen 
wellte,  gilt  in  Wahrheit  nicht  allein  von  allen  christlicben  Werken,  sondern  in  ent> 
sprechendem  Massstab  auch  von  der  klaasischen  Litteratur  —  in  andern  Gegenden 
(vgl.  Birt,  IJuchw.  S.  121  ff.)  sowohl  als  hesonders  in  .\gypten. 

62)  Vgl.  K.  Zangemeistcr's  Bearbeitung  der  WachstAfeln  aus  Siebenbürgen 
(CIL  III  2)  und  Pompeji  (IV  Suppl.  l).  Für  grierhische  Holztafeln  aller  Art  s.  die 
Angaben  Ton  W.  Weinberger,  Burs.  Jabresb.  98  (1898  III)  8. 191  nnd  106  (1900  III) 
ai82. 
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ns>  Vi,  rriMAH'ft  und  r,  HcLmldC«  rfxctmn«tfipi'  Jtrrl<!bt«  in  AtMi  iu 
Vhpynir.   (■  llwltfrlin'»  '«JHr^liMrbc  Pap/n",  C.  B.  14  i  Jflf>7J    S.  <1   nml  «.  Iht'i 

*i^ini«*)K  i'»iim',  c.  II.  it'.  <m*y.  s. *4i  .157  {Tgl.    lt.  s.  ;»4s  .\.  m  tMU» 

fil)  Vcl.  ^liVKrt  S  IW  ir.  <1V         Wall«!«!-!»  *      I7fi  ff. 
i;V|  [liffc^advt  iit  hWr  <MV  IHli  lUrt^rllis  AonAlmM'  voa  ilfff  Vntdluii 
ih-d  lliiau^r  niif  ekcI  ll&ndr:  l'.  Ii.  M  (If  üt  S,  4«*  m  A. 

K  PiLiMcr.  II.  !'«i«yrmk.  I  |l'j">l|  s.  Hl  #1  W.  CWwl.  Arrhiv  f.  r«|.yrii«f.  II  VA^i 
H.       x|«ijrbt  trniimikh  i-an  «locm  rrrgunraibucb. 

VkI.  tlirt,  llorlj«.  S.  117  m.  Aj;,  /.ahn,  Ovtrli  il.  ti.  K.  1  S  Cff.  m  A  ]. 
S.  Vhl  ^f.  1«  f.  A.  I.  y^U  I  S.  TS  A.  2. 
C9|  ZdJin        0.  wird  4ein  KinIox  kW  IttUisrhc«  KlnxrlhiKli  nfrlit  r<*wl<. 
v|^.  i^fi  A.4U.  iKe  n  tuixt  AncTk«nDan|  i»>tlK<iiilrm  ^CtfUyttiRM»  ■rliwüclit  cf  lA.  <■ 
mtlnl  'f     H.  k*'uiKlirii  ilat  tot  3IO  v«ii       lii*ilit*n  llinilfrhrtftt'n  itliltriirn 
mimn  fiv7iy;'<i^*i  9.      A.  fc-il  nirhii  m  lirdcMiD,  w<'nn  *l*r  Aip«^rw"-V  «ft 

10  l.iutcr.  iJ>  ot>  dio  'AtiuhrUic*'  nur  jo  rlii  lilblb«liM  Ihu-Ii  uiiifMfrb'  nr.  — 
Wn-  \4fii  .\usMf«tt  drr  frlilitn  »ItirlirAllklira  Itiirbfr  fin  ItiUI  gi>«jAii*n  «III  nuM 
in  /jaVnnft  «iifli  »1  d«r  Kolv^rnra  rrrVtktn  *!•  «KliHcrn  Kilctor  oi'lM«n  dm  Kric*a 
iIh  ntri  drr  !**liiif(.  Ii«-  Ittilcrcn  bcdcMiing  ftir  4to  Ti'xr^fWfWcht*  h« 

f«lu  Kittfnn  Kc4ig«niUrb  |l'atibr<i(r,  92  r  l  vi-wbrdl{1,  Stiaf  niMN*<l«-  l*tcrMiiu> 
Affcfnl  iibiT  iIi'M  dcKfnOwil  fffwulftcnlt  \n  \hr  iviln»)  rriiirim  of  IIm«  Ni'v  T««U' 
mrtil  IMI,  trI.  S.  i|i<  llirfl.  rtpiiic  iln  <f.  nr.  XV  |:0J  S.  %12t  int  mir  Ifldfr  nirk 
rfrnrlibir.  —  »»fthniing  itttllonU  nwb  «In  Mbr{ftrtirs>la«  Proltlffiii.  SViiIrbr 
tlililC  iialiia  illtl  lltrbtiUlii-W  lttifli«rrM*n  «um  jbJiMliM  rin>  VÄm*  llWrrxwbrn*- 
AMvnri  Oir.iiil  cifltt  I«iiiHx  Ulm  10  Hinrtt  ■nrfC'*'''»  '■'^^iidlrn  r.  iUtbr1>r.  \>w\- 
vrvn  mi4  xnr  libt  littrnriiinenr^btv'  ri5.  ■ikbrcih.  der  l^küd^^iralrltlaenrlinV  in 
IbiilftirtK,  i:Mi:fK  Wir  «f  Mlliit  auf  hliii»lubMi  Hi>Uft  did  Sctif-Jduaif  div  (i/*(yfo 
'lUllo— I'ai^riii'  mt  KnVi  — IVTfninrnr  IvMMrtuTHkl  ^9.:iH  f.  i%n*\  dro  RrioHbt-rk- 
rfffiitrVcn  <*pliNqHi  iln  btttfr»  ^Uff^i  A»f  an«KÜifrbn  Mumm  cwbdl/DhRii 
RKtfbrp  ifi.  ^'if.)^  10  l«bitt}4tt  «r  Mlülirii  Klidlii«*  bHoniltr»  iiKliilriLrhUHb  Tiir  die 
Vuliiiniiift  iIiT  riiriiitfii  Am  IVrK*>i<'nl  nad  jiUSiii-h,  nirht,  «if  neiD 

|luU,  niti  |^lp|rllfl  nail  RrtrcUitli  «*tlpn  4if  Il«ttrn  •ein.  dir  nrti  ftuf  c^tMlirhfB 
iMntcIlMjp^  hidctL   }^hw  unicffv  NbchvoHe  itlitr  des  iinjddlicban  fbrtsUirhra 
Kodrx  blilli-a  die  lly|i«<bMi!  »iAarlhtt.  M.iii  ki-nn  N<-b  nlwr  nm-li  ditrrh  ^W^mtinr 
l'>«ftcutiB«it  vM  jtmr  rnli»lllk(irk«(  tlicrmfrni.    Tirr  OinrAktcr  dn  Whrftivhrn 
rml  der  d«i  nrcbmüirhcit  Kcbrlftuiini  «Ind  (;fuiid««r>*likilen.  iKirt  btUo  wir  «Ion 
in  kauui^Jiuar  llrifi(iit|t  miftritcb  Kamii  ni|  iiltrHrUbr*»r  llfti«*nag  dfti  for- 
miU'ii  MiiRUU  ««d  |M<inlirb  mniriüWT  Ilvxcjiinf;  «m  Unrbtrrhnik  unil  Srbrift, 
kirr  nui  ^rr  F«1tr  lnlc^ll^Tn  lortrrlirk  trlifiCMO  l.«lcn  iintllcm't«  nnil  rnnichil 
nur  ffin  pTokltsrho  Itedfirfois  dn  Ucychvirt  Wr«rfaiM*,  Ewaji(>  und  .inipruchslotr 
Aiifwirfintmc«!!,  dir  «uIk  Aiiwrf  ktüiifq  Wrrt  VRrn  nnd  ili-h  mil  dirw  Ixu-hrfdra» 
tt«n  Owindp  l>iitni)Bru.  lur  «Ir  rrerhipwn  «Jnili;  (itasend  dt»-  blUicn  i«d  \^'*\m- 
nrw  fMKbfr  der  hrltcnlitlitb  lümliclrtn  WrU,  in  diwn  Mlu*  6tt  ncM  Ühube  rv- 
|inrwiirti*.  Xu  riicr  NMh*liin«iv  il»  frb«rrfj|llf*u  MMilbAo»  Ijtdwmlkw^alir«^ 
lirvtand  lit  drti  AsfU(p>n  dpt  CVnIfuliKui  so  wrnlR  tio  Anlfffi  «i«'  lyAiir.  «a  Hm 
'ntiic  Tcilamtnl'  »flbrr  dtr  KnnMiilniia^  \«rltrl.  1iH*rhlirk  lind  aim  <\\t  rknriite 
lirr  fbr^Mtli^ii  llltdiv  und  «Uiaomoion  »im  ^ilAf^itHuf  ItukU.   ]>m  Itol^  «»nl 
diilD  lirliiT  niirii  dua  agfA  |pmimv  /«'il  liribfimiten,  iW  ilanrh««  dil  >'*llfom 
Ihiii^'trblirh  brrifii^  frsi^n  Itcdm  iP'WHai'n  hkitf. 
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70)  Vgl.  Sehwun  8. 166  ff.  (IV 17),  Q^nnä  S.  138  f.,  Watteobach  S.  386  ff.  62, 
8.  auch  Dziatsko,  Unters.  8. 109  A.  2. 

71)  Vgl.  Schwirs  8. 165  (LV  13X  GirmA  S.  141  f.  S.  aucb  x.  B.  Dsiatiko, 

Unters.  S.  127  f.  129  A.  1,  Birt,  V.  H.  17  (1900)  S.  561  A.  1. 

7*i)  Hcnierkt  und  durch  Sammlung  der  Beispiele  anfjTczeigt  von  W.  StuJc- 
miiml,  Ausg.  von  Seneca,  Qiioinoilo  aniicUia  contiiieiuJa  sit  niid  De  vita  patris 
vor  ().  Kossbach,  JJe  Senecae  pUilu.i.  libr.  rec.  et  ein,,  Bresl.  phil.  Aldi.  II  3  (Ib88) 
S.  VI  ff.  A.    Vgl.  Bloss,  Haadb.  I  -  S.  325  und  Dziatzko,  Unters.  S.  200  f. 

73)  Vergl.  W.  Wattenbacb,  Über  die  Hamiltonscbe  ETangelienhandscbrifl, 
Sitsungsb.  d.  Berl.  Ak.  1889  I  S,  143—156  bes.  S.  146. 

74)  Dziatsko,  Unters.  8.  200  -,  ähnlich  schon  Wattenbach  (A.  73)  S.  I  tC. 

75  9.  III  Oxy.  I  30  (Historischer  Pergamentkodex,  s.  oben  S.  145)  mit  pl.  VllI, 
darnach  Wcss.  Taf.  XX  Nr.  4S.    Vgl.  Dziat/.ko,  Unters.  S.  200. 

7r,i  s.  I   Die  fJeufer  Archives  militnins  (l'.iOO),  ca  113  Wess.  Taf.  V  Nr. 
(Wiener  tJoldatenmairikel),  a.  15(5  Wess.  TaJ.  III  Nr.  6  (Berliner  Soitluteumatrikel), 
8.  m  Wess.  Taf.  XVI  Nr.  23  (vgl.  A.  77). 

77)  Ate  terminuB  anU  quem  galt  meist  das  Jahr  494  nach  der  subseriptio 
des  Codex  Mediceus  (Laur.  30,  1),  Fahslmile:  Z(angeaie{8ter  u.)  W(attenbach), 
Kxempla  T.  10,  Balaeographical  Society  I  86,  darnach  Wess.  Taf.  XVII  Nr.  38, 
v<r'.  Thompson,  Palaoogr.  S.  188  f.  Besonders  lehrreich  ftir  die  Schwierigkeit  der 
clirnnnl.ijischen  Fixierung  ist  ein  andrer  der  alten  Kapitalvirgile,  der  sogenannte 
(\nlr.r  Jiowanus  (Vatic.  3867).  ("aksimile :  Z.-W.  11,  Pal.  Soc.  1  llo,  darnach  Wess. 
Tut.  -\V  Nr.  34,  jetzt:  Codices  e  Vatieania  seledi  jihototypice  expr.  iuseu  Leotiis 
PP.  XII Vol.  II  Pi^urae  omamenta  eomplura  scripturae  »peeimitta  codiaa 
Vitt.  S867  etc.  phoiotypice  expr.  coiuüio  et  opera  euraiorum  diUlotft.  Vatie,  Born 
1902.  Nach  den  schwankenden  Urteilen  der  Früheren  (vgl.  Dzlatzko,  Unters, 
S.  181  f.  189  A.  5)  hatte  ihn  C.  Wessely  noch  1001  ('Über  das  Alter  der  lateinischen 
Kapitalschr.  i.  d.  Fragm.  Nr.  •J."  der  Schrifttaf.'  etc.:  Sind.  z.  Palaeogr.  und  Papy- 
rnsk.  I  S.  I  f.)  anf  Grund  jener  mit  griechischer  Kursive  vom  linde  des  dritien 
Jahrhunderts  zusammenstehenden  Papyruskapitalc  (Tafel  XVI  Nr.  23  vgl.  A.  7ti; 
anter  *LOsnDg  der  Streitfrage  un  das  Alter  der  eckigen  Majuskelschrift*  firQh  (s.  III 
— IV)  ansetsen  sn  dfirfen  geglaubt.  Inswiecben  aber  wurde  er  von  L.  Traube,  Das 
Alter  des  Codex  Romanus  des  Virgil  {Strena  ITeWigiana  1900  S.  307—314)  wegen 
gewisser  AbkQrzangen  (Kontraktionen)  fürs  sechste  Jahrhundort  in  Anspruch  ge- 
nommen. Die  römischen  Ilerauspelior  der  i)hototypischen  Reproduktion  (s.  0.,  praef. 
S.  III  1.)  gingen  witMier  gerne  um  ein  .l.itirliundert  weiter  zurück. 

78)  Cod.  Vatic.  3225  s.  IV/V.  Faksimile:  Z.-W.  13,  Pal.  Soc.  I  IIG  f.,  duruai  h 
Wess.  Taf.  XVI  Nr.  86.  Nene  ToUstäodige  Faksimilierung:  vol.  I  (Rom  1899)  der 
eben  (A.  77)  erwähnten  p&pstlichen  Serie. 

79)  Vollfogen  ist  der  Wandel  schon  In  dem  Briefßragment  vom  J.  167  bei 
Grenfell  II  108  S.  157  f.  m.  pl.  V  (darnach  Wess.  Taf.  V  Nr.  10).  Vereinzelt  er- 
scheint  die  noiie  Form  auch  in  dem  Soldatenbrief  des  zweiten  Jahrhunderts  Oxy.  I 
32  S.  61  f.  mit  pl.  VIII  (d;irnach  Wess.  Taf.  XX  Nr.  50),  durchweg  a.  293  (irenf.  II 
110  S.  159  f.  (Quittung)  mit  pl.  V.  Über  ihr  Vorkommen  auf  den  Wachstafeln  vgl. 
Zangemeister,  CIL  III  S.  9G5.  Im  Kampfe  liegen  beide  Charaktere  noch  in  dem  in- 
schriftlichen  Diokletianedikt  vom  J.  301  (Pal.  See.  II  127,  darnach  Wess.  Taf.  VI 
Nr.  18).  Den  Alteren  bieten  im  dritten  Jahrhundert  auch  die  bereits  zitierten  Stücke 
Oxy.  I  30  [Historiker,  Kapitale  mit  unzialen  (kursiven)  Elementen,  S.  A.  75]  und 
Fay.  X  [mandatum  Traiani,  Kursive,  s.  A.  3]. 

80)  Sonie  ohservations  and  experiments  on  the  paii'/ri  fonml  m  the  rtihis  of 
Ilerculamum.  Phllosophical  Tranaactions  1821  S.  191—208  mit  pl.  Xlii.  XVI.  XVII. 
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XVIlIa  s  pl.111.  VI.  VII.  Villa  bei  Edward  Edwards,  Memoirs  of  libnriet  I 
(Loiui.  1859)  zu  S.  7-2.  Vgl.  Zangemeister,  enarratio  »i  Tat  III  der  Exampia  S.  1, 
Watteubach  a.  a.  0.  (A.  Ii)  S.  14G. 

81)  Rustikc  Kapitale:  Davy  XVI,  Z.-W.  1.2a.  3  {Ikllnm  Actiacum,  vt}. 
jetzt  die  nach  Hayturs  Stieben  gefertigteu  besseren  Tafcla  A — 11  bei  W.  Scott, 
Fragm.  Herculaneosia,  Oxf.  1885)  —  SentkuraiT«:  Davy  XIII.  XVfta»  Z.-W. 
2b.  Daty  XVIIc  —  Kar8i?e:  Davy  XVlHa.  XVIlb,  Fay.  X. 

82)  DieBes  seigt  beisplelawelaa  aoeh  der  Turiiier  Codex  TKeodoBiamu  Nr.  X 
bei  Studcmund  (A.  72). 

83)  Begegnend  auch  in  den  oben  (Nr.  II)  erwähnt«!  JfVagmaUa  SiiudUai, 

84)  Vgl.  Thompson,  Palaeogt.  S.  l'.O  f. 

8ö)  s.  V  O.xy.  I  31.    Faksimile:  pl.  VIII,  darnach  Wessely  Taf.  XX  Nr.  41). 
SC))  Z.-W.  Suppl.  54.    Vgl.  Thompson,  l'alaeogr.  S.  199,  Mommsen,  groaae  Di- 
geatenausgabe  I  praef.  S.  XXVII. 

87)  Faks.:  Pal.  Soe.  II  130,  darnach  Probe  bei  Weea.  Tat  XX  Kr.  46  (doni 

ein  Versehen  mit  45  bezeichnet). 

88)  Erschöpfende  Aufzählung  bei  Studemund  (A.  72). 
SU)  Z.-W.  24,  bei  Wessely  Taf.  XIX  Nr.  40. 

90)  Taf.  1  in  Band  II  der  Mommsenschen  Dig.  —  Bis  Buch  XIII  (1.  7)  reicht 
bereits  die  neue  italieuische  Lichtdruckausgabe  der  iJundschrift :  lusliniani  An- 
giuti  Vigestomm  «ew  Pa$tdeetaruin  eod.  Iflor.  olim  Pitanw  phoMjfpiee  expr, 
VoL  I  üuCi  I.  II.  A  eura  deUa  eommstatoiie  mini$teriak  per  la  riprodtuiom  idk 
PandeUe,  Roma  1902. 

91)  Pal.  Soc.  II  108,  darnach  Wessely  Taf.  XVIIl  Nr. 

92)  Als  kursive  s  fasse  ich  jetst  lieber  die  Buchatabenreite  am  Ende  na 
Z.  27  und  28  der  Vorderseite. 

93)  Vgl.  Moramsen,  Dig.  I  praef.  S.  LXXXXII. 

94)  Über  die  Zeilenliinge  in  juristischen  ilaudschriften  vergl.  P.  KrQger's  Zo- 
sanneniteUungen,  SavZ.  YIII  1887  R.  A.  S.  88 1 

95)  Vgl.  die  Ulpianatelle  oben,  fe»  bonit  patrU  tnleitoK  morijmf  GiadeiiwifeL 

96)  Auch  vom  zweiten  s  iai  der  untere  Scfalnaapunkt  erkennbar. 

97)  Vgl.  z.  B.  Dig.  XIX  1. 18  pr.  (ülpian)  aU  enim  (Mianius),  qui  peem 
inorhosinii  nitt  tignum  vitiosuin  rendidit,  si  quitletv  ignorans  fecU,  id  tantum  . . 
praestaturum  etc.,  si  vero  sciens  reticuU  et  emptorem  de^pU,  omnia  detrimettU 
.  . .  praestaturum  ei. 

98)  Vgl.  z.  B.  Dig.  XXXVI  1.  59  §  1  (Papinianna)  fidei  fOiarum  mtmwm 
commUio,  tU,  ti  quia  eonm  eine  Uberis  prior  dkm  nmm  oMertt,  jMirfeai  «wna 
8U])er8tUi  fratri  rettUuai,  quod  si  uUrque  Mine  Vberie  diem  eium  cirierü,  ammm 
hereditatem  ad  tiejiteni  meatn  Claudinvi  pervenire  volo. 

99)  Vgl.  etwa  üig.  XXXI  77  §  32  (Papiniauus)  Ä  te  peto,  marite,  ai  qtti'i 
Uherorum  habueris,  Ulis  jiroedia  relittqua»,  vel,  ii  non  hobuerie,  tuie  eive  meu 
propinquLs  aut  etiam  libertis  nostris. 

100)  A.  a.  O.  (A.  72)  S.  Vlll  A.  g.  E. 

101)  Notae  Papianae  et  Einaidleniea  in  Tb.  Mommsen'a  Noianm  laUradit 

Kella  Grammatici  Lat.  IV  (1864)  S.  327  q  48  —  qs :  Notae  Maguouiaoae  8.  298  q  II. 

102)  Notae  Yaücana«  S.  812  q  5. 

108)  Notae  Lindenbrogianae  S.  298  q  10. 

101)  Notae  Lugdunenses  S.  280  q  1,  Notae  Valicanae  S.  312  q  33,  Stademaedi 
Gaius  (1874)  8.292,  Mommsens  Fraf]m"nt'i  Vaticana  (Abh.Berl.Ak.  1859)  a  387. 
105)  Gleich  f/;/«'  nur  Notae  Eiiisiiilenses  S.  327  q  47. 
lOf))  q  .  =  qui  allein  Notae  Magnouianae  S.  298  q  14. 

107)  Als  qui  nur  im  Berl.  Paptniau  (8.0.S.154),  Monatsb.  Berl.  Ak.  1879  515l 
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II.  JuriBtiache  Bemerkungen  von  Gradenwitz. 

Das  vorstehend  entzitl'erte  und  behandelte  Fragment  spricht  von 
einer  fjuurta.  Das  Viertel  spielt  im  römischen  Erbrecht  eine  Rolle  in 
mehrfaclier  Hinsicht,  es  ist  ein  Brucliteil,  welcher  der  IVeien  Verrüguog 
des  Testators  entzogen  und  einem  Berechtigten  reservierl  ist: 

1.  Als  Quarfa  Falcidia:  Der  Erblasser,  dem  mehrere  PersoneD 
teuer  sind,  kann  Dicht  nur  mehrere  Erben  aof  Bruchteile  eiosetKen ;  er 
kann  auch  einen  auswfthlen,  der  Vollerbe  sein  und  den  Anderen,  dem 
Testator  nahestehenden,  als  Vermftchtnisnehmern,  Wertobjekte  aus  der 
Erbschaft  ausfolgen  soll.  Dann  ist  mit  den  Vermftchtnissen  der  Erbe 
beschwert,  der  Vermächtnisnehmer  bedacht.  Wird  die  Erbschaft  durch 
die  Vermächtnisse  ganz  ausgeschöpft,  so  dass  für  den  Erben  nichts 
bleibt,  so  ist  das  ein  Missbrauch,  der  zur  Folge  haben  wird,  dass  der 
eingesetzte  Erbe  die  Erbschaft  ausschlägt,  und  es  tritt  dann  der  näcbst- 
berufene,  eventuell  der  Intestaterbe  an  dessen  Stelle.  Dabei  kann  das 
Becht  verschieden  reagieren:  unser  B.6.B.  tot  die  Vermftchtnisse  als 
eine  dem  Erben  als  solchem  obli^ende  Last  und  verpflichtet  jeden 
(auch  den  Intestat-  oder,  wie  es  ihn  nennt,  gesetzlichen  Erben)  die 
Vermäclitnisse  zu  tragen.  Das  römische  Recht  fasst  die  Vermächtnisse 
als  nur  zu  Lasten  des  Eingesetzten  bestehend  auf  (a  scrijito  hende  = 
von  ihm  weg,  UgcUur)^  und  lässt  in  Folge  dessen  die  Vermächtnisse 
ausfallen,  wenn  der  eingesetzte  Erbe  ausschlägt  und  das  Testament  zum 
tesiamaUum  destUuhim  wird.  Es  entsteht  daher  für  das  römische  Kecbt 
eine  Schwierigkeit,  die  dem  heutigen  fremd  ist:  wenn  der  Erbe  schier 
die  ganze  Erbschaft  an  Vermftchtnisnehmer  weitergeben  soll  und  also 
auf  die  Bolle  eines  Testamentsvolbtreckers  herabgedrdekt  wird,  so  wird 
er  in  den  meisten  Fällen  die  Erbschaft  ablehnen :  dann  aber  fallen  nach 
römischem  Recht  auch  die  Legate  fort,  und  die  übergrosse  Sorge  für 
die  Vermächtnisnehmer  schafl't  das  Gegenteil  des  Erstrebten.  Gegen  diese 
Gefahr  bat  das  römische  Recht  nach  zwei,  uns  von  Gaius  II  224 ff. 
fiberlieferten  Anläufen  eine  Sicherung  darin  gefunden,  dass  die  Lex 
Fatdäta  (tit  D.  85,  2,  vgl.  Z.  4  d.  Textes)  dem  Erben  das  Becht  gab, 
unter  allen  Umstanden  ein  Viertel  seines  Erbteils  f&r  sich  zu  behalten, 
und  also  die  Legate  nötigenfalls  verhältnismässig  zu  kSrzen.  Wenn  der 
Testator  1000  im  Vermögen  hatte  und  950  (etwa  570  +  380)  an  Ver- 
mächtnisnehmer vergab,  so  behielt  der  Erbe  250  für  sich  und  zahlte 
nur  750  (450  +  300)  aus. 
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l>ir4it  IlniUmaiuiifC  <Ilt  A^r  fu/nVi'«')  viim  iahrv  40  vor  l'lirittiis 
in  il«!  IhiKlifilliriiDf  ritt«  il«r  wliirmiKsIni  dm  l'rivii(r«clit«e,  »iir  »xli 
im  4>vnioiMii  liovlit  i«  Coltiing.  Iku  It.G.  It.  Iiat  riim  «»Ii  Iikii  Sit/ 
iiirlit.  di'im  OB  bmuclit  ihn  mt\n.  «eil  cp.  wio  at«ii  «a^ffmlttt.  <tH>  V«-- 
ihli;litniiw  aU  im  'ineHA  jväem  Rrboii.  auch  deoi  gMetxlicben.  iiiferli^ 
iiiilelit. ') 

:!.  l>io  <{imrt  blieb  den  lIAiiurn  ali  gwigncte  B«lii(tiing>gteiixo  '{<* 
^!lllaD:  Kdisvr  Aiitoniniu  Piiii  KOUltctc  ei,  iiicb  UnrndniliKO  xu  ailro- 
Kii'ren,  wm  bin  dtliin  *f|.'Mi  der  Ocr^ir  für  «Iiis  «/ivv^tiurfiu  PeisOii  imiI 
V<riDd|;«ii  oicliL  kUgcla-tM)|i  wunlr.  Iki  Hingab  er  ilieie  ailnvfttta  mit 
Sicltrriiiig«]],  iiiiü  ijiuiuii  |{^)iürtv,  iLu«  ilff  wtvft^>tuiiMA  «lueii  uiifiit- 
zivhbarfii  Aii»|>riicb  uuf  düu  vitrU'ii  Tril  dai  VerTii<>j;L'ii!i  <1l's  tnhii^utta 
liuw^  »oll«'.  i*««ii  iliracr  idürb«.  liuvur  der  utttoyritm  <Lu  Alter  der 
MiiniliKkeit  eirrklit  bsk«;  rjunrUt  rri.-  die  i^infi*/if  M  ilio  Ukiiw, 
l<l-t  XII  ilfr  dir  freie  VurlTlKiinK  ilra  fji/ivj^i/ur  rricht, 

:t.  AU  diu  CmtaniTini  ti«  Td^Ummt  fiir  liobloe  iimi  aiir<v1ill>ir 
iTliUrtoD,  diiü  den  KnohMen  nicbt  oinni  Teil  d«e  Verinopieii«  Ii»', 
niililton  HO  als  Teil  dl*  ■/miriit,  und  «ra  jM<(ii>iiiD  bat  duoe  •/mirla 
n  Mi,%  tut  ';,  beiw. 

Für  uuneru  Papitui  sclieist  auf  dM  ersten  Üllcli  die  i/Hnrln  t'nl- 
i  iilm  In  Uetrjcbl  tu  kaininen,  derra  Ki^inuinj;  Aufi^ab*  iti  Uii-Iilor* 
M:  alldii  sebttn  dft»  kiiitfitu  mir  durch  die  Kinxelbeiten  eines  He^'litv 
f;UIeH  erklirt  werdetr,  du<i  jjerade  drr  Subn  iti  ist,  der,  weiiu  er  iHiitv,< 
f/rt'iti»  erliultm,  xur  <Juiirt  aiifr-iibraiem  ivia  wll,  und  ei  veiict  auch  die 
ri>KrtnjOin£aiit'ilie  Knkel  iiul  l.!n!nkt(K  dt»M  hier  ein  bmiind^rex  Kamiheli- 
rrbniüht,  niidil  ab«!  Aast  ollKunrnne  Itwbt  einitf  A^ivvi  in  Kriire  knnimt.  Ihe 
•/MH/in  i/i'iv  /Vi  i>t  aber  »ieht  nur  dndiirrli  hier  nnwnhrd'iirinlii'h,  tinu 
i»n  (jikeln  die  KeiU,  du  dwh  der  mtrojalm,  um  die  i^uiirrd  xu  bmn- 
>|ir4ehn,  yi>r  der  Oewliktlitsreife  den  ixxirr  ailnujulor  verloren  hali«! 
mii'D,  «nndera  es  wdrde  auch  volil  vom  mlnxtalm,  nieht  Inliglirh  tom 
ti'im,  (w/M  n.  K  f.  die  Itoile  aein.  irenu  dkvin  Fnll  in  Frage  kitinr. 

■Siniit  bleibt  filr  iindein  ?t|iyiui  nur  dio  AnnnhnH,  da«>  rr  oi> 
liiiielutOck  mi  einer  EiOrleriiiii,'  aber  die  ^nirrin  dt«  inofKiii>«en  Tr- 


V:  .\b«andhii||VD  dir  yHiifta  tWtiMia  hei  riiivn»)Ud«lliiiifiiiiliiKi  Iniut 
l'.:J.  JV  ».  i 

■t\  %  1\r.\ :  Khi  Vtrakrhlw  Mtihl,  MtiT*  likbl  (>k  an>l'-m  Willr  ia 
>iiniebl>rli  ist,  wlrki».  wenn  *a  BrKbwttl»  »irh»  K.ilw  nflei  V»™lrti- 
nl-lwblltT  «lld.  Ili<^'l>»it<  Bt  Iii  4nua  »«lle  deTjnnu-  »»IrtlOT  *«r  Wf|flll  in 
A  u.)chu  IVfiAit'vtivii  iiiiiniiMI«ir  SU  «laKr«  konmi. 
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Otr  kMM  AmkUU  xrOIU  ■thUak  la  xml  Tdk,  tew  am« 
■dl  »M  dir  Fnc»  kMtklAlgl,  «k  m  »  kallM  Mi,  wna  dar  Stk» 
M  sMig  iMkMnMa  ImI,  d«r  mMt  •bMMft  dli  Kacfeu  dai  ««n»- 
SotM*  nf  dt«  bM  «dtrOmM  MMlIi  limBMAto  dir  Mf. 
in  «MpM.  Vi*  ««aig  MMb  Md«r  dia  Uanag  nllitiBdii  «ad 
ati»  kaoa,  «»fMlIfm  d«ak  dia dtii  Wtrta  wiNM,  m^...^ 
fiBio,  am  um  mUmm  m  km«,  dm  U«r  liMai  Mut  «twu,  ilw 
■hkt  faMlgaad  kiatarkMM  iat,  wd  da«  «r  mm  Aaqinwb  m  lialian 
■(Wal  mr  BiitaMDg  Ml  nr  Btk*  im  QMrt. 

Km  M  «■  flilgHl«  dwlb  3wMm  IbirliM:  L  Id  Nor.  18&  I. 
tat  ar  dM  PUebttaU  foa  V«  dw  latoilatywtfcm  atf  %  tanr.  V,  ar- 
MM.*)  D«  niair  SHck  na  alMr  fMrti  ipiiekt,  ai  WM  M  MiUMi 
Mlwr  Min,  Iii  JoiUi^  Xanila.  I.  Iiiaai,18,«>iistir,  dta 
Tamit  hall«  ladi  daa*  aaf  VanMmaf  dHlMamab  «kuil,  mm 
ätm  Pfliahtunaktiwlililla»  wiU  «tm,  ibir  nicht  dir  gmaPfflckt. 
rlanta  Mi.  Mar  tNr  imdrtWMIali  ia  mImm  TtiliniMt  En 
M*  wr  B««  dM  PMdUtili  wnduM,  iMbe  rick  mI« krt, 
tt.  JmMu.  aiMi«  «m  tmMMUb»  Kliwil  flr  ttadBMiB,  *U' 
Mbr  nUa  aUamal  aagtiMDiBM  wird«,  wwr  Hrwi  Urtiilnw^  iitaiahib 
diN  m  avrat.  Mi  mm  Bilni|p  dM  PKeMtia«  walait  ««da.  Mit 


Uli 

«I  BMqnahna  Mir  dia 
dw  IIa,  nrnnflUaelite  Pas  hu,      Radit  dir  BmiiKtaa  Mt  wMar- 
ifiqtdl.  -  TXm  tat  lUMr  Fn|Miai  Ii  adatn  mtoi  TiU  i 


miftlB  dirto.  dm  An  BMbiMalx.  dlHM  Bidadagg  , 
■MkmlM,  Mhaa  im  Magir  tiar  daitjnt,  Oha  mom  Im  aUgaMdma 
dM  KttUt  na  JuiUotu*  dnart^M  AmraiffM  nindm.  Bi  in  Mr 
fli  KMttaiittit  und  iMiRg  fbtwlekelaafr  dn  ftltbll  lia*  mtttOUk» 

•  )  Auck  Im  1>.  <  ■.  K  Uttm  iltr  lHlchtliil  <  , 

t)  rata!  <ihIM*  pMt  Ii  «Auw  (iMfla  /mlim  WiWIllii«  »9,  M  (Mnta 
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Erscheinung,  wenn  die  Zahl  der  Neuerungen,  die  wir  noch  Justinian 
zuschreiben,  akh  in  etwas  verringert.  Zu  Gute  iiommeD  muss  dies  im 
Allgemeinen  der  nach  klassischen  Praxis,  Justinian  wird,  was  sich  bei 
den  Klassikern  noch  nicht  fand,  einfach  als  seine  That  auszugeben  sich 
für  berechtigt  gehalten  haben.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  des  ersten  Teils 
unserer  Stelle  der:  Wenn  der  Sohn  weniger  als  den  vierten  Teil  seiner 
Intestatportion  bekommen  hat,  so  ist  dies  zu  ergänzen  bis  zum  Betrage 
der  quarta.  Man  kann  für  das  Formelle  vergleichen:  D.  5,  2,  8,  6: 
qttartam  partetn  eius  quod  ad  eum  esset  permtlurum,  si  intestatus  jMitfr 
familias  decessLfset ;  den  Versuch  wörtlicher  Restitution  wage  ich  nicht. 

Die  Erörterung  geht  sodann  über  auf  den  Fall,  wo  nicht  Söhne, 
sondern  Enkel  oder  Urenkel  vorhanden  sind,  und  das  Ptlichtteilsrecht 
nicht  dem  Vater,  sondern  dem  Grossvater  bezw.  ürgrossvater  gegen- 
über in  Frage  kommt.  Es  ist  klar,  dass  in  diesem  Falle  mehrere  Enkel 
zusammen  nur  soviel  beanspruchen  können,  wie  ihr  weggefallener  Vater, 
der  Sohn  des  Testators,  für  sich  allein  gehabt  hätte,  und  die  Worte 
pro  yortione  der  vorletzten  Zeile  scheinen  auf  dieses  Verhältnis  hinzu- 
deuten, obwohl  der  Singular  nepoti  vel  pronepoti  Bedenken  erregt. 
Man  kann  zum  Vergleiche  heranziehen  D.  5,  4,  6,  pr. :  Sorori,  quam 
coheredeiH  fratribus  quattuor  in  bonis  ntatris  esse  placuit,  quintu  f)orliv 
pro  jwrtionibus  qxiae  ad  eos  })crtiuuit  cedet,  ita  ut  singtdi  in  qiiurUi, 
quam  itntfhac  habere  credebaniur,  non  ampUu^  ei  quintam  conferant  und 
allgemeiner:  Paul.  IV  5,  6:  (^uartae  jiortionis  poiiio  liberis  .  .  praestamla 
est.  Hiernach  würde  in  der  zweiten  Hältle  unseres  Fragments  die  That- 
sache  erläutert  sein,  dass  Enkel  und  Urenkel  nach  dem  sogen.  liepräsen- 
tationsrecht  in  die  Quart  des  einzigen  Sohnes  succedieren.  So  aufge- 
fasst,  ist  die  Äusserung  klar,  aber  nüchtern;  will  man  einen  feineren 
Fall  destillieren,  so  könnte  man  an  den  von  Justinian  in  C.  3,  28,  34  behan- 
delten denken:  ein  Vater  enterbt  den  Sohn,  übergebt  dessen  Sohn  und 
setzt  einen  Fremden  ein.  Wenn  nun  der  enterbte  Sohn  nach  dem  Vater 
stirbt,  aber  bevor  der  eingesetzte  Fremderbe  sich  entschieden  und  dem 
enterbten  Sohn  die  Möglichkeit  gegeben  hat,  seinerseits  die  Quart  an- 
zustellen oder  wenigstens  vorzubereiten,  so  ist,  streng  genommen,  der 
Enkel  übel  dran;  denn  das  Hecht  auf  die  Quart  vererbt  sieb  Dicht 
Wäre  der  Sohn  vor  dem  Vater  gestorben,  so  hätte  der  Enkel  die  Quart 
aus  eigenem  Becht.  Wie  die  Dinge  in  diesem  Fall  liegen,  hat  der 
Eükel  die  Klage  nicht  aus  der  Person  des  Vaters,  denn  sie  vererbt  sieb 
Dicht,  und  nicht  aus  eigenem  Kccht,  denn  da  hatte  sie  der  Vater. 
Diesem  Zustand  hat  Justinian  ein  Endo  gemacht,  indem  er  die  querttla 
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dem  Enkel  auch  ffir  diesen  Fall  gewahrt«  so  wie  sie  dem  Vater  xustand. 
Es  wird  aber  schwer  sein,  die  Torhandenen  Reste  mit  diesem  kompli- 
zierten Tliatbestande  zu  lullen,  und  es  scheint,  dass  nichts  andres  ent- 
halten war,  als  die  Ergänzung  einer  allzu  schmalen  Portion  ITir  den 
Sohn  zur  Quart  und  die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  Kukel  und 
Urenkel  auch  ihrerseits  im  Verhältnis  ihrer  Intestatportion  an  dem 
bmußäum  der  Quart  teilnehmen. 

Unser  Fragment  ist  anderweitig  nicht  erhalten,  soweit  ich  habe 
nachforschen  können.  Was  die  Zeit  der  Entstehong  hetriflft,  so  wfirde 
es  wohl  gleichceitig  mit  der  PanHnischen  Stelle  angesetzt  werden  können, 
vorausgesetzt,  dass  sich  quarta  dunda  unterbringen  lässt,  und  dies  liisst 
sich  bewerkstelligen,  sowohl  wenn  man  mit  Herrn  Dr.  Gerhard  viedet 
qutnia  danda  eut  ergänzt,  als  auch  wenn  mau  sjeii  et  quarta  äanda  est 
vorzieht 
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Im  Somnier  1521  rückte  Franz  von  Sickingen  auf  die  Auffordoniiig 
Kurl  V.  {^egeii  den  Herzog  von  Bouillon,  Robert  von  der  Mark  und  gegen 
das  sie  unterstützende  Frankreicli  in  den  Krieg.  Derweilen  liatto  Hutten 
auf  der  Ebernburg,  wo  er  sich  bis  Ende  Mai  aufgelialten,  lange  Weile 
bekommen,  und  sein  unruhiger  Geist  suchte  sich  nach  den  ungestümen 
Angriflcn  mit  der  Feder  jetzt  gelegentlich  auch  mit  dem  Degen  und  in 
handhafter  Tliat  Luft  zu  verschaflen.  Sowohl  gegen  Bucer,  der  Hof- 
kaplan bei  dem  Hauen  Friedrich  11.  von  der  Pfalz  geworden,  als  auch  gegen 
Kapito  war  er  entrflstet,  über  diesen  auf  Grund  des  falschen  Gerüchts, 
er  hätte  unter  anderm  Namen  gegen  die  evangelische  Sache  gepredigt. 
In  solcher  Zeit  der  Thatenlosigkeit  und  persönlichen  Unmuts  kam  ihm 
eine  Beleidigung  der  Strassburger  Karthäuser  eben  recht. 

Euch  den  Prior  und  Convent  klage  ich  an,  so  etwa  lautet  sein  Brand- 
brief an  die  Strassburger  Karthäu.sor,  dass  ihr  mich  einen  Ketzer  gescholten 
und  infamer  Weise  verleumdet  habt,  auch  in  schwerem  Verdacht  be- 
findet „an  etlich  meyner  biltnus  contrafedt,  die  ausserhalb  meins  bevelclis 
Ulf  papier  gedruckt,  mir  zu  voracht,  schmacli  und  hon  zu  seuberung  un- 
reyniger  ewers  leibs  orten  gebrucht  zu  haben,  sonder  alle  schäm,  helung 
und  schwcw".')  Geld  konnte  der  arme  Kitter  der  deutschen  Nation  und 
des  jungen  Evangeliums  immer  brauchen,  und  in  den  Klöstern  war  noch 
viel  totes  Kapital  zu  holen  bei  nachdrücklicher  Begründung  des  An- 
spruchs. Persönlicher  Stolz  und  angestammte  Kauf-  und  Raublust,  die 
Freude  am  kühnen  Wagen  und  die  Begierde,  den  Lieblingen  seiner  ersten 

I)  liöcking,  Ulrich  von  Huttens  Schriften  U.  84. 
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ii-fuf '^^'^^^"^  -^'önchen,  deneo  er  recht  sein  fahrendes  Leben  vor- 

den  B  tt  llr        '■^'Clinch  vm  veroelten.  all  dieses  trieb  ihn  t^orn  l)inter 
ettelkniten  her.    Der  Handel  ist  bekannt  dun  h  Sti ;iiisscns  15ti(  Ii. 
aas  Sich  auf  iKa  «i 

j.  Akten  aus  dem  Strassbiirjj;er  Stadtaivlm  stützt,  dio 

lässi       Av^^**  verdienstvollen  Ludwig  Schneegans  in  natli- 

risch^  Ti    j^^  »*gMchriebwi  ttnd  in  Kiodm  Zeitsehrift  für  di«  histo- 
Hi,  *^  ^'^'^•«g'e  nod  Bp&ter  bei  Boecking  zum  Abdruck  gelaugt  sind. 
^KT/u  hat  sicl,  ergänzendes  Material  im  Mfinchener  Reicbsarchi?  unter 
"''^Z  ^?<^^""deü.  Wahrscheinlich  ist  es  noch  der  letzte  Rest 

Ui>  tler^^irkmuisrhon  Keute,  an  der  Ott  Heinrich  als  Teilnehmer  parti- 
8^h^ft  ^  ^  '  welcher  narhsewies.Micr  Ma.ss(.'n  .M.  li  ebenfalli)  Hiilten- 
W  nflen  bt-landcn.  Djo  bcilic{:eiidon  Dckiimcntf  enthalten  namentlich 
KartT^*"^*'**  ^'liil^ans  aus  den  iJOer  und  lOer  .laliren.    Den  auf  den 

artbfttiserhandel  bezüglichen  Schritten  li.>frt  ein  ni..i,.]izeitiges  Volk.slied 

PI,  welches  diesen  kühnen  Streit  Ulriclis  von  Hullen  verherrlicht,  das 

PS  in  II)  schon  wichtig  ist,  weil  es  Huttens:  Ich  bab^^  gewagt,  bereits 
nii  l.  mi   venrendet.    Der  Sftnger,  wahrscheinlich  ein  Knappe  ans 

lu  ton<  Hogleitschaft,  wenigstens  einer  von  den  Gesellen,  die  zn  einem 
"•^titrf  n  llnndstreich  stets  willfithrig  waren  und  wohl  ein  paar  MOnehe 
»ni  iluo  (Ihren   brinjjon  konnten,  nonnt  sich  am  Schlus.so  selbst,  Han.s 

reuning.  Al.-eschen  von  einem  Hruder  Hreuning  ist  in  dm  histoiisrlH-n 
^olksliedersanlt^)l^n^'('n  nur  o\n  Gwv^  lireuning  zu  enl.h  rkni.  d.T  sirh 
Mlüst  einen  Weber  au.s  Xu^shm^  h. -/...i,  l.net.  Der  Hans  IJivuning  dieses 
irischen  Reiterliedchens  hat  kaum  ."t^vus  mit  dü-sem  zu  tliun. 

Am  24.  Oktober  1521  hatte  llutt.n  dnd  Srhicihon  zui^k'irh  al)«,'e- 
«indt,  an  Gr^orins,  den  l>rior  dctr  Freihurger  Karthäuser,  der  damals 
«igleich  Visitator  der  rheinischen  Provinz  war,  an  die  Strassburger 
Karthäuser  nnd  an  den  Hat  zn  Strassbnrg. 

Die  Antwort  des  Freiburger  Priors  liegt  jetzt  vor  in  einem  Schreiben 
wm  1.  November  1521.  spricht  darin  sein  Bedanern  aus  wegen  des 
Vorfalles  und  verheisst  eine  genaue  Untersuchung  der  darauf  bezüglichen 
Anklage  Huttens.') 

Die  Sirassbarger  melden  am  4.  November,  dass  sie  die  Kartbftiiser 

h^rcits  vernommen  hfttten  und  stellen  baldige  Antwort  in  Aussicht,  da 
der  jetzige  Bote  schon  verriiten  ist.*)   Diese  erfolgte  in  den  nächsten 

1)  Salzer,  Beitr.  n  tin^r  Tih^"r.  'Mt  Heinrichs  S.  18. 
«)  S.  dM  Schreit«!  in,  ^^„,,;.i.g. 
3)  S.  das  Sehrribeo  i«,  ^„haog. 
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Tagen,  da  Ulrich  Yon  Hatten  in  seinem  Schreiben  an  den  Straasbiuger 
Bat  vom  18.  November  schon  dinmf  Bezug  nimmt.  Nor  nngem  und 

aus  Freundschaft  zu  Strassburgs  Bürgerschaft  will  er  sich  auf  einen 
Tag  und  eine  zu  vereinbarende  Malstatt  einlassen,  weil  er  sieh  zu  sehr 
von  der  Wahrheit  des  ihm  zugefügten  Unrechts  überzeugt  hält.  Vom 
20.  November  an  will  er  acht  Tage  lang  auf  der  Burg  Wartenberg 
verweilen,  um  mit  den  Strassburger  Gesandten  über  die  Angelegenheit 
mit  den  Karthftosern  xn  verhandeln.') 

Strauss  berichtet  in  seiner  Biographie  Hottens  von  dem  wdtem 

Vorlauf  des  Streites  nur  auf  Grund  des  Entwurfes  einer  Übereinkunft 
und  zweier  Briefstellen  bei  Gerbel*)  und  Erasmus.  Letzterer  spricht  in 
einem  Brief  an  Luther  vom  8.  Mai  1524  nur  de  extorta  a  Cartbu- 
siensibus  pecunia.') 

Sowohl  der  Vertrag  xwischen  Ulrich  von  Hotten  und  den  Kart- 
bänsern  als  auch  die  einseitige  Ehrenerklftrung,  von  der  bei  B4kMg 
nur  ein  teilweiser  Entwurf  vorliegt,  ist  im  Mfinchener  Beichsarchiv  vor- 
handen. Zwischen  den  Strassburger  Abgesandten,  Claus  Kniebis  und 
Hans  Bock,  und  den  Vertrauensmännern  Huttens,  Wolf  von  Wal-h  rk, 
Konrad  Kolb  von  Wartenberg,  lieinhart  von  Itotenburg,  Siegfrid  Horn- 
eck von  Heppenheim  und  Hans  vom  Oberstein,  war  auf  der  Barg 
Wartenberg  verbandelt  worden.  Darauf  bestimmte  der  Bat  Strassburgs, 
dass  seine  Karthftuser  verpflichtet  wfirden,  eine  Abbitte  m  leisten  und 
Ehrenerklftrung  zu  thun,  Hutten  es  ausserdem  in  keiner  Weise  ent- 
gelten xn  lassen,  dass  er  gegen  sie  vorgegangen  war.  Als  Schaden- 
ersatz für  die  bei  dem  Handel  aufgelaufenen  Kosten  wird  den  Kar- 
thrmsern  die  Summe  von  2000  Gulden  an  gutem,  gewichtigem  Golde 
auffliegt,  die  sie  dem  Steckelberger  Kittor  auf  eigne  Gefahr  nach 
Wartenberg  entrichten  müssen.  Darauf  folgte  dann  die  formliche  An- 
erkennung und  Abbitte  der  Schuld  von  der  Strassburger  Karthanse»  die 
feierliche  Anerkennung  von  Huttens  Ehrenhaftigkeit  und  die  BeschwOnng 
einer  Urfehde  fAr  ewige  Zeiten. 


1)  Datum  des  Briefs  ist  der  21.  November,  nicht  wie  bei  Böcking  II.  88  der  ^. 

2)  Hnttcirat  CStrUmiriinog,  quia  imagine  suo  pro  anitergüi  usi  sunt,  in  duob« 
milinras  anremrom  nomnimi  multaTit  Böcking  II.  91. 

3)  BMang  II.  409. 
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Die  BeiUg«n. 
^  IWeh».Ar*i,.  Neuburg, 

«'•aSfcll.  I.Not.  1521. 

K^Mtigeii  lieben  ^T**"  ""'^  Herrn  Ulrichen  von  Hutten  raeinein 

er  Tester  Straiger  gunstiger  lieber  Her  mein  willig  dinst  und 

hertzen  7erllsln\5'''!'  "^"^^  ^  b«ichw«fto«  tnurigem 

riesen  und  ut  mir  solch  untsymliche  nisthMdlang  und 


gepett  euch 


zoTor.  Ewer  Behnibeo  hab  ieh  mit  bflachwMtem  tnurigmn 

lesen   r  * 
schmehunc  snnrior 
liehen     d  .    ,  »w«  ordeosptwooeB  Mite  beMhebeo  hertx- 

eemein  ""    J'"'"''*^^«"  ieidt.  Darurob  wil  ich  dureh  selbe  auch  durch  das 

8^  capittel  unsers  ordens  darin  handeln,  damit  die  schuldigen  ge- 
Maftir  ^  °  <iermassen  als  sich  gepnrt  und  solchs  und  dergleichen 
demfifa**^  ^nniden  not  erfordert.   Darumb  strenger  lieber  her  ist  mein 

und  ^to^  1*"*****^^         ^''"^"^      ^^"^        "^^  ^^''^"^ 

gntteii  le^ufe  and  gerücht  schonen  und  die  unschuldigen  der  scluil- 


g  Dit  lasaen  entgelteo.  Will  ich  mit  sampt  dem  gantzen  charthusor 
^•■^^n  gegen  E  Strsngheit  in  mflglieh«  wsys.  SDferdieoen  allteeit  gut- 
im  ;^         «  carthnas  an  Fribnrg  off  aller  heiigen  tag 

m  XXI  «"^P"**  fiinffhundert  und 

liruder  gregorius 
prior  der  kartbuB  zu  Frjburg. 

M.  Bdeha-ArchiT.  Keabm^. 
^giona-  and  Kirehenaachen 

Nr.  25  fol.2.  4.Nev.l521. 
Wir  phOipa  von  Bamatejn  d«  meistor  and  der  Bat  ro  Strasburg 
Embitten  dem  BmTeateD  and  hochgslarten  Ulrichen  too  Hutten,  zum 
.^teckelberg  dem  Jangflm«  ^„  wir  fteanntschafft  and  gnta  vermögen. 
Eiver  schreiben  Ir  ona  die  geistliebMi  bem  prior  achalbem  nnd  eonrent 
<W  carthiiser  boy  unser  stat  gelegen  bernren  haben  (sie!),  wir  alles  Inhalts 
verlosen  auch  ornanto  horon  hören  hissen  und  als  ewer  bot  wegevertig 
nnd  der  antwurt  nit  erwarten  mögen,  wollen  harn fl"  für  uns  des  gleichen 
die  hern  für  sich  selbs  unspr  bey<ier  aiitwurt  boy  oyner  botschafft  in 
kortz  euch  nit  verhalten,  sonder  zuschicken,  das  wir  em-h  nit  bergen 
•rttan,  dan  euch  lieb  nnd  freuntschaflt  zubewisen  sein  wir  wol  geneigt. 
Aitoni  mondag  post  taimaruin  anno  XXI. 
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M.  UeiclKs-Archiv.  Neiil)in<(. 
Religions-  und  Kircliensachen 

Nr.  25  fol.  24.  1.  Dez.  1521. 

Vortrag  zwischen  Ulrichen  von  Hutten  unud  den  Carthusem  zq 
Strasburg  ullgericht. 

Zu  wissen  sey  menigklichf  nacli  dem  als  sich  otzwas  spann  und  oo- 
willen  erhaben  zwischen  dem  hochgel&rten  and  Edlen  hern  Ulrichen  rem 
Hntten  zum  Steckelberg  dem  Jüngern  an  eynem,  nnd  den  wirdigen  an- 
dächtigen Prior  Schaffener  nnd  Convent  der  Carthus  bej  Strasburg  ge- 
logen zum  andern,  umh  etzlichc  schmähwort,  so  die  gedachten  Priw 
Schafleiier  und  etzliclio  dos  Convents,  dem  vorgenanton  horn  Ulrichen 
vom  Hutten  hinterwcrticklich  zugelegt,  nämlirh  das  sie  In  eynen  Kf'tzt^r. 
und  abgesonderten  von  der  heyligen  Christlichen  Kirchen  gescholten.  In 
auch  gezigen,  das  er  Inen  zwen  münich  Ires  ordens,  uss  Irem  Kloster 
mit  gewalt  entfÜrt  sölt  haben,  weytter,  das  auch  die  selbigen  Carthasff 
seyn  her  Ulrichs  vom  Hatten  etzliche  Gontrafact  und  biltnfis,  Im  n 
wider,  unzimlicher  weys,  und  mit  mercklicher  unzacht  geschmäht,  des- 
halb der  itzgenennt  her  Ulrich,  den  Strengen  Emvesten  fnrsiehtigen  nsd 
weyscn,  movster  und  rat  zu  Strasburg  gesclirieben,  si»  h  liihak  der  selbigt-a 
sciirillt  lii'klagt,  unnd  dar  ufl"  seyn  raciibcgirig  gemüt  erofTru't.  Darnrcb 
die  von  Strasburg  genante  Carthuser  erfordern  lassen,  und  nach  -J-ra 
sie  die  Carthuser  uff  die  scbrifft  Torhört,  haben  sie  beyden  Parthein 
zu  gut,  als  die  jhenen,  so  Unwillen  und  widerwertikeyt  gern,  so  vil  as 
Inen  yorkommen  wölten,  an  genanten  yom  Hutten  das  er  Inen  in  ge- 
melter  sach  eyner  gütlichen  unterhandlang  vorrolgen  wöUe,  bitlich  ge- 
sinnen,  das  der  offtgemelt  her  Ulrich  vom  Hntten  Inen  den  von  Stias- 
hurg  zu  cren  und  wolgelallen  fruntlich  bewilligt,  und  Inen  albier  geo 
Wartcnbnrg  maistat  zu  sollichor  unterliandlung  ernannt,  darnff  itz  ge- 
melt  meyster  und  rat  zu  Strasburg,  den  Strengen  und  Edlen  hern  Hansea 
Bock  ritter,  und  hern  Glasen  Kniebis  altstfit  und  ammeyster  Ire 
frund,  uff  zinstag  nach  sanct  Katherin  tag  abzureyten  bevolhen,  die 
auch  soUichs  gethan,  und  uff  freytag  sanct  Andres  abent  gen  Warten- 
bürg  kommen,  da  sie  dan  die  selbigen  zeyt,  uns  die  nachbenanteo, 
Wolfen  marschalck  von  Waldeck,  Chnnrad  Kolben  von  Wartenbui; 
Rcynhart  von  Kotenburg,  Sifrid  Ilornecken  von  He|t}»enlioym  und  Hansn 
vom  Obern>t.  \n.  uii  alles  geferd  fundoii,  wclciie  wir  als  uns  ange/evi^? 
saeb,  durch  bericht  boyder  der  gosobickten  von  Strasburg,  und  auch  heix 
Ulrichs  vorätuuden.   Haben  uns,  als  die  Indens  und  eynikeyt  beging 


uiyui^uu  Ly  Google 


l'lrich  von  HaUens  Streit  mit  deo  Strassburger  Karth&asera 


189 


weytterer  Unterhandlung,  zwischeo  den  gemelten  geschickt  und  dem  ge- 
nanten Tom  Hutten,  Im  beyden  zu  gut,  und  fordernns  der  sacb,  ange- 
nommen, in  der  wir  nach  yil  reden  und  gegenreden,  auch  vilflfissiger 
gehaltener  handlung,  in  guter  meynung,  zwischen  Inen  nachvolgender 
massen  abgeredt  und  betbedingt,  das  die  obgenenten  Cartbnser,  sOllen 
gemelten  vom  Hutten,  zu  ewiger  seyner  unsclmlt  erkäntnus,  mit  Iren 
brifen  sigeln  und  genügsamen  wistumb,  seyner  angetasten  Eren,  gerüchts, 
und  guten  leumuts  öffentlich  und  gegen  iderraan  entschultigen,  und  alles 
bezigs  frey  und  ledig  sagen  und  schreyben,  sich  auch  vorter  soUicher 
Schmähung,  iujurien  und  aller  ungebQr  gegen  Im,  gentzlich  und  gar  zu 
enthalten,  gereden  und  vorsieherung  thun.  Und  dem  nach  benantem 
vom  Hutten,  diser  sacb  halben  etzwas  mercklicber  Kost  uffgelauffen, 
Ist  weytter  durch  uns  betheidingt,  das  die  gedachten  Prior  Schaffener 
und  Convent,  Im  liern  Ulrichen  für  den  selbigen  Kosten  und  was  er 
des  schaden  oder  unrat  entpfangen  hette,  zwey  taiiseiit  gülden,  an  gutem 
wichtigem  reynischem  golt,  uff  Iren  Kosten  und  abentcwer,  uff  das  schloss 
Hohenburg  im  Wasgawe,  bey  Wegeiburg  gelegen,  verschaffen,  und  zu 
nebst  hin  zwischen  sanct  Thomas  des  beylicben  zwelf botens  tag,  mit 
sampt  obenangezeygter  schnfFtlichen  entschultigung  und  besigeltem 
wistumb,  an  weyttere  vorhinderung,  überreychen  und  behändigen.  Doch 
ist  das  alles  und  jedes,  wie  obgeschrieben,  den  gesandten  von  Strasburg, 
hinter  sich  an  die  Carthuser  zu  bringen,  gütlich  zugelassen,  der  ma^s, 
das  die  selbigen  Carthuser,  gedachten  vertrag  in  genanter  zeyt,  zu  oder 
ab  schreyben  mögen.  Und  hat  genanter  her  Ulrich  vom  Hutten  uff 
heut  dato  für  sich,  soUichs  frey  bogeben  und  zugesagt  (so  anders  soliichs 
SU  geschrieben)  darbey  zu  bleyben.  Und  so  soUiohs  also  angenommen 
wflrde,  so  sollen  sie  der  und  aller  Spänn,  Irrung  und  Unwillens  gantz 
▼ertragen  und  gericht  seyn,  deshalb  keyn  teyl  an  das  ander  anspmch 
oder  fordemng  nymmer  mer  zu  haben,  noch  zu  gedencken.  Es  sol  auch 
als  dan  zu  erkäntnus  unnd  bevestigung  solchs  Vortrags  zwischen  beyden 
teylen,  brief  und  sigel  uffgericlit  und  ubergeben  werden.  Das  lialn-u 
wir  obgemelten  fünff  vom  adel,  in  guter  meyiiuiig  also  abgerodt,  und 
des  zu  urkund,  zwen  glevchlantende  brief,  eynen  den  geschickten  von 
Strasburg,  den  andern  Im  hern  Ulrichen  vom  Hutten  gegeben,  und  die 
mit  unser  zweyer,  meyn  Chunrads  Kolbens  von  Wartenburg,  und  meyn 
Sifrid  Hornecks  ron  Heppenheym,  angebornen  insigeln  versigelt,  das  dan 
wir  genanten  zwen  also  beschehen,  hiemit  bekannt  haben  wollen.  Datum 
uff  den  ersten  tag  des  monals  Decombor,  im  jar  nach  Christi  nnsers 
hern  gepurt  tausent  fiintiiundert  luid  im  eyn  und  zwant/igsten. 

NEDE  IIEIDELB.  JAnKBUBClIBR  XII.  j[3 
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M.  Rdcbs-Archiy.  Neoburg. 
Religion»-  nnd  Kirchensaehmi 

Nr.  25  fol.  24.  12.  Dez.  1521. 

VorscbreybuDg  der  Carthnser,  so  sie  her  Ulrichen  über  sich  biben 
gegeben. 

Wir  Mailiiius  Prior,  Burcliardiis  Scliaffener  unnd  das  j^antz  Convent 
der  Cartliusen  bey  Strasburg  gelegen,  bekennen  öüentlicb  und  für  ider- 
mann.  Nachdem  der  Ernvest  und  liochgolärt  her  Ulrich  vom  Hutten 
zum  Steckelberg  der  Jünger,  uns  bey  eym  Ersamen  rat  zu  «Strasburg 
beklagt,  daa  wir  der  Prior  Scbaffener  und  etzUche  andere,  In  an  eeynea 
Eren,  ritterlichem  herkommen,  und  gutem  gerficht»  angetast,  geacholta, 
und  zu  Bchmfthen  unterstanden,  n&mllch  eynn  Ketzer  und  der  glejebss 
nennendt.  Im  auch  zu  schmaeh  und  behOnung  seyne  biltnus  und  oontia- 
fact,  ungebürlicher  weys,  und  mit  unzüchten  schmälichen  gehandlet 
noch  mer  In  gezigen,  als  solte  er  uns  zwey  münich  us  unserm  Kloster 
mit  frevelichem  gewalt  und  gewoppeter  handt  entfürt  haben,  so  haben 
wir  in  bedenckung  seyner  her  Ulrichs  unschult,  In  für  solche  Im  durch 
uns  angelegte  schmacb,  iniurien,  und  was  wir  der  gleychen  wider  In  je 
geredt  oder  gehandlet  hetten,  unterthftniglichen  umb  gota  willen,  oas 
das  alles  nach  zu  lassen  und  zu  vorzeyheo  gebeten.  Das  der  genannt 
vom  Hutten  uf  das  selbig  unser  ansuchen  und  bit,  ns  miltem  nnd  bann- 
hertzigem  gemut,  gethan  und  uns  gutlichen  und  milticklich  gewert, 
darunib  wir  obgemelten  Cartbuser  zu  ewiger  erkantnus  seyner  her  Ulrichs 
unschult  ortentlich  sagen  und  bekennen,  das  wir  von  Im  anders  nit  dan 
eym  frommen  redlichen  und  cristlichen  ritterman  wissen,  auch  nie  er- 
kannt haben,  das  er  anders  den  eym  christlichen  vom  adel  wolgepärt 
und  gezimpt,  gehandelt  oder  gewandelt  solt  haben.  Wir  habeo  aneh 
eygentliche  Kuntschaft,  und  gewisse  erfarnus,  das  er  in  dem  die  zwa 
münich  von  uns  kommen,  gantz  keyn  Wissens  gehopt,  und  ist  die  war- 
heyt,  das  die  selbigen  zwen  münich,  an  eynich  seyn  des  vom  Huttens 
znthun.  bilf,  ret.  oder  anregen,  sich  us  unserm  Kloster  gethan,  der 
halben  wir  In  aucli  solcber  tbat,  frey  ledig  sagen,  und  wollen  In  also 
mit  disera  unserm  ofl'eu  brief,  bey  idcnnan  entschultigt  haben.  Begebet 
und  vorzeyhen  uns  auch  hirmit,  in  Kratt  dis  briefs,  aller  zusprach  und 
anforderung,  so  wir  sampt  oder  sonder,  solcher  und  aller  anderer  band- 
Inng  halb,  wie  die  durch  In  her  Ulrichen,  bis  uf  datum  des  briefn 
zwischen  Im  und  uns  sich  begeben,  und  gefibt  sindt,  die  selbig  ge^ 
Im  her  Ulrichen,  und  allen  andern,  so  in  disem  handel  vorwannt  seyn, 
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möchten  nymmer  za  ewigen  tagen,  in  oder  atinwbilp  rechtes,  ta  eyfero 
lud  anzotasten,  weder  durch  uns  selbe,  oder  durch  Bodwe  von  unser 
mg»  schaffen  getlian  au  werden,  es  sey  heymlich  oder  dffentlich, 
Moder  wMIen  uns  der  selbigen  gantz  renuntHrt  habeOt  und  mwig  steen, 
alles  getrenlich  und  ungeverlich,  und  des  anch  zii  weytterm  gezeugnns 
and  urknnd,  haben  wir  den  Erwirdigen  und  gpystlichen  hern  Greporiiitn 
Prior  der  »'arthuser  bcy  Friburg,  und  visitator  der  provintz  Carthu.ser 
Ordens  am  lieynstroni,  geboten,  seyn  und  seyns  convents  insigcl,  neben 
unser  insigel  »inten  an  diso  scbrift  zu  trücken,  das  ich  itzgenanter  Gre- 
gorius  prior,  von  bit  wegen  also  getban  und  ist  dise  achrift  gegeben  in 
dar  Garthaaen  bey  Strasburg  gelegen,  uf  Donderstag  nach  ooDceptionem 
Marie,  ia  dem  jar  nach  der  gepart  Christi  ansers  herm  tausent  funf- 
huudert  eyns  und  zwantng. 

M.  i Geichs- Archiv.  Neuburg, 
(ieiigionä-  und  Kirchensachen 
Nr.  25  fol.  I. 

FHich  off  arit  reyebem  mImIIb 
Ir  wtrdeo  reattcr  i^iit, 
dann  ir  krigslcut  alle, 
und  hapt  eynn  freyen  miit. 
Ich  hoff  es  bab  nit  not, 
der  Hutten  ist  lebend  wonled, 
(Iiis  schafft  an  zweyfcl  not. 

Man  meynnt  es  vir  rntacbloffcn, 

leb  aprach  «r  tat  nit  ««jrt, 

bat  noch  die  augcn  offen, 

and  wartet  aeyner  zeyt, 

die  wir  eriebet  han, 

das  Wey»  Oartknaar  orden, 

den  bat  ar  gngriflHi  an, 

Sic  woltcn  in  vrrarhten, 
die  kugelbnben  frech, 
ejma  anwlieh  anaim  maeban, 
seht  nun  was  Inn  gebrerh. 
Ich  mcyont  sie  wiren  gut, 
so  scbeyont  in  disar  Sachen, 
dan  inybm  Qbamnt. 

Vtl  trinnken  und  tli  esian, 

dambcr  mnssig  gan, 
Biadit  eyncn  offt  vergessen, 
das  im  atnnd  lesser  an. 
Der  fttrbitz  sollii  hs  srbaffi. 
Ich  muss  der  scfaalkbeyt  Lieben, 
Er  hat  ale  wol  gealnlR. 

13* 
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Hand  widcrnifl'en  milsscn, 
all  Ire  böse  wort, 
man  hat  sie  sebon  bQsBcn, 
Ir  Bitnil  an  cynpm  ort. 
Zwoy  tausent  giildcn  gut, 
hat  er  Inn  abgenommen, 
Ich  loh  das  Edel  bliU. 

Nun  wöln  wir  vorlcr  lassen, 
Carlhiiser  orJen  stan, 
lind  higon  nff  der  Strassen, 
HO  komm  eyn  Ciirtisan, 
darzii  (las  betel  gesind, 
das  snnder  allen  frommen 
heraiU)t  die  weit  geschwind. 

Cot  frist  den  werden  Ilnlten, 
geh  Im  die  hilfe  sryn, 
das  or  die  bettelkiitten, 
mit  Irem  falschen  aclieyn, 
trcyb  von  der  Cristenhoyl, 
die  sie  bis  her  betrogen, 
verfftrel  weyt  und  brey». 

So  wöln  wir  zn  Im  scizen, 
all  unser  leyb  und  gut, 
eyn  schindlin  mit  Im  netzen, 
er  hat  eynn  frischen  mut, 
um!  Weys  der  suchen  grundt. 
würt  er  drumli  angezogen, 
zu  reden  mit  dem  mnnd. 

Ich  weys  der  erden  eynen, 
IIB  diser  gleysnerey, 
8ol  noch  dorrtbcr  weynen, 
deucht  er  sich  noch  so  frey, 
hah  ich  Inn  ofTt  gesagt, 
fnrt  schon  Ir  falsche  zungen, 
Her  Hutten  hats  gewagt. 

Wem  dan  nit  ist  zu  raten, 
dem  ist  zu  helfen  nit, 
man  solt  die  Ketzer  braten, 
iimb  Irn  vorkertcn  sit, 
Ks  muss  zu  boten  gaii. 
Hans  Breuning  bats  gesungen, 
wil  seihs  mit  hilndeu  dran. 

f  i  n  i  R. 
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Vorgesch  lebte. 

sieb  jjV."'*^*^.''*"*'''*''  ^^''^''te,  (lio  Südkanto  gegen  Afrika  vorgereckt,  erhebt 
c     le  ibeiisclie  Halbitiüol  im  äussersten  Südwesten  Kiiropas  zwischen 
W  mittelländischen  Meer  mid  -lern  atlanti.schen  O/.ean.  Ihren  Grund- 
'  rfLr  ?*  el.rwiirditre  Scholle  der  paläozoischen  Urfeste,  deren 

ooraOHtliche  Abdachung  i„  ,„aclitigen  StalVeln  di.'  Kreideanli.^oriingen 
«8  früheren  Ifittelmeers  trägt,  während  sie  nach  dem  U/.ean  um\  dem 
'i  'sischen  Tiefland  su  durch  scharfe  Brachrftoder  abgegreoxt  wird. 
>tark  ab^rel.obelto  Faltenaögc  aus  der  Karbonzeit,  gleichaltrig  mit  Su- 
deten und  Vogesen,  bedecken  in  flachem  Bogen  den  Westen  der  TkH 
und  ein  nordostwärts  abschwenkender  Ast  derselben  durchquert  die  breite 
Flache  und  zerlegt  sie  i„  y.wei  Plateaux;  die  einstmals  zu  mächtigen 
Binnenseen  aufgestauten  Gewässer  aus  dem  Innern  muasten  sich  ihren 
^\eg  zum  Ozean  in  schmalen  Hinnen  durch  das  Kandgebirge  bahnen. 
Zwei  jüngere  Gebirgskette,,,  l^vrenäen  imd  granadinisohe  Terrasse,  Zrit- 
gesonmi  unserer  Alpen,  haben  sich  dem  alten  Horste  angegliedert  und 
den  Bau  der  Halbinsel  vollendet. 

So  liegt  Spanien,  abgeschieden  fOr  sieb,  an  der  Pforte  des  Osenas, 
wie  eine  Brfieke  swischen  Europa  und  Afnln,  von  jenem  durch  steile 
Bergwände,  von  diesem  durch  eine  felsige  Meerenge  getiennt,  nur  ?on 
der  Meerseite  dem  Verkehr  geOffnet  und  deshalb  auf  die  Beherrschung 
des  Meeres  hingewiesen,  aber  ohne  bequemen  Zugang  iiacli  dem  inneren 
Hochland,  und  somit  durch  die  üodcngestalt  noch  ujehr  als  durch  die 
geographische  Lage  gegen  die  Aussenwelt  abgeschloasen. 
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Die  UrdDWohner  der  pyren&ieehen  Halbinsel,  die  Iberer,  sind  der 
indogermuiiselieii  VOtterfanillie  fremd;  das  mgt  uns  die  Sprache  der 
Basicen,  wenn  diese  wirl^Ucb,  wie  man  vermutet,  die  Abkömmlinge  jenes 
Stammes  tindr  die  letxieu,  die  sich  bis  jetzt  der  Romaninierung  ent- 
zogen haben.  Früh  gesellten  sich  andere  Völkergruppen  zu  ihnen.  Wahr- 
scheinlich vom  Meere  her  drangen  Kelten  in  das  Land,  setzten  hieb  an 
der  Mündung  des  Tajo  fest  und  verbreiteten  sich  über  das  zentrale 
Hochland  bis  zum  Quellgebiet  der  grossen  Flüsse.  Beide  Stämme,  Iberer 
und  Keltiberer,  wie  die  Alten  sie  nannten,  lebten  in  viele  Völkerschaf- 
ten vereinzelt  ohne  einheitlichen  nationalen  Zusammenscliluss  und  setzten 
fremden  EindriDglingen  und  Eroberern  keinen  gemeinsamen  Widerstand 
entg^^.  Im  12.  Jahrhundert  ver  unserer  Zeitrecbnung  entdeckten 
phtaisische  Seefahrer  das  metallreiche  Tarscbisch*  und  l^^ten  Iftnge  der 
Sädküste  Handelsplätze  an.  Griechische  Ansiedler  folgten.  Zuletzt  er- 
schien Karthago  auf  dem  Plan  und  versuchte  nach  dera  unglficklichen 
Ausgang  des  ersten  pnnischen  Krieges  auch  im  Binnenland  festen  Fuss 
zu  fassen,  um  sich  für  den  Verlust  von  Sardinien  und  Sicilien  schadlos 
zu  halten.  Hisiianien  wurde  der  .\nl:iss  und  der  Schauplatz  des  o-ewal- 
tigen  Entscheidungskampfes  zwischen  Karthago  und  Kom  und  tiol 
Preis  dem  Sieger  zu. 

Zwei  Jahrhunderte  fortgesetster  blutiger  Kriege  beduritcn  die  Kömer 
sur  YoUstftndigen  ünterwerfnng  der  Halbinsel;  erst  unter  Augustus 
beugten  sich  die  letaten  Yölkersehaften  in  den  cantabrisehen  Bergen 
ihm:  Herrschaft.  Dank  der  Bmpf&nglichkrit  der  CTreinwohoer  und  der 
Mehrung  der  Kolonien  ging  aber  die  Romanisiernng  rasch  vor  ddi. 
Auch  Spanien  verspürte  den  kulturellen  Aufschwung  unter  den  ersten 
Kaisern,  und  seine  begabten  Söhne  warben  in  der  Hauptstadt  um  Buhm 
und  Erfolg.  Einen  Namen  machten  sich  hier  der  Uhetor  Porcius  latro 
und  der  Grammatiker  Hyginus;  und  noch  beute  feiern  die  Spanier  die 
beiden  .Seneca,  Lucanus,  Martialis,  Quintilianus  und  Pomponiu.s  Mela 
den  Geographen,  als  nationale  Grossen.  Mit  Hadrian  hörte  jedoch  \er 
Zuzug  nach  Lorbeer  begieriger  Spanier  ant  Der  despotische  Druc  k  der 
Verwaltung  ertötete  auch  in  dieser  Provina  Wohlstand  und  ireistiees 
Leben.  Neue  Begung  brachte  das  Christentum,  nach  dessen  Sieg  auch 

Spanien  wieder  Anteil  nimmt  an  der  Lltteratur  ubA  ba1k<^  l  t.  . 

,      ^  ,  ,  T  »«iDSi  Dannbrechend 

voranschreitet.    Ihm  entstammen  Jovencns,  der  Vater  der    h  " 

Epik,  Prudentius,  der  originellste  und  schöpferiech  bCMbteito*' mte 
allen  christliehen  Dichtern,  und  ürosius,  der  ersto  «v»s-*.i? . 
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Vor  den  Heiiiisucluingon  der  Vülkoiwaiideiuiig  ycliützto  der  Grenz- 
wall der  Pyrenäen  die  iberische  Halbinsel  niolit.  409  brachen  die  ersten 
Schwärme  ein.  Nur  vorübergebend  hausten  die  Yandalen  im  Land ;  län- 
ger trieben  die  onslftten  Sueven  ihr  YerheeniDgswerk,  bis  sie  stark  zn- 
sammengescbmolzen  in  der  Bevdlkernng  Galidens  aufgingen.  Bei  der 
▼oUkommenen  Aufli^sung  des  weströmischen  Beiches  fiel  Spanien  schliess- 
lich den  Westgoten  zu.  Von  allen  Germanen  waren  diese,  für  die  dnst 
Ulfilas  die  Bibel  übersetzte,  bereits  am  längsten  und  nachlialtigsten  mit 
der  f^riecliisch-römischen  Kultur  in  IkTührung,  und  iiire  dauernde  Nieder- 
lassung in  Gallien  hatte  sie  dem  römischen  Wesen  noch  näher  gebracht, 
wie  ihr  Volksrecbt  zeigt.  Unter  ihrer  Botmässigkeit  sank  demgemäss 
die  Bildung  nie  so  tief  wie  beispielsweise  im  Reiche  der  Franken,  lu- 
mal  sie  nach  ihrem  Übertritt  vom  arrianischen  zum  katholischen  Glau- 
ben der  Geistlichkeit  einen  abermässigen  Einfluss  auf  die  Staatsleitung 
einräumten.  Jedes  Jahrhundert  hat  wenigstens  seinen  Chronisten,  und 
zujii  Schluss  begegnen  wir  noch  Isidor  von  Sevilla,  dem  tleissigen 
Sammler  und  belesenen  Encyklopädisten.  Dafür  fohlen  die  kräftigen  An- 
sätze zu  frischer  Entwicklung;  denn  durch  die  Barbarei  führte  damals 
der  Weg  zur  Gesundung. 

Die  Schäden  der  römischen  Wirtschaft  abzustellen,  verstanden  die 
Goten  nicht,  noch  vermochten  sie  einen  iu  sich  gefestigten  Nationalstaat 
zu  gründen.  So  genügten  die  zu  einer  Bazzia  ausgezogenen  zwölf- 
tausend Mann  Täriks,  um  das  wurmstichige  Boich  jählings  zum  Bin- 
Sturz  zu  bringen.  Binnen  dreier  Jahre  war  Spanien  bis  zu  den  Pyre- 
näen erobert,  und  nach  den  Wirren  des  Anfangs  bildete  sich  unter  den 
Omaijaden  ein  unabhängiges  Khalifat,  das  an  Machtentfaltung,  mate- 
rieller Blüte,  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft  dem  Reiche  der 
Abassiden  nicht  nachstand ;  als  Sitz  der  Keichtümer  und  der  Gelehr- 
samkeit, des  Gewerbefleisses  und  des  Handels  konnte  sich  Oördova  stolz 
mit  Bagdad  vergleichen.  Auf  Jahrhunderte  blieb  solchermassen  der 
grOsste  Teil  der  Halbinsel  losgerissen  von  der  romanisch  christlichen 
Welt;  arabische  Sprache  und  arabische  Bildung  herrschten  von  den  Ufern 
des  Tajo  bis  an  die  Meeresenge.  Auch  die  alteingesessene  Bevölkerung 
dieser  Gebiete  bequemte  sieh  den  Eroberem  an.  Das  kurze  Auflodern 
der  religiösen  Begeisterung,  dessen  Zeugen  Eulogius  niid  Ah  ums  wurden, 
und  das  Wiedererwaclien  spanischen  Nationalgefülils  bei  ileneguten  wie 
Christen  führte  im  9.  Jahrhundert  nach  zeitweiligen  Erfolgen  nur  zur 
Beschleunigung  ihres  Untergangs  und  zur  Überschwemmung  des  Landes 
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durch  die  Berber^tamroe  Afrikas,  die  Almoravidni  taent  und  später  die 
Alinohaden. 

Die  Wiedcrbefrpiiiti'r  der  spanischen  Erde  ging  vom  Norden  aus. 
Das  baskische  Navaria  liatte  sich  nie  völlig  gebeugt.  In  den  unwe<;- 
sanien  Felsenschlucblen  Astiiriens  hielt  sich  auch  eine  kleine  Schar 
unter  der  AnlTihrerschaft  des  Goten  Pelayo.  Diese  feuerten  ihre  Laods- 
leute  au,  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abznschfltteln,  und  mit  der  Gonst 
d«r  Umstftnde  drangen  die  Christeo  bis  an  den  Duero  ror  und  wuntss 
sieh  unter  wechselnden  Qeschicken  dort  zu  halten.  Von  der  andern 
Seite  üherscbritton  die  Franken,  nachdem  sie  dem  Vordringen  der  Un- 
gläubigen bei  Tours  Einhalt  geboten,  die  Pyrenäen  und  gründeten  die  ' 
spanische  Mark,  die  Wiege  Cataloniens,  mit  Barcelona  als  Hauptstadt. 

So  entstanden  und  befestigten  sich  im  Norden  der  Halbinsel  clirist- 
liche  Staaten,  die  bald  vereinigt,  bald  geteilt,  bald  unter  sich  in  Zwist 
und  zeitweilig  von  den  Mauren  in  ihrer  Selbständigkeit  l>edrülit.  doch 
mit  der  Zeit  siegreich  liervorgingen  und  den  Grund  zu  bleibenden  Staaten- 
gebilden  l^ten.  In  dieser  Zeit  UDaufbörlicben  Ringens,  täglicher  Ao- 
Spannung  und  fortwährender  Unsicherheit  bildete  dch  der  qpeniidM 
Nationalcharakter  aus,  so  wie  er  nch  im  wesentlichen  bis  heute  erbaUes 
hat;  da  wurden  ihm  jene  Züge  kriegerischer  Bitterlichkeit,  leicht  ver- 
letzbaren Ehrgefühls  und  leidenschaftlichen  ÜDabhängigkeitssinnes,  jener 
empfindliche  Nationalstolz  und  exklusive  Glaubenseifer,  aber  auch  der 
auf  Selbstachtung  beruhende  Freimut  im  Verkehr  der  verschiedenen  Qe- 
»ellschaftsklas.sen  unter  einander  zu  eigen. 

Das  11.  .lahrhumlert  ist  die  nihmvollo  Heldenzeit  der  spanischep 
Befreiungskriege.  Die  Begeisterung  der  Kreuzzüge  belebte  und  steigerte 
den  Kampfesmut  der  Christen  und  führte  ihnen,  besonders  aus  Frsok- 
rdcb,  Scharen  von  Bundesgenossen  zu.  Damals  eroberte  Fernando  I. 
Goimbra,  und  sein  Sohn  Alfonse  VI,  der  Oalicien,  Astorien,  Leos  nsd 
Navarra  mit  seinem  Erbteil  zum  'Kaisertum*  Kastilien  vereinigte,  aeUt» 
sich  in  Besitz  von  Toledo;  das  kldne  Aragon  stieg  in  die  Ebene  (lt'> 
Ebro  hcnititer  und  bereitete  sich  zum  Sturm  auf  Zaragoza;  die  Grafen 
von  Barcelona  bedrohten  die  Küsteustädte,  und  der  glorreiche  Cid  nisteto 
sich  in  Valencia  ein.  Auf  der  ganzen  Linie  drangen  die  christhdien 
Wallen  siegreich  vor.  Nach  langer  Al»geschio(lenheit  trat  jetzt  Spanien 
auch  wieder  mit  der  grossen  raitteleuropaischeu  Gemeinschaft  in  ß^ 
rührung.  Das  gesunkene  Klosterwesen  zu  heben,  wendete  sich  Sanclio 
der  Alte  an  Glnni  und  führte  dessen  Reformen  in  den  ihm  gehorcheod« 
Beichen  ein.  Von  Rom  unterstützt,  griff  der  firanzOsische  Eioflon  w 
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rasch  um  sicli,  dass  Sauchos  Enkel,  Alt'oiiso  VI,  dio  ererbte  Liturgie 
zu  Gunsteu  der  gregorianischen  abschatten,  und  das  Konzil  von  Leon 
den  Gebrauch  der  fränkischen  Minuskel  an  Stelle  der  Nationalscbrift 
voracbreibeB  durfte. 

Die  Erhöhung  der  Bildung,  welche  die  kirchlichen  Befonnen  mit 
sich  brachten,  zeigte  ihre  Früchte  zunfichst  in  der  Neubelebung  des 
lateinischen  Schrifttums.  Die  Chroniken  mehren  sich  und  fliessen  wieder 
reichhaltiger.  Man  verfasst  Legenden,  dichtet  Aufschriften  und  Grab- 
inschriften. Aucii  der  Verherrlichung  ruhmvoller  Zeitereignisse,  wie  der 
Thaten  des  Cid  oder  der  Einnahme  von  Almen'a,  macht  sich  die  latei- 
nische Verskunst  dienstbar.  Besondere  Erwähnung  verlangt  eine  Prosa- 
schrift, die  Disäplina  dericaUs,  Gespräche  eines  Vaters  mit  seinem 
Sohne,  den  er  mit  Sprfichen,  Erzählungen  und  Oleichnissen  über  Freund- 
schaft, Liebe,  Frauentrug,  Leben  und  Tod,  Armut  und  Beicbtum  und 
ewige  Seligkeit  belehrt.  Es  ist  das  Werk  eines  1106  getauften  Juden 
von  Huesca,  Petrus  Alfonsus,  und  deshalb  von  Bedeutung,  weil  es  das 
erste  im  Abendlande  ist,  das  aus  den  Sc-h;itzen  orientalischer  Weisheit 
schöpft  und  sich  der  später  so  bliebten  Form  der  Kahmenerzählung  be- 
dient. Um  dieselbe  Zeit,  gegen  1140,  entstand  in  Santiago  de  Com- 
postella  die  Fälschung  des  Über  Jaeobi,  dessen  viertes  Buch  die  be- 
rechtigte *Ghronik  Turpins*  bildet,  das  älteste  Zeugnis  ftlr  das  Hinfiber- 
dringen  französischer  Heldensage  nach  Spanien. 

Wie  die  Erfiihrung  lehrt,  musste  die  Neubelebung  der  Studien 
schliesslich  auch  dem  Volksidiom  frommen.  Denn,  war  man  bislängst 
für  die  Predigt  und  für  Keclitsgeseliäfte  mit  dem  barbarischen  Verkehrs- 
latein ausgekommen,  so  blieb  die  jetzt  angestrebte  korrektere  Latinität 
dem  Volke  wie  dem  ungeschulten  Adel  unverständlich;  das  Bedärüiis 
an  seiner  Statt  die  lebende  Volkssprache  zu  gebrauchen,  machte  sich 
unabweislich  fühlbar.  Das  geschah  in  Spanien  dreihundert  Jahre  später 
als  in  Frankreich.  Das  älteste  Dokument,  in  dem  die  Vulgärsprache 
entschlossen  zur  Verwendung  kommt,  ist  das  1155  von  Alfonse  VII  be- 
stätigte Stadtrecht  von  Aviles  in  Westasturien,  dem  langsam  ähnliche 
Urkunden  folgen. 

Die  spanische  Sprache,  die  uns  hier  zum  ersten  Male  entgegentritt, 
ist  die  von  den  Kömern  nach  Iberien  gebrachte  lateinische  Sprache,  wie 
sie  sich  im  Volksmund  lebend  erhielt  und  im  Wechsel  der  Zeiten  fort- 
bildete. Seinen  ererbten  Wortschatz  hat  das  Spanische  dem  Gang  der 
Geschichte  gemäss  um  germanische  und  arabische  Elemente  vermehrt. 
In  seiner  lautlichen  Entwicklung  gleicht  es  dem  Italienischen  durch  die 
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lieiiilic'it  der  N'okalkliiiige  und  die  Sonoiitüt  der  Endungen,  ist  aber  weiler- 
geschritten in  der  Vcrschleifung  unbetüiiter  Silben  und  Schwächung,'  von 
Konsonanten,  und  lallt  unter  den  romanischen  Schwestern  durch  seine 
gutturalen  Reibelaute  und  ioterdentaleo  Sibilanten  auf.  Was  die  Am- 
spräche  betrifft«  hat  es  die  scharfe,  genaue  und  leichtfliessende  Lautung 
der  meridionalen  Idiome,  es  fehlt  ihm  aber  der  melodische  Scbmels  d» 
Toskanischen. 

Zur  Zeit  nun,  da  Spanien  sich  zu  litterarischer  Bethätigung  in 
seiner  mündig  gewordenen  Landessprache  anschickte,  bcsass  Frankreich, 
dem  die  geistige  Führung  in  Euroi)u  gehörte,  eine  in  voller  Blüte 
stehende  Poesie.  Entzückte  die  Provence  durch  die  zierlichen  Liebes- 
weisen seiner  Troubadours,  so  fesselte  und  entflammte  Nordfrankreich 
die  Gemüter  mit  seinen  von  Kriegslust  und  Vaterlandsliebe  durcbglübteo 
Heldengesängen  und  versuchte  durch  Werke  heiehrenden  Inhalte  auch 
ernsteren  Ansprüchen  entgegenzukommen.  Die  altspanische  Dichtkunst 
bildete  sich  nun  vollkommen  unter  französischem  Einfluss,  wenn  auch 
in  ausgesprochen  nationaler  Richtung  aus.  Von  Anbeginn  aber  vollzog 
sich  eine  eigentümliche  Scheidung.  Wahrend  sich  in  Kastilien  gewix^er- 
iiiassen  aus  dem  Volke  heraus  eine  nationale  Epik  nach  französischem 
Muster  entwickelte,  erblühte  in  Qalicien  die  Lyrik  im  Geschmack  der 
Provenzalen  und  gewann  solches  Ansehen,  dass  selbst  geborene  KastUier 
lyrische  Verse  lange  nur  galicisch  oder  portugiesisch  schrieben,  was  ftr 
jene  Zeit  das  gleiche  bedeutet,  da  die  portugiesische  Sprache  die  Tochter 
der  galicischen  Mundart  ist.  So  bereitete  sich  litterarisch  die  Trennung 
der  beiden  Völker  vor,  wie  sie  ethnologisch  im  Gegensatz  von  Sueven 
und  Goten  Ix  irnindet  war  und  bald  durch  die  politische  Sonderexisteoz 
Portugals  uuausgleichbar  werden  sollte. 

Die  altkabtilisclie  Heldeudichtung. 

1150—1250. 

Die  erste  Lebenserscheinung  der  spanischen  Litteratur  ist  also  die 

kurze,  aber  kräftige  Ijlülc  der  volkstümlichen  Heldendichtung,  der  zwar 
die  üj^pige  Entlaltung  der  Iranzösischen  nicht  beschieden  war.  die  aber 
dafür  ihren  heroiscli-patriotischen  Gehalt  nicht  so  völlig  von  romanhafter 
Erfindung  überwuchert  sah  wie  diese.  Auch  trennt  keine  so  weite 
Spanne  die  Ependicbtung  von  der  verherrlichten  Heldenzeit,  so  da» 
zwar  nicht  die  historischen  Einzelheiten,  wohl  aber  das  Gesamtbild  ge- 
treuer bewahrt  erscheint.  Die  spanische  Heldendichtung  ist  im  eugsten 
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Sinne  kustilisclj.  Ilire  Scliüpliingen  verkörpern  jene  Ideale  der  Kilter- 
liclikeit,  der  Vaterlandsliebe  und  des  trotzigen  Freiheitssinnes,  diu  die 
ganze  Nution  im  Zeitalter  der  Maurenkriege  belebten  und  begeisterten. 
Das  musste  ihnen  eine  ebenso  tiefe  als  nachhaltige  Einwirkung  auf  das 
Volksgemüt  sichern.  Mochte  darum  auch  der  Gesang  der  Jughres  früh 
verstummen  und  die  ersten,  rohen  und  unfertigen  Denkmale  ihrer  Muse 
bald  wieder  in  Vergessenheit  geraten:  die  Gestalten,  die  sie  geschaffen, 
waren  unvergänglich  und  lassen  noch  heute  wie  ehedem  das  Herz  eines 
jeden  Spaniers  hölier  schlagen. 

Im  Mittelpunkt  der  sj»anisclien  Heldensage  steht  der  Cid,  Kuy  Diaz 
dö  ßivar,  iu  Wahrheit  wie  in  der  Diciitung  ein  unerschrockener  Kiimpe. 
Sprosse  eines  edlen  kastilischen  Geschlechts,  war  liodrigo  unter  Sancho  II 
durch  seine  Feldherrngaben  zu  hohem  Ansehen  emporgesti^en  und  be- 
hielt es  auch,  als  Sancho  vor  Zamora  ermordet  wurde  und  sein  Bruder 
Alfonse  VI  aus  der  Verbannung  zurflckkehrte  und  das  Reich  fibemahm. 
Der  nene  König  gab  ihm  seine  Base  Ximena  zur  Frau;  als  er  aber 
festen  IJoden  getasst  hatte,  verbaniito  er  den  überniiichtigen  Vassailen. 
Von  da  an  führte  Kodrigo  das  Leben  eines  Condottiere,  zuerst  im  Dienste 
des  maurischen  Herrschers  von  Zaragoza,  dann  auf  eigene  Eaust,  bis 
ihm  die  Eroberung  von  Valencia  gelang,  in  deren  Besitz  er  sich  bis 
zu  seinem  Tode  (1099)  behauptete.  Als  seine  Witwe  sich  genötigt  sah, 
diesen  vorgeschobenen  Posten  aufzugeben,  nahm  sie  seine  Gebeine  mit 
und  setzte  sie  in  San  Pedro  de  Cardefia  vor  Burgos  bei,  wo  sie  neben 
ihm  ruht. 

Man  kann  sicli  den  Eiiidruck  denken,  den  das  Glück  dieses  ver- 
wegenen und  verschlagenen  Söldnerfürsten  auf  die  Volkspliantasie  machen 
musste,  und  wie  sieli  seine  in  Wirklichkeit  oft  grausame  und  hinter- 
listige Persönlichkeit  im  Andenken  der  Enkel  verklärte.  So  treu  als  der 
idealisierende  Zug  der  Poesie  es  verträgt,  spiegelt  sich  sein  Bild  im 
ehrwördigsten  und  ältesten  Denkmal  der  spanischen  Heldendichtung 
wieder,  im  Poema  dd  Cidf  das  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein  mag  und  ein  einzigartiges  Beispiel  dafür  bietet,  wie  kaum 
verblichene  geschichtliche  Erinnerungen  unvermittelt  iu  Heldensage  um- 
gesetzt werden. 

Als  Verbannten  sehen  wir  den  Helden  sein  Stammschloss  verlassen; 
seufzend  betrachtet  er  die  verwüstete  Stätte.  Kein  gastlicher  Gruss  em- 
pfitagt  ihn  in  Burgos,  wo  schon  der  Achtbrief  des  Königs  eingetroffen 
ist.  Mio  Cid  muss  vor  dem  Thore  im  Zelte  übernachten.  Von  allem 
entblÖBst  verschafft  er  sich  das  nötige  Geld  durch  List,  indem  er  den 
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Juden  Ilacliel  und  Vida  zwei  trüglich  mit  Sand  gefüllt«  Koffer  ver- 
pfUndet.  Beim  Hahnenruf  klopft  er  an  der  Pforte  von  San  Pedro  an; 
denn  er  möchte  dem  Abt  einen  Vorschuss  zum  Unterhalt  der  Seinen 
hinterlassen,  dass  dem  Kloster  kein  Schaden  erwachse.  Tief  bewegt  be- 
grösst  er  dofia  Xiniena,  und  indem  er  seine  beiden  Töchterchen  in  seine 
Arme  scliliesst,  entringt  sich  seiner  beklommenen  Brust  das  Gebet: 
«Gott  gebe,  dass  ich  euch  beide  noch  mit  eigener  Hand  vermähleu  und 
eurer  Mutter  ihre  Treue  lohnen  könne!"  Es  sollte  in  Erfüllung  gehen. 

Schon  sammelt  sich,  Haus  und  Hof  verlassend,  eine  Schar  von 
Getreuen,  entschlossen  Gefahren  und  Gewinn  mit  dem  Verbannten  zu 
teilen.  An  der  Spitze  von  300  Lanzen  überschreitet  Mio  Cid  den  Diioro, 
und  der  Erzengel  Gabriel  erscheint  iiim  im  Traum  und  verlieisst  ihm 
Glück  zu  seiner  Fahrt.  Gleich  der  erste  Streifzug  durch  das  Thal  des 
Henaros  gelingt  glänzend;  doch  mag  Rny  Diaz  sich  hier,  in  so  grosser 
Nähe  seines  ergrimmten  Königs  nicht  festsetzen.  Auch  Alcocer  am 
Xalon,  seine  zweite  Beute,  bewährt  sich  nicht:  durch  die  Mauren  be- 
lagert und  vom  Wasser  abgeschnitten,  rettet  er  sich  nur  dank  einem 
verzweifelten  Ausfall,  bei  dem  er  die  feindliche  Übermacht  auseinander 
sprengt.  Monatelang  streift  dann  der  Heimatlose  im  Berggelände  nnilior, 
nachts  im  Sattel,  tags  hinter  Feldschanzon,  und  eine  Stadt  nach  der 
anderen  bis  hinunter  zum  Ebro  muss  sich  zn  einem  Tribut  verstehen. 

Diese  Erfolge  rufen  den  alten  Groll  des  Grafen  Kaymund  Herengar 
von  Barcelona  wieder  wach;  trotz  aller  Beschwörungen  treibt  er  zum 
Kampfe,  wird  geschlagen  und  gefangen,  und  es  fällt  dem  Kämpen  von 
Bivar  nicht  leicht,  den  Störrischen,  der  im  Missmut  jede  Speise  aus- 
schlägt, wieder  versöhnlicher  zu  stimmen.  Nun  richtet  der  nimmermüde 
Campeador  sein  Unternehmen  gegen  die  Küstenstädte.  Burriana  und 
Murvicdro  fallen  in  seine  Gewalt,  die  Valencianor  können  daü  Feld  vor 
ihm  nicht  halten.  Drei  Jahre  kriegt  und  haust  er  in  jener  Gegend 
und  zieht  seine  Kreise  immer  enger  um  die  ratlo.se  Stadt,  die  vergeb- 
lich nach  Hilfe  späht.  Der  König  von  Marocco  ist  fern  in  Krieg  ver- 
wickelt. Valencia  muss  sich  ergeben,  und  Uuy  Diaz  kann  nun  daran 
denken,  seine  Frau  und  seine  Töchter  zu  sich  zu  rufen  und  sie  in  sei- 
nen Herrschersitz  einzuführen. 

Mit  stattlichem  Geleit-  werden  die  Frauen  abgeholt,  und  kaum  hat 
don  Kodrigo,  der  Cid,  sie  die  herrliche  Lage  Valencias  bewundern  lassen 
können,  so  bietet  sich  ihm  die  Gelegenheit,  seine  Tapferkeit  vor  ihren 
Augen  zu  entfalten.  Yusef  von  Marocco  ist  über  das  Meer  gekonrnieo 
und  bringt  den  Christen  neue  Reichtümer,  wie  der  Held  scherzend  be- 
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merkt.  So  glänzend  wie  der  Si^,  80  unermesslich  ist  die  Beate.  Bis- 
her hatte  Bay  Diaz  es  nicht  yersftnmt,  nach  jedem  errungenen  Erfolg 
seinem  KOnige  ein  würdiges  Geschenk  zu  fibersenden.  Zum  Dank  fQr 
diese  Anorkennnng  seiner  Lehensoberherrliehkeit  hatte  Alfonso  zuerst 

das  Zuströmen  von  Freiwilligen  zu  den  Fahnen  des  Cid  gestattet,  dann 
seiner  Genialilin  das  Geleite  bis  yaiy  Grenze  geben  lassen  und  die  Acht 
zurückgenomniLMi.  Sein  jüngster  Sieg  und  Znwaelis  an  Maclit  veran- 
lassen jetzt  die  Söhne  des  Grafen  von  Carrion  um  die  Hand  seiner 
Töchter  anzuhalten.  Auf  Wunsch  des  Königs  begegnen  sich  die  wieder- 
Yers6hnten  Sieger  von  Toledo  und  Valencia,  Alfonso  und  sein  Vassall, 
an  den  Ufern  des  Tajo  und  yerahreden  die  Verlobung,  die  im  Palast 
zu  Valencia  nicht  vom  Vater,  sondern  vom  Abgeordneten  des  Königs 
vollzogen  und  mit  Prunk  gefeiert  wird. 

Es  war  eine  ungleiche  Verschwägerung:  denn  der  Mut  war  gerade 
die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  Jungherm  von  Carrion  nicht. 
Das  zeigte  sich  bald.  Eines  Tages  bricht  im  Palast  ein  gefangener 
Lowe  ans;  da  verkriecht  sich  der  eine  unter  dem  Bette,  der  andere 

hinter  einer  Weinkelter,  wahrend  der  Cid  geraden  Schritts  auf  das  Tier 
zugeht,  es  beim  Genick  packt  und  ins  Netz  zurückwirft.  Zum  Über- 
druss  erfolgt  ein  neuer  Einfall  der  Maroccaner;  die  Infanten  müssen 
trotz  ihres  inneren  Widerstrebens  zum  Gefecht  ausreiten  und  sich  nach- 
her die  unverdienten  Lobsprüche  ihres  Schwiegervaters  gefallen  lassen, 
die  sie  wie  Hohn  treffen.  Sie  beschliessen  nach  Carrion  zurfiekzukehren 
und  erhalten  bdm  Abschied  abermals  rmche  Geschenke  von  Rodrigo, 
der  nichts  ahnt  von  ihrer  niederträchtigen  Heimtficke.  Denn  Qewinn- 
sncht  War  ihre  einzige  Triebfeder.  Ein  Anschlag  auf  den  Mauren  Aben- 
galvon  von  Molina,  den  treuen  Klienten  des  Cid,  der  ihnen  das  Geleite 
über  die  Wasserscheide  giebt,  misslingt.  Aber  jenseits  des  Duoro,  im 
£ichwaldgrunde  von  Corpes  bleiben  sie  mit  ihren  Frauen  hinter  dem 
Tross  zurück,  und  nachdem  sie  ihnen  die  Kleider  vom  Leibe  gerissen 
und  sie  mit  Sporen  nnd  Sattelgurt  blutig  geschlagen,  geben  sie  sie  den 
Tieren  und  VOgeln  des  Waldes  preis.  Zum  Qlfick  hatte  ihr  Vater 
einen  seiner  Neffen  mitgeschickt,  nm  rascher  Nachricht  von  ihrer  An- 
kunft zu  erhalten.  Dieser  schöpft  Verdacht,  kehrt  unbemerkt  um  und 
findet  die  Unglücklichen  in  der  Einöde  verlassen  und  halb  entseelt, 
liasch  ruft  er  sie  zu  sich  und  labt  sie  mit  einem  Trunk  Wasser  und 
bringt  sie  zurück  nach  San  Esteban.  wo  er  sie  pflegt,  bis  ihr  Vater  be- 
nachrichtigt ist  und  sie  abholen  lässt. 
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Niclit  minder  uls  der  Vater  ist  der  Könifj  durch  diese  freche  Ver- 
letzung der  von  ihm  hetrabiinen  Khen  heleidigt.  Auf  die  Klage  des 
Cid  ladet  er  die  Misscthüter  vor  seinen  Hof  nach  Toledo.  In  würdigem 
Aufzug  erscheint  der  gekränkte  Held,  und  Dachdem  die  Richter  ermnnt 
siodf  fordert  er  snerst  die  beiden  Schwerter  zurück,  die  er  seioeD  Sdiwiegir- 
85hneii  beim  Abschied  gab,  dann  die  Drntansend  Hark  Silber  der  Hit- 
gift, und  »im  Sdilaes  verlangt  er  Bechenschafk  für  den  an  aaien 
Töchtern  begangenen  Schimpf.  Stolze,  herausfordernde  Worte  fallen  ron 
beiden  Seiten,  bis  ein  dreifacher  SSweikampf  zwischen  den  Söhnen  Gen- 
zalos  von  Carrion  tmd  drei  Getreuen  des  Cid  vereinbart  ist.  Cnd  da- 
mit die  (Jennpthuung  vollkommen  sei,  treten  die  Infanten  von  Xavarra 
und  Aragon  htrvor  und  bitten  für  sieh  um  die  Hand  der  beiden  vt^r- 
lassenen  Frauen.  An  den  Ufern  des  Carrion  findet  der  gerichtliche  Zwei- 
kampf statt  und  endet  mit  der  gerechten  Sühne. 

So  steigert  sich  die  Dichtung,  die  etwas  breit  and  fast  im  Ten 
einer  Biographie  anhebt^  sum  Schlüsse  zu  einem  leidenschaftlich  packen» 
den  Dnuna.  Fttr  die  Zeitgenossen  bravchte  die  unTerhftltnissige  Uage 
der  Binldtong  eine  Reehtfertigang  nicht;  in  jenen  Sisgenzng  des  Heldm 
bis  zur  Einnahme  von  Valencia  bejubelten  sie  ein  Stück  vaterländischer 
Geschichte,  einen  der  glorreichsten  Momente  ihrer  nationalen  Expansion. 
Allein,  die  höhere  Einheit  der  Handlung,  wie  sie  die  Poesie  erfordert, 
bringt  erst  die  verhängnisvolle  Vermählung  mit  ihren  tragischen  Folgen. 
Wie  im.s  diese  Verwicklung  den  Helden  menschlioli  näher  rückt,  so  führt 
sie  auch  die  befriedigende  Lösung  herbei;  denn  von  richtigem  Gefühl 
geleitet,  hat  der  unbekannte  Dichter  die  Rache  des  gekränkten  Taten 
in  wflrdiger  Weise  mit  der  Versöhnung  zwischen  König  und  Vassall  so 
verbinden  und  diese  geschickt  vonubertiten  gewusst. 

Der  dichterischen  Bedeutung  des  Poema  dd  (M  thnt  es  nun  kehrn 
Abbruch,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschehnis.se  und  vor  allem  die  Haiipt- 
begebenheit  selb.^^t,  '•Vw  er-te  Vermählung  der  Töchter  des  Cids,  nicht 
geschichtlich  sind.  Denn  der  Wert  eines  Heldenliedes  liegt  ja  nicht 
darin,  da.ss  es  uns  eine  Clironik  er.-;etzen  kann,  sondern  in  der  Aiiscliau- 
lichkeit  und  Lehhattigkcit,  mit  denen  e.-^  uns  Leben  und  Sitten.  Pt^nken 
und  Fühlen  vergangener  Zeiten  vor  Augen  führt;  und  wahrlich  »emj^c 
Dichtungen  sind  in  gleichem  Hasse  vom  Zauber  dner  eigenartiges 
Zivilisation  durchwoben  und  geben  uns  so  voll  die  Virion  der  Wirklich» 
keit  wie  das  alte  Gidpoero.  Ffigen  wir  noch  die  schlichte  Krdt  der 
Sprache,  die  die  Unfertigkeit  der  Yerskunst  etwas  ungelenk  fibenriidet, 
die  plastische,  oft  dramati^h  belebte  Darstelluiig  und  die  sympathlseh« 
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Wftnne  der  Erzählung  hinzu,  so  muss  man  bekennen,  dass  Spanien  an 
dieser  ersten  Eiogebnng  seiner  Muse  eine  Perle  Achter  und  unvergäng- 
licher Poesie  und  einen  wahren  nationalen  Schate  besitet. 

«Schade  ist  es  um  den  Verlust  einer  zweiten  Ciddicbtung,  des  Cerco 

de  Zamora  (Belagerung  Zaraoras).  Sie  berichtete  von  der  Reichsteilung 
Fernandos  I,  vom  Bruderkrieg  unter  seinen  Söhnen,  von  der  Flucht 
Alfonsos  nacli  Toledo  und  der  Belagerung  der  Infantin  Dofia  Urraea 
in  Zaniora,  von  der  meuchlerischen  Ermordung  Sancbos  durch  Vellido 
Dolfos,  der  Rückkehr  Alfonsos  und  dem  Eidschwur,  mit  dem  ihn  der 
Cid  und  die  Kastilier  zwingen,  seine  Unschuld  an  der  Ermordung  seines 
Bruders  zu  erhftrten,  —  eine  stolze  Scene,  die  den  nachhaltigen  Groll 
Alfonsos  begreiflich  macht. 

Ein  Denkmal  des  raschen  Verfiills  der  Jnglarpoesie  ist  der  Rodrigoy 
auch  C  r  ('» n  i  c  a  r  i  ni  a  d  a  oder  L  e  y  e  n  d  a  d  e  1  Cid  genannt,  der  uns 
mit  der  Jugendgeschiclito  des  Helden  von  Hivar  auf  Grund  willkürlicher 
Erfindung  bekannt  macht.  Eine  Privatfehde  ist  zwischen  dem  Grafen 
Gomez  de  Gormaz  und  Diego  Lainez  ausgebrochen.  Jener  fiberfallt  die 
Hirten,  dieser  zur  Hache  die  Wftscberinnen  seines  Gegners.  In  dem 
zum  Anstrag  des  Zwistes  verabredeten  Waffengang  erschlftgt  Diegos 
kaum  drdiehnj&hriger  Sohn  Rodrigo  den  Grafen  und  macht  seine  zwei 
Sohne  zu  Gefongenen.  Diese  giebt  der  Jüngling  ihren  Schwestern,  die 
in  Trauorkleidern  nach  Bivar  kommen,  zurück;  und  bevor  jetzt  die 
Fehde  von  neuem  losbricht,  begiebt  sich  Xiniena.  die  jüngste,  an  den 
Hof,  um  Sühne  zu  verlangen.  Der  König,  Don  Fernaudo,  scheut  sich 
den  Zorn  der  Kastilier  zu  reizen;  da  schlägt  das  Mädchen  resolut  den 
rechten  Auagleicb  vor:  nuin  gebe  ihr  Bodrigo  zum  Manne!  Dem  Ge- 
bote des  Königs  fögt  sich  Bodrigo,  doch  gelobt  er  seine  Gemahlin  erst 
Dach  fünf  siegreichen  Schlachten  zu  sehen.  Gelegenheit  bieten  ihm  bald 
EinfiUle  der  Sarazenen,  eine  Herausforderung  des  Königs  von  Aragon 
an  Fernando,  ein  Aufruhr  der  kastilischen  Grossen  und  zum  Schluss  die 
Tributlorderung  des  Königs  von  Frankreichs,  des  Kaisers  und  des  Papstes, 
die  Kodrigo  mit  einem  Einfall  nach  Frankreich  erwiedert,  wobei  er  den 
Herzog  von  Savoyen  an  der  liböne  schlägt  und  bis  vor  die  Thore  von 
Paris  dringt.  Wie  man  sieht,  ist  der  Stoff  nicht  ohne  Interesse,  allein 
die  dichterische  Ausffibrung  ist  unbeholfen,  von  roher  Komik  durchsetzt; 
und  die  Unbotmftssigkeit  des  Helden  gegen  den  König  steht  in  auf- 
fallendem Widerspruch  mit  seiner  frfiheren  idealen  Auffassung. 

Dem  Sagenkreis  vom  Cid  hat  die  altkastilische  Heldendichtung 
keinen  zweiten  von  gleicher  liedeutung  ao  die  Seite  zu  stellen;  doch 
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habeo  wir  noeh  Kunde  von  zwei  einselnei  Liedero,  in  denen  die  fene 
Brinnernng  an  uralten  Familienzwist  ilire  poetiecbe  Verewigung  gefmdn 
hat.  Das  eine,  el  Romnu:  del  infant  Gara'a,  dem  ein  Vorfall  ans  dem 
Jahro  1029  zu  Grunde  liegt,  erzählte  die  vorhüngnisvolle  Braiitfahrt  des 
Erben  von  Kastilien,  der  die  Schwester  des  Königs  von  Leon  boimfölircn 
soll  und  vor  dem  Ziele  dem  Mörderstahl  des  feindlichen  Geschlechts  iji>r 
Vcla  erlie^jt.  Das  -/.woito,  lu  Esfuria  de  loif  i^iete  infantes  de  L<ira,  spielt* 
am  Kode  des  10.  Jahrhunderts  und  atmete  die  wildeste  Leidenschaftlich* 
keii.  Buy  VetoiquesE  Oemahlin,  Dofia  Lambra,  hegt  rinen  tOtlidiea  Ht» 
gegen  den  Schwager  ihres  Gatten,  Gonzalo  Gnstioz,  und  dessen  Siebes 
Sohne.  Den  Anlass  gab  ein  Lanzensteehen  bei  ihrem  Hocbzeitsfest^  bei 
dem  es  Ton  höhnischen  Worten  zu  ThUlichl[eitea  kam  und  der  jfiagrts 
der  lafhaten,  Gonzalo  Gonzalez,  ihren  Bruder  erschlug.  Man  versjJhnt« 
dch  zwar  und  vertraute  zur  Befestigung  der  Freundschaft  die  Infant^o 
der  Pflege  ihres  Oheims  an.  Aber  bald  ruft  Doöa  Lambras  Kaclwuiht 
eino  neue  Bluttbat  hervor,  für  die  Ruy  Velasquez  trotz  schoinbarer  Ver- 
süliiiuni;  nnerbiltlicbe  Hache  sclnvöit.  Unter  falschem  Vorwiuvl  sendet 
er  seinen  Schwager  an  den  lief  Alman/.ors  mit  einem  Brief  in  arai^iscber 
Sprache,  auf  den  hin  Gonzalo  Gustioz  in  den  Kerker  geworfen,  seise 
Sohne  in  einen  verabredeten  Huterhalt  gelockt  und  nach  tapferer  Gegm« 
wehr  samt  ihrem  Erzieher  getötet  werden.  Die  acht  KOpfe  Iftsst  Almsnior 
wasdu»  und  ihrem  Vater  vurlegen,  der  sie  erkennt  und  m  namealosem 
Schmerz  zu  ibiun  redet,  als  wären  sie  noch  am  Leben.  Den  Opfern 
ersteht  nach  Jahren  ein  Bücher  an  Mudarra,  dem  unehelichen  Sohn 
Gonzales  und  einer  Maurin.  Seiner  Sübnefürderiing  sucht  Uuy  Volrs- 
quez  vergeblich  auszuweichen;  Mudarra  fangt  iiin  beim  Morgenfjraiicn 
auf  der  Landstrasse  ab  und  erdolcht  ihn.  und  später,  nach  dem  Tode 
des  verwandten  Uralou  von  Kastilien,  lässt  er  auch  Dotia  Lambra  ver- 
brennen. —  Nodi  heute  si^t  man  m  der  Kirche  von  Salas  de  Bartse 
dillo  die  acht  Terdorrten  Köpfe,  an  denen  Sage  und  INchtnng  haftet 
Wie  nahe  es  auch  lag,  so  haben  die  Spanier  ?on  fhinsOnschen  ^pco> 
Stoffen  doch  nur  wenig  entlehnt,  und  nur  solches,  das  der  natioBaiaB 
Tendenz  ihrer  Litteratur  entsprach.  So  gefiel  ihnen  Karls  des  Grossen 
sagenhafte  Jngendgeschichte,  weil  sie  in  Spanien  spielt;  aber  die  Koland- 
sage  miisste  sich  eine  merkwürdige  Umi,'estaltnng  gefallen  lassen.  Karls 
Zur  über  die  Pyrenäen  verletzte  doii  .spanischen  Nationalstolz,  und 
wurde  Uoncc.>valk's  als  eine  nationale  Heldenthat  aufgefasst  und  als 
Gegner  Kolauds  und  Kiicher  der  bedrohten  Unabhängigkeit  ein  Bemaldo 
del  Carpio  erfunden,  von  dessen  romantischen  Lobensschickaalen  ssant 
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gdehite  GeBehtebtsfiUacher  und  oaeh  ihnen  auch  die  Volkssängar  maneheB 
n  beriehien  wossten. 

Das  und  im  Eneagniaee  der  TOlkstAmlicben  Heldendichtang  Spaniens, 
ton  denen  wir  verViürgte  Kunde  haben.  Erhalten  sind  ans  nur  zwei  Denk- 

mate  is  jftngerer  Niederzell rift,  Poema  <lel  Cid  und  Jiodrigo.  Die  übrigen 
kennen  wir  liniiptsficlilich  durch  die  Chronik  Alfonsos  X,  die  mit  Vor- 
liebe dt'n  Inhalt  der  canUtren  <le  genta  wieder^'iebt  und  so  zu  einer  un- 
scbätzbarea  Fundgrube  für  die  späteren  iiomauzeodicbter  wurde. 

Die  altkastilische  Kanslpoesie. 

1200— 1-250. 

AnflUigUcl)  hatte  die  Kirche  die  weltlichen  Sänger  einen  Vorsprnng 
nehmen  lassen.  Auf  die  Dauer  war  es  aber  undenkbar,  dass  die  Ver- 
treterin der  Sclmlbildune.  die  (Jeistlielikeit,  sich  von  der  werdenden 
Litteratur  i'ornliaUcn  Hollte.  Natürlich  erjjrill  sio  deren  rtiege  in»  Inter- 
esse der  Kirciie,  zur  Erbauung  und  Ueleluung  des  Volkeü,  und  entnahm 
ihre  Stoffe  auf  gut  Qlück  dem  fertigen  französischen  und  lateinischen 
Vorrat 

Die  ersten  Veranche  ?erraten  noeb  grosse  Unselbstftndigkeit  und 
unsicheres  Tasten,  fiecbt  linkisch  ahmt  ein  Aragonier  im  Leben  der 
h.  Maria  Aegyptiaca,  der  reuigen  BQsserin,  die  geparten  Kurzzeilen 
seiner  französischen  Vor!  ige  nacli ;  im  gleichen  Too  erzählt  ein  kürzeres 

Gedicht  die  ansprechende  Legende  vom  guten  Schiich  er,  der 
schon  in  der  Wiege  die  Gnade  des  Heihiiids  erfahrt.  Kastilien  stand 
auch  nicht  abseits,  wie  eine  Hcarbeitiing  des  Str e i ts  zwischen  Leib 
und  Seele  zeigt,  jener  wirkungsvollen  Vision,  in  der  sich  die  gepeinigte 
Seele  und  der  verwesende  Leib  gegenseitig  für  ihre  Verdammnis  verant- 
wortlich ODachen.  Das  dnzige  einigermassen  selbstfindige  Erzeugnis  dieser 
Vorbereitungszeit  ist  ein  Gedicht  vom  Streit  zwischen  Wasser 
und  Wein,  in  das  der  Dichter,  ein  weitgereister  Sdiolar  aus  Aragon, 
«ne  seltsame  Sehildemng  seiner  ersten  Begegnung  mit  der  noch  unbe* 
kannten  Geliebten  eiogewoben  hat. 

Auch  das  kirchliche  Schauspiel  entlehnte  Spanien  seinen  nordöst- 
lichen Nachbarn ;  doch  hat  es  nur  geringe  Spuren  hinterlassen.  Kine 
Uligeübte  Hand  hat  die  Hälfte  eines  Weihnaclitsspiels.  Misttiin  ih  los 
irijfs  mat/oa,  auf  die  Ufickblatter  einer  Handschrift  der  Kapiielbibliothek 
von  Toledo  aufgeschrieben.  Von  verschiedenen  Weltgegenden  kommen 
die  Weisen  aas  Morgenland  snsammen,  unscblttssig  ob  sie  dem  Wahr- 
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zeichen  des  Sterns  glauben  und  folgen  sollen,  und  begeben  sieb  dui 
vereint  zu  Herodes;  dieser  fordert  sie  auf  nach  der  Anbetung  des  Kinda 
Kurfickzukehren,  und  ruft  in  grosser  Bestfirznng  die  Schriftgelefarten  zu- 
sammen,  die  sich  um  das  Bekenntnis  herumzndrficken  suchen :  das  alles 

im  freioren  Rythmus  der  lateinischen  Mystorien  vorgetragen.  Ein  Stück 
aus  einem  Osterspiel,  das  Lied  der  Wächter  am  Grabe  und  ihr  Ge- 
spräch mit  den  Juden  in  derb  volkstümlichem  Ton,  hat  Berceo  in  eino 
seiner  Dichtungen  eingelegt.  Weitere  Spuren  fehlen.  Wahrscheinlich 
horten  auch  in  Spanien  die  Aufführungen  in  der  Kirche  bald  auf,  sie 
fanden  aber  nicht  wie  anderwärts  eine  Fortsetzung  auf  dem  Marktplätze. 

Einen  frischen  Zug  brachte  Gonzalo  de  Berceo  und  seine  Schale 
in  die  geistliche  Knnstdichtung.  Qonzalo  wurde  unweit  Najera  im  Dorfe 
lierceo  golioreii  und  im  Kloster  San  Millan  erzogen  und  lebte  hier  zwischen 
1220  und  1210  als  Diakon  und  Priester.  Zum  lateinischen  Stilisten 
nicht  geschult  genug,  unternahm  er  es  in  einfacher,  gemeinverständ- 
licher Sprache  für  das  Volk  zu  schreiben.  In  treuherziger  Einfalt  und 
redseliger  Weitläufigkeit^  anschaulich,  realistisch  und  lebendig,  doch  mit 
wenig  Phantasie  erzählt  er  das  Leben  des  hl.  Dominicus  Ton  Silos,  des 
hl.  Aemilianus,  der  hl.  Aurea,  den  Martertod  des  hl.  Laurentins,  die 
Zeichen  des  jüngsten  Gerichtes,  Marienwunder  und  die  Klage  der  Jung- 
frau am  Kreuz  nach  lateinischen  Quellen ;  selber  zusammengetragen  hat 
er  nur  die  kürzeren  Dichtungen  zum  Lob  der  Jungfrau  und  vom  Mess- 
opfer. Keligiös  wie  die  Stoffe  sind  Gesinnung  und  Stimmung  des 
Dichters:  seine  kindliche  Frömmigkeit  kommt  mitunter  zu  innigem  Aus- 
druck, und  bei  der  Beschreibung  der  übersinnlichen  Welt  teilt  sich  etwas 
von  seinem  Entzficken  seiner  Darstellung  mit  Nur  einmal,  Tielleicbt 
in  seiner  Jugend  hat  Gonzalo  einen  weltlichen  Vorwurf,  die  Alexander- 
sage,  gewählt  und  nach  dem  lateinischen  Epos  Gautiers  von  Chätillott 
in  der  naiven  Auffassung  des  Mittelalters  behandelt.  Pflr  alle  die« 
Werke,  zusammen  mehr  als  20000  Verse,  bediente  sich  Berceo  weder 
der  schwankenden  Lang/eile  der  volkstümlichen  Ileldcndi«  htniii:  n<:K^h 
der  scklechtgemessenen  Acht-  uod  Sechssilber  seiner  geistlichen  Vor- 
gänger, sondern  er  machte  sich  eine  bekannte  Form  der  französischen 
Didaktik,  die  einreimige  Alexandriner- Vierzeile  mit  fester  Silbeozahl  und 
reinem  Reim,  die  euadema  vh,  wie  er  sie  nennt,  zu  eigen.  Diese  Beim- 
weise  gab  auf  zwei  Jahrhunderte  das  Gewand  ab,  in  das  sich  die  spanische 
Poesie  kleidete. 

Den  Kuhm  dieser  Neuerung  könnte  möglicherweise  der  anonvnio 
Labro  de  Apolonio,  eine  schlichte  liearbeitung  des  weltberühmten  liomaos 
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vom  Könige  von  Tyrus,  für  sich  bcanspruclion.  Jedenfalls  machte  das 
KiinstepOB  in  der  neuen  Gestalt  sein  Glück.  Dem  Alexandre  folgte 
die  bald  verschollene  Übersetzung  der  französischen  Fortsetzung  der 
Sage;  *das  Pfauengelabde*.  Besondere  Beachtung  verdient  aber  der  Ver- 
such, einen  nationslen  Gegenstand  im  Geschmack  Berceos  zu  behandeln. 

Diesen  Versuch  maclite  ein  Mönch  von  San  Pedro  de  Arlanza.  In 
diesem  Kloster  ruhten  die  Gebeine  des  Grafen  Fe  man  Gonzalez 
(932—970),  dem  Kastilien  seine  Selbständigkeit  vtidankte.  und  den  die 
späteren  Könige  zu  ihren  Ahnen  zählten.  Diesem  weihte  der  Mönch 
sein  Gedicht,  einen  wahren  historischen  Roman,  indem  er  seine  aus 
Chroniken  geschöpften,  vagen  Geschichtskenntnisse  in  Anlehnung  an  ge- 
wisse Klostertraditionen  und  mit  Hfllfe  hier  und  dort  entlehnter  Er- 
zfthlungsmottve  frei  erfindend  ergänzte.  Gleich  dem  Alezander  der  Sage 
wächst  Fernan  Gonzalez  unbekannt  auf,  kämpft  dann  siegreich  und  unter 
sichtbarem  Beistand  des  lliiiiniels  gegen  die  Ungiäul»igi'ii.  Mitten  in 
seinen  Erfolgen  von  Sanclio  von  Navarra  überfallen,  besiegt  er  ihn,  lässt 
sich  aber  von  dessen  Schwester,  der  Königin  von  Leon,  durch  die  Vor- 
spiegelung einer  Ehe  mit  ihrer  Nichte  überlisten.  Doch  Sancha,  die 
Nichte,  erbarmt  sich  des  Gefangenen  und  flieht  mit  ihm  unter  aben- 
teuerlichen Gefahren  durch  unwirtliche  Gebirgspfade,  bis  sie  den  Kasti- 
liem  b^egnen,  die  sich  ein  Steinbild  von  ihrem  Grafen  angefertigt 
haben  und  unter  VoranfQhrung  desselben  zu  seiner  Befreiung  ausgezogen 
sind.  Nun  gerät  der  König  von  Leon  in  Gefangenschaft,  wird  aber  nn- 
klugerweise  von  Sancha  freigegeben.  Dann  fällt  wieder  Fernan  Gon/.ale/, 
in  die  Hände  seiner  Feinde:  Sancha  besucht  ihn  in  Spielmannstraclit 
und  tauscht  die  Kleider  mit  ihm.  Jetzt  muss  der  König  von  Leon 
nachgeben;  Fernan  Gonzalez  hatte  ihm  früher  Pferd  und  Sperber  unter 
der  Bedingung  verkauft,  dass  der  Kaufpreis  bei  jeder  Zahlungsverzöge- 
rung verdoppelt  würde.  Da  die  Summe  unerschwinglich  geworden  ist, 
muss  der  König  die  Unabhängigkeit  Kastiliens  anerkennen.  —  Auch 
diese  abenteuerlich  romantischen  Erfindimgen  des  Mönchs  von  Arlanza 
sind  durch  Vermittlung  von  Alfonsos  Chronik  in  den  Schatz  der  poe- 
tischen Nationalerinnerungen  Spaniens  übergegangen. 

Die  altkastillsehe  Prosa. 

1260-1350. 

Bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vermochte  die  Prosa  nicht 
gleichen  Schritt  mit  der  Dichtkunst  zu  halten.  Ihre  Leistungen  be- 
schränken sich  auf  die  ziemlich  dürftigen  toledaner  Annalen,  einige 
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macjore  Geschlechtstafeln  und,  tum  Schliiss,  Übersetzungen  der  Ge- 
schichtssverke  des  Erzhiscliofs  Kodripo  vnn  Toledo  und  die  1241  von 
Fernando  III  anpenrdiietn  l'bertragung  der  lex  Visigotorum,  das  >o^. 
fuero  Juzgo  (forum  jiidicum),  als  Landesgesetz  für  die  neugewonnenen 
Gebiete.  Mittlerweile  bildete  sieb  indessen  in  der  königlichen  Kanilei, 
die  mebr  ond  mebr  die  Vollnaprache  an  8t^  der  lateinischen  ainf&brte, 
eine  Aste  Tradition  aus,  die  dem  Eastiliecben  die  Wttrde  der  offiziellflo 
Venraltungssprache  verlieb  und  es  für  die  groesartige  Scbrift8telle^ 
thätigkeit  Alfonsos  X  geschmeidig  machto. 

Alfonse  X,  den  die  Nachwelt  den  Weisen  oder  den  Gelehrten 
(d  Sahio)  genannt  hat,  ward  1230  geboren;  als  Infant  erwarb  er  WaftVn- 
ruhm  bei  ilor  Einn;ilimo  von  Murcia,  und  1252  überiialirn  er  (la>  Uficli 
von  seinem  Viitcr,  Fernando  III,  ileni  Heiligen,  in  einer  bis  «laliin  nicht 
erreichten  Ausdclinung  und  Festigkeit;  Leon  endgillig  mit  Kastilien 
vereint;  Friede  mit  Portugal  und  Aragon;  Cördova.  Sevilla,  Xeres  im 
Besitz  der  Christen;  Hureia,  Oranada  nnd  Niebhi  im  VassallenTerblltnn: 
Seiner  engeren  Spbtre  entsteigend,  durfte  Kastilien  sein  Wort  in  der 
Wel^olitik  mitreden.  AUdn,  die  blendende  Verlockung  der  deutsdiM 
Kaiserkrone,  die  den  Sohn  der  Stauferin  Beatrix  bestrickte,  ward  für 
ihn  wie  für  das  Land  verhängnisvoll.  Sie  lähmte  sein  Wollen  und  seioe 
Thatkraft  nach  beiden  Reiten,  verwickelte  sein  Loben  in  eine  Kette  von 
Em]i<jriingcii,  hinderte  ihn  die  der  KrhiUiing  so  nahe  gerückten  hohen 
Autgaben  seiner  Nation  zu  verwirkliclHm.  und  Hess  ihn,  nachdem  der 
Traum  des  Weltimiieriums  zerronnen  war,  1284  im  Zerwürfnis  mit  dem 
eigenen  Thronfolger  sterben. 

Frfih  erwachte  in  dem  Prinaen  die  Liebe  sur  Wissens^Mk,  und  er  | 
blieb  ihr  sein  Leben  lang  treu.  Es  ist  sön  Verdienst,  durch  Anngnig 
und  eigenen  Fleiss  die  Scbfttze  aralnacben  Wisaens  und  Dichtens  sdaen  ' 
Volke  und  durch  dessen  Vermittelung  dem  Abendlande  in  höherem  iinise 
erschlossen  xu  haben.    Bereits  1241  erwarb  er  Arbolays  astrologincbes 
Steinhueh  und  Hess  es  übertragen.   Noch  als  Infant  ordnete  er  die  Cber- 
setzimg  von  CdlUn  tnnl  Dinina,  der  arabischen  Bearbeitung  des  Pant- 
schatantra,  an.    Am  beharrlichsten  forderte  er  die  Sternkunde,  l'urdi 
jildisclie  Gelehrte  liess  er  die  astronomischen  Tafeln  des  I'tolemäus  revi- 
dieren und  berichtigen,  und  lange  dienten  diese  tahlds  aif'onsis  beim 
höheren  Unterrieht  als  Grundlage.  Auf  seine  Anordnung  wurden  die 
Ikobachtnngs-  und  Messinstnimente  der  Alten  wieder  hergestellt  ui4 
verbessert  nnd  eine  Beihe  von  Schriften  Aber  ihren  Bau  und  GebniMk  J 
ans  dem  Arabischen  fibersetzt  oder,  wo  nichie  vorhanden  war,  angefertigt  I 
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Dab«  bestimmte  der  gelehrte  Ffirst  nicht  nur  die  Wahl  des  Themas, 
sondern  verfiSgte  aber  Kapiteleinteilung,  yerfiuste  Prologe,  besserte  sprach- 
lich nach  und  liess  nötigenfalls  eine  minder  gelungene  Arbeit  abermals 

in  Angriff  iielimen.  Den  Intentionen  seines  Vaters  folgend,  bemühte 
sicli  der  König  um  die  Vereitilieitlicluing  der  Gesetzgebung,  konnte  über 
gegen  den  Widerstand  der  kastilischen  Kicoshombres  nicht  durchdringen. 
Das  zuerst  kodifizierte  Fuero  real  (Königsrecht)  wurde  seit  1255  mehreren 
Städten  yerliehen;  dann  veranstaltete  Alfonso  eine  Auslese  des  Besten 
unter  den  bestehenden  Bechtsgebräuchen,  den  de  todos  los  dere- 

chos  (Spiegel  aller  Bechte) ;  seine  bedeutendste  Leistung  auf  diesem  Ge- 
biete sind  aber  die  mehr  philosophierenden  und  stark  yon  römischen 
Grundanschauiingen  beeintlussten  Siele  7^« die  er.-<t  1348  und  nur 
teilweise  zur  Geltung  kamen,  aber  niclit  olme  Hintliis.s  auf  Moral  und 
Staatslehre  blieben.  Durch  die  grossen  lateinischen  Geschichtswerke 
eines  Lucas  von  Tuy  und  Rodrigo  von  Toledo  angeregt,  unternahm  der 
Monarch  eine  Qeschichte  Spaniens  (Hiataria  de  Espanajj  in  der  er  die 
Heimsuchungen  des  Landes,  d.  i.  die  römischen  Verheerungen,  den  Adel 
der  Qoten,  die  arabische  Eroberung  und  den  Befreiungskampf  schildern 
wollte,  und  die  er  in  vier  Büchern  bis  zu  seinem  Begierungsantritt 
führte:  eine  wichtige  Quelle  für  den  Jüngsten  Zeitabschnitt,  unpersön- 
lich in  der  Darstellung,  in  lebendig  ausdrucksvoller  Spraclie,  sonst  wenig 
kritisch  und  daher  für  epische  Berichte  so  empfänglich.  Hieran  schloss 
sich  das  umfänglichere,  wahrscheinlich  unvollendete  Unternehmen  einer 
Weltgeschichte  {Grande  y  general  Hiäoria),  Von  dem  auf  Wunsch 
des  Vaters  begonnenen  SepUnario,  der  Absicht  nach  eine  Encyklopftdie 
der  freien  und  technischen  Kfinste,  hat  sich  nur  der  Anfang  erhalten; 
andere  Übersetzungen,  die  Alfonso  veranlasst  haben  soll,  sind  verschollen; 
das  unter  seiner  Mitwirkung  verfasste  Buch  vom  Schach-,  Würfel  und 
Brettspiel  harrt  noch  der  VerölUMitlicliung.  Endlich  besitzen  wir  auch 
ein  Liederbuch  Altousos  in  galicischor  Sprache,  428  Wundererzähluugeu 
und  Hymnen  zum  Lob  der  Jungfrau  Maria.  Wahrlich  Achtung  ge- 
bietende Leistungen,  weniger  durch  Originalität  der  Gedanken  ausge- 
sseichnet  als  durch  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  Bemühens,  und  noch 
heute  anziehend  durch  die  Jugendfrische  der  urwüchsigen,  malerischen 
Sprache,  die  das  beste  Eigentum  des  Königs  ist  und  sein  sicherster 
Titel  auf  Nachruhm. 

Die  litterarisclien  Neigungen  wurden  aucli  von  anderen  Mitgliedern 
der  königlichen  Familie  geteilt  und  gingen  auf  Sohne  und  Enkel  als 
Erbteil  über.  Aifousos  Bruder,  don  Fadrique,  der  sein  unruhiges  Leben 
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giö^stciitL'ils  im  AiKslaiid  verbraclite  und  es  scljlie.-slich  als  Empörer 
verwirkie,  lies«  in  jun<,'oii  Jahren  die  Apolo<,'ensainiiilini<,'  des  Simübaii 
als  'Uiicli  Villi  der  Frauen  Trug  und  List'  (Libru  de  los  i'n<jini(is  r  (i.^^m/tt- 
miciitos  de  las  muyeres)  aus  dem  Arabiscbea  übertragen.  Alfonsos  iJoba 
and  Naebfolger,  Saocho  IV  (1284—95),  der  doich  sdne  Tlutknft 
maoehcn  Schaden  der  letzten  Begiernng  wieder  heilte,  Itess  Seoeet  emdn 
la  ira  «  la  »na  und  Brnnetto  Latinis  labro  dd  Tenm  flbersetxeii  aid 
gab  die  Anregang  tu  ein«r  mnfiiasendeD  Erz&hlung  der  Kreazbbrt«, 
la  Gran  conquista  de  Ultramar,  in  welcher  die  bekannte  Krciiz/,iij.'s- 
goscliichto  Wilhelms  von  Tyrus  mit  den  provenzalischen  und  fraiizösisdicn 
Diclitun'^'on  von  Antiochia  und  Jeni-salein  nebst  dem  panzen  ["jpoiicvkliis 
vom  Scliwanenrittcr  verarbeitet,  und  so  statt  einer  Ijeschiclito  ein  statt- 
licher Roman  gescliall'eu  wurde.  Er  selber  verfasste  ein  Luri-Iiitrio  in 
Form  von  Gesprächen  zwisclien  Lehrer  und  Schüler  über  lauter  beikie 
Fragen,  hti  denen  Theologie  und  nttllrlielM  Bfkeoniaia  in  WidentnH 
liegen;  und  1292  vollendete  er  im  Lag«r  vor  Tarifk  Lehren  und  Unter* 
Weisungen  an  leinen  Sohn  {CtuUgoe  y  doevmenUa  que  daba  a  w  jb», 
Frucht  grosser  Beleaenheit,  hehagUch  breit«  in  feierlich  gehobener  Rtde, 
mit  Sentenzen  und  Beispielen  gewürzt,  doch  weniger  persönlich  als  mu 
erwarten  sollte.  Dieser  Sohn,  Fernando  IV,  erreichte  nur  ein  Alter  von 
22  Jahren  und  hiuterlioss  die  Krone  einem  einjährigen  Kinde,  A 1  fon  so  XI. 
der  nach  einer  wirrenreichen  Minorität  die  Zns:el  der  Kepiernng  kraft- 
voll ergriff,  das  konii;Iiehe  Ansehen  wieder  herstellte,  Algeciraz  bczwan;: 
und  1350  vor  Gibraltar  an  der  Pest  starb.  Ihm  verdanken  wir  ein 
Buch  von  d«r  Hocbjagd ;  seinen  Schreiber  Nicoläs  Gonzalez  betraoto  er 
mit  der  Bearbeitung  der  Trojanersage  nach  Benott  de  Sainte-llore;  sn 
meisten  machte  er  sich  aber  dadnrdi  verdient,  dasa  er  die  seit  Alfons»  X 
schlummernde  Historiographie  wieder  weckte,  indem  er  seinen  Kanzler 
Fernan  Sanchez  de  Tovar  beauftragte,  die  Geschichte  seiner  Vor- 
gänger und  seiner  eigenen  Regierung  niederzuschreiben.  Den  begabtesten 
Schriltstoller  aus  königlichem  Geblüt  werden  wir  aber  im  Infaateo  don 
Juan  Manuel,  einem  Netten  i\lfonsos  X,  kennen  lernen. 

Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Prosa  dieses  Zeitraums  lelirhatl;  bcsoii- 
derer  Gunst  erfreut  sich  dabei  die  Spruchlitteratur,  jene  sentenziu«? 
Verarbtitung  griechischer  Philosopheoweisheit,  welche  die  Araber  d« 
Abendlande  vermittelten.  Schon  Alfonse  X  schöpft  ans  ihr,  und  nstor 
seiner  Regierang  wurden  sowohl  die  ^Sittensprflche  der  Philosophn* 
(L.  de  los  buenoB  pnmerbm)  des  nestorianischeu  Arztes  Henris  bn 
Ischak,  des  Vaters  der  Gattung,  als  Mobasschira  ^Aussprüche  wäsp- 
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Männer',  die  vielbenutzten  Ihradon  de  oro,  ruit  den  'Antworten  des  Philo- 
sophen Seciindus  auf  die  Fragen  Kaiser  Hadrians'  ins  Spanische  über- 
setzt, auch  vom  'GeheiruDiä  der  Qeheimoisse*,  briefliclien  iiatschlägen 
des  Aristoteles  ao  Alexander,  ein  Auszug  (Poridad  de  lau  poridade»)^ 
sowie  das  metapbernsprudelnde  Fragespiel  der  Sklavio  Teweddud  (Teodor 
la  doneella).  Das  Beispiel  selbstftodiger  Verwertung  dieser  Spruchweis- 
heit gab  Sancho  IV  mit  den  Lehren  an  seinen  Sohn.  Zu  Lebzeiten 
dieses  KOnigs  entstand  vermutlich  die  Blütenlese  der  nach  BegrilTsfächern 
^'eordneten  und  mit  Sjuicliwörtern  untermischten  Flores  de  fi(uao/ia  und 
das  iiiich  von  den  Fürstenräten'  { L.  df /of>  cunaejos  ij  con^ejerox),  dessen 
Verfasser  maestre  Pero  Gomez  liarroao  1345  als  Kardinal  in  Avig- 
non  starb.  Jünger  und  ziemlich  frei  ersonnen  ist  der  angeblich  am  Hofe 
Fernandos  III  zusamniengesteUte  Fdrstenspiegel  der  'Zwölf  Weisen*  (Doee 
sabios);  und  noch  später  fällt  das  *Buch  der  34  Weisen*,  das  meist  ältere 
Weisheit  anlfrischt.  Auch  von  einer  abendländischen  Fabelsammlung, 
den  'Narrationes*  des  Cisterdensers  Odo  von  Sherington  —  eigentlich 
nur  Linienrisse  von  Fabeln  mit  schart  satirischer  Anwendung  —  haben 
wir  eine  Übersetzung,  das  sg.  ivatzenbuch'  (L,  de  los  f/afos).  Den 
steigenden  Eintiuss  des  römischen  Altertums  vertritt  die  Fürstenlehre 
'de  regimine  principum',  die  Aegidius  Colonna,  ein  Römer,  für  seinen 
Zögling,  Philipp  den  Schönen  von  Frankreich,  verfasste  und  der  Beicht- 
vater der  Königin,  fray  Juan  Garcia  de  Castrojerix,  fUr  don 
Pedro,  den  Sohn  Alfonsos  XI,  ins  Kastilische  übertrug  und  um  zahl- 
reiche Lehren  und  Beispiele  vermehrte.  Die  Eingenommenheit  des  Hittel- 
alters für  raoralisciie  Betrachtungen  und  niclit  minder  lür  symbolische 
Einkleidung  und  bildlichen  Ausdruck  liess  diesen  Litteraturzweig  kräftig 
gedeihen.  Die  für  Spanien  charakteristische  unmittelbare  Übernahme 
orientalischer  Schätze  überdauerte  übrigens  die  Zeit  Alfonsos  X  nicht, 
und  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hörte  die  wirksame  Pflege  der 
Sentenzen-  und  Apologenlitteratur  überhaupt  auf.  Aber  die  Leser  blieben 
ihr  noch  lange  treu,  wie  zahlreiche  Handschriften  und  Wiegendrucke 
bekunden ;  ja  das  eine  oder  andere  läuft  noch  heute  als  Volksbuch  um. 

Auffallend  geringfügig  ist  im  Vergleich,  was  die  geistliclie  Litte- 
ratur in  der  Volkssprache  leistete.  Den  Psalter  verdolmetschte  Her  man 
el  A  lern  an,  und  noch  vor  Ablauf  des  13.  Jahrhunderts  folgten  die 
übrigen  Bücher  der  Bibel.  Die  Wunder  des  hl.  Dominicus,  bunte  Anek- 
doten, sammelte  1293  Pero  Mario,  Mönch  von  Silos  und  Priester. 
Von  den  schlichten  Traktaten,  die  der  Bischof  von  Jaöo,  Pedro  Pas- 
cual,  ein  geborener  Valencianer,  während  seiner  Gefangenschaft  in 
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Granadu  und  vor  seinem  Maitoitode  (1300)  zur  Stärkung  seiner  Leideiis- 
genosscn,  verfa.ssto.  fandt^n  mehrere  in  spaiüsilu'r  Übersetzung  Verbrei- 
tung und  sind  teilweise  mu  iti  dieser  erlialten.  Endlich  richtete  Rabbi 
Abner,  nach  seiner  liekehnuig  Alionso  von  Valladolid,  1349  hochbetagt 
gestorben,  mehrere  StreitBcbriften  gegen  Beine  früheren  QlaabeiMArfider. 

Freiere  Schöpfungen  der  Pbaatade  mgen  neb  im  Aofiing  dietm 
Zeitraums  noeh  nicht  nnTffhttllt  benror,  sondern  verbergeii  sieb  faister 
ernsteren  Absichten.  Sowohl  die  Umschreibaog  spanisdier  Heldmlicder 
in  Alfonsos  Chronik  wie  die  Auflösung  französischer  Epen  in  der  Grm 
cotiquista  de  Jltramar  sind  als  Geschichte  geraeint.  In  inniger  Ve^ 
t-chnielzung  des  Erbaulichen  mit  dem  Sentimental-romantischen  vereinigt 
eine  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  das  Lehen  der  hl.  Maria  Magdalena 
und  Martha,  der  hl.  Maria  Aegyiitiaca,  der  hl.  Katharina  von  Alexandrien 
und  die  Eustachiuslegende  —  selbst  nur  fromme  Romano  —  mit  be- 
liebten Varianten  der  spannenden  Geschichte  der  getrennten  und  wieder 
vereinigten  Familie  nnd  des  rfihrenden  Themas  der  nnschnldig  verfolgten 
Gattin:  nftmlich  'König  Wilhelm  von  Enghind*  nach  dem  Roman  Cbn* 
stiens  von  Troyes,  'Frincess  Floreneia  von  Rom*  und  ^Königin  SefilU' 
nach  zwei  fransösischen  Epen  der  Yerfallsaeit  nnd  die  'keusche  Kaiserio' 
nach  einer  Versnovelle  Gautiers  von  Coincy.  Ihren  feierlichen  Eiozog 
hielt  aber  die  höfische  Ritterdichtung  unter  allgemeinem  Beifall  mit  der 
Übersetzimf{  des  Prosaromans  von  Tristan,  dem  1350  die  bereits  er- 
wähnte Hearheiliiiig  der  Trojasage  folgte. 

In  diese  Zeit  fallt  auch  der  erste  Versuch  selbständiger  Ertiiidung, 
der  Caballero  Cifar,  ein  selt^iames  Stück  Unterhaltungsloktüre.  Der 
Roman  spielt  in  Indien  (Abessinien)  nnd  erafthlt  uns  nach  den  Abeo- 
tenern  des  Titelhelden,  der  sich  Frau  und  Kindero  entführen  sieht  und 
eben  die  Erbin  von  Menton  geheiratet  hat,  als  er  jene  wiederfindet,  nach 
die  seines  Sohnes  Rohoan,  der  Kaiser  von  Tigrida  wird.   Wir  sehen 
alleinstehende  Frauen  von  mächtigen  Nachbarn  bedrängt ;  züchtige  Erb- 
töchter neigen  dem  fahrenden  Ritter  ihre  Huld  zu  und  bringen  ilim 
Kronen  heim ;  dazwischen  wird  die  Lebensweisheit  der  'Flores  de  tilo- 
sofia'  mit  vollen  Händen  eingestreut.    Ein  versprechender  Ansatz  m 
populärer  Komik,  die  Figur  des  Hüiiels,  der  Cit'ar  in  den  schiimraen 
Tagen  seines  fahrenden  Ritterturas  begleitet,  wird  zu  früh  fallen  ge- 
lassen. Am  anziehendsten  sind  swei  Abstecher  ins  /vauberland  der  Fw: 
Die  Episode  vom  Ritter,  den  die  Seefreu  in  ihr  feuchte»  ^ 
und  zurfickhftlt,  bis  er  infolge  einer  Untreue  don  schönen  wnsBea 
sieht,  und  die  Fahrt  Roboans  nach  den  Inseln  des  tbef^^^'"'^  ^ 
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Hemcliaft  er  mitsamt  dem  dort  gefundenen  Liebesglück  durch  nimraer- 
salte  I^e^^elirlichkeit  versclierzt. 

Die  Keihe  der  Prosaschriftsteller  beschliesst  don  Juan  Manuel 
(1282—1348)  mit  ebenso  viel  Glanz,  als  sein  Oheim  Alfonso  der  Weise 
sie  erOffoete.  Mitteo  io  einem  Leben  voll  Unruhe  und  ehrgeiziger  Händel, 
die  ihm  wiederholt  die  Waffen  in  die  Hand  drückten,  und  gerade  in 
den  bewegtesten  Jahren  zwischen  1820  und  1335  land  der  feinsinnige 
Infiint  Muse  zu  ausgiebiger  und  vielfftltigster  schriftstelleriseher  Thätig- 
keit.  ümföngliche  Gesicliichtswerke  wie  die  Alfonsos  mutete  er  sich 
freilieh  nicht  zu;  er  fertigte  aber  einen  Auszug  aus  dessen  Geschiclite 
Spaniens  zum  eigenen  Handgebrauch,  machte  sich  Aufzeichnungen  für 
die  Folgezeit  und  entwarf  eine  Denkschrift  über  sein  Familien wappen 
und  andere  die  Geschichte  seines  Hauses  betreffende  Fragen.  Seiner 
Liebe  zu  Kriegskunst  und  Waidwerk  entsprangen  das  Yerlorene  'Buch 
über  Kriegsmaschinen'  und  das  'Buch  tou  der  Jagd*,  worin  er  die  Falken, 
ihre  Arten,  ihre  Zucht  und  Pflege  und  Spaniens  beste  Be?iere  fBr  Vogel- 
beize schildert.  Verschollen  ist  sein  Liederbuch  sowie  eine  Anleitung 
zur  Dichtkunst,  die  er  schrieb.  Seine  übrigen  Schriften  liuldigen  der 
lehrhaften  Kiclitung  der  Zeit.  Zwei  seiner  ersten  Versuche,  ein  'Uuch 
der  Weisen*  und  ein  'Buch  vom  Rittertum'  sind  in  Verlust  geraten. 
In  anmutige  Gesprächsform  kleidet  sich  das  *Buch  vom  Bitter  und 
Knappen*  (L,  dd  cabdUero  y  dd  ttcudiro):  Auf  dem  Wege  zum  Hofe, 
wo  er  den  Bitterschlag  empfongen  soll,  trifft  der  Knappe  einen  alten, 
weltfremd  gewordenen  Ritter,  der  ihm  schone  Lehren  Qber  Eitterpflicbten 
mitgibt,  und  auf  der  Rückfahrt  kehrt  der  junge  Ritter  abermals  in  der 
Kinsiedelei  des  Alten  ein  und  fragt  ihn  aus  über  Gott  und  Engel,  Pa- 
radies und  Hölle,  Firmament  und  Gestirne,  Elemente  und  Geschöpfe, 
Erde  und  Meer.  Seltsamer  ist  die  Einkleidung  des  'Buchs  der  Stände' 
(L.  de  los  estadw),  das  zuerst  als  'Buch  des  Infanten*  zur  Kechtfertigung 
seines  Kampfes  gegen  den  König  entworfen  war:  Fern  von  der  Welt 
erzogen,  erblickt  ein  junger  Prinz  plötzlich  das  Leiden  der  Menschheit 
und  will  nun  das  Rätsel  des  Daseins  und  des  Sterbens  entschleiern  und 
lässt  sich  zu  dem  Behuf  von  einem  christlichen  Philosophen  Auskunft 
über  die  Wahrheit  der  Heligionen  und  die  Verfassung  der  christlichen 
Staaten,  ihre  weltlichen  und  geistlichen  Stände  erteilen.  Auch  Lehren 
für  seinen  Sohn  und  zwar  selbst  erprobte  trug  don  Juan  zusammen,  und 
da  er  auch  die  späteren  Erfahrungen  seines  Lebens  nachzutragen  ge- 
dachte, nannte  er  das  Buch  das  hmvollendete*  (L,  enfinido).  Die  letzte 
Sdirift  des  Infiinten  verteidigt  den  Glaubenssatz  vom  leiblichen  Verbleib 


uiyiu^uu  Ly  Google 


314 


Pb.  Aug.  Beeker 


Marias  im  Himmel.  Das  voUendetslo  aber,  was  er  der  Nachwelt  liinter- 
iasscn  liat,  ist  das  iji.s  auf  unsere  Tage  friscli  und  beliebt  gebliebene 
Buch  vom  Grafen  Lucanor  und  seinem  Rate  l'atronio,  51 
lOr/.üiilungen  mannigfaltigen  Inhalts  für  alle  Lebenslagen,  Geschiciiie, 
Fabeln,  Änekduten  in  losen  Kähmen  gefügt,  mit  etwas  holprigen  Reim- 
sprfichen  als  Moral,  recht  ergötzlich,  lebendig  und  frei  vurgctragen,  wie 
das  Wort  im  Gespräch  vom  Munde  des  WdtmanDss  fliesst,  aad  » 
schlicht  und  natürlich  enfthlt,  dass  den  Jaime  foa  Aragon  es  gar  sieht 
als  gelehrte  LeistoDg  anerkennen  wollte  und  durch  ttämn  Tsdd  des 
Verfasser  veranlasste,  150  absichtlich  verdunkelte  Sprüche  anziifögcD, 
um  auch  hierin  seine  Meisterschaft  7.u  zeigen.  Dieses  bedeutsame  Werk, 
das  die  Prosalittoratiir  dieses  Zeitraums  abscliliesst  und  krönt,  behält 
zwar  äiisserlicli  die  lehrhafte  Tendenz  der  Gattung  bei  und  waliit  «iurdi- 
aus  den  Ernst  im  Vortrag;  unbewusst  bricht  aber  in  Denkweise  iidiI 
Stil  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  durch,  und  das  verleibt  eben  jcsee 
Gittern  ihre  unvirvelUiehe  Frische. 

Zweite  Phase  der  lehrhaften  Kunatdichtiing. 

i:iuj-i3öO. 

Trotz  der  gesteigerten  Regsamkeit  auf  dem  Felde  der  Littcralur 
blieb  ihre  l'Hogo  auf  enge  Kreise  hoscbnlnkt ;  daher  kommt  es,  dass  die 
Kntfaltutig  der  Prosa  zunächst  einen  Stillstand  der  Poesie  nach  sieh  lOg. 
Viel  liegt  aus  der  Zwischenzeit  nicht  vor:  ein  Leben  des  hl.  Ilde- 
fons ü  in  der  Weise  Berceos  aus  den  Jahren  Fernandos  IV  von  eisesi 
Geistlichen,  der  als  Pfrfindner  ron  Ubeda  auch  eine  MagdaLbDenlq^eBd« 
reimte,  und  eine  Strafpredigt  gegen  die  Unbussfortigkeit  der  Wdt,  dii 
sich  las  palahras  que  dkeo  &<ofnoM  betitelt:  beides  nnbedentsnd. 

Ein  ganzer  Dichter  erstand  an  der  Qrensscheide  unseres  Zütrsnois 
in  Juan  Huiz,  dem  filrzpriester  von  Hita,  der  sein  Libro  de  hurn  (itMr 
1330  vollendete,  dasselbe  jedoch  1343  im  Gefängnis  des  Erzbischofs  rou 
Toledo  und  noch  später  durch  Einlagen  erweiterte:  ein  eigenartig  geniales 
Dichtwerk.  —  Um  seine  Mitmenschen  vor  den  FuUslricken  der  tliöriciiten 
Liebe  zu  warnen,  doch  auch  zu  ihrer  Krgützung  erziihlt  Juan  Kuiz  seinen 
Lebensroman.   Denn,  da  er  ein  Mensch  ist  wie  audere  Sünder  aucb,  W 
er  Tielflush  geliebt  und  Liebe  erfiihren :  nur  bittet  er,  die  Offenhan^^ 
seiner  Beichte  nicht  misszuterstehen ;  es  kommt  ja  AUeä  auf^i^^' 
Deutung  an.  Zuerst  verliebte  sich  also  der  Brzphester     ^'"^  ^^^^ 
hafte  Frau,  die  ihm  freondscbafklieh  wohlgesinnt  war*  ^^^"^ 
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ein  Liebesgediclit  zustellen  lüsst,  bedeutet  sie  ihm  mit  einer  treflenden 
Fabel,  dass  sie  ihm  ebenso  wenig  traue  wie  anderen  Männeru;  sie  ge- 
stattet ihro  jedoch  sein  Liebesleid  zu  besingen.  So  abgewiesen  versucht 
er  seia  Glöck  bei  einer  minder  heiligen ;  der  Freund,  den  er  als  Liebes- 
boten  verwendet,  happt  ihm  den  Bissen  weg.  Trotz  dieser  Misserfoige 
kann  Juan  Kuiz  Tom  Lieben  nicht  lassen ;  er  muss,  erklftrt  er,  unter 
dem  Stern  der  Venus  geboren  sein,  und  da  hilft  kein  Widerstreben; 
denn  die  Liebe  ist  gar  mäclitig.  wenn  auch  voll  Falsch.  Also  verliebt 
er  sich  abermals  in  eine  sittsame  Scliöno,  sendet  \hr  auch  viele  Lieder, 
doch  sie  will  seinetwegen  das  Paradies  nicht  verscherzen.  Da  erscheint 
dem  Verschmähten  Qott  Amor  selber  im  Traum,  und  kaum  giebt  er 
sich  KU  erkennen,  so  ftberbftuft  ihn  der  Dichter  mit  den  bittersten  Vor- 
wfirfen,  ihn,  den  Falschen,  der  die  Männer  entkräftet,  der  seine  ver- 
blendeten Diener  misshandelt  und  alle  sieben  Todsfinden  im  Qefolge 
führt.  Gelassen  lässt  Amor  den  Schwall  der  Schmähungen  über  sich 
ergelien  und  antwortet,  auf  Ovid  verweisend,  mit  guten  Katschlägen  über 
die  Wahl  der  Geliebten  und  das  Verhalten  des  Liebhabers  mit  gebüh- 
render Betonung  der  Macht  des  Geldes,  das  gar  in  Horn  allvermögend 
ist.  Üeim  Erwachen  will  es  dem  Dichter  scheinen,  als  habe  er  diese 
Lebren  von  jeher  befolgt,  und  swar  ohne  Nutzen,  wie  er  auch  nie  in 
seinem  Leben  eine  Frau  sah,  wie  Amor  sie  ihm  schilderte.  Diesmal  filllt 
nun  seine  Wahl  auf  eine  reiche  Witwe,  und  hier  webt  der  Erzpriester, 
Wahrheit  und  Dichtung  vermählend,  eine  ergötzliche  Adaptation  der 
mittelalterlichen  Komödie  von  Pamphilus  in  seine  Erzählung  ein.  Kr 
begiebt  sich  zu  Frau  Venus,  seinen  Kummer  vor  ihr  auszuschütten,  und 
empfängt  von  ihr  neue  Belehrung  voll  treffender  Kenntnis  des  weiblichen 
Herzens.  Er  fasst  also  Mut,  redet  seine  Witwe  auf  der  Strasse  an,  und 
zum  besseren  Gelingen  sichert  er  sich  die  Mitwirkung  der  gewiegten 
Trotaconventos,  die  ihre  Zwiscbenträgerdienste  meisterhaft  verrichtet  und 
schliesslich  die  Liebenden  in  ihrer  Wohnung  zusammenführt.  Das  An- 
stössige  dieser  Geschichte  sucht  der  Dichter  durch  wohlgemeinte  Mahn- 
worte an  das  leicht  verführbare  Geschlecht  gut  zu  machen,  worauf  das 
Sündenregister  von  frischem  anhebt.  Schon  winkt  ihm  mit  Hülfe  der 
Alten  ein  neuer  Sieg,  als  er  die  Tu  entbehrliche  durch  ein  unvorsichtig 
Wort  beleidigt  und  sich  veranlasst  sieht,  zur  Warnung  für  andere, 
41  Spottnamen  aufzuzählen,  die  man  solchen  Mittelspersonen  nicht  dn- 
mal  im  Spass  beilegen  darf.  Die  schmollende  Alte  lässt  sich  zwar  ver- 
söhnen und  renkt  die  gestörte  Intrige  wieder  ein;  aber  der  Tod  kfirzt 
die  Tage  der  Freude.   Zur  Zerstreuung  unternimmt  der  Erzpriester  in 
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den  ersten  M&rztagen  einen  Ausflog  ins  Qebirge.  Schnee  ood  schlechte 
Wege  und  unzarte  Begegnungen  mit  derben  Senninnen  verderben  ihm 

die  Laiiiio  niclit.  Nachdem  er  sein  Geld  in  Segovia  verthan  und  auf 
dem  Heimwege  seine  Andacht  in  Santa  Maria  del  Vado  verrichtet,  wird 
ihm  bei  seiner  Ankunft  dofia  Quaresmas  ifetidebrief  zugestellt,  worin  sie 
ihre  Getreuen  zum  Kampf  gegen  don  Gamal  aufbietet,  der  seit  einem 
Jahre  fast  ihre  Lande  verwfistet.  Beiderseits  röstet  man  zur  Schlacht; 
hier  Hfihner,  Kapaune,  Enten,  Pfauen,  Schinken  und  Schwelnakeuko, 
Lummelhraten,  Wildpret,  u.  s.  w.,  dort  Lauch,  Sardinen,  Aal,  Hummer, 
u.  s.  w.  In  der  kritischen  Nacht  Iftsst  sich  den  Gamal,  durch  unoils- 
sigen  Gcnuss  von  Speise  und  Trank  betäubt,  überraschen  und  wird  ge- 
langen gesetzt.  Willig  fügt  er  sich  den  auferlegten  Bussübungen  und 
folgt  am  Paliusoontag  seinem  Beichtvater  zur  Messe,  entweicht  aber  aus 
der  Kirche,  verbirgt  sich  einige  Tage  im  Judenviertel,  und  oachdera 
seine  erschrockene  Feindin  das  Feld  geräumt^  sammelt  er  neuerdiags 
seinen  Anhang  und  hftlt  seinen  siegreichen  Einzug  im  Vereiu  mit  don 
Amor,  dem  alles  in  feierlicher  Prozession  entgegenzteht  und  nm  dessen 
Bewirtung  alle  StAnde  sich  streiten.  Beim  Dichter  nimmt  er  sein  Ab- 
steigequartier und  schlagt  vor  dessen  Haus  sein  mit  den  lüldern  dt-r 
zwölf  Monate  geziertes  Zelt  auf.  Wieder  beginnt  Juan  Kuiz  sein  Lii'ix->- 
werben,  Trotacouventos  ihre  Gänge;  wieder  waltet  der  alte  Unstern 
Die  erste  Dame  ist  ganz  unnahbar;  die  zweite  ist  williger,  reicht  aber 
rasch  einem  Andern  die  Hand.  Da  rftt  ihm  die  Alte  zu  einer  Nonne 
und  verschafft  ihm  auch  Eingang  bei  ihr.  Hier  erwartet  aber  den  loeee 
Verführer  statt  der  Sinnenlust,  nach  der  er  bisher  gejagt,  die  reine,  die 
veredelnde  seelische  Liebe;  leider  lOst  der  Tod  auch  dies  schöne  Ver- 
hältnis. Noch  ein  vergeblicher  Versuch  bei  einer  Maurin,  dann  schlägt 
Trotacouventos'  letzte  Stunde  und  giebt  dem  Dichter  Anlass  zu  einer 
schönen  Leichenrede,  die  er  im  besten  Zuge  abbricht,  um  vom  Lob  der 
kurzen  Predigten  zum  launige  Lob  der  kleinen  Frauen  überzuspringeo. 
Als  Liebesbote  verwendet  Juan  Kuiz  fortan  seinen  Burschen  Uuron,  dem 
abgesehen  von  vierzehn  Hauptfehlern  nur  Gutes  nachzureden  ist:  der 
Erfolg  Iftsst  sich  denken.  —  Mit  einem  Loblied  zu  Ehren  der  heiOgei 
Jungfrau  enden,  wie  sie  begannen,  die  Gestftndnisse  des  Erzpriesters  von 
Hita.  die  originellste  Schöy>fung  der  altkastilischen  Poesie,  ja  eine  der 
genialsten  des  ganzen  Mittelalters,  ein  Sittengemälde  so  anschaulich  und 
lebensvoll  wie  es  je  ein  Dichter  gezeichnet,  von  dessen  Grund  sich  da^Bild 
einer  ausge|irägten  Individualität  voll  Lebenslust,  voll  drastischen  Witzes  und 
schalkhaften  Mutwillens  abhebt,  ein  seltsames  Gemisch  frommerGläubigkeit 
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und  krassen  Leichtsinns.  Mit  diesem  Werke  erreicht  die  nationale  Form 
der  lehrhaften  KabmeDerzählaog  ihre  Vollendung  durch  die  innige  Ver- 
schmelzung der  Einkleidung  mit  den  eingestreuten  Schw&nken  und  Fabeln 
za  einem  einheitlichen  Qanzen ;  noch  einmal  macht  sich  der  Einfluss  der 
sinkenden  französischen  Litteratur  in  den  meisterhaft  ausgeführten  Tier- 
fabeln und  jener  grossartij^  entworlenen  Allegorie  des  Kampfes  zwischen 
Fasten-  und  Fleisclizeit  geltend ;  und  zum  ersten  Male  tritt  uns  eine 
freiere,  beweglichere  Lyrik  in  den  t^anglichen  Hirten-,  Studenten-  und 
Maricnliedcrn  entgegeo,  die  der  P]rzpriester  in  seine  lose  Beichte  ein- 
gewoben hat  und  die  uns  eine  hohe  Meinung  von  der  vielseitigen  Be- 
gabung dieses  Mannes  einflössen. 

Bie  Übergftngaseit. 

1350-1400. 

Die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhundert^s  gestaltete  sich  minder  gunstig 
für  die  Pfl^c  der  Litteratur.  Die  gewaltthritige  Uegierung  Pedros  des 
Grausamen  stürzte  Kastilien  in  Aufruhr  und  Bürgerkrieg,  und  zog  es 
hinein  in  die  englisch-französischen  Wirren  und  hinterliess  der  unechten 
Linie  der  Trastamara,  die  die  Krone  an  sich  riss,  Verwicklungen  mit 
den  Nachbarstaaten  und  Schwache  im  Innern.  Und  drdmal  verheerte 
der  schwane  Tod  das  schwergeprüfte  Land.  Unter  diesen  missltchen 
Umstünden  geriet  das  geistige  Leben  ins  Stocken,  und  die  Litteratur 
trägt,  soweit  sie  gepflegt  wird,  die  Merkmale  des  l'bergangs  an  sicii. 
Sie  bleibt  in  der  Hauptsache  lehrhaft,  strebt  aber  nach  neuen  Formen. 

Dem  Könige  don  Pedro  widmete  Rabbi  Santo  (Sem  Tob)  von 
Carrion  seine  aus  jüdischer  Tradition  und  eigener  Lebenserfahrung  ge- 
schöpften und  in  leicht  fliessende  knrszeilige  Beimspruche  gefassten 
Prmferhhß  morales,  und  setzte  so  an  Stelle  der  dem  Schweigen  ver- 
fallenen Sentenzenlitteratur  eine  neue  Gattung,  die  im  folgenden  Jahr- 
hundert auch  Nachahmer  fand.  Dann  erfuhr  1382  das  alte  Thema  vom 
Streit  zwischen  Leib  und  Seele  erneute  Behandlung,  und  um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  entstand  die  Jkarbeitung  eines  hebräischen 
Schachgedichts  im  Jargon  der  Sephardim,  jener  über  die  Küsten- 
sOdte  des  Mittelmeers  zerstreut  lebenden  spanischen  Juden,  und  das 
Poema  de  JoU,  das  die  Schicksale  des  Erzvaters  Joseph  nach  dem  Koran 
erz&hlt  und  das  ftlteste  Denkmal  jener  von  den  hispanisierten  Mauren 
(mudrjarex)  besonders  In  Aragon  gepflegten  und  meist  in  arabischer 
Schritt  aufgozeichucten  Litteratur  ist. 


uiyiu^uu  Ly  Google 


218 


Pb.  Aug.  liecker 


Dio  hervonagendste  und  bezeichnendste  Gestalt  diesem  Zeiträume? 
bleibt  aber  Pero  Lopez  de  Ayala  (1330-1407).  Kr  entstammte 
der  baskischen  Provinz  Alava,  trat  schon  unter  Pedro  dem  Graosama 
hervor  und  wurde  der  vertraateste  Batgeber  der  drei  ersten  Trastaman, 
unter  denen  er  die  höchsten  Beichswflrden,  seit  1S98  die  des  Gras- 
kanzlers  von  Kastilien  bekleidete.  Von  schlanker  Erscheinung,  liebens- 
würdig im  Umgang,  gewissenhaft  und  gottesfürchtig,  in  StaatsgeschifUi 
erfahren  und  ein  taiderer  Kitter,  dal)ei  dem  Studium  der  Philosophie 
und  Geschichte  aus  Neigung  ergeben,  mit  einem  stärkeren  Hanix  ztira 
schönen  Geschlecht  als  einem  so  weisen  Kitter  geziemte:  so  wird  er 
uns  von  seinem  Schwestersohn  geschildert.  Ais  Dichter  versnebte  sich 
Ayala  zuerst  an  Papst  Qregom  Betrachtungen  Aber  Hieb,  und  iwar  ia 
der  bereits  altertfimlich  ercheinenden  euadema  via  Berceoa.  Seine  reife 
Lebenserfahrung  legte  er  dann  im  Rimado  dd  pahdo  nieder,  der  ia 
Abständen  zwischen  1878  und  1385  entstand  und  bis  1403  Znsätze  er- 
fuhr. Nach  einer  feierlichen  Generalbeichte  schildert  er  darin  mit  rück- 
sichtslos energischen  Pinselstrichen  den  Zustand  der  Zersetzung  und 
Fäulnis,  der  in  Staat  und  Kirche  herrscht.  In  einer  Reihe  lose  gefugter 
Skizzen,  die  von  trefifender  Beobachtungsgabe,  reicher  Welterfahrnng  na^ 
freimütiger  Geradheit  zeugen,  fährt  er  uns  die  verschiedenen  Stände  mit 
ihren  Gebrechen  vor:  allen  voran  das  verweltlichte  Papsttum,  jetst  sn 
Raub  ehrgeizigen  Haders,  dann  die  herrsch«  und  habgierigen  Prilatsa, 
den  unwissenden,  sittenlosen  Klerus,  die  Umtriebe  der  jüdischen  Finani- 
liäcliter,  die  Windbeuteleien  der  Kaufleute,  die  gewissenlosen  Anwälte, 
dio  harten  und  hestechliclien  Richter,  die  treulosen  Magistrate,  die  die 
Einkünfte  der  Städto  verschachern,  u.  s.  w.  Mit  dramatischer  Lebhaftig- 
keit beschreibt  er  besonders  die  bitteren  Erfahrungen  des  gealtertes 
Kriegsmannes  bei  Hofe  und  die  Beschwerden  der  königlichen  SteHong. 
die  fortwährende  Belästigung,  die  täglichen  Sorgen  und  die  Zerfiibna- 
heit  der  Ratgeber.  Mit  dem  Preis  der  Friedfertigkeit,  der  geordaeica 
Rechtspflege  und  der  echten  Herrschertugenden  tönt  die  Dichtung  ans: 
den  lyiisclien  Anbang  bilden  Klagen  und  Gebete  aus  Ayalas  }>ortus!ie- 
sisclior  (Jr-rangensLliaft  (1385)  und  wehmütige  Betrachtungen  ül>er  da.- 
fortdauernde  Schisma.  So  schreiton  wir  an  Ayalas  Hand  durch  eine 
Galerie  lebensvoller  Originale,  nicht  minder  reich  als  die  des  Erzpriesters 
von  Hita,  vielleicht  nicht  so  genial  gezeichnet,  aber  durch  höheren  sitt- 
lichen Emst  eingegeben  und  durch  die  markige  Sprache  gehoben.  Audi 
als  Prosaschriftsteller  machte  sich  der  Grosskanzler  verdient  Ihm  tot- 
dankt  Spanien  unter  anderem  die  erste  Livius-Übersetzung.  Die  seit 
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AliVtnso  XI  ruhenden  Keiclisclironiken  nahm  er  wieder  auf.  und  Niemand 
war  zu  dieser  Arbeit  berufener  als  er,  der  an  allen  Zeitereignissen  seit 
13Ö0  thatig  beteiligt  war.  Seine  Chronik,  die  er  bis  139G  führte,  zeichnet 
aidi  doreb  die  Fftller  der  Eimelheiteo»  dm  darehdringendoi  Scfatrf blick, 
nit  der  er  deo  Charakter  don  Pedros  und  die  EntwicklanK  sriner  krank- 
haften  Anlage  analyaiert,  und  dne  eigenartige  ungetrübte  Saehliehkdt 
ans,  die  von  der  raalien  LddenacliaftlichkMt  der  handelnden  Personen 
und  der  oft  erschütternden  Wildheit  der  Sitten  grell  absticht.  Nach 
Lirius'  Muster  webt  Ayala  Reden  und  Briefe  in  seiner  Erzählung  ein, 
ein  Darstelliintrsmittel  von  zweifelhaftem  Werte,  mit  dem  jedoch  die 
Renaissance  imd  Ayala  ist  ihr  Vorbote  in  Spanien  —  die  KeHexinn 
in  die  Ueschii  litsschreiliung  cintührte.  Sonst  schriol»  der  Grosskanzler 
noch  eiuo  fabelhafte  Genealogie  seines  llauseä  und  ein  Buch  von  der 
Falkenineht. 

Nt'ben  A\ala  zci«  linet  sich  Juan  Fernande?,  de  licredia  (1310 
bis  96),  aus  altem  aragonischen  Geschlecht,  seit  1377  (Jrossmcister  des 
Johanniterordens,  als  Frennd  der  antiken  Lilteratur  und  der  Geschichte 
ans.  Die  Prachthandschriften  seiner  Bibliothek,  die  kostbarsten  Denk- 
mSIer  der  ftlteren  aragonisohen  Mundart,  enthielten  neben  Eatropins, 
Orositts  und  den  Lebensbeschreibungen  Flnbirchs  eine  Geschichte  Spaniens 
in  drei  Bänden,  Haytons  Beschreibung  des  Orients,  Marco  Polos  Reise- 
bericht, eine  Auswahl  von  Sittensprüchen,  eine  Geschichte  des  byzanti- 
nis.  hen  Keidies,  eine  Chronik  Moreas  und  13  Lebensbilder  berühmter 
Krnlieror,  alles  auf  seine  Veraiilns.sunrr  gosamm*^lt  iiml  ühcrsot/t.  Ilere- 
dias  besonderes  Interesse  für  den  Orient  lirarlitc  si>iii  Hi-nif  mit  sich; 
hatte  er  doch  von  Kliodos  aus  die  lilrwerbung  Aloreas  für  den  Orden 
mit  allem  Eifer  betrieben. 

Als  Vertreter  der  Zeitgeschichte  ist  noch  Juan  de  Alfaro  zu 
nennen,  <ler  die  Regierung  Juans  I  bis  zur  Niederlage  von  Aljnbarrota 
(1385)  schildert.  Grosse  Vorliebe  hatte  die  Zeit  fitr  iiandliche  Geschichts« 
abrisse,  wir  besitzen  einen  von  Juan  de  Cuenca,  dem  Hofinarscfaall 
der  Köiffgin  Bleonora;  dn  anderer  Tordankt  sein  Entstehen  dem  Bischof 
von  Ba^ona,  Qarefa  de  Bugut  Beachtenswert  an  dieser  r^eren 
ThUigkeit  ist  besonders  der  Umstand,  dass  sich  in  diesen  Jabnehnten 
Aragonier,  ja  Navarrcsen  um  die  spanische  Litteratur  Terdient  machen. 
Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit:  bald  wird  der  Siegeszug  der  kastilischen 
Sprache  beginnen. 
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Dt8  15.  Jahrhnniert. 

Die  Poetle. 

Noch  ?or  Ablanf  des  14.  JabrhaDderts  kam  in  der  spaoMeftoB 
ratar  die  Ungrt  Torbareitefce  Wandlung  zum  Durehbraclt.  Aa  tfj«jSMle 

der  bisher  geQbten  gediegenen  Lebrliaftigkeit  trat  eine  zierliche,  mit 
Form  und  Inhalt  spielonde  Unterhaltiiogspoesio.  Wie  ein  Fieber  griff 
die  Lust  zu  dichten  und  zu  singen  um  sich  und  bomiiohtigte  sicii  des 
Hofes  und  aller  Schichten  des  Adol?.  Dieser  war  nicht  mehr  das  wür- 
dige Rittertum  der  Maurenkriege,  somlern  li  itte  sich  zu  einer  ehrgeizi- 
gen, unruliigen  Fendalariütokruliü  umgebildet,  die  ihre  Freude  an  Glanz- 
entfaltung, Frauendienst  und  Turnieren  hatte  und  deh  in  pnukendeo 
FesUiehkaiten  flberbot  Das  Treibeo  und  Sinnen  dieser  Oesellachaft»> 
krmse  spiegelt  sieh  in  der  Litteratur  des  15.  Jahrhunderts,  insbsMMidere 
in  seiner  Kunstdiehtong  wieder. 

So  lange  die  feinere  Geselligkeit  eines  ritterlich-galanten  Hoflebens 
unbekaant  war,  fehlte  Kastilien  die  weseotlicho  Vorbedingung  zur  Ent- 
faltung einer  eigenen  Lyrik.  Die  Wenigen,  die  den  Drang  versinlrten. 
ihren  Gefühlen  in  Versen  Ausdruck  zu  geben,  begnügten  sicii  mit  der 
stammverwandten  Mundart  Galiciens,  die  unter  der  Ägide  der  biirgnn- 
dischen  Dynastie  zur  Trägerin  einer  blühenden  Poesie  geworden  war. 
Bekanntlich  schrieb  Alfonse  X  seine  Marieolieder  galicisch;  auch  von 
Alfonse  XI  besitzen  wir  ean  solches  Liedohen.  ünd  so  diehteten  bis 
1375  nicht  nur  Oalider  wie  der  als  Liebesmftrtyrar  dureb  Sage  nnd 
IMehtnng  verklärte  Hacfas  im  westlichen  Idiom,  sondern  gebflrtig» 
Eastilier  auch,  wie  der  Stammvater  der  Mondoza,  jener  Pero  Gon- 
zalez, der  bei  A^ubarrota  dem  Könige  sein  Pferd  übcrliess  und  iln 
mit  Preisgabe  seines  eigenen  Lebens  rettete;  oder  der  Arch  idiakonns 
von  Toro,  der  in  einem  humoristischen  Testament  die  Teile  seine? 
Körpeis  seinen  Hekannten  vermacht,  die  Haare  einem  Kahlen,  die  Für*? 
einem  Gichtbrüchigen  und  den  Geist  einem  Stümper;  oder  Garci 
Fernandez  de  Gereoa,  das  verkommene  Genie,  der  aus  übel  be- 
ratener Habgier  dne  Maurin  hdratete,  dann  Einsiedler  wurde,  nsek 
Granada  floh,  abschwor  und  die  Schwester  seiner  Frau  verMbrte,  mit 
einer  Schaar  Kinder  zurfickkam  und  im  Elend  verging.  Auch  der  fhidik- 
barsto  unter  den  älteren  Liederdiditern,  der  ob  der  spielenden  Leicht^ 
keit,  mit  der  er  reimte,  violliowunderte  Alfonse  Alvarez  de  Villa- 
sandino  schrieb  zuerst  portugiesische  Verse  atif  die  Maitressen  L'ari- 
qaes  III,  der  ihn  zum  Kttter  der  Vauda  macht«;  aber  den  Tod  dieses 
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Königs  (1379)  beklagt  er  kastiliscb,  und  fortan  bchanptft  seine  Mutter- 
sprache den  Vorrang,  Formgewandt  und  ohne  Adel  der  üesinnung,  wie 
er  war,  fuhr  er,  so  lange  er  lebte,  fort  neben  eigenen  Anliegen  auf 
Wunsch  auch  fremde  Freuden  und  fremden  Ärger  zu  besingen.  Seine 
V«ne  waren  geschätzt;  Sevilla  beiaUte  ihm  vier  Preislieder  zq  100  Da- 
blonen  das  Stflek ;  was  er  aber  Terdiente  oder  erbettdte,  das  verthat  er 
wieder  im  Wflrfelspid.  Gldehzeitig  treten  der  gelehrt  prunkende  Pero 
Ferrüz,  ein  Freund  Ayalas,  Ferran  Manuel  de  Lande  mit  seiner 
scharfen  Zunge,  Gonioz  Peres  de  Patifto  mit  seinem  fröhlichen 
Gleichmut,  und  Andere  hervor,  von  denen  wir  nur  kastili.sche  Verse 
kennen,  und  sie  finden  an  der  K'ünigin-Witwc,  Catalina  von  Lancaster. 
eine  wohlwollende  Gönnerin,  und  an  Juan  Alonso  de  Uaena,  dem  ge- 
tauAen  königlichen  Schreiber,  ihren  ersten  Sammler. 

Von  ihrer  Vorgängerin,  der  portugiesischen  Hofpoesie,  übernahm 
die  spanische  Hoflyrik  nicht  nnr  die  gangbaren  Dichtangsgattangen 
mit  den  geUnfigen  Vers-  und  Slrophenformen,  nm  sie  in  nationalem 
Sinne  aussogestaltcD,  sondern  den  ganten  Schatz  der  von  den  Proven« 
lalen  ererbten  konventionellen  Eni]>f]ndungen  und  Hedensarten.  Denn 
man  erwarte  von  diesem  höfischen  Minnegesailg  keine  spontane  Äusse- 
rung des  Gefühls,  keinen  Aufsehrei  des  Herzens  oder  Ausbrüche  der 
Leidenschaft:  ihr  Zweck  ist  ge.^ellsclialtliche  Kurzweil,  ihr  Inhalt  modische 
Galanterie.  Was  der  Trovador  empfindet  oder  zu  empfinden  vnrgiebt, 
das  wird  ihm  zum  Tliema  für  geistreiche  Siiitzfindigkeiten  und  kunst- 
volles Beimgepränge,  und  die  zur  Schau  getragene  Liebesmystik  ver- 
deckt nar  oberflichlidi  die  Yerwahrlosung  der  Sitten.  Aach  das  Zdt- 
gedieht  trftgt  darehavs  höfisches  Gepräge;  wir  hOren  Loblieder  auf  Fflrsten, 
Freude  an  ihrer  Wiege,  Klage  Aber  ihrem  Sai^;  vereinaelt  richtet  sich 
die  Rüge  gegen  die  Zeitverhältuisse ;  aber  die  erschütternden  Tragödien 
der  Geschichte  finden  keinen  Widerliall  im  Liede.  Den  Schleier  des 
Privatlebens  lüftet  mitunter  das  Schimpflied,  ein  Erbstück  der  Portu- 
giesen, in  dem  sich  Bosheit,  Spottsticht  oder  persönlielier  Groll  entladen. 
Das  geistliche  Lied,  von  jflier  ein  Sondergut  der  Ka.-tilier,  wird  weiter 
gepflegt.  Die  Lieblingsuntcrhaltung  bildet  aber  das  poetische  Frag- 
nnd  Äntwortspiel,  bei  dem  es  galt,  das  im  Ernst  oder  Scherz  aufge- 
worfne Thema  mit  den  gegebenen  Reimen  zn  behandeln;  viel  Witz, 
viel  sabtile  Fnnheit  und  schwerflülige  Pedanterie  sind  daran  veii^det 
worden.  Das  Überwiegen  dieser  Oattmig  yor  der  zum  Gesang  bestimmten 
Lyrik  and  das  hierin  begründete  Vorherrschen  der  Langseile,  des  natio- 
nalen veno  de  arte  niaijor  (^')  ^j^^\ß\(y)-.%j\jj.\j,  verleiht  der  kasti- 
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lischen  Hofdiclitung  den  ilir  eigenen  Charakter  als  Konversationspoejiie 
und  bedingt  antunglich  ihren  geringeren  rythmifichcn  FormenreicUum. 

Ein  neues  Klemcnt  brachte  Italiens  wachsender  Einftus«.  Di<ses. 
Land  hatte  sich  im  14.  Jahrhundert  /iir  geistigen  Vomiadit  aufge- 
scliwungen.    Besonders  machte  Dantes  grosse  Figur  Kindruck,  wenn  er 
gleii'h  in  der  Tiefe  st'ines  Wesens  unverstanden  blieb.    Seine  Uebnnt- 
schaft  vcrmittelto  Miyer  Francisco  Imperial,  Sohn  eines  .luwelitMrs, 
in  Genua  geboren  und  erzogen,  in  Sevilla  ansässig.   Er  bürgorte  Allegorie 
und  Vision  in  Spanien  ein.   Die  Geburt  Juans  II  (1405)  feiert  er  z.li,, 
indem  er  sich  in  den  Himmel  verzückt  stellt,  wo  er  die  Segenswünsciie  der 
Planeten  für  das  neugeborene  Kind  verninnnt.  Ein  andermal  lässlersich 
vom  Dichter  der  göttlichen  Komödie  durch  die  Uosonlinine  des  Paradieses 
führen,  wo  er  die  sieben  Tugenden  mit  ihrem  Hofstaat  erblickt  vin«\ 
Aufschluss  über  ihr  Wesen  erhält.    Und  Solches  wirkte!    Neben  dem 
herrschenden  Tand  rausste  in  der  That  der  Versuch  einer  durchgeführten 
Fiktion  und  das  Streben  nach  einer  feierlichen,  bildergeschmüLkten 
Sprache  den  Begriff  der  Poesie  heben. 

Sollten  wir  nun  die  hohen  inid  niederen  Herrn  alle  nennen,  die  zu 
dieser  Frist  der  Muse  huldigend  nahten,  und  deren  Versuche  io  den 
zeitgenössischen  Sammlungen  zerstreut  sind :  so  wäre  neben  nichtssagen- 
den, auch  mancher  klangvolle  Name  anzufüliren.     Doch  wozu  Xaniea 
aufhäufen,  wo  selbst  die  Begabteren  nur  zu  oft  blasse  Nebelgestalten 
bleiben?    Etwas  mehr  Relief  zeigt,  um  die  Wenc^o  des  Jahrhundert. 
Forran  Sänchcz  do  Talavcra,  Ordensritter   von  Calatrava  und 
Comthur  von  Villarubia,  ein  Grübler,  der  in  das  frivole  Heimspiel  die 
Frage  wirft,  oh  es  denkbar  ist,  dass  Gott  Menschen  z.uv  ewigen  Ver- 
dammnis geboren  werden  lasse,  der  das  Nichts    unseres  Erdendaseins 
und  das  Bangen  vor  der  letzten  Verantwortung  wahrhaft  emptindct  und 
in  einem  sinnigen  Gespräch  zwischen  Kitter  und  13aine  der  irdischen 
Liebe  den  Wert  des  höchsten  Gutes  abspricht.    Jovialeres  Temperament 
hat  der  reimgewandto  Franziskaner  und  Magister  der  Theologie,  frar 
Diego  von  Valencia  de  Leon,  der  eine  seltsame  Vertrautheit  mit  den 
Courtisanen  an  den  Tag  legt,  und  fray  Nico  lug,  seinen  gelehrten 

Ordensbruder  in  Liebessachen  um  Bat  fragt  und  nicht  Rlaubon  will, 
dass  Ehebrudi  Sünde  sei.  Auf  Imperiais  Bahnen  Wandelt  U"y  ^^^^ 
do  Kibera,  der  von  den  vier  Erzübcln  der  Menschheit  Alter,  Krank- 
heit, Verliannung  und  Armut,  das  letztere  und  schlimnistc  a««  ^^R*^"" 
bitterer  Erfiihrung  zu  kennen  .scheint.  Eindruck  machen  mich  ics  Se- 
villaners  Gonzalo  M ar t i  nez  d o  AI e d  i n  a    herbe    Khgen  ^'»^ 
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Nofc  derzeit,  während  ans  Pero  Gonzalez  de  Uceda  durch  necln« 
sehen  Homor  ergötzt,  wenn  er  nns  in  seine  honte  Tranmwelt  einfahrt 
—  glaubt  er  ja,  er  werde  eh  seines  frommen  Wandels  «nf  den  Stuhl 

Petri  lierufen  —  oi]pr  der  schwarzen  Fatl)o  den  Preis  vindiziert. 

Am  Hole  .luans  II  (1407—54)  erlebte  die 'I  rovadorpoesie  ihre  gol- 
df^n*^n  Tii^e.  Der  hwacho.  aber  kiiii>t<iniiiiie  König  reimte  selber 
hfltfiiil.  und  um  ihn  dr.iii'jte  sicli  eine  so  rühri'^e  Schar,  da^s  von  20(i 
oder  mcdir  namhaft  bekaiintfii  I>ii.lit»rii  Ver<e  erhalten  sind.  Kiii  neuer 
üereicli  eröfluete  sich  dem  kastilisehen  Einlliiss.  als  Fernaudo  ein 
Oheim  Juans  II,  auf  Aragons  Thron  berufen  wurde;  sein  Hof  ward 
slsbold  der  Sammelplatz  aller  Unzufriedenen.  Zahlreiche  kastilisehe 
Edelleute  begleiteten  auch  sdnen  Sohn,  Alfonse  V,  bd  der  Eroberung 
Nespels  (1441)  und  setzten  im  Gefolge  dieses  hochherzigen  Gtaners  der 
Hamanisten  ihre  poetis5chen  Übungen  fort.  Dort  war  Lope  de  Stuflif»a, 
navarrischer  Herkunft,  einer  der  ausgezeichnetsten  Ritter  der  Zeit;  Juan 
de  Duefias.  ein  einfacher  Hidalpo,  der  die  Gunst  Juans  II  durch  seinen 
Freimut  verseherzte  unti  mit  Schwert  und  Feder  in  den  Dienst  Aragon;* 
übertrat;  Diego  del  Castillo,  der  den  Tod  Alfunsos  in  einer  Vision 
mit  schönen  Versen  betrauert;  Juan  do  Tapia,  der  Galanterie  und 
Politik  verquickt;  Garvajales,  der  sich  auch  italienisch  ?crsucbt,  seine 
Hirtenlieder  um  Siena  und  Bom  spielen  l&sst,  sonst  der  fruchtbarste  und 
fivbloseste  von  allen.  Sie  und  andere  beg^en  nch  hier  mit  Arsgoniem 
und  Caialanen,  die  sich  auch  gelegentlich  der  kastilischen  Rede  befleissen. 
In  diesem  Kreise  finden  wir  die  zierliche  und  zu  dauernder  Heliebtheit 
vorbestimmte  Cuuciou  mit  ihrer  anmutigen  liefrainform  und  die  Ro- 
manze zuerst  in  Übung.  Beide  Gattungen  pfb  u't  auch  ein  Dichter, 
um  dessen  Namen  sich  eine  Legende  gebildet  hat  wie  um  den  seines 
Landsmannes  Maci'as.  den  er  so  gern  im  Munde  führt:  Juan  Kodri- 
guez  del  l'adron,  von  dessen  Begabung  uns  drei  Romanzen,  dio  in 
ilen  Volksmund  übergingen,  einen  höheren  Begriff  geben  als  etwa  seine 
Strophen  Aber  die  sieben  Freuden  der  Liebe  und  die  zehn  Gebote  Amori*, 
die  er  mit  der  Antithese  seiner  eigenen  Enttäuschungen  wfirzt,  und  selbst 
ab  seine  geschmeidigen  Refrain  weisen,  wie  sein  Abschiedslied:  'Lebe 
fröfalit  h.  wciMi  Dm  kann 4',  oder  jenes,  wo  er  zu  sterben  wünscht,  nur 
um  Maeias  zu  sehen,  aber  um  nach  dni  Tat:en  wiederzukommen  und 
zu  schauen,  oh  seine  (»eliebte  sich  grämt  öder  >i<  Ii  IVeut. 

Am  vollkommensten  verkörpert  die  Üestiebunir'ii  d-r  Zeit  Inigo 
Lopez  de  Mendoza,  Markgraf  von  Santillana  (^loKÜ— UöS), 
einer  der  glänzendsten  Vertreter  des  Hochadels  und  seit  dem  Sturze  dos 
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iillniiuhti^'oii  ronde.stablc  Alvaro  de  Lima  der  aDj]f eschenste  Magnat 
Kastiliens.  Die  Liebe  zur  Poesie  war  ia  seiner  Familie  heimisch;  wir 
nannten  seinen  Gross vater;  auch  von  seinem  Vater,  dem  früh  verstor- 
benen Orossadmiral  Diego  Fortado  haben  wir  graziöse  Tanzweisen  und 
Pastorellen.  Seine  Mutter  war  eine  Schwester  Ayalas.  Feingebildet 
geistreich  und  hochherzig  veranlagt,  übertraf  Ifiigo  Lopez  seine  Zeitge- 
nossen an  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  und  Kunstinteressen.  Keiner 
war  so  vertraut  mit  den  Alten,  den  Italienern,  aiicli  Franzosen  und 
Catalanen,  sowie  den  früheren  Erzeugnissen  der  lieimisclien  Littoratur 
wie  er;  das  zeigt  sein  Sendschreiben  an  dorn  Pedro  von  Portugal,  die 
erste  Skizze  einer  spanischen  Litteraturgeschichte.  Seine  poetischen 
Werke  sind  zumeist  Gelegenheitsprodukte  im  Gewände  der  Fiktion  nach 
dem  herrschenden  Zeitgeschmack.  Den  Tod  des  Catalanen  Messen  Jordi, 
des  sinnreichen  Fetrarkisten,  feiert  er  mit  dem  Traumgesicht  sdner 
DiehterkrOnung;  die  Niederlage  der  aragonisehen  Flotte  bei  Ponn  dik- 
tiert ihm  die  Cnwerficfa  de  Ponza,  eine  dante.ske  Vision,  in  der  die 
Mutter  und  die  Geuialilinnen  der  gefangenen  königlichen  Brüder  im  Ge- 
spräch mit  Boccaccio  die  Katastrophe  beklagen  und  zum  Schluss  Fortuna 
auftritt,  um  die  Freilassung  der  Yermissten  zu  verkünden;  nach  der 
Verhaftung  seines  Vetters,  des  Grafen  von  Alba,  tröstet  er  ihn  mit  dem 
IHMogo  de  Bios  contra  Fortuna^  worin  er  in  treffend  behender  Wechsel- 
rede und  stellenwdse  mit  wahrem  dichterischem  Schwung  der  stoischen 
Verachtung  des  Schicksals  und  seiner  Unbilden  das  Wort  redet;  beim 
Sturz  des  Condestable  niaclit  sich  sein  lang  verhaltener  Ingriuuu  im 
DortrhiaJ  de  privaduf^  Luft,  in  Gestalt  einer  Selbstanklage  des  gefallenen 
Günstlings.  Das  populärste  Werk  Santillanas  wurde  sein  Cetitiloqitio, 
100  dem  Thronerben  gewidmete  Keimsprücho  in  gefallig  fiiessenden 
Achtzeilen ;  unter  seinen  kleineren  Gedichten  finden  sich  die  ersten  spani- 
schen Sonette;  alles  andere  flbertreffen  aber  seine  duftig  schelmischen 
Hirtenliedchen,  darunter  sein  Meisterstfick,  ta  vaquera  de  FUiojeta. 
Leichte,  harmonische  Eleganz  kennzeichnet  seine  Verse  und  das  ganze 
Wesen  dieser  fein  organisierten  Aristokratennatur. 

Das  l)ürgerliche  Gegenstück  zu  Santillaiia  ist  Juan  de  Mena 
aus  Cordova,  lateinischer  Sekretär  des  Königs  (1411 — 56).  Er  hatte 
in  Salamanca  und  Rom  studiert  und  vertritt  jene  Richtung  der  Früh- 
renaissance, die  zielbewusst  auf  einen  poetischen  Kunststil  hinarbeitete. 
Die  Rhetorik  ist  sdne  Muse,  und  zum  Vorbild  dient  ihm  smn  scbwol- 
stiger  Landsmann  Lucanus.  In  seinen  höfischen  Liedern  schwelgt  er  in 
Übertreibungen  und  Metaphern,  doch  mit  Anmut  und  echten  Gef&hl 
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für  rythmischen  Wohlklang.  Seine  umfangreicheren  Dichtungen  um- 
hüllt er  selbstredend  mit  dem  Schleier  der  allegorischen  Vision.  In 
diesem  Stil  schildert  er  Santillanas  Dichterkrönimg  auf  dem  Pamass 
und  entwirft  er  einen  Dmlog  von  den  sieben  Todsünden.  Sein  bleibender 
Dichterruhm  gründet  sich  aber  auf  die  *dOO  Strophen*  seines  LaibiriniOf 
in  denen  er  den  külmen  Versuch  wagte,  die  ganze  Anlage  der  göttlichen 
Komödie  naclizuhilden  mit  frei  ei  t'undenem  Kähmen  und  selbst  ersoiinenom 
Detail.  Zum  Vorwurf  wählte  er  die  Wandlungen  des  Glücks.  Von  der 
Vorsehung'  geführt,  besuclit  er  den  Palast  Fortunas  und  sieht  dort  die 
drei  Bäder  des  Glücks,  die  der  Vergangenheit  und  Zukunft  ruhend,  das 
der  Gegenwart  Ton  den  Parzen  getrieben,  und  in  einem  jeden  sieben 
Kreise  nach  dem  Einflnss  der  Planeten;  hier  erschemen  ihm,  Edle  und 
Verworfene  vermengt,  die  Berfihmtheiten  der  Vor*  und  Mitzeit;  die  Zu- 
kunft bleibt  verhüllt.  Freude  an  gelehrter  Schaustellung,  aber  auch  ein 
patriotischer  Gedanke  leiten  ilin  heim  Ausmahlen  dieser  historischen 
Galerie;  die  gediegensten  Seiten  sind  den  Jieldeiisoliiien  Spaniens  und 
seinen  keuschen  Frauen  gewidmet.  Allzuviel  Kaum  gönnt  der  devote 
Hofpoet  den  Machthabern  des  Tages.  Die  notwendig  ungleiche  Inspi- 
ration macht  sich  denn  auch  im  Werte  der  Bilder  f&hlbar.  Die  Auf- 
gabe ist  für  Monas  Genius  zu  hoch.  Schon  infolge  der  verfehlten  An- 
lage bleibt  seine  allegorische  Welt  abstrakt,  ohne  plastische  Realität; 
auch  der  Stil  leidet  an  Ungleichmässigkeiten  und  übertriebenem  Latinis- 
mus. Gleichwohl  hat  er  sein  Ziel  nicht  ganz  verfehlt.  Münch  anschau- 
licher Vergleich  nach  Dantes  Art  ist  ihm  gelunj^en;  stellenweise  ent- 
wickelt er  wahre  pathetische  Kraft,  und  er  kann  sich  rühmen,  wie  Wenige 
zur  Ausbildung  einer  gehobenen,  von  der  Prosarede  verschiedenen  Dichter- 
sprache beigetragen  zu  haben. 

Etwas  abseits  steht  Fern  an  Perez  de  Guzman,  auch  ein 
Schwestersohn  Ayalas,  älter  als  Santillana,  den  er  jedoch  überlebte. 
Früh  mischte  er  sicli  in  den  poetischen  Wettstreit  und  sang  Minnelieder. 
Mit  den  Jahren  gewann  aber  die  ernste  Grundstiinmung,  die  sich  be- 
reits in  den  schönen  Veiten  auf  den  Tod  des  Grossadmirals  Mendoza 
(1404)  kundgiebt,  die  überhand;  sie  herrscht  in  den  lieirasprüchen 
(Proverbios)  und  der  langen  Keihe  aphoristisch  gehaltener,  moralisch- 
religiöser Dichtungen,  die  der  Weltmüde  in  der  Einsamkeit  seiner  Herr- 
schaft Batres  zur  Verherrlichung  der  Tugend  verfasste.  Ein  würdiges 
Denkmal  setzte  er  sich  im  warm  gefühlten  Lobgedicht  auf  Spaniens 
grosse  Vergangenheit,  los  claros  varones  de  E^na,  ein  Geschichtsbild 
in  schwungvollen  Memorialversen. 
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Der  Mitte  des  Jalirhunderta  gehört  wolil  oocli  ciu  Denkmal  an, 
da»  ganz,  ausseriialb  der  lieihe  fallt,  eine  freie  Adaptation  des  älteren, 
ursprünglich  zur  Aufführung  bestimmten  fran/.ösiiiclien  Totentanzes 
(daitza  genenü  de  la  muerte),  nicht  ohne  dichterischen  Wert,  mit  einigon 
spezifiscli  spanischen  Figuren.  iK-ren  Zahl  durch  spätere  Einschaltun^eii 
noch  vermehrt  wurde:  jedenfalls  ein  rein  litterarisches  Denkmal;  deno 
bildliche  Darätcllungcu  des  Todesreigeos  hat  die  pyreuüische  Halbinsel 
nicht  hervorgebracht. 

Die  unglfleUieheo  Zeiten,  welche  die  traurige  fiegiemng  Enriqoes  IT 
(t  1474)  heranfbeschwor,  die  wilde  Anarchie,  die  her«inbrach,  und  dar 
Mangel  eines  Zusammenhalts,  wie  der  Hof  des  ▼«rstorbenen  Königs  ihn 
geboten  hatte,  hinderten  nicht,  dass  Santillana  und  Juan  de  Mena  Schale 
machten,  und  dass  eine  Schar  tüchtiger  Geister  ihren  Fussstapfen  folgte, 
mit  dem  gleichen  Luxus  an  allegorischen  Fiktionen  und  gelehrten  An- 
spielungen, mit  dem  niiuilichen  tietühl  für  saiiglichon  W'clillaut.  mit 
derselben  Freude  an  gewichtigen  Moralsätzen  und  hin  und  wieder  auch 
mit  einer  wahren,  ungekünstelten  Einplindung.  Noch  fehlt  aber  Jenes 
hehanrliehe  Streben  nach  einem  selbskgeetedrten  höheren  Ziele,  ohne 
welches  Schöpfungen  von  dauerndem  Werte  dem  ZufitU  mner  glflcklicbei 
Stunde  anheimgegeben  sind.  Eine  solche  Stunde  schliß  den  beides 
Manriqne.  An  Adel  der  Geburt,  vielsntiger  Blähung  und  persönlichem 
Vi nlienst  stand  ihr  Geschlecht  dem  eng  verschwägerten  Hause  der  Men- 
doza  kaum  nach.  Namhaftes  leistete  Gomez  Manrique  (1412—90). 
in  sententiösen  Gedichten  wie  den  Ratschlägen  an  Diego  Arlas  und  der 
edelgedaehten  Anrede  an  das  junge  Königspaar,  Fernando  und  Isaliti 
vor  allem  aber  in  seinen  Klagen  über  das  schlechte  liegitiient,  in  denen 
er  mit  bitterem  Sarkasmus  die  verkehrte  Welt  geisselt,  wo  man  den 
Blöden  sum  Schulzen  macht,  das  Stroh  aufspeichert  und  das  Brot  ver- 
derben  lAsst,  die  jungen  OlirenbAume  verbrennt  und  die  Domstiftnelw 
schont  Ihn  übertraf  sein  Neffe,  Jorge  Manrique,  der  1479  in 
yoUnr  Manneskraffc  fid,  mit  semen  feierlich  ernsten  Coplm  auf  den  Toi 
seines  Vater.s,  in  denen  er  dorn  Gefühl  der  HinlUlUgkeit  unseres  l.eb-n« 
und  aller  menschlichen  Grösse  einen  dtirch  die  eigene  Trauer  geweiliUn 
und  durch  die  tröstliche  Zuvorsieht  dos  Glaubens  gemilderten  Au^drucli 
gieht  und  sich  bis  zu  einem  für  die  Zeit  überraschenden,  fast  reinen 
lyrischen  Krguss  bes«  liwinut.  W  eiclio  und  innige  Wehmut  sprich  SB» 
den  Liedern  Guevaras,  eines  Freundes  der  Beiden,  wenn  ihm  4« 
Frühling  in  Erinnerung  bringt,  mit  welcb  schmeraUchec  Qemß  Ä 
Liebe  ihn  erfasste,  als  er  die  GeUebte  im  Grünen  ach  «gehen  nh,  w 
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daää  es  ihn  hinuntertreibt  /aim  Flussul'er,  das  volle  Herz  auszuweinen, 
oder  wenn  ein  Besuch  in  den  ThftlwD  der  Sem  de  Guadalupe  die  Jugend- 
erinnemngen  belebt,  jetzt,  wo  alles,  alles  so  verändert  ist.  Ancb  sonst 
ftblt  es  nicht  an  schätzbaren  Talenten.  Den  Hintritt  SantiUanas  feiert 
nach  Gebühr  mit  vollein  Ap|>arat  sein  Sekretär,  Diego  de  Bargos, 
im  Tritimfo  del  Manjitrs.  Von  PeroGuillen  de  Segovia,  der  fast 
erblindet  im  erzbischöHiclien  Palast  zu  Toledo  alterte,  liest  man  eine 
schöne  Paraphraso  der  BiisspsaluieD.  Durch  Holiorrschunff  der  Form 
zeichnet  sich  der  Hofheamto  Juan  Alvarcz  Gato  aus,  ein  Sohn 
Ma-iriiJs,  der  die  poetisclieii  Vcrirrungen  seiner  .lullend  im  Alter  durch 
geistliche  Kompositionen  wett  zu  machen  suclito  und  sich  auch  einige 
wohlgesielte  Seitenhiebe  anf  die  Öffentlichen  Hissbrftache  und  die  Fehl- 
griffe des  Eftnigs  nicht  versagte.  Der  Boden  war  ÜBr  die  politische 
Satire  gflnstig;  wohlweislich  verschweigen  aber  die  mdsten  Verfasser 
ihr»  Namen.  Man  weiss  nicht,  wer  das  kfihne  und  oft  nachgeahmte 
Hirtengespräch  zwischen  Mingo  Revulgo  (Z)o»i»m*cii8  Vulgw!}  und 
Gil  Arribato  dichtete,  das  vom  Elend  der  Gegenwart  einen  noch 
trostloseren  Ausblick  in  die  Zukunft  eröffnet.  nicht  zu  reden  von 
derberen  Produkten  voll  Anzügliclikeilcn,  wie  sie  sich  kaum  ein  Anton 
de  Montoro,  der  getaufte  Flickschneider  und  keckste  Spötter  der  Zeit, 
erlaubte. 

Aach  die  Regiernngszeit  der  katholischen  Könige  gehört  dnr  alten 
Schale  an;  noch  nngen  Trovadores  jeden  Baags  ihre  flflchtigea  Lieb- 
schaften oder  auch  danemde  Nagongen,  nimmer  mfide  ihre  Treue  und 
die  UnertrSglichkeit  ihrer  Pein  zu  beteuern.  Oft  entwickeln  sie  ent- 
schiedenes Formtalent,  so  Diego  Lopez  de  Haro,  ein  Sfuster  ritter- 
lich höfischer  Art,  und  der  Vizgraf  von  A Itamira,  und  Luis  de 
Vivero,  und  der  nie  verlegene  Improvisator  Alfonso  de  Cartagena, 
ein  jüni/erer  Verwandter  des  Bischofs  von  Hurgos:  auch  dem  Namen 
einer  Dichterin.  Florencia  Fi  nur,  hetretrnen  wir  im  Ciednintje.  Das 
übliche  Liebesgetiindcl  mit  seinen  Übertreibungen  und  Zierereien  verau- 
sehaulicht  Pnertooarreroin  einem  aus  dem  Leben  gegriffene  and 
Oberans  sdilagfertig  dialogierten  Plauderstfindchen.  Frisch  klingt  auch 
Bodrigo  Cotas  Gesprftch  zwischen  einem  Greis  und  Amor,  der  den 
widffwiUigen  AIt«i  mit  süssen  Reden  bethOrt,  um  Um  dann  machtlos 
Mch  selbst  zu  überlassen.  Nur  von  Liebeskummer  weiss  Garci  San- 
chez  de  Badajoz  zu  sinpen;  sein  steter  Gedanke  ist  der  Tod  aus 
Liebe;  er  wird  sterben  und  ordnet  si-inen  Xachlass  und  sclireiht  die 
Liebesmesse  vor,  zu  der  er  sich  aus  Hiobs  Klagen  inspiriert;  oder  er 
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trftumt,  dass  er  in  «iner  Sinflde  Tenobieden  ist,  und  wie  Amor  iliD  sudit, 
erzftbit  ilim  die  Nachtigall  den  Tod  des  Dicliton  und  seine  Bestatting 
durch  die  YOgel,  die  ihm  folgten;  oder  er  besacht  die  Lieheahölle,  wo 
er  die  berfihmten  Diclitcr  der  Zeit  ihre  Qualen  mit  ihren  pathetischsten 
Versen  besingen  und  beklagen  hört.  Befruchtend  wirkte  auf  die  Dich- 
tung dieser  Kpocho  der  Aufsoliwiing  des  mehrstimmigen  Go:>angs  mit 
seinem  Ziaückgreifen  auf  {loiiulfiro  Weisen ;  von  hier  kam  die  Anregung 
zu  n]anni<,'farh  neuen  und  oft  reclit  jzlückliclien  und  leicht  beschwingten 
Ver&kouibinatiüncu.  Daneben  war  die  gelehrte  Allegorie  nicht  ver- 
gessen: Im  Jahre  1500  sandte  Diego  Guillen,  der  Sohn  Peros,  der 
Königin  Isabel  aus  Rom  seinen  PaneglricOf  worin  er  die  Grosatbafteo 
ihrer  Begiernng  mit  möglichster  Treue  und  poetischon  Qlans  als  VisioB 
darzustellen  versuchte.  Bis  fiber  die  Schwelle  des  neuen  Jahrhunderts 
führt  uns  das  1513  gedruckte  Liederbuch  eines  aragonischen  Magoates, 
Pedro  Manuel  de  ürrea,  mit  Versen  von  zarter  Anmut  mitunter, 
die  aber  im  Grunde  weder  in  das  Loben  des  Dichters  noch  in  das  Treiben 
der  Zeit  einen  Einblick  <:ew;\liren.  Wix^  die  kastilisciie  Hofdichtung 
leisten  konnte,  das  halte  sie  geleistet.  Sie  verklang  aber  nicht  \d\i\lh 
mit  dem  scheidendcu  Mittelalter,  sondern  sie  blieb  iu  der  von  liernaudo 
del  Castillo  getroffenen  Auswahl  als  Allgemeines  Liederbuch 
{Canckuwv  gwmd,  1511)  dauernd  im  Beeiti  des  spanisehen  Volk«, 
trotz  aller  Mftogel  ein  lyrischer  Liederschatz,  wie  ihn  zur  Zeit  käse 
andere  Nation  besass. 

Die  Wende  des  Jahrhunderts  mit  den  Kämpfen  um  Granada  asd 
der  letzten  Anstrengung  zur  Vertreibung  der  Mauren  brachte  Spanies 
eine  Neubelebnng  des  religiösen  Empfindens,  deren  Spuren  auch  in  der 
Poesie  sichtbar  werden.  Mit  andächtiger  Innigkeit  und  l)orodter  Wärme 
und  meist  auf  lÜtten  von  Damen  des  höchsten  Adels  widmet  der  Minorit 
fray  Ambrosio  Montesino  seine  leichtfliesscndeu  Uoi)las  dem  Ge- 
heimnis der  Hostie,  dem  Leben  des  Täufers,  den  Martern  dee  HdUads 
oder  dem  Stiftor  seines  Ordens,  abwechselnd  erz&hlend,  betrachtend,  «^ 
mahnend,  lobend  und  anbetend.  Die  Kindheit  Jesu  und  Stflcke  der 
Leidensgeschichte,  auch  anderes,  einen  Kampf  der  Vemanft  mit  d« 
Sinnlichkeit,  Tadel  der  schlechten  Weiber  und  Lob  der  guten  Frauen, 
reimte  ein  anderer  Franziskaner,  fray  Ifligo  d  Mendoza,  weckte  a\i«r 
mit  seiner  vertrauten  Kenntnis  weiblicher  Scliwächc  lebhaften  Ynäer- 
Spruch  in  den  Hof  kreisen.  Zu  h..hcvem  Flug  erheU  sich  .luan  de 
Padilla,  der  Karthänser,  mit  seinem  Leben  Chrisü  iu  vier  GemÄ 
gleichsam  als  Altarbild  lür  die  Kirche  der  Chrlatenhdt  «ntwocfa^ 


Digitized  by  Googl 


Die  spAuische  LiUeratur  vou  ibreu  Aufuugen  bis  zu  deu  katholiäcbeu  Küuigeu  220 


jenen  lieiilnischen  Schmuck,  dem  der  Verfasser  in  seiner  Jugend  nacli- 
gegangen  war;  und  noch  mit  50  Jahren  unternalim  der  ergraute  Kloster- 
mann  in  den  doee  triunfos  de  los  doce  Apösiolos  (1518)  eine  JeDseits- 
reise  nach  Dantes  Art  durch  die  zwölf  ^chen  des  Tierkreises,  wo  er, 
von  Paulus  geleitet,  die  zwölf  Apostel  mit  ihrem  Gefolge  von  Heiligen 
steht  und  jeweils  einen  Blick  aus  der  Höhe  auf  den  vom  Apostel  be- 
kehrten Weltteil  und  in  die  Abgründe  der  Höllo  und  des  Fegefeuers 
wirft:  ein  Gegenstück  zu  Menas  Labyrinth,  nicht  unwürdig  ihres  floren- 
tinischen  Vorbilds,  minder  gedrängt  und  gehaltreich,  doch  von  freiem 
Fluss  der  Yerse  und  krüi'uger  Sprache  uud  mit  etwas  wie  Yirgilscbeu 
Schwung  in  der  Uede.   


Das  15.  Jahrhundert  gehört  der  höfischen  KunstdichtuDg  an.  Mit 
ihrer  Betrachtung  ist  aber  das  poetische  Schaffen  dieser  Epoche  nicht 

erschöpft;  denn  neben  der  Kunstpoesie  lebte  der  Volksgtsaug.  Wie  in 
andern  Ländern  weckte  die  Nationallitteratur  des  Mittelalters  die  .schlum- 
mernde  Seele  des  Volks  und  gab  ihr  die  Hede  zurück.  Während  die 
gebildeten  Stände  ein  Gebiet  des  Wissens  um  das  andere  für  sich  und 
die  Nationalsprache  errangen,  Hess  auch  das  Volk  seine  Stimme  wieder 
erklingen,  und  leicht  fand  es  die  berufenen  Wortführer.  Auf  der  Strasse 
sangen  Blinde,  jfidische  und  maurische  Tftnzerinnen  und  nächtlich  strei- 
fende Studenten.  Ffir  solches  Volk  rflhmt  sich  der  Erzpriester  von 
Hita  mehr  Lieder  geschrieben  zu  haben,  als  zehn  Bogen  fassen  könnten. 
Zwar  fühlte  sich  ein  Kunstdicliter  wie  Santillana  weit  erhaben  über  die 
Verfasser  jener  regellosen  Gesänge,  an  denen  sich  das  niedere  Volk  und 
die  dienende  Klasse  ergötzten ;  doch  waren  die  verschiedenen  Kultur- 
schichten der  Nation  sich  nicht  dermassen  fremd,  dass  die  Verallgemeine- 
rung der  Bildung  im  geistig  regsamen,  aber  ungenialen  15.  Jahrhundert 
sich  nicht  auch  in  den  breiten  Hassen  fühlbar  gemacht  h&tte.  Die  eif- 
rige Pflege  der  Eunstpoesie  und  des  Eunstgesangs  wirkte  auf  die  Yolks- 
lyrik;  diese  hob  rieb,  und  so  kommt  es,  dass  gerade  im  Zeitalter  des 
Humanismus  und  der  Kückkelir  zur  Antiken  die  Volkspoebie  sich  allent- 
.  halben  der  Beachtung  der  Gebildeten  aufdrängt. 

Lyrische  Volksweisen  tauchen  um  diese  Zeit  unter  der  Bezeichnung 
von  Villancicos  auf,  kurze  Liedchen,  die  mit  der  refrainartigen  Wieder- 
kehr ihres  eisleitenden  Satzes  deutlich  auf  ländliche  Beigen  als  ihren 
Ursprung  hinweisen.  Gern  wahren  diese  ungezwungenen  Gebilde  den 
Zug  Iftndlicher  Einfalt;  viele  sind  Frauenlieder:  Stossseufzer  des  ver- 
liebten Mädchens,  trotzige  Geständnisse  seiner  erwachenden  Neigung, 
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oder  wohlgemeinte  Uatschläge  der  Mutter;  zart  hingebaucht  atmet  aus 
ihnen  die  innige  Glut  des  leidenschaftlich  hewegten  Gemüts,  bald  auth 
kichert  neckisch  die  Laune  dahinter.  Noch  manelics  andere  Tliema 
sclilagen  sie  an;  im  allgemeinen  hat  sich  aher  in  Spanien  das  lyriM-lif 
Volkslied  nicht  wie  anderwärts  zu  bestimmten  Gattungen  und  Gruitj«eu 
ausgestaltet,  noch  wird  es  durch  eine  scharfe  Grenze  von  seinen  kuost- 
mfissigeii  NacbbildnngeD  getrennt,  gleich  als  ob  es  erst  jetzt,  unter  der 
Anr^niig  der  Kunstpoesie,  von  den  Berghalden  hemntwgestiegen  und 
xn  reicherer  Entfaltung  gelangt  wftre,  um  dann  selbst  wieder  das  alternde 
Kunstlied  mit  seinem  duftenden  Reiz  zu  erfrischen.*) 

Eigenartiger  au^prflgt  zeigt  sich  das  erzfthlende  Volkslied  in  der 
Romanze.  Diese,  das  sehOnste  litterarische  Sondergut  der  spanischen 

Nation,  reicht  vennutlich  in  ihrem UrspninL'  auf  das  altkastilische Helden- 
lied, wie  der  .Tuglar  es  vortrug,  zurück.  In  Hinsicht  der  Form  ist  die 
Verwandtschaft  unverkennhar.  Mit  ihren  trochäischen  Achtsilhcrn  und 
ihrer  durch  das  ganzo  Gedicht  laufenden  und  nur  die  geraden  Zeilen 
bindenden  Vokalassonatiz  stellt  die  Homan/.e  gcwissermassen  eine  aus 
dem  rezitativen  Zusammenhang  des  Epos  losgelöste  Tirade  dar,  die,  von 
riner  lyrischen  Weise  getragen,  für  sich  weiterlebt  Auch  will  es  sehei- 
nen,  als  ftnden  sich  unter  den  epischen  Romanzen  dncelne  altertflmliche 
Stücke,  die  unvermittelt  aus  der  Spielmannstradition  herstammen.  Doch 
sind  es  nur  geringe  Überbleibsel;  denn  die  spanische  Nationalsage  bat 
eben  um  diese  Zeit  ein  Stadium  der  Verdunkelung  durchlaufen;  in  Juan 
de  Meoas  Ueidengalerie  hat  der  Cid  keinen  Platz  gefunden.  Zu  d«o 
nationalen  Erinnerungen  traten  wahrscheinlich  früh  Motive  aus  den  im- 
mer beliebter  werdenden  Kitterroinatien,  so  Laucelots  Anfrage  beim  Ein- 
siedel nach  dem  weis^füssigeu  Jiirsclien: 


1)  Einige  Beispiele  aufs  Geradcwohl: 


Steig  biuab  zum  Tliale,  Müdclieii! 
Noch  wars  nicht  Tag. 
]\Iii<!rht'n  mit  den  roten  Fleditt-n, 
Steig  biimb  2U  deinen  Lümmcni, 
Wo  >ie  gehn  «in  Reggenfdde! 
Noch  wate  nicht  Tag. 


1. 


Fort  n'ui^  iiiciu  (Jatte 
Zum  Krieg  an  der  Grenze, 


lifees  midi  hier  etneam 

/iiviick  in  der  Froitsde. 


WiuiscU  dir  nicht,  Tochter, 


Wonach  Itetnen  Mann 
Zu  bleibendem  Gran. 


Wi'lnsi  h  dir  niilit.  'l  orlitOf, 
Wunsch  keinen  Mann 
Zu  bleibendem  Gram. 


3. 

Iii  (Ulli  Siliatten  meiner  Haare 
Srblict  mir  der  Geliebte  ein. 


Wecke  ich  ibo,  oder  Min?  . . . 
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Sage  mir,  KiusRHlL'luianu, 
Der  hier  tuiirt  ein  l'rommes  Leben, 
Ton  dem  Qineli  mit  weissem  Fusse 
Kannst  du  mir  nicht  Anstcuoft  geben?  — 

Audi  Zeitcieignisse  werden  im  Liede  lestgelialten,  meist  ab  Ütim- 
miingsausdruck  der  hauptbeteiligten  Persönlichkeit,  wie  z.  B.  in  jener 
Klage  Juans  II  über  sein  Missgesobick  vor  Albuquerque  (1430): . 

Albuqaerque,  Albuquerqne, 
Wahrlich  hoch  soll  man  dich  halten, 

Denn  du  birgst  in  dir  dio  S5hne 
Don  Fernandos,  die  Infanten, 
Die  ich  aus  dem  Reich  verwiesen 
Und  anf  .lahr  und  Tau  verbannte. 
Stark  und  fest  war  Albuquerque, 
Wählten  es  nun  Widcfstände. 
Oh!  den  AWaro  de  Lona, 
Wie  hast  du  mich  schlecht  beraten! 
Sagtest  mir,  dass  Albuquerqne 
Often  liege  in  dem  Klaclil.iiid. 
Kam  und  sah  die  tiefen  (ir.ihen 
Und  die  Türme  längs  dem  W  alle, 
Drinueu  Reichtum  an  Geschützen 
Und  an  Fusstolk  und  an  Reitern. 
Und  anf  jenem  stampfen  Turme 
8ieht  man  die  drei  Banner  wallen, 
Kines  für  den  Prinzen  Ueiurich, 
Fiir  Joliaiin  dort  jenes  andre, 
Und  das  (liitte  fiir  don  l'edro, 
Ihren  Bruder,  den  verbannten. 
Brach  das  Lager  ab*,  denn  Aussicht 
Anf  Erfolg  war  nicht  rorhanden. 

Dazwischen  tauchen  Gestalten  auf,  die  weder  Geschichte  noch  Sage 
kennt,  in  deren  Wonne  und  Pein  sich  das  ganze  leidenschaftliche  Sinnen 
und  Sehnen  des  Volkes  poetisch  verdichtet;  und  schliesslich  wachsen 
allerlei  Märchenelemente  und  allgemeine  Liebesmotive  hinzu,  so  dass 

die  Koraanze  die  Bedeutung  des  Volkslieds  im  weitesten  Umfang  ge- 
winnt. Und  wie  beim  ecliten  Volkslied,  das  von  Mund  zu  Mundo  wan- 
dert, sind  auch  an  alten  Konianzon  nur  wenige,  besonders  gedäclitnis- 
freiindliche,  und  diese  oft  iragmentarisch  und  ihrem  Zusammenhaog  ent- 
fremdet erhalten;  was  neben  dem  Aber  allen  Anfängen  geistigen  £r- 
zeugens  schwebendem  Dunkel  deren  geheimnisvoll  romantischen  Reiz 
noch  wesentlich  erhöht. 

Den  Reiz  des  Ahnungsvollen,  der  ihnen  so  eigen  ist,  gewinnen  die 
BomaDzen  vor  allem  durch  jenes  unmittelbare  Kintreteu  in  die  volle 
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Handlung  und  jenes  ungekünstelte  ZusamiiioadrüDgeo  der  Situation  in 
ein  einziges  breitgemaltes  Bild: 

Sclioo  verzagen  die  FranzoBen, 
Schon  binnen  sie  zu  fliebn. 

Doch  ein  Wort  Rolands!  nnd  sie*  sammeln  sich  wieder,  und  bald 

sprengt  Marsilius  in  wilder  Hast  von  dannen,  Mnhamed  verleugnend, 
der  ihn  verhissen  liat.  Wie  ein  Wetterleuchten  zuckt  liier  das  GetL-'ht 
von  lioncesvalles  au  unseren  Augen  vorüber.  Aber  das  mystische  ije- 
fübl  des  Halbdunkels  wird  noch  verstärkt,  wenn  es  sich  nicht  um  eioe 
Scfloe  aus  dnem  grösseren  Zusammenhang  handelt«  sondern  am  eine 
Begebenheit  f&r  sieb,  die  nicht  als  historisches  Ereignis,  sondern  dareh 
ihren  ergreifenden  menschlichen  Chehalt  unser  Mitgefühl  erregt,  die  aber 
gleichwohl  an  einen  bestimmten  Namen  geknüpft  erscheint  und  dem 
sonst  unbekannten  Träger  desselben  eine  intensivere  Kealität  verkiht. 
als  ihm  Leihen  und  Geschichte  <^eh(Mi  könnten.  Aus  dem  dunkelwogeo- 
den  Hintergrund  der  Gefühle  taucht  leuchtend  die  repräsentative  mensch- 
liche Gestalt  hervor,  in  der  das  ahnende  W^ünschen  und  Empfinden  unsere? 
Herzens  Form  und  KUrheit  gewinnt:  liiei-in  liegt  der  bestrickende  Bai 
der  novellistischen  Romanze.  —  Ist  Graf  Cläres  eine  Figur  aus  der 
französischen  Sage?  Ist  er  nur  der  Held  einer  Situation,  die  zu  fiterem 
Anspinnen  rmte?  Ffir  den  Eindruck  der  schönen  alten  Romanze: 

„Graf,  ihr  seht  mich  tief  bekümmert, 
Dass  ihr  also  sterben  müsst, 
Denn  die  Sdinid,  die  ihr  begangen, 
Ist  80  lehwer  nicht,  wie  raieh  dOnkt,* 

bleibt  dies  gleichgültig;  denn  auch  wir  beurteilen  den  Fehltritt,  zu  dem 
ihn  die  Liebe  getrieben,  gleich  nachsichtig  und  können  es  ihm  lebhaft 
nachempfinden :  Lieber  um  der  Frauen  willen  sterben,  als  sie  immerdar 
meiden !  Welch  spontane  Sympathie  zieht  uns  auch  zu  jenen  drei  lieb- 
lichen Schöpfungen  des  genialen  Galiciers,  Juan  Rodrignez:  zu  Rosa 
Florida,  die  sich  von  Hörensagen  in  Montesinos  yerliebt  hat  imd  ihm 
nun  alles  hingeben  möchte,  ihre  dreissig  Schlösser  am  Meeresgestade, 
ihre  Schätze,  ja  ihren  eigenen  Leib,  —  oder  zum  Infanten  Arnaldos. 
der  am  Meeresufer  jagt,  da  fährt  eine  Galeere  vorbei  und  der  Schiflfer 
singt  und  die  Prinzessin  am  Fenster  hört  den  Sang  und  ruft  ihre  Mutter, 
sie  möge  dem  Liede  der  Sirenen  lauschen,  nicht  der  Sirenen,  non,  des 
Infanten  Arnaldos,  der  aus  Liebe  zu  ihr  rergeht,  —  oder  tu  jenem 
Mftdchen,  das  im  einsamen  Bergpass  ihren  zudringlichen  Begläter  toi 
sich  zu  scheuchen  weiss,  aber  am  Ziel  der  Reise  seiner  Blödheit  spottet! 
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Und  wie  röhrt  —  auch  ohne  Namen  —  die  Klage  dee  Gefangenen: 
Mai  i8t*8  und  Alles  liebt,  und  er  in  seinem  donkein  Kerker  hatte  nur 
einen  Boten,  der  ihm  Tag  und  Nacht  ankftndete,  einen  Vogel,  und  ein 
ÄrmbrustschütKe  hat  ihm  den  erschossen !  Selbst  das  symbolische  Thema 

der  verwittweten  Turteltaube,  die  auf  keinen  grünen  Zweig  mehr  ruhen, 
kein  klares  Wasser  mehr  trinken  will  und  die  falschen  Lockungen  der 
Nachtigall  empört  von  sich  abweist,  erhält  im  leichten  Gewand  der 
Bomanze  einen  eigenen,  herzgewinnenden  Zauber: 

Kohle  Qnell«,  kflhle  Qaelle, 
Kable  Qndle,  Hebesklar, 
Da  wohin  nach  liiulom  Tröste 
Ziebn  die  Yügleia  allzumal  .  .  . 

Auch  das  erzählende  Volkslied  lenkte  um  die  Neige  des  Jahrhun- 
derts die  Aufmerksamkeit  der  Kunstdichter  auf  sich;  Tielfach  wurden 

die  im  Volksmund  umlaufenden  Romanzen  überarbeitet,  ergänzt  und 
erweitert,  auch  geistlich  umgediclitet,  oder  sie  dienten  lyrisrhcn  Kunst- 
romanzen zum  Muster.  Frei  entfalteten  sich  —  neben  einigen  glück- 
lich getroffenen  novellistischen  Romanzen  —  vorerst  nur  die  religiöse 
und  ganz  besonders  die  zeitgeschichtliche,  die  während  der  erneuten 
Haurenkämpfe  manche  frohe  Zeitung  von  den  Erfolgen  des  christlichen 
Heeres  ins  Land  trug  und  fär  den  heiligen  Krieg  hegeisterte  Streiter 
warb. 

Die  Prosa. 

An  der  Pflege  der  Prosa  sind  im  15.  Jahrhundert  dieselben  Gesell- 
schaftskreise beteiligt^  die  wir  als  Heger  der  Kunstdichtung  kennen 
lernten,  der  Ho(  der  Hochadel  in  seinen  namhaftesten  Vertretern,  Mit* 
glieder  des  Bitterstandes  und  einzelne  Würdenträger  der  Kirche.  Durch 
den  immer  regeren  Verkehr  mit  Italien  und  die  nähere  Berfihmng  mit 
dem  euro)»riischen  Geistesleben  auf  den  Konzilien  zu  Konstanz  und  Basel 
geweckt  und  genährt,  macht  sich  in  diesen  Ständen  ein  wachsendes  Bil- 
dungsbedürfnis fühlbar  und  äussert  sich  zunächst  in  Übersetzungen  der 
klassischen  Autoren.  Die  Tradition  der  Ayala  und  Hcredia  pflanzt  sich 
fort  in  Knriqne  de  Yillena  (1384—1434),  dem  schmächtigen  Spros- 
sen des  aragonischen  und  kastilischen  Königshauses,  dem  aUer  Ehrgeiz 
zu  keinem  dauernden  Erfolg  yerhalf  und  dessen  vielfiütlgem,  aber  ab- 
strusem Wissen  der  feste  Grund  der  Persönlichkeit  fehlte;  im  gelehrten 
und  beredten  Bischof  von  Burgos,  A  1  f o n s o  de  C a  r t a g e n u  (1 384 
bis  1456)  aus  einer  selten  hervorragenden  Konvertitenfaniilie,  Vertreter 
Spaniens  beim  Baseler  Konzil  und  Verteidiger  der  piipstiichen  Präro- 
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gativeii;  iu  Fern  an  Pcrez  de  Guznian;  vor  allen  aber  im  Mark« 
grafen  ?on  San  tili  ana,  der,  selber  der  alten  Sprache  nicht  besooden 
mächtig,  den  Anstoss  zu  einer  überaas  geschäftigen  Übersetzungsthätig- 
keit  gab,  am  von  den  Alten,  in  Ermangelang  der  Form,  wenigstens  den 
Stoff  nnd  Inhalt  zu  besitzen.  Seine  Bibliothek  enthielt  die  wichtigstes 
lateinischen  Schriftsteller  in  kastilischer  Übertragung,  die  Dichter  aller- 
dings in  Prosa  und  mehr  paraphrasiert  als  übersetzt,  dazu  verschiedene 
KircliPiivfiter,  auch  manches  Griechi-clie  unter  Vermittlung  der  italir^ni- 
schen  Humanisten,  selbst  von  Dante  einen  Gesang,  einige  von  Petrarcas 
lateinischen  Schriften,  viel  von  Boccaccio,  der  an  Geltung  wächst,  seine 
gelehrten  Sammelwerke  vollständig,  und  dies  und  jenes  von  berühmten 
Zeitgenossen ;  stark  treten  die  Franzosen  zurück,  und  wenn  Qowers  'Coo- 
fessio  amantis*  von  England  nach  Spanien  kam,  so  ist  es  Zufall  ond  ge- 
schah auf  dem  Weg  über  Portugal. 

So  wie  es  um  die  Zeit  mit  der  Anfertigung  derartiger  Thersetzungen 
und  ihrer  handschri-ltlirlion  Vcrlncitung  noch  stand,  trug  diese  Vulgari- 
sationsarbeit  von  vornherein  den  Stempel  einer  vornehmen  Liebhaberei. 
Berufsmässige  1  ateiner,  die  den  Gebrauch  des  Latein  ihrer  Muttersprache 
vorziehen,  bleiben  eine  Minderheit  £rst  unter  den  katholischen  Königen 
wird  mit  der  Aneignung  des  klassischen  Altertums  und  der  Umgestal- 
tung des  Studienplans  voller  Emst  gemacht.  Das  altehrwürdige  Sab> 
manca,  die  nengegründete  Hochschule  von  Alcald  de  Henares  und  der 
Hof  selber  werden  zu  Pflanzstätten  des  Humanismus,  um  dessen  sieg- 
reiche Verbreitung  sich  unter  den  Einheimischuu  lie^onders  Antonio  de 
Nebrija  (1444—1522),  der  Vater  der  spanischen  Kenaissance  und  zu- 
gleich der  Verfasser  der  ersten  spanischen  Sprachlehre,  verdient  macht, 
an  Ausländem  ein  Lucius  Marineus  Siculus  und  Petras  Martyr 
Anglerius  mit  seiner  rastlos  stöbernden  Neugier.  Gleichidtig  ve^ 
breiten  sich,  von  Deutschen  errichtet  and  gehandhaht,  die  Dmckerpressen 
über  die  pyrenäische  Halbinsel  und  ziehen  die  Schütze,  welche  bisher 
die  Bibliotheken  hochsinniL^cr  Magnaten  geziert  haben,  aus  deren  Dunkel 
hervor  und  bringen  sie  auf  den  offenen  Markt.  Hierait  ist  der  Si»^ 
der  neuen  liichtung  besiegelt,  wenn  auch  Spanien  seiner  Anlage  nach 
niemals  ein  Land  der  Gelehrten  werden  konnte  wie  Italien. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtschreibung  vor  allem  hatte 
sich  die  spanische  Sprache  eine  Position  gesichert,  die  nicht  mehr  n 
erschüttem  war.  Einzelne  Versuche,  die  Welt-  und  die  Nationalgeschicbte 
-  lateinisch  zu  stilisieren,  fiinden  selber  rasch  Übersetzer  und  sind  darch 
die  stattliche  Ueihe  spanischer  Darstellungen  reichlich  aufgewogen. 
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Dem  begreiflichen  Ehrgeiz,  die  Ereignisse  der  Gegenwart  für  die  Welt 
der  Gebildeten  in  der  allgemeioen  Verkehrssprache  aufzuzeichnen,  ent- 
sprach zunächst  der  traurige  Zustand  des  Reichs  und  das  geringe  Inte- 
resse des  Auslandes  wenig;  auch  hier  schaffte  die  glorreiche  Wende  des 
Jahrhunderts  erfreulichen  Wandel. 

Glänzend  ist  wiedenim  die  Zeitgeschichte  vertreten.  Mit  der  Fort- 
Setzung  der  Keichsclironik  wurde  Alvar  Garcia  de  Santa  Manu 
(t  1460)  betraut,  der  sicli  rodlicli  bomübto,  den  Fussstapfnn  Ayabas  zu 
folirrn,  aber  nur  bis  1420  das  Amt  versah.  Er  war  ein  Bruder  jenes 
Pablo  de  Santa  iMaria,  der  mit  seinen  drei  Söhnen  vom  Judentum 
übertrat,  Bischof  von  Gartagena,  Burgos  und  Grosskanzler  wurde,  der 
selber  zwei  Abrisse  der  Weltgeschichte  verfiisste,  einen  in  Versen  und 
einen  in  Prosa,  und  dem  sein  Zweitgeborener  Alfonse  auf  dem  Bischof- 
sitz Ton  Bnrj?os  folgte.  Wahrscheinlich  sab  sich  Alvar  Garcfa  durch 
die  Spaiimiiii^  zwischen  soiner  Familie  und  dem  Condestable  zum  Kück- 
tritt  vom  Amte  gozwuiiLron.  Soiiio  Arbeit  wurde  bis  zum  Jalue  1435 
von  einem  nicht  unwürdigen  Naclifolger,  dessen  Name  unbekannt  ge- 
blieben ist,  fortgesetzt,  selbstredend  im  Geiste  des  thatsächlichen  Leiters 
der  Politik,  des  Gondestable.  Für  die  Folgezeit  kam  es  nur  zu  kargen 
Aufzeichnungen  Tom  Grossfalkenmeister  Per  o  Ca  rillo  deAlbornoz, 
denen  der  Erzieher  des  Kronprinzen,  fray  Lope  de  Barrientos, 
Bischof  Ton  Goenca  und  Beichtvater  des  Königs,  einiges  beifügte.  In 
dic.-om  Zustand  kam  die  Chronik  Fern  an  Percz  deGuzman  in  die 
Hiinde;  er  ordnete,  kürzte  und  überarbeitete  sie  s(Mnem  eiü^enon  politi- 
schen Standpunkt  gemäss  und  gab  ilir  im  wesentlichen  die  Gestalt,  in 
der  sie  uns  heute  vorliegt,  noch  gern  gelesen  wi  ir»  n  ihrer  klaren,  ruhigen, 
frischen  und  wahrheitsbeflissenen  Darstellung,  das  bunte  Spiegelbild  einer 
zerfahrenen,  vielbewegten  Zeit  Toller  B&nken  und  Fehden,  aufrfihrerischer 
Umtriebe,  politischer  Ziellosigkeit  und  Zerrissenheit  neben  kühner  Ritter- 
lichkeit und  glänzendem  Festprunk.  —  Die  wertvollste  Ergänzung  dieser 
offiziellen  Annalen  lieferte  F  o  r  n  a  n  P  e  r  e  z  d  e  G  u  z  ii]  a  n  selber  in  seinen 
'Geschleciitsfolgen  und  Bildnissen'  (Gnurdcioins  //  senihltDizas),  einer 
Reihe  von  34  Charakterbildern,  zu  denen  ilini  Guido  Colonnas  trojanisciie 
Geschichte  die  Idee  gab,  nicht  regelrechte  Lebensläufe,  sondern  Porträts 
mit  dem  individuellen  Kelief  der  Persdnlichkeit,  wie  sie  im  Leben  vor 
dem  durchdringenden  Beobachterblick  des  Verfassers  erschien,  äussere 
Erscheinung,  Temperament,  geistige  und  moralische  Anlagen  bald  in 
knapper  Skizze  zusammengedrängt,  bald  behaglich  ausgeführt  und  von 
Betrachtungen  begleitet,  in  denen  ein  lauterer,  welterl'ahrener  und  durch 
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Enttäuscliungon  ^];eadelter  Geist  in  stiller  Kesi.frnation  das  Farit  dieses 
sturmdurchwäblten  Zeitraums  zieht :  allesamt  Kleinodien  der  spanischen 
Prosa. 

Nicht  der  EOnig,  nicht  der  jeder  Boergie  entwöhnte  Juan  II  war 
es,  der  die  königliche  Gewalt  aasübte  und  die  Geschichte  des  Staates 
lenkte,  sondern  sein  schrankenlos  allmftchtiger  Günstling  Älvaro  de 

L  n  n  a .  der  Condestable,  ein  Bastard  ohne  Anhang,  der  als  Page  an  den 
Hof  kam  und  die  Gunst  des  Herrschers  nur  seiner  überlegenen  Persön- 
lichkeit und  staatsmännischen  Begabung  verdankte,  der  allein  —  Jahr- 
aehnte  hindurch  dem  entfesselten  Ehrgeiz  der  Feudalstände  die  Stirn 
zu  bieten  verroocbte,  bis  der  KOnig,  schwach  wie  immer,  ihn  dem  Groll 
seiner  Gegner  preisgab  (1453).  Dem  tragisch  Gefallenen  erstand  ia 
einem  unbekannten  Anhänger  ein  Verteidiger,  der  uns  vom  Wesen  und 
Wirken  und  vom  standhaften  Ende  dieses  merkwürdigen  Mannes  ein 
meisterhaft  anschauliches  Gemälde  entwirft,  mit  einer  sympathischeo 
"Wärme,  die  seine  wort-  und  sentenzenreiche  Erzalilung  belebt  und  ihre 
ergreifende  Wirkung  nicht  verfehlt.  —  Schon  einmal,  im  Jahr  1439, 
war  es  den  Grossen  gelungen,  die  zeitweise  Entfernung  des  Condestable 
durchzusetzen;  damals  kam  es  zwischen  dem  Könitz  und  den  Missver- 
gnügten zu  einem  f&rmlichen  schiedsrichterlichen  Vergleich,  bei  dem 
die  Entscheidung  in  die  Hände  des  Grafen  von  Haro,  Pedro  Fernan  des 
de  Velasco,  gelegt  wurde;  dieser  hat  dann  selber  in  Seguro  de 
Tordesillas  jene  denkwürdigen  und  für  die  Zustände  im  Reicii  so 
bezeich  neu  den  Verhandlungen  schmucklos  und  walulieitsgetreu  wieder- 
erzählt. —  Eigenartig  anziehend  und  ein  wertvolles  .Stück  Sittenge- 
schichte ist  das  Lebensbild,  das  GutierreDiazGamez  im  Victorial 
von  seinem  Herrn,  dem  nie  bezwungenen  PetroNifio,  späteren  Graf« 
Ton  Buelna  (1375—1454),  entworfen  hat;  jung  und  für  Bitterthaten 
begebtert  trat  Gutierre  in  Nillos  Dienst,  b^leitete  ihn  als  Fahnenträger 
und  beschreibt  als  Augenzeuge  seine  thatenfrohe  Laufbahn,  die  lustige 
Jagd  auf  Gorsaren  bis  in  den  Hafen  von  Tunis,  die  kühnen  Freibeoter- 
züge  nach  England  und  Jersey,  das  Liebesabenteuer  mit  der  jun(rf?n 
Frau  des  Admirals  von  Früiikicicli  im  Winterquartier  von  Serifontaine, 
und  dann  in  der  Heimat  die  verwegene  und  schliesslich  glückliche  Wer- 
bung um  die  Infantin  Beatrix  von  Portugal,  mit  deren  Tod  (144G)  die 
Erzählung  endet,  abenteuerlich  wie  ein  Boman  und  Yom  Verfasser  als 
ein  Lehrbuch  echten  Bittersinns  mit  allerhand  Legenden  und  gelehrtem 
Beiwerk  verbrämt.  —  Nicht  minder  lehrrmch  für  die  Kenntnis  der  Zeit 
und  ihrer  Sitten  ist  der  Paao  hmtroso,  der  von  einem  eigens  hiozuge- 
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zogenen  Kotarius  anljBpesetEte  Bericht  über  den  Waffengang,  den  Saero 
de  Qtnfiones  im  Jahre  1434  mit  acht  Gefährten  unternahm,  indem  er 
ach  anheischig  machte,  seiner  Dame  zu  Ehren  30  Tage  hindurch  die 
Brücke  von  Orhigo  bei  Leon  gegen  Jeden  zu  verteidigen,  bis  300  Lanzen 
gebrochen  wären. 

Die  Kegiernngsgeschichte  Enriques  IV  schrieb  von  Amts  wegen 
Diego  Enriques  del  Castillo,  Hofkaplan  und  Mitglied  des  könig- 
lichen Bats;  und  beinahe  hätte  er  es  mit  dem  Leben  gebüsst,  als  die 
Grossen,  welche  den  In&oten  Alfonse,  des  Königs  Bruder,  auf  den  Thron 
erhoben  hatten,  sich  Segovias  bemftchtigten  (1464)  und  er  mit  seiner 
Chronik  in  ihre  Hiinde  fiel.  Alle  seine  Aufzeichnungen  wurden  ihm  ab 
genommen,  so  dass  er  sie  aus  dem  Gedüolitnis  ersetzen  musste.  Zum 
Zeugen  elender  Zeiten  berufen,  rettet  er  sich  durch  eine  gewisse  zurück- 
haltende und  emphatische  Würde,  durch  das  ]3ewusstsein  seiner  Yerant 
Wertung  vor  der  jNachwelt  und  durch  das  Streben  die  inneren  Zusammen- 
hange der  Geschehnisse  zu  erikssen.  —  Zu  ihrem  Historiographen  be- 
stellte die  Partei  des  kurzlebigen  Infanten  den  Uteinischen  Sekretftr  des 
Königs,  Alfonse  Fernandez  de  Palencia  (1428 — 1492),  der  im 
bischöfliclien  Palast  zu  Burgos  aufgewachsen  war  und  seine  Bildung  in 
Italien,  im  Kreis  der  byzantinischen  Flüchtlinge  erworben  hatte;  dieser 
hintcrlioss  die  Gesciiichto  der  Zeit  in  drei  lateinisch  geschriebenen  De- 
kaden, denen  man  ungewöhnlichen  Freimut,  ätzende  Schürfe  und  lebens- 
volle Porträts  nachrühmt.  Sein  Alter  verbrachte  Palencia  im  Hause 
des  Herzogs  Ton  Medinasidonia  in  Sevilla  mit  der  Fortsetzung  s^er 
Jahrbficher  und  mit  geldirten  Arbeiten,  einer  Synonymensammlung, 
einem  spanisch-lateinischen  Wörterbuch,  einer  Gesamtdarstellung  der 
spanischen  Geschichte,  und  dergl.  —  Ohne  offiziellen  Auftrag  schrieb 
Diego  de  Valera  (1412— USG).  In  jüngeren  Jahren  hatte  dieser 
seine  Kitterkraft  an  fremden  Höfen  /ur  Schau  getragen  und  darauf  ge- 
stützt auch  zu  Hause  Einfluss  erlangt;  melirmals  liess  er  in  ofl'enen 
Briefen  an  die  Herrscher  ein  kräftiges  Wort  vernehmen,  verfasste  auch 
Moraltraktate,  Abhandlungen  über  Wappenkunde,  Hofämter,  u.  s.  w.; 
der  Geschichte  wendete  er  sich  erst  spät  zu  und  schrieb  zuerst  die 
Spaniens  im  Abriss  (1481),  die  erste  ihrer  Art,  die  gedruckt  wurde, 
und  vermutlich  als  Fortsetzung  dazu  das  Memorial  de  dirersas  hazanas 
über  Enriques  Kegiorung  mit  etwas  weiterem  Horizont,  im  wesentlichen 
nach  Palencia.  —  Derselben  Regierung  gedenkt  Pedro  de  E s c a v i a s, 
Statthalter  von  Andiijar,  in  einer  ähnlichen  üesamtgeschichte.  Als 
Quellen  von  Wert  setzen  um  diese  Zeit  noch  einige  Lokalchroniken  ein. 
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Aach  der  neue  Condestable  Mignel  Lucas  de  Iranzo,  ein  MasB 
von  niederster  Geburt,  der  aber  die  Quast  Enriques  nicht  för  sich  ant- 
beotete,  sondern  seine  Thatkraft  dem  Grenzkrieg  wider  die  Maaren  zu- 
wendete, fand  in  Juan  de  Olid  einen  Biographen,  dem  kein  Detail 

zu  kleinlich  ist.  —  Endlich  gab  Fernando  dcl  Pulgar  in  seinen 
Claras  vanmes  de  (\i!<fill((  nach  Guzmaus  Muster,  ohne  dessen  spontane 
Intuitionsgabe,  doch  mit  gutem  psychologischem  Verständnis  und  sorg- 
sam gefeiltem  Ausdruck  24  mehr  biographische  Charakterbilder  ältem 
Zeitgenossen. 

Fernando  del  Pulgar  hatte  schon  ein  reich  erfülltes  Lebeo  hinter 
sich,  als  ihn  die  Königin  Isabel  zu  ihrem  Historiographen  berief  (1482); 
er  Ist  der  letzte  Chronist  alten  Stils  und  schon  nicht  mehr  ganz ;  mehr 

als  auf  Fülle  der  Einzellieiten  zeigt  er  sich  nach  dem  Vorbild  der  Alten 
auf  kunstgerechte  Gruppierung  des  StolVs  und  Würde  des  Stils  bedacht: 
ein  ausgesprochener  Zug  zum  Rhetorischen  bekundet  sich  im  Übermass 
der  eingestreuten  Reden  und  kennzeichnet  auch  seine  Briefsammlung. 
Pulgar  fährte  sein  Werk  bis  1490;  nach  der  Einnahme  Qranadas  schrieb 
er  aber  noch  eine  kurze  Geschichte  der  maurischen  Herrscher,  sdo  letztes 
Lebenszdchen.  —  Verschollen  scheint  das  Werk  seiner  drä  Nachfolge 
im  Amte.  Hingegen  besitzen  wir  von  Andres  Bernaldez,  Pfarrer 
von  los  Palacios  und  Kaplan  des  Erzbischofs  von  Sevilla,  eine  reich- 
haltige, gut  informierte,  schlicht  erzählende  Chronik,  die  von  1488  bis 
1513  reicht  und  an  malerischer  Fülle  der  Ereignisse  und  an  umständ- 
lichen Eingehen  auf  die  Einzelheiten  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  — 
Ihre  Herrscherlauf  bahn  begannen  die  katholischen  Majestäten  mit  einem 
Sieg  über  die  Portugiesen  bei  Toro  (1476),  der  als  Vergeltung  flür  die 
Niederlage  von  Aljubarrota  empfunden  wurde;  als  solche  wird  er  im 
Baecalaureus  Palma  in  seiner  Divina  reMhucion  yerherrlicht.  Noch 
manche  Chronik  liegt  ungedruckt  oder  in  seltenen  Ausgaben  in  Biblio- 
theken verborgen,  andere  sind  verloren  gegangen.  Dass  uns  die  Mehr- 
zahl der  Königschroniken  zuganglich  ist,  verdanken  wir  der  Sammlung, 
die  der  Kämmerer  Lorenzo  Galindez  de  Carvajal  1517  veraih 
staltete  und  für  die  sein  Name  die  Erwähnung  verdient 

Das  rege  Nationalgefflhl  der  Spanier  labte  sich  an  den  geschicht- 
lichen Erinnerungen  und  liess  dne  Rdhe  von  Gesamtdarstellungen  der 
spanischen  Geschichte  entstehen.  Zu  wahren  Volksbfichem,  als  welche 
sie  noch  fortleben,  wurden  die  'Chronik  von  Fernan  Gonzalez  und  den 
Infanten  von  Lara",  die  *Tliaten  des  Cid',  und  andere  Auszüge  aus 
AlfoQSOs  des  Weisen  Geschichte  Spaniens,  zu  denen  auch  die  'Chronik 
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König  Boderichs'  (eigentlich  Cr6mca  sarraeina)  gehört,  jenes  Lfigen- 
buch  eines  sonst  unbekannten  Pedro  de  Corral,  das  die  Geschichte 
ganz  zur  Ritterdichtung  travestiert,  aber  damit  die  Nationalsage  um 

ein  neues  Kapitel  bereicherte,  den  Untergang  des  Qotenreiches.  —  Auch 
die  Nebenländer  besinnen  sicli  auf  ihre  Vergangenheit ;  eine  Chronik  der 
Könige  von  Aragon  gab  der  Oisterciensor  fray  Gualberto  Fabricio 
de  Vagad;  die  Geschichte  Navarras  schrieb  der  unglückliche  Prinz 
Cärlos  de  Viana  (1421—1461),  dem  dieses  Reich  als  mütterliches 
Erbe  zukam,  der  aber  im  Konflikt  mit  seinem  Vater,  Juan  II  von  Ära- 
gon,  unterlag  und  starb.  —  Grosse  Anziehungskraft  übt  endlich  das 
Bdspiel*  und  Anekdotenmaterial  der  Geschichte  als  Substrat  f&r  mora- 
lische Betrachtung;  mit  wechselndem  Programm  wird  es  verarbeitet 
als  'Warte  der  Chroniken'  vom  Erzpriester  von  Talavera,  als  'Meer 
der  Geschichten'  von  Guzman,  als  \Spiegel  der  Geschicliten'  von  Al- 
fonse de  Toledo,  als  'Allgemeines  Handbuch  der  römischen  Ge- 
schichten* von  Alfonse  de  Avila.  Grossen  Erfolg  erntete  Diego 
Bodriguez  de  Almela  mit  seinem  nach  Sittenbegriffen  geordneten 
ValeHo  d$  las  histmas,  der  mehrere  Auflagen  kurz  nach  einander  er- 
lebte und  lange  als  Muster  der  Sprache  galt. 

Fast  ein  Zufall  scheint  es,  wenn  Ausgangs  des  15.  Jahrhunderts 
ans  den  Spaniern  ein  Volk  von  überseeischen  Entdeckern  und  Welt- 
eroberern wurde;  denn  bisliingst  waren  sie  aus  ihrer  natürliclien  Abge- 
schiedenheit kaum  herausgetreten.  Nicht  etwa,  dass  ilmen  der  nötige 
Wagemut  fehlte:  kastilische  Ritter  traf  man  überall  im  Ausland,  auf 
Turnierplätzen  wie  in  Feldlagern.  Kastilische  Weltreisende  sind  eine 
Seltenheit;  und  wenn  sich  einer  findet  und  er  seine  Erlebnisse  erzählt,  so 
geschieht  es  ganz  im  schlichten  Ton  der  Chronik,  meist  mit  nfichternem 
Sinn  und  mit  einer  starken  Beigabe  kastiltsehen  Selbstbewnsstseins.  — 
Eine  sonderbare  lioguiig  fürstlicher  Kittlkt'it  bestimmte  Phiriqiio  III 
eine  Gesandtschaft  an  den  Eroberer  Asiens,  Tiniur-leng,  zu  schicken, 
als  er  eben  die  Türkenmacht  bei  Angora  zu  Boden  warf;  da  dieser  die 
Höflichkeit  erwiderte,  ging  eine  zweite  Gesandtscliaft  ab,  die  den  Ge- 
waltigen in  seiner  Hauptstadt  Samarkand  aufsuchte  und  ihn  dort  in 
seiner  ganzen  tatarischen  Pracht  bewundern  durfte.  Über  diese  Gesandt- 
schaft, die  von  1408—1406  unterwegs  war,  hat  uns  ihr  Führer  Buy 
Gonzalez  de  Glavijo  oder  dessen  Begleiter  fray  Alonso  Faez  de 
Santa  Maria  einen  Bericht  hinterlassen,  der  niclit  blos  kulturgeschicht- 
lich von  Wert  ist,  sondern  an  sieb,  trotz  der  eintönigen  Tagebucliform 
fesselt  mit  der  arglosen  Beschreibung  des  der  Zersetzung  entgegen  geh  en- 
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den  byzantinischeD  Beicbs,  des  beschwerdeToUen  Ritts  durch  die  end- 
losen Hocbflftcben  Inoerasiens  mit  ibren  bnntbevdlkerten  Städten,  der 
nnanterbrocbenen  Festlicbkeiten  in  Samarkand  und  der  durch  das  oabende 
Ende  Timnrs  bescbleunigten  Rfickkebr.  —  Im  Jabre  1437  war  es  aber- 
mals das  Morgenland,  das  den  Aragonier  Pero  Tafur  anzog;  aller- 
dings wehrte  ihm  die  Ungunst  der  Zeiten  den  Eintritt  ins  Binnenland, 
er  sali  aher  Genua,  Venedig,  Konstantinopel,  die  heiligen  Statten  des 
Gelobten  Landes  und,  mit  einem  Auftrag  des  Königs  von  Cypern,  Cairo 
und  den  Berg  Sinai  mit  offenem  Bück,  als  ein  Mann  von  Welt;  mid 
der  migesucbt  natfirlicbe  Ton,  in  dem  er  seine  Erlebnisse  erz&blt,  ver- 
leiht seiner  an  interessanten  Beobachtungen  reichen  SchUderoDg  Ton 
Land  und  Sitten  einen  sympathisch  persönlichen  Anstrich.  —  Aof  die 
richtige  Fährte,  auf  das  westliche  Weltmeer  wurde  die  spanische  Nation 
erst  durch  ihren  unsterblichen  Adoptivsohn,  Cristoval  Colon,  den 
Entdecker  des  neuen  Weltteils,  (1446—1506)  hingelenkt.  Aus  den  Be- 
richten und  Briefen  dieses  heldenmütigen  Bahnbrechers  spricht  in 
schlichter  Einfachheit  der  klare,  überlegene  Geist  und  der  ungebeugte 
Wille,  die  ihn  führten,  sein  offener  Blick  för  Welt  und  Natur  und  nicht 
minder  der  tiefe,  fast  mystische  Ghiuben  an  die  göttliche  Sendung,  au 
dem  sein  Qeist  den  Schwung  und  die  Ausdauer  in  Mfihsal  und  Wider- 
wärtigkeit schöpfte.  Leider  bat  Columbus  keine  zusammenhängende  Dar- 
stellung seines  Lebens  und  seiner  Entdeckungsfahrten  gegeben,  und  seine 
wichtigsten  Eingaben  sind  nicht  einmal  im  vollständigen  Wortlaut  er- 
halten: so  sorglos  hat  Spanien  seine  Schätze  bewahrt! 

Auch  auf  dem  Felde  der  didaktischen  Prosa  regt  sich  viel- 
gestaltiges,  wenn  auch  oft  nur  erst  dftmroemdes  Leben.  Noch  Munal 
finden  wir  den  alten  Stoff  lehrhafter  Unterhaltung,  den  Apolog,  in  neuer 
Fassung  im  Exempelbuch  des  Archidiakonus  ron  Yalderas,  Clements 
S&nchez  de  Bercial,  (Exemplos  por  a  b  c)  äta  die  Fabeln  zirai 
Gebrauch  für  den  Prediger  nach  lateinischen  Schlagworten  ordnet  uud 
mit  kurzen  Keinisprüchen  einführt;  und  neue  Übersetzungen  von  'Calila 
und  Dimna',  vom  'Laienspiegel'  des  Engländers  Johannes  von  Ho- 
veden  bezeugen  die  andauernde  Beliebtheit  der  Galtung.  Neu  und 
eigen  in  seiner  Art,  ein  Ausbund  schwerfälliger  Qelehrsamkeit  ist  En- 
rique de  Yillenas  allegorisch-mythologischer  Roman,  'die  ZwOlf  Ar- 
beiten des  Herkules*,  katalanisch  abge&sst,  aber  von  ihm  selber  spaniacb 
umgeschrieben :  ein  Sittenspiegel  ffir  alle  Ritter,  worin  die  alte  Sage 
nicht  nur  umständlich  erzählt,  sondern  Stück  für  Stück  allegorisch  ge- 
deutet, dann  historisch  rationalisiert  und  schliesslich  auf  einen  der  zwölf 
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Stände  der  Welt«  vom  König  bis  hinab  zu  den  Frauen,  angewendet  wird. 
Nicht  minder  typisch  vertritt  die  geistige  Bichtung  des  Jahrhunderts 
die  Vtnon  dMtablU  des  Baccslanrens  Alfonse  de  la  Torre  vom 
GoUeginni  San  Bartolom^  in  Salamanca.  Es  ist  ein  gedrftngter  Lehr- 
gang der  freien  Kflnste  und  Moralphilosophie  im  Bahmen  einer  allego- 
rischen Vision:  wir  folgen  dem  Verstand  in  seinem  Entwicklungsgang 
durch  die  Behausungen  der  sieben  Künste,  bis  ilin  die  Vernunft  zur 
Wohnung  der  Wahrheit  führt,  wo  ihm  durch  den  Hinweis  auf  die  gött- 
liche Weitordnung  der  Sinn  des  Welträlsels  ölten  hart  und  die  sieben 
Tagenden  vorgeführt  werden.  Das  Buch  wurde  für  den  Prinzen  von 
Viaoa  auf  Wunsoh  seines  Ersiehers  geschrieben  und  zochnet  sich  stellen- 
weise durch  poetisch  beflfigelten  Schwung  der  Qedanken  und  Sprache 
aus;  es  verschaifte  dem  Verfasser  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
Schätzung  seiner  Zeitgenossen  und  erlebte  mehrere  Auflagen,  ward  in 
fremde  Sprachen  übersetzt,  ja  1623  brachte  es  ein  Unberufener  fertig, 
dasselbe  aus  dem  Italienischen  ins  Spanisclie  zurücVzuübertragen.  Eine 
allegorische  Hülle  gab  auch  Alonso  de  Palencia  seinem  Schriftchen 
von  der  ^Vollkommenheit  des  militärischen  Triumphes* :  im  Grunde  eine 
Stilfibnng  wie  die  episch  angehauchte  ^Peldschlacbt  der  Wölfe  und  Hunde*, 
mit  der  sich  der  zukünftige  Historiograph  nach  seiner  Bflckkehr  ans 
Italien  zu  empfehlen  trachtete.  Er  Ifisst  Exercicio,  einen  Spanier, 
Discrecion  in  Italien,  ihrer  Heimat,  aufsuchen,  um  von  ihr  bei 
Triumfo  eingeführt  zu  werden.  Es  vermählt  sich  darin  das  Selbst- 
gefühl des  Spaniers  mit  der  Bewunderung  für  die  italienische  Bildung 
und  für  die  noch  im  Verfallen  so  gewaltigen  Überreste  des  Altertums, 
und  nicht  übel  lesen  sich  —  unter  dem  gelehrt  rhetorischen  Apparat  — 
«Dige  Skizzen  vergleichender  Völkerpsychologie.  Das  grösste  Lob  ver- 
diente vieUeicht  unter  allen  Werken  der  schönen  Prosa  Juan  de  Lu- 
cenas  Dialog  Vüa  heata^  wenn  er  nicht  eine  einfoche  Übersetzung  aus 
dem  Italienischen  wäre;  denn  originell  ist  nur,  dass  der  Verfasser  das 
Gesprüch  drei  berühmten  Landsleuten,  Sautillana,  Cartagena  und  Juan 
de  Mena,  in  den  Mund  legt. 

Eine  fruchtbare  Anregung  kam  von  Boccaccio.  Nicht  mehr  ganz 
jung  hatte  dieser  fär  eine  verschmähte  Liebeswerbung  im  'Corbaccio' 
brutale  Bache  genommen.  Diese  Schrift  brachte  die  nachfolgenden  Ge- 
schlechter lange  in  Aufruhr;  zahllose  SchriftsteUer,  Meister  und  Stüm- 
per, hielten  es  fSr  ihre  Ehreiii)flicht,  eine  Lanze  fftr  das  beleidigte  schöne 
Geschlecht  einzulegen,  während  andere  noch  Tadel  auf  Tadel  häuften. 
In  Kastilien  war  es  die  Königin  Maria  selbst  (f  U45),  welche  die  Ver» 
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leidiger  der  Frauenelire  aufrief  und  anfeuerte.  In  ihrem  Auftrag  schrieb 
Alfonse  de  Cartagena  ein  Buch  über  berühmte  Frauen,  das  in 
Verlust  geraten  ist.  Als  Sühne  für  irgend  einen  Verstoss,  der  ihn  toio 
Hofe  gebannt  hatte,  rer&sste  Bodriguez  del  Padrön  seinen  ^TrimDph 
der  Fraoen\  worin  er  deren  Oberl^enheit  mit  50  fein  sopbistiMiwo 
Grfinden  darthut,  im  Gewand  einer  anmutigen  Yerwandlungsfabel :  durch 
den  Mund  der  Nymphe  Cordiama,  die  als  Quell  zu  den  Füssen  ihres 
zur  Erle  Erewinulelten  A\ho  murmelt.  Etwas  später  kam  Alvarode 
Luna  mit  seinen  'berühmten  und  tugendhaften  Frauen',  biblische,  heid- 
nische und  christliche  Beispiele  auf  drei  Bücher  verteilt  und  mit  einer 
gefälligen  Leichtigkeit  erzählt,  die  der  Feder  des  Condestable  Ehre  nudit 
Ffir  die  Erziehung  der  Infantin  Isabel  schrieb  der  AugustinermOiieh 
Martin  Alonso  de  Cördova  einen  *Qarten  edler  Jongfranen*,  md 
lange  nocb  zieht  sich  der  Streit  in  den  Bücbern  dabin. 

Alle  Sebeingründe  und  schOnen  Exempel  verfingen  aber  nidit  M 
Alfonse  Martinez  de  Toledo,  Erzpriester  von  Talavera,  dem  sati- 
rischen Menschenkenner,  dem  kein  ritterlich  mystisches  Gefühl  den  klarec 
Scharfblick  trübt.  Er  war  Kaplan  Juans  II  und  hat  verschiedenes  ge- 
schrieben; allein  das  'Buch  gegen  die  thörichte  Liebe',  das  er  1438  im 
40.  Lebensjahr  vollendete,  der  Corbaeho  ist  unstreitig  das  originelbte 
Erzeugnis  der  Epoche.  Wie  der  Erzpriester  von  Hita,  gleich  aufrichtig 
gleich  drastisch,  doch  nicht  so  locker,  predigt  er  die  Verwerflichkeit  der 
irdischen  Liebe.  Als  Schreckbitd  malt  er  die  Laster  der  sehleebtai 
Frauen  mit  einer  kaustischen  Verve,  die  ihresgleichen  sucht ;  die  alten 
Beispiele  von  Frauenlist  und  Frauentru^'  kehren  wieder  in  verjüngter 
Frische  und  untermengt  mit  Beobachtungen  und  Schilderungen  aus  dem 
Leben,  sprudelnd  von  Natürlichkeit,  dramatisch  insceniert  und  von  einer 
Schalkhaftigkeit  und  Echtheit,  die  höchst  ergötzlich  sind;  da  er&bra 
wir  alle  G^eimnisse  der  weiblichen  Toilette,  da  sehen  wir  der  Vmm 
Eigennutz  und  Eigensinn,  da  hören  wir  ihr  endloses  Jammern  um  jede 
Kleinigkeit,  n.  s.  w.  Auch  der  Männer  wird  gedacht  und  ihres  Yerbaltns 
zur  Liebe  je  nach  ihrem  Temperament,  und  da  die  IrregebendMi  ad» 
immer  auf  ihr  Verhängnis  berufen,  so  wird  noch  der  blinde  Zauber-  und 
Schicksalsglaube  herb  mitgenommen.  So  bunt  der  Inhalt,  so  leicht  und 
lebhaft  ist  die  Darstellung.  Mit  seiner  geisselnden  Derbheit  und  wäi- 
zigen  Unmittelbarkeit,  seinem  Bealismus  und  seiner  bodenwücbsigeB 
Sprache  vertritt  der  Erzpriester  von  Talavera  inmitten  der  gleissendo, 
geistreich  tändelnden  Hofgesellschaft  jene  echt  spanische,  hnmoristiKli 
ironische  Ader,  die  noch  in  diesem  selben  und  vollends  im  folgeodee 
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Zeitraum  ilire  reifen  Früchte  zeitigen  sollte.  —  Nicht  geringere  Menschen- 
kenntnis vereinigt  mit  mehr  sittlicliem  Pathos  Fernando  de  Tala- 
vera  (1428—1507),  der  erste  Erzhischof  und  Apostel  von  Granada,  in 
den  Traktaten  *über  die  tägliche  Beschäftigung  der  Frauen'  und  ^uber 
Kleidang,  Schuhwerk  und  Nahrung*,  die  er  noch  als  Prior  von  Santa 
Maria  schrieb  und  von  denen  das  letztere  ein  lebhaftes  und  kultur- 
geschichtlich recht  lehrreiches  Bild  der  weltlichen  Frivolität  entwirft. 

Bei  aller  schriftstellerischen  Regsamkeit  war  für  eine  wissen- 
schaftliche Litteratur  im  eigentlichen  Sinn  Spaniens  geistiger 
Horizont  noch  zu  eng.  Nur  wenige  Fragen  erwecken  wirklich  Interesse. 
Der  hehren  Vorschneidekunst  widmet  Villen a  seine  succulente  Arte 
cisoria,  eine  Mine  des  Genusses  und  der  Belehrung  für  Tafelfreuude. 
Ffir  Rechte  und  Vorrechte  des  Rittertums  erwärmen  sich  Alfonse  de 
Cartagena  und  Juan  Rodrfgnez  delPadron.  Schicksalsglanben, 
Tranrodeutungen  nnd  die  anderen  Formen  der  Wahrsagerkunst  behandelt 
Lope  de  Barrien  tos  in  drei  Traktaten  als  Direktive  für  den  König 
bei  richterlichen  Entscheidungen.  Eine  andere  Zierde  der  salmantiner 
Hochschule,  Alfonse  de  Madrigal,  El  Tostado,  von  der  Artisten- 
fakultät, ein  Universaltalent,  der  üher  alles  schrieb,  liess  auch  spanisch 
ein  Buch  Paradoxe,  ein  mythologisches  Handbüchlein  und  einige  Ab- 
bandlungen ('dass  alle  Menschen  lieben  mflssen',  *Ton  Liebe  und  Freund- 
schaft*) u.  dergl.  zurfick.  Ein  fruchtbarer  Schriftsteller  war  gleich&lls 
Buy  Sänchez  de  Ar^valo  (1404 — 1470),  Dekan  Yon  SeriUa  und 
Bischof  von  Zamora,  der  für  Enrique  IV  einen  'Lustgarten  der  Prinzen' 
und  eine  'Summe  der  Politik,  wie  StiUUe  errichtet  und  erbaut  werden 
sollen',  schrieb.  Zahlreiche  Handschriften  zeugen  endlich  von  der  Be- 
liebtheit des  Invencionario  de  todas  las  cosas  del  mundo 
des  Baccalanreus  Alfonso  de  Toledo  (1474),  ein  dickleibiges,  ency- 
Uopädisches  Repertorium  aller  Dinge,  die  das  irdische  sowohl  als  das 
ewige  Leben  betreffen. 

Besonderer  Originalität  erfreut  sich  die  religiöse  Litteratur  noch 
immer  nicht;  doch  verspürt  man  nach  langer  Ebbe  wieder  steigende 
Flut.  Voran  ging  Pedro  Gomez  Barroso,  von  1380  1390  Ver- 
weser des  Erzbistums  Sevilla,  mit  Betrachtungen  über  die  zehn  Gebote, 
den  Glauben,  die  Sakramente,  u.  s.  w.,  aus  denen  tiefer  sittlicher  Ernst 
spricht  Unter  Juan  II  mehren  sich  die  Versuche:  da  begegnet  uns 
wieder  unter  anderen  bekannten  und  unbekannten  Namen  Alfonso  de 
Cartagena,  der  fär  Perez  Guzman  eine  Anleitung  zum  andächtigen 
Gebet  schreibt.  Enrique  dem  IV.  widmet  der  Dominikaner  fray  A 1  o  n  s  o 
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de  San  Crituval  seinen  Vegecio  spirihtal,  eine  Übersetzung  des 'de 
re  militari'  mit  Ausdeutung  auf  den  geistlichen  Kampf.  Auch  eioe 
Frau  ist  zu  nennen,  Teresa  deCartagena,  die  zum  eigenen  Trost 
in  ihrer  Taubheit  die  allegorische  Arbokda  de  los  eufei'mos  schrieb, 
indem  sie  sich  vom  Sturm  der  Leidenschaft  auf  die  Insel  der  Ernied- 
rigung verschlagen  stellt,  wo  sie  in  einem  schattigen  Obstbauragehölz 
Schutz  und  Erholung  findet;  dieselbe  verfasste  auch  für  Gomez  Manri- 
ques  Gemahlin,  doila  Juana  de  Mendoza,  eine  Betrachtung  über  dt« 
Wunder  der  Werke  Gottes.  Unter  den  katholischen  Königen  erschienen 
dann  auch  einige  Erbauungsschriften  im  Druck;  die  Frucht  der  wieder- 
erwachenden Studien  war  aber  auf  diesem  Gebiet  eine  auffallende  Ab- 
kehr vom  Gebrauch  der  Volkssprache;  die  Theologie  und  die  religiöse 
Littcratur  griffen  zuerst  wieder  energisch  zur  lateinischen  Sprache  zurück. 

Die  Unterhaltungslitteratur,  der  wir  uns  zuletzt  zuwenden, 
vollendet  in  diesem  Zeitraum  ihren  Klärungsprozess;  sie  entwächst  all- 
mälig  dem  lehrhaften  Scheinwesen  und  ringt  sich  langsam  zu  freier, 
bewusster  Gestaltungskraft  durch.  Zwei  Richtungen  gehen  dabei  neben 
einander,  verwandt  im  Geiste,  aber  ohne  sich  gegenseitig  zu  durch- 
dringen :  die  eine  ritterlich-phantastisch,  begnügt  sich  vorerst  noch  mit 
französischem  Import;  die  andere,  modern-sentimental,  lehnt  sich  an 
Italien  an  und  macht  scliwache  Versuche,  Eigenes  zu  schaffen. 

Einen  unscheinbaren,  aber  zukunftbergenden  Anfang  machte  Juan 
Kodriguez  del  Padron  mit  seiner  Novelle  Kl  siervo  Ubre  de  mor, 
die  trotz  aller  Formlosigkeit,  Khetorik  und  Allegorie  etwas  poetisch  an- 
ziehendes hat.  Frei  geworden  von  einer  anfangs  glücklichen,  bald  aber 
nicht  mehr  erwiderten  Liebe,  verliert  sich  der  Dichter  in  seinen  trüben 
Gedanken  und  wünscht  den  Tod  herbei;  da  kommt  ihm  die  scbhcbt 
ergreifende  Geschichte  in  den  Sinn,  wie  der  Königssohn  Arlandier  sieb 
in  Liessa  verliebt,  ihr  zu  Ehren  an  vielen  Höfen  in  Turnieren  glänzt, 
wie  er  für  sie  ein  Schloss  in  einen  Felsen  hauen  lässt  und  hier  mit  ihr 
lebt,  bis  sein  Vater  sie  entdeckt  und  die  junge  Frau  töten  lässt,  und 
er  ihr  in  den  Tod  folgt.  Es  ist  eine  einfache  Herzensgeschichte  wie 
Boccaccios  'Fiammelta',  sentimental  und  etwas  deklamatorisch  wie  diese; 
verschleiert  deutet  sie  eigene  Erlebnisse  des  Dichters  an  und  will  auch 
mit  der  eingelegten  Erzählung  nur  seiner  Gemütsverfassung  zum  Aus- 
druck verhelfen;  sie  knüpft  dabei  an  heimatliche  Erinnerungen  ui/J 
webt  ihren  Glanz  um  das  Stück  galicischer  Erde,  wo  de^  Verfasse« 
Wiege  stand.  —  Dieses  Werkchen  war  es,  das  einige  Jahrzehnte  spite: 
Diego  de  San  Pedro  für  sein  berühmtes  Cärcel  de  Amor  zum 
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Muster  diente.  Gefesselt  und  gemartert  muss  Leriano  als  Gefangener 
des  Liebesgottes  seufzen,  bis  die  Königstochter  Laureola  sich  erweiclieu 
lässt  und  ihn  durch  ihre  Gegenliebe  erlöst ;  die  beiden  Liebenden  werden 
beim  Ktoig  ?erleamdet,  Leriano  wird  verbannt,  Laureola  zam  Tode  vor- 
urteilt,  doch  tod  ihrem  Geliebten  befreit  und  heldenmfltig  verteidigt, 
bis  ihre  Uoschnld  knnd  wird;  jetzt  aber  weigert  sie  sich  schamhaft, 
ihm  weiter  QehOr  zu  scfaenkeDf  und  er  Iftsst  sieh  vor  Verzweiflaog 
Hangers  sterben.  Dieses  seltsame  Amalgam  von  Allegorie  und  phan- 
tastischer Realitüt  führt  uns  der  Verfasser  vor,  als  wäre  er  selber  Zeuge 
aller  Vorfalle  und  teilnehmender  Vermittler  zwischen  den  Liebenden  ge- 
wesen; und  wenn  er  selber  auch  später  die  Schrift  als  eine  Jugendver- 
irrnog  bereute:  mit  ihrer  glühenden  Liebeerhetorik  fand  sie  Anklang 
bis  weit  Aber  die  Qrensen  des  Landes  hinaus  und  fuhr  lange  fort 
föhlende  Herzen  zu  bestricken.  Sie  machte  auch  Schule  und  rief  mit 
einer  zweiten  Novelle  von  ihm,  dem  IhOado  de  anwres  de  Arnalte  ij 
Lticeudü,  eine  Reihe  von  Nachahmungen  hervor:  von  Luis  de  Lucena 
die  liepeticion  de  amores,  Liebesbriefe  mit  einer  Parodie  der  Schuldispu- 
tationen in  einem  Kommentar  über  Verse  des  katalanischen  Dichters 
Torrellas;  von  Juan  de  Flores  den  Trafado  de  Gi'isel  y  Mirabella, 
der  die  Frage:  wer  dem  anderen  mehr  Anlass  zum  Fehlen  gibt,  der 
Mann  der  Frau  oder  die  Frau  dem  Manne^  zu  Ungunsten  der  Frau  ent- 
scheidet und  in  schadenfrohem  Obermut  demselben  TorreUas,  der  schlimm 
von  den  Frauen  gesprochen  hatte,  einen  entsetzlichen  Tod  durch  schOne 
Hände  andichtet;  von  Juan  de  Segura  den  Pruccso  de  carla,^  de 
amores  und  die  Queja  de  Luclndaro  contra  Amor  1/  m  dama,  zwei 
späte  Nachzügler  der  Gattung.  Mehr  kulturgeschichtliches  als  senti- 
mentales Interesse  erweckt  die  Cuesti/m  de  Ämotj  ein  Schriftchen  von 
etwas  verschiedener  Art,  das  uns  nach  Neapel  führt  und  um  die  Frage, 
wer  am  meisten  leide:  der  die  Qeliebte  verliert  oder  der  hoffnungslos 
liebt,  eine  eingehende  Schilderung  der  Feste  und  kriegerischen  Rfistungen 
gruppiert,  die  der  Schlacht  bei  Bavenna  (1512)  vorausgingen ;  die  Ge- 
sellschaft, in  die  uns  der  Erzähler  einführt,  ist  jener  eigenartige  spanisch- 
italienische Hofhalt,  mit  dem  sich  die  verwitweten,  entthronten  oder 
verstossenen  Königinnen  und  Herzoginnen,  Witwe,  Töchter  und  Enkelin- 
nen Fernandos  I  von  Sicilien  umgaben,  und  den  zahlreiche  Bande  der 
Verwandtscbafl  und  Denkungsweise  an  das  Haus  der  Borja  knüpfte. 

Als  der  wahre  Ausdruck  der  Sinnesart  der  spanischen  Nation  kOnnen 
unter  den  Schöpfungen  der  Phantasie  im  15.  Jahrhundert  die  Bitter- 
bdcher  gelten.  Allerdings  haben  diese  ihren  heimischen  Boden  nicht 
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in  Spanien,  doch  schlugen  sie  hier  sehr  bald  tiefe  Wurzeln.  Ihr  ür- 
sprunofsland  ist  Frankreich :  von  dessen  höfischer  Dichtung  sind  sie  die 
Aiisliiiifer.  Als  erster  kam,  um  1350,  der  Tristan  Iierfibor.  jene 
glühende  Verlierrlichung  der  unwiderstelüichen,  alle  Schranken  der  PHicht 
und  Treue  durchbrechenden  Liebe.  Fast  gleichzeitig  erschien  der  Ko  man 
Ton  Troja  mit  seiner  feinen  Analyse  weiblicher  Wandelbarkeit.  H'uki 
lange,  so  las  man  auch  Lancelot  yom  See,  die  Qraalsnche. 
Merlin  und  Joseph  Yon  Arimathia,  diese  wechselreichen,  span- 
nenden und  von  Wunderbarem  gesättigten  Musterproben  fahrenden  Ritter- 
tums. Wie  in  keinem  anderen  J^ande  verkörperten  sie  das  Ideal  d^r 
Zeit  und  ersetzten  daher  ohne  Mühe  die  nationalen  Krinnerungen  in  der 
Gunst  der  höfischen  Leser.  Das  beginnende  15.  Jahrhundert  fügte  noch 
einiges  hinzu,  die  Geschichte  von  T ablaute  und  Jofre,  den  eis- 
zigen  provenzalischen  Arturroman,  den  es  gibt,  die  jfingere  katalanische 
Blendung  von  Paris  und  Yiaoa  und  den  nur  spanisch  erhalteoca 
Enrique  fi  de  Oliva,  der  erzfthlt,  wie  Pipins  Schwester  Oliva  infolge  der 
Bänke  des  Grafen  Tomillas,  des  Vaters  des  Erzverräters  Ganelon,  Ver- 
stössen wird  und  wie  später  ihr  Sohn  Enrique  Jerusalem  erobert,  die 
Erbin  von  Konstantino{>(.'l  heiratet  und  seine  Mutter  rächt,  —  und  an^i- 
res  der  Art.  Mit  der  Verbreitung  des  Buchdrucks  und  der  Aussicht  auf 
grössere  Leserkreise  gewann  dann  dieser  Zweig  der  ÜbersetzungaUtterator 
einen  mftchtigen  Aufschwung;  in  buntem  Gewirr  nbemabm  mao,  was 
das  Nachbarland  an  neuen  Drucken  lieferte,  Stücke  der  Karlsage  wie 
die  Geschichte  von  Fierabras  dem  Riesen,  alte  Abenteuerromane  und 
Novellenbücher  wie  die  sieben  Weisen  von  Rom,  Fartonopeus 
von  Blois,  Pont  US  und  Sidoniu,  Melusina,  Robert  der 
Teufel,  jüngere  Volkserzälilungen  wie  die  schöne  Maguelona;  den 
Katalanen  wird  der  vielgeleseno  Tirant  lo  blanch  entlehnt,  und  um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  beginnt  auch  Italien  seine  reichhaltige 
Volkslitteratur  nach  Spanien  abzusetzen.  Beräts  hatte  aber  der  spani- 
sche Erfindungsgeist  seine  eigenen  Wege  gefonden. 

Seit  geraumer  Zeit  besass  nftmlich  Spanien  im  Amaäh  de  Ofwk 
seinen  eigenen,  selbsterdachten  ErzählungsstoiF.  Schon  Ayala  kennt  iba 
und  wirft  sich  vor,  seine  Zeit  damit  vergeudet  zu  haben ;  öfter  s|>ieleB 
die  älteren  Hofdichter  auf  ihn  an.  Erst  später  geschieht  einer  portu- 
giesischen Fassung  Erwähnung  als  Werk  Vasco  Lo  beiras,  von  des 
wir  wissen,  dass  er  1385  am  Vorabend  von  Aljubarrota  zum  Kitter  ge- 
schlagen wurde.  Beide  Fassungen  sind  verloren,  die  ältere  kastilinfk 
wie  die  portugiesische;  zum  Druck  kam  der  Roman  in  der  Bearbeitang 
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des  Kittors  Garci-Ordoficz  de  Montalvo,  Gcnieinderat  von  Medina 
del  Cainpo.  der  um  1492  die  drei  schon  vorhandenen  Bücher  stilistisch 
über  besserte,  den  Schluss  zu  einem  Tierten  erweiterte  und  als  ffinftes 
die  Tbaten  Esplandians  hinzofugte.  In  dieser  Gestalt  gelangte  der 
Amadis  va  seiner  weltgescbichtlichen  Bedeutung,  aber  nicht  dnrch 
Montalvos  Verdiensti  sondern  dank  dem  Talent  jenes  Unbekannten,  der 
die  Erz&blung  ersann. 

Dieser  Roman,  der  zum  Urvater  aller  modernen  Komane  werden 
sollte,  scbliesst  unmittelbar  an  die  mittelalterliche  Kitterdichtung  an. 
Der  Schauplatz  ist  noch  der  klassische  Boden  des  fahrenden  Rittertums : 
Bretagne,  Wales,  Schottland  und  England.  Sein  Verfasser  hat  sich  aber 
von  dem  för  neue  Erfindung  zu  eng  gewordenen  Bahmen  des  Arturbofes 
und  der  Tafelrunde  frei  gemacht,  indem  er  die  Handlung  um  Jahrhunderte 
sarfickverlegte;  sie  spielt  kurz  nach  Christi  Geburt  auf  der  alten  sagen- 
freundlichen Erde,  aber  in  neuer  ümgebun^,  unter  ganz  yerschiedenen 
Voranssetzungen.  —  Frucht  geheimer  Liebe  und  bei  der  Geburt  dem 
Aleere  anvertraut,  wird  Amadis  in  Schottland  als  Doncel  del  mar 
erzogen.  Am  Hofe  erregt  seine  Anmut  und  sein  Anstand  allgemein 
Gefallen,  und  er  wird  der  kleinen  englischen  Königstochter  Oriana 
zum  Pagen  gegeben.  Ihre  firenndliche  Aufnahme  und  ausserordentliche 
Schönheit  entzfinden  im  Herzen  des  zwölQährigen  Knaben  eine  Liebe, 
die  nichts  mehr  im  Leben  verdrängen  wird.  Auch  Oriana  ist  ihm  hold 
und  erwirkt  ihm  den  Bitterschlag  von  König  Perion  von  Gaula,  der 
um  Hille  gekommen  ist.  Amadis  eilt  nach  Gaula;  sein  Schwert  ent- 
bcheidet  den  Sieg,  und  im  geretteten  Konigspaare  findet  der  Jüngling 
seine  Eltern.  Die  jugendliche  Thateulust  lässt  ihn  aber  nicht  ruhen; 
sie  führt  ihn  in  die  Nähe  Orianas,  an  den  Hof  Lisuartes  von  Eng- 
land. Doch  auch  hier  bleibt  er  nicht  müssig:  kaum  hat  er  mit  seinem 
wiedelgefundenen  Bruder  Galaor  den  König  und  Oriana  aus  tötlicher 
Gefohr  befreit,  so  sucht  er  mit  ihrem  Urlaub  neue  Abenteuer,  gewinnt 
der  enterbten  Briolanja  ihr  Beich  znrfick,  besteht  die  Proben  der  In- 
sola  firme  im  Garten  der  treuen  Liebhaber;  aber  der  eifersüchtige 
Verdacht  Orianas.  die  ihm  ihre  Nähe  verbietet,  stürzt  ihn  in  Verzweif- 
lung. Schwert  und  Rüstung  wegwerfend,  lebt  er  büssend  in  der  Felsen- 
klause der  Pefla  pobre;  doch  bald  hört  er,  dass  Oriana  ihr  Unrecht 
einsieht,  dass  neue  Gefahren  drohen ;  unter  dem  Namen  Beltenebrös, 
den  ihm  der  alte  Klausner  beigelegt  bat^  übertrifft  er  seine  früheren 
Tbaten,  verlebt  mit  Oriana  auf  ihrem  Landschlösschen  Miraflores  Tage 
der  Wonne  und  ungetrübten  Glückes,  wendet  abermals  die  Ge&hr  von 
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Lisuartes  Haupt,  wird  aber  jetzt  durch  böse  Neider  im  UnfKeden  fOB 
Könige  geschieden.  Während  Oriana  in  aller  Heimlichkeit  einem  Knaben. 
Esplandian,  das  Leben  gibt,  den  ein  Löwe  raubt  und  ein  frommer  Ein- 
siedel aufaimmt  und  erzieht:  besucht  Amadfs  als  Caballero  de  Ii 
verde  espada  Deutschland,  Böhmen,  Rumänien  and  EonstaoUnopel, 
vollendet  das  höchste,  das  ein  Eiozelner  leisten  kann,  und  kehrt  nach 
Jahren  zurfick,  um  sn  erfiibren,  dasa  Lisaarte  seine  Tochter  Oriioa,  die 
Erbin  des  Reichs,  gegen  alles  Recht  mit  dem  Kaiser  von  Rom  Ter- 
mäblen  will.  Er  überßlllt  die  Boten,  entreisst  ihnen  die  Geliebte  und 
steht  nun  in  otlener  Fehde  mit  Lisuarte  und  seinen  römischen  Verbön- 
deten;  aber  er  hat  sich  so  viel  Freunde  in  Nah  und  Fern  erworben, 
dass  er  die  zweitägige  Feldschlacht  siegreich  besteht.  Schoo  hat  der 
Einsiedel  Nasciano,  Esplandians  Erzieher,  begonnen  die  Gegner  ni  rcr- 
söhnen,  als  ftber  Lisaarte  ein  alter  Todfand  bricht,  der  ihn  sii  ver- 
nichten hofft  In  der  ftussersten  Bedrftngnis  erscheint  ihm  Amadis  nock 
einmal  als  der  Retter,  und  bald  schwindet  aach  der  letzte  QroU.  Anf 
der  In  sola  firme  ist  altgemeine  Hochzeitsfreude,  und  hier  besteht 
jetzt  auch  Oriana  die  Schönheitsprobe  der  'Verbotenen  Kammer',  wo- 
mit aller  Zauberspuk  sein  Ende  findet. 

So  ungefähr  verläuft  der  Herzensroman,  der  den  Kern  des  Amadit 
bildet,  die  Geschichte  einer  Liebe  so  heimlich  und  verborgen,  dass  bis 
aaletzt  kein  Mensch  etwas  von  ihr  ahnt,  und  so  standhaft  nnd  trea,  da« 
kein  anderer  Oedanke  den  Sinn  des  Helden  erfüllen,  keine  ftemde  Ye^ 
snchung  ihn  bethOren  kann.  Neu  ist  eben  die  Schilderung  dieser  keosdi 
sehnenden  Liebe;  in  einigen  Scenen  erhebt  sie  sich  zu  weicher,  packen- 
der Poesie  und  gewinnt  noch  an  Relief  durch  den  Gegensatz  des  stürnni- 
schen  Jugenddrangs,  mit  dem  Galaor  die  Gunst  jeder  Gelegenheit  im 
Fluge  erhascht.  Doch  fast  noch  mächtiger  als  die  Stimme  der  Liebe 
und  der  Sinne  spricht  im  Herzen  der  jangen  Ritter  die  Sucht  nach  Ehre, 
der  Trieb  nach  hohen  Thaten,  der  sie  von  einer  Qefohr  zur  andonn 
treibt,  wo  nur  ein  Bedrftngter  Hilfe  verlangt,  wo  ein  Unrecht  der  Sfthie 
harrt,  oder  wo  Trotz  und  Eampfgier  den  Fehdebandschub  bieten,  üad 
oft  mag  es  scheinen,  als  verfolge  die  Erzählung  keinen  anderen  Zweck, 
als  den  Leser  von  Fährlichkeit  zu  Fiihrlichkeit,  von  Erstaunen  zu  Er- 
staunen zu  hetzen:  so  unermüdlich  ist  der  Verfasser  im  Ersinnen  stets 
neuer  Kombinationen.  Mit  seiner  kurzweiligen  Darstellungsweise  führt  er 
uns  in  angenehmer  Spannung  durch  den  rastlosen  Wechsel  der  Gescheh- 
nisse, reiht  Fignr  an  Figur,  und  lässt  uns  keine  Zeit,  uns  Qedanken  zb 
nuichen  über  diese  seltsame  Welt,  wo  Landstrassen  und  Waldpfiide  von 
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hilfesuchenden,  botschaftbringenden,  verfolgten,  leidtragenden  und 
Bftnke  ausheckenden  Frauen  und  Fräulein  wimmeln,  wo  jeder  Thal- 
grund,  jeder  Schlossbof  lauernde  Bitter  biigt,  wo  Menschenleben  nichts 
gelten,  wo  Niemand  sich  um  die  Leichen  hfimmert,  die  der  Zweikampf 

auf  Wege  und  Anger  hinstreckt;  wo  das  Recht,  die  öffentliche  Sicher- 
heit, ja  das  königliche  Ansehen  nur  auf  dem  Schwert  des  fahrenden 
Kitters  ruhn,  der  jeder  Gefahr  die  Stirn  bietet,  aber  auch  stets  durch 
das  Mass  der  Kede  dem  stolzen  Prahler  gegenüber  sich  den  Vorteil  der 
guten  Sache  sichert.  Vielfach  spielen  Zauber,  bedeutungsvolle  Voraus- 
sagen, geheimnisvolle  Hilfe  und  Kettung  in  die  Handlung  hinein,  doch 
geben  sie  den  scbliesslichen  Ausschlag  nicht,  sondern  allein  das  gute 
Schwert  und  das  gute  Becht  des  einen  auserlesenen  Ritters. 

Von  den  glänzenden  Erzählergaben  seines  ungenannten  Vorgängers 
hat  Montalvo  wenig  geerbt;  gleich  fremd  ist  ihm  der  impulsive 
Reckengeist  wie  die  warme  Sinnlichkeit  des  ersten  Ämadh,  dessen  Schluss 
er  verwässert  hat.  In  den  Sergas  de  Esplmvdian  verlegt  er  den  Schau- 
platz nach  dem  Orient  und  sucht  das  Vollkommenheitsideal  seines  Vor- 
bilds zu  übertrumpfen.  *  Die  Feder  führt  er  nicht  schlecht;  aber  zum 
Bomandichter  fehlt  ihm  die  anschauliche  Eingebung  und  der  Ghiube  an 
die  eigenen  Schöpfungen.  Ziel-  und  zusammenhangslos  schleppt  sich 
die  Handlung  dem  längst  durchblickten  Abschluss  zu;  selbst  Carmela, 
die  in  still  verzichtender  Liebe  dienend  dem  Helden  folgt,  ist  ein  guter 
Einfall,  mehr  nicht.  Unverdient  geuiesst  Montalvo  den  Kuhm  eines 
anderen. 

Das  Drama. 

Die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  sollte  endlich  auch  die  spanische 
Bühne  neu  erstehen  sehen.  Von  dem  aus  der  Liturgie  hervorgegangenen 
religiösen  Schauspiel  des  Mittelalters  war  Spanien  seiner  SSeit  nicht  un- 
berührt geblieben;  es  war  aber  eine  ephemere  fhrscheinung.  Seitdem 

war  es  wieder  still  geworden;  von  dramatisclien  Aullührungen  verlautet 
auf  dem  spanisclien  Sprachgebiet  die  ganze  Zeit  nichts  mehr.  Wohl 
fuhren  die  Kirchen  fort,  erbauliche  Darstellungen  aus  der  Erlösungs- 
geschichte als  blosse  Geberdenspiele  oder  lebende  Bilder  zu  pflegen, 
imd  nicht  minder  liebte  man  es,  Erdnungstage,  Einzüge  von  Fürstlich- 
keiten und  andere  festliche  Anlässe  weltlicher  Art  durch  üiTentliche 
Schanstellnngen  und  vermummte  Umzüge  zu  feiern.  Hier  konnte  und 
sollte  die  Entwicklung  einsetzen:  ein  Drama  gab  es  nicht,  es  lag  aber 
jederzeit  nahe,  diese  stummen  Bilder  durch  einen  Spruch,  einen  Dialog, 
einen  Schein  von  Handlung  zu  beseelen.   In  der  That  schrieb  Qomez 
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Manrique  für  die  Nonnen  des  Klosters  Calabazanos,  dem  seine  Schw^  { 
ster  Tontand,  Vene  für  eine  WeihDachtarorateliimg  gaoz  primitirer  Ait 
mit  kaum  einem  Ansatz  von  Handlung:  Ein  Engel  zerstreut  JcMqilB 
Zwdfel  über  die  Herkunft  des  von  Maria  erwarteten  Kindes,  dann  nr- 
kfindet  die  Engelschaar  die  Geburt  des  Heilands,  Hirten  und  Eofd  fSa 
das  Eindlein  anzubeten,  mit  ihnen  huldigen  ihm  auch  die  Martern,  die 
seiner  harren,  und  mit  einem  Schlummerlied  tröstet  der  Chor  den  weinec- 
den  Säugling.  Und  noch  einfacher  sind  die  Sprüche  für  einen  ver- 
mummten NeujaiirsglückwuQscb,  die  sieb  gleicbfalls  unter  Muhqoei 
Werken  finden. 

Eine  lebens-  und  entwicklungsfiUiige  Gestaltung  verlieh  diesen  nfi- 
mentftren  Festvorstellungen  Juan  del  Encina  (1469—1534),  «m 
der  bezeichnendsten  litterarischen  Gestalten  dieser  Zeit,  gleich  gewindt 
und  produktiv  als  Musiker  wie  als  Dichter,  ein  geweckter  Geist  den 
die  anmutige  Gefälligkeit  der  Verse,  die  sangliche  Schniiegsarakeit  der 
Lieder,  die  Trefl'sicherheit  des  Dialogs,  ein  harmloser  Hum  ir  und  ein 
echt  volksmässiger  Ton  Naturgabe  waren.    Er  war  bei  Salamaoa  n 
Hause,  studierte  hier,  fand  dann  sein  Fortkommen  beim  Herzog  m 
Alba,  wirkte  sp&ter  in  der  päpstlichen  Kapelle  und  kehrte  nach  aatr 
Reise  nach  Jerusalem  in  seine  Heimat  zurfick,  um  seine  Pfründen  ii 
Ruhe  zu  gemessen.  Seine  ersten  dramatischen  Eklogen,  die  in  der  Htv- 
ka pelle  von  Alba  de  Tormes  aufgeführt  wurden,  haben  vom  Drant  iv 
die  lebhafte,  einer  Situation  angepassto  Wechselrede,  noch  nicht  die  ge- 
schlossene Handlung:  Gespräche  sinds  von  Hirten  vor  der  Anbetung  der  ; 
Krippe,  eine  Unterhaltung  zweier  Einsiedler  mit  Veronica  über  den  Tc^l 
des  Herrn,  oder  die  Begegnung  Josephs,  Magdalenas  und  der  Jünger 
von  Emaus  am  offenen  Grabe;  desgleichen  fdr  Faschings  Ende 
liehe  Gelage  schmausender  Hirten,  eine  Prflgelscene  zwischen  Stadata 
und  BauerUf  oder  die  Werbung  eines  Knappen  ^um  eine  Dorbchöoe  vrf  i 
umgekehrt  die  Hirten,  die  einmal  das  Herrenleben  kosten  mftehUa 
Encina  spielte  seiher  mit  und  führt  sich  gern  selber  ein.  liebt  aucfc 
sonst  zeitgemässe  Anspielungen,  die  nicht  immer  zur  heiligen  Geschichte 
reimen,  und  versteht  es  überhaupt,  die  geschichtliche  Bedeutung  ucd 
die  moderne  Beziehung  des  Spiels  in  sinnige  Verbindung  zu  bringen.  < 
In  Rom,  fem  vom  heimischen  Boden,  losten  sich  seine  dranuMei 
Versuche  noch  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  festlichen  Besttomiigi 
die  vornehm  korrupte  Gesellschaft,  die  sich  in  den  Gemächern 
Kardinals  Kusammenfinden  mochte,  suchte  er  durch  pathetische  Stai' 
tioneu  im  Geschmack  der  sentimentalen  Novelle  oder  durch  deriNNi 
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Bealismns  zn  onterhalteD,  and  sein  geschmeidige«  Talent  er&sste,  wie 
froher  den  idyllischen,  so  jetzt  den  Iddenschaftlicheren  Ansdraek  mit 
sicherer  Meisterschaft;  einen  Fortschritt  der  scenischen  Fügung  bedeuten 
aber  auch  diese  Stficke  kaam. 

Obwohl  Kncinas  Versuche  nicht  ans  dem  eiif^eii  Kähmen  der  Pa- 
läste vor  die  grosse  ÜtVentlichkeit  gelangten,  verbreiteten  sie  sich  rasch 
durch  den  Druck  und  regten  zur  Nachahmung  an.  Zu  jedem  grösseren 
Hoflialt  gehörten  ständige  Musikkapellen,  und  diese  wurden  die  Heim- 
stätte der  oeaen  Kunst  Überall  entpuppten  sich  dramatische  Talente, 
ein  Francisco  de  Madrid,  ein  Martin  deHerrera,  einLücas 
Fern&ndez  aus  Salamanca,  der  besonders  die  derb  nai?e  Komik  des 
Hirtenlebens  hervorkehrt,  und  Andere,  und  die  meisten  wendeten  sich 
auch  an  den  Verleger.  Nach  Portugal  verpflanzte  der  geniale  Gil 
Vi  cente  die  junge  dramatisclie  Kun.st:  1502,  bei  der  Geburt  des  Thron- 
erben, trat  er  als  Hirte  verkleidet  vor  das  Wochenbett  der  Königin, 
einer  spanischen  Infanlin.  und  trug  ihr  seine  Huldigung  in  einem  Mo- 
nolog vor;  der  Versuch  gefiel,  man  forderte  mehr,  und  so  fuhr  Gil 
Vicente  34  Jahre  lang  fort,  den  Hof  mit  Festspielen  zu  unterhalten, 
teils  in  portugiesischer,  teils  wie  heim  ersten  Anlass  in  kastilischer 
Sprache.  Lyrischer  Schwung  und  launige  Phantasie  waren  ihm  eigen 
und  verleihen  seinen  sorglos  naturwüchsigen  Schöpfungen  eine  besondere 
Anmut.  Vervollkommnet  hat  er  den  unfertigen  Bau  der  Bühnenspielo 
eigentlich  nicht,  aber  er  hat  ihren  Bereich  nielit  unbedeutend  erweitert: 
bald  lässt  er  das  Hirtenspiel  ganz  in  Symbolik  aufgehen,  bald  fülirt  er 
moralische  Allegorien  ein,  wie  sie  Frankreich  liebte  und  pflegte,  bald 
greift  er  nach  neuen  Stoffen  aus  der  biblischen  und  Heiligengeschichte, 
der  Mythologie  und  der  Bittererzfthlung;  vor  allem  aber  bewährt  er 
seine  komische  Kraft  an  einer  bunten  Reihe  lehensvoller  Figuren,  dem 
Modepföfflein,  dem  Hausgeistlichen  des  bettelarmen  Edelmanns,  dem 
epikuniisclien  Einsiedel,  dem  grotesken  Kicliter,  dem  schmaclitenden  Galan, 
dem  verführten  und  betrogenen  Miidclien,  der  verliebten  Alten,  dem 
jüdischen  Heiratsvermittler,  allerlei  Zauberer-,  Kuppler-,  Zigeuner-  und 
Negervolk,  deren  Ton  und  Redeweise  er  in  allen  Färbungen  und  Ab- 
stufungen ausdrucksvoll  und  malerisch  wiedergibt 

In  Born  selbst  fand  Endna  einen  Schiller  und  in  mancher  Hinsicht 
tiberlegenen  Bivalen  an  Bartolom^  de  Torres  Naharro,  einem 
Priester  aus  Estremadura,  der  durch  Loskauf  aus  maurischer  Gefangen- 
schaft nach  Kom  kam  und  hier  zwischen  151:')  und  1517  im  Gefolge 
des  Kardinals  Carvajai  lebte  und  dichtete.   Für  das  Schauspiel  besass 
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Torrps  Nabarro  mehr  als  nur  ein  instinktives  Gefühl;  das  rege  gewor- 
dene IntereBse  am  antiken  Luetepiel  und  die  verschiedenen  Versuciie  d« 
Italiener  eröffneten  ihm  das  YerBt&ndnis  fdr  die  Fahrang  der  Handlng 
und  der  Bühnenwirkung,  wie  sie  ihm  auch  die  Einfohrang  des  Prokg» 
(meist  dnes  Banemtölpels),  die  Einteilung  der  Stficke  in  l&nf  Akte 
oder  jornadaif.  und  die  Verwendung  der  Diener  und  Zofen  als  sehen- 
liaftes  Gegensj»iel  ihrer  Herrsciiat'ton  nahe  legten.  Gross  ist  Naharros 
Kepertorlum  nicht,  aber  es  ist  selbständig,  sei  es.  dass  er  sich  an  ret- 
listisclien  Sittenschilderungon  in  losen  Scenen  (aus  dem  Soldaten-  und 
Werberleben  der  Zeit  oder  aus  dem  Treiben  des  Qesindea  und  Küchen- 
Personals  eines  römischen  Kardinals)  yerwdlt,  sei  es,  dass  er  eise  lidk- 
tige  Intrige  zu  flechten  yersucbt,  wie  die  vom  leichtsinnigen  JfingKn;, 
der  eine  doppelte  Ehe  eingeht  und  nun  eine  der  beiden  Frauen  beseitiga 
müsste,  wenn  ihm  nicht  ein  jüngerer  Bruder  die  überzählige  abnlhme, 
oder  die  phantasievolle  Liebeswerbung  der  Comcli't  Uimoirn  mit  dt-m 
näciitliclien  StoIMiehein  nnd  dem  über  die  Reinheit  der  Familieiiehre  S") 
eifersüchtig  wachenden  Bruder,  welche  uns  zum  erstenmal  ein  Lieblings- 
motiv  der  späteren  Comedia,  hier  noch  mit  versöhnlichem  Ausgang  vor- 
führt. Diese  Stücke,  die  die  sjAtere  EntMtung  der  spanischen  Bükie 
Torahnen  lassen,  sicherten  Torres  Naharro  neben  Encina  einen  maß- 
gebenden Einfluss  auf  die  Schauspieldichtung  der  Folgezeit;  er  leskte 
sie  zuerst  in  die  Fährten  d^  Intrigenspiels. 

Schon  bei  diesen  ersten  zagen  Schritten  des  spanisch on  I)rama? 
macht  sicli  aber  bereits  die  Wirkung  jenes  einzigartigen  Werks  fühlbar, 
das  an  Originalität  und  Bedeutung  alles  vorangehende  und  nächst folgeode 
gewaltig  fiberragt,  jener  Comedia  de  ödisto  y  Melibea  oder  der  Cdeäm, 
wie  man  sie  prftgnanter  benennt,  die  eigentlich  kein  Drama  ist  und  auch 
nie  zur  Aufführung  bestimmt  war,  die  aber,  was  dramatischen  GM 
Ergründen  und  Entwickeln  der  Charaktere,  naturwahre  Sittenschildenqg 
und  Trefflichkeit  der  Sprache  anbelangt,  eine  Epoche  in  der  spsnisdiei 
Litteratur  bezeiclinet.  Wem  wir  diese  geniale  Schöpfung  verdank«, 
wissen  wir  nicht:  denn  der  Anteil  des  Haccalaiireus  Fernando  de 
Kojas,  der  das  unvollendete  und  von  keinem  Verfasser  untortertigt^ 
Werk  in  Salamanca  gefunden  und  während  der  Gerichtsferien  in  vier 
zehn  Tagen  zu  Ende  geführt  haben  will,  ist  unklarer  und  problematiscbcr 
denn  je.  Den  Inhalt  bildet  ein  leichtfertiger  Liebeshandel  mit  tiagi* 
schem  Ausgang.  Seinem  Terflogenen  Falken  in  einen  fremden  Gaitea 
folgend,  steht  Calisto  pldtzlich  vor  Melibea  und  gesteht  ihr  unumm- 
den  den  überwältigenden  Eindruck,  den  ihre  Schönheit  auf  ihn  maehl; 
sie  weist  den  Vermessenen  entrüstet  zurück.  Der  junge  Mann  läs^t  sici) 
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nun  tod  seinem  Diener  bereden,  die  Angelegenheit  einer  dienstfertigen 
Alten,  der  stadtbekannten  Oelegenheitsmacherin  Celeetina  anzubefehlen; 
diese  findet  in  der  That  Mittel  und  Wege  in  das  Hans  Melibeas  zu 
kommen,  ihr  auf  Umwegen  die  Botschaft  zuzustellen  und  ihr  das 
Geheimnis  ihrer  Gegenliebe  abzulocken.   Auf  ein  Stelldichein  an  der 
IJüiisthüre  folgt  eine  nächtliclie  Begegnung  im  Garten ;  beim  Fortgehen 
strauelielt  Calisto,  stürzt  von  der  Leiter  und  bleibt  mit  zerschmettertem 
Schädel  liegen ;  Melibea  wirft  sich  in  iiirer  Verzweitiung  vom  Turm  ihres 
Hauses  hinunter.   Selben  Tags  war  Celestina  mit  Calistos  Dienern  über 
die  Teilung  des  Zubringerlohns  in  Streit  geraten  und  von  ihnen  erstochen 
worden,  und  das  Gericht  hatte  die  Sühne  ungesäumt  vollzogen.  Dies 
die  Handlung,  deren  Mittelpunkt  und  Seele  unstreitig  die  Figur  der 
alten  Kupplerin  ist.  In  diesem  verschlagenen  und  verworfenen  Cleschöpf, 
das  die  raenscblielie  Schwäche  bis  in  ilire  verborgensten  Winkel  dnrch- 
späht  und  skrupellos  ausbeutet,  lebt  der  Geist  der  Erzpriester  von  Hita 
und  Talavera  mit  dämonischer  Kraft  wieder  auf.  Wie  ehrbar  weiss  doch 
die  Alte  überall  aus-  und  einzugehen,  wie  kann  sie  so  erfahren  und 
lebensMug  reden,  wie  überlegen  betreibt  sie  ihr  vielgestaltiges  Geschäft, 
und  wie  unheimlich  versteht  sie  jeden  Vorteil  zu  ergreifen,  jeder  Gefahr 
zu  steuern  und  einen  jeden  in  den  Bannkreis  ihrer  Schlechtigkeit  zu 
ziehen;  wie  satanisch  umgarnt  sie  das  junge  Mädchen,  indem  sie  selbst 
ihre  besten  Regungen  zu  Hebeln  ihres  Falles  macht,  und  wie  muss  ihr 
auch  alles  zu  statten  kommen,  die  gutmütige  Arglosigkeit  der  Mutter 
so  gut  wie  ihre  strengeren  Mahnungen  zur  Vorsicht.    Mit  so  grellem 
Bealismus  und  solcher  psychologischer  Tiefe  war  noch  kein  Charakter 
entwickelt,  noch  kein  Sittenbild  entworfen  worden.   £in  Drama  ist  die 
Ctlegüna  nicht.  Oft  stockt  nach  dem  glänzenden  Anfiftng  der  Gang  der 
Handlung  und  geht  episch  und  redselig  in  die  Breite.  Auch  der  Ausgang, 
jener  jähe  Umschlag  vom  höchsten  Jubel  der  Liebe  zum  tiefsten  Jammer, 
kann  nur  insofern  als  tragische  Schuldsühne  gelten,  als  die  beiden  jungen 
Leute,  in  denen  sich  ja  Jugend,  Schönheit,  Geburt  und  Keichtum  eben- 
mässig  vereinigten,  um  ein  dauerndes  Glück  zu  sichern,  an  sich  erfahren 
mussten,  wie  nichtig  die  Seligkeit  ist,  die  nur  auf  der  berauschenden  Wonne 
des  irdischen  Besitzes  ruht.  —  Eine  unbekannte  Hand  hat  schon  in  den 
ftltesten  Ausgaben  unsere  dialogisierte  Prosanovelle  um  einige  Scenen  er- 
weitert, weldie  die  Nebenfiguren  schärfer  hervorheben  und  einige  glückliche 
EtnflÜle  enthalten,  aber  zugleich  das  ünverhüUte  nackter  hervortreten  las- 
sen. Den  Erfolg  des  Buches  hemmte  dies  nicht ;  soviel  Ausgaben  hat  kdnes 
aus  dieser  Zeit  erlebt,  und  aucli  das  Aushüd  zollte  ihm  seinen  liuifalL 
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Betrachtet  man  die  politische  Lage,  in  die  Heinrich  von  Lützel- 
burg als  deutscher  König  und  römischer  Kaiser  eintrat,  so  ist  das  Über- 
gewicht Frankreichs  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Christenheit 
entscheidend.  Woher  stammt  dieses  Übergewicht?  Naturgemäss  nar 
daher,  dass  Frankreich  die  Stelle  eingenommen  hat,  die  das  ankende 
deutsche  Beich  frei  zu  lassen  genötigt  wurde.  Die  Eapetioger  haben 
die  Erbschaft  der  Staufer  übernommen.  Denken  wir  an  Philipp  IL 
August,  dem  in  seinen  jungen  Jahren  die  gewaltige  Persönlichkeit  Kails 
des  Grossen  vor  der  Seele  stand,  an  die  folgenreiche  Niederlage  des  deut- 
schen Reichsheeres  bei  liouvines,  an  die  unifassende  Wirksamkeit  Karls 
von  Anjou.  Der  Untergang  der  letzten  Staufer  in  Apulien  schuf  Kaum 
für  eine  andere  vorheiTSchende  Dynastie  und  die  innere  Zerrissenheit 
Deutschlands  schuf  Raum  fär  ein  anderes  vorherrschendes  Land.  Deutsch- 
land,  der  Zwietracht  der  Stände  ausgeliefert,  kam  als  Gesamtpersönlich- 
keit in  der  auswärtigen  Politik  nicht  mehr  in  Frage.  Noch  wagte  maa 
nicht,  es  unmittelbar  anzugreifen,  aber  es  besass  selbst  keine  Angriffs- 
kraft  mehr  nacli  aussen.  Ks  gab  fortan  keine  deutsche  Heicbspolitik, 
sondern  nur  Politik  der  einzelnen  Krzbiseliöfo,  Bischöfe  und  Fürsten. 

Die  leitende  Persönlichkeit  am  Endo  des  13.  und  Anfang  des  H.Jahr- 
hunderts ist  zweifellos  König  Philipp  IV.  von  Frankreich,  genannt  der 
Schöne.  Kann  es  gelingen,  uns  diesen  Mann,  der  Jahre  lang  im  Vorder- 


1)  FOr  den  folgenden  Verineh  habe  ich  die  neoeten  Schriften  Aber  Heinrieb  VII 

und  Beine  Zeit  (Assmann -Viereck,  Fclsl»erg,  Fun(  K-P.rentann,  Gregoroviiis,  Holtt- 
mann,  HuftV'r,  Israel,  Kraussold,  Lindncr,  Loserth.  Masslow,  Pöhlmann,  Sommerfelilt) 
Dach  M<'><;lichkeit  benutzt  und  gepnift.  Kinoi  tioteron  polltiachen  Auffassong  babctt 
vor  allem  louroier,  Langlois  und  Wenck  vorgearbeitet. 


Raiur  Heinrich  Vil. 


265 


gründe  der  Welthühne  stand,  lebendig  zu  vergegenwärtigen?  £&  scheint 
nicht  so.  Der  beste  französische  Kenner  der  Zeit  meint,  man  vermi^ge 
nicht  SU  sagen,  ob  er  ein  grosser  Mann  war  oder  ob  er  alles  nnr  ge- 
schehen liess.  Die  Zeitgenossen  hoben  seine  anffallende  Schönheit  her- 
vor, bieten  nns  aber  keine  Gelegenheit,  in  sein  Inneres  txt  blicken.  Die 
Ansicht  des  Volkes  ging  dahin,  dass  er  von  Natnr  schwach  und  lenk- 
sam war  und  daher  seinen  Vertrauten  allen  Spielraum  gewährte. 

Wie  dem  auch  sei,  gab  Philipp  nur  den  königlichen  Naiiion  für 
das  her,  was  damals  von  Paris  aus  geschah,  er  bleibt  doch  im  Mittel- 
punkte. Nie  wird  man  im  einzelnen  feststellen  können,  wie  weit  im 
einzelnen  der  Anteil  seiner  vertrauten  B&te  reicht.  Es  waren  Männer 
geringer  Herkunft,  dem  Königtum  noch  mehr  ergeben  wie  der  Person 
des  Königs,  Mftnner,  deren  Bibel  das  römische  Recht,  deren  Ideal  der 
Absolutismus  war,  die  in  ihren  Massnahmen  kein  Mittel  scheuten  und 
an  die  Allijewrilt  «Iroister  Lüge  und  geschicktfii  Betruges  glaubten. 

Die  Maclit  des  fran/.ö.-isciien  Staates  hatte  sich  besonders  deutlich 
darin  gezeigt,  dass  der  französische  Konig  es  hatte  wagen  dürfen,  das 
Papsttum  in  der  Person  Bonifaz'  YIII.  so  tief  zu  demütigen,  wie  nie 
zQTor  geschehen  war.  Neben  dem  Ereignis  von  Anagni  verblasst  die 
Ge£smgennahme  Paschalis  IL  in  St.  Peter  durch  Heinrich  V.  Vergeb- 
lich hatte  Bonifoz  einmal  die  weitgehenden  theoretischen  Ansprüche  der 
Franzosen  derb  abgewiesen:  sie  fühlten  sich  doch  als  das  herrschende 
Volk  der  Welt.  Der  gehorsame  Papst,  das  uneinige,  durch  jahrhnnderte- 
laiiLTG  Kämpfe  erschöpfte  deutsche  K.'ich  konnten  ilmen  nichts  anhalten. 
Wollin  Helen  die  leinen,  nieist  vergoldeten  Fäden  der  französisclien  Politik 
nicht?  Ein  Enkel  Karls  von  Anjou  regierte  in  Neapel,  ein  anderer 
gewann  Ungarn.  Die  Königin  von  Frankreich  vereinigte  Navarra  mit 
der  Krone.  Frankreich  und  England  waren  seit  Anfang  des  Jahres  1308 
durch  Heirat  verbunden  und  gönnten  sich  in  ihrem  endlosen  Streite  eine 
Pause.  Deutsche  Reichsfürsten  am  Rhein,  desgleichen  andere  in  Savoyen 
und  der  Dauphine  bezogen  regelmässige  Jahrgelder  vom  Könige.  Der 
gefährliche  Kampf  der  Krone  gegen  die  reichen  ilandrischen  Städte  war 
durch  den  Frieden  von  Atliis  vorläufiL,'  heigelegt.  Kurz,  Pliilipp  nahm 
damals  durchaus  die  Stellung  eines  Oberherrn  des  Abendlandes  ein  und 
ihm  fehlte  nur  der  kaiserliche  Name,  um  das  allgemein  kund  zu  thun. 

Papst  war  Klemens  V.,  der  als  Kardinal  nie  hervorgetreten  war,  ein 
Gaskogner,  der  seine  Erhebung  allein  dem  Willen  Frankreichs  verdankte. 
Ihm  gegenüber  besass  Philipp  zwei  starke  Druckmittel,  von  denen  er  ganz 
nach  Belieben  Gebrauch  machte:  den  Prozess  gegen  das  Andenken  des 
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Bonifaz  und  den  g^en  die  Templer.  Man  kann  kanm  lagen«  welcher 
fttr  das  Papsttum  gefährlicher  war.  In  dem  einen  Falle  handelte  es 
sieh  darum,  vor  der  Üft'entlichkoit  die  Wahrheit  der  fürchterlichen  Be- 
schuldigungen darzuthun,  die  gegen  die  Sitten  und  die  Orthodoxie  des 
verstorbeneu  Bonifaz  vorgebracht  worden  waren.  Üio  andere  Saclie  war 
die  der  Templer,  die  als  Grosskapitalisten  sich  glühenden  Hass  zugezogen 
hatten,  die  durch  ihre  Reichtümer  die  Begehrlichkeit  der  Leute  des  Königs 
erweckten,  die  endlidi  durch  ihre  Qeheimniatbuann  und  ihr  hocbfahren- 
des  Wesen  za  vielem  bösen  Gerede  Anlass  boten.  Aber  nach  der  ganzen 
Ansehaunng  der  Zdt,  nach  den  Verdiensten,  die  sieb  die  Templer  um 
das  heilige  Land  erworben  hatten,  durfte  kein  Statthalter  Christi  sich  das 
Gericht  über  den  Orden  aus  den  Händen  winden  lassen,  wollte  er  nicht 
seine  klfigliche  Schwäche  aller  Welt  offenbar  werden  lassen. 

Betrachten  wir  die  FersOnUdikdt  Klemens*,  so  aeben  wir  freilicb 
bald,  dasa  er  nicht  der  Hann  war,  mit  dm  Ministern  Philipps  des 
Schonen  fertig  zu  werden.  Immer  kränklich,  ängstlich  darauf  bedacbl; 
dass  das  Klima  einer  Residenz  ihm  bekomme,  litt  er  dauernd  an  Ent- 
schlusslosigkeit,  aus  der  er  sich  nur  gelegentlich  aufndSte,  um  gleiiA 
wieder  zu  erschlaflcn.  Seine,  wie  man  zugeben  wird,  schwere  Tind  beim 
Einfluss  Nogaret.s  im  Kate  Pliilippsi  nicht  ungef;lhrlicho  Aufgabe  ging 
dabin,  sich  der  Übermacht  Frankreichs  zu  erwehren  und  durch  eine  Politik 
der  kleinen  Mittel,  besonders  Famiiienbüudnisse,  ein  Gleich'_'ewicht  der 
grossen  Staaten  hersustdlen.  Fortwährend  regt  er  zu  Verhuuduiugen  zd, 
lässt  sie  fiillen,  wenn  die  Schwierigkeiten  zu  gross  werden,  grmft  abe^ 
mals  darauf  zurück,  wenn  sich  tine  Möglichkeit  eröffnet.  Bonibs  stfinitts 
tödenschaftlich  auf  sein  Ziel  los:  Klemens  schleicht  sich  zaghaft  heran. 

Bnglaad  bat  nnter  Eduard  U.,  dem  herzlich  unbedeutenden  Sohne 
eines  hochbedeutenden  Yaters,  nachweislich  nicht  in  die  Geschicke  Heio- 
richs  Vn.  tingegriffen.  Vfit  richten  deshalb  gleich  den  Blick  auf  Tlntv- 
italien,  auf  die  Landschaften,  die  seit  den  Tagren  der  normanniiel« 

Erobeining  den  allernachhaltigsten  Einfluss  auf  die  Qestaltttng  der  all- 
gemeinen Politik  gehabt  haben.  Am  Anfang  des  I4.  Jahrhundetta  diBBto 
noch  die  durch  die  sizilianische  Vesper  geschatTone  liSge  SB 
und  Neapel  blieben  getrennt  und  einander  leiiiJij^.j,  jedes  Land  stets 
bereit,  das  andere  zu  bekämpfen.  In  Sizilien  ro^ri^rte  Friedrich,  äuiei 
seine  Mutter  ein  Enkel  Manfreds;  iu  Neapel  seit  Alai  1309  Robert  an 
Enkel  Karia  von  Anjou,  ein  Först,  dessen  Geist  und  Gaben 
Mitlebenden  gepriesen  Warden. 
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Das  waren  die  leitenden  Persünliehiveiten,  in  dem  Augenblicke,  da 
Heinrich  Graf  von  Lützel liuri^  deutscher  König  wurde  und  als  solcher 
seinen  Blick  aaf  das  höchste  weitliche  Amt  in  der  katholischen  Christen- 
heit richtete. 

Am  1.  Mai  1808  war  König  Albrecbt  von  ruchloser  Mörderband 
gefallen.  Philipp  der  Schöne  ergriff  sofort  die  günstige  Gelegenheit,  auch 

das  Kaisertum  seinem  Willen  zu  unterwerfen.  Seinem  Bruder  Karl  von 
Valois,  den  man  Karl  ohne  Land  nannte,  weil  es  ihm  bei  all  seinen 
weitscliweitonden  Plänen  und  Kriegsthaten  in  der  Ferne  nicht  gelungen 
war,  ein  Keich  zu  Lrewinnen,  gedachte  er  die  deutsche  Krone  zuzuwen- 
den. Das^konnte  aber  nicht  auch  die  Absicht  Klemens'  sein.  Frank- 
reiob  besass,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  von  altersher  das  Studium,  be- 
herrschte neuerdings  das  SacerdoUuro.  Durfte  man  ihm  noch  das  Im- 
perium überlassen?  Dann  hätte  sieh  niemand  mehr  der  fhmzösischen 
Übermacht  erwehren  können.  Klemens  unterstuzte  daher  die  Bewerbung 
Karls  nur  lau  und  das  französische  Gold  allein,  das  Philipp  spendete, 
genügte  auch  nicht,  die  deutschen  Kurlüisten  zu  gewinnen.  Balduin 
von  Lützelburg,  seit  kurzem  Erzbischof  von  Trier,  stellte  seinen  Bruder 
Heinrich  auf  und  es  gelang  ihm,  den  Mainzer  Peter  von  A speit  durch 
grosse  Versprechungen  zu  sich  herüberzuziehen.  Heinrich  erschien  Tor 
allem  ganz  ungefiihrlich,  nicht,  wie  König  Albrecbt«  imstande,  durch 
bedeutende  Hausmacht  die  Fürsten  unter  seinen  Willen  zu  zwingen. 
Seine  engen  Beziehungen  zu  Philipp  konnten  ihn  nach  Lage  der  Dinge 
nur  empfehlen.  So  wurde  er  am  27.  November  1308  gewählt  und  am 
6.  Januar  13(»0  gekrönt.  Seine  Erhebung  erscheint  als  Gegenwirkung 
gegen  eine  siraiie  üerrscbergewalt,  die  etwa  bei  einem  Habsburger  zu 
fürchten  gewesen  wäre. 

Die  Grafschaft  Lützelburg  gehörte  nicht  nur  in  Deutschland,  son- 
dern'auch  in  den  lothringischen  Gebieten  zu  den  minder  bedeutenden. 
Niemals  hatten  sich  die  Grafen  in  allgemeinen  Angelegenheiten  hervor- 
gethan.   Der  neue  König  wurde  wirklich  ans  dem  Winkel  geholt. 

Er  war  damals  32  Jahre  alt,  8  Jahre  jünger  als  Philipp  IV.,  blond, 
schlank,  mittelgross,  hediiclitig  in  der  Kede  und  wortkarg,  von  Herzen 
fromm  und  gottergeben,  ein  treuer  Gatte,  wohlgeübt  im  Wartenhand- 
werk, aber  friedliebend,  von  ritterlichen  Idealen  erfüllt,  in  welscher 
Sitte  herangewachsen,  neben  der  französischen  Sprache,  die  in  seiner 
Kanzlei  benuzt  wurde,  der  lateinischen  mächtig,  ein  Mann,  der  sich  in 
seiner  Heimat  durch  strenge  Rechtspflege  einen  Namen  gemacht  hatte. 
Im  Gericht  zeigte  sich  der  Graf  unerbittlich  gegen  Räuber  und  Land- 
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Streicher.  Unangefochten  zog  der  Kaufmann  mit  seinen  Warenballtc 
durch  Lützelburgisches  Qebiet;  olinc  einer  Wache  zu  bedürfen,  konnte 
er  sein  Nachtlager  auch  im  Walde  oder  auf  der  Haide  aiifschltgea. 
Von  Philipp  IV.  hatte  der  Ifitzelburgisehe  Graf  den  Bitterschlag  €r- 
halten,  ihn  mehrfach  begleitet«  ihm  den  Lehenseid  geschworen.  Konnte 
Philipps  eigener  Brader  die  Kaiserkrone  nicht  erlangen,  so  mosst« 
Philipp  sie  dem  Vasallen  am  ehesten  gOnnen. 

Darum  hat  liicser  auch  gleicli  nach  seiner  Erhebung,  früher  noch 
als  dem  Pa{»ste,  dem  mächtigen  Naclibar  vornehme  Gesandte  ge^cliickt 
mit  ungemein  freundochaftliclien  Beteuerungen.  Philipp  erwiderte  sehr 
höflich,  aber  nicht  ohneo  einen  leisen  Zug  von  Ironie.  Der  Papst  wurde 
in  seinem  Verhältnis  zu  dem  neuen  deutschen  Könige  bestimmt  durch 
die  Furcht  Tor  Philipp,  den  zu  reizen  er  vermeiden  musste.  £r  erkannte 
Heinrich,  wie  Philipp  ihm  später  vorwarf,  allzu  eilig  an.  Damals  reifte 
in  der  Umgebung  des  Papstes  der  Plan,  die  Kurie  von  der  so  ubeians 
drückenden  Abhängigkeit  von  Prankreich  dadurch  zu  befreien,  dass  dureb 
eine  Heirat  ein  gutes  Verhaltnis.s  zwisclien  Deutschland  und  Neapel  her- 
gestellt würde.  Ein  Kardinal  Gaetani,  der  treu  das  Andenken  Bonifaz' 
hoch  hielt,  knüpfte  damit  an  die  Kichtung  an,  die  die  päpstliche  Pc»- 
litik  in  den  letzten  Jahren  des  Bonifaz  zu  Albrecht  hin  genommen  hatte. 
Bobert  sollte  das  Opfer  bringen,  seinen  Absichten  auf  Ober-  und  Mittel- 
Italien  zu  entsagen.  War  er  doch  bestrebt,  daselbst  festen  Fuss  za 
fassen  und  gewissermassen  eine  Landverbindung  zwischen  seiner  Qnf- 
sehaA  Provence  und  Neapel  herzustellen.  Heinrich  sollte  ihn  durch 
das  Königreich  Arelat  entschädigen,  das  schon  oft,  weil  doch  dem  un- 
mittelbaren Bereiche  der  deutsclien  Macht  entrückt,  als  Tauschgogenstand 
ins  Auge  gefasst  worden  war.  Hebert  als  Graf  der  Provence  besass 
ja  schon  einen  Teil  des  Landes  als  Keichslehen. 

Es  gehörte  kein  grosser  Scharfblick  dazu,  um  in  dem  Vorschlage 
die  Spitze  gegen  Frankreich  zu  erkennen.  Bobert  musste  sich  daraui 
geiksst  machen,  dass  er  durch  die  Verbindung  mit  Heinrich  seinen 
Vetter  an  der  Seine  vor  den  Kopf  stiess.  Die  französische  Politik  hatte 
seit  der  Erstarkung  des  Königtums  nie  versäumt,  aut  jede  Weise  ihres 
Einfluss  in  den  ihr  kulturell  nahe  stehenden  burgnndischen  Landen  aus- 
zubreiten. Ein  Königreich  Arelat  unter  dem  Szepter  eines  Kapetiu^jers 
liess  Gefahren  befürchten,  wie  sie  sich  später  in  burgundischer  Zeit  ver- 
wirklicht haben. 

Für  das  beste  Mittel,  das  Zustandekommen  eines  ihm  unerwänschtei 
deutsch-neapolitanischen  Bundes  zu  hindern,  hielt  Philipp,  auch  tob 
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stiner  Seite  fienndschafttiehe  Verhandlaogen  mit  dem  Lfitnlburger  an- 
xaknOpfoo.  B«ldeneitige  Bevottinftchtigto  aetsteo  einen  Vertragsentwurf 
ftof  (1310  Jnnl  26,  Paris),  dem  nur  noch  die  Beetfttignng  der  Herrscher 
fehlte.  Es  bandelte  sieb  darin  neben  der  Hcrätelliing  eines  dauernden 
Friedens  zwischen  beiden  Reichen  und  der  Verhinderung  aller  Cbergriffe 
fär  die  Zukunft  hauptsadilidi  um  die  Grafschaft  Burgund,   die  der 
let2te  Plalzgraf  Otto  V.  (Ottolcin)  1295  im  Vertraue  zu  Vincennes  unter 
schnöder  Miüsachtung  der  Rechte  des  KLielies  an  Philipii  verkauft  hatte. 
Ottos  Tochter  Jolianna  heiratete  Philipps  gleichnamigen  Sohn,  den  spä- 
teren König  riiiiipp  V.  den  Langen,  und  Philipp  IV.  fibemahm  sofort 
die  Tenraltuug  als  Vertreter  seines  Sohnes.  Wenn  Heinrichs  Gesandte 
jetzt  die  Belehnnng  des  jungen  Philipp  siigestanden,  so  lag  darin  um 
so  mehr  ein  wesentliches  Entgegenkommen,  als  dem  Grafen  Otto  in- 
awischeD  ein  Sohn  geboren  worden  war,  dem  natorgemäss  die  Giafocbaft 
von  recbtswegen  gehörte. 

Beide  Herrscher  rechneten  damals  mit  Verftndemngen  in  den  Greni- 
landen.  Denn  sie  verpflichteten  sich,  wenn  eitu  r  von  ihnen  irgend  einen 
Statthalter  —  Heinrich  nennt  auch  einen  König  —  an  den  Grenzen 
des  anderen  Reiches  einsetze,  so  werde  er  ihn  schwören  lassen,  sich  zu 
dem  anderen  freundlich  zu  stellen  oder  sich  mit  ihm  zu  verbinden. 
Hierin  mag  man  noch  einen  Niederschlag  des  Arelatischen  Planes  er- 
kenoea. 

Zur  selben  Zeit  aber,  da  Philipp  freundschaftlich  mit  Heinrich  ver- 
handelte, ging  er  sehr  unfreundlirli  gegen  ihn  vor.  Wie  er  schon  firtthet 
die  Wirren  in  Toul  lur  Ausbreitung  seines  Einflusses  in  deo  lothringischen 
Landen  benntst  hatte,  so  marschierten  Ende  Juni  1310  seine  Truppen 
unter  dem  Befehle  seines  Sohnes  Ludwig  gegen  den  Enbischof  Peter 
Ton  Lyon,  der  es  gewagt  hatte,  die  fransOdsche  Garnison  zu  vertreiben, 
und  brachten  in  einem  korzen  Feldauge  die  Stadt  in  ihre  Gewalt.  Damit 
wurde  die  Vereinigung  der  Stadt  und  der  ^Vesthi^fte  des  Erzbistums 
Lyon  mit  der  Krone  Frankreich  aur  Thatsache. 

Heinrich  nahm  aber  auf  dieae  Störungen  des  Bündnisplanes  zunächst 
keine  Bflckmcht.  Ihn  ditogte  es,  nach  Süden  zu  ziehen  und  die  Kaiser- 
krone zu  erwerben.  Spftter  mochte  sich  Gelegenheit  genug  linden,  an 
dem  Franzosen  Vergeltung  «u  üben.  Ende  Oktober  1310  überschritt  er 
den  Mont-Cenis. 

Unendlich  oft  ist  nber  die  Verhaltnisse  geschrieben  worden,  die  er 
in  der  Lombardei  vorfand,  besonders  im  Anschluss  an  die  berühmten 
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I5ii('t>  Dantes.*)  Heinrich  selbst  hat  einmal,  im  Mai  1313,  die  Zu- 
stünde Oberitaliens  geschildert.  Während  der  kai.^erlosen  Zeit  liätten 
alle  Gemeinden  und  Städte  die  kaiserlichen  Keclite  an  sich  gerissen  und 
seien  dann  infolge  andauernder  innerer  Kriege  einer  Gewaltherrschaft 
aDheim  gefallen,  die  zahlreiche  fifirger  in  die  YerbaoniiDg  getrieben  und 
Bie  ihrer  Gfiter  beraubt  bitte,  so  dass  diese  in  der  Fremde  betteln  nod 
sterben  mussten.  Tbatsäcblich  zerfleischte  das  blähende  Land  sich  selbst 
im  nie  enden  wollenden  Bürgerkriege  der  Ghibellinen  und  der  Guelfen. 
Italien  war  unfähig,  sich  allein  staatliche  Ordnung  zu  geben.  Es  be- 
durfte, genau  so  wie  niclu  l;i(  Ii  verlier  und  später,  einer  eisernen  Fau^t. 
die  Zinn  allgemeinen  13e.-tt*ii  dt?ii  Frieden  gewaltsam  herstellte.  Heiurieb 
kam  in  der  redlichsten  Absicht,  wie  er  selbst  sagte:  „Non  pro  parte, 
sed  pro  toto**.  Er  wollte  immer  gerecht  und  unbefangen  über  den  Par- 
teien stehen,  Qberall  den  Frieden  herstellen  und  die  Verbannten  zurück- 
fahren. Aber  es  Tersteht  sich,  dass  die  gründliche  DnrchführuDg  dieses 
hohen  Grundsatzes  nur  dann  möglich  gewesen  w&re,  wenn  Heinrich  über 
eine  gewaltige  Streitmacht  yerfQgt  hätte,  hinreichend,  um  jeden  Wider- 
stand zu  brechen.  Fs  begleitete  ilin  aber  nur  eine  verhältnismässig  ge- 
ringe Truppenzalil,  und  die  Italiener,  die  sich  iiiui  anschlössen,  verfolgten 
naturgemä.ss  ihre  selbstsüchtigen  Ziele.  Dass  der  König  vielfach  so  jubeln- 
den Empfang  fand,  bedeutet  nicht  viel.  Das  Volk  liatte  seit  zwei  Menschen- 
altern keinen  Kaiser  mehr  in  seiner  Mitte  gehabt  Nur  hohe  Siebiiger 
konnten  den  grossen  staufischen  Kaiser  noch  von  Angesicht  zu  Angesicht 
gesehen  haben.  Die  Erinnerung  an  die  furchtbaren  Kämpfe  zwischen 
Staat  und  Kirche,  die  die  letzten  Jahre  Friedrichs  IT.  erfüllt  hatten,  war 
erloschen.  Gerade  weil  die  Menge  nicht  mehr  viel  von  dem  Kaisertum 
wusste,  verband  sie  ül»ersehwängliche  Vorstellungen  mit  dem  glänzenden 
Namen,  und  als  diese  keine  Erfüllung  finden  konnte,  füiilte  sie  sich 
später  um  so  bitterer  enttäusclit.  So  erklären  sich  die  anfängliche  Be- 
geisterung und  der  bald  darauf  erfolgende ^ümschla?  der  Stimmung  un- 
gezwungen. Schon  im  Februar  131 1  kam  es  in  Mailand  zu  einem  Auf- 
stande, der  blutig  niedergeschlagen  werden  musste,  und  erst  nach  rier- 
monatiger  Belagerung  konnte  Brescia  bezwungen  werden,  während  die 
günstige  Gelegenheit,  rasch  nach  Rom  vorzudringen,  verpasst  war. 

Inzwischen  hatte  die  Stellung  des  Papstes  zu  Heinrich  sich  ver- 
ändert.  Die  französisch  gesinnten  Kardinäle,  die  mit  der  Uinneigang 

1)  Die  Orttode,  die  F.  X.  Kraus  gegen  die  Eehtfwit  anfahrt,  abd  waalg  aber- 

zeugend.  Vorlrmlig  schien  es  aber  doch  efnpfehlenswert,  von  einer  Verwertung  der 
Briefe  in  diesem  Zusammenhange  abzusehen.  Auch  hier  dürfte  die  Zeit  der  ¥tf- 
onechtongen  bald  durch  die  Zeit  der  fiettongen  abgelöst  werden. 
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Klemens'  zu  dem  Lützelbiirgcr  gar  nicht  einverstanden  waren,  zeigten 
Philipps  Vertreter  Nogaret  den  Weg,  der  zum  französiscli-l-iurialen  Ein- 
veraebmen  führte.  Piiilipp  brauchte  nur  in  Sachen  des  Bonifazprozesses 
nachzugebeo.  So  geschah  es.  Pliilipp  verzichtete  darauf,  seine  äussersten 
Forderungen  durcbzasetzen,  die  darin  gipfelten,  dass  des  Terstorbenen 
Papstes  Gebeine  ausgegraben  und  verbrannt  wfirden.  Dafür  gab  Klemens 
Befehl,  dass  alle  Verdammnngsnrteile,  die  Bonifaz  gegen  den  Kdnig  von 
Frankreich  gesclileudert  hatte,  aus  den  Registern  der  Kurie  ausgetilgt 
werden  sollton.  Xogaret  wurde  mit  einer  ganz  nichtssagenden  Busse 
belegt.  Die  Bullen  vom  27.  April  1311  besiegeln  den  Triumph  des 
nationalen  französischen  Königtums  über  das  weltbeherrschendo  Papsttum. 
Ein  zynischer  Verächter  des. geistlichen  Standes,  wie  es  vorher  kaum  einen 
gegeben  hat,  der  Mann  von  Anagni,  ging  straflos  aus.  Aber  damit  nicht 
genug.  Wenige  Tage  später  erfolgte  die  politische  Gegenleistung  des 
Papstes,  der  sich  verpflichtete,  Heinrich  nie  zu  erlauben,  das  Arelat  an 
jemand  anders  abzutreten  als  an  die  römische  Kirche  selbst.  Er  sah 
also  vorläufig  davon  ab,  das  angiovinisch-lützelburgische  Bündnis,  dessen 
Preis  ja  das  Arelat  war.  weiter  zu  fördern,  entsagte  ansclieiiieiid  den 
Bestrebungen  der  Kardinale,  Frankreicli  ebenbürtige  Gegner  zu  erwecken 
und  es  dadurch  im  Schach  zu  halten.  Um  so  grössere  Mühe  gab  er 
sich  jetzt,  die  Verhandlungen  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  zum 
gläcklichen  Ende  zu  führen.  Der  Grund  liegt  zu  Tage.  Brach  offene 
Feindschaft  zwischen  ihnen  aus,  so  musste  er,  schon  aus  Rficksicht  auf 
seine  persönliche  Sicherheit,  die  Partei  Frankreichs  ergreifen  und  sich 
als  Werkzeug  Philipps  gebrauchen  lassen.  Dann  aber  hatte  Heinrieh, 
wenn  er  die  kaiserlicbe  Gewalt  in  Italien  aufrichtete,  allen  x\nlass,  die 
päpstliche  Macht  zu  breclien  oder  womöglicb  dem  französisclien  Papst 
ebenso  einen  frei  gewiiblten  allgemeinen  Papst  gegenüberzustellen,  wie 
früher  zur  Zeit  Friedrichs  des  Rotbarts  Frankreich  sich  gegen  den  deut- 
schen Papst  aufgelehnt  hatte.  Auf  Klemens'  Wunsch  besiegelte  Philipp 
den  Pariser  Entwurf  vom  Jahre  vorher.  Auch  Heinrich  that  es,  aus 
Ehrfurcht  gegen  den  Papst,  aber  unter  Wahrung  der  Rechte  des  Reiches. 
Auch  strich  er  in  seiner  Vollziehungsurknnde  die  Bestimmung,  wonach 
er  den  Prinzen  Philipp  mit  Burgund  belehnen  sollte.  Darob  geriet 
König  Pliilipp  in  grosse  Entrüstung  und  machte  dem  Papste  bittere 
Vorwürfe,  der  wieder  Heinrich  sein  Missfallen  nicht  verhehlte  (1311 
Dezember  18). 

In  solch  schwieriger  Lage  bemühte  sich  Klemens,  jenen  älteren  Plan 
der  deutsch-neapolitanischen  Verbindung  doch  wieder  auf  die  Tagesord- 
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nimg  tu  briiig«n.  Schon  wurden  Koberls  Freunde  in  Floreiu  von  leb- 
hitltT  htsoTguU  erfüllt.  Robert  hatte  allen  Grund,  Heinrichs  Slis.straaea 
nicht  rege  werden  i\i  lasüen.  Denn  iinmAglich  konnte  es  ihm  rerborgeo 
bleiben,  dass  König  Friedrich  von  Sizilien  mit  jenem  AuVnapfuiig  suchte. 
Welche  Uefohr  dem  Königtum  de^  Anjou  drohte,  «renn  Friedrich  m 
den  Waß'en  griff,  war  klar.  Die  Tage  der  sizilianisclieo  Vesper  standen 
überall  noch  in  Trischer  Krinncrung.  Für  Heinrich  aber  bedeutete,  so 
lange  er  nicht  Kaij«r  war  und  in  Horn  erst  Einlas<>  heischte,  Kobert« 
FrenndHchafl  mehr  »h  die  Friedriche.  Uarum  war  er  bereit,  sein« 
KaiaerkrAnung  durch  die  Ehe  seiner  Tochter  mit  UobertH  Sohn  zu  er- 
kaufen. 

Wieder  aber  hatte  sich  die  Gruppierung  der  Mächte  verschoben, 
Uobert  seinen  Anschliiss  an  seinen  sozusagen  natürlichen  DunilesgenonM 
und  Verwandten,  den  franiA.sischen  König,  rolliogen.  Kr  verlangte. 
Heinrich  solle  mit  Frankreii'h  gute  Freundschaft  halten  und  »teilte  auch 
sonst  ne<lingiingen,  die  Heinrich  keinesfalls  annehmen  konnte. 

Das  gute  Sehwert  des  Lützelburgers  mussto  entscheiden.  WiW 
tobte  der  Kampf  in  den  Gassen  der  ewigen  Stadt  zwischen  den  DcuUclieD 
und  den  Truppen  Roberts,  die  unter  dem  Bcfehla  rou  Roberts  Binder 
Johann  standen.  Di«  Kaiserkrönung  (29.  Juni  1312)  erreicht«  Heinrich, 
freilich  nicht  in  Saiikt-l'cter,  sondern  im  Lateran,  freilich  nicht  durch 
den  Papst,  8«ndern  durch  dessen  Kardinäle.  So  bescheiden  Heinrieb 
Grafentum,  so  bescheiden  sein  KAnigturo  gewesen,  so  bescheiden  liesi 
sich  auch  sein  Kaisertum  an.  Doch  genfigte  ihm  die  keineswegs  glän- 
zende Krningenschaft.  um  seinen  späteren  Ma.ssregeln  den  Rechtctitel 
zu  geben,  den  er  bis  dahin  schmerzlich  verminst  hatte,  weil  dies*r  ia 
den  Anschauungen  vieler  7<eitgenossen  an  den  kaiserlichen  Namen  ge- 
bunden war.  Die  theoretische,  geschichtlich  begründet«  Abwendung  rom 
Kaiüergedanken  wurde  damals  erst  versucht. 

Für  den  Kaiser  Heinrich  war  die  Zeit  des  )^uwartens,  des  vor- 
sichtigen Hinzieliens  vorbei.  Er  ging  scharf  gegen  Robert  vor,  zunilcbst 
•llcrdings  nur  mit  Prozejisakten,  die  dem  Feiud«  im  eigenen  Lande 
Schwierigkeiten  bereiten  »ollen.  Das  Verlöbnis  der  Kaisertochter  mit 
dem  sizilischen  Thronfolger  wurde  festlich  begangen,  die  Einmischuns 
des  Papstes  in  den  Streit  mit  Robert  unter  Hinweis  auf  juristiscb« 
Gutachten  abgewiesen ,  Robert  selbst  wegen  Hochverrat  vorgefordeiL 
aller  Reichslehen  entkleidet  und  schlietvilicb  zum  Tode  verurteilt.  In 
Verein  mit  Friedrich  von  Sizilien  gedachte  Heinrich  das  KAnigrtkk 
Neapel  zu  Lande  und  zu  Wa.fser  anzugreifen.    Ein  wohlunterrichttUf 
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(.'liroiiist  wie  Vilhuii  zweitelte  nic-ht  an  dem  Erfolge.  Hubert  würde,  so 
berichtet  er,  gar  nicht  versucht  haben,  Widerstand  zu  leisten,  sondern 
nach  der  Provence  zu  SebitT  entflohen  sein. 

Mit  Klemeoe  m  brechen,  lag  für  Heinrich  kein  Qrund  Tor.  Auch 
der  Papst,  der  mit  dem  Siege  des  Kaisers  rechnen  mnsste,  sOgerte,  die 
ftussersten  Schritte  zu  thun  und  wählte  die  mildeste  Form  in  seinen 
Kundgebungen.  Denn  nicht  er  und  Heinrich  sind  diesmal  die  geschwo- 
renen Gegner,  .sondern  Ileinricli  und  das  Haus  Kapet  in  seinen  beiden 
Vertretern,  nicht  Kaisertum  und  Papsttum,  sondern  Kaisertum  und 
t'ranzösisciies  Königtum.  Es  war  klar,  dass  Philipp  gegen  den  immer 
gefährlicher  werdenden  früheren  Schützling  eiferte.  Wie  hätte  Klemens 
solchem  Drängen  widerstehen  kOnnen  ?  Er  verbietet  jedermann,  ohne 
Unterschied  des  Banges,  bei  Strafe  des  Bannes,  einen  Angriff  auf  Neapel, 
vermeidet  aber  Heinrich  mit  Namen  zu  nennen.  Der  Kaiser  Iftsst  sich 
nicht  beirren :  der  erhoffte  Sieg  über  Apulien  soll  ihm  der  verheissung»- 
volle  Anfang  der  heiss  ersehnten  Wiederherstellung  der  alten  Kaiser- 
macht überhaupt  sein.  Von  Pisa  holt  er  /um  vernichtenden  Schlage 
gegen  Robert  aus.  Friedrich  ertüllte  treulich  seine  Bund('si>flicht,  spendet 
namentlich  das  notwendige  Qeld.  Da  wird  Heinrich,  so  plötzlich  wie 
mancher  seiner  Vorgänger  im  römisch-deutschen  Kaisertum,  am  24.  Au- 
gust 1318  vom  Tode  hinweggerafft.  Das  grosse  Unternehmen  stockt, 
das  Heer  zerstreut  sich. 

Deutlicher  vielleicht  als  die  Trauer  der  Obibellinen  um  den  Ver- 
storbenen zeigt  uns  die  masslose  Freude  der  Qnelfen,  was  man  alles 
von  Heinrich  erwartete  odtr  fürchtete.  Weil  man  an  einen  natürlichen 
Tod  des  Mannes,  der  das  Abendland  in  Atem  hielt,  nicht  glauben  wollte, 
neigte  man  dazu,  in  ihm  das  Opfer  einer  Vergiftung  zu  sehen. 

Merkwürdig  berührt  es,  wenn  nur  wenige  Monate  nach  Heinriclw 
Tode  der  Papst,  dem  jetzt  keine  Wahl  mehr  blieb,  die  Verurteilung 
Bpberts  durch  den  Kaiser  für  ungiltig  erklärte  und  sie  unter  einem 
Hinweis  auf  seine  zweifellose  Überordnung  über  das  Kaisertum  aufhob. 
Dfirfte  man  darauf  bin  von  einem  Siege  des  Papstes  über  das  Kaiser- 
tum in  der  Person  Heinrichs  sprechen?  Sicher  nicht.  Das  wäre  eine 
an  der  Ohertliiche  haftende  Betrachtung.  Der  Papst  hliob,  w\is  er  vor 
Heinrich  gewesen,  der  Gefangene  des  Königs  von  Frankrt  irli,  und  dieser 
wurde  durch  Heinrichs  Tod  von  einer  grossen  Gefalir  befreit. 

Die  Laufbahn,  die  Heinrich  zurückgelegt  hat,  ist  vornehmlich  im 
Verhältnis  zu  dem  hoben  Stiele,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  so  kurz,  dass 
68  besonders  schwer  f&llt,  sein  Wollen  und  KCnnen  gerecht  einzuschätzen. 
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Aber  der  Verbuch  mnis  gerauht  werden,  scbon  einmal  c1i>sw(>$;<;n.  weil 
es  den  Anschein  hat,  als  passe  der  Massstab,  mit  dem  U^hn  L;c-ine<^a 
worden  int.  nicht  reclit  zu  der  zu  messenden  IVrsünliclikcil.  j 
In  Heinrichs  Adern  rollte  karoUagiiches  Blut')  Audi  io  seinar  i 
Anffimmg  dm  Ksinrtatni  mOebte  eine  BrinoeniDi;  an  die  Kerotingir 
zii  linden  si'in,  ilic  Iiis  :iiif  ihn»  Ptitnrteti^Ti  Spni^rn  hininti'v  i\fn  Hü  k 
nicht  vuu  dem  niayisciien  tiluiiw  des  IminTiiiiiis  vrcnden  konntiMi.  In 
der  langen  Kcihe  der  röuiisihi'n  Kai-^er  deutsiher  Niition  nimmt  Hein- 
rich von  Llltielburg  dadurch  ein«  hcwndere  SteUaog  ein,  daee  er  des 
KaiisrgedankeD  in  voller  Reinheit,  ohn«  Nebenabsiebten  verkflfpert«,  du» 
•r  ibi  ohne  litiisDindit  diiiTluusetfen  siielite,  nur  geitfitit  auf  die  Aber' 
awgnide,  werbnidc  Kraft  dieaes  Uodankens,  eines  Cri<dabriii(eDd«B,  oid- 
BWifadwfleiden,  des  Measdiee  woblgettlligvn  KilmrlBma  im  SIbm 
DaDte.H. 

Kr  war  kein  riiaiitait.  er  jagte  nicht  liirnj.'osjiinnste:!  um  Ii.  l)*r 
KaiaergwlanliP  war  damals  nwh  eine  selir  reale  Macht.  Frankreicli  .«cliicn  ^ 
auf  dem  beeteit  Wega,  die  Scbwftehe  DeutscbUnd*  für  «ich  austuatttun, 
nnd  ein  rSmiseliet  Keieb  fnmtBiiaeher  Nation  lag  viellelebt  nicht  aiMiw> 
liall>  ili'j  Ü.Ti-ielii's  thr  Mnj^'lii  lik' it.  rniiikreich  war  dem  Ziele,  dit 
schon  den  Vorführen  Philippe  vorgeschwebt  hatte,  der  Welthcrrscball, 
nhe.  Be  ist  die  weltgeaebiehtllohe  Tkat  Hebriehi,  dus  er  Fiuknieb  | 
auf  dem  Wojje  zum  Ziile  lienimti».  nicht  sehr  langte,  aher  do'-h  Isnge 
licnu-;.  Den«  du  l'hiii|i|i  d«r  .Selmne  als  der  für  die  ganze  tieneration 
massgebende  Man»  bald  nach  ihm  btiub.  l'liilipps  Nachfolger  weniger 
bedeutend  waren  oder  auch  nur  mioder  gut  beraten  wurden,  war  für 
rnnkreich  die  gnnstig«  nele^eaheit  vorbei  und  kehrte  so  bald  liebt 

wieder.  WeniL'''  .1  iliii'  J  i  rriji'l]  1  i  LMi.ri  >!■  r  /.«ii^iult  der  liejiie.i  Weit- 
mAcht«,  der  zu  dem  Kogeaanutvii  bundurtjjhrigen  Kriege  führte.  FiMd^ 
reich  kUB  an  den  Baad  des  Terdarbeoa,  schien  einmal  ans  der  Bähe 

1)  Kidier  Helarich  Vn.  wer  dnrch  mIh  llMler  Beatrix  »in  Kolirl  jtuMblil- 
daln  T«D  .\T<>(nre  and  BMumont,  der  Hin  ietmm  ll«a«guii*i-hii  Chronik  iimiiMe- 
ClKlIra  lin«  und  vicllrlrlil  auch  an  <l«n  {jeeealof^seiictl  Teul  iiiiurlti-itFto.  Aa  Afi- 
bng  dM  ,ibgekar<t»D  Tpitea,  ilen  Kervjm  do  l<elt(iihoT*  in  den  lator«  ot  ChroniiMt 
do  Plamlrc  '.>  (IS'-oi,  .V^.'>  nbKitlniikt  bat,  findtl  »ich  die  Ilrirat  der  TiMhwr  Kacb 
dea  Kahlen.  Ju<lilh.  iiiü  ItnMuin  I.  I.ls^nnrni,  <iriifefi  von  Fltndcio.  BaUuIo  v:n  | 
AvL'unpji  witr  ein  rrrrikfl  «U-r  Miiririirrti«,  (.tmalilm  de*  (trafen  Itniiltiin  V,  \  n 
llenncgau,  nml  äU-r  wiim!i'-  ein'  r.'i'iikt'lin  K;i'icrta  ilci  KriMen  (t  l&'.'.V.  der 
gfradctn  Mniiiic^sr.LTiini  ;nif  n.il.luu:  Kif^rr.Ann  utid  in  irriblirtirr  Linie  naf  (iiii'a. 
Toohtor  Ktl-tT  I  ii  dua  I  pjii.i'ien.  «tjnlckiirlr.  AiiSÄenlem  stammte  KalduiaaV. 
» ''ij  Hfliiit  >-;,Tii  t 'rirrn^  ii.itcT  durcli    llirliililr  v>.'li   IKTiiirmu  Ton   Kaiü-T  l.ntbltlv 

Ualduin«  V.  L'njrgaimuUer,  Ida  von  Lüweu,  von  Karl  dem  IjaCUligen  ab. 
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der  gTOiMD  MäcbU)  aitig«l«aclil  lu  werdm.  Es  rergingeii  Ja)irliiiüdertr, 
«b«  ein  KOnig  roo  f  luknich  wiader  «in«  Waltstellung  eiooalim  gleicb 
d«r  Philipp«  d«  Behtaea. 

Es  wäre  nicht  richtig,  im  Hinlili^k  mif  Heinririi.i-  fiitoriioliiri^n  da- 
von zu  sprechen,  die  Zeit  der  WeltmoDarctiie  aei  scbou  durch  die  /^nl 
der  Dationaleo  HtonreUcD  tbRaHtat  K«m«n,  Heiaiieli  Inba  scheitvm 
niüsspi),  weil  tr  CnintgemSsses  ins  Auge  fasst«.  Der  nationale  GesicliU- 
ptiukt  verdient  bei  der  Wnrdifriing  des  Kaiisertums  immer  die  sorgfUI- 
tigste  Krw.lgung.  aber  liier  licet  die  Sache  andere.  Zwar  war  der  eigent- 
licbe  Gegner  Hänridn,  du  Kaisera,  Fbilipp,  der  KOaig  von  Frankreich. 
Aber  nfeht  Fruilmieb  erwehrto  riöb  dar  im  der  Themti«  Kraft  lebSp* 
fenden  fbcnnailt        Kai^vrtums,  sondern  Heinrich  slüt/te  sich  auf 
den  A'aiscrgedauliLU,  um  vlie  thalsitchlicite  rbermacht  Frankreichs  ab- 
zuleliueti.    Auch  in  Italien  fand  Heinrieb,  der  Romane,  nicht  etwa  naUo- 
■aUio  Widerstand,  aonderu  di«  Stimmung  flir  nnd  gegen  ibn  enispram 
ParteirllcIrBichten.  Niebt  ah  Fremder  oder  Nordländer,  Bondem  als  Rerr 
und  Gfliictcr  wurde  er  Inikäiii]  ft.  ucd  seine  heftigsten  Foiiiiii>  in  innrem 
riefea  Kobert  von  Aqjou  herbei,  uneingedenk  des  fibelen  Hufes,  in  dem 
die  Fmizoeea  aalt  der  Vesper  standen. 

Man  kaim  kaum  sapcn,  <h-^<  Ili'im  h  VlI.  sich  ein  unerreichbares 
Ziel  gesteckt  hatte,  als  er  nacli  Italien  uultirach,  um  das  Kaisertum  xu 
CToeDem.     Er  wurde,  wie  einst  Hdnricb  VI.,  in  der  Bitte  der  Jabre, 
iDroilten  verlMbsangsroller  Wirksamkeit»  y«ü  gronar  SaMrfb  nnd  toten 
Siegcsbewosnlseins,  durch  den  Tod  binwe^gerafft.  Hier  wie  ao  oft  bei 
dem  Wortlirteil  über  die  deutschen  Kd\>vi  !tiii-s  iii;.n  ■. Lr:iii:iilon,  mir  in 
den  Menscl'BQ  liegende  lirüade  ITir  diu  Alisiliugen  des  Uewollteu  zu 
snehen.   Daneben  hat  «ine  aadai«  Awlkimuig  «fangnifcn,  üb  dem  Spiel 
Zu  falls,  dem  Walten  des  Schicksah  den  fSbdiirenden  Platz  cinraHmt, 
eine  Art  Katastrophentheorie.    Unvorbeigeeeliene,  unerlorsthlidie,  nicht 
anf  Thun  nnd  Laaaen  der  Uenachen  zurfickzuffibrende  Ereignlisu  haben 
die  deutsoben  Kaiser,  nch  einen  Heinrieb  VIL,  gehindert^  das  r«miseba 
Kaiaertott, '  deaaen  Beebt  und  Ansprach  sie  nnbefingen  fVr  nch  Ter» 
langteu,  so  zu  crntiii-rn,  «jy  sie  es  beabsichtigten.   In  erster  I-iiiio  sind 
unter  dieaen»  tie^ichtspunkte  tu  nennen  der  vorzeitige  Tod  der  Herrsi  lier, 
das  fisebe  Aussterben  ganzer  Oeaehkehter,  »udurcb  zn  dte  fiberaus  ver- 
derblichen Minderjadriu'kfjtsrcsieruiiKen  und  Tbronstreitigkeiten  Anlass 
gegeben  und  wilder  l'uncihadtT  eutfessolt  wurde.  Man  vergleiche  damit 
die  regelmässige  Erbfolge  im  Hause  der  Kapetinger.   Durch  elf  Oene- 
ntiemni        man  vom  goboa  Bug« Kapeta  an  rechnet,  ging  die  Krone  vom 


SM 


Vater  auf  den  Sohn  nli.  r.  .i  n  ri  tr!  i:i  ri<'iit«lil;inil  das  sJchsisclie,  frin- 
kitche,  ach«iU>Ucb«  Hau^  —  überdies  hatte  LoLliar  keinen  Sobn  —  am- 
ituK  h  dar  Oualogi«  liagt  «in  BelWirt  nr  iwMIm  Oaadiiefate. 
Hibrieh  konnte  gar  nicht  uden,  denn  nach  SQden  iMmb.  Nar 
SAden  vermocht«  ihm  die  reichen  Geldmittel  za  bieten,  derai  «r  be- 
dmfte.  um  Truppen  zu  worbon  und  den  Partikiilarismus  seiner  «nbn;- 
massigen  Fönten  tu  bncben.   Ueinrieli  mnute  die  Kaiaerkron«  ge-  i 
«IBM,  weil  «omt  Philipp  käneo  AngwbHdr  gnOfiert  hittir,  rieb  selbst  | 
odir  eiaen  ilpr  Sr-iivn  i^urtii*  711  schmfk'ken.    Wns  wr.r  ahpr  tat  ik 
dentedn  Kiinigsmaclit  get'iUirlicber  aU  ein  tranzösisches  Kaisertum)'  Tyx.-:* 
Heinrieb  ror  allem  deutsche  Politik  trieb,  war  schon  durch  die  S«lbst- 
meht  atiBer  lnirtBn.tUcfaen  WAhler  gftnslich  tuigeaefalotaen.   Das«  aber 
jede  Sttrkung  de«  Kaisertums  der  Kentralisation  Deutechlands  /.uente 
tani,  ist  HiLlicr.    Dar  Weg  zur  deutscht'n  Einheit  fühlte  ul  c-r  !;:'!;: 
Das  jinderto  sich  erst  dann,  aU  die  poUtiacbe  Macht  der  Kurie  durcii 
die  Befemntien  waientlicbe  Btebona  ertittee  batto,  da  otaa  Hacbt  lidi 
innerhalb  Deotsriilnml^  bilden  iHHuta,  die  anf  den  Papat  keine  lUiefc- 
«iclit  zu  nelimen  braiiiiite. 

Hcinricliii  Politik  weist  keine  eigenartigen  Zäge  wd.  Et  folgt  dn 
FuaaatapfeD  der  grossen  Staiifer.  Seiae  PanSnliebkait  iit  es  Tor  allen, 
die  Mine  Inno  liegieruni;  anziehend  macht.  Ihn  darf  tagen,  da»  tr 
ttibcead  d^r  knrzr-n  Spannp  '/-it,  din  üini  gi'gMiint  war,  d:i.s  Xntweiiillt;' 
aacb  beatem  Wissen  gethao  und  die  Hechte  des  Kaisertatiu  trotz  aller 
üaenaat  dMr  Zeiten  gtwabrt  tat,  t»  gat  er  beaate.  Nlcbt  aa  ihm  kg 
CS.  düss  er  Iteiae  daucnidcn  ]>OMtiireil  BrfHg«  Rlr  du»  Kaisi>rttim  nrnl 
duuiil  für  DeotadUand  erziettv.  Kin  jlher  Sehidtsalsüchlag.  seiu  ror- 
zeitigtr  Ted,  rereitdte  alles.  Alier  er  lebt  doch  nicht  nur  al^i  ein  Manu 
niiMQ  Stanaa  aad  giaanr  Zwecke  io  dar  Oeachlchte  fort.  Dadurch  da» 
er  eich  dem  Dbergewiehle  Frankreieta  tnr  nebtea  Stande  eatgcgta* 
^>  ^r,Mn1llt  li.'it,  i4  ihiii  in  diT  Voiilochtung  der  eonfiliBeben  AQgdtCfa- 
heiten  seine  Stolle  augewies«n.') 


1)  Far  dmeii|e«,  iit  Ranket  WdigMclitchte  (9, 1.  Sfl)  aadudilig«,  (riu)« 
leb  alr  die  BeaeikiiBg,  dara  kh  di«  Sutl«  (.'Mn-  dnrfte  nuui  aigM*  —  .TmiHk 
irardai*)  niiHi  Abtrhlnsa  m«iBM  Vcrtuebcii  m  'I  m  mit  riniicr  f  bmucbung  nii- 
las.  Bot  ätt  ArboU  hatte  ich  orieh  btwii^it  niiht  daran  eriniuft.  Obrignu  «<ia 
jeder  Verchnr  Ranhee,  wie  eikwer  et  Ul,  la  eioer  aliaeiaaiiim  AaaMt  an  keanM.  | 
die  tt  aUt  tAee  ligMd  w*  «aaiiilaat  angedeatit  hak 
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Beitrüge  znr  Geschichte  der  Elisabeth  Charlotte 
voii  der  Pfalz,  der  Mutter  des  Grossen  Kurfürsten.') 

Von 

Ernst  Göbel. 


Dem  Pfälzer,  dem  Dentschen  geht  das  Hene  anf,  wenn  der  Name 

Elisabeth  Charlotte  ilim  die  vertrauten  Hilder  der  Vergangenheit  in  die 
Erinnerung  ruft:  das  Bild  des  aufsjeklarten  Vaters,  der  mit  seinen 
.schaffigen"  Plalzern  das  Land  aus  der  Zerstörung  des  dreissigjährigen 
Kriogps  zu  blühendem  Wohlstand  bringt  und  der  in  Sorge  vor  dem 
übermächtigen,  nach  dem  Rheine  lüsternen  Sonnenkönig  die  geliebte 
Tochter  auf  dem  Altar  des  Vaterlands  opfert,  sie  opfert  seinem  Lande 

1)  Dil"  Ahliissuim  IhIlmmi  Ii'ii  Srlirit'uliciis  wuc  mir  olnn'  (iic  Krlunlmis  der 
lü'iiiU/.ung  des  K.  IJayerihchoii  (•ehciinen  Hof-,  Haus-  uiul  Staatsmcbivs  nicht  inög- 
Krh  gewesen.  Für  ihre  huldvolle  Gewährung  spreche  ich  hiemit  meinen  elirerbie- 
UgBten  I>an1c  ans;  ebenso  dem  Herrn  Geh.  Hofrat  Dr.  Jochner  und  dem  Herrn 
Geh.  Staataarcliivar  Dr.  Weiss  fOr  die  besondere,  liebenswOrdigo  Untorstfltmng,  die 
sie  mir  boi  meiner  Arlioit  lolstoton.  Da  ich  immer  nur  fjanz  kurze  Zeit  iu  München 
wollen  konnte,  so  hatte  Herr  A.  I.nry,  Oherrepistrator  a.  H.  daselltst.  die  üborans 
urnsso  Freundlichkeit,  eine  genaue  Al)sclirift  aller  in  dem  hayerischen  (Jelieim- 
urrliiv  belindiicbon  bchrifistiirke  für  mich  anzufertigen.  Ausser  ihm  liihle  ich  mich 
noch  dem  Herrn  Universitätsprofessor  und  Öbcrbibliothckar  Dr.  Wille  zu  Heidelberg 
Z1I  lebhaftem  Dank  Torpflichtet,  der  mich  in  den  heiteren  Bäumen  der  UnlversitAts- 
bililiothok  stets  mit  landsmannschaftlicher  Herzlichkeit  aufhahm.  Die  Bemi^pfliditen, 
ilic  den  Verfasser  ainii  w.ihrcnd  der  J'erii'ii  meist  an  snnen  Wohnort  binden,  er- 
lauben ihm  nicht,  sich  der  n  izvdllen  Anf-rabo  zu  widmen,  welche  die  Aufspünnif» 
aller  (Quellen  zur  (ie^chtchte  der  Kli-^ahetli  (  li  irlutfe,  ho-^niulers  derer  zu  l'erliu.  hieten 
niüsste.  So  stellt  der  Aufsatz  nur  eini'u  itcM-hrideucn  Üeitrai,'  zu  ihrer  (ieschichte 
dar.  Sollte  ein  (ieuosse  der  (ndehrtenzunit,  der  das  (iliuk  geniesst,  ind)ehinderter 
wissienscliaftlichen  Neigungen  leben  zu  können,  nns  Pfalzer  mit  einem  vollständigen 
liobens-  und  Charakterbild  der  Wittelsbachschen  FOrstentochter  l>e{^llcken  wollen, 
so  würde  ich  ihm  gerne  die  gesamten  Abschriften  zur  Verfngung  stellen.  Kr  brnuebto 
diese  dann  nur  mit  der  Trschrift  zu  vergleichen.  Trotz  der  Lückenhaftigkeit  dieseg 
mir  zu  Gebote  stehenden  Stoft'es  war  es  mir  docji  ein  p.cdiirfins,  das  was  ich  id»er 
die  pf:tlzis«he  l'rin/essin  fand,  in  den  Zusammenhang  der  Geschichte  einzureihen, 
SU  wie  ich  ihn  zu  verstehen  suche. 
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inin  Verderbe»,  wenn  vor  nnsor  Auro  tritt  ilir  Bild,  «las  HiJd  derstolicn, 
«nrüchsigen  Pfitlzt-rin.  die  am  sittenlosen,  beut'lilerijfclien  Hof  zu  Vu- 
saille»  an  der  Seite  eines  nnvördigen  Mannes  iliro  gerade  deiitselieirt, 
trotz  GlaubensvrecliseiH  ihre  weitherzige  erangeli.SL'lic  LcbcusaoichauuDg 
behauptet,  die  aiith  nach  herbsten  S«)ii('k!<a]s$i.-hlä^'«n  im  fremden  Land« 
den  hebten  Scbatz  der  Heimat,  ihren  goldenen  Humor  bewalirt  und,  lU 
sie  uiouiaiid  in  ihrer  Uingebung  versteht.  Trost  üiirlit  und  fin<ict  in  ihrer 
Bibel,  in  der  Katar  und  im  brieflichen  Planderverkehr  mit  ihren  Lieben 
iu  deutschen  Landen.')  Die  Eliüal>eth  Charlotte,  deren  AndcoVeii  die 
folgenden  Zcileo  gelten,  i»t  nicht  die  geiHtHpröhecidc  Liselotte,  duren 
Briefe  die  lebbaftcito  Teilnabiuo  franzüsiarher  und  deutscher  Gesehichti- 
forscher  erregten.  Sie  ist  bei  uns  iu  Süddeutuchland  fast  vergessen,  ilir 
Dild  in  keiner  unsrer  FArs.tengalerieD  zu  rmdcu.*)  Auch  der  VerfasMr 
dieser  kleinen  Beiträge  würde  ihren  Lebensscbick$alen  nicht  oacligegangen 
sein,  wenn  ihn  nicht  seit  langem  dio  Frage  bcschtlttigt  hätte,  welche 
Persönlichkeiten  nnd  welche  Anschauungen  einen  entscheidenden  EtDSnss 
auf  das  Werden  des  Fürsten  ausgeübt  haben,  welcher,  der  willensstarke 
Sohn  eine»  willenschwachen  Vaters,  an  der  Wende  zweier  Zeitalter  den 
Inngo  verkannten  Grundstein  zum  neuen  Deutschland  gelegt  hat.  Cher' 
clioz  la  itiero,  sagt  der  Erzieher,  wenn  er  auf  wunderbare  Erscheinungen 
in  der  Kotwicklung  einer  Familie  slüsst.  Und  was  wäre  wunderbarer 
als  das  Aufsteigen  de3  Grossen  Kurrünstcu  in  Irüiier  Zeit!  Zu  seiner 
Freude  fand  er.  dass  die  Mutter  des  grossen  Hohciizollern  iin.serm  Plalter 
Land  entstammt,  dass  sie,  wie  iliro  bcrUhiuto  Namonsterwandti',  nar 
ein  Kind  des  Wittelsbachschen  FArstensttzes  zu  Heidelberg. 

Elisabetli  Charlotte  ist  am  7,j'17.  November  I5t)7  als  4.  Kiud  nnd 
U.Tochter  des  Kurfürston  Friedrich  IV.  ron  der  Pfalz  und 
seiner  Gemahlin  Luis«  Juliane  aus  dem  Hmio  Ornnion  geboren 
zu  einer  Zeit,  da  die  Ritern  »ich  auf  einer  Fahrt  durch  den  allen  bay- 
riaeheii  Nordgau  befanden,  von  deren  Ergfitzlichkeiteii  bei  Jagd  nnd 

])  In  iln«  V4in  I..  Il^msur  im  .Ijhrp  ]>*'t'>  i!pxci<liiii'ii'  < 'liiimktfrliild  rf'i  U«<?- 
loUe  hat  .1.  W'ilK-  i'iiil^i-  tinw.  ii.nliu-,!i'llviie  I.liiii'ii  i-iucPüch  liiirl  dtirrli  ■m'Iih-ii  im 
•Inliro  l^lC»  lici  (1.  Kopklcr  in  I|i-iili'nTnj  «Tscliifiw^i«!  Vnnri«:  l'^dzurntin  ^JiMWlIi 
( liurUilti',  vi*  iitliMin.    Hin  liUlicr  hl-jiIu  liclianiit«^  l'nrlruttfi-iri.ilil«-  rem 

ihr  vlmhl  I..  Orimfli».il(l  In  cinrm  lüiigo  filr  <liw  ilrr  nusi'l'lirli«-!!  lifUcrln  Nu- 
«Uiill!«  Krhiiltrni-n  Ililil  «"'Ii'"«''""  «"  lulx-ii  <  5litti'iliiii',;('U  Äff  liwinr.  Wri'in«  «k-r  Ifnl« 
IW.l.i.  In  »lo/  Kii]Ii'kli<in  S|ii.|Biiiin  h;it  I..  iicitn  ein«  VMw,  liandlirlif  .Xiisimlil  ihit» 
llrii'fL'  int  .luiirr  i'mlii'inrn  Iii^i'n. 

■i)  SUU  ia  diT  (iniljulii'/L-M  lioii  Samiiihuig  im  lHAf)l«-rB''r  S.  UI...»,  uirbr  in 
«Icr  VVilli-iiiliiiiiiki  hrn  Aliiwmr.iloiic  va  Si  hlriv-vlK-ini.  aijcli  uit^it  im  Kui»fcr«tii  hkaliiiirt 
2U  NrniKlwii,  ni,-  uivin  i-\,rm.,thft  .\mWiM,.K^-w  i;iir«i«Wivn'i  lr.nii«UicU'.t  t-IxU-Ul», 
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Turnier,  bei  Sclimaus  und  Trunk  uns  das  bekannte  Tagebuch^)  des 
Fürsten  mehr  als  von  schweren  Hcgicrungssorgen  und  barter  Arbeit 
erz&blt  «Am  ll.Septembriss  1597*^,  berichtet  er,  «bin  ich  mit  meiner 
gemabl  im  garden  spaziren  gangen  zu  Neumark,  am  12.  ist  mein  ge- 
mahl  mit  auf  dem  Hetzen  gewesen.  Am  7.  Novembriss  ist  mein  hertz- 
lieber gemahl  mit  einer  tochter  nieder  Irammen  omb  8  ure,  am  13.  ist 
mein  tocliter  getaf  worden."  Im  ersten  Lebensjahr  hat  das  Kind  die 
Kücklahrt  aus  der  krüftij^en  Luft  zwisclien  l)<ihriierwald  und  Franken- 
jura nach  dem  sonnigen  Heidelberg  mitgemacht.  Dass  hier  in  der 
lustigen  Musenstadt  auch  für  die  Kurzweil  der  fürstlichen  Töchter  ge- 
sorgt wurde,  ersehen  vir  aus  dem  Ausgabenbuch  oder  ^Verzeichniss  was 
wegen  seines  gnädigsten  churfQrsten  und  Herrn  Johann  Christoif  von 
Morsheim  ingenommen  und  aussgeben  hat:  Am  28.  Decembris  1599 
einem  krftmer  vor  boppen  (Puppen),  welche  der  heylige  Crist  den  firei- 
lein  sftmptlich  beschert,  entrichtet  3  fl."  Wir  kennen  alle  aus  unseres 
Häussers  Geschiclito  der  rlu'inijjchen  Pfalz  den  gutmütigen  Fürsten  mit 
seiner  herzlichen  Lio])e  zu  seinen  Pfälzern  und  mit  seinen  argen  Schwächen. 
Ehrlich  bekennt  er  es  in  seinem  Tagebuch,  wenn  er  dem  Iiässlicben  deut- 
schen Laster  trotz  Gelübdes  aufs  neue  erlegen  ist.  Wir  kennen  auch 
die  kühne,  verwegene  Politik  der  P^zer  Wittelsbacher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  die  an  der  Spitze  aller  Evangelischen  und 
im  Bunde  mit  dem  Ausland,  vor  allem  mit  dem  benachbarten  Frank- 
reich den  Einfluss  und  die  Macht  ihres  katholischen  Kaiserhauses  zu 
brechen  alle  Mittel  der  Staatskunst  versuchten.  War  Friedrich  IV.  der 
unbedeutende  Fürst,  als  welcher  er  in  den  uns  zugänglichen  Quellen 
erscheint,  so  waren  seine  Kätc  zielbewusste,  arbeitsame  Staatsmänner, 
die  mit  Erfolg  das  Werk  seiner  Vorfahren  fortsetzen,  die  nicht  ruhten, 
bis  die  so  lange  ersehnte  Union  der  evangelischen  Stände  in  Deutsch- 
kmd  Wirklichkeit  und  ihr  Kurfürst  das  Haupt  dieses  neuen  gegen  das 
Kaisertum  gerichteten  Fürsten-  und  Städtebundes  wurde.  Eine  kluge 
Förderin,  mindestens  eine  warme  Freundin  ihrer  auf  die  Stärkung  und 
Einigung  der  evangelischen  Parteien  gerichteten  Bestrebungen  werden 
sie  in  der  Kurfürstin  Luise  Juliane^)  gefunden  liaheii,  der  hochgebildeten 
Tochter  des  Begründers  der  holländischen  Freistaaten  aus  dessen  dritter 

1 )  n<T;ins_VL'i^l»on  samt  tiom  Ausgabcubuch  von  J.  Wille  in  der  Zcitächrifl  der 
(icsrhit  liti'  (h's  I  »Iifirhcins  15.  '.)'.). 

2)  Viellci«  lit  wird  l  iiu«  alle  (^iicilon  er>»  li«>i)foiulc  (iosrhichto  jonor  Zeit  das  be- 
fttätigien.  L.  Keller  (s.  it.)  erwähnt  ihre  freundschaftlichen  Bojciehungen  m  •fobaim 
Sigismund  von  Brandenburg. 
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Ehe  mit  fl.iul;  ttf  mv.)  Itoiirbon,  Herzogin  von  Jfontpensii'r.'i  ^ic  wir.i 
es  vor  allem  gewetfio  sein,  die  ihre  Töchter  in  den  Uabnungen  mi 
TtMoagtn  4«b  in  m  Kimni  Itlnpftn  wäk  m  Mhwmi  Ofkn  U- 
Itaiiplotiii  rcrinr.iiMton  Olaubetii  untenvios.')  Lebte  doch  d^r  t-'igtit 
Vuti  r  in  ijci  Kiiijni'iiaie  ijer  Seiiion 'j  als  ein  lilutzeilge  uml  üirtfrar 
lii  ,  rii^ojiMMs.  al^j  i'iu  V, urdiger  Qchoss«  des  Vaters  swnor  4.  Qte> 
mabiin,  dos  hol  dor  Blutbocbzeit  gebUeaeii  Adnirals  da  ColjgBy. 

Die  Prinienin  war  noeh  nicht  7  Jahre  alt,  als  schon  fblgunebmn 
Entschlüsse  Aber  iiire  Ziikiinfl  pefasst  wurden.  Euticlili'RiJr,  ilie  vi^  dsr- 
einst  in  weite  Feme  führeo  sollteo.  Denn  wichtige  Üijige  bereitetea 
aiah  teMit  Mf  im  HtidallMitar  8«Umm  w.  Ton  7.  Kbiiar(nilM 
Stils)  1605  findet  sich  im  Kgl.  Bayr.  Hans- Archiv  r.«  München  das 
,collationirte  Concept  einer  Heurais  Nottul',  in  welchem  Friedrich  iV. 
TOn  der  Pfalz  einerseits,  .loachim  Friedrich  und  sein  Sohn  Johann 
SigianauDd  von  Brandenburg  ondreneit«  bekMoen,  das*  sie  äA 
tnr  Beftrdernn^  ind  Terhindnng  halder  Blnttr  diter  Hehat  halber 
zwiäclifti  ihrüm  Knkol  und  Sohn  Qeorg  Wilhelm  und  des  Pf«h- 
grafen  geliebter  Töchter  einer  dem  Allmächtigen  zu  Ehren  und  gemeiner 
WohUbhrt  zum  Besten  frenndlich  Tergleieheo  wollen.  .Welches  aber 
eigentlich  die  gesponst  (Braut)  sein  soll,  darunder  wollen  wir  die  Flist- 
liehe  älttem  bej  der  (anf  den  kommenden  Sommer  festgesetzten)  Zo- 
simmcr.kuiift.  bpivlernfits  Kinder  .nftirtiiin  erlernen*  und  wollen  all^'n 
f  leiss  anwenden,  dass,  wenn  der  Uarkgraf  17  Jahre,  das  Friulein  aber 
15  (V)  Jahre  erlttllt,  diese  ihr««  freien.  imgaswmgeDeD  Willen  «bet- 
m.fesi;:  ih7-i  !'-'l:pr..  es  wäre  denn  dass  wiinderbarei- ^fan^;el  an  L«ih  odv 
Verstand,  Jurlür  di)eli  Gott  guüdiglich  sein  wolle,  sioh  vortindet. 

MH  Fleins  liaben  jedenfalls  bei  der  hier  in  Auüüiclit  genomnienee 
Znsannenknnit  die  Eltern  die  Affection  ihrer  Kinder  geprflll  und  danach 
snr  Braut  des  jungen  hrandeohnrgisehen  Frtnnn  nnsere  Blisaheth  Char» 
IiHl'j.  <hiiiuls  S  -Talire  alt,  enraiilt.  Sie  und  ilii  pleielialtriger  Rräiitii.'am 
sollen  eiost  unter  dem  EinHuss  ihrer  Angehdrigen  ihren  freien,  unge- 
(wmgmon  Vellen  in  der  TerUndirag  gehen,  dnreh  ««lehn  swltebea 

I)  Sic  hMto  eia«  nn  ihnn  (ilauIx'iK  willna  ItnnknMi  «erlsHen  aia«ea  mi 
Hill  )li>fp  l'riealrida  UI.  «im  SCulInGliit  geAuMkn. 

;>i  Kr.  $;pabriB,  Mmtim  «nr  1*  tI«  it  b  laortla  ..  Lngrap  JallaM.  Ujiia 

lüt'>  p.  i:v 

:i)  V.inn  iIiT  i  rfrcil.  iulsti.n  (.t  in.il<li>.  dsi-  dvt  \>rft— -r  in  ilfi"  Inlili  rn  i^  li>r, 
1UUm\  (,wi.  -.lilli  <!»•  W  iiw,.  CuJigny  dar,  wio  »U-  ilircm  Äituw^l^riri 

llrinii:i>  .t.,s  iiii.iiiis  M'ini'v  ihm  x.  frtli  •nMBWUw  Vmri  >ri(t>  Ke  bei»*«  ** 
im  Miiwiim  hndm  zu  AnwUrtiam. 
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den  Häusern  Kurpfalz  und  Kurbrandenburg  eine  ewige 
Freundschuft  gestiftet  wird,  also  dass  jedes  des  andern  Hoheit, 
Nutzen  und  Wohlfahrt  zu  befördern  und  alles,  was  demselben  zu  Nach- 
teil und  Schaden  gereichen  mag,  abzuwenden  schuldig  sein  soll  Bis 
in  die  fernste  Znkunft  reichen  die  Gedanken  und  Wünsche  des  Pfalz- 
grafen bei  Bhein  und  der  Markgrafen  von  Brandenburg.  Eine  ewige 
Freundschaft  zwischen  Wittelsbach  und  HohenzoUern  —  trotz  der  Ver- 
scliiedeuheit  des  Bekenntuissus  I  Denn  iiocli  waren  die  lloheuzollern 
lutlierisch  und  sie  wussten  wohl,  mit  welclier  Ziiliigkeit  iliro  flinker  in 
gern  betätigter  Gegnerschaft  gegen  ihren  bereits  damals  der  reformierten 
Lehre  nicht  abliolden  Fürsten an  dem  Glauben  Luthers  festhielten, 
mit  welchem  Hasse  allenthalben  Lutheraner  und  Beformierte  sich  be- 
fehdeten. Es  war  eine  Schärfe  des  Kampfes,  wie  man  sie  heute  wenig- 
stens hier  am  Oberrhein  nicht  mehr  versteht»  ein  Gegensatz  feindseliger, 
erbitterter  als  In  der  Gegenwart  etwa  der  Streit  der  positiven  und  der 
liberalen  Richtung  und  wie  dieser  von  den  meisten  Zeitgenossen  für 
unversöhnlicli  gehalten.  Und  nun  wirbt  der  Sohn  des  Hohenzollern- 
fürsten,  der  seinem  sterbenden  Vater  eidlicli  hat  verspreclien  müssen, 
der  lutherischen  Kirche  treu  zu  bleiben,  um  die  Hand  einer  Tochter 
des  Hauptes  der  Beformierten,  der  kirchlichen  Bichtung,  welche  die  An- 
erkennung von  selten  des  Kaisers  und  des  Beiches  nicht  gefunden,  deren 
Anhänger  in  Deutschland  als  Ketzer  galten.  Was  werden  die  Heiss- 
Bpome  in  Berlin  und  in  Heidelberg  dazu  sagen?  Inmier  wieder  war 
hier  der  Versuch  gescheitert,  die  Vertreter  der  beiden  evangelischen 
Parteien  zu  gemeinsamer  oder  wenigstens  zu  freundnachbarlicher  Arbeit 
zu  bringen,  immer  wieder  hatte  er  mit  einer  rücksiclitslosen  lutherischen 
oder  reformierten  Reaktion  geendet ;  die  in  der  Minderzalil  befindlichen 
Prediger  des  Briedens  und  ihre  weltlichen  Gesinnungsgenossen  hatten  in 
keinem  der  feindlichen  Lager  durchdringen  können.  Aber  die  fürstlichen 
Eltern  sind  entschlossen,  sich  über  den  etwaigen  Einspruch  eines  über- 
greifenden theologischen  Spezialistentums  hinwegzusetzen  und  yon  dem 
Becbt»  das  die  Natur  ihnen  als  Fürsten  und  Eltern  gegeben,  Gebrauch 
zu  machen.  Der  Pftizer  wünscht,  dass  seiner  Tochter  die  Eonfession 
und  deren  Exercitium  freigelassen  wird  und  nimmt  die  bereitwillige  Er- 

l)  .Juuchiin  Kriedrich  liatto  schon  seincui  Vater  Juhaiiu  dourg  gogoimber  die 
Notwendi^eil  eines  Zasammeugehens  mit  deu  Reformierten  geltend  gemacbt  Vgl. 
Ii.  KeUer,  der  Grosse  Kurfttrst  und  die  Begründung  des  modernen  Toleranzataatee 
in  Lfg.  10  von  Werckshagens:  Der  Proteatantismns  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  in 
Wort  und  BUd.  Berlin.  Verlag  Wartburg. 
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klärü^iL,'  'In-  l.ri  iri,  Jt.Trki-'rafi'ii  vertrauensvoll  nn  im  Hisidid^  Mf  ^^dn 
H  au>  -  0  ^  l!  I  iL ti doli  b  ur  i;  Lei  ühui  te  tu  od  ei'u  tiOD  ii  r«lifioiia- 
83cheIl^  Am  6.  1€.  Jauuar  160G  wird  zu  UoidellMli; iwiaebM  Jflhm 
Sigiimiuid  und  Friedrieb  IV.  festgc;8eUt  die 

Sonderhitire  vcrglcieliuiig  ia  puncto  relie^oois. 

>i-j  \>A  n.  lil  tiiio  der  ältesten  Urkunden  der  f^etrcnst-itipi^n  ri,il  l;i:ig 
«vaDgeliicber  ^uimn:  Wenn  es  kOnflig  zur  elielicbeo  VeroKUilaiig 
kounit,  M  loll  Jubtea  da  ■■dtn  «tgn  der  ungMehhait,  w  rieh  bmlip- 
ta^  bei  etlichen  Kvan<;elisclicn  Theolopcn  iiiidt  SLInden  (?)  hetind<t,  Ibd 
wollen,  sondern  vietoielir  einander  lieben,  ebrcuwertb  bnlteo,  iiitdt  M 
eines  vor  dass  andere  Gott  den  Ällmecbtigoo  .  .  .  flcissig  bitten  .  .  / 
Ia  Ehe  und  Witwemtand  soll  dem  f  rtaläo  mit  ihno  Diencni  und  all 
den  Ibri^M  oder  anch  andern,  welche  ei  woll«),*)  ein  freies,  «ffisaes 
Kirrritliim  und  t'liunj;  ilirer  IJc-ligion,  in  d-T  -iii'  anforziZi  ii,  gestattet 
sein  und  dazu  ihrer  Liebdeo  ein  besonderer  Pfarrer  ibrer  Konfeenoa  za- 
gaUm  ««rden.  Bat  den  NaAlcomaen  aber,  die  ihnen  G«tt  achealag 

wollt",         PH  diTcn  A'ilVr?i«luiDg  tind  Unterweisiinj.'  dprjrcftatt 

gebaltvii  werden,  „da^i  ti«idt>  älttrn  undt  andere  an  deren  statt  iiicb 
daUn  viclmebr  Zubcarbdten,  wie  die  Kinder  in  den  nüttigsten  haabW 
pmetao  ChiiaUiehar  Niinioa  Item  fibung  Chriatlich  lieb  nad  bMMraag 
den  tetana  udaiiiebtet.  ab  durch  jet{iga(f)  atatittlglnitaK  daiia  rieh 
dM.'ii  ar.ch  in  ganein  ''.]■-•  ;l':':'>s<:-  1'li'jnlogi  nicht  vaiglaiehaB  kiaM 
ulfgebaiten  and  laatflrzt  gemacbt  werden*. 

Ja  anb  aifaar  SUHang  n  diaaaa  Fiagm  iriid  aaan  In  An  Wart« 
der  alten  Urknndc  vor  allem  die  Tornehtigen  Wendungen  der  Stiato- 
männer  oder  den  warmen,  licrjlichen  Ton  der  Lieb«  kii  «cbtem  Chiislea- 
tum  hv-vrn.  in  welohpm  erzogen  werden  sollte,  der  berufen  war.  ic 
Deutccliland  ein  Hort  dea  Erangeliunu  und  der  Gkubanafraibeit  far 
•IIa  aataa  ünAertaaea,  «fangdiacha  wie  kafhaUiehe,  in  werden. 

Während  abfr  hier  in  Heidelberg  der  vielfaadiinillite  .Synkreli5i«a< 
riagte,  leierte  anderwärt«  die  Unduldsamkeit  noch  ihre  'i  riuuipbe.  Im 
Jahn  1601  war  im  lutheriacbcn  Sachaan  der  Eamler  Grell  uucl)  schmeR- 
bafler  Foltening  und  langer,  qualvoller  Haft  auf  «flitntlichem  Platz  za 
Leipzig  als  Verführer  seines  Forsten  zum  Caltiniaaiaa  MngariahM 
weiden  und  nicht  laaga  daniiif  begiaMB  in  Holland  din  Balbrmierta 

l;i  Si..l.t      v,r  l  V   iu-  /„  v.t  LiliiK-i.,  .liv  .LT  l.-I.Ut  KU»»!!»!]!«!«!-!«" 

M  nir.  i  \Mi:,\  mix  dvui  Ititijcf Isitifu  llorjug  mit  Kutliioil  im  J»lir»  IB*5  gBMcbl 
«  inl  1,  s  \,  »crgiiUa,  Um  BchwMMr  *n  Oimmb  VMmtB  . . .  Uilio  l-Mm. 

Uurlia  VMl. 
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den  Kampf  gegen  ihre  remonstrantisclien  Gegner,  der  mit  deren  Ver- 
treibung endet.  Ein  Jahr  nachdem  Hohenzollern  und  Pfalz- Wittelsbacb 
einen  ewigen  Freundscbaftsbnnd  zu  Heidelberg  aufgerichtet,  beraubt  der 
bayerische  Wittelsbacher,  der  getreue  ZOgling  der  Ingolstftdter  Jesuiten, 
die  Reichsstadt  Donauwörth  ihrer  politischen  und  religiösen  Freiheit. 
Wider  Willen  öH'net  er  (hiiiiit  allen  Kvaiigolischon  die  Augen  vor  dem 
ihnen  gemeinsamen  Feind.  Im  Jalire  1G03  gründet  sein  pfal/.isclier 
Vetter  die  Union  der  protestantischen  Stände  zur  Verteidigung  ihrer 
religiösen  und  politischen  Hechte  gegen  den  Kaiser  und  die  katholische 
Mehrheit  des  Reichstags.  Bald  ist  Deutschland  in  zwei  Parteien  ge- 
spalten, die  sich  gegenseitig  jede  Daseinsberechtigung  absprechen,  von 
denen  jede  die  andere,  um  mit  den  Worten  jener  Zeit  zu  reden,  fttr 
«ein  Instrument  des  Teufels*  hält.  Aber  nur  der  eine  dieser  Bünde 
zeigt  ein  festes  Gefuge.  Kursachsen,  die  Heimat  der  Reformation, 
lehnte  nach  antunglichem  Seins anken  den  Beitritt  ah.  Johann  Sigis- 
mund, seit  kurzem  das  Haupt  des  hohenzolierschen  Kurhauses,  erklärte 
1610  seineu  Anschluss. 

In  dem  nämlichen  Jahre  verliert  Klisaheth  Charlotte  ihren  Vater. 
Er  hat  seinem  Hanse,  seinem  Lande  während  des  letzten  Jahrzehnts 
seiner  Begierung  noch  ein  wunderbares  Denkmal  wittelsbachschen  Kunst- 
sinns und  Herrscherstolzes  in  dem  schönsten  Bau  gegeben,  in  dem  vor 
dem  grossen  Kriege  ein  deutsches  Ffirstengeschlecht  seine  Ahnenreihe 
verherrlicht  hat.  Wo  gab  es  überhaupt  einen  Fürstensitz  in  deutschen 
Landen,  über  den  Natur  und  Kunst  so  reiche  Gaben  ansgesciiüttet 
hätten,  wie  am  Königstuhl  über  dem  Neckar.  Die  aufstrebenden  Hohen- 
zollern der  armen  Mark  konnten  im  evangeliscbon  Deutschland  keine 
Tomehmere  Verbindung  suchen  als  die  mit  dem  Geschlecht,  das  seit 
dem  Grfinder  der  ersten  rein  deutschen  Universität  allen  anderen 
Dynastien  in  der  Pflege  der  Bildung  und  Gesittung  vorangegangen. 

Im  Jahre  1612  erscheint  zu  Heidelberg  der  junge  Kurprinz  von 
Brandenburg.  Er  hat  seine  Landesnniversität  zu  Frankfurt  an  der  Oder 
verlassen  und  leiert  nun  dem  elterlichen  Vertrag  gemäss  die  Verlobung 
mit  der  15jährigen  Braut,  mit  welcher  „er  schon  lan^e  einen  eifrigen 
Briefwechsel  in  den  steilen  Formen  und  Kedewendungen  jener  Zeit  ge- 
führt.*'     Es  waren  lustige  Tage  in  unserem  Heidelberg,  als  es  im 

1)  Nach  F.  üomhak,  Die  FQrstinncn  auf  dem  Thron  der  Ilohenzollem  in  Bran- 
denburg-Preussen.  Iterlln  ISKii  bei  M.  Schorss.  Das  Buch  enthält  auch  ein  Bildnis 

Klisalu'tli  (  harlottens  luid  darunter  als  iliii  ii  V,' ihlspruch:  „Wer  vill  uns  srheidon 
TOD  der  Licl)c  fluttosV  lN>iii.  8.  :)'>.  Iter  \  erloger  kunnte  mir  leider  nicht  angeben, 
nach  welchem  Urbild  der  Holzschnitt  augefertigt  ist. 
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K«ieh  scilou  gülirte  und  brodelte,  ah  das  alte  UeichsgefSj^e  tn  Trämmw 
ging  lind  in  Bühoicn,  di>r  BrutHtiitte  des  Uoheili  für  DeuLscIilaiMi.  ein 
unhvimlicbea  Gevfilter  aufzog.  Im  nüchäteD  Jalire  holte  d«r  Dniiier  in 
Ilohtiizollernbraut  und  Sobu  der  Oranicrtu  die  Tochter  äes  Edoigs  von 
GrosübrituDien  als  Gemablin  beim  in  dio  Neckarstadt.')  Zn  der  lu- 
kuDftäroicben  Verbindung  der  AVitteLibacber  am  Hbein  mit  Kurbtaadea- 
burg  und  England  kam  im  Jabre  1615  dio  des  ebenfalls  erangeliscbeii 
Zwcibr&ckcr  Zweigt»  mit  dem  Wasa-Spr^issling  Gustav  Adolf  voa 
Scbwcden  durch  die  VerniShlung  dos  Jolianu  Kasimir  von  Zwcibrtickeii- 
Kleeburg  mit  Katbarina,  der  Halbschwester  des  ScbwedenkADig«,  der 
seinerseita  sich  mit  Eleonore,  der  Schwe»lcr  Georg  Wilhelms  von  Dran- 
denburg,  rermililte.  Eine  Anzahl  protestantischer  Fürsten  des  Westens 
nnd  Nordens  verbinden  sieb  durch  die  engsten  Fatuilienbande,  um  ge- 
meinsam dem  nahenden  Sturm  gewachsen  m  sein. 

Freilich  der  Führer  der  Union  und  seine  schöne  englische  Oemablio 
lebten  ohne  Sorgen  ihrem  jungen  Qlfick,  inmitten  eines  fröhlichen  Volkes, 
diiu  das  Leben  leicht  nimmt,  .nolange  e«  irgend  geht.  Aber  die  altes 
Räte  mögen  damalü  nicht  so  sorglos  die  Zeitereignisse  betrachtet  haben, 
und  nicht  ohne  Sorge  war  das  Herz  der  kurfürstlichen  Witne  Luise 
Juliane.  Die  verschwenderische  Hofhaltung  ihres  5k)bnes  und  der  Kdnig»- 
locbtor  soll  ihr  nicht  gefallen  haben.  Sie  nahm  ihren  Witwensilz  ia 
Kaiserslautern,  in  dem  alten  Barbarossaschloss ,  das  von  dem  Obcin 
ihres  verstorbenen  Gemahls  wieder  hergestellt  und  erweitert  worden  war. 
Wie  uns  die  jängst  auszugsweise  veröffentlichten  Katsprotokolle')  der 
einst  reichsfreien,  dann  an  die  Wittelsbacber  verpfändeten  Stadt  belelireo, 
war  das  Verbiltois  zwischen  dem  auf  die  Wahrung  seiner  alten  Frei- 
heiten bedachten  Itat  und  der  kurfürstlichen  Kcgierung  nicht  inmer 
das  beste.  Aus  der  freundschaftlichen  liereitwilligkrit,  mit  welcher  Jener 
auf  die  Wünsche  der  gnädigen  kurfürstlichen  Wittib  einging,  dilrfen 
wir  wohl  scbliesseu,  daiM  die  Tochter  des  Oranierü  es  verstanden,  sich 
die  Herzen  der  Lautrer  zu  gewinnen.   Auch  ihre  Tochter  ist  wabr- 

Ii  K  Ih.  V.  lldwl.  hie  ll.icli/ril  KrirdriiliH  V.  \m  iliT  l'liilz  Hi;»h  ilrr  im 
l!i.'i<  Lii,ir<  liiv  xd  Miiiii  lioii  aiil'lir«:ilin<'U  Si  liililMui«:  ili-»  I  Jii<l|i<Ti<  liKM  liri'ünT*  .1.  K.'jl- 
ImiIU)  in  dm  .Nriirii  lii^riMlirii  Viirtnyicii  iidiI  .tufsäl/en.  Miuirliru  IS«."  Im 
M.  I)ic^\*r. 

•-')  r>rr  om  «Iii-  KrfnfMUuii«  ilur  «lesi-blrlil*  K.ii«'T<lutiUTo>  ~i  v<'nUi'ii««'  .1.  Km*- 
liT  lial  «licüf  --lui-  iQiklium  liiT)!r^i-nt<-ii  Aasjiijp-  iii  Ai-m  l'fiUvr  Aiiwippr  im  .Win- 
IIXM  i'iscilcilicn  hissen,  «lli  es  auch  suinl  imrli  viitlniiiiul.  J"»"  viii  Miuiii  fliir» 
llpnrfB  iu  deii  fiiiisiti.  JU'  ihm  <Iji«  Oiviliiifi  gimiil,  t.iih  in«  bbUiriMlwo  »'«fwliimfi 
l>l<i(ilHr 
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scheinlich  niclit  bloss  vorüborgeliend  iiacli  Kaiserslautern  zur  Mutter 
gezogen.  Von  hier  beteuerte  die  junge  Hraut  in  zärtlichen  Ausdrücken 
den  Verwandten  zu  Berlin  ihre  Liebe.  Von  hier  aus  schrieb  dio 
Mutter  Briefe  yoU  ernster  Sorge  um  das  Geschick  ihrer  Kioder  an  den 
König  TOD  England  und  sachte  seine  wirksame  Unterstfitznng  gegen 
das  Hans  Habshurg  zu  gewinnen.*)  Der  Kaiser  der  Deatschen  war 
schon  lange  nicht  mehr  die  Sonne,  Ton  der  die  deutschen  Ffirsten  Licht 
und  Wärme  erhielten.  Indem  die  Habsburger  allzu  folgsam  den  Worten 
ihrer  Priesterlehrer  sich  der  Pflicht  gegen  alle  Stände  ihres  Keiches, 
auch  gegen  dio  Ketzer,  versagten,  sahen  sich  diese  gezwungen,  ander- 
wärts Hilfe  zu  suclien. 

Am  Sonntag,  den  14./24.  Juli  des  Jahres  1616  wurde  die  Hoch- 
zeit der  Piälzerin  und  des  Brandenburgers  zu  Heidelberg  gefeiert.  Eine 
Erneuerung  der  frflheren  Bestimmungen  über  das  gesonderte  Beligions- 
exercitium  der  Braut  war  unnötig  geworden.  An  Weihnachten  1613 
war  der  Bräutigam  mit  seinem  Vater  zur  reformierten  Kirche  üborge- 
treten.  Eine  „Relation"  über  ihren  Verlauf  im  K.  Hausarchiv  zu  Münclien 
lässt  uns  Zeugen  der  frohen  Tage  auf  dem  Heidelberger  Schlosse  sein. 
Nacligehends  gegen  Abends  um  5  Uhr  ist  man  in  nachfolgender  Pro- 
zession, doch  nicht  über  den  Platz  im  Hof  wegen  eingefallenen  starken 
Regens . . ,  gegangen  erstlich  der  Uochzeiter  mit  seinen  Assistenten  zu- 
vorderst Markgraf  Joachim  Ernst  zu  Brandenburg,  als  churbranden- 
burgischem  Gesandten,  sodann  churbrandenbnrgischem  Bat  Herrn  Abra^ 
ham  von  Dona  und  Christian  von  Bellin,  denen  vorgegangen  die  Dro- 
meten  mit  Aufblasen  aus  des  Hochzeiters  Losament,  die  Seh  neck  her- 
unter ...  die  Galerie  hindurch  zu  Kurfürst  Ott-Heinrichs  Bau,  dieselbe 
Schneck  liinauf  bis  in  den  „Glasinsaal"  aufgezogen.  Bald  darauf  ist 
gefolgt  die  Braut  .  .  . ,  welche  begleitet  deren  beide  Herrn  Gebrüder. 
Als  man  sich  nun  in  die  Ordnung  gestellt,  sind  beide  Eheleute  zusam- 
men an  den  inmitten  des  Saals  gestellten  Tisch  getreten,  sind  die  Agenda 
der  Bheeinleitung  durch  Magister  Abrabamum  Scultetum,  churfSrstlich 
PfUzischen  Kircbenrat  und  Ho()[)rediger,  verlesen  und  eingesegnet  wor- 
den. Nach  dnem  weiteren,  der  Zeit  eigentfimlichen  Hoehzeitsbrauch  haben 

1)  S<)  nach  F.  Honiluok. 

•_')  IJriefo  sind  mitcroteilt,  zimi  Teil  in  '-r<'fron('r  WiodorjXivIto  dor  sclirincii 

ll;iiwlM  lirift,  in  F.  E.  Bunnott,  Louise  Juliane.  IjukIku  isti:.»,  ikk  Ii  «Ion  I  rschritton 
in  der  Handsciiriftcusaniuiluiig  der  K.  Hut-  und  ^uiutshibliutliek  zu  Münclien  und  des 
BritischeD  Mnseums  xu  London.  Die  Omnicrio  schrieb  fimnzüsisch.  Einer  Mitteilung 
mdnes  früheren  AmtsgonoBsen  M.  (löbel  mfolge  predigte  Peter  Kirten  aus  Elberfeld, 
«ptttor  Pfarrer  In  Bermersheim  (bei  Alzey?),  vor  L.  Juliane  in  firanzOsisdier  Sprache. 
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die  he'iiea  Mur.ichälle  durch  di«  Junker  3  Becher  mit  G«(rdi)k  und  i 
Suliak'ii  mil  Konlekt  mit  TalT«t  b«i)ei-kl  Lcrli^igetragca  und  dcD  Eb'>- 
kiitMt  und  niüiiniglivli  pri!>4<ntiert.  Unt«rde$äi>n  haben  di«  1'rciiDprt«r 
uufgebla^eu,  bis  sivli  di«  ('uremonie  und  Gepriliig  ge«adigl.  hl  nun 
drauf  iD  voriger  Ordntini^  und  Prowss  wider  liinunter.  der  Herr  ^jrk- 
^raf  und  Braut,  JcgliiOio  io  ilir  Losatneiit  gezogen  und  iH^'Ieitet  wunlen. 

Ks  folgte  darauf  in  der  Hoclizeilcriii  Zimmer  iu  Antreseidicil  ihm 
Mutter  die  feierliche  Verzichtleiütiing ')  der  Braut,  iudoiii  sie  di«  r«(1ite 
Haod  auf  die  linke  Brust  hielt  uüd  alao  de»  von  dem  churpHtltlicliM 
Kaoitler  Johann  Cliristof  vou  der  Urün  zu  Weyeraberj;  (?)  vor^e»proclieDeii 
leiblichen  Eid  erstattete.  Darauf  ist  man  vod  einander  zur  Tafel  ge- 
U'angen  un^eföhr  um  ','28  Uhr  und  hat  dann  hh  in  die  Nacht  bineia 
im  Üro9s«D  Saal  des  Ottheinrich-Uaui  dem  Tanz  beigewohnt.  Folgen- 
den  Montage  um  12  Uhr  {8t  man  in  die  Uofkapcllc  zur  Hoehzeit.«pre- 
digt  gegangen,  welche  wiederum  der  Pfälzische  Kirclienrat  Sciilteti» 
iiielt.  Nach  dem  Gottesdienst  betrachtete  man  sich  die  Hocbzeitige- 
schenke.') 

Wenn  nun  auch  noch  allerlei  Belustigungen  gefolgt  sein  mtgea, 
so  war  doch  nach  diesem  Bericht  die  Feier  eine  viel  einfachere  als  di« 
des  Jabrcs  1613.  Bald  hiess  es  Abschied  nehmen  von  den  Stetten  ikr 
iVölilichen  Kindheit  in  der  sonnigen  Pfuli;  es  war  ein  Abschied  Inr 
immer.  In  eigens  dazu  gebauten  Schiffen  mit  prächtig  eingerichtet«!) 
Zimmeni,  einige  Tagereisen  noch  von  den  Verwandten  begleitet,  ginf! 
>.s  den  Neckar  und  deu  Rhein  hinab,  eine  Hochzeitsreise  auf  dem  iiiliD- 
liclion  Weg,  auf  dem  3  Jahre  vorher  der  junge  Kurfürst  von  der  Pftli 
die  einzige  Tochter  K«nig  Jakobs  I.  bis  nach  Worms  geführt  hitte. 
ICioe  Kcihe  anderer  Schilf«  fahrt«  die  Aussteuer  mit ;  die  KostbarleiteD 
wie  das  reiche  Silbergeschirr  waren  im  Bi-autschiff  ausgestellt.  Vo» 
Köln  aus  eilte  der  junge  Kurprinz  voraus,  um  seine  Gemahlin  in  Cleve 
ula  Statthalter  der  neu  erworbenen  Lünder  am  Hhein  zu  begrössen.') 

Dann  ging  es  nach  Berlin.  Das  damals  noch  so  einfache,  aber 
malerisch  an  der  Spree  gelegene  Schloss  wird  wohl  aiicli  die  Wohnstltt« 

I)  Villi  (IjpHi'in  .KrliwIiufls-ViTrirlit'  lii-finilrl  siili  vliio  .MiM-Lilft  in  ili'm  K. 
Il;ivi'r.  Itni'bsiiri'kiv  icu  .MuiicIil-ii  iiikI  (11  drin  <.viiiT.ill.Hiili-«irdiiv  xii  Kiirlsriifc»: 
!-m«(iti.«  Hilf  Klis^il-rth  <'li.irli"lti>  liiv.1litlirlicn  Si'hrift.ilinku  slinl  in  di»«™  .\riliin-ii 
iiti-bl  viirluiDiliii.  L-liPimimnii^  in  driii  <iniM<li.  Uadi'.rlnii  llniu-  und  Suari-;irrlii». 

■2)  Zii  ri'rlirnni  llfir;il»i!iit  iiiiit  KlicK-iu-r  prIiii'U  >\\f  Vmitrviht  :v.>imi)  (.ulili'o 
rlirtiiMrb,  jwloii  wi  Vi  lljiIcL'ti  oiIit  MI  Kn-uxw  (.^Twliort  m  Kiilrr  (Miialun-r  .Mm«  | 
ii^idi  )iM  «llliiiT  liiiilriHlrr  v.il.ir.  iiiin  rlinll»  einer  Ja»m:*fiwl  v/rem  Ülurritiumi  i!>- 
Mlliri'Dilor  gtiiuiun;  uuieklliai  zu  erlegra. 

'Jj  9v  mab  V.  Uvrobidt. 

I     c  , 
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des  jungen  kronpiiuzlielien  Paares  geworden  sein,  in  der  die  Witteis- 
bacherin  am  3./ 13.  September  des  Jahres  1017  ihrem  (iemalil  das  erste 
Kind  gebar.  Es  erhielt  den  Namen  der  Mutter  pjlisabetli  Charlotte. 
Die  sfiddeotsche  Priozessin  war  nicht  auf  Bosen  gebettet.  Manche  Lu- 
theraner werden  in  der  Pfillzerin  diejenige  gesehen  haben,  welche  den 
HohenzoUer  dem  Glauben  der  Väter  abspenstig  gemacht  und  in  der 
ffirstlicben  Familie  selbst  fanden  sie  einen  Rückfall  bei  der  KurfBrstin 
Anna,  welche  dem  Bekenntniswechsel  ihres  Gemahls  niclit  gefolgt  war. 
Im  Unmut  über  die  heftitren  Anklagen,  die  dieser  hören  musste,  über 
die  Soh\viL'rii,'keiten,  welche  die  Stände  in  den  alten  und  neuen  Landcs- 
teilen  ihm  bereiteten,  legte  er  von  Sorgen  und  Krankheit  tief  gebeugt 
die  fiegiernng  nieder  und  schied  bald  darauf  ans  dem  Leben,  wohl  ohne 
zu  ahnen,  wie  folgenschwer,  wie  segensyoU  die  Weisung  für  seinen 
Staat,  für  Deutschland  werden  sollte,  die  er,  der  Herr  der  Mark,  seinem 
Nachfolger  mit  seinem  Übertritt  zur  reformierten  Lehre  und  seinem 
Toleranzedikt,  mit  der  Besitzergreifung  der  Lftnder  am  Bhein  und  an 
der  Weichsel  gegeben  hatte.  Elizabeth  Charlotte  wurde  im  Jalire  1619 
Kurlürstin  von  Brandenburg,  in  dem  nämlichen  Jahre,  in  welchem  ihr 
Bruder  sich  die  büiimische  Königskrone  in  Prag  aufs  Haupt  setzen  lioss. 
Am  16.  26.  Februar  des  nächsten  Jahres  schenkte  sie  ihrem  Gatten  und 
brem  Volk  den  ersten  Sohn:  Friedrich  Wilhelm,  der  als  erster  der  Hohen- 
zoUern  von  der  dankbaren  Mit-  und  Nachwelt  den  Ehrennamen  des 
Grossen  erhalten  sollte.  Ein  Eilbote  fiberbrachte  dem  in  Königsberg 
weilenden  Vater  die  glückliche  Kunde,  während  die  Geburtsstätte  des 
Kindes  von  Waffenlärm  umtobt  war.  Er  war  für  Berlin  der  Vorbote 
des  Krieges,  in  welchem  all  der  seit  Jahrzehnten  angesammelte  leiden- 
schaftliche, zügellose  Hass  der  religiösen  und  politischen  Parteien  sich 
entlud.  »Nun  geht  die  Pfalz  nach  Bölimen",  soll  die  Mutter  Elisabeth 
Oharlottens  wehmütig,  voll  banger  Ahnungen  von  ihrem  Witweogemach 
im  Heidelberger  Schloss  aus  ihren  scheidenden  Kindern  nachgerufen 
haben;  sie,  die  Frau,  klüger  als  all  die  Männer,  die  zur  Annahme  der 
gleissenden,  morschen  Künigskrone  geraten  und  gedrängt  hatten.  Welche 
stolze  Hoffnungen  haben  nicht  die  Hohenzollerschen  Brautwerber  einst 
auf  die  Verbindung  mit  dem  reichen  Pfalzgräflichen  Hof  am  Rhein  ge- 
setzt! Die  falsche  Entsciieidung  einer  verantwortiuigsvollen.  schweren 
Stunde')  hat  sie  zu  nichte  ireniaclit.  Der  neue  Schmalkaldener  Bund, 
iu  den  Zeiten  der  Vorbereitung  ohne  Voraussicht  und  Vorsorge,  in  der 

1)  Vgl.  die  neueste  DarstcUang  der  Kreignisüe  Id  Morite  Ritterg  Dcutsehen  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Gegenieformation  und  des  dreissiigiUirigen  Krieges,  III.  Bd. 
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Stande  der  G«fabr  ohne  Kraft  und  Nachdruck,  war  wie  der  erste  der 
gPMmnicUen  Krall  der  entschlossenen  Gejfner  unterlegen.  Als  Ver- 
bannte,  ihres  I.andes  und  ihrer  Würde  beraubti.',  mit  «i.T  lieirlisaL-lit  be- 
droht« Flüchtling«  «ab  di«  jung«  kurföntUclie  Alutter  ihren  Brudar 
nnd  dl«  ttolse  KOnigftoditer  von  Bofstaad  ob  Berliner  Hofe  Sehntz 
iinl  ri.t>'rhaltniehm.  So  a'Li.;Ttv:ilci:;i'iiii  iihcr  «ur  der  Schlag;  der  nher- 
le^enen  Uegnar,  daai  der  Kurfürst  uicht  wagt«,  lie  bei  sich  zu  b«ljalt«o. 
Elinbatk  Cbariotta  mun  das  unglAcklicbs  Pur  mit  dem  xo  Kflairii 
auf  der  Flucht  geborenen  Prinzen  und  mit  den  aoa  Heidelberg  nacfage- 
konuMoeD  Kindern  in  die  Fremde  ziehen  sehen,  indeflsen  Tillj  mit  geinen 
■•grmchen  Heer  in  die  Ke^ideni;  am  Neckar  einzieht. 

alcb  hoff  die  ebr  zu  haben  Meioe  genftdig  bertzliebste  fra«  matter 
balt  Ol  «eben,  daa  aeidar  im  Heidelberg  in  dar  Mndt  bind  nt,  hiba 
I.  !..  b'iiii'  I.unI       7.11  lli'iben',  schreibt  sie ')  an  ihren  TettarJohaOB 
Taf'lmir  iiuib  SiliHeiicn.    „Wir  mü&!>en  Mit  Gültt.-s    willco  n  bitdten 
seine  der  Nichts  thue  alm  Wasü  den  suinigeu  zum  besten  fmidM 
Mi^  allaia  ist  zu  beklagen  daai  Kau  ao       Jämmerlich  Mitt  den 
anoa  lenfh  ht  uuibprangcn '.'   Itlebt  tob  dem  Raub  der  ersten  Biblio- 
thek jener  Zeit  sclireilit  sie.  Der  .laiiiiiier  der  aniifu  Leute  beiirückt  vw 
allem  die  Mutter  des  i'üraten,  der  später  bei  seinem  Kinlritt  ia  dit 
DtrtailM  Soiktat  ia  daa  Gedaakbueli  dar  Gaaalladttft  d« 


Gras»  Harm  tuen  woM,  rieb  so  befleisaeo. 

Den  .Armen  wie  den  Iii  ii  li  'n  Kivht  xii  lelsteD. 

Bald  kam  dia  ungUeUicb«  Witwe  u  den  Hof  ihrer  Tochter,  wo  sie 
aaa  «ine  dauernde  Znflochtutitt«  ftnd  und  wo  sie  zweifelsohne  ntchl 
ohne  Eiiifiiisä  auf  ilire  Umgebung  geblieben  i-l,  wo  ihro  treuL'  Furv-rci 
auch  ihre  l^okelkinder  ?or  allem  erfalireo  haben  werden.  Dem 
■Mliita  aich  im  Jahr»  IttlS  aoeb  um  ain«  xwatte  Todutor  Bidilr 
Sophie  i:in  einen  zweites  Soin  Jehaon  Sigiamand,  der  iMbaa 
bald  wic'.iiM'  fiäth. 

Kh  der  zweite  Absehnitt  des  gtaaaan  Kriege.s  auch  NiedeHMhA- 
laad  in  lain«  nDh«Uvell4»i  Kraisa  ng,  minie  da«  JLeben  i:i  Dtrlii  n 
onrahig  und  zu  nnateber.  Die  Hofltaang  des  Hauses  und  m  Stattet. 

1)  l>ii-  Aii/.ilil  ■Kt  Im  L.'li  Hilf-  iLii<l  lliiii^irrliiv  zu  Mitiirlim  lic<aA^ 
llriefi-  Kli^alH-ili  (  liarl.Jiiti'.  üii  ihn-  »iiii'l^liulisclini  Vit-»  audio  Ut  «'lir  f* 
Ilm'  it'-ii  iiii'  li.ilionini;  i-.t  .i\mf  Ki'iiiiitii-  ilr«  i:i'».itiii«-ii  Urli-fwiM-lisol«  Hmmis'iii  ''' 
llri.-l<-  IHM  Ii  -•.  li.i.^l.  II  «;iri  u  /um  THI  iwUr  luiigi'  {lun  einem  Kckrolbl  rit  elli*» 
iiiiiiTor-."..   Nur         M.^iiit  uus  ihm  Briefen  Iii  te  tfotrouer  WidN^W  liw 

tklirollHii'iiic  liiur  uliigetlriidil. 
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der  Kurprinz,  ist  in  Gefahr  von  Plünderern  ausgehoben  zu  werden. 
Treue  Diener  bringen  ihn,  der  Brandenburger  „Hort  und  Reich",  auf 
einsamen  FMen  dorch  tiefe  Wälder  nach  Letzlingen  *  und  als  .sie  ihn 
selbst  da  nicht  mehr  sicher  glauben  dfirfen,  nach  Efistrin.  Auch  hier 
waltet  das  Auge  der  klugen,  gottesförchtigen  Mutter  Aber  ihm.  Ihr 
Einfluss  und  der  Luise  Jnlianens  wird  jedenfalls  bei  der  Wahl  seiner 
vortrelTliclicn  Erzieher  mitbestimmend  gewesen  sein,  die  Erinnerung  an 
eine  Gepflogenheit  des  pfälzischen  Hauses')  mag  den  für  die  Zukunft  des 
Sohnes  und  des  Staates  so  bedeutungsvollen,  für  die  Mutter  entsagungs- 
reicben  £nt3chluss  mit  herbeigeführt  haben,  ihn  nach  Holland  in  die 
Heimat  der  Grossmutter  zu  schicken,  in  das  Land,  das  sich  unter  der 
Führung  des  Statthalters  Friedrich  Heinrich  wieder  auf  die  Grundsätze 
der  politischen  und  religiösen  Freiheit  besann.  Hier  hat  er  lum  ersten 
Mal  wohl  die  pfälzischen  Verwandten  gesehen.  ,Mein  Sohn  ist  bei  der 
Königin  im  Haag  gewesen*,  berichtet  die  Mutter  roll  begreiflichen 
Stolzes  aus  Königsberg  im  Jahre  163G  ihrer  Base  Katharina  von  Zwei- 
brücken-Kleeburg: ,1.  K.  H.  können  mir  nicht  genug  sagen,  wie  gross 
er  geworden  und  hat  er  seines  Herrn  Vatters  Sachen  sehr  wohl  und 
nach  Wunsch  da  verrichtet."  Das  Bild  der  guten  ^lutter  umschwebte 
den  Prinzen  auch  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  holländischen  jeunesse 
dor^e.  Wie  anders  hätte  er  sonst  die  Worte  sprechen  können,  die  er 
ihrer  Erinnerung  geweiht  (s.  S.  22).  Das  Qedeihen  des  Sohnes  mag  der 
Mutter  Lichtblick  gewesen  sein,  oft  der  einzige  irdische  Trost  in  den 
Zeiten,  deren  ganze  Schwere  sie  an  der  Seite  eines  kränklichen,  den 
Stürmen  der  Zeit  nicht  gewaclisenen  Mannes  mit  ihrer  Mutter  um  so 
mehr  empfand,  als  ihr  gesundes  Urteil  wohl  das  Unheilvolle  der  da- 
maligen brandenburgischen  Politik  erkannte. 

Der  Kaiser  und  die  Liga  hatten  gesiegt,  auch  in  Norddeutschland. 
Das  Haus  Habsburg  glaubte  durch  die  bedingungslose  Durchführung 
des  geistlichen  Vorbehalts  im  Bestitutionsedikt  auch  Kiederdeutschland 
dem  Katholizismus  wieder  gewinnen,  glaubte  noch  einmal  nach  den  ver- 
wegenen Plänen  Wallensteins  eine  wirkliche  kaiserliche  Macht  in  Deutsch- 
land ]ier.->tellen  zu  können,  nicht  bloss  zu  Land,  .auch  auf  dem  baltischen 
und  ozeanischen  Meer".  Da  erscliien  Gustav  Adolf.  Wir  wissen,  wie  der 
König  vor  seiner  Landung  Fühlung  in  Deutschland  genoniinen.  Sollte  auf 
seinen  Entschluss  nicht  auch  Jobann  Kasimir  aus  der  Pfalz  ^)  eingewirkt 

1)  Fr.  Scbmidb)  Geschichte  der  Knnehting  der  Pfiilzcr  Wittelsbacfaer  p.  XLIV 
(Monumenta  Gcrmaniae  Paeda^ip^c«,  Bd.  XIX). 

2)  Der  Ilorr  von  Zweibrtteken-Kleebnrg  m  Nyk&pug  stand  bei  GnatuT  Adolf 
in  boclistem  Aonehen. 
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haben  imd  durch  dksca  dio  mit  ihm  in  vertraiitom   regen  Briffireehäe) 
stclieodcn  witklsbaclisclicn  Frauen  am  Hoheozollern-Hof ?  Soviel  iät 
sicher,  der  endliche  Anschluss  Ueorg  Wilhelms    au    den  Retter  de^ 
deutschen  Protestantismus  ist  noter  dem  mitbestimmenden  Einflusü 
von  Gattin  und  Schwiegermutter  ßeschehen.  Beid<»  orschienon  mit  ihren 
Kindern  in  dem  Lager  des  Bchwedischen  Könijfe,   beide  sahen  in  ihm 
den  einiigen,  welcher  ihre  ungliirklirhen  pfilzer  Verwandten  aus  ihrer 
Dedrängni.i  hefreien.  ihre  teure  reformierte  Kirche  vor  der  Veniichtunt 
in  DeiitHohUnd  durch  den  Kainer  und  dii?  Liga  bo wahren  konnte.  ,Gotl- 
lob,"  schreibt  Rliäubcth  Charlotte  an  ihren  Vetter  Johann  l'a&iniir. 
„mein  Bruder  der  Kftnig  üiehet  »ich  geiicht  an  denen,  so  ihn  haber 
gar  unterdrücken  wollen.  Xim  ich  hofl'e.  Gott  werde  Gnade  lialien,  dasi 
£K>lcheg  durch  die  maclitig«  Hand  des  Köni«;»  mü^o  geschehen,  welchen,' 
fügt  sie  hinzu,  .Gott  der  Allmächtige  gnädiglich  vor  allem  Unfall  aoUf 
bewahren.*   Jo  naher  dem  Ziel,  um  so  erschottcrncler  der  Urnkbirang, 
als  der  HeldenkAnig  bei  Lützen  fUUt:  ,üer  lüblicho  KOnig  bt  if«r 
Kirche  Gottes  gar  zu  bald  outrissen.   Der  Allmächtige  hat  ihn  gelieM 
und  nicht  I.Hnger  in  dieser  bO.sen  Welt  wollen  lassen  und  uns  also  den- 
jenigen genommen,  so  wir  so  hoch  ehrten  und  liebten,  um  dessea  willt« 
wir  desto  mehr  Ursach  h.iben,  den  Höchsten  anzurufen,  dass  er  ilis- 
jenige,  so  S. K.  H,  angefangen,  durch  seine  Gnad  wollt  ausführen.*  J« 
länger  je  mehr  hatten  wir  ürsach  den  Hintritt  d«»a  löblichen  K^inigs  ui 
beweinen  und  zu  beklagen,  wenn  man  in  Sonderheit  betrachtet,  wie  sehr 
wohl  S.K.H.  «eliger  eü  mit  der  Cliriülenheit  gemeint,  dcro  wegen  dessen 
gute  renorame.  so  lange  die  Welt  steht,  nicht  verlasHsn  wird."  Sie 
hatte  sicher  gehoflfl,  der  Scbwedcukönig  werde  dem  entthronten  Kiiriürrt 
voa  der  Pfah  ebenso  nieder  zu  seinem  Besitz  verlielien,  wie  er  e»  Ixi 
ihrem  jQngeren  Bruder  Ludwig  Philipp  getan.    Allezeit  habe  er  gesagt 
und  ihr  nnlcrschiedliche  .Male  durch  Schreiben    b«'-/.ouget,  er  begflr« 
keinen  Fuss  breit  im  Keich,  sondern  suche  ein  jedes  bei  seiner  I>er- 
heit  VI  maintenierrn.    Der  unglückliche  Winterkönig    überlebte  «id"' 
lange  den  Tod  seines  rofichtigen  Schnfjtherrn,  auf  dessen  Glück  er  sii» 
ganze  Hoffnung  ge.setit  hatte.    Zu  Mainz  ist  or  furn    den  SeiMü 
Bchietlen;   »gar  zu  eilens  und  unverhofft.    Ich   hatte    mich  kanm  * 
bischen  zufriedengegeben  über  den  Tod  des  If^bliclion  Königs  inSch>ei(n; 
so  kommt  mir  solches  darauf;  also  da.s.1.  wenn  Gott   mir  niclit  il^rib 
seinen  heiligen  Geist  wäre  beige-standen,  so  wiro  nicht  wunder  gf»ff^ 
wenn  ich  in  Traurigkeit  vergangen  wäre.    Aber  so  habe  ick  mit  ö* 
duld  die  Schlllgc  des  Allmilchligen  angenommen  und  mich  aucli  eriaaeit 
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wie  viel  besser  sein  K.  H.  seliger  sind,  indem  sie  aus  dieser  Mühseligkeit 
in  die  ewige  Jäube  sind  und  die  ewige  Herrlichkeit  besitzen."  Das 
Schickaal  ihrer  nun  doppelt  schwer  heimgesuchten  pfälzischen  Ver^ 
wandten  beschäftigt  sie  immer  wieder.  «Man  will  die  (rorlftufig  Maxi- 
milian nur  persönlich  übertragene)  Kur  auch  nach  des  Herzogs  von 
Bayern  Tod  nicht  an  die  Meinigen  geben.  Ich  hoffe  aber,  ihr  Hoch- 
mut und  Unterdrückung  der  Bedrängten  wird  nicht  länger  währen,  als 
es  dorn  Allmächtigen  gefüllt,"  hatte  sie  vor  dem  Tag  in  Lübeck  ge- 
schrieben. Erst  ihres  Sohnes  Bemühungen  ist  es  bekanntlich  gelungen, 
ihrem  NeÜ'en  wieder  zum  väterlichen  Erbe  zu  verhelfen. 

Sie  ist  unzufrieden  mit  der  ganzen  Politik  der  Kurfürsten:  «Der 
Scbhif  ist  noch  in  ihren  Augen,  dass  sie  nicht  leicht  aufwachen  werden.*' 
Sie  ist  erzfimt  auf  das  lutherische  Enrsachsen,  das  am  AniGuig  des 
Krieges  sich  die  Lausitz  gesichert  hat  und  sich  dem  Kaiser  angeschlossen. 
„Die  Lausitz  hat  die  Augen  verblendet,  dass  man  des  Kaisers  Seiten 
zu  sehr  gehalten."  Tief  empört  ist  sie,  dass  Kursachsen  nach  Gustav 
Adolfs  Tod  sich  wieder  dem  Kaiser  anschliesst.  Sie  ist  entrüstet,  dass 
nun  wieder  ein  Evangelisrlier  den  andern  verfolgt:  , Darin,"  muss  sie 
bekennen,  .kann  ich  mich  nicht  fnidcn.  Gott  öffne  den  Evangelischen 
die  Augen,  dass  sie  ihre  grosse  Blindheit  erkennen  und  aufhören  die  zu 
verfolgen,  die  ihnen  soviel  Treue  und  Gutes  erwiesen.  Die  Frfichte  von 
dem  sächsischen  Frieden  sind,  dass  sie  meines  Herrn  Land  nicht  wie 
fremd  sondern  als  Feind  traktieren,  dass  auch  viele  sagen,  dass  keine 
Unchristen  es  ärger  machen  kOnnen."  Die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden, 
nach  einem  guten  F]nde  des  Krieges,  bei  welchem  „jeder  das  Seine  in 
Fiif  lcn  und  Kiilie  besitzen  kann",  klingt  immer  lauter  aus  ihren 
Jiriefeu  heraus.  Aber  sie  ist  misstrauisch  nach  so  oft  gescheiterten 
Hoffnungen.  «Der  Kaiser  soll  sehr  zum  Frieden  geneigt  sein,  aber  ich 
kann  mir  nicht  einbilden,  dass  ich  einen  erleben  werde;  aber  gewiss 
wird  das  ganze  tausch  Reich  zu  grund  gehen,  ehe  Frieden  wird.*  Ein 
gerechter  Friede  soll  es  werden.  .Ich  finde  es  übel,  dass  mein  Herre 
die  Last  allein  tragen  sollt  und  andere  den  Profit  haben.*  „Pommern  ge- 
hört nach  liecht  und  Billigkeit  dem  Hanse  Brandenburg  und  nicht  den 
Schweden.  ,Es  wäre  eine  grosse  Undankbarkeit,  wollte  man  nicht  die 
Wohltiiaten  erkennen,  so  der  König  am  ganzen  lleich  getlian  hat,  aber 
alle  müssen  zu  der  recompense  an  Schweden  kontribuieren."  Das  Über- 
mass  der  Leiden  hat  auch  sie  niedergebeugt.  Es  bekümmert  sie  das 
harte  Geschick  der  armen  Untertanen,  sie  ist  in  steter  Bangigkeit  um 
ihren  Herrn,  ^in  summa,  es  ist  keine  Freude  mehr  in  der  Welt,  wo  man 
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hinh&ret,  h6rt  man  nichts  Gutes  ....  Man  möclit«  wohl  sagen,  es 
ist  in  den  letzten  Zeiten  nnd  mnss  die  glücklicli  achten,  die  es  Klig 
Tollbracht."  Wie  verdtistert,  wie  rerüweifpll  mag  es  damals  erst  in 
den]  Qemüte  d«s  armen  Muones  auHgetschen  haben  !  ,IMe  Deutschen 
sind  selbst  schuld  an  ihrem  Dnglütk,'  sag«n  die  Franzosen.*  —  „Ja", 
schreibt  aie,  .Gott  straft  uns  für  unsere  Saiid«n.*  Auch  die  politischM 
SQnden  eibor  Nation  werden  gestraft  an  Kind  und  Kindeskind.  I>of\i 
aus  aller  Schwermut  erhebt  sich  imucr  nie^ler  siegreich  der  Ulaiiben»- 
mut  der  reformierten  Pßherin:  „Doch  habe  ich  als  HoffouDg,  Go:t 
iässt  sinken,  aber  nicht  ertriokeD." 

Im  Jahre  1640  starb  ihr  Geraahl,  den  sie  „vor  alls  in  der  Welt 
geliebt*.   Die  HofTnungoo,  welche  einst  auf  die  Verbindung  der  beiden 
ersten  reformierten  Füretenluluser  Deutschlands  gesetzt  worden,  war« 
nicht  in  Erfüllung  gegangen.    Die  Kurpfalz  war  in  Feiudeshand,  Ku^ 
hrandenliurg  in  elendester  Lnge.  Das  Hestitution-scdikt  vom  Jahns  162^ 
hatte  dem  reformierten  Bekenntnis  die  Anerkennung  vorsagL   Auf  die 
sonnigen  Jahre  in  Heidelberg  und  Kaiserslautern   waren  rauhe  StiroM 
iii  Berlin  und  Königsberg  gefolgt.    Da.s  SehmerzlichstG  für  die  VitUn 
war  wohl,  duss  sie  die  Politik  ihres  Gemahls  und  Heines  leitenden  MinittcR 
niissbilligen  rausüte,  ohne  dass  sie  in  den  Gang  der  Kogierung^tscldlte 
dauernd  und  (ilanmiissig  bitte  eingreifen  können  oder  wollen.  Aber  eia 
Stern  leuchtete  der  Witwo  an  der  Bahre  ihres  unglücklichen  GemahU: 
Ihr  Sohn.  ,A  n  f  Veranlassung  der  Kiirfürsti  n -Witwe",  berichtet 
Emst  ßerner  in  «einer  Ge^ciiichte  des  preußischen  Staates,')  ,über- 
reichte  der  General  Georg  Ernst  von  Wedel]    dem  20jibri|^B 
Kurfürsten  in  den  ersten  Tagen  seiner  Kegierung  ein«  Donküchrifc, 
welche  Kegierungsgrundsütte  aufstellte,  die  ihm  zur  Hichtäcbniir  dienen 
sollten.    Wir  hfiren  zwar  Dicht,  wie  der  junge  Kurfürst  diesi-lbB  auf- 
gennmmen  hat.  Ohne  Zweifel  aber  wirkte  der  fromme  Ton,  de»  ütxt- 
schilt,  auf  sein  QemAt,  die  hohe  klassische  Bildung,        si«  vtnil 
schlug  in  ihm  verwandt«  .Saiten  an,  und  endlich  dio  roule  Pelitik, 
sie  empHehlt,  stimmt  in  üSeraus  merkwürdiger   Woiso    mit  der  tc« 
Kurfttr^ton  wirklich  befolgten  Politik  «herein.«     I>ie    kirchlichen  rai 
politischen  Ideale  der  wittelshach-oninisohen  Prinzessin  sollten  ihre 
wirklichling  finden  in  dem  Staat  des  Grossen  Kurfüraten. 

Vier  Jahre  H]üter  stand  die  Witwe  abermals  an  ciaem  teseni 
Sterbebett,  os  war  das  ihrer  Mutter.    F.in  im  nächsten  .Inhre  ge^i-hrie- 

1)  Munrlirn  und  Itcrilii  I^IM. 
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benea  Bnch>)  gestattet  uns  einen  Blick  io  die  Gedankenwelt,  in  die 
Arbeitestätte  und  in  das  Sterbeiimnier  Luise  Julianens.  An  ihrem  Toten* 
Inger  finden  wir  neben  ihrer  Tochter,  pftiziscben  Verwandten  aus  dem  Hause 

Sirauiern  und  Zweibrücken,  die  Witwe  Gustav  Adolfs;  ihr  letzter  Brief  war 
an  die  verwitwete  Kurfürstin  von  der  Pfalz  gerichtet,  ilire  letzten  Grüsse 
galten  dem  grossen  Enkel,  dessen  Hof  zum  ruhigen  Hafenplatz  den 
fürstlichen  Frauen  geworden  war,  denen  der  grausame  Kampf  um  die 
Freiheit  des  Evangeliums  so  herbe  Wunden  geschlagen.  Da  sie  aber 
sab,  dass  Gott  sie  aus  dieser  Welt  nehmen  wollte,  bat  sie,  ihrem  Enkel 
henlich  Lebewohl  zu  sagen  .  .  .  Dankbar  habe  sie  stets  der  Wobltaten 
gedacht,  die  sie  in  seinem  Hause  empfangen  .  .  .  «Elle  priait  Dieu  de 
prolonger  ses  jours  et  de  luj  fiiire  sentir  toutes  sortee  de  contentement 
en  ses  Etats  pour  le  bien  de  son  Eglise  et  pour  la  consolation  de  tous 
ceux  qui  Taymoyent  et  rhonoroyenf*.  „Der  Höcliste,  schreibt  die  nun 
verwaiste  Witwe,  hat  J.  L.  nacli  aller  Betrübnis  und  Elend  viel  glück- 
licher wollen  haben  und  also  luin  gekrönt  mit  der  Krone  der  Herrlich- 
keit, so  kein  Mensch  von  deren  Haupt  wird  nehmen  können.  J.  L.  hat 
(wohl  ein  sehr  christlich  End  gehabt  und)  uns  Kindern  allen  ein  Exempel 
hinterlassen,  dass  der  wohl  lebet,  auch  wohl  stirbet  und  holTe  ich  dero 
gar  gnädiger  Segen  wird  Aber  mir  und  den  Meinigen  bleiben.  J.  L. 
haben  so  einen  sanften  Tod  gehabt,  dass  (er)  nicht  als  ein  Tod  sondern 
viehuehr  vor  eineh  Wechsel  oder  Hinfahret  zu  achten  ist." 

Im  Jahre  1G47  durfte  sie  die  Vermfiblung  ihres  Sohnes  erleben. 
Aufs  neue  sah  sie  die  Bande  ilires  Hauses  mit  den  Oraniern  befestigt. 
Von  ihren  beiden  Töchtern  verheiratete  sich  die  ältere  im  Jahre  1645 
mit  dem  Herzog  Jakob  von  Kurland,  die  jängere  im  Jahre  1649  mit 
dem  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen-Kassel. 

Als  etwaiger  Witwensitz  war  fflr  Elisabeth  Charlotte  einst  Tanger- 
mfinde  ansersehen,  dann  aber  noch  von  ihrem  Schwiegervater  Johann 
Sigismund  »wegen  der  zu  Tangermünde  in  Nenlichkeit  entstandenen  er- 
schrecklichen Feuersbrunst,  dann  mit  Kücksiclit  darauf,  dass  das  Schloss 
daselbst  zum  fürstlichen  Widdumbsitz  nicht  allerdings  genügsamlich 
erbauet  und  aus  andern  mehr  erlieblichen  Ursachen"  für  sie  das  Fürsten- 
tum Crossen  gewählt  worden  ^mit  dem  Schloss  und  der  Stadt,  auch 
dem  Amt  und  StädUein  ZüUch  (Znllichau)  und  dem  Ländlein  Bobers- 
berg  zusamt  allen  ihren  und  jeglichen  Nutzungen,  obersten  und  unter- 

Ii  Pas  luToits  orw.ihnt«'.  nhuo  doti  Vcrfassornainen  crsrliioiipne  Werk  Fr.  Span- 
liciiiis.  V.s  fiitlialt  ciiu' llfclittiTtiLTmiir  dor  Tlal/cr  Politik,  tlie  «itl'onliiir  für  die  SUiats- 
iii<iiuu*r  lii'iiii  Wosttalisrheu  l'riodiMiswi'rk  Itostiiiuiil  i>t. 

MEOE  HCIDSLB.  JA1IKBU£CIIBR  XIII.  Q 
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atn  0«iieht«n,  DCrrtru,  Äekorn.  Hobuii|,'«n,  Wuiern,  Mdlilen.  Teicbm, 
FlasfanriiMi,  Zinun,  üantaii,  JagdcD  und  allm  indani  ZagaMruitgaii*, 
im  d  n  dar  am  S2.  Oktober  1617  mt  dnn  Hiua  zn  Odin  n  ia 

Sprfc  ausijeitolltcn  Wiiiiinmbsverschrcibnrp  licisst.  Naclidem  H^r  K  ir- 
pfälzUcbe  Geheime  Itatli  und  Fauth  Heinrich  Dieterich  von  Si-lifir.L.^ri; 
in  Vertretung  der  pßlzischen  Fürstin  lusammen  mit  dem  Kanzler  lu 
Kfiitrii  Jobnon  roa  Benkendorf  nod  mit  dem  bmadenbargiseben  Ret 
lind  VerweMT  dei  Fflrstentams  Crooen  Joacliim  von  WinterfeU  im 
10.  XiiMjttiljCT  dost  iiämliflii-ü  .lalirM  die  Huldigong  dascltist  «ntKOgco- 
genommen,  hatte  er  16  Tage  später  zu  Heidelberg  seinem  Hern  au»' 
IttrUeheii  Bariebt  Aber  das,  wu  er  dett  geftindan,  entattet  So  Cmm 
wolinten  400  Ufirger,  um  dip  Stadt  sei  Ikings  der  Oiler  j'ipmüch  Wrin- 
wachü.    Cber  die  Gut»  dies*»  ürünlitrgwä  gibt  der  Pfiilier  OebeiniP 
Hat  das  vorsichtig  gehaltene  Urteil  ab,  dasa  er  nach  Gelegenheit  iK 
Zeit  und  dea  Orta  eia  guter  Wein  «ei.  Der  fioden  aei  sirar  Sand,  etat 
Imnr  als  in  der  Mark.  Du  Scblesa  Meie  Ar  eine  ffiratllebe  HofUI- 
lung  zienilieli  Lns^erun.;         l'ntciii  tiirn-'ns.    An  JlCbfln  seien  nngf^ 
lUir  16  iktteo  u.  s.  w.  Torbaoden.  Uer  Hof,  in  welchem  ein  apringeoder 
Branaan,  aai  lieniUdi  eog«,  daas  ftbar  2  Kitaehaa  mmal  dariaiMB  niAt 
«enden  kOnnen,  aber  «m  Hause  sei  ein  feiner  Lust-  und  KQcbon^rtfn 
lllngs  dem  Oderstrom  mit  einem  ziemlich  hohen  Damm.   Die  Unt«r- 
tanefl  aeien  nicht  ge^n  eine  fürstliche  Hofhaltnng,'  wenn  ihnen  nnr 
ia  ibrtn  Nötan  die  Hand  gebolea  verde.  Wenn  man  mit  Bitt«rachaft 
md  ünterbumn  ia  politiiehra  und  RaUgionanehea  gabCIn-lieh  und  glimpf- 
lich traktiere,  dann  wiinlcn  sie  sich  be4|nem  erweisen. 

Wie  wir  &(u  den  liriefen  Klisabeth  Cbarlottens  an  ihren  Vetter  in 
Sfibwadan  enabaD,  hatte  rie  gnwie  Mühe,  in  den  Benti  diaaiB  ikw 
WitvHiiitaea  an  kommen  und  als  sie  endlich  im  Jahre  1650  aimleha 
kennte,  da  fand  sie  überall  die  Spnren,  die  der  SOjllhrige  Krieg  aatli 
liier  zurückgelas.si'ii  liulle.    .Ganz  blo.ss  IuIjp  Wittum  be- 

kommen,* achrieb  sie  an  die  Baronin  von  Schwerin,')  nur  aiBi|i 
kieneiw  MMel,  nickt  ete  Faderbett  habe  ala  rorgaAmdaB.  Aber  ik 
fleiäsipe.  kliii»e.  nienscheiifrciindlicbe.  rcstilutü  Pfiiherin  fühlte  sich  isf 
ihrem  Posten,  nun  eine  fa>l  üell»slilDdigc  Kegeotin  an  der  Oder,  nie 

l>  m»  hi«r  iui«ii>.'Hwi'i>i'  iiüi^it'leiltcn  llriofe  aa  An  McmMm  S«aataiana<lll> 
GehwMte  mni  M>tm  (inuMiii  «[nd  In  t-OtIMb  Kitedrirb  Wlhdo,  dar  Qmm 
KumaH,  IMta  was,  abuHbndit  Far  dm  CUcdnar  and  dto  rriliHM  IlMfciri* 
jman  enien  mi  «rfbignkktin  BMoUtn  aefaM  Hann  lai  las  v«n  Ana  aa  M 
«abwr  IjnrMm  sadldiM»  Uid  ImriHmrad,  das  rida  ancti  in  naadira  (Umt^ 
bariun  lodM:  .IMa  Ahet  Irttt  mll  Marin  benln.* 
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einst  ihre  Matter  an  der  Lauter.  Während  ihr  Neffe  Karl  Ludwig  der 
Wiederhersteller  seiner  endlich  wiedergewonnenen  Pfalz,  ihr  grosser 
Sohn  der  Nenbegrfinder  des  preussischen  Staates  wurde,  heilte  sie  in 
ihrem  Ländchen  die  Wunden  des  Krieges.  Ans  dem  Nachlass  ihrer 

Mutter  schaffte  sie  das  Nötige  an  und  richtete  einen  sparsamen  Haus- 
halt ein.  Jeder  durfte  sich  persönlich  um  Hilfe  an  sie  wenden  und  in 
ilir  Zimmer  kommen,  selbst  wenn  sie  krank  war.  Eine  treue  Anhängerin 
ihrer  reformierton  Kirche  schätzte  .sie  alle  ihre  Untertanen,  ob  sie  re- 
formiert oder  lutiierisch  waren,  „wo  sie  nur  alle  ihren  Gott  gleich 
meinen.**  Dabei  ist  sie  in  regem  brieflichem  Verkehr  mit  ihren  An- 
gehörigen geblieben,  mit  den  Oberdeutschen,  wie  mit  denen  in  den 
Niederlanden.  Oft  sah  sie  auch  Besuch  bei  sich;  so  die  gelehrte  Tochter 
des  WinterkOnigs,  eine  tief  angelegte  Frauennatnr,  die  Terstftndnisrolle 
Freundin  des  Cartesius,  die  nach  den  vielen  Jaliren  dos  Forschens, 
Grübelns,  Zweifelns  dank  ihrem  l»ran(]enbiirgischen  Vetter  als  Äbtissin 
von  Herford  die  Wirkungsstätte  fand,  in  der  sie  wie  Faust  ihre  reiche 
Erlteoatais  in  menschenfreundliche  Taten  umsetzen  konnte. 

Aber  während  ihr  der  Grosse  Kurfürst  gegen  alle  ihre  Widersacher 
seinen  mächtigen  Schutz  lieh,  musste  die  Tatenlust,  mit  der  er,  der 
Vasall  des  KOnigs  von  Polen,  im  kfihnen  Zickzaekzng  seiner  Politik 
unwürdige  und  lästige  Fesseln  abschflttelte,  setner  geliebten  Mutter 
Sorge,  ^)  Leid  und  Ärgernis  bereiten.  Mit  bitteren  Worten  beschwert 
sie  sich  bei  Schwerin  und  dessen  Gemahlin  über  Kinquartierungen,  zu 
deren  Aufnahme  sie  nicht  verpHiclitet  sei.  Ihre  Stadt  Zülch  ist  in 
grösster  Gefahr,  sie  schreibt  nach  Berlin  um  Soldaten  (Volk),  „da 
konnte  man  nicht  mit  einem  Mann  helfen.  So  schrieb  ich  ihnen  (in 
ZQlch),  sie  sollten  ihre  Zoflucht  zu  Oott  nehmen.  Ich  bin  jetzt  60  Jahre 
alt.  Man  betrQbe  mich  doch  nicht  und  mache,  dass  ich  sie  mit  SenfiMU 
zabringen  muss,  wenn  ich  erkennen  sollte,  dass  man  mich  so  wenig 
acht"  Statt  Hilfe  zu  bekommen,  sollten  ihre  ZülUchower  Bauern 
380  Reicbsthaler  aufbringen;  das  sei  aber  eine  Unmöglichkeit,  ,,also 
dass  sie  sieh  verlaufen  werden.  Ob  das  meinem  Solin  dem  Churfürsten 
wird  lieber  sein,  seine  hoben  Kriegsof&ziere  reich  zu  haben  und  der 

1)  J.  Wille,  rfalz<rrafiii  Elisabeth,  Äbtissin  von  Herford  in  den  Neuen  Heide!- 
berger  Jabrliflohem,  Jahr^mn};  XI  1!>0].  Ihr  Bild  Hillt  sofort  durch  das  Lrcist volle 
Ati<rp  auf  mitor  don  vifli'ii  I>;Mn»'iiliil<!iii^v('n  in  der  (Jraimherjxsolicii.  jftzt  st;Kitisrhen 
ivunst-  uui\  A lt(>itiini>sainiiiiiiii^  iiiitt  r  ciin  in  Nntil  i(  li  des  ( )tto-lli'iiiii<  lil)aus. 

■J)  i'uieiidorf,  de  relms  gcsiis  Kridcrit  i  W  illieinü  Vi  (il):  „Sed  et  circa  purem 
inter  PUertorem  et  Polonos  «oncUisodam  haut  pamm  nitebatitr  Rcgtna  Poloniae  Maria 
Ludovica.  Ad  hanc  lltteras  snirgcrente  Electoro  dederat  hnins  Mater  KUsabetha 
Cliarlotta,  de  filü  aalute  soHHta  roßnna  nt  nd  votercm  amiritinm  ron  dedurare  velit.** 
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Mutter  eh  «flikll  Wittumb  zu  maclien.  Das  sollt  l!u  ihm  docb  tot- 
stellen."  ^ir  Anen  die  Schwierigkeit  der  Lage  Uie  harten  Kinffc 
ihres  Solioes  am  die  SelbsUndigkeit  Preusnin  liebeo  Land  und  T«t 
seiner  Mattir  in  empfindlicher  Weise  in  MitkidandnfL  Der  Sehn, 
umringt  von  Selivteriglieiten,  kann  ihr  nicht  helfen,  wie  er  wohl  oiftchtt 
Voll  pßhlächer  Offenheit  tin^  ilpra^ihHt  gibt  !-i;>  in  rheinländiscliem 
Deutsch  ihrem  Unmut  denueoigen  gegenüber  Aiudrnck,  der  mit  d« 
TanralhiBf  llmr  ABgalegwIieit  Mnurt  M,  Jek  will  nieU  wie  jn|e 

Lest  TOn  einem  mm  ar.J'jrn  in  ik'n  April  '„'«thickt  wrrJari."  Win  Ijst- 
lotte  nimmt  m  es  mit  dem  Auüdruck  uicht  so  genau  und  kaan  aodercaia 
der  Erregung  des  Augenblicks  auch  Unrecht  tun.  Wer  das  TemperiBMil 
Oum  Minflm  Vntor  ao  unUmlielMii  Sobun,  die  luftigs  SpnelMk  d*  « 
onter  ümsttaden  führte,  die  dnrch  shd  tiete  ViMtwartBiAlwitigeWi 
gehemmt«  Ueimmkeit  seires  Wesens  nicht  nth  dtt  ErbMck  diw 
Matter,  die  so  plUiiscb  achreiben')  konnte. 

Dnimd  int  die  VmKhnmmg  «tt  Mm»  IUI  gmm.  Dm 

wcrlsn  es  vor  allem  die  IiSnfijri'n  Basiiehe  nicht  haben  kommcil  UsSN. 
die  üi«  vun  ihrem  viitlbäncluttigieu  S^ihn  eiu|iring  und  die  si«  abeneugtH, 
.daaa  ein  leiblich  Kind  seine  Mutter  nicht  absichtlich  Abel  traktieres 
Ibui*,  wia  «r  immar  wieder  eriunnte,  daaa  ,sia  viel  mehr  gaaahtn  td 
Ihm  Sohn  nia  auf  ridi  nibit*. 

L^Dgeä  Hcrzelei  l  liajei^on  br-ioitoto  i'ir  diirJ  Si-Iiicksal  ihrer  äUest« 
Tochter,  die  mit  ihrem  Ciemahl,  dem  Uenog  von  Kurland,  nachts  ia 
Ihm  Baaidan  n  IBiM  «M  dta  8di«i(dm  thariUka  und  nach  «nt' 
behningsreicher  Fahrt  mit  ihren  Kindern  nach  Iwangorod  in  a«wah^ 
Barn  gebracht  worden  war.  Auch  der  Versuch  ihres  Sohnes,  dem  G^er 
die  Beute  abzujagen,  schlug  fehl.  Die  Mutter  wandt«  sich  zweimal  u 
dan  KAnigaalbit;  war  er  doch  ihr  wittelabachacher  Verwandter  KarlX 
ChutiT.  Abar  diaaer  antwortato  erat  gar  nicht,  dnan  abMmand.  Si 
fürchtet,  ihr  Bad  werde  in  der  Haft  nocli  sterben  mn.'4'ipn,  ,'lenii  ein 
«olcher  harter  Luft  ist  meine  Tochter  nicht  gewöhnt*  (mitgeteilt  bei 
A.  Seraphin  a.  a.  0.).  Alier  auch  in  dieser  schweren  Schickung  hilt  dl 
dar  TMal  «uliraeht:  Bs  gtachiaht  nichts  von  tugaOhr;  nllaa  wird  gai 
mm  haatai  faraieben.  Und  die  Tochter  laigt  lidi  ainar  a«l«haa  Halte 
wSrdig.  In  ihrem  Uefänguiä  ist  sie  mit  ihm  Kindm  frOhUehv 
getroster  denn  ihre  besorgten  Wiichter. 

Ii  I  Ii.'  S|ir,iilil'  ilirrllllirl..'  Vlilul  lllli  nll  pdlziirli.  Aurh  il.i»  .IUI  Mitv- 
li.icljilt  iil-.  iuMi  im-  rrli  .In  n-  Aiiw  rl'  ...il-"  iai  Sinw  ^  r.  iinnuT  tlhili'ii  »  i  r 
ihren  Uripfen.    Ivclit  plilziiii-b  ihi  w,ibl  micli  Oer  AuHdrucli,  iIam»  ihr  Unwkr 
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„Ich  denk,  es  geht  mit  mir  nach  den  Jahren,  so  die  Gr&ber  fallen", 
schrieb  die  EarfEkratiii  an  Herrn  t.  Schwerin.  Die  Ahnung  trog  sie  nicht 
Eine  schwere  Bnistwassersiicht  befiel  die  Greisin;  sie  ffthlte,  dass  es  ihre 
letzte  Krankheit  sein  werde.  Der  Knrfttrst  entzog  sich  seinen  Arbeiten 
In  Berlin  nnd  ^Ite  an  das  Krankenlager  der  Mutter,  bis  ihn  dringende 
Geschäfte  wieder  nach  der  Hauptstadt  zurückriefen.  Sie  sollte  ihren 
einzigen  Sohn  nicht  mehr  sehen.  El)e  er  aher  von  ilir  scliied,  scheiilite 
sie  ihm,  wie  er  selbst  später  eigenhändig  niedergeschrieben,  ein  Arm- 
band mit  Diamanten  und  Bubinen  besetzt,  in  welchem  folgende  Worte 
standen^):  „Dies  gebe  ich  Euch  zur  Versicherung  meiner  herzlichen 
Liebe  gegen  Euch  nnd  firinnemng,  meiner  getreuen  Yermahnung  nicht 
an  vergessen,  Gott  nnd  Bore  Untertanen  fiber  alles  zn  lieben, 
aller  Tagenden  Euch  zu  befleissigen,  die  Laster  aber  emstlich  zu  hassen. 
So  wird  Gottes  Beistand  Euern  Stnbl  befestigen  und  aller  zeitlicher  und 
ewiger  Segen  Euch  folgen."  Am  14. /24.  April  1660  schrieb  sie  noch 
an  die  Königin  von  Böhmen  und  an  ihre  Kinder,  sie  fühlte  sich  sehr 
schwach,  verbot  aber,  ihren  Sohn  zu  benachrichtigen.  Ära  folgenden 
Tag,  einem  Sonntag,  hörte  sie  die  letzte  Predigt  in  ihrem  Zimmer.  Am 
Morgen  des  16./26.  nahm  sie  das  Abendmahl.  Ein  Freadoischimmer 
fiel  in  das  Sterbezimmer,  als  ein  Eilbote  die  Nachricht  brachte,  dass 
ihre  geliebte  Tochter  wieder  in  Freiheit  gesetzt  sei.  Gott  hatte  es  gut 
mit  ihr  gemeint,  auch  im  Irdischen.  Die  soviel  Jammer  und  Elend  in 
ihrem  Hause  gesehen,  wusste  nun  alle  die  Ihrigen  in  glücklichen  Um- 
ständen. Im  Glauben  stark  auch  in  der  Todesnot  tröstete  sie,  die 
trauernd  und  klagend  ihr  Bett  unistanden.  Nach  einem  inbrünstigen 
Gebet  galten  die  letzten  Worte,  die  sie  an  ihren  himmlischen  Vater 
richtete,  ihrem  Sohn:  »Ich  befehle  Dir  von  ganzem  Herzen  meinen  lieben 
Sohn.  Segne,  regiere,  schütze  und  beschirme  ihn.  Fähre  alle  seine  An- 
schlflge  zu  Deines  Namens  Ehre  aus,  zum  besten  der  Kirche  und  des 
VaterUinds.*  Dann  drfickte  sie  sich  selbst  Mund  und  Augen  zu,*)  legte 
die  Hände  fiber  die  Brust  und  hauchte  still  >hne  Seufirar  ihren  Geist 
aus.  Im  Dom  zu  Berlin  Hess  der  dankbare  Sohn  der  treuen  Mutter 
die  letzte  Euhestätte  bereiten.^) 

1)  S.  V.  Orlich,  Geschichte  des  preussiscben  Staates  im  17.  Jahrb.  Berlin  1838. 

2)  Ebenso  berichtet  Pufendorf  (XIX,  100)  vom  Ileiingang  ihres  grossen  Sohnes: 

^.  . . .  cum  ipse  incHnato  capitc  oculos  sihi  clausisset,  oxpiravit". 

.'5;  Xacli  Bonihiik  vcrf^issto  ;inf  seinen  Wunsch  nach  ihroin  l  ud  ilire  iiltorc 
Schwcstor  Katliarina  Sophie  eine  I'esclireilHMi'i  ihres  Lehens.  Ich  konnte  diese  Sclirift 
i-liciisuwenig  wie  eine  nach  l'^'.'t'i  ohne  Nennung  des  Verfassers  hei  Mittler  Sdhn 
erschienene,  kleine  Monographie  erhalten,  wie  mir  auch  das  Werk  vuu  Kirchner : 


Digitized  by  Google 


a  Kmrt(»M:llcltflfBmOMiMditodirntaäkMhCluwtole*i«*rFUi 

Day  Arifst(';f,'en  ilcr  llolieiizolleni  ist  nicht  versiändlicli  obu  ifii 
«tili«,  klugo  Hiagabe  dir  Uolienzollernmätter  an  ihren  Beruf.  Dm 
auch  in  Fflnti»UuB8rn  TerbOrgen  Herkommen,  gute  Sitte,  Fanilmin^ 
dio  Mittel,  welche  dem  Keichtum  und  der  Macht  in  Gebote  itebea, 
nedi  nicht  den  Erfolg  der  Krziehnng.  Auch  hier  folgt  Qotta 
duemder  Segen  nur  d«r  treuen  AclitsamkiMl  uiif  <lie  Gesetze,  die  !■ 
mImt  SchdpfuDg  walteo.  Auch  hier  »teilt  jedei  neue  Glied  mb«  E^ 
neher  Tor  neue  and  betonte«  Am^hea.  Nacli  aeimra  elsaatn  Bt- 

kenntniü  ist  dem  OrfisMiii  Kiirfürsloti  die  ciiidnieksvoUe  Miiliiiiin^,'  ^('iner 
Mutter,  die  Tugeud  tu  lieben,  dag  Liuler  icu  hassen,  wäliieuü  seiaer 
gaotcu  Ite^gicrung  vor  Augen  geneeen.  Und  wenn  er,  der  ia  alba 
«eitliehen  Dingen  so  rQcksichtslos  Oehorsam,  unt«r  Uinaiiinden  audi 
Vcfiidit  anf  die  eigene  .Obeizeugung*  verlangte,  in  den  Fragen  dn 
Glaubens  IhiMuni,'  übte  I'olitik  iiinl  Kc-Iisiou  jf''le>  luiii  eiguiicni 
Becbt  belwodelad  —  ao  mag  ihn  auch  bter  vor  anderem  die  von  d«t 
Matter  alngeeeblrll*  Pfliebt  der  T<{ebe  m  allea  aelnea  üntertneo  gl- 
leitet  haben.  Mit  einer  sniolien  Gpsinniing  war  unvereinbar  ün  GrunJ- 
Mtz  für.stlicber  .les^uitenzöglinge,  liiber  über  eine  Wüüte  berr.'iclien  tu 
wollen  al»  über  eine  Land,  in  dem  ein  Ketier  lebt, 

.N<n  Unit  mortale  qood  «pinbct  deAucta*  hien  die  AttfiMliiift, 
«debe  der  Sohn  auf  die  dim  Oedlehtnie  «einer  nvtter  geweihte  Duft- 

inüi'.yf')  iiti.l  auf  ihren  'ireil'stt'iri  h'''.zeii  Wt'li.hi'H  diu  |,;<.'lu-iinatal 

Wünacbe  der  WitteUbach-Orauischen  f  aratentocbter  waren,  enlfatUa 
vn  ihn  BiMh  ni  ihn  Gnhala.  Awh  llr  ihr  DtatKUnd  liad  äi 
Abw  Ba/Bm  vmA  BrwirtH  in  Biftlfanr  gasaifn. 

K.  mUliillwli  m  HMlte  «lad  mit  MlHtäaww'dH-  MMMniTmir  «Ma*  Uhb» 
ndni  aber  d»  «AaltaBi  dto  kttae  hWarbrlN  Aoabealo  ovabcfl  hOn. 

I)  8to  Madat  rieb  ia  dw  Haaaaawdaag  der  KtadllitMrIbefg  aaiiie  h  *m 
K.  MaaikaUaalt  nMaaebaB  nad  tat  biacbitiibaB  la  dnt  .Venwb  «bMcBwiaf 
raa  IWIalaelna  Honaaa  and  HadaUha*,  XarilMdnn,  frfradtt  k«y  P.  mm 
m&.  Der  HBi  uaam  IfcfaMHdtiddtiw  ■»  nrdiMto  K.  HcoaMr  baM*  die  Qu»,  ott 
aaf  dtoHO  SIsrbednIiir  aabawlM»Bi  an  audwa.  Vtr  Oabamm  bt,  wie  m 
tbn»  Vntcrt  Tkfebudi  gnetmi  kaiat,  aaf  Una  Macb  aamibaa. 
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Elisabeth  Stuart,  Königin  von  Bölimen. 

Ein  Lebensbild. 

Von 


Unter  den  fürstlichen  Frauen,  deren  Ge^^cliick  mit  den  Wirren  einer 
drdssigjälirigen  Kriegszeit  unheilvoll  verknüpft  war,  steht  Elisabeth 
Stuart,  GennahliQ  des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  an 
erster  Stelle.  Wie  gross  oder  gering  ihre  Schuld  an  dem  Falle  des 
edlen  PAlzerhauses  auch  mag  gewesen  sein,  und  schwerwiegend,  ohne 
frage,  fiel  ihr  Wort  bei  dem  jungen,  unentschiedenen  Qemahl  ins  Ge- 
wicht, so  hat  sie  dafQr  in  hingen  Jahren  bitterer  Not  und  jammerns- 
werten  Elendes  als  entthronte,  länderlose,  weltflüchtige  „Winterkönigin* 
gebüsst.  Ein  augenscheinlicher  Beweis  für  die  Walirlieit  dos  Sprich- 
wortes: „Hochmut  kommt  vor  dem  Fall*  galt  ihr  wecliselvolies  Leben 
und  rücksichtslos  gab  die  Yolksmeinung  dem  bald  schon  nach  der 
Flucht  des  böhmischen  Königspaares  in  Wort  und  Bild  Ausdruck.  »End* 
los,  erbarmungslos  sind  die  Satiren  auf  den  fluchtigen  WinterkOnig,  er 
selbst  mit  seinem  Stolz,  seiner  Kopflosigkeit,  seine  Gemahlin  und  seine 
Kinder  werden  in  jeder  kläglichen  Situation  abgeschildert,  Brot  suchend, 
auf  schlechten  Wegen  ahziefaend,  sich  eine  Grube  grabend."  >)  Die  Königs- 
tochter von  England  musste  es  sich  gefallen  lassen,  auf  schnöden  Bildern 
dargestellt,  in  Gassenliedern*)  verspottet  zu  werden I  Die  Tragik,  die 
in  ihrem  Schicksal  lag,  verhinderte  nicht  so  einseitige  Beurteilung.  Sie 
war  es  vielmehr,  die  fort  und  fort  (im  Lebensbilde  dieser  königlichen 
Frau  dem  schroffen  Gegensatz  die  Herrschaft  liess.   «Die  Perle  von 

1)  S.  (>.  Frej-tag,  Bilder  aus  clor  (Icutsclion  \  ers^anjiciilicil.  Hd.  III.  S.  14!». 

2)  S.  Elisalieth  Stuart  von  J.  O.  Opel  in  H.  von  Sybcls  hi»toriscber  Zeitschrift. 
BdXXlII  &303. 


Digitized  by  Google 


24  Aiiü.i  w,  ,1.11.1, ui 

Biglaiid*,  dia  Tom  QmM  glfikeod  0«liebU,  »«in*  K9liiKii  dtr  Hmud*, 
wlnrlnnortidi  Tirdbrt  ämch  den  tiitmie1iw(ii^A«ii  T«ttar,  der  Ficqn<t- 

Schaft  kluger  Minner  pewniiii^rt.  vprwaiults<'liaftlitiier  Neigung  w  .rl,  licr 
Treue  UngjAhriger  Diener  gewisa,  «ie  bat  ticb  doch  VerkleineruDg  aot 
eigem  SdM  gaflrilM  lutw  mtan.  Nidit  nr  dia  Baak  dan  Aagca- 
schein  iirtfilpnJi»  MenK*',  niiht  die  Feinde  ihres  Mausts  allein  wngien 
eine  wharTe  Kritik.    Au^  dem  Kreise  ibr  Nalicstehendcr  erhob  neu  ud- 
gfljtttige  Beurteilung  und  mehrte  dea  Widerspruch.  .Nicht  leiclit  hört 
I  na  von  Qott  radaa,  lia  liaM  dia  OrSan  und  daa  Vonug  das  Uaagii* ') 
\  Chriatoph  too  Doliiia  irad  dia  Manaim  ihrer  jaagitea  Tedilir 
der  spHteren  KnrfQrstin  von  Hannorer.  schlagen  einen  ixirli 
aalilrliwn  Ton  an.   Das  Uld  der  liebeadea  Matter  tritt  ganx  bialer 
dam  dar  Ktaigin  «od  dar  mM§u,  gtauMi  Dana  MrAelt:  .8«  MajeiM 
fit  Vierer  tous  »ts  enfans  iMfpttiB  d'elle,  car  la  veue  de  Ben  giteneos 
et  de  ses  chicns  luy  estoit  ploa  agr^ble  que  k  oostrc* ')  Und  in  der 
Korrespondenz  mit  ihrem  Bruder,  dem  Kurffiraten  Karl  Ludvig  von  der 
Pfals  iuasert  aich  dia  Uanogin  Sophia  Khalich  uitganatig.')  Bei  eiair 
TargletchDDg  daa  Bnidara  mit  dem  Maigllchaa  Tater,  hi  batnff  du 
lArtlichcn  Verli;lltr.ts?03  beider  z-.i  ibifn  Kindern,  wagt  Sophie  sogar  dl* 
Mutter  der  (Jet'ulilloäigkeit  (I'inseusibilit^-)  lu  uiheo,  eiaer  Eigenacban, 
dia,  wie  sie  hinxufligt,  eiDem  wohl  fiel  Robe  aiaMga,  die  rieh  ab« 
nieht  mit  dem  am  Vater  gerflhratcn  waimherzifen  Wcson  vereine. 

Blickt  mau  auf  die  Forträtii,  die  die  äussere  Er.'icheinuug  de? 
Ktaigin  Elisabeth  foetbaltcn,  so  ergebt  es  ähnlich  wie  bei  der  Beurteilaag 
Uuaa  iraaraa  Uanichen.  Vanohiedaaitigkeit  auch  hier.  Dach  ndndar 
gcaaa  iat  der  Oegeniatz;  die  Übernastimmung  Obervriegt  bei  Vdlen 
das  Widersftriirl;,  Vehli  ihn  .Ii:|:rpiiiiliil'^riisäen  iiitbt  dtr  idcalisiertndf 
Zug,  so  auf  Willem  van  Uootborsta  liebreiiendem  Portrftt  der  junges 
KmAnUa,*)  adbat  de,  «o  io  vollar  kOnigliehar  Pneht,  vaa  iapaviana- 


Ij  S.  M-Ti/  KiViT  I  liMJIm  Iii'  I . i'm  I: i.  lili'  il.i  /l'il-illiT  illT  ( irL'cnrrfi .nil.lll.  rj  luiJ 
da«  lln)i««JH).ciiri  i'r,  l',ri:  i'.  -.     \'  \   II    N,  4i'.. 
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Knidi';.  ili'iii  Kurl  ir-ii'ii  Kur!  l..iJy>iL'  s<'ii  di'r  PUb.  riMMraHmwa  aal  lila  lt|t 

rn-UKsisi  lii'ti  Mri:it--.in  hiviT,.    Il<l.  \\\  I    >  .ilM, 
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liTiuliti^  ItiUI  ,:.T  1^.  iiiiHTi  VI. II  Hiiliincii.  .1;!^  vjril  im  IViiv  iii/,i;,lniiiM.,un  r.»  llanMtrr 
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der  Majestät,  Elisabeth  dargestellt  ward,  ^)  verleugnen  sich  nie  die  ihrem 
Gesichte  charakteristischen  Züge  auf  Kosten  der  Wahrheit  Dieser 
Stuart-Typus,  vorzfiglich  an  der  schmalen,  langgezogenen  Nase  erkenn- 
bar, kommt  auf  verschiedenen,  sie  in  älteren  Jahren  wiedergebenden 
Bildern  der  Königin  zum  Ausdruck.  Die  welter&brene  Frau,  Klugheit 
und  Emst  in  den  grossen  Augen,  schaut  da  herab.  So  auf  cinon  anderen 
Honthor8t*Bchen  Portrftt,  das  im  PrOTinzial-Mnsenm  zu  HannoTer  sich 
belindet,  so  auf  dem  der  Gemäldegallerie  des  Fürsteuhauses  in  Herren- 
hausen angehörenden  Bildnis  Elisabeths.  Neben  einer  ganzen  beträcht- 
lichen Anzahl  übereinstimmender  Porträts,  tut  es  nicht  allzu  viel,  wenn 
ein  der  Honthorst'schen  Schule  zugeschriebenes  Bild  der  Wioterkönigin, 
ihre  Zfige  geradezu  bftsslich  überliefert  Gilt  doch  das  Gleiche  von  dem 
Pendant  zu  diesem  Porträt,  dem  ihres  Gemahls,  der  nieht  minder  un- 
sympatisch  und  unschOn  ausfiel.  Ein  anderes,  nicht  zum  Besten  ge- 
maltes Bildnis  der  königlichen  Witwe,  gibt  trotz  der  unyollkommenen 
Ausflhrung,  so  wohl  erkenntlich  das  länglich  schmale  Gesicht  wieder. 
Frischer  und  runder  in  den  Formen,  weist  ein  zweites  Witwenbild  frei- 
lich wieder  auf  einen  Gegensatz  auch  in  der  äusseren  Auflassung  der 
Königin  Elisabeth  hin.  Alle  Bilder  aber  zeigen  übereinstimmend  eine 
blondhaarige  Frau  und  doch  schrieb  ihre  Enkelin,  die  Herzogin  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans,  die  sich  der  Grossmutter  erinnorte,  ^alss  wenn 
Ich  sie  heutte  gesehen  bette',  dass  ,die  Königin  in  Böhmen  schwartze 
Haar,  Ein  lang  geeicht,  starcke  Nass*  *)  gehabt  hätte. 

Widerspruch  überall.  Aber  so  wenig  wie  die  ungünstigen  Beurteiler 
konnten  zum  Schweigen  gebracht  werden,  noch  die  begeisterten  Ver- 
ehrer, so  wenig  raubte  der  Zeiten  Lauf  dem  tragischen  Charakterbild 
der  „Winterkönigin*  jenen  poetischen  Zauber,  der  sich  doch  nun  einmal 
mit  ihrem  Namen  Torknäpft,  der  zu  Terspflren  ist  in  den  Bninen  des 
*  Prachtbaues  auf  dem  «Jettenbfihl*  fiber  Heidelberg,  wo  die  Trfimmer 
des  .Elisabethbaues*  ihren  Namen  wach  erhalten,  wo  die  vom  Grfin 
ehrwürdiger  Bäume  beschattete  »Elisabethpforte*  ?on  der  Liebe  zeugt, 
die  ihr  dies  sinnige  Denkmal  errichtete.  Eine  vor  allem  nach  Gerechtig- 
keit streheiule  Beurteilung  darf  sicli  freilich  durch  derartiges  schmücken- 
des Beiwerk  nicht  blenden  lassen.   Es  gilt  auch  hier,  klar  und  rück- 

1)  S«)  auf  dem  priichtijien  Hildnis  <lor  Kiini-rin  Klisahetli  von  ]{<>lniicii  im  Kluli 
„Muscunr  in  Hannover,  auf  das  Herr  Gclieinier  Archivrat  Dr.  Doebner  die  Güte 
hatte  mich  hin/nwoiscn. 

2)  S.  Menzel:  Briefe  der  Prinzessin  Kiisaheth  Charluttc  vun  Orleans  an  die 
Kaugr&fin  Louise.  Stattgwt  1843.  S.  43.  44. 
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aicht«los  bis  tu  den  Quellen  vordringen.  Die  flieeseD,  was  1>r!<^icliei 
Material  (Iber  Elisabetb  Üintti  angeht.  Dicht  allzu  rcichlicb.  doch  kaia 
ihoeii  durch  die  Ver&fteDtlicbung  der  Korrespondenz  der  WioterkSnlgig 
mit  ihrem  ältesten  Sohne,  dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der  VIth'] 
ein  /.iiflusü,  aas  dem  sich  manche  interessante  Kunde  über  Elisabetbi 
Persönlichkeit  schöpfen  liait  Eine  lte$chäftigung  mit  dem  vechiel- 
vollen  Gang  dieses  Frauenlebens  wird  es  darum  am  ehesten  erkean«! 
Ia«sen:  «Die  Geschieht«  eines  Menschen  ist  sein  Charakter*. 

Elisabeth  Stuart,  Tochter  Jukobs,  König  von  Schottland  und  Kioer 
Gemahlin  Anna  von  Dänemark,  ward  am  10.  August  l.'iSö  im  Falklnod 
Palast.,  in  der  Nähe  von  EJinburg,  geboren.    Von  einem  frühen  Ein- 
fluaa  der  königlichen  Eltern  auf  die  geistig«  Entwiokclung  der  To«bter 
wird  nichts  vernehmbar.  Der  Vater,  nicht  olin«  einen  Zug  von  Uomui- 
tik,  im  Charakter'),  voll  wissDn^challlichcr  Interessen,  war  doch  zu  iclir 
durch  die  stetigen  Unruhen  iui  eiguen  Lande  und  durch  die  Verfolgung 
{lolitischer  Zukunflsplane  beschäftigt,  als  dass  er  seine  crzicheri»cliM 
Kecbte  an  der  jungen  Tochter  hätte  geltend  machen  kAnnen.  Stil« 
Gemahlin,  eine  auf  ihre  königliche  Geburt  und  ihren  Bang  sehr  stellt 
t'rau.  kam  wohl  nie  zur  Tochter  in  ein  besonders  inniges  Verhältati. 
So  waren  ca  die  nachhaltigsten  Eindrücke,  die  Elisabeth  empfing,  da  $i« 
der  .ausMhIiesslichen  Försorge*  des  Sir  John  Harrington  und  seiner 
Familie  anvertraut  ward.    In  C^mbe  Abbey  in  Warwickshirs,  im  L'id- 
gang  mit  den  beiden  Kindern  Lord  Harringtons,  von  denen  der  Sott« 
der  Uusenfreund  ihres  ältesten  liruders,  de.i  Prinzen  Heinrich  war,  wlb- 
read  Lncia  Harrington  und  deren  Koosine,  Anna  Dudley,  Elisabetks 
Gespielinnen  wurden,  wuchs  das  Künigskind  heran.    In  dieser  Ub- 
gebung  festigte  sich  das  Glaulxnsleben  Elisabeths,  das  sie  späterhin  ili 
eine  so  bewnsste  Anhingeria  des  Prutestantismits  kennzeichnete, 
Gedicht'),  dag  die  Dreizehnjährige  an  Lord  Harrington  richtete,  ieo|,'t 
von  dem  beweglichen  Geist  des  klugen  Kindes.   Eine  gegenseitige  zirl- 
liche  Neigung  verband  die  Prinzessin  mit  ihrem  Bruder  Heioiich.  Ja 
Prinzen  von  Wales.    ,Er  war  ernst  und  zurückhaltend,  von  »Mi; 
Wort«n,  gesundem  Urteil,  hohen  Gedanken;  er  hatte  den  Ehrgeiz,  Bit 

Ii  lirfiinlo)  .\  <'<il|piii„n  i,r  oriiriniil  th\*1  iHtfn«.  Ij^inUin  1707.  —  lliM»- 
llii-k  dL'ü  liii-ntrisH'lirii  Vi'roliis  In  Miitliiirl.  Ihl.  K'XWDI.  Itrlefc  drr  Uiulii) 
S«iiirt,  Ki>iiiirin  run  Uolimcii,  nn  lliri'D  Nihn  üfii  Kurfiiritcn  KJirl  I.ii<Ui|[  im  ir 
ItAr.  Ili'niuxi-uvlwii  tytu  .\aau  Wifidlnnd.  Tabiiitirn  VM-2. 

i)  S.  lUllkr:  |':il(lj»rlii-  tint'hirhtl-  I.  S.  »»»J. 

.'Ii  S.  .\|iHs  KniKt-r:  MoDudrt  «(  KllulK-tli  Muiul,  ifami  vf  Hobrniit.  Uli.  I. 
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den  berühmtesten  seiner  Vorfahren  auf  dem  Thron  zu  wetteifern".*) 
Sfiine  Gesinnung  fand  Widerhall  und  Verständnis  im  Herzen  der 
Schwester,  sie  hat  ihr  Leben  beherrscht  und  war  so  stark,  dass  über 
die  Grenzen  desselben  hinans  noch  sie  bei  Elisabeth  bestimmend  mit- 
wirkte, wenn  sie  sich  die  letzte  Bahestatt  an  der  Snte  dieses  geliebten 
Bruders  wünschte.*) 

Es  ist  nur  zu  erklärlich,  dass  bei  der  politischen  Stellung,  die 
Jakob  von  Schottland  seit  seiner  Besteigung  des  englischen  Thrones 
in  der  Welt  einnahm,  sich  mehr  als  eines  der  Herrscherhäuser  Europas, 
im  Hinblick  auf  die  heranwachsenden  Kinder  des  KOnigs  von  England, 
um  die  AnlmüpfaDg  TorwandtschafUicher  BeziehungeD  zu  Jenen  be- 
mühte. 

Es  hätte  nicht  der  Schrecken  der  PolverTerschwOmng  noch  ihrer, 
die  nationalen  wie  kirchlichen  Feindseligkeiten  anfs  nene  anregenden 

Folgen  bedurft,  um  das  Hauptgewicht  bei  dor  Hingabe  der  Prinzessin 
Elisabeth  von  England  an  einen  Freier,  auf  das  Glaubensbekenntnis  des- 
selben fallen  zu  lassen.  Der  religiöse  Standpunkt  der  englischen  Fürsten- 
tochter bedingte  das  schon  von  vornherein,  und  hier  war  sie  der  Zu- 
stimmung des  Vaters  gewiss,  der  äusserte:  „er  werde  seine  Tochter  in 
der  Ansfibung  der  Religion  nicht  beschränken  lassen,  wenn  sie  auch 
Königin  der  Welt  werden  sollte.*)  So  mnsste  der  Plan  des  Herzogs 
von  Savoyen  von  einer  DoppelTermählnng  seiner  Kinder  mit  denen  des 
englisclien  Königs  scheitern.  Der  Wettstreit  unter  den  katholischen 
und  den  protestantischen  Bewerbern  der  Prinzessin  beschäftigte  lebhaft 
die  Volksstinimung  in  England.  Von  den  Kanzeln  herab  ward  zum 
Gebet  für  eine  protestantische  Vermählung  ermahnt,  und  als  sie  zustande 
kam,  herrschte  Befriedigung  in  den  Kreisen  des  Protestantismus.  Der 
Erwählte  aber  war  der  Erztruchsess  und  Kurfürst  des  h.  Beiches,  Pfolz- 
graf  Friedrich,  der  FQnfte  seines  Namens. 

Nur  drei  Tage  älter  als  Elisabeth,  war  Friedrich  V.  am  16.  August 
1596  geboren.  Eine  gewisse  Äbnlichkdt  im  Lebensgang  beider  ist  be- 
iBerkbar.  Auch  Friedrich  ward  fern  vom  zerstreuenden  Leben  des  Hofes 
erzogen,  und  die  eifrigste  Betonung  des  reformierten  Bekenntnisses  zeich- 
nete diese  Erziehung  aus.  Aber  im  Gegensatz  zu  Elisabeth,  bei  der 
fremder  Einfluss  den  mütterlichen  überwog,  hatte  auf  die  erste  £nt- 

1)  S.  Rniiko  .  a.  a.  ( >.  S, 

2)  S.  dio  Kopie  des  '^(^stium'llU•^  der  Kiini;;iii  Mlisaltptli  vtiii  Bohracu.  Bibliothek 
des  Utcrarisclioii  A  croins  in  Stuttj^tirt.    iid.  CCXXViU.  b.  214  u.  f. 

3)  S.  Hauke  a.  a.  0.  8.  558. 
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wiekalDig  dm  Knabm  sein  knflbntlielM  Ifottw  nulilHltig  «ng««ir1cL 
Eine  Tochter  des  gniasan  Omien  Wilhelm  I.  war  die  Kurfüntio  Loaiw 
Juliane  .durch  Geist  und  .Sitte  solcher  Abstammung  wert".  SiepSegt* 
in  dem  Sohne  jene  edlea  itcgungeo,  die  in  den  WeehniaileB  ciiai  Mir. 
nriMheD  Laben  ikn  aaiiw  aitUide  Halt»«  wd  aiiiag  niMa  «m  W- 
wahren  liessen.')  Ihrer  Anregung  war  es  mit  in  danken,  da»  ihr  G»- 
malil,  Kurfürst  Friedrich  IV..  sich  entschlos!',  seinen  dereiostigen  Krbeo 
dar  Obhnt  dee  verwandten  Herzogs  von  Donillon  tu  Sedan  aniarertnaso, 
wo  er  in  der  Stille  aeineD  Studien  obliegen  und  eich  S|iAtarbin  anf  dir 
dortigen  Akademie  weiterbilden  konnte.  So  blieb  er  deon  aach  uA 
des  Vaters  friihieitigem  Tode  im  Ausland,  lich  twhwtHapd  aif  i* 
Kbweren  Pflichten,  die  aainer  warteten. 

ÜBd  ea  harrt«  aaiaar  Maa  kMn«  Lut.  Dar  Sehn  nd  Rthe  Ita 
Führers  der  Unionspartei  sah  sich  bald  Aufgaben  gegen(lb<r<;iHtdU.  fir 
die  CT  weit  weniger  noch  als  der  Vater  die  geeignete  Pcrsijiiliclilich  «r- 
•CihiM^  iluw  Losung  herbeizurahren.  Was  von  diesem  im  Sarka»wsi 
«tr  |W|gt  wordan,  daaa  ar  nlBUoh  aUaaarliahsr  Gtben  halber  nitkl 
•NiMlali  gaaehtekt  gawaaan**)  aai  zn  der  hoben  SteHang  einea  Hanptti 
darUliao,  in  trauriger  Wahrheit  h&tte  «s  aiirh  nnf  seinen  jn^rTOdlii-Wa 
NMliftIgair  angewendet  werden  können.  .DasUödute,  was  wir  erreickta 
worden,  ist,  dasi  er  gutea  Hat  IbIgB,*  ^  balto  der  Hanag  m  BMÜtoa 
iieh  Aber  seinen  Zi'igling  virnehmen  lassen. 

Ein  guter  Itat  aber  war  es,  der  den  jun^an  Kurfürsten  werbeeJ 
hinOber  nach  England  sich  wenden  biesü.  Wils  anfängliek  aMito  ab 
eine  klug»  Vcrfleehtuiig  nligHto-polikiacber  Angelageahaitaa  gavaaea  war, 
«andait«  aidi  tu  einer  eehtflo  Heraennaehe  je  nAhar  lieh  «Ha  Beteiligte« 
tnten. 

Die  erste  Anregung  zu  dieser  llraulwerbung  des  jungen  POIam 
kuB  TMi  aainana  Ob^,  dam  Hwwg  ve«  BwtHIan.  Br  «tr  aa,  dar  dit 

Aiirmcrksamkeit  des  KOnigs  .Takob  auf  Friedrich  lenkte,  ihm  Jc!.si.n  pute 
Uigcuscbartan,  sowie  seine  grossen  Ausüichten  filr  die  ZukuuU  :^l:lJll>iert«. 
Im  gl  j  iiij  I  Sinn«  brachte  ,d«r  Bruder  des  Herzogs  von  Wflrttembsff. 
Lndwig  i'riedrkdi,  ii  Saohan  dar  Union  in  England  daouls  tilig.  da 
Aitng  Bonillou  rar  Sprache.  So  (hat  raehnsla  mu  haraitB  in  Im 
für  den  Kurfürsten  tati-fcii  Kreise,  mit  dem  dereinstipcn  Hi  i-ill  iter 
heimischen  Ki'>nig?krnr.e  rm  ihn.  da.ss  nhin  kIcIi  mit  diesen  UotfauogiQ 


1)  S.  II.hsmt:  Lc^rhiibt«  «Irr  itbi'iniittifu  l'lJil'..  lld-  11.  S.  1«L 

-21  N  M.>rl/  i:.>i..r:  DMiMehe  Csaddchle  etc.  M.  II.  am, 

3)  KIwndu  .S.  Ui. 
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in  London  bei  Golegenfaeit  dor  Werbung  um  die  Hand  der  englischen 
Kdoigstochter  lOnnlieh  brflstete,  um  damit  den  Bräutigam  der  Braut 
mehr  gleichzustellen.') 

Den  vereinten  Bemähungen  BoaiUons  und  der  pftldsehen  Abge- 
sandten, des  Grafen  von  Hanau  und  Vollrad  von  Plessens,  denen  Friedrich 
ein  höfliches  Schreiben ')  an  die  Prinzessin  Elisabeth  mitgegeben  hatte, 
gelang  es  die  Angelegenheit  so  weit  zu  fördern,  dass  am  H).  Mai  1612  die 
Mitglieder  des  geheimen  Bates  den  Vertrag  unterschrieben,  der  die  er- 
forderlichen Bestimmungen  fiber  die  Yermäblung  Friedrichs  mit  Elisa* 
beth  enthielt  Eine  gewisse  Eile  im  Verfolgen  ihres  Planes  war  nOtig 
gewesen,  wusste  man  doch,  dass  Karl  IX.  von  Schweden  iar  seinen  Sohn 
Gustav  Adolf  sich  gleichfalls  mit  einer  Werbung  am  englischen  Hofe 
bemühte.  Dem  war  man  nun  znYorgekommen.')  Noch  in  dem  gleichen 
Jahre  ward  eine  zweite  pfölzische  Gesandtschaft  nach  England  entlassen, 
um  den  Elievertrag  festzusetzen,  was  unter  dem  17.  November  1612 
geschah.  Nach  der  Platiftzierung  desselben  von  beiden  Seiten  waren  die 
Wege  soweit  festgelegt,  dass  der  Freier  selbst  nach  London  eilen  durfte. 

Er  trat,  kein  ganz  Fremder  mehr,  vor  die  Braut.  Dem  offiuellen 
Schreiben,  das  seine  Getreuen  flberreicht  hatten,  waren  andere  gefolgt, 
in  denen,  ermutigt  durch  die  Antwort  der  Prinzessin,  sich  Friedrich  zu 
onem  immer  wftrmeren  Ton  erhebt.  So  erwartet  er  denn  ,mit  Unge- 
duld" den  günstigen  Wind,  der  ihn  vom  Haag  nach  England  hinüber- 
treiben soll,  ,pour  me  rendre  a  vous  et  jetter  ä  vos  pieds  pour  im- 
plorer  votre  misericorde,  esperant,  que  de  votre  grace  me  sauveres  la 
vie  et  me  donneres  pour  prison  perpetuelle  votre  belle  tr^  digne  pre- 
sence,  laquelle  je  cheriray  et  en  honoraray  toute  ma  vie  son  ombre  et 
ses  commandements  lesquels  en  tous  tenebres  et  facheries  me  serviront 
de  fanal  de  contentement  et  de  courage.*'^) 

Aber  wenn  dem  jungen  Plhlzgrafen  auch  das  Hera  seiner  Erwählten 
freudig  entgegenschlug,  es  galt  doch  noch  manches  Hindernis  zu  über- 
winden, manches  Vorurteil  zu  zerstreuen.  Die  Königin,  die  ihm  anfangs 
nicht  geneigt  war,  gelang  es  ihm  erst  allmählich  zu  gewinnen  und  fehlte 
es  seitens  der  protestantischen  Partei  nicht  an  freundlich  zustimmenden 
Kundgebungen,  so  verlautet  doch  von  anderer  Stelle  wie  ungünstig  man 

1;  S.  Anton  Gindel}  :  Geschichte  des  dreisäigjahrigen  Kriege».  Bd.  I.  8.  186. 

2)  S.  Freiherr  von  Aretin:  Bey trüge  sttr  Geschichte  und  Literatur.  Bd.  VII. 
a  140  u.f. 

3)  Yergl.  hienm:  Friedrich  KrOner :  Johann  von  Rusdorf,  kurpfälxiacher  Ge- 
sandter und  Staatsmann  wi'ihrend  dos  dreisNi<r jährigen  Krieges,  ä.  47. 

4)  S.  B>eiherr  von  Aretin:  Beyträge  etc.  a.  a.  0.  S.  144. 
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Aber  diese  Verbindung  dachte  und  daran  KombinatioDen  in  die  f.  rnc 
Zukunft  knüpfte.  „Man  hat  gesagt,  diese  Vermählung  sei  darauf  Ii«- 
ndnak,  dem  ilauKß  D^terreicli  die  laimriicbe  Krose  zu  entreisseo,  aber, 
10  ßgte  man  in  tootaigno  T«rtrau«i  auf  die  Krida  4aa  kEUudiiAca 
Barop«  himn,  damtt  mlta  ei  nicht  gelingen.*  ■) 

Die  Her/'ju  ilcr  für  einander  Bestimmten  bekümmerten  derartige 
Droltoogeu  kaum,  viciaiebr  «obloaMO  »ie  nch  immer  ianiger  xutaaitea 
nd  dar  TknmMI,  dar  an  Jana  SMt  daa  aii);liielia  KMgilHiin  aa  idwcr 
Utlt,  war  wohl  geeignet  die  NVipiinp  des  jungen  Paarej  7,11  befestiii-n. 
Dnrch  den  Tod  ihre»  geliebten  ältesten  llruders,  des  l'rinzou  HciaricJi 
von  Wales,  sah  sich  Elisabeth  des  baten  JngendfreniHlaa  bamU,  ilfr 
ia  dam  GcUebtan  bot  lieh  ihr  Brnts  Ot  daa  VarhrnMo. 

FeattteblieitM  der  rerwhiedanateo  Art  teidraeten  dia  Woehen  «m, 

ilic  ilfr  VcrtnäV.Ii;nt,'  Jcr  i-riglisclien  K'!lr.i^.'fl(n dler  vnran);iiik'''ii-  ""i"  'T- 
reichteo  ihren  Höhepunkt  in  der  am  14.  Februar  1613  statlfiadeodm 
HoelnailaMar.  Dar  BrIatigaB  araahian  hiaRi,  baglattat  ran  Hcfaniek 
von  Nassau.  TOD  eDsli^chrn  und  pfUb.isclien  Edellcuten.  S-  i-i  Kl.  il 
von  weissem  Atlas  mit  .Silber  dnrchvrirkt  «nd  mit  Hermelin  (,'tfiUt(ri; 
der  grosse  Orden  mit  der  Diamantenkette  hing  ihm  um  den  Hals  und 
aab  Hut  war  mit  f  edan  gaichndckt,  die  durch  eine  niicba  Ägraff«  to« 
Btrablendw  Diamantai  nnsnniMnKahalt«B  war.  Hiebt  minder  prAchtip 

war  ilid  Kl-.'i  lun^r  ilrT  Rraiit.  A'.n  Ii  hi«!  trtii;  weissen,  mit  Silh?r  duri'ii- 
wirkten  Atlas.  Auf  ihrem  .fliegenden  blonden  Haar*  funkelte  eine  KroM 
TOB  Dtamanten.  Ihr  Bmdar  Kail,  dar  mamehrige  Thtwarte  md  dar 
Graf  von  Northampton  führten  sie.  Die  feierliche  Handluf  Tolliog  dir 
Bisehof  von  Wales.  Ein  glünzendes  Mahl  folgte  dem  ktrefalleben  Teil 
des  Festes,  dem  nur  die  tiesandten  Spaniens  und  de^s  Er/.herzogs  Ferdinand 
tiero  blieben,  da  lie  im  Interesse  ihrer  Herren  für  patwod  hielten,  u 
ditaem  knnk  w|d  ferUadart  a  mÜM.  MaalaniiiniinagaB  nad 
U»  tiaf  in  dia  Nadit  Uaain  «fbiMdir  Ihm  bcwUttt  diattn  Haeh- 
nitabif. 

Banaehaada  Featliebkaiteii  aller  Art,  die  noch  in  den  folgendta 
WaalMii  vwiMtaUat  wntdan,  TangaditaB  doch  nicht  manche«  aMnad« 
and  painltehea  Bindmek  zn  Terbindera,  der  dem  jungen  pfälziadiaB  Fli* 

sten  den  Wunsch  nach  der  .\breise  i'niii"t  iebbafter  weril<'ii  Iie>*.  l)iei« 
erfolgte  denn  auch  am  20.  April.  Das  prachtvolle  Admiralsschiff  aPrioM 
Bojnl",  rfn  Triumph  damaliger  SehiffbanltaBat,  biaohta  dl«  Vtmm- 
nSblten  nach  Vlissingen  hinQber.  Neue  Feste  wartetet  {hier  hier.  Über- 

1>     lUakm  Kngltirlir  ({«»rliirble.  IhL  I.  S.  -lü;:. 
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all,  wo  Friedrich  mit  seiner  Qemablio  erschieo,  wurden  sie  auf  das 
Gl&nzendste  gefeiert.  Aber  bei  dem  frohen  Geniessen  fiuid  man  auch 
Zeit  zn  ernsten,  politischen  Besprechungen,  denn  fortwährend  warfen  die 
Tagesereignisse  dfistere  Schatten  anf  den  noch  scheinbar  so  heiteren 

Lebensweg  der  jüngst  Verbundenen. 

Während  Friedrich  der  Gemahlin  in  die  neue  Heimat  vorauseilte, 
blieb  sie  am  Hofe  der  verwandten  Oranier  zurück.  In  Begleitunpf  des 
Prinzen  Moriz  besuchte  sie  die  bedeutendsten  Städte  Hollands^  Harlem, 
Amsterdam,  Utrecht.  Am  24.  Mai  kam  sie,  ihre  Reise  fortsetzend,  nach 
Köln.  Zwischen  KOln  und  fionn  liarrten  ihrer  die  pfölzischen  Schiffe, 
deren  nnes  für  ihre  Aufnahme  besonders  einladend  hergerichtet  war. 
Ein  Trinmphzug  gestaltete  sich  ihre  Bheinfthrt.  In  St.  Goar  und 
Baeharacb  begrfissten  sie  die  ersten  pflllzischen  Beamten.  Der  Ein- 
ladung des  Kurfürsten  von  Mainz  folgte  sie  dorthin,  vom  Gemahl  be- 
gleitet, der  sie  in  Bingen  erwartete. 

Am  2.  Juni  zogen  beide  feierlich  in  Oppenlioim  ein,  wenige  Tage 
darauf  in  Frankenthal.  Hier  wie  dort  zeugten  Ehrenpforten,  sinnvolle 
Sprüche,  Anreden,  Aufführungen  von  der  freudigen  Anteilnahme  der  Be- 
Tdlkerung.  Von  Ladenbuig  her  nahte  sich  dann  am  7.  Juni  die  Gefeierte 
der  Hauptstadt,  Heidelberg.  Wiederum  war  der  Gemahl  ihr  voraus  ge- 
eilt, um  sie  nun  in  der  Residenz  zu  empfangen.  Die  festlichen  Ver- 
anstaltungen, die  hier  der  jungen  Fürstin  warteten,  übertrafen  alles  bis- 
her Geleistete  an  Kühnheit  phantastischer  Darstellungen  sowohl  als  an 
zeitlicher  Ausdehnung  der  Feierlichkeiten.  Als  dann  nach  und  nach 
die  Gäste  wieder  abreisten,  war  es  doch  gar  bald  zu  verspüren,  wie  mit 
der  neuen  Herrin  ein  neuer,  fremdartiger  Ton  sich  in  die  althergebrachte 
Weise  mischte.  ^Noch  für  keine  Kurfurstin  von  der  Pfalz  war  in  dem 
Ehekontrakt  ein  solcher  Hofetaat  fsstgesetzt  worden,  wie  für  Elisabeth. 
Da  war  ein  Haushofmeister,  ein  Sekretftr,  ein  Stallmeister,  vier  Eammer- 
herren,  eine  Oberhofmeisterin,  sechs  Hoifrftulein,  mehrere  Pagen,  ein 
Kaplan,  ein  Leibarzt,  zwei  Läufer,  zwei  Kammerdiener,  zwei  Kammer- 
frauen, ein  Garderobemeister,  ein  Koch,  ein  Keller-  und  noch  22  andere 
Hofbediente,  im  ganzen  ein  Hofstaat  von  mehr  als  50  Personen,  wofür 
im  ganzen  über  700  Pfund  jährlichen  Gehalts  bezahlt  werden  mussten** 

Königlicher  Glanz  ward  heimisch  auf  dem  Heidelberger  Schlosse. 
Die  Häufung  von  Bedürfnissen  aller  Art  war  herrschend  geworden  am 
kurfürstlichen  Hof.  Nicht  mehr  genügten  die  Säle  und  Zimmer,  darin 
die  vorige  Generation  würdig,  ja  prächtig  gehaust  hatte.  Der  «Elisa- 

1)  S.  liiiussiT  a.  a.  ().  S.  '210  ii.  f. 
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b*tlibau'  stieg  viclfenstrig  auf,  der  ..Stückparteij'  iiim  zu  Friss^i  i-r- 
wandeita  «ich  iu  einen  anmutigen  Hain,  darin  die  »Königin  der  Hcnn- 
ItBtnaddn  kmntfc  Die  «rtnämginicteKuHC  «iMiMgiNHi  ItCbu 
plante  die  grossartigsten  Garlenanlagen  fär  die  fernere  Umpoliun?  if- 
herrlichen  Schlosses.')  Die&em  äusseren  Qlaoz  entsprach  nicht  in  >>r- 
nilga  des  imnaerfain  kleinen  Lande«.  So  schnell  die  junge  Kurfllr>'js 
4neh  ihm  IMum,  ineh  dia  Maofo  UMg  und  gtmiui,  dam  Uidna 
deutaehredepden  üntaitan  Uiab  ito  Aosli  ImMr  die  AinHbriirig,  in 
nur.  iv.ir  fnuzOäisch  verstand,  nlhcr  lu  Irclcii  vtrmochf«.  Es  winn 
ächraokeu  da,  und  sie  vergr&aaerten  sich  im  Hinblick  auf  den  ge«tl> 
tifan  Alutand,  der  nriachae  den  Biektofton  dea  Laedei  and  d«  Am- 
g»lMn  dae  krafÜnUieben  Uofea  nich  gdtend  tu  macheD  b«gaBo. 

Nor  im  Znaammenleben  der  gleichaltrigen  Oatt«o  waltete  nitO» 
Cbereinstimmung.  I)ii>  Onburt  des  ältesten  Knaben,  nach  seinen  Ohei- 
men,  dem  Priosen  Ueiorich  vM  Walee  uod  dem  tod  Onaieo,  Friedrich 
Heiaridi  geeemt,  Abrte  dea  OMefc  dae  KnrfBnteepeeieB  nr  H«Im, 

das  durch  reichen  KinJorscgen  auch  f(>rnprh:n  ausgezeic!inpt  w:ir. 

Obne  iiücksicht  auf  das  im  Heidelberger  Schlosse  so  glücklicli  sich 
gestaltende  Famtlienloben  gingen  die  Zeitereignisse  indessen  ihren  Gang, 
in  de«  dea  G«eehiek  HeierielM  V.  nod  dar  Seieee  ae  uobeilToH  sollte 
nrllecliteB  «ardan.  «Wie  tob  einer  Weite  erkeanea  wir  den  fnrehtbar 
unserffl  Vatcrlando  nahenden  Sturm.  woiic  Miiiincr  unabwendbar 
eJuMn*'),  hatte  achoit  im  Mai  1610  ein  pfiUiacher  SUetenuuia  ge- 
ediriebea,  dar  ia  dem  Jfllidi*eeliefl  MMtraite  einmpToO  d«D  Anflog 
nneraiesslicher  enrnpSii^lier  Wirren,  das  Signal  711  einem  alli,'enieineii 
Kriege,  erstehen  sab.  Und  schneller,  al.i  er  ej  selbst  vermulft,  fand 
lieh  der  unerfahrene,  junge  Knrffirst  van  der  Pfalz  in  diese  rölkerbe- 
wegenden  KtapCi  lüneiofliiogen.  Ks  erfolgte  jener  lierfieiitigie  Feoeter- 
etnn  en  Prag.  Die  bOhnfadie  Angelegenheit  ward  xnr  Inreonaaden  Tage«- 

Ha^jc.  zuiu  AuäKungü]  ualt  lio.i  blutigsten  Glaiilik'n-.-l.r(>itps. 

In  wie  weit  die  Kurfiratin  Eüaabeth  lH>i  der  nun  an  ihn  bsni- 
tietendea  EMadMidoiig,  den  ediwankenden  Gannbl  mag  beeinlaeet  Inbii, 

IlKst  sich  schwer  nachweisen.    Die  Bemerkung  ihrer  Knitplin,  Elisabetk 

Charlotte  von  Orlean»,  dasa  die  nachherige  Königin  .Kein  Wordt"  m 

den  Verheadlnagn  gawuat  ,nnd  Mir  demeU  an  oooedin,  BeJMta 

1)  i4.W.0ate:  todi,  SeUoBi  udBieliMMeHilMN« Tidaf  MnUlMw. 
fMdeÜMi«  lad  im  BtkMb.  SchUm  tmd  mtm  OMn  b  titor  mi  amtt  Ml  Tnd 

fifhlnamilmi  m  8cbwoata(M  toi  |L  B.  Jang  nnii  W.  SrbrridM.  Il<rl)n  tS'.W.  W 
ton  Oiiatev  Schaidt. 
4  &.FriMUch  KiMgr;  JahMO  wa  IteiMlaif.  knipOliiiclMr  Geomlur  ud 
aMMuMBe  «te.  M.«. 
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undt  Roman  lessen  gedacht"  *)  habe,  wird  durch  die  Briefe  Friedrichs 
an  seine  Gemahlin  widerlegt.  So  schreibt  er  ihr  unter  dem  13.  August 
1619  aas  Arnberg:  ,Je  n*ai  rien  eu  de  Boheme  cette  semaioe;  mais  il 
y  a  apptreoce,  qn'en  la  place  que  FerdinaDd  acqaerra  one  conroDDe  ä 
Fiancfort,  il  eo  ponrroit  bieo  perdre  denx:  Diea  lal  en  fasse  la  grace/  *) 
und  am  19.  August  kann  er  mitteilen,  dass  die  böhmischen  Staaten  wie 
die  anderen  Länder  ihn  einstimmig  zu  ihrem  König  erwählt  hätten. 
^Glaube  mir,  ich  bin  sehr  in  Sorge,  wie  mich  entschliessen,  ohne  Zweifel 
werde  ich  bald  einige  ihrer  Gesandten  hier  haben,"  ^)  gesteht  er  weiter. 

^icht  ohne  schwere  Seelenkämpfe  kam  der  ptUlzische  Kurfürst  zum 
folgenreichen  Entschluss.  Sein  Grosshofmeister  Albrecht  von  Solms  be- 
richtete TOD  «furchtbaren  Zweifeln*^,  von  denen  der  junge  Herrscher 
geqoftlt  wurde  und  aus  welchen,  wie  der  Qraf  hoffte,  ihm  Gott  durch 
die  Weisung  des  rechten  Weges  helfen  werde.^)  Nur  mit  Zagen  griff 
Friedrich  nach  dem  Danaergeschenk  der  böhmischen  Krone.  Als  er  es 
aber  getan,  hiess  es  auch  unentwegt  vorwärts  gehen  auf  dem  schwie- 
rigen Wege. 

V^on  den  ahnungsvollen  Klagen  seiner  klugen  Mutter  begleitet,  brach 
der  Kurfürst  auf  nach  Prag.  Mit  ihm  die  Gemahlin.  Zu  Waldsassen 
grüsste  sie  eine  feierliche  Deputation  böhmischer  Gesandten.  Sowohl 
KOnig  wie  Königin  beantworteten  die  Holdigungsreden  gewandt  und 
freundlich. 

Am  4.  NoTember  gelobte  sich  Friedrich  in  feierlicher  Krönung  dem 
neuen  Volke  in  der  Wenzeslauskapelle  zu  Prag.  Drei  Tage  später  tat 
das  gleiche  seine  Gemahlin.  Sie  suchte  auch  nicht  ohne  Erfolg,  durch 
leutseliges,  liebenswürdiges  Wesen,  die  oft  peinliehen  Eindrücke  abzu- 
schwächen, die  das  leichtere  und  lebenslustigere  Wesen  ihrer  Umgebung 
auf  die  ernsten  BOhnieo  machte.  Nach  brittischer  W^eise  gab  sie  den 
Leuten  die  Hand  und  gewann  sich  so  Zuneigung,  wo  Unkenntnis  der 
Sprache  ihr  Hindernisse  bereiteten. 

Durch  die  Geburt  des  Königssohnes  Rupert,  den  Elisabeth  am 
27.  Dezember  1619  gebar,  stieg  ihre  Popularität.  Die  Bfirgerfrauen 
Prags  hatten  es  sieh  nicht  nehmen  lassen,  dem  Prinzen  die  erste  irdische 
Lagerstatt  zu  spenden,  und  sie  begleiteten  die  Gabe  mit  einein  silbernen, 
goldgefüllten  Hecken.  Mit  den  weitgehendsten  Versprechungen  beehrten 
die  hohen  Verwandten  und  die  Landstände  den  Neugeborenen.  War  der 

1)  S.  Menzel  n.  a.  0.  S.  2S7. 

2)  S.  Bromlcy  a.  a.  ( ).  S.  *2. 

:{)  \Vr«rl.  den  Hriof  bei  Aretin  a.  a.  ü.  S.  148. 
4)  a.  Giiidely  a.  a.  0.  S.  447. 
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Titd  «inM  ,OniMfOratm  m  LitthMHo*  wicb  Bur  no  Imw  SckU, 
mm  daelit«  doch  allen  BrmtM  dwm,  den  tebon  {n  der  Wiegt  dw 

IliMianii'pn,  mil  t'lurgeliung  »einer  beidtiti  älteren  IJrüder,  zirni  i\imti. 
»Ugeo  Nachfolger  des  Vaters  auf  dem  böbmigcheo  Thron  zu  eroeuiu. 
Nur  ua  WMottnbai  Fricdrid»  setwitnt«  Amt  flu. 

Zu  dem  diMMB  FOntenUad«  entgigeogiebndit«  Glaiut  gwllte 
sich  die  kriegerische  Pracht  und  kAodoto  waffenklirreDd  den  Weg;,  uf 
dem  dieser  nach  doni  ki>:ii)<licl)en  Aho  geUufle  Knabe  dereiatt  tun 
Buhme  »cbreiUD  sollte.  aBetbleo  Gabor  ■etaat  dem  Herscfa  Jehm 
Priedrfeh  rm  WSittemberK  mreo  dw  Pataa,  m  daren  Stall«  Oiaf  Ttamt 
und  Markgraf  Wenzel  von  Js^jerndorf  r)as  Kind  aus  den  Hloden  lifr 
OberstburggrlUio  von  Steroberg  auf  ihren  stalilbedeckten  Armen  em- 
pfingen nnd  es  wieder  ziirficklegten  in  die  gleichfalls  gewappneten  Arme 
der  Abgeordneten  ron  Schlesien,  Uihren  und  der  Lausitz.")  Der 
kOnigtichen  Mutter,  die  lebenslang  eine  besonders  innige  Liebe  zu  ihren 
Sohne  Unjcrl  litZ'iiK'tc,  verband  sich  wehniuUvoü  s«ine  ihr  so  ajm- 
patiecbe  Art  mit  der  Erinnerung  an  die  glanzvollste  kurze  Periode  ihrea 
KaoigtMM.  Bai  dam  an  ihr  gerUhmtaa  nilgUaM  Emplttden  nmclita  es 
WVU  für  ile  tiae  Freude  sein,  das  des  Knaben  erste  in  brihn]i>icher  Spruche 
galalttBD  Worte  üeu  Anfang  des  P^almcs  „Preiset  dea  Herrn"  bildtjt«a. ') 

Nur  allzu  jäh  zerstob  Tor  dem  Schlachtcndonner  am  weissen  Berge 
dar  Glanz  des  .WinterkOngtiiiiiw*.  Dm  OaiehhgaBaa  blieb  nicbta  ab 
die  eilige  Plaolit.  Und  hastig  inniste  die  ToDiogen  werden.  Denn 
,hAttfn  sii-h  Ihre  Mayosliit  nrrli  ririf  Stumle  Kinder  aiifu'i-lialteu*,  so 
wftre  es  gekommen,  ,dass  Sie  von  der  Uurgerscbail  nicht  hinaus  ge- 
hnaan  weiden  «In.  Tnd  den  Fall  getetit  data  rieli  Ihr«  Miyeslit 

MMk  etwas  darinn  hfilttüi  aiifhaltpn  können,  sn  wäre  iJacli  nichts 
wlasar  gewesen,  denn  da.ss  (im  liürgerüchutlt  vnd  HeulvreY  einander 
attnquiret  vnd  dem  Feind  Gelegenlieit  gegeben,  als  drittmann,  des  Orts 
aieh  n  bendebtigan  oder  doch  tum  «aaigataii  daa  Faas  abanaehaeidis, 
daai  Ihro  Hayestit  neben  Dero  KODiglicben  GeraaMin  rieh  zo  retirino 
nnmöKlii-h  ■yr-hlUn. 

Vnd  weil  solches  in  eiobelligem  Halb,  dabe;  auch  die  EugliaclK 
Genadte  gwmaen,  so  ianatliidig  gediuigeit,  ftr  gat  md  MthvnCi 
armeüHen  vnd  gehalten  worden:  Als  i^t  diese  Resolution  mit  gSOI)f- 
■aiubem  Grund  gel'asst  und  ins  Werk  gerichtet  worden.' ") 

I)  8.  *.  Simiaer:  nUsfnf  Rniwft,  dar  Kawdhr.'  Ik  11. 
^     «niUl  vaa  SpiiMW.  VcnwillMi  W  Phshi  N8  ffUtM.  h  Laihiii 
Cbiiiselainn  der  fmimm  hat  ketawr  dcneftsa  den  ebeaerwUHM  Antag. 

a>  Hwv.MMwr:  rMiMiaelMii  Archiv  Mr  IlMMddMid.  M.VII.  SwlS»  n.£ 
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BeaeicbDeDd  für  die  Eile,  in  der  die  Flucht  Ton  Prag  sich  ?ollzog, 
ist  es,  dass  der  Königssohn,  Prinz  Bupert,  beinahe  wllre  dort  zurfick- 
gelassen  worden.  Die  treulose  Amme  war  hinweggeeilt,  den  fest- 
schlommemden  Knaben  aber  ftnd  der  Kämmerer,  Graf  Dohna,  und 

trug  ihn  eigenhändig  in  den  letzten  Wagten,  der  den  Strahof  soeben 
verlassen  sollte.  Als  vom  heftigen  Kutteln  auf  den  holperigen  Wegen 
der  Kleine  erwachend,  sich  unter  den  Kasten  des  Kutschersitzes  gerollt 
fand,  machte  sein  energisches  Schreien  auf  ihn  aufmerksam  und  man 
legte  den  weinenden  Flflchtliog  in  die  Arme  seiner  unglücklichen  Mutter. 
—  Er  war  das  einzige  ihrer  Kinder,  das  die  traurige  Reise  mitmachte. 
Den  ältesten  Prinzen,  Friedrich  Heinrich,  hatte  man  schon  vor  Aus* 
brucb  der  böhmischen  Kriegsunruhen  nach  Emmerich  unter  die  Obhut 
der  mütterlichen  Verwandten,  Gräfin  Emst  von  Nassau,  gebracht.  Der 
zweite  Prinz,  Karl  i.udwig,  und  seine  Schwester  Elisabeth  waren  io 
Heidelberg  bei  der  Grossniutter  zurückgeblieben. 

Welch  ein  Abstand  in  Jahresfrist  für  die  unglückliche  „Winter- 
kOnigin".  —  Damals  im  Glanz  der  neuerworbenen  Krone,  die  gefeierte, 
gesegnete  Landesmutter  und  jetzt  —  eine  unst&t  in  der  Welt  Umher- 
getriebene, flüchtig  dahineilend  durch  die  schneebedeckten  P&sse  des 
schlesischen  Gebirges,  um  endlich  in  Küstrin,  bei  dem  brandenburgischen 
Schwager  vorübergehend  Unterkunft  zu  finden!  Wie  tat  die  Rast  der 
hartbedrängten  Frau  so  not.  Am  Weihnachtstage')  1620  gebar  sie 
hier  ihren  Sohn  Moriz,  den  durch  sein  bewegtes  Leben  der  Unstern 
verfolgen  sollte,  der  über  seiner  Geburt  so  drohend  stand. 

Die  im  Januar  des  neuen  Jahres  erfolgende  Ankunft  Friedrichs  in 
Küstrin  verbesserte  nicht  den  Zustand  der  Flüchtlinge.  Sie  merkten  es 
nur  zu  deutlich,  dass  sie  lästige  Gäste  seien  und  der  König  machte 
sich  abermals  auf,  Hilfe  zu  suchen.  Aber  er  musste  aus  eigenster 
schmerzlicher  Erfthrung  lernen:  ,0n  trouve  bien  peu  d*amiti^,  quand 
on  est  en  malheurenx.'*  *)  In  Wolfenbüttel  fand  er  den  Herzog  seit 
zwei  Tagen  verreist,  niemand  wusste  recht  wohin.  ,C'est  une  courtoisie 
extraordinaire",  fügt  er,  von  diesem  verfehlten  Besuch  an  die  Gemahlin 
berichtend,  hinzu.  Doch  bei  so  viel  Enttüuscliung  und  vergeblichem 
Hoffen  blieb  den  Unglücklichen  ein  starker  Stab,  daran  sie  sich  beide 
aufrichteten:  ihre  innige,  in  Gott  gegründete  Liebe.  „Je  loue  Dien  de 
ce  que  tous  vous  portds  si  bien  et  vos  chers  enfants",  schreibt  Friedrich, 

1)  So  Il.itisscr  im  (u><^ri>nsiitz  m  Ginduly,  der  dou  IG.  Januar  l(j21  als  Oeburts- 
des  l'riii/on  Mori/,  aiij^iltt. 

2)  S.  V.  Aretin  a.  u.  O.  S.  174. 
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bonbeur  de  vmis  rcvinr,   lur  l-cHps  c'est  la  plus  chere  compagTiie  ijif 
je  puiase  asoir  en  c<!  moiiJu  que  lu  volre."    Liebevolle  Fürsorge  lisi 
ibi  du»  uocb  di«  Eruialiuuag  auasprechen,  die  Gemahlin  niCchte  u 
ROeluiciit  auf  ihno  Ziutaitd,  töM  ui  flrOli  «migtbM,  btwodan  bei 
■tarku  KUto  mbt. 

So  hdt  anfrichtige  Zuucigutig  auch  die  Eolfernti  n  nilj«'  /u  iin  n.;:. 
Fnad  vad  Lad  trifft  all«,  dia  zu  dam  Uoiglieban  Familienkraae  i»- 
hano.  gcneimin.  h  gmaiar  ndnlliftialjfir  KiMkrinndHhrift  drfdt 
der  S)t<"(lfl  Prinz,  Friedrich  Heinrich,  io  dieser  Zeit  dem  Viler  sä« 
ieilDalime  aus.  Aus  „Lewarden  le  17  de  Feb.  1621*  acfareibl  da 
biba:  JBb*.  Koua  n'enteDdon  riflo  dt  Mrtik  dt  V.  M.  e(  ne  aeaiooi 
pM  M  Twt  «tat,  doot  Je  asia  Uaa  mrri,  «t  J«  prie  toqfloit  Dian, 
fK'H  TWiO«  pmmtt  In.        et  la  Heyne  dea  daogenL  H«w  anoa 

MM  plOUmener  k  Harlin^'e'n,  et  s'.ir  Li  mtT.  bicn  loin,  huiih  liastrau. 
Lea  aoUata  y  ont  auaai  fait  leur  exerciaes  sur  la  gUc«.  J'appren  toiu 
leg  joura  k  dwcw  «t  Man  MRfaat  «imi  aaoimr  «t J«  m  pötla  gne* 
4  Oieu  fort  Maa.  J«  «da  li  ajrae  qae  j'ay  un  aotra  |Mtit  Mn.  J« 
Toudray  bien  la  poDTofar  baiaaer  et  Toir  Vre.  Maji^  et  la  Beyno  en  booM 
sanUi,  laquelle  priant  Dien  Vous  vouloir  longtempg  continuer  ot  en- 
cbaner  Voa  eoeDia,  Je  dcDenre  Site  de  V.  M.  lo  tiea  obeiHUt  fila 
Fridetie  Henry." ') 

Dia  giitpn  Wnnjiclie  des  Klodei  sind  auch  die  Hoffnuiigpii  des  Vaters. 
Inmitten  de«  (Jnglücits  verlies«  den  schwergeprälVen  Mann  nicht  die  '6a- 
veraicht,  dass  Gott  alles  zum  Guten  wenden  kOn».  Im  VertraneB  auf 
ibn  bUckl  «r  Qbar  die  dtateie  Gegenwart  bioana,  boffnnagaroU  «nf  die 
MmlL  Eibl  fManndaa  Glfick,  ein  atüI-beieheideiMa  malt  er  sich 
MM:  sllfalt  k  Dicu  qu'eusaionü  uo  p«tit  coin  au  monde,  |»our  y  virre 
•wtaati  «Mnble,  c'aat  tout  le  bonbeur  qoe  je  um  aoubaita.'  *)  Abtr 
ancli  dtoiM  aollta  iha  n  uigatrtbtan  Oaraa  niekt  beachieilm  aata. 
lüt  der  Annahme  der  Mhmischon  Krone  war  er  1  um  ;,'otitt:ri  ruif  lii: 
Schauplatz  politiücher  Tiligkeit.  Ein  UQckzug  tics  iji-hK  hUteii.  Lkada- 
losen  konnte  sich  nur  auf  eben  diesem  gei&brlichen  Terrain  volltieiMa. 
Üar  Weg  in  die  StiUe  fiibrte  durch  die  ?od  Uutigeo  Krieg  durakteUi 
Wah.  Vene  Terlnite  Imainen  an  den  iften.  Uaaif  natentotit  rm 

England,  .>;'jlilt'i  hl  lierateii  von  ^fini'ii  Fremiidcn  vi'rmai;;  er  niciits  KrM;- 
reichea  zu  uuternebmen.    Mit  der  AuitOsung  Minea  Ueerea  gab  er  aucii 

I)  8.  Ktaigliclwi  .Sbutiiiirrhir  xu  lliuiwtwr. 
1)  &  Bnalqr  a  a.0.  BrW  VUI. 
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den  letzten  Vorteil  noch  dahin.  Ein  Ringen  um  eine  verlorene  Stellung 
ist  sein  ganzes  ferneres  Leben. 

Im  Schutze  der  Qeoeraletaateo  hatte  Friedrich  endlich  nach  langem 
Sncheo  eine  Zoflocht  gefonden,  wo  er  die  Seinen  wieder  am  sich  sam- 
meln konnte.  Im  Haag  und  in  Rhenen  war  fortan  seine  Residenz,  wenn 
nicht  Reisen  und  das  Lagerlehen  ihn  fernhielten.  Die  Vorliebe  für  die 

Jagd,  der  besonders  seine  Gemahlin  sich  hingab,  mag  sie  häufig  in  die 
Gegend  des  kleinen  aus  „etwa  300  Häusern*  bestehenden  Städtchens 
Rhenen  geführt  haben,  „dessen  Stille  und  landschaftliche  Reize  in  ihnen 
den  Wunsch  erregten,  sich  hier  anzusiedeln.**  *)  ,|La  reine  se  retirait 
ordinairement  tous  les  estes  dans  une  maison  de  chasse,  nom^e  Rhenen"  *) 
erzählt  die  sp&tere  Knrf&rstin  Sophie  toh  Hannover  in  ihren  Memoiren. 
Bs  war  klösterlicher  Gmnd  und  Boden,  den  man  sich  erwarb.  Laut 
Vertrages  vom  25.  Mai  1629  erstand  Friedrich  V.  von  den  Staaten  von 
Utrecht  das  St  Agnetenkloster  zu  Rhenen  mit  Elosterklrehe,  Komtorei, 
Konventhans  und  anderen  Gebäuden.  Den  veränderten  Zwecken  ent- 
sprechend wurden  jetzt  die  Baulichkeiten  anders  vernutzt,  durch  Zuer- 
werbung  der  Besitz  vergrössert,  die  eigentliclie  Residenz,  das  Pallatium 
ganz  neu  aufgeführt.  Mit  seiner  stattlichen  Hauptfront  nach  Norden 
an  der  Arnheim— Utrechter  Strasse  gelegen,  hob  sich  das  massive  Ge- 
bäude beherrschend  aus  der  ländlichen  Umgebung  heraus.  Von  der 
Pracht  der  inneren  Einrichtung  lassen  YorhandeneluTentarien*)  eine  ge- 
naue VorstelloDg  zu.  Man  staunt  Uber  die  Menge  Ton  „Tapizerey**, 
die  im  Schlosse  zu  Rhenen  die  Wände  schmitekte.  Teils  biblische 
Bilder,  oder  solche  der  Mythologie  entnommen,  weisen  diese  Gobelins 
auf,  aber  auch  , .Jagden  und  Landschaften'',  wie  jene  acht  Stück  „Brüs- 
selische Arbeit,  etwas  Seiden  mit  eingeweben''.  —  In  der  Königin 
Schlafkammer,  wo  auf  „türkische  Teppiche*"  das  Bett  stand,  bedeckten 
aSechs  Stück  von  Joseph*  die  Wände.  Das  , klein  Cabinet"  Elisabeths 
barg  yvier  Stftck  Yon  Toumier,  mit  Qold  und  Silber  yermischf*.  im 
Übrigen  waren  die  Kabinette  des  Königs  und  der  Königin  mit  Leder 
»bmngOlden*  und  «rotgfllden*  ausgeschlagen.  Reicher  Bilderschmuck 
nerte  die  Wände.  Es  werden  127  «Schillereyen*  angeffthrt.  Über- 
wiegend sind  die  Familienporträts,  aber  auch  andere  Gemälde  damals 
•    bekannter  holländischer  und  vlämischer  Künstler  werden  genannt,  da- 

1)  S.  Das  kurpfälziM-hc  Schloss  -m  Rhenen  von  Dr.  Job.  Kretzschmar  in  ^Mit- 
teflungen  nir  Geschichte  des  Heidelberger  Schloeees.*  1902.  S.  96  u.  ff. 

2)  8.  Köcher:  Hemdran  etc.  S.  37. 

3)  8.  «Änlagn*  sa:  Dae  kuipfilkiBche  SchloBS  zu  Rhenra  etc.  S.  107  u.  ff. 
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nmter  iwri  Bnbm:  .Veam  uad  Adonis*  and  ,UK$imn  md  Hi|v*. 
Das  entere  Bild  befand  sich  ,im  Kamin«  in  der  .KBaigiB  IcMi  Et- 

biiiet*,  wo  sie  auch  alle  ihre  Kindir  in  Portitts  Bin  «ich  rereinigt  hattl. 
BewHiden  IhmUmt  mOaten  .die  BeU  und  UmUiiig*  in  Bhenw  tßnm 
leiD.  Bt  mirdeB  Bettm  mit  Damit*  imd  Atlu-Hlnnwl,  nit  JUm 

vrn  Gill:!  iinJ  Silber",  d-Mti  passiMiJcn  Dwkci!.  ja  iOj^ar  ,cin  B(M  m 
.Siliwrütück,  mit  gold  und  Silber  I'a^iueuten  verbrembt*  aufgiMut. 
8catl.  StAhla,  Spligel,  Oardinen  idMiDM  ohlniek  mhud«  gmiM 
in  arfn,  dafrcgeo  i»t  der  Vorrat  an  Laiim  nnr  gaiiig,  ,2iim«Mt*  Hl 
.KAchengescbirr'  nicht  überreichlich  tn  nennoo. 

Üer  Ucf^eosatz,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  an  diesem  Köni^v 
hof«  berraclite'),  Uliat  nch  aocfa  in  der  hAntlichen  Eiarichtnag  bamtrkia. 
Omaartigm  Pnmk  mtapriclit  aielit  dar  Oddioinai,  ikn  dnrebznninn, 
d«ra  Luxus  wird  genfl^,  an  dem  Nötigsten  ist  beinahe  Mang»!.  l>i* 
Königin  erbult  von  dpm  Qpniabl  die  Mittel,  um  Perlen  lür  ihre  ttleine 
Tochter  lu  erstehen  und  in  demaelben  Brief  erxihlt  ihr  der  Gatte,  daaa 
er  den  Grafen  Dohna  angewiesen  habe,  ihm  Geld  xu  Teracbafleo,  .et 
s'il  n'j  a  aiitre  rooyen,  d'engager  quelque  vidaelle  d'or.  Tona  liijr  coin- 
inanderi»!)  li'>  piccps  ([ii'dimi'a  lo  niieiix  qu'ils  soiiuit  tnguevs.*' ')  Als 
Friedrich  im  A|iril  1622  in  Paria  aich  aufhill,   kauft  er  allerl«i 
«branttfcriaa'  aia  nnd  di«  .Ubaclieitai  Btuis*,  di*  ar  ffndaa  kann,  tin 
Hie  der  fernen  Gemahlin  lU  senile».  Walirond  citids  Bcäiiches  in  Berlin 
im  Herbst  1624  tuelüvl  er  in  einer  ^'acb^ell^iR,  er  habe  seine  Diamauteo 
getragen,  di«  alle  Welt  sehr  schon  tUnde. 

Andi  dar  Abglau  daa  Terlnnnao  Eflnigtuinaa  liatto  noch  aainM 
verlUbiwisehm  Beiz.  Aber  es  iit  diaia  Obcrflicblichbeit  ntcbt  der 
H-iiiptzii?  im  (.'liarnliter  des  iHii,'lru. klir hen  fleiiiahl-i  d^^r  Kunipin  Kli~iil..i;-tl:. 
Gerade  als  Gatte  und  Vater  offenbart  er  Bich  in  der  ganzen  Innigkeit 
nnd  SeblichtlMit  aahiaa  rainen  GamCtaa.  Wie  iaiht  <r,  kn  twi  d« 
Seinen,  der  S.'liti-u(!:t  nach  ihnen  so  lebhaften  Auadruck!  Zmi  lial  in 
der  Woi'b»  schriet)  er  liann  tust  iinnier  der  Gemahlin.  Die  kUTZe  Tren- 
nung eracheint  ihm,  als  ob  e»  .lahre  w&reo  und  wiederholt  versichert 
er  aic:  .Ceat  Uen  l'unique  bonheur  qui  me  nate  d'dtr«  nlaidfl  vooa.* 
Wann  ea  nach  ihm  ginge,  geatabt  ar,  wteda  ar  aiali  von  aUeni  «nrld^ 
ziehen,  um  zulHaden  in  dam  kldnatau  InbnwlBbal  tu  Mian.  Nicto 

Ii  \  rr(;I.  liiiTzii  dm  ii'.if  ri'ii'lK...  l,hii'Ileininitrri.»l  sirh  Nttityrnilrii  .,Vt.rtr;i:;"  via 
J,  Will«-:  ,I'fal.i;;r.>liii  Klin^iliotb,  .Vblitnin  vm  llsTfumi'  Im  Jalirgaag  XI 
dieier  /ciiKlirin. 

3)  S.  r,  Ajvliii  «.  a.  (i.  ä. 
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immer  ist,  wie  es  nach  den  glühendeii  LiebesTersicheningeii  des  Gemahls 
leicht  sehetnen  mOehte,  die  Königin  die  kfihi  sie  daldende  als  stärkerer 

Teil.  „Gieb  nicht  Kaum  der  Melancholie",  miiss  Friedrich  sie  bitten 
und  ihr  schreiben:  ,Du  musst  versichert  sein,  dass  keine  Trennung 
jemals  meine  Liebe  abkühlen  könnte",  denn  fügt  er  hinzu,  seine  Liebe 
sei  „bien  parfait".  Das  Porträt  der  Gemahlin  trägt  er  immer  bei  sich 
und  betrachtet  es  nie,  ohne  den  Wunsch  das  Original  wiederzusehen. 

Der  zärtliche  Gatte  ist  auch  ein  ebensolclier  Vater.  Seine  Fürsorge 
begleitet  die  Kleinen,  die  in  einer  mit  den  Jaliren  sich  mehrenden  An- 
zahl, die  jugendfrische,  gesunde  Mutter  umblühen.  Es  ist  ihm  unan- 
genehm, dass  sein  ältester  Knabe  nicht  in  Übereinstimmung  mit  seinem 
Erzieher  zu  sein  vermag.  uDieu  veuille  qu*on  puisse  changer  en  mieux." 
Er  freut  sich,  wenn  er  hört,  wie  Prinz  Rupert  nnd  Prinzessin  Henriette 
fortdauernd  die  ZufHedenheit  der  königlichen  Mutter  erlangen  und  dass 
auch  Karl  Ludwig  „so  gut*  ist.  Mit  Ungeduld  erwartet  er  die  Bilder 
seiner  Kinder  und  als  er  dann  nur  erst  die  der  beiden  ältesten  erhalten 
bat,  verlangt  er  dringlich  nach  den  anderen. 

Noch  einmal  schien  es,  als  sollte  sich  das  Geschick  Friedrichs  V. 
wieder  günstiger  wenden.  Was  dem  in  schwärmerischer  Begeisterung 
für  die  königliche  Cousine  die  Waffen  f&hrenden  Herzog  von  Braun- 
schweig nicht  gelungen  war,  dem  vertriebenen  Königspaare  zu  seinem 
Rechte  wieder  zu  verhelfen,  das  erhofften  die  Verbannten  von  dem 
nordischen  Helden,  der  im  Juli  1630  an  der  deutschen  Küste  landete: 
Gustav  Adolf,  Könif?  von  Schweden.  Noch  einmal  erfüllt  neuer  Mut 
das  Herz  des  tiefgebeugten  Winterköuigs,  den  der  plötzliche  Tod  seines 
ältesten  üjährigen  Knaben,  im  Januar  des  vorigen  Jahres,  in  grenzen- 
lose Trauer  versetzt  hatte.  £r  schliesst  sich  Gustav  Adolf  an.  Die 
keineswegs  selbstlosen,  weitaussichtigen  Pläne  desselben  bleiben  ihm 
nicht  verborgen.  Die  üngewissheit  ist  wieder  sein  Los.  «Au  reste, 
je  ne  sais  ä  quoi  j*en  suis*  schreibt  er  an  Elisabeth.  Doch  ist  er  ent- 
schlossen dem  Könige  zu  folgen,  obgleich  „le  metier  de  volontaire  est 
bien  fächeux".  Aber  auch  in  so  kritischer  Lage  vergisst  er  der  nüch- 
äten  Beziehungen  nicht  und  entschuldigt  sich  förmlich,  falls  er  nicht 
während  der  Frankfurter  Messe  dort  sein  sollte,  um  die  von  der  Königin 
gewünschten  Einkäufe  zu  machen. 

Mit  Gustav  Adolf  zieht  Friedrich  in  Mfinchen  dn.  Der  Adel 
seiner  Gesinnung  drfkekt  sich  in  den  schlichten  Worten  aus,  die  er  ge- 
legentlich dieses  Aufenthalts  in  der  Kesideuz  seines  Feindes  au  die  Ge- 
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mahlin  schreibt ')    Irdis«lier  Renitz  lial  nicbta  Verloektode«  tnek  IBr 
ilm,  nar  das  Ererbl«  lieclit  will  «r  zuräckgewloaeR.  In  dieser  Hinriebt 
iKiffl  er  aWea  roii  d«in  ScIiwedenkOniß.  Mit  um  80  g««alligercr  VTicht 
traf  da  den  Uiij^'lüc'kli<:)i«D  die  Todesnachricht  aus  der  LOtzener  Schluht. 
Oes  mäehtigeo  Helfers  so  pl&tzlich  beraubt,  widerstand  sein  von  schnm- 
lichsD  Er^liOtlerungen  nur  xu  oft  heimgesuchtes  Qomüt  nicht  Ütfei. 
Dem  geschwächten  KOrper  teilte  sich  der  Seele  kranker  Zustand  wii. 
War's  ein  hitziges  Fieber,  dem  er  erlag  oder  darf  man  der  alten  Chroiik 
glauben,  die  da  berichtet:  .Der  Pfaltzgraf  Friedrieh  der5te.  gtmemet 
Cburfürst  und  BAhmiscIier  König,  davon  alles  Unglück  in  Teutechlud 
herrühret,  ist  zu  Maintz  gestorben  in  der  Pest  den  19.  Nor.,  um  die- 
Helbige  Zeit  alH  der  KAnig  aus  Schweden  geblieben,  aetat.  .'46*')  —  er 
starb,  ein  Mann  in  den  besten  .fahren,  aber  alt  an  schweren  Erfabriin^, 
doch  Gott  ergeben,  der  Krone  wert,  die  ihm  nicht  wieder  genommen 
werden  konnte.")    Undurchdringliches  Dunkel  breitet  sich  Qber  die 
St&tto  seiner  letzten  Knbc.   Sein  Her:  ward  in  der  Kirche  zu  Oppen- 
heim beigesetzt.    Den  Leichnam  hiess  liebende  Besorgnis  mitnehmen 
auf  unsicheren  Kriegswegen.  ,C'«st  bien  une  grande  folie  de  parer  tant 
un  Corps  mort:  ponr  moi.  je  ne  desi remis  qu'un  linceul*  hatte  er  einsit 
der  Gemahlin  geschrieben.    Die  Not  der  Zeit  wird  kein  prichtigee«  Be- 
grftbnis  ihm  zugelassen  haben  und  so  sein  früher  Wunsch  erfüllt  worden 
sein.    Bis  nach  Metz  lies»  sich  der  seltsame  Todeszug  verfolgen,  hier 
geht  jede  Spur  von  (Kiedrichs  sterblichen  Resten  verloren. 

„Bis  zum  Grabe  treu*  scbliesst  der  letzte  Brief  Friedrichs  an 
Elisabeth.    Die  Gedanken  des  Sterbenden  suchten  sie  und  üeine  unver- 
sorgten Kinder,  vor  denen  nach  seinem  Tode,  sich  unsicherer  denn  je 
die  Zukunft  auftun  musste.    Tief  traf  die  KAnigin  der  herbe  Verlust 
Aber  ob  auch  schmerigehengt,  doch  nicht  gebrochen  ward  die  St*rle. 
Wie  damals  bei  der  Flucht  von  Prag,  rief  sie  auch  jetzt  durch  ihre 
Ruhe  und  Würde  die  Bewunderung  hervor.    Wie  damals  rergass  at 
keinen  Augenblick,  was  sie  sieb  als  KAnigin  schuldig  sei  und  sncbtf 
ihren  Schmerz  zu  Itenieistern.    Ernste  Pflichten  warteten  der  Witwe. 
Von  den  dreizehn  Kindern,  die  sie  dem  Gemahl  in  der  fast  zwaniic 
Jahre  wahrenden,  glücklichen  Khe  geschenkt  hatte,  waren  b«i  seiwin 
Tode  sechs  Söhne  und  vier  TActiter  noch  am  Leben.   Das  jüjigste  Kisi. 

I)  S.  nrniiil<<.T  «.  *,  (>  H.  MX 

s.  Ilaniinvmi'lir  41C!irliirbl»M.ät(<-r.     ilulirjEsiiK  6.    Holt  !>  (HajiDinrmrlr 
Clirviiilk).  S.  4  JK  n.  4». 

Ii)  .MpdioUi's  de  Loy»  Juliane  «ic.  *.  n.  0.  S.  3IH  u.  f. 
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nach  Friedrichs  Retter,  Qostav  genannt,  hatte  noch  nicht  sein  erstes 
-  :*     Lebeoajahr  vollendet.  Der  nonmehrige  Nachfolger  des  Vaters,  der  zweit- 
?v     geborene  Sobo,  Karl  Ludwig,  stand  im  sechxebnton  Jahre.  Die  Interessen 
dieser  Kinder  zu  vertreten  nnd  so  viel  an  ibr  lag,  die  Bfickgewinnnng 
'^'i      ibrer  Stommlande  zu  erreicben,  waren  Ziele  za  deren  Erlangung  die 
^'k:       königliche  Witwe  mutig  in  die  Öffentlichkeit  trat. 

In  einem  eindringlichen  Schreiben  wendete  sie  sich  an  die  General- 
Staaten,  sich  deren  Schutze  mit  ihren  Kindern  anempfehlend.   Zn  Fort- 
ii        fährung  der  diplomatischen  Angelegenheiten  wählte  sie  den  erprobten 
Iii:       pfölzischen  Staatsdiener  Johann  von  liusdorf,  der  ihr  die  letzten  An- 
denken  an  den  verewigten  Qemabl  überbraehte.  Sie  ermüdete  nicht, 
j.^       troti  der  mit  England  gemachten  vielfkch  so  ungflnstigen  Erfahrungen, 
•f»,:      immer  anfe  Neue  sich  hilfesuchend  nbers  Meer  zu  wenden.  Vater  und 
•  r^:.       Muttor  lebten  ihr  dort  nicht  mehr,  aber  in  ihrem  Bruder  Karl  sab  sie 
den  natürlichen  Beschützer  für  sich  selbst  und  ihre  Waisen.  Am  guten 
.£..        Willen  des  Königs  fehlte  es  auch  nicht.  Er  versichert  seine  «only  dear 
sister"  seiner  aufrichtigen  Liebe  und  wünscht,  sie  möge  gewiss  sein : 
,that  all  my  actions  have  and  shall  tend  to  your  service".*)   Doch  die 
englischen  Verhältnisse  begannen  bald  eine  so  bedrohliche  Gestalt  an- 
zunehmen,  dass  der  unglfickliche  König  selbst  der  Hilfe  bedurfte.  Die 
Königin  Elisabeth  sah  sich  auf  die  eigne  Kraft  gestellt. 

So  zwangen  förmlich  die  Verhftltnisse  die  von  Natur  zu  überlegtem, 
ruhigem  Handeln  veranlagte  Frau  ibr  Schicksal  gleichsam  selbst  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Dass  dabei  den  nachwachsenden  jüngeren  Kindern 
das  Bild  der  Mutter  weicherer  Züge  baar  erschien,  ma^  oben  in  dem 
harten  Muss  begründet  sein.  Früh  schon  heisst  es,  habe  die  Königin 
ihre  Kinder  von  sich  entfernt  und  der  Pflege  pedantischer  Erzieherinnen 
anvertraut.*)  Und  die  Schilderung  von  ihren  in  Leyden  zugebrachten 
Kindheitejabren,  wie  sie  die  Herzogin  Sophie  gibt,  nimmt  för  die  Methode 
nicht  eben  ein.  Dennoch  war  sicherlich  ein  Leben  in  der  Stille  den 
Kindern  günstiger  als  wenn  sie  unter  dem  zerstreuenden  Einfluss  des 
Hoflebens  aufgewachsen  wftren.  Die  Söhne  sowohl  als  die  Töchter  der 
Königin  vollendeten  in  Leyden  ihre  Ausbildung  und  erst  als  der  jüngste 
Prinz  1641  starb,  Hess  die  ]\lutter  die  bisher  mit  diesem  Bruder  er- 
zogene Tochter  Sophie  zu  sich  nach  dem  Haag  zurückkeliren. 

Es  war  durchaus  kein  Stillleben,  das  damals  in  der  Umgebung  der 
"Winterkönigin  herrschte.  Eine  dem  Zeitgeschmacke  entoprechende  Ge- 

1)  8.  Bromley  a.  a.  0.  S.  07. 

2)  YeigL  MesKriren  der  Hencogiii  Sophie  von  Hannover. 
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selligkeit  kürzte  auch  hier  die  Stundeo,  muntere  Sclierze,  Auflührungeo 
füllten  die  Müsse  anregend  aus.  Drei  erwachsene  Töchter  leisteUo  der 
köDiglicben  Mutter  Gesellschaft.  Sie  erregten  die  fiewuDdemog  tob  aller 
Welt  durch  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Begabung.  ^MadameEIisabetli**), 
die  ftlteete,  in  ihrer  Neigung  zu  philosophischen  Stadien,  ist  als  die 
Freundin  Descartes  bekannt  geworden.  Im  Äusseren  war  sie  anziebender 
als  die  zweite  Schwester,  Prinzessin  Louise  Hollandine.  Lebhaften  Gei- 
stes auch  diese,  lag  deren  Grösse  doch  auf  einem  anderen  Gebiete. 
Unter  Hoiithorsts  Anleitung  bildete  sie  sicli  zu  einer  tüchticren  Malerin 
aus.  Noch  heute  zeugt  manches  pfUlziscbe  Familieobild  von  dem  Talente 
der  Königstochter.  Weniger  begabt  aber  von  besonderer  Schönheit  schil- 
dern die  Memoiren  der  jfingsten  Schwester,  die  dritte  Prinzessin,  Hen- 
riette. Ihr  Teint,  .de  Iis  et  des  roses*,  dazu  das  aschblonde  Haar  wird 
bewundernd  hervorgehoben. 

So  ansehenden  Persönlichkeiten  fehlte  es  nicht  an  Bewerbern,  die 
trotz  der  Ungunst  des  Schicksals  eine  Verbindung  mit  den  Töchtern 
der  in  der  Verbannung  lebenden  Königin  sucliten.  Es  erschien  ein  Ab- 
gesandter des  Königs  von  Polen  im  Haag,  die  Hand  der  Prinzessin  Elisa- 
beth für  seinen  Herren  erbittend.  Die  Unterhandlungen  scheiterten  ao 
der  Weigerung  der  Prinzessin  ihr  Bekenntnis  au  wechseln.  Sie  blieb 
nnvermfthlt  wie  ihre  Schwester  Louise  Hollandine,  wahrend  die  sch^taie 
Henriette  sich  mit  dem  Ffirsten  Siegmund  Ragozki  tou  Siebenbfiigen 
vermilhlte  und  zum  Schmerz  der  liebenden  Mutter  kaum  ein  halbes 
Jahr  darauf  starb. 

Neben  den  Interessen  der  erwachsenen  Töchter  galt  es  bei  der 
Königin  Elisabeth  in  dieser  Zeit  nicht  minder  die  Wahrnehmung  der 
Kechte  ilirer  Söhne.  6ie  hat  keine  Opfer  gescheut  auch  da  ihr  Mög- 
lichätes  zu  leisten,  sogar  ein  kleines  Heer  liess  sie  werben,  um  bald 
nach  dem  Tode  des  Gemahls  die  Pfalz  zu  besetzen.  Die  dafür  auf- 
gewendeten Mittel  waren  freilich  verloren,  genau  so  wie  sp&terhin  deren 
noch  mehr,  die  Karl  Ludwig  zur  Bfickgewinnung  seiner  Lande  auf  kriege- 
rischem Wege  verausgabte. 

Wirksamste  Hilfe  erwartete  die  Königin  doch  immer  wieder  von 
England.  In  Kusdorf's  Begleitung  schickte  sie  ihre  beiden  ältesten 
Söhne  an  den  Hof  ihres  ßruders,  diesen  um  Unterstützung  zu  bitten. 
Mit  Schmerz  musste  es  der  treue  Mentor  sehen,  „wie  die  pialziscbea 
Prinzen  ganz  den  Vergnügungen  des  englischen  Hof  lebens  sich  hingaben 
und  einer  ernsten,  ihrer  wfirdigen  Tätigkeit  immer  mehr  sich  entfrem- 

1)  Vcffil.  Iiior/.u  diu  irellluho  (. liarakteriütik,  ilie  J.  Wille  in  dem  S.  3Ö  Anm.  1 
enHUmteu  „Vortrago**  von  der  Äbtisdn  von  Herford  gibu 
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deten;  tfiglicb  lästiger  worden  ihnen  seine  Enuahnungen*'.^  Er  konnte 
noch  firoh  sein  von  dieser  erfolglosen  Mission  endlich  mit  seinen  Schfitz- 
lingen  glficklich  in  den  Haag  znrflckznkehren.  Ganz  ohne  Vorteil  f&r 
einen  derselben  war  aber  diese  Anknäpfung  persönlicher  Beziehungen 
zu  Karl  I.  doch  nicht  gewesen.  Sie  ermöglichte,  dass  spftterhin  Prinz 
liupert  in  die  Dienste  seines  Oheims  trat  und  nebst  seinem  unzertrenn- 
lichen Waft'engetährten,  dem  Prinzen  Moriz,  bei  dem  unglücklichen 
Monarchen  aushielt,  bis  zum  Übergänge  Karls  zu  den  Schotten.  Das 
Schicksal  der  verbannten  Stuarts  traf  dann  die  Pfalzgrafen  freilich  mit 
and  ihre  beklagenswerte  Mutter  mnsste  es  erlebeo,  die  Söhne,  fiihrenden 
Bittem  gleich,  anst&t  in  der  Welt  heramirren  zu  wissen.  Zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  hat  sie  geschwebt  monate-,  jahrelang,  als  aus  den 
westindischen  (Gewissem  nur  Prinz  Rupert  zurückkehrte  und  keine  Kunde 
von  dem  Verbleib  seines  Bruders  ihr  überbringen  konnte,  dessen  Schiff 
im  Sturnie  von  dem  seinen  für  immer  war  getrennt  worden,  bis  sie  die 
Nachforschungen  aufgab  und  in  den  Verlust  des  tapferen  Sohnes  sich 
zu  finden  versuchte.  Noch  einen,  und  zwar  den  jüngsten  ilirer  Prinzen, 
sah  sie  vor  sich  in  das  Grab  sinken.  Pfalzgraf  Philipp  fiel  bei  der  Be- 
lagerung von  Bethel,  so  dass  der  Königin  nur  noch  droi  Söhne  blieben. 

Es  hatten  sich  ihr  die  schmerzlichen  Verluste  reichlich  gemehrt 
seit  dem  Tode  ihres  Gemahls.  Auf  schreckliche  Weise  sah  sie  sich 
des  einzigen  Bruders  beraubt.  Der  Kummer  um  ihn  und  das  schwere 
Los  der  Seinen  trüi)te  der  Königin  die  Fivii<le  an  der  Wiedereinsetzung 
ihres  ältesten  Sohnes  in  die  geschmillerten  Reclite  des  Vaters.  Zu  dem 
seelischen  Schmerz  gesellten  sich  bittere  pekuniäre  Sorgen.  Seit  die 
Unterstützung  von  England  ausblieb  und  ^den  Mörder  ihres  geliebten 
Bruders*"  bittend  anzugeben,  h&tte  sie  nie  über  sich  vermocht,  waren 
die  Verhftltnisse  der  Winterkönigin  höchst  bedrängte  geworden.  Man 
speiste  in  Wahrheit  an  ihrem  Hofe  „Perlen  und  Diamanten**.  Die 
Königin  entftusserte  sich  ihrer  liebsten  Kostbarkeiten,  ein  Andenken  an 
den  Prinzen  Heinrich  von  Wales,  sogar  ihren  Trsuring,  hat  sie  versetzt 
um  nur  Existenzmittel  lierbei  zu  schaft'en.  Die  Kaufleute  und  Hand- 
werker im  Haag  wollen  der  Tiefverschuldeten  nicht  mehr  borgen.  An 
der  Einrichtung  zeigt  sich  überall  der  Verbrauch  und  es  fehlt  an  Mitteln 
zur  Ausbesserung  und  Wiederherstellung.  Am  2./ 12.  Juni  1658  schreibt 
die  Königin  an  den  Kurfflrsten  Karl  Ludwig  in  Betreff  von  Vorhängen, 
deren  sie  benötige,  da  die  in  ihrem  Zimmer  befiDdlichen  noch  die  alten 


1)  S.  Friedrich  Krüner:  Johann  von  Büsdorf  a.  a.  0.  S.  llü. 
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tuchnnen  aeito,  ron  der  Trauer  um  ihren  Bruder  Ksrl  h«r,  *1u  üA 
10  Jahre  dort  gehangen  liabcn.    In  dem  anderfin  Zimm«r  sei«  4m 
alten  SainmetvorhSDge  und  StuhlbotOg«  „so  roUen*,  dius  sie  umiiögtith 
noch  länger  benutxt  werden  kOnotoo.  Daiu  muas  sie  gestehen,  diaiit 
auch  eine  ganu  Menge  .littl«  piddliog  dobU'  habe,  fOr  .Spitien  oid 
bei  dem  Schneider*.   „I  wont  linning  and  cloths,  aad  lineries  fm  mf 
serranU  and  their«  debU  and  manie  little  necessaries."')    Die  Dieut- 
schafl  wartet  rergeblich  des  ausstehenden  I^ohne«.    Die  regelroliiigw 
Sendungen  an  Wein  und  Korn,  die  der  Kurfürst  nach  dem  Haag  pheg 
l&sst,  decken  die  dort  gemachten  Schulden  lingst  nicht.    Ks  mum  nt\ 
mehr  sein  und  darum  sehreibt  ihm  die  Mutter:  ,1  haue  often  toldem 
that  if  joü  had  giruen  me  meanes  I  had  delened  my  under  seTuiots 
bpfor«  this  long  agone,  but  not  hauiog  wber«  uith  all  I  cannot  do«  il, 
it  not  being  neither  in  faonnour  nor  conscienco  t«  thnist  poor«  peopl« 
out  or  doores  to  staru«  in  recompeoco  of  tfaeire  oulde  seruices.  for  tb« 
better  sorte  I  can  haue  no  fewer  theo  1  haue.  I  ame  Torced  to  soll  tbat 
little  remnaot  of  plate.  I  had  lefl  in  the  hous«  for  to  sobsist;  idt  pooi 
seruBDt«  are  almoüt  starued  for  lacked  board  wage«,  gome  days  1  haue 
not  tnrf,  sometimes  candles  nor  drink»,  by  thi.i  truth  you  may  »ee  how 
melancoliqne  a  life  I  lead  and  all  admire  you  doe  no  more  for  ine, 
who  though  moHt  mi.serable  and  VDfortunata  ame  still  your  most  afTec- 
tionat  mother."'). 

Freigebigkeit  ron  Seiten  ihre«  ältesten  Sohnes  hat  die  Königin  nicht 
erfahren.  Der  sparsame  Kurfärst  trug  keine  Scheu  um  zerschlissene 
Vorbfinge  mit  der  Mutter  zu  rechten!  Das  einst  mit  so  viel  Liebe  für 
sie  von  dem  Gemahl  erbaute  Rhenen  verRtllt.,  der  Aufsicht  eines  ge- 
wissenlosen Kastellans  anvertraut.  Vom  Haag  fortzugelien,  vermag  Elisa- 
beth Dicht.  80  lange  ihre  Schuldenlast  ungetilgt  ht  und  sie  keine  sichere 
Aussicht  auf  Wiederherstellung  ihren  plilziHchen  Witwensitzes  Kranken- 
thal  hat.  Der  damalü  in  einer  bedrängten  Lage  in  seinem  vom  Krieg« 
traurig  vcrwQ&teten  Lande  sich  befindende  Kurfürst  lisst  sich  auf  fest« 
Xusageu  nicht  ein  und  bleibt  auch  später,  als  sich  der  Wohlstand  ia 
der  Pfalz  hebt,  für  die  immer  dringender  werdenden  Bitten  der  unter- 
statzungübedttrftigeD  Mutter  schwer  zugänglich.  ,As  for  roy  creditours' 
sagt  sie  daher  noch  in  einem  ihrer  letzten  Itriefe.  auf  jene  Angelegen- 
beit  zurückkommend:  „you  did  never  niake  the  least  shew  to  raedle 

1)  \nt].  Au'  llrlefe  di-r  K<inijciii  in  IM.  X.WIll  der  Bkblkiüirli  in  LitemriwlKt 
Vorrins  in  SluU)s*it. 
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witb  tfaem,  thongb  700  were  maDie  times  presaed  to  it  by  some  of 
tbem,  and  by  myself,  io  redeeme  some  of  my  jeweils'  uod  klagt  ibn 
ao:  .Yen  woiilde  neuer  make  the  least  sbew  of  preparing  Frankendale 
for  me.*  «Ich  habe  die  UnsofHedenbiBit  ond  den  Kammer,  aber 

Du  wirst  die  Unehre  davon  haben,  dass  ich  keine  Mittel  liabe  und  wenn 
die  ganze  Welt  Richter  wäre,  ich  bin  überzeugt,  sie  würde  nichts  anderes 
sagen,  als  dass  ich  nicht  geringe  Ursache  zum  Klagen  habe,  denn 
ich  verlange  nicht  einmal  so  viel  als  mein  Kocht  ist  und  kann  das  docU 
nicbt  erhalten'*  schreibt  die  Königin  an  anderer  Stelle  und  fOgt  hinzu: 
,and  pitiful  smale  portion  yoa  woulde  giTO  me**.  Da  sieb  Ober  diese 
Angelegenheit  das  Yerbftltnis  iwisoben  Mutter  und  Sohn  immer  mehr 
▼Ofsch&rft,  der  Kurf&rst  nicht  ansteht  mit  Berufung  auf  das  Gesetx  den 
Forderungen  der  Königin  zu  begegnen,  lässt  sie  sich  dadurch  keineswegs 
einschüchtern,  sondern  sagt:  „Ich  verstehe  nicht,  was  Du  mit  dem  Ge- 
setze meinst?  Aber  ich  weiss,  dass  kein  Gesetz  in  der  Welt  mir  mein 
Leibgedinge  nehmen  kann,  wenn  ich  darum  nachsuchen  müsst«.  Die 
Furcht  davor  wflrde  mich  nicht  daran  hindern  es  zu  suchen;  doch  ich 
werde  fiel  ertragen,  ehe  ioh  es  thun  würde  und  lieber  darben.*  Mit 
Nachdruck  setzt  sie  hinin:  ,Icb  werde  versnchen  zu  bekommen,  was 
sich  hrgend  wie  erreichen  Iftsst,  aber  ich  hoffe.  Du  wirst  mich  nicbt  da- 
hin bringen,  denn  glaube  mir,  Du  würdest  das  Schlimmste  davon  haben 
und  dafür  verdammt  werden  von  allen  guten  und  wertvollen  Menschen 
und  es  würde  kein  kleiner  Kummer  für  die  sein,  die  dennoch  Deine 
liebende  Mutter  ist." 

Nicht  nur  für  sich  selbst  hat  die  Königin  dem  Sohne  gegenüber 
80  ernst  und  freundlich  zu  appellieren  gewagt.  Viel  mehr  noch,  wo  sie 
mit  seinen  eigenen  Angelegenheiten  nicht  in  Übereinstimmung  war, 
acheute  sie  sich  niemals,  ohne  BAcksicht  auf  den  Nachtei],  den  sie  per- 
sönlich davon  haben  mochte,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen.  Das  eheliche 
Leben  des  Kurfürsten  gab  Anlass  dazu  in  reichem  Masse.  Nach  Wieder- 
erlangung der  Kur  hatte  sich  Karl  Ludwig  mit  der  Prinzessin  Charlotte 
von  Hessen-Kassel  vermählt.  Aber  trotzdem  dieser  Verbindung  in  dem 
Kurprinzen  Karl  und  der  Pfalzgrätin  Elisabeth  Charlotte  iioffnungs- 
volle  Nachkommenschaft  beschieden  war,  fehlte  dem  kurfürstlichen  Hause 
das  Beete,  der  innere  Friede.  Die  Zwietracht  trat  trennend  zwischen 
die  Gatten  und  stürte  das  Yerbftltnis  von  Eltern  zu  Kindern.  Ent- 
fremdung greift  Platz,  wo  innigste  Gemeinschaft  herrschen  sollte.  Des 
KorfÜrsten  Herz  wendet  sich  dem  schOnen  und  hochgebildeten  Hof- 
früuiein  seiner  Gemahlin,  der  Freiin  Louise  von  Degen feld  zu. 
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Die  glühende  Neigang  de«  Leidenschaftlichen  kennt  keine  Or«tii«i. 
Oeseti  und  Sitte  dem  eigenen  Willen  unterordnend,  erreicht  der  Ktir- 
först  die  Verbindung  mit  seiner  .lierullerliebsten  Signora'',  oline  ilisg 
eine  Scheidung  von  seiner  ebenbürtigen  Gemahlin  erfolgt  wire.  Die 
fenie,  im  Haag  weilende  Mutter  Karl  Ludwigs  hat  diese  vom  Egobiuius 
bestimmte  Handlungnweiis«  nie  gebilligt.    Ihre  ISriefe  durchzieht  dämm 
auch  vernehmlich  der  Ton  der  Minsbilligung  mit  des  Sohnes  ge'issieD- 
losem  Reaebraen.   Sie  b&lt  mit  ihrem  Urteil  nicht  ):urnck.  Anfönglich, 
als  nur  er«t  ein  Gerücht  den  .rumor  in  caya*  von  Heidelberg  tu  ihr 
gelaugt  ist,  sucht  aie  durch  freundliche  Zurede  alles  zum  Guten  lu 
wenden.   Sio  ahnte  nicht,  wie  fern  die  rechtsmUasigen  Gatten  schm 
einander  waren,  wie  ualie  der  KurfOr^t  der  späteren  UaugrflAD  bereit» 
stand.    Von  den  dramatisch  bewegten  Szenen,  wie  sie  die  tu  der  Zeit 
bei  dem  Bruder  im  Heidelberger  Schlosse  sich  aufhalteode  jüngste  seiner 
Schwestern,  Sophie,  in  ihren  Memoiren')  geschildert  hat^  scheint  die 
Königin  dennoch  eine  allgemeine  Kenntnix  gehabt  la  haben,  üntei 
dem  9.  Juli  I6&7  schreibt  sie  in  dem  einzigen,  aus  dieser  Zeit  erhaltenen 
Rriafe  an  den  Kurfürston ;  ,lch  gestehe,  ich  bin  sehr  traurig  so  wenig 
Hoffnung  auf  Deine  Wiedervereinigung  mit  Deiner  Frau  zu  finden.  Ich 
will  nicht  mit  Dir  darüber  streiten,  obgleich  ich  nicht  Deiner  Ansicht 
bin,  ich  habe  zu  genau  die  heilige  .Schrift  gelesen,  um  es  zu  sein, 
ausserdem  venige  Beispiele  gebOrt  und  gesehen,  wo  Menschen  Deiner 
Stcllnng  so  ({Tentlich  Sünde  begangen  haben,  wie  Dn  thiist.    Ich  bitte 
Dich,  nimm  dies  nicht  ganz  bAse  auf,    Denn  Qott  ist  mein  Zeuge,  ich 
habe  keinen  anderen  Grund  dafür  als  Dein  Wohl  imd  Deine  Hhro;  aber 
wenn  Du  entschlossen  bist,  Dich  von  Deiner  Frau  zu  trennen,  bitte  icJi 
Dich,  denke  was  mit  Sophie  werden  soll,  denn  sie  kann  nicht  mit  .Vu- 
stand  bei  Dir  bleiben.* 

Der  kurfürstliche  Sohn  teilte  die  Bedenken  der  Mutter  nicht.  Id 
dem  derselben  verschriebenen  Witweosit?.  Frankentlml  barg  er  seiM 
.auscrwihlte  Signora'  vor  den  Zornesuitsbrüchen  seiner  schwergekränttft 
Oemabliu.  Aber  die  ferne  Königin  schweigt  darum  doch  nicht.  .Dein 
onetitlichesi  Halten  zu  jenem  Mädchen  (wench)  bringt  Dir  nicht  wenig 
Unehre  bei  allen  angesehenen  Leuten  ein*  äussert  sie  entrüstet.  .Wcu 
jeder  seinen  Ehemann  oder  seine  Frau  ihrer  schlechten  Launen  wegn 
verlassen  dilrfle,  würde  nicht  geringe  Unordnung  in  der  Welt  sein.  Es 
ist  gegen  Gottes  und  Menschen  Gesetz.    Denn  obgleich  Du  ein  Souie- 
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rain  bist,  Gott  ist  über  Dir!*  Sie  beschwört  ihn  friedfertig  zu  sein 
uod  wenigstens  «äusserlicb"  mit  seiner  Frau  in  gutem  Einvernehmen 
zn  leben,  weim  er  nicht  vergeben  könne,  was  sie  aber  doch  hoffe,  dass 
in  einiger  Zeit  aueh  noch  geschehen  werde  ,for  I  cannot  enough  teil 
you  the  wrong  and  härme  it  doth  yon  in  the  worlde,  besides  your 
offence  to  €k>d,  who  knowa  my  beart  and  wbome  I  call  to  nitneas,  that 
I  orite  tbis  to  yon  sineerelie  from  my  soul  ande  ont  of  my  desire  to 
have  you  doe  well  and  luosper  uith  lionour,  wlierefore  I  pray,  take  not 
this  plaine  dealing  of  niino  in  ill  part,  for  if  you  were  indiferent  to  rae, 
I  woulde  not  doe  it,  but  Uod  knows,  I  uish  your  good  as  well  as  mine 
ounc*.  „Ich  sehe,  Du  bist  böse,  dass  ich  Deine  Handlungsweise  nicht 
billige**  schreibt  sie  au  dem  gleichen  Thema,  ein  paar  Jahre  apftter, 
im  Jali  1660.  ,,Aber  was  Dn  thnst*^  fiihrt  sie  fort,  .erfiUIt  alle  Welt 
mit  Hitleiden  für  Deine  Frau  und  mit  Tadel  gegen  Dich*.  Als  ihr 
der  Sohn  hierauf  zo  seiner  Rechtfertigung  Beispiele  ans  der  Geschichte 
anfQhrt,  weist  sie  ihn  energisch  zurück:  „Anderer  Menschen  Fehler  sind 
keine  Entschuldigungen  für  die  unsrigen.  Wir  sollten  versuchen  unseren 
Vorfahren  in  iliren  Tugenden  zu  folgen  und  nicht  in  ihren  Lastern  und 
Gott  wird  nicht  immer  die  bösen  Handlungen  gedeihen  lassen,  wie  Du 
an  des  Königs  (Karl  II.  von  England)  Wiederherstellung  und  jMlner 
Bebellen  Niederwerfung  sehen  kannst.*^ 

Wie  der  Sohn  lebte,  war  und  blieb  ihrem  Empfinden  nach  Sfinde, 
dagegen  sie  eifert,  obschon  erfolglos,  doch  ohne  Ermüden.  Seine  sehr 
gesuchte  Entschuldigung,  die  ihr  beinahe  die  Schuld  an  seinem  hftus* 
liehen  Zwiste  zuschieben  möchte,  lässt  sie  nicht  gelten.  Sie  traue  sich 
nicht  zu,  jene  Unannehnjlichkeiten  verhindert  zu  haben,  aucii  liebe  sie 
garnicht,  sich  in  , Kabalen"  zu  mischen.  „Ich  bin  nur  traurig,  dass 
Du  noch  (11./21.  März  1661)  so  erzürnt  gegen  Deine  Frau  bist.  Un- 
erbittlich zn  sein  ist  keine  Tugend  und  wenn  Qott  zu  uns  so  wäre, 
würden  wir  in  eine  üble  Lage  kommen.  Ich  entschuldige  keines  Men- 
schen Fehler,  aber  niemals  zu  vergeben,  ist  ein  sehr  grosser.  Du  hast 
Dich  empHndlicb  gezeigt,  jetzt  solltest  Du  grossmütig  sein,  denn  sie 
sind  in  Deiner  Gewalt  nnd  es  ist  Deine  Frau,  die  Dir  so  liebe  Kinder 
geboren  hat."  Voll  herzlichen  Mitgefühls  verteidigt  sie  die  ihr  per- 
sönlich nicht  bekannte  Schwiegertochter.  „Sie  ist  Deine  l^^liefrau  und 
kein  Gebot  von  Gott  oder  Menschen  kann  das  auflösen*  bleibt  ihr  End- 
urteil. 

Diese  durch  Jahre  sich  hinziehenden  Klagen  und  YerstimmungeD 
waren  von  nwncherlei  anderen  unangenehmen  Erfahrungen  för  die 


Digitized  by  Google 


48 


Auua  Wendiand 


Königin  begleitet.  Auch  zu  ihrer  jüngsten  Tochter,  Prinzessin  Sophie, 
war  das  Verhältnis  zeitweilig  ein  getrübtes.  Gegen  den  Wunsch  (kr 
Muttor  hatte  diese  den  Haag  verlassen  in  einer  Zeit,  wo  die  HoflDDiiogM 
der  dort  hingeflficbteten  eogliscben  Boyalietoo  sich  ihr  lawiiidte 
Aber  Uog  geoog  das  flatterhafte  Wesen  ihres  Vetters  Karl  (IL)  n 
dorebsebaaen,  gab  die  Prinsessin  rechtseitig  durch  ihre  Entfemuog  mm 
Heiratsphin  auf,  der  nelleicht  nie  zur  ErfSllung  gelangt  wäre.  Sie  log 
sich  damit  das  Missfallen  der  Königin  Elisabeth  zu,  das  sich  ihr  gegen- 
über noch  vergrösserte,  als  die  in  Heidelberg  verweilende  Tochter,  öbne 
die  Mutter  zu  befragen,  den  einen  der  braunschweig-lüneburgischen 
Herzöge  mit  dem  anderen  vertauschte,  den  jüngeren  für  den  alterea 
sum  Verlobten  nehmend.  Aber  Nachtragen  war  nicht  der  Wintorköoigii 
Art  Sie  venieb  der  Tochter  die  ihr  geschehene  Krftnkuog  und  Iümi 
sie  bei  sich  herzlich  willkommen,  als  sie  in  Begleitung  ihres  Gattn, 
des  Herzogs  Brnst  August  von  Braunschweig-Lflnebuig,  zum  Bsraek 
der  Mutter  im  Haag  eintraf.  Alle  Weichheit,  deren  Elisabeth  ftbif 
ist,  kommt  aber  zum  Ausdruck,  da  die  Herzogin  Sophie  abermals  die 
Königin  besucht  und  jetzt  die  ihr  vom  Bruder  zur  Erziehung  anvertraute 
Nichte,  Elisabeth  Cl)arIotte,  mitbringt.  Die  muntere  Pfälzerin  .Liese- 
lotte* wird  gar  schnell  der  Liebling  der  sieb  sonst  nicht  viel  m 
Kindern  machenden  Grossmutter.  Alles,  was  die  Kleine  tut  und  treibt, 
ist  der  Königin  wichtig  und  sie  berichtet  davon  an  den  Sohn.  Üb«- 
hanpt  erweist  sie  sich  den  Enkeln  gegenflber  sehr  liebevoll.  Bald  sehiekt 
sie  Spielsachen  für  die  Kinder  und  bedauert  nur,  dass  sie  nicht  mdv 
und  nicht  Besseres  geben  könne,  bald  erkundigt  sie  sich  nach  dem 
körperlichen  Wohlbefinden  der  Gieschwister.  Es  interessiert  sie,  ob  der 
junge  Kurprinz  normal  sicli  entwickelt,  sie  verlangt  das  Längenmass  des- 
selben und  für  sein  dünnes  Haar  empfiehlt  sie  ein  das  Wachstum  Mm- 
des  Mittel. 

In  keiner  Periode  ihres  Lebens  blieben  ongewObnliche  SchickasgM 
der  Königin  Elisabeth  fem.  Wiewohl  zwei  ihrer  Tochter  onvenniblt 
waren,  musste  sie  doch  im  Alter  des  tochterlichen  Umganges  entbehns. 
Ob  sie  es  nicht  verstend,  dem  mit  den  sich  mehrenden  Jahren  bei  das 

Töchtern  sich  entwickelnden  Streben  nach  Selbstständigkeit  nachzugebeef 
Nur  so  war  es  möglich,  dass  eine  Fessel  wurde,  was  doch  nie  eine  solche 
sein  sollt«  und  die  Mutter  empfand  es  schliesslich  als  Kränkung,  da 
eine  Tochter  nach  der  anderen  sie  verliess.  Die  bedrängte  finaozieUa 
Lage,  in  der  sich  die  Königin  fortgesetzt  befand,  wird  das  ihre  biozo- 
geten  haben.  Bei  der  Ältesten  Tochter,  der  Pfalzgrftfin  Kiisabeth,  te- 
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wog  ohne  Frage  die  Aussiebt  auf  eine  standesgemässe  Versorgung  sie 
den  dauernden  Aufenthalt  bei  der  Mutter  um  den  Äbtissinnensitz  von 
Herford  aufzugeben.  Besondere  Harmonie  scheint  zudem  nicht  zwischen 
der  Königin  und  ihrer  gleichnamigen  Tochter  bestanden  zu  haben.  Als 
sich  das  Schicksal  der  Prinzessin  betreffs  Herford  zu  erfüllen  beginnt, 
schreibt  die  Winterkönigin  dem  ältesten  Sohne  dazu:  ,Ich  denke.  Du 
und  ich  liaben  Ursache  froh  darüber  zu  sein,  sie  so  untergebracht  zu 
sehen,  denn  dann  wird  sie  niemand  beunrul)igen. 

Ganz  anders  bei  der  zweiten  Tochter,  Louise  Hollandino.  Sie  liatte 
am  längsten  mit  der  .Mutter  zusammengelebt  und  floh  docli  lit-imlich 
dann  tod  dieser  fort,  durch  ihren  Übertritt  zur  katholischen  Kirche 
einen  unheilbaren  Bruch  mit  der  streng  protestantisch  gesinnten  Königin 
herbeifBhrend.  Noch  hellen  die  Briefe  Elisabeths  nicht  vollkommen  das 
Dunkel  auf,  das  Aber  dem  Beweggrund  zu  diesem  Sehritte  Louise  Hol- 
landinens  liegt.  Beruhten  die  Verleumdun^jen  der  Prinzessin  von  Zollern 
darüber  auf  Wahrheit,  so  war  os  nicht  GlaubtTisselmsik-ht  allein,  welche 
die  Tocliter  des  einstigen  Führer.s  des  Protestantismus  in  das  Kloster  trieb. 

Viele  Jahre  früher  hatte  Königin  Elisahetii  schon  an  einem  ihrer 
anderen  Kinder,  dem  Pfalzgrafen  £duard,  den  Glaubens  Wechsel  erleben 
müssen.  Er  war  katholisch  geworden,  um  eine  Verbindung  mit  der 
strenggläubigen  Enkelin  der  Guise,  Anna  Gonzaga-Nevers  zu  erreichen. 
Hatte  die  Mutter  diesem  »conrertir  le  mari  par  la  femme*  ihre  Ver- 
zeihung nicht  versagt,  in  der  durch  den  Übertritt  der  Pfalzgräfin  Louise 
Hollandine  ihr  auferlegten  neuen  Prüfung  erwies  sie  >icli  weit  weniger 
versölmlieh.  Wohl  hat  sie  sich  diircli  die  wiederholten  Hilten  der  Königin 
Henriette  Marie,  iiirer  Schwagerin,  veranlasst,  zu  einer  Art  oftizielleu 
Verzeibungsschreibens  an  die  spätere  Äbtissin  von  Maubuisson  lierbei- 
gelassen  «denn  nach  Gottes  und  Menschen  Gebot**  hätte  es  doch  eines 
Tages  geschehen  mlissen  und  «de  bonne  grace**  sei  es  das  Beste  — 
verwunden  hat  sie  den  von  der  Tochter  an  ihr  verfibten  Verrat  nicht 
mehr  und  wenn  sie  aller  ihrer  Kinder  in  ihrem  Testamente  gedenkt, 
Louise  Hollandine  fehlt  unter  den  dort  angeführten  Erben. 

Ihrem  Herzen  am  nächsten  blieb  allezeit  der  Königssohn  Rupert. 
^We  understand  one  another"  darf  sie  gestehon.  Ein  unaufhörlicher 
Kummer  musste  es  ihr  sein,  diesen  Liebling  im  wechselnden  Waffen- 
dienst verschiedener  Herren  zu  sehen.  Sie  eraucht  vergeblich  den  spar- 
samen Karl  Ludwig  zur  Abtretung  eines  noch  so  bescheidenen  Land- 
besitzes, sei  es  auch  nur  das  arg  verwahrloste  Rhenen,  an  den  Pfhlz- 
grafen  Bupert.    Es  wäre  ihr  eine  wahre  Herzensfreude  gewesen,  ein 

MEOB  HBIDELB.  JAHHBUECnBR  XIII.  4 


Digitized  by  Google 


.11) 


Ann:i  Vi>nill.-«n<l 


IVeiinfJlichp»  Cbcreinkommen  der  feindlichen  Briider  7.nil»ni]e  zu  hring*». 
Da  in  der  pfälzinclien  Heimat  und  auf  hollüDdiscIiem  Hoden  der  Pfali- 
gral°  keine  bleibende  Stätte  findet,  bleibt  ibcn  nichts  üLrii^  alü  weiter 
Kriegsilicuste  zu  nehmen  biü  endlieb,  nach  der  Zurückfuhrung  der 
Stuarts  auf  den  englinchen  Thron,  der  ihueu  treu  ergebene  Vetter  im 
(jelnirtHlainle  üeiner  Mutter  die  zweite  Heimat  findet. 

Die  engliidieo  B«zicliiiußeo  fehlen  aucli  im  Alter  der  Königin  Eli«. 
tietb  uii:ht.  Im  Haag  lebte  sie  recht  eigentlich  unter  ihren  Verwandtes 
und  LanJsleuten.  Vor  allein  nahe  stand  sie  ihrer  Nichte  Marie,  i» 
Witwe  Wilhelms  II.  von  Uranien.  In  inülterlicber  Freundscliafl  MoiM 
sie  der  jungen  Frau  in  schwerer  Zeit  verbunden.  Sie  ist  dana  auch 
Pathe  des  Nacligeborenen,  der  den  Uuliin  des  oranischen  Nameo;  !U 
hnheiu  tilanie  bringen  sollte,  Wilhelms  III,  Häufig  finden  sieb  in  der 
K/inigin  Itriefen  Bemerkungen  über  den  Sobn  ihrer  ,dear  neece'.  Sie 
riihmt  ihn  alii  ein  ,sehr  aussergewdbiilicbes  Kind*  uud  .verie  gao4 
natured".  Uer  Kurftlrst  veruOge  sich  nicht  vorzustelleu,  meint  sie  ,tb« 
uitt  that  bc  bau.  it  is  not  a  uitt  of  childe  vlio  ii  sufllsaDtr  but  of  i 
mau,  tliat  dotb  not  pretead  to  it". 

Oft  weilt  die  Königin  vom  Haag  aus  in  dem  nahen  Honsalaerdytk 
im  heiteren  Zusammensein  mit  der  Prinzessin  von  Oranieo.  Und  «ie 
zu  der  Nichte,  sind  auch  ihre  Ikziehungen  zn  deren  Brüdern,  Karl  IL. 
den  Herzogen  von  York  und  Glocester  die  freundlichsten.  ,Ue  useth 
me  more  like  a  Mother,  then  an  Aunt*  schreibt  sie  von  Karl  11.  Die 
einzige  etwas  weitere  Heise,  die  sie  vom  Haag  aus  unternimmt,  ist  naeli 
Brümsel,  wo  der  englische  Thronerbe  damals  residierte.  Die  Königia 
kann  nicht  genug  rühmen,  wie  willkommen  sie  dem  Neflen  ist.  Eine 
lebensfrohe  Heilerkeit  spricht  aus  dem  kurzen  Brief,  den  sie  unter  dem 
Eindruck  des  Brüsseler  Aufenthaltes  abfasste.  8io  tite  dort  nicht«  als 
,to  ramble  up  and  doune"  mit  den  N«if«n  und  anderer  guter  Qc»el|. 
süliafl.  In  den  llaug  zurückgekehrt,  schreibt  sie:  ,lch  bin  sehr  befri^ 
digt  von  meiner  Itoise,  ich  war  dem  K&nige  und  allen  anderen  dort  sehr 
willkommen. 

Dass  darum  die  englischen  Vorg&nge  sie  fortdauernd  lebbail  interea- 
sieron,  ist  begreiflich.  Und  hier  geht  die  allzeit  Ma»svolle  aus  ihrer 
Zurückbaltuog  bcraus,  sobald  sie  auf  Cromwell  zu  sprechen  kommt.  Et 
ist  ihr  «in  .monster"  und  als  er  im  Herbste  16M  b*»  einem  Unfall 
mit  dem  Wagen  dem  Tode  noch  entrann.  erziliU  si«  Weis* 
dem  Sohne:  ,Cromwell.'i  Kutschpferde  (^tifren  die**'  '''*8«  "»'t  «hm 
durch,  aber  sein  Herr  der  Teufel,  rettete  ilu,  '    Jjut      '''■tlc  bruised 
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and  a  black  eye*  habe  er  davon  getragen.  ,Der  alte  Scharke  fuhr 
aelbst  und  fiel  vom  Kntschbock.  Ich  helfe,  es  ist  ein  gntes  Omen.* 
Bei  dem  Tode  Cromwells  meint  sie,  dass  er  jetzt  wohl  an  einem  Orte 

sein  würde,  der  niclit  nacli  seinem  Gesclimacke  sein  inödite  und  bericli- 
tet,  wie  man  am  französischen  Hofe  die  Todesiiacliricht  aiifgonoraraen 
habe  und  dass  Kardinal  Mazarin  ihn  „ce  vipere**  genannt  hätte. 

Die  „great  cnnfnsion",  die  England  darauf  erregt,  presst  der  Königin 
die  Bitte  ab«  dass  Gott  es  möge  gelingen  lassen  und  Er  ibr  gute  Nach- 
richten von  ihren  Neffen  senden  mOge.  Aller  eigenen  in  jene  Zeit  fallen- 
den Unannehmlichkeiten,  wie  sie  die  Flucht  ihrer  Tochter  Louise  Hol- 
landino  begleiteten,  ungeachtet,  verfolgt  die  Königin  teilnahmsvoll  die 
in  der  endlichen  Zuruckberufung  der  Stuarts  gipfelnden  Bestrebungen 
Münks.  Thre  vielleiclit  allzu  royalistisch-günstii^  gefärbten  Berichte  ent- 
behren niciit  der  anschaulichsten  Schilderung.  Und  dann  kann  sie  dem 
Sohne  „the  great  news"  verkündigen,  über  dio  begeisterte  Aufnahme, 
die  das  Schreiben  Karls  II.  an  das  Unterhaus  hervorgerufen  hatte.  Dio 
Mitglieder  h&tten  sogleich  nach  dem  Überbringer  des  Briefes,  dem  Lord 
Greenville  geschickt  und  als  er  seinen  Brief  dem  Sprecher,  Sir  Harbottle 
Qrimstone  übergeben,  nahm  er  ihn  und  kfisste  ihn  zwei  Mal,  das  ganze 
Hans  stand  auf,  baarhäuptig,  während  er  las  und  ,after  cried  oot  satis- 
factorie*. 

Bei  einer  so  günstigen  Wendung  der  Dinge  konnte  Karl  II.  es  wagen 
in  den  Haag  zurückzukeliren.  ,Kr  logiert  in  des  l'rinzen  Moriz  Haus, 
da  ist  nicht  genug  Platz  für  sie  alle*  erzählt  die  Königin.  Der  Haag 
wird  abermals  der  Sammelplatz  der  lioyalisten.  Eine  englische  Flotte 
erscheint  zur  Einholung  des  Herrschers  vor  Scheveningen.  Die  General- 
staaten beeilen  sich  mit  glänzenden  Abschiedsfesten,  den  Scheidenden  zu 
feiern.*)  Die  Königin  Elisabeth  empfängt  ihr  ungeschmälert  Teil  an 
diesen  Ehrungen.  „Wir  assen  alle  zusammen  auf  der  Generalstaaten 
Kosten,  at  a  cross  table"  heisst  es  in  ihrem  auslührlichen  Bericht.  „Der 
König  sass  in  der  Mitte,  ich  an  seiner  recliten  Hand  und  meine  Nichte 
an  seiner  linken,  mein  Pathenkiod  (Herzog  von  York)  an  meiner  Seite 
an  einem  Endo  und  der  Herzog  von  Glocester  mit  dem  kleinen  Prinzen 
von  Oianien  an  der  Seite  meiner  Nichte."  Die  Speisen  wurden  von 
Offizieren  aufgetragen.  Militärische  Posten  bewachten  des  Königs  Woh- 
nung, der  „freelie  as  bis  fathers  right  heire**  nach  England  zurfick- 
kehren  wfirde.   Eine  freudig  erregte  Menschenmenge  säumt  den  Weg 

1)  Vpffii.  hiermit  in  1  boreinstimmnn'j  <h*o  gloich/eitge  Srhildonm'^'  <lit'>fr  Vor- 
Kiiiige  bei:  de  Sorliiere,  Itchitions,  lettres  et  discours  etc.  Paris.  1(»«;ü.  S.  Ii»  u.  f. 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


Anna  Wenilland 


den  Karl  II.  vom  Haag  zum  Abfulutsplatz  der  Scliilfe  nimmt.  Auch 
bierin  gibt  ilim  die  Königin  das  Geleit.  , Meine  Nichte  und  ich  giogeo 
mit  ihm  auf  das  Schiff,  wo  wir  speisten  und  kehrten  erst  zurück  al.> 
sie  die  Anker  lichteten.*  Das  in  »Boyal  Cbarles**  umgetaufte  Sehiff 
Naseby  trftgt  den  König  auf  das  Meer  hinaus.  Seine  Landung  in  Eo^ 
land,  sein  Einzug  in  London,  die  Massnahmen,  die  er  trifft  seine  A^ 
bänger  tn  belohnen,  die  „Eebellen*  zu  bestrafen,  erfkhren  seitens  der 
Königin  P^lisabeth  rege.s  Interesse.  Es  war  ja  auch  für  sie  eine  Lebens- 
frage, wie  die  Beschlüsse  der  ratsclilagenden  Häuser  über  die  den  Ver- 
wandten des  zurückberufenen  Königs  auszuzahlenden  Summen  lauten 
würden.  Es  erfüllt  sie  mit  Genugtuung,  als  der  ihr  treu  ergebene  Lord 
William  Ci-aven,  wie  andere  englische  Edle  auch,  seine  konfiszierten  Guter 
wiedererhält  und  boffnungsreicher  Freude  yoU  teilt  sie  dem  Karfniste 
mit,  dass  Pfalzgraf  Bupert  sein  dienstliches  Verhältnis  lOse,  um  des 
Königs  Aufforderung  ihm  nach  England  zu  folgen,  nachzukommen. 

Auch  Königin  Elisabeth  darf  daran  denken,  das  Land  ihrer  Jo^end 
wiederzuselien.  Ihre  Nichte,  Prinzessin  Marie  von  Uranien,  scliickt  sich 
an  zu  den  Brüdern  nacli  England  zu  gehen.  „Das  Gerüclit  ist  wahr, 
dass  ich  ihr  zu  folgen  gedeoke**,  schreibt  die  Königin.  «Der  König  bat 
mir  das  Versprechen  abgenommen,  zu  kommen,  wenn  er  nach  mir 
schicken  würde,  was,  ich  gestehe  es,  ich  sehr  gern  thun  werde,  es  ist 
nicht  seltsam,  dass  ich  froh  sein  werde  mein  Heinuitland  wiedeixosehM, 
von  dem  ich  so  lange  fortgewesen  bin  und  unter  denen  zu  sein,  dii 
meines  Blutes  sind,  denen  ich  fBr  meine  Unterstützung  so  sehr  tct- 
pflichtet  bin,  von  ihrem  Vater  her  und  wegen  ihrer  eigenen  grossen 
Güte  und  Hochaclituiig  gegen  mich,  als  ob  ich  iiire  Mutter  wäre.* 

Aber  ungemischte  Freude  war  der  Winterköiiigin  nun  einmal  nicht 
bescbieden.  Die  Aussicht  auf  den  ersehnten  Besuch  in  Eniirl^nd  wird 
ihr  schmerzlich  getrübt  durch  Todesfälle  in  der  verwandten  königliciMo 
Familie.  Unter  dem  4.  Oktober  16!>0  meldet  sie  ihrem  Sohne  ,dis 
traurige  Nachricht*'  von  dem  Tode  ihres  teueren  Neffen,  des  Henog> 
von  Glocester  und  kaum  drei  Monate  darauf  treibt  neue  Sorge,  da  dii 
Prinzessin  von  Oranien  von  der  gleichen  Krankheit  ergriffen  wird,  die 
den  Herzog  von  Glocester  hinweggerafTt,  zu  Äusserungen  ernster  Be- 
sorgnis. „IcIj  bin  nun  wieder  in  Trauer"  sclireibt  sie  wenige  Tage 
darauf,  als  ihre  Befürchtungen  sich  erfüllt  haben  und  die  geliebte  Nichte 
der  tückischen  Krankheit  erlegen  ist.  Das  gottesfürchtige,  standhafte 
Ende  dei  fern  von  ihrem  einzigen  Kinde  Verstorbenen,  veranlasst  dii 
Königin  zu  berechtigter  Anerkennung.   ,Ich  bin  so  traurig*  scblient 
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816  ihren  Brief  ,ich  üBrchte,  ich  schrdbe  ünsian*.  Mehrfkch  kommt 
sie  auf  diesen  scbmerslichen  Verlust  zarfick.  Hatte  sie  das  Jahr  za- 

Tor  bei  dem  Heimgang  ihrer  Schwägerin,  der  Kurffirstin^Witwe  Elisa- 
beth Charlotte  von  Hrandenburg  geklagt,  eine  Freundin  verloren  zu 
haben,  die  sie  waiirliaft  liebte  »uml  solche  Freunde  sind  nur  selten  in 
der  Welt",  jetxt  gestellt  sie,  der  .dearest  neece*"  gedenkend  „ich  werde 
ihr  Andenken  nie  vergessen.  Wir  lebten  last  zwanzig  Jahre  miteinander, 
und  hatten  uns  immer  lieb". 

Die  herzliche  Zuneigung,  die  nach  diesen  schweren  Verlusten,  die 
Königin  nur  noch  inniger  mit  den  ihr  Terbliebenen  englischen  Ver- 
wandten Terbindet,  beeinflnsste  auch  ihr  Urtdl  Aber  den  keineswegs  ein- 
wandfreien Lebenswandel  der  Neffen.  Alles  was  Nachteiliges  über  sie 
in  die  Oftentlirhkeit  dringt,  vermag  die  liebevolle  Tante  nicht  zu  glauben. 
So  niisst  sie  dem  Gerüchte,  das  von  nalien  Beziehungen  des  Herzogs 
von  York  zur  Hotdame  seiner  Schwester  wissen  wollte,  keine  Wichtig- 
keit bei  und  behauptet,  dass  es  nie  damit  etwas  sein  werde,  bis  sie 
sich  doch  eines  anderen  muss  belehren  lassen,  um  alsdann  mitzuteilen, 
wie  die  Heirat  ihres  Pathenkindes  mit  Anna  Hyde  die  königliche 
Familie  betreibe.  Der  gleichzeitig  auftauchende  Plan  einer  Verbindung 
Karls  U.  mit  Hortensia  Manzini  wird  von  ihr,  der  herkömmlichen  Auf- 
fassung entgegen,  dahin  widerlegt,  dass  die  Königin  Henriette  Marie 
gerade  diese  Partie  nicht  wfin>!che,  da  sie  zu  betrübt  über  ihres  zweiten 
Sohnes  , törichte  Handlungsweise"  sei  ,uni  die  andere  zu  wünschen". 

Erweist  sich  die  Königin  Elisabeth  in  ihren  Briefen  als  eine  echte 
Stuart,  sie  vermochte  doch  auch  gut  pfälzisch  zu  fühlen  und  hielt  auf 
die  Würde  ihrer  ?erlorenen  Krone.  Darum  verwunderte  es  sie,  dass 
der  Kurfürst  Karl  Ludwig  den  ihr  zukommenden  Titel  «KOnigin  von 
Böhmen*^  in  dem  Heiratsvertrag  seiner  Schwester  Henriette  mit  dem 
Fürsten  Rakoczky  auslassen  wollte.  »Lftsst  Du  das  aus*',  schrieb  sie 
ihm  damals  „thust  Du  mir  so  viel  Unrecht  wie  dem  Andenken  Deines 
verstorbenen  Vaters,  als  ob  Du  seine  Handlungsweise  missbilliii^t.  Wes- 
halb icli  an  Deine  Tante,  die  Kurfürstin  (Elisabeth  Charlotte  von 
Brandenburg)  geschrieben  habe,  dass  ich  ihn  nicht  wollte  ausgelassen 
haben,  weder  in  jenem  noch  in  irgend  welchem  Öffentlichen  Schreiben, 
das  ich  unterzeichnen  muss.  Ich  will  niemals  ohne  ihn  unterzeichnen. 
Ich  will  niemals  dem  Gedftchtnisse  Deines  Vaters  solches  Unrecht  thun 
und  wenn  der  Kaiser  oder  irgend  wer  sonst  darüber  bOse  wäre*.  —  Sie 
lobt  dagegen  den  Sohn  im  Viksriatsstreit,  trotz  seiner  dabei  bekundeten, 
weitgehenden  Heftigkeit  und  ist  zu  einer  den  Hubsburgern  feindlichen 
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Gesinnung  geneigt.  Traurige  ErfahroDgen  haben  sie  gelehrt,  dm  alh 
aus  dem  Hause  Bayern  «gegen*  das  pfälzische  Haus  seien,  damni  wint 
sie  den  Sohn  vor  den  stammverwandten  Wittelsbachern,  empfiehlt  ihn 
dagegen  die  Freundschaft  Kur*Brandenburgs.  Dem  KOnige  Karl  1. 
Gustav  von  Schweden  verzieh  sie  nicht  seine  ^ strikte  Alliance'  mit 
der  englischen  Hcpublik.  nocli  seine  üngereclitigkeit  ^c^en  das  Herzog s- 
paar  von  Kurland,  lür  dessen  Geschick  sie  aufrichtiges  Mitlei-deo  be 
zeigte. 

Wie  eine  Besuchsreise  sah  die  Königin  Elisabeth  ihr  Gehen  naek 
England  an  und  doch  ordnete  sie,  gleich  einer  sorgsamen  Hausfrau,  eiM 
sie  die  Fahrt  antrat,  Ihre  Verhältnisse.  Sie  hat  damals  ihren  letitn 
Willen  aufgesetzt  und  die  ihr  verbliebenen  Kostbarkeiten  an  ihre  Kiodar 
verteilt.  Des  hilf^ichen  Freundes,  Lord  William  Cravens,  erwihnt 
dieses  Testament  nicht  und  zu  etwaigen  auf  nähere  Beziehungen  zwischeo 
der  Königin  und  ihm  abzielende  Schlüsse  gibt  es  keinen  Anhalt. 

Der  Abreise  aus  dem  Haag  stellten  sich  noch  im  letzten  Augen- 
blick unvermutete  Hindernisse  entgegen.  Liessen  die  Gläubiger  die 
Königin  ruhig  ziehen,  der  eigene  Sohn  bereitete  ihr  durch  seinen  Bs* 
sidenten  Schwierigkeiten,  indem  er  die  von  ihr  mitzunehmenden  Sacbn 
teilweise  mit  Beschlag  zu  belegen  versuchte.  Das  gespannte  Verhiltaii 
von  der  Mutter  zum  Sohne  verschärfte  sich  aufs  Neue.  Noch  in  den 
letzten  BriePp,  den  die  Königin  von  London  aus  am  22./12.  September 
1661  geschrieben,  klingt  das  .necessitie  has  no  law"  vernehmlich  wieder. 
,Ich  seile  aus  Deinem  letzten  Briefe",  beginnt  sie,  ^dass  wenn  Du  eine 
Meinung  über  etwas  hast,  Du  nicht  zu  dem  Gegenteil  zu  überre(iea 
bist.  Ich  kritisierte  niemals  Deine  Briefe  und  Deine  Handlungsweise, 
aber  was  ich  fand,  war  dem  entgegen,  was  ich  um  Dich  verdient  n 
haben  glaubte;  die  erzählen  vor  der  Welt  eine  fiilsche  LAge,  die  di 
sagen,  ich  beklagte  mich  fiber  Dich.  Es  ist  wahr,  ich  liess  den  Kitai;, 
meinen  Neffen,  sehen,  welche  geringen  Mittel  Du  mir  zu  mriner  Bn- 
Stenz  giebst,  weil  ich  keinen  anderen  Helfer  als  ihn  habe.  Ich  war 
dazu  gezwungen  es  seinem  Kate  zu  empfehlen,  solch'  eine  Angelegen- 
heit konnte  nicht  geheim  gehalten  werden".  Auf  die  Bescblagnehmun? 
ihrer  Sachen  kommend,  (ahrt  sie  fort;  »Alle  Welt  wundert  sich  darüber 
und  wurde  sich  noch  mehr  wundern,  wenn  sie  den  Stoff  s&he^  der  ii 
Rhenen  war,  «den  der  Kerl  (beast),  Dein  Kastellan,  so  gänzlich  verderiNi 
liess*  — ,  dass  sie  alle  Überzfige  fUr  ihre  Möbel  emeuem  mfisse,  «In 
sie  nach  Exceterhouse  fibersiedele.  „Der  König*  heisst  es  weiter,  ,bat 
mir  lebenslänglich  ein  tausend  Pfund  Sterling  den  Monat  ausge^^etzt 
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Ich  hoffe,  Dein  Arger  wird  vorbei  sein  und  Du  mir  vermehren,  was 
Du  mir  giebst,  daraufhin  was  Du  mir  schuldest  von  meinem  Leib- 
gedinge. Da  magst  [eine  Meinung  welche  Du  willst  von  mir  haben, 
aber  ich  versichere  Dich,  niemand  ist  trauriger  als  ich  bin,  wenn  ich 
die  Leute  Dich  um  Deiner  Handlungen  willen  beurteilen  hdre.  Ich  ver- 
sichere Dicli,  ich  thue  es  nicht  vor  den  Leuten  —  aber  Gedanken  sind 
frei!  Ich  bitte  zu  Gott,  Du  möclitest  eines  Tages  sehen,  wie  ungerecht 
Deine  Meinung  von  mir  ist.  Ich  würde  sehr  froh  sein  zu  wissen,  von 
welchen  meiner  Diener  Du  eine  so  schlechte  Meinung  hast,  denn  wahr- 
lich, ich  kann  mir  nicht  denken,  wer  sie  sind,  da  ich  so  wenige  habe/ 

Ober  den  königlichen  Neffen  und  seine  Qöte  zu  ihr,  Aber  das 
Wiedersehen  der  alten  Heimat  äusserte  sich  Königin  Elisabeth  voller 
Befriedigung.  Die  Aussicht,  in  Ezceterhouse  zu  wohnen,  stimmte  sie 
froh.  So  ging  ihr  der  Winter  von  1661  auf  62  im  Verkehr  mit  dem 
Liebling8sohne  Kupert  und  den  Verwandten  hin.  Kleine  Unpässlich- 
keiten,  deren  baldiges  Vergehen  die  Briefe  des  Kurfürsten  der  Mutter 
wünschen  und  die  man  bei  der  kräftigen  Konstitution  der  iioheu  h'xsM 
auch  nicht  ernst  nahm,  müssen  doch  schon  Vorboten  des  traurigen 
Ereignisses  gewesen  sein,  das  am  13.  Februar  1662  eintrat,  da  die 
Königin,  ohne  vorher  lange  gelitten  zu  haben,  fast  kampflos  verschied. 

Ihrem  letzten  Willen  gemäss,  in  dem  sie  gewfinscht:  «pour  estre 
enterre  parmy  nos  Ancestres  dans  PEglise  de  Westmunster  auprez  de 
feu  nostre  frere  aisne.  le  Prince  Henry'',  ward  sie  in  Westminster  bei- 
gesetzt. Von  iliren  Kindern  scheint  aussor  dem  Pfalzgrafen  Huport 
keines  der  Mutter  die  letzte  Ehre  erwiesen  zu  haben.  Weite  Fernen 
trennten  sie  voneinander.  Wie  aber  in  ihrem  Leben  so  vielfach  der 
Gegensatz  geherrscht  hatte,  blieb  der  Kontrast  nicht  aus  über  den  Tod 
hinaus.  In  dem  Begrüssungsjubel  über  die  einziehende  Braut  des  Königs 
Karl  IL  verklang  sehr  schnell  das  Sterbegeläut  för  die  Winterkönigin. 
Sie,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Stuarts,  der  Descendenz  ihrer 
jüngsten  Tochter  so  wichtig  und  wertvoll  für  die  Zukunft  werden  sollte, 
lebt,  mit  der  kleinlichen  Xot  des  Lebens  eng  verknüpft,  in  den  Hriefen 
dieses  Kindes  fort.  SchuMen  hatte  sie  ihren  Erlten  hinterlassen  und 
nicht  unbeträchtlich  müssen  sie  gewesen  sein  ..der  Huin  von  mehr  als 
hundert  Familien  hinge  daran"  —  und  so  folgt  ihr  noch  ins  Grab  hin- 
ein Klage  und  Tadel.  Ein  schriller  Missklang,  kein  versöhnlicher  Ab- 
Bcbluss  fKr  dieses  weohsdvolle  Erdendasein,  das  es  so  anschaulich  lehrt, 
wie  leben  recht  eigentlich  kämpfen  heisst 
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Von 

Otto  Oppenuann 

Die  Demagogenverfoignng  bat  dafür  gesorgt,  dwea  von  der  um&sg- 
reichen  Korresponden«,  die  im  Kreise  der  Borschenscbaft  Aber  FVigeo 

der  Politik  und  des  akademischen  Lebens  geführt  wurde,  nur  Weniges 
auf  die  Nachwelt  gekommen  ist.  Umso  wertvoller  wird  dadurch  ein 
Bestand  von  Briefen,  der  mir  aus  dem  Nachlass  des  Justizrates 
Gerhard  Joseph  Compes  von  seinem  Schwiegersohn,  Sanitätsrat  Dr. 
Kayser  in  Köln,  zur  VerfügiiDg  gestellt  worden  ist.  Compes  bat 
sieb  mit  der  Absiebt  getragen,  eine  Gesebicbte  der  Burscbensebaft 
zu  scbreiben  nnd  za  diesem  Zwecke  aucb  die  von  ihm  anagegangenen 
Briefe  sich  zurückgeben  lassen.  Was  ich  hier  yorlege,  ist  nur  ein  Teil, 
der  meist  Heidelberger  VOTbftltnisse  schildert;  eine  andere  Gruppe,  die 
für  das  geistige  Leben  in  München  um  1830  von  höchstem  Interesse 
ist,  hoft'e  ich  an  anderer  Stelle  mitzuteilen. 

Compes,')  aus  Korschenbroich  bei  Gladbach  gebürtig,  hat  im  Oktober 
1827  17jftbrig  die  Universität  Bonn  bezogen,  um  die  Rechte  zu  sta* 
dieren;  von  Herbst  1828  bis  dabin  1829  war  er  Student  in  Mfincbsa, 
dann  wieder  in  Bonn.  Hier  wie  dort  gehörte  er  zu  den  fahrenden  Mit- 
gliedern der  Burschenschaft;  Grund  genug,  dass  er  am  24.  Mai  1885, 
wenige  Tage  nachdem  er  den  Eid  als  Advokat  geleistet  hatte,  yerbaftet 
und  nach  Wesel,  von  da  im  September  nach  der  Berliner  Uausvogtei 
geljracht  wurde.  Überfühit,  ,an  der  Spitze  einer  geheimen  Verbindung 
ohne  Verbrechen  gestanden  zu  haben"  wurde  Compes  zu  10  Jahren 
Festung  verurteilt;  durch  Kabinettsordre  vom  5.  Juni  1837  wurde  jedoch 
die  Strafe  auf  ein  Jahr  ermftssigt.  Seit  1839  Anwalt  am  AppeUbof  in 

1)  Vgl.  K(ii}tjc'r),  das  Leiieiihlüld  i'inos  l'.iirscliouscliuttcrs  der  dretsi>iger  Jaiire. 
BurachenschafUiche  Blätter  vom  1.  Febr.  mn,  i>.  33  ff. 
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Köln,  wurde  Compes  18-18  ins  Frankfurter  Parlament  gewählt  und 
scbloss  sich  der  erbkaiserlichen  Partei  an.  In  den  Verhandlungen  selbst 
ist  er  weoig  hervorgetreten;  nnr  einmal  hat  er  zur  Begrändung  eines 
von  ihm  gestellten  Antrags  das  Wort  ergriffen.  Doch  gehörte  er  als 
hervorragender  Vertreter  des  rheinischen  Bechts  dem  Ausschuss  für 
Beehtspflege  und  dem  VerfassnngsaQSschnss  an ;  auch  als  Gesandter  för 
den  Haag  war  er  in  Anssicht  genommen.*)  Infolge  des  Frankfurter 
Septemberautstands  legte  er  sein  Mandat  nieder,  war  jedoch  1850 
wieder  Vertreter  des  Siegkreises  im  ünionsparlament  zu  Erfurt. 
Mit  den  Führern  des  rheinischen  Liberalismus  eng  befreundet,  hat  er 
als  juristisches  Mitglied  der  rheinischen  Eisenbabndirektion  eine  nicht 
unbedeutende  Bolle  im  Öffentlichen  Leben  KOlns  gespielt;  am  12.  Janaar 
1887  ist  er  daselbst  gestorben. 

Nach  den  harten  Verfolgungen,  die  die  Entdeckung  des  Jünglings- 
bundes lieraufbeschworen  hatte,  war  die  Burschenschaft  seit  1826  allent- 
halben zu  neuem  Leben  erstanden.  In  Bonn  stand,  als  Compes  die 
Hochschule  bezog,  stud.  phil.  Wilhelm  Leverkus*)  an  der  Spitze,  von 
dem  die  beiden  ersten  Briefe  herrfibren.  Seit  Ostern  1828  Student  in 
Heidelberg  und  hier  gleichfalls  Sprecher  der  Burschenschaft,  hat  auch 
Leverkus  mit  der  Hansvogtei  Bekanntschaft  gemacht;  auch  ihn  fftbrte 
seine  spätere  Laufbahn  ins  Frankfurter  Parlament  und  in  die  Reihen 
der  erbkaiserlichen  Partei;  in  die  schleswig-holsteinische  Frage  hat  er 
damals,  1848,  mit  der  Broschüre  „Eine  authentisclie  Interpretation  der 
Garantieakten  Englands  und  Frankreichs  wegen  des  Herzogturas  Schles- 
wig* eingegriffen.  £r  starb  als  oldenburgischer  Archivar  am  30.  No- 
vember 1870.  Im  Andenken  derer,  die  ihn  kannten,  lebt  er  als  ein 
Mann,  dessen  Denken  und  Trachten  von  Jugend  an  der  Einheit  Deutsch* 
lands  geweiht  war. 

Der  Verfasser  des  Briefes  Nr.  3,  stud.  phil.  Adolf  Friedrich  Sten/.ler,') 
war  schon  zwei  Semester  in  Berlin  der  Schüler  Franz  Bopps  gewesen, 
bevor  er  zu  Ostern  1828  nach  Bonn  kam  und  sich  der  Burschenschaft 
anschloss.  Ffinf  Jahre  später  finden  wir  Stenzler  als  Professor  des 
Sanskrit  in  Breslau;  als  solcher  ist  er  1887  gestorben.  Einer  der  Be- 
grfinder  des  Sanskritstndiums  in  Deutschland  und  gleich  ausgezeichnet 
als  Lehrer  wie  als  Gelehrter ;  empfänglich  für  ästhetischen  Lebensgenuss, 


.1)  Wi«limitiii).  I>fnk\viirdigkciteii  aus  dor  Piinlskinlio  I,  117. 

2)  V<rl.  AU'.'i  iii  (It'utsdic  Biograpliio  18.  .jU;»f.  (MuUcnbceher^ 

3)  Vgl.  eU'iida       Ö'JÜ.  Viächal). 
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aber  auch  für  politiacb«  Dinge  iu  gcmissigt  konservativer  Richtiiog 
interessiert. 

Kari  Heinrich  Urfl^Reuaano  am  Hopiten  im  Münsterland«,  der  »ich 
vom  Stinlium  der  katl)oli*clien  Tlieolo^e  selir  bald  dem  der  SiaaU- 
wiss^nschafteii  zugewandt  hatte,  war  im  Herbst  ISHO  von  IIddd  nach 
Heidi?|ln!rg  Kekotrimen  und  wurde  hier  einer  der  rührigsten  Verrailller 
rwiscben  dem  von  |)r.  Wirth,  dem  Kedaitteur  der  .Deutschen  Tribüne*, 
(leitrnndeten  Pre$>verein  und  der  akademiHcrhen  .lug;end.  Auf  «tonn 
Fest  der  freien  Pre^vse  in  Weinlieim  ara  I.  April  18:t2  sprach  Dach  si«m 
Uerifht  iles  Mannheimer  »Wiichtflrs  am  Rhein"  i,Herr  Brflsueniann. 
8tiid«iil  aus  Heidelberg,  in  Worten  voll  Geist  herrorhebend  di«  üraft, 
<lns  Feuer.  di<>  Hingebiinj;  der  Jugend,  aber  binweiitend  auf  l'lBMbt 
lind  killte  Mllssi^nng;  hei  Itehiindliiog  politis<:hL'r  Ge);enstände*.  Noch 
liemerltenswerter  ist  di«  Hede,  die  Brü^Keinunn  ah  Sprecher  der  HM- 
herger  Itiirsiriiensi-huft  auf  dem  Hanibacher  Fest  hielt'];  er  geht  da  T0l> 
der  Wartbiirfifeier  als  einem  Vorspiel  der  Hambaclier  VeraDstaltnng  ani 
und  \ii>n\  uiif  eine  WiediTvereinigtin^'  Elsass-LotbriDgeDS  mit  Dentltk- 
lund.  Im  Ideenkreis  Wirths,  der  aieh  vorher  »ohon  Üholich  getsmrt 
hatte,  heweKt  sich  ltrn|;i;eiiianDa  Redo  auch,  indem  sie  von  der 
macht  der  ölTentlicbt'D  Meinint^'  alles  erwartet  und  gegen  die  Unter- 
drfii'knnf;  iler  freien  Presse,  die  Vernichtung  der  Mittel  zur  McoscIh 
beitsbihhin^.  ii'idens<'hiiftlii'liL-u  Protest  richtet.  Am  folgenden  Morje« 
fand  eine  VersaHitnlunu  statt,  iu  welcher  SiebenpfeifTer  zur  Deputierten- 
wähl  für  einen  Nationalkonvent  aufforderte,  sowie  eine  geheime  Hentno; 
von  l.''!  bis  'J4I  di'r  njnibal1e>ti'n  Feslteiinehmer.  die  fOr  die  ««teiligun; 
der  Itiirsi-henKclufl  :iin  rrankfiirter  Attentat  (3.  April  von  e^t- 

selieidender  Il(.-deiilijn(;  genesen  ist.  Wegen  seiner  Teilnahme  an  dic^'C 
ViT)iandhint;t'H  wurde  lSrii|.'p:eiiiuiiii  vom  preussischen  Kammergerichi  I^^C 
nui'b  .'.weijährii^er  VariintLM^iii  biiiii;.  xiim  Tode  durch  das  Rad  von  obm 
hurub  veriirleilt.  ahvr  r.»  lehvnstfiiiglicher  Fe^tungsbaHt  begnadigt,  aas 
der  er  1S40  entlassen  wurde.  In  demselben  Jahre  erschien  sein  ßiich 
.Dr.  Lists  nationales  .S,\ Stern  der  piditischen  Ökonomie,  kritisch  beleuchtit 
und  mit  einer  Uej;rü«dn«R  de*  !;t';.'eiiwärtigen  Standpunkts  dieser  Wissen- 
schalt hetjl'iilet-',  liotnerkeiiijwert  ist  seine  hier  verfochtene  Ansiclil, 
da^s  «dem  i'rolelaricr  der  Oeist  der  Ehre  und  der  Freiheit  eingebaucht* 
werden  müsse  durch  Versich crungskoiaen,  die  i^on  Anfang  au  mit 

1,  IHi-  iiiiil  .ijH  l-'ol)!''!"!'*  '•■  II-  Srlintirti-r  IM*  l"««- '"'''f  V««»ria«id!- 
viTi-iii  Is;;;  VKniiTi'nrlirhiintn'n  d<>  Ardiivx  fm  ^ji.  d'-'*''*  Biurw  hnwhi« 
ll.-fi  4.   Hi'fllii  l-^'.'T-  s.  !•*  «.  ri.;il. 
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einiger  und  zwar  sich  immer;  erweiternder  Ehre  der  Selbstverwaltung*^ 
aosgestattet  werden  sollen.  Begreiflich,  dass  ein  Versuch,  sich  mit 
dieser  Arbeit  in  Berlin  far  Nationalökonomie  su  habilitieren,  am  Wider- 
stand des  Ministerinms  Eichhorn  scheiterte.')  Sein  politisches  Glaubens- 
bekenntnis legte  Brüggemann  ab  in  der  1843  erschienenen  Schrift 
.Preussens  Beruf  in  der  deutschen  Staatsentwicklung",  die  eine  tatkräftige 
Initiative  Preussens  in  der  deutschen  Einheitsfrage  in  Anknüpfung  an  die 
Stein-Hardenbergschen  Reformen  und  nach  dem  Vorbilde  des  englisclien 
Selfgovernment  forderte.  In  glpicbem  Sinne  leitete  Bröggeraann  seit 
1845  die  Kölnische  Zeitung,  den  der  geschichtlichen  Grundlagen  ent- 
behrenden .Scheinkonstitntionalismus*  nach  französischem  Muster  ehenso 
wie  die  Bestrebungen  der  preussischen  Seaktionspartei  bekftmpfend,  bis 
Ihn  1855  die  Yerdftchtigungen  der  letzteren  von  seinem  Idtenden 
Posten  verdrängten.  Nacii  droissigjähriger  treuer  Tätigkeit  im  journa- 
listischen Beruf  ist  Brüggeuiann  am  1.  Juli  1887  gestorben,  ein  furcht- 
loser, bescheidener  und  vornehmer  Mann  und  einer  der  ausgezeichnetsten 
unter  den  politischen  Schriftstellern,  die  zur  Werdezeit  der  deutschen 
Einheit  die  Öffentliche  Meinung  beeinflusst  haben.  In  seiner  Schrift 
nMdne  Lotung  der  Kölnischen  Zeitung  und  die  Krisen  der  preussischen 
Politik  von  1846—1855  (Leipzig  1855)  betont  er,  dass  seine  Studenten- 
jahre mit  ihrer  Begeisterung  för  Freiheit  der  Fresse  und  politische 
Einlieit  des  deutschen  Vaterlandes  nicht  ohne  dauernde  Nachwirkung 
für  ihn  geblieben  seien:  ,Von  den  Tagen  an,  da  icli  im  schönen  Heidel- 
berg unter  Kau  meinen  Adam  Smith  und  David  Ricardo  studierte  und 
daneben  mit  meinen  burschenscbafiliclien  Freunden  an  den  Kedeu  Siebtes 
oder  dem  Briefwechsel  unseres  Paul  Pfizer  mich  erbaute,  von  jenen 
Tagen  an  haben,  ich  bekenne  es,  meine  patriotischen  Strehensziele  und 
sozialen  Qrundanschauungen  sich  wenig  geändert/ 

Weniger  fruchtbar  und  frei  als  Brüggemann  hat  Alexis  llfint/.uiunn 
aus  Bociiuin,  seit  Herbst  1829  Student  der  Rechte  und  Burschenscluiftor 
in  Bonn,  seit  Herbst  1831  in  Heidelberg,  im  spateren  Leben  die  An- 
schauungen weitergebildet,  zu  denen  er  sich  in  den  uns  vorliegenden 
Briefen  bekennt.  Wir  finden  ihn  im  Jahre  184S  als  Staatsprokurator 
in  Elberfeld,  als  Mitglied  des  politischen^Klubs,  dem  meist  Nichtein- 
beimische  ans  akademischen  Kreisen  angehörten,  während  die  Kaufleute, 
sich  fast  alle  fernhielten.  Das  tätigste  Mitglied  war  der  Gewerbeschul- 
lehrer Körner,  der  Führer  der  deutschkatholischen  Bewegung  im  Wupper- 


1)  Vgl.  Allgeut.  dcutäclic  Biographic     40ü  ^liuiuiu-Sternegg). 
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thal;  neben  ihm  sind  der  Bankdirektor  Karl  Hecker  und  der  Ant 
Dr.  Felix  Bracht  zn  nennen ;  letzterer  hatte  mit  Heintzmann  der  Bomv 
Burschenschaft  angehört  Noch  am  meisten  Berfihrnng  mit  dem  Pre- 
gramm  BrOggemanns  hatte  die  Wirksamkeit  dieses  Klubs  io  soziale 
Hinsicht;  nra  die  geistige  und  materielle  Hebung  der  Fabrikarbdter  er- 
warb er  sich  manches  Verdienst.*) 

Politisch  war  der  Klub  entschieden  demokratisch  gesinnt  und  ^:^ 
hörte  der  Organisation  der  Märzvereine  an ;  man  bekämpfte  zwar  wie 
Brüggemann  einen  „Scheinkonstitutionalismns'^,  betrachtete  aber  als 
Kennzeichen  desselben  das  absolute  Veto  der  Krone  und  Wahlgesetze, 
welche  das  allgemeine  Stimmrecht  beschrftnkten.  Mit  der  Wahl  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  zum  deutschen  Kaiser  war  man  einverstanden,  dachte 
sich  ihn  aber  nur  als  vollziehende  Gewalt  des  souverftneo  Volkes;  mu 
hoffte,  „alle  Potsdamer  Kabinettspolitik  werde  vom  deutschen  Geiste 
absorbiert  werden,  alles  spezitisch  Preussische  im  deutschen  Geiste  auf- 
pfehen".*)  Heintzmann  befand  sich  unter  den  Führern  einer  Deputation, 
die  namens  einer  vom  politischen  Khib  inscenierten  Volksvcr^^ammlung 
am  30.  April  1849  bei  der  Düsseldorfer  Kegierung  gegen  die  Anflösiiog 
des  preussischen  Landtags  protestierte,  und  hat  während  des  Elber^Blder 
Haiaufstands  dem  Sicherheitsausschuss  angehört,  dem  es  im  ganzen  ge- 
lang, Ausschreitungen  des  PObels  zu  verhindern.  Die  Schuld  am  Aus- 
bruch des  Aufruhrs,  die  spftter  dem  politischen  Klub  zugeschriebee 
wurde,  hat  Hecker  in  Abrede  gestellt') ;  Körner  erzählt,  die  entscheidende 
Agitation  unter  den  LandwehriMüiinern  habe  er,  nachdem  sie  im  Klub 
abgelehnt  worden  sei,  auf  eigene  Faust  unternommen.^)  Auch  Heinu- 
mann hat  sich,  wie  es  scheint,  ziemlich  stark  kompromittiert;  er  ist 
nach  dem  Zusammenbruch  der  Erhebung  nach  London  entflohen  i»d 
dort  als  Kaufmann  gestorben. 

Friedrich  Helfreich  aus  Aschaffenburg,  1828  bis  1882  Burschen- 
schafter  in  Mfinchen,  Bonn  und  Heidelberg,  war  bis  zu  seinem  im 
Januar  1866  erfolgten  Tode  Oberstaatsanwalt  in  Aschaffenbur^.  Aoch  er 
ist  infolge  seiner  burscheuschaftlicheD  Bestrebungen  in  eine  Untersuchung 

1)  Vgl.  Herrn.  Joseph  Aluys  K»»nu'r,  Lelieiiskainpfe  in  der  Altcu  und  Neuen 
Wtlt  Now-York  1865,  Bd.  I,  SSlIt  Wie  weit  die  Anklagen  gegen  die  mnosiale 
Haltung  der  pietistischen  Wupperthaler  Fabrikanten  bereehtigt  sind,  liest  aich  nach 
einer  so  einseitigen  Quelle  allein  nicht  entsdieiden. 

2)  KiTiier  a.  a.  0.  Bd.  Ii,  4:1. 

:i)  <   H.  rkor.  Der  Aufstand  zu  Elberfeld  un  Alai  184U.   Elberfeld  184a  (v*« 
Körner  stellenweise  wortlich  auspeschrieben). 
4>  Kunior  a.  a.  0.,  Bd.  11,  G2. 
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verwickelt,  von  der  bayrischen  Regierung  zunächst  für  unfähig  zur  An- 
stelloDg  im  Staatsdienst  erklärt,  dann  aber  zur  Vorbereituogspraxis  doch 
wieder  zugelassen  worden.  ,Fflr  die  politische  Haltung  meines  Vaters*, 
schreibt  mir  sein  Sohn  Professor  Dr.  med.  Helfreich  in  Wfirsburg,  ^ist 
die  Devise  der  alten  Burschensehaft,  der  Gedanke  an  Deutschlands  Eini- 
gung und  das  Streben  nach  freiheitlichem  Ausbau  des  Staatslebens  mass- 
gebend geblieben.  Mein  Vater  nahm  dabei  den  giossdeutschen  Standpunkt 
ein.  Zu  einer  politischen  Wirksamkeit  nacli  aussen  ist  er  zufolge  der  Ver- 
hältnisse seines  Wirkungskreises  nicht  gekommen.  Soweit  als  möglich 
hat  mein  Vater  die  Beziehungen  zu  den  alten  Freunden  und  Genossen, 
speziell  der  Heidelberger  und  Bonner  Zeit,  bewahrt  und  gepflogt.  Ganz 
besonders  nahe  blieb  ihm  Jakob  Henle,  Professor  der  Anatonoie  an  der 
Universität  Göttingen.* 

Henle,  nachmals  der  berfihmte  Anatom,  wurde  wegen  seiner  Teil- 
nahme an  der  Bonner  Burschenschaft  diircli  kammergerichtliches  Er- 
kenntnis von  1836  zu  Amtsentsetzung,  Amtsunfähigkeit  nebst  Verbot 
der  ärztlichen  Praxis  und  zu  sechsjähriger  Festungshaft  verurteilt.*) 
Neben  ihm  ist  Karl  Gustav  Maynz  zu  nennen,  der,  vor  der  Demagogen- 
yerfolgung  nach  Belgien  entflohen,  1834  bis  1882  als  glänzender  Uni- 
yersitätslehrer  des  römischen  Rechts  in  Brfissel  und  LOttich  wirkte.') 
Femer  einige  Katholiken,  die  später  fährende  Mitglieder  der  grossdeutschen 
Partei  wurden:  Peter  Beichensperger  und  sein  Vetter  Peter  Knoodt, 
Ernst  y.  Lasanlx  und  als  eins  der  eifrigsten  und  heryorragendsten  Mit- 
glieder Wilhelm  Junkmann.  1848  Abgeordneter  in  der  Paulskirche  und 
in  Erfurt,  1855  Professor  der  Gescliichte  in  Breslau  und  als  solclier  1886 
gestorben.  Lübke  hat  ihn  geschildert,^)  wie  er  ihn  1845  in  Bonn 
kennen  gelernt  hatte:  als  eine  der  edelsten  Erscheinungen  eines  lau- 
teren Katholizismus,  eine  tiefinnerlich  angelegte  poetische  Natur;  in 
schlichter  Frömmigkeit  seiner  Kirche  zugetan,  mild  und  feinfühlend, 
habe  er  doch  scharfen  Sarkasmns  heryorkehren  können  gegen  Angriife 
auf  das,  was  ihm  heilig  war. 

Berflhning  mit  der  Idealpliilosophie  hatte  der  katholische  Teil  dieses 
bursclienscljaftlichen  Kreise  diircli  Georg  Hermes,  der  die  Dogmatik  der 
römischen  Kirche  mit  der  Lehre  Kants  zu  durchdringen  versuchte;  seit 
dem  Bestehen  der  Bonner  Hochschule  bis  zu  seinem  1831  erfolgten  Tode 

1)  L.  Geiger,  das  jtinge  Deutschland  und  die  preossiscbe  Zensur  (Berlin  1900). 
S.  245  f. 

2)  Allficiii.  (l('nts(lif>  }{iM'ir.i]»liio  "Jl,  V2:\f.  ( K.  Sclirainiii). 

3)  W.  Lübke,  Lebeuseriiineruiigeii  (Berlin  1891)  S.  123 f. 
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wirkte  er  an  ihr  als  akademischer  Lehrer.  In  seioem  Geiste  war  aadi 
Professor  von  Droste-HOlshoff  tätig,  dessen  Vorlesangeo  fiber  Natar- 
recht  sieb  des  grOssten  Zusprucbs  erfreuten. 

Die  konfessionellen  Gegensätze  waren  noch  nicht  erwacht,  dialektisek 

zersetzende  und  radikale  politisclie  Strömungen  noch  nicht  nach  Bonn  ge- 
drungen. Leverkiis  lebt  nach  den  niilgeteilton  Briefen  völlig  im  IJeen- 
kreis  des  Wartl)urgt>stes ;  Fragen  des  Volkstums  und  der  Erziehune 
sind  es,  die  ihn  beschäftigen.  Und  Compes  empfiehlt  in  einem  Briefe 
vom  20.  Dezember  1828  einem  befreundeten  Gymnasiasten  zur  Lektüre: 
Herders  Ideen  zur  Geschiebte  der  Menschheit  und  .J.  G.  Mdlleis') 
Briefe  über  das  Studium  der  Wissenschaften,  besonders  der  Geschichte, 
ffir  einen  Jdngling  politischen  Standes.  2.  Aufl.  Zfirich  1817.  Von 
Verfasser  des  teutschen  Volksthums,  Ton  Jahn,  ein  goldenes  Buch  ge- 
nannt*. 

Man  imiss  sicli  diese  von  scharfer  Luft  gleichsam  noch  unberührte 
romantische  Welt  vergegenwärtigen,  um  zu  crmessen,  welchen  Wechsel 
des  Gesichtskreises  für  einen  Bonner  Studenten  ein  Aufenthalt  in  Münchsa 
oder  gar  in  Heidelberg  bedeutete,  wo  der  süddeutsche  LiberaUsmas 
ungestört  seine  Propaganda  entfaltete. 

In  München  fand  Compes  die^  Burschenschaft  als  Marcomannia  kon- 
stituiert und  als  ihren  Sprecher  Gustav  Geib  (f  1864  als  Professor  der 
Rechte  in  Tübingen).  Sie  stand  nnter  Schöllings  bestimmendem  Einfloss; 
aucii  andere  Professoren:  Thiersch,  Oken  und  Pnchta,  nahmen  an  den 
burschenschaftlichen  Bestrebungen  regen  Anteil.  In  der  Hauptsache  ein 
Niederschlag  Schellingscher  Anschauungen  war  die  Allgemeine  akademische 
Zeitsclnift,^)  die  von  drei  Mitgliedern  dieses  burschenschafUicben  Kreises, 
Hubert  Beckers,*)  Daniel  Pistor  und  K.  Schultz  herausgegeben  wurde.  Aber 
auch  naturpbilosophisch  modifiziert  verloren  die  idealistischen  Lehien  bald 
ihre  Anziehungskraft  gegenüber  den  politischen  Tagesfragen.  Beckers, 
der  eifrige  Jünger  Schöllings,  schied  ans  der  Redaktton  aus,  und  ^ 
Zeitschrift  selbst  hatte  nur  noch  ein  kurzes  bedeutungsloses  Dasein. 
Pistor,  der  nachher  auch  in  Wirths  Pressverein  grosse  Tätigkeit  ent- 
faltete, und  Schultz  führten  eine  Spaltung  der  Burschenschaft  herbei, 
die  am  13.  Januar  1829  zur  Gründung  einer  fortsdirittlichen  „Germania* 
neben  der  alten  Marcomannia  führte;  auch  Compes  und  Helfreich  traten 

1)  Es  ist  der  181!)  als  Professor  m  Schaffhansen  gestorbMie  Ander  desllist»> 
rlkers  .Tohaniips  von  Müller. 

2)  Kin  lAcinplar  l»osit/f  dio  MinichiuT  I  "nivorsitatshibliiithok. 
Allgein.  dcutsihe  Itiograidiie  40,  {X.  Djroti;. 
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^  der  erstereil  bei.  Die  Hinwendung  zu  den  Interessen  der  Gegenwart 
voUsog  sich  bei  Compes  wie  es  scheint  Tornehmlich  unter  dem  Einflnss 
eines  alteren  Burschenschafters  Georg  fein'),  der  in  der  radikalen  Be- 
weguDg  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  eine  Bolle  gespielt  hat;  er 

w".  hat  Compes  zu  dem  vStndinm  staatswissenschaftlicher  Werke  angeregt, 
das  ihm  eine  ungleiclisweise  sachliche  Beurteilung  der  politischen  An- 

::/      pjelegerilieiten  ermöglichte.    Auch  mit  den  führenden  Mitgliedern  der 

::  burschenschaftlichen  Verbindung  Helvetia,  Wilhelm  Schimper  und  Lud- 
wig  Agassiss,  die  beide  schon  damals  Naturforscher  von  Ruf  waren, 

;      stand  Compes  im  VerlLohr. 

.y_  In  Heidelberg  hatten  die  Streitigkeiten  mit  der  Mnsenmsgesellschaft, 

von  denen  im  zweiten  und  dritten  Brief  die  Bede  ist,  am  14.  August  1828 
zum  Auszug  der  Heidelberger  Studenten  nach  Frankenthal  gefShrt.  Da 

eine  völlige  Amnestie  versagt  wurde,  wurde  am  18.  August  ein  drei- 
jähriger Verruf  über  die  Hochschule  verhängt,  der  ihr  eine  empfindliche 
Wunde  schlug.  Obwohl  dabei  Corps  und  Burschenschaft  gemeinsam 
gehandelt  hatten,  richtete  sich  in  der  Folgezeit  die  Aufmerksamkeit  der 
akademischen  Behörden  ausschliesslich  gegen  letztere.  Dass  diese  Hal- 
tung durch  die  Wänsche  der  prenssischen  B^erung  bedingt  war,  mnss 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden;  dn  neuerdings  von  Alfred  Stern 

:  veröffentlichter  Brief  Thibauts*)  aus  dem  Jahre  1832  legt  jedenfklls 
gewisse  RUckschlflsse  nahe.  »Einen  grossen  Vorteil",  beisst  es  in  einem 

\  Senatsbericht  vom  30.  April  1829,  , dürfen  wir  nicht  unerwillmt  lassen : 
es  ist  hier  den  Corps  zur  Pflicht  gemacht,  in  keinerlei  Gemeinschaft 
mit  der  Burschenschaft  zu  treten.  Kaum  versiicliten  daher  unlängst 
wieder  die  Anhänger  der  Burschenschaft  hervorzutreten,  als  sie  sofort 
in  den  Corps  Hindernisse  fanden.  Durch  diese  wurden  uns  die  haupt- 
sächlichsten Indizien  an  die  Hand  gegeben,  so  dass  wir  in  den  Corps 
die  beste  Garantie  gegen  das  Aufkommen  der  Burschenschaft  besitzen".') 
Diese  Taktik  des  Senats  fahrte  nun  dazu,  dass  die  burschenschaftliche 
Bewegung  in  Heidelberg  schon  damals  eine  Richtung  nahm,  die  erst 
ein  Jahrzehnt  später,  in  vormärzlicher  Zeit,  zum  Durchbruch  gekommen 
ist:  die  Richtung  auf  Abschaflung  derselben  akademischen  Freiheiten, 
die  man  durch  den  Auszug  nach  Frankenthal  eben  noch  verteidigt  hatte. 
Am  19.  Mai  1831  übersandten  62  Studenten  dem  badischen  Landtag 

1)  Spärliche  Notizen  (iber  ilin  Allerem,  doutsclip  Biofrraphio  H.  COG. 

2)  Zcitsflirift  für  (icschirhtc  des  niM>rrlioiiiH  |S  (VM)'.)),  S.  451ft'. 

:V)  Vjil.  K.  I»iotz.  I)ie  doutsche  HiirschtMisdiart  in  Heidelberg  (Heidelberg 
S.  4j  und  die  in  der  folgeiiduu  Ann),  zitierte  Schritt. 
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eine  Petition  um  kräftige  Verwendung  beim  Grossherzog  ,für  Erteilun» 
eines  bestimmton,  für  alle  Hocbscbüler  gleich  verbindlichen  Gesetzes 
zum  Schatz  gegen  alle  in  Form  und  Deutung  der  bisherigen  Verord- 
nungen der  akademischen  BebOrde  freigeatellte  Willkfir  und  gegen  eia 
den  Fortbestand  der  badischen  Hochschulen  und  die  Sicherheit  ihm 
HoehschQler  in  unbestimmten  Sätzen  und  geheimen  Instruktionen  offes- 
bar  gefährdendes  Gerichtsverfahren".')  Zur  Begründung  wurde  aus- 
geführt, man  habe,  da  man  nicht  gewillt  gewesen  sei.  in  den  Ton  ier 
Corps  einzustimmen  und  jede  lächerliebe  Forderung  unbedingt  anzuneli- 
men,  gleiche  Anerkennung  wie  jene  beim  Senat  nachgesucht.  Von  diesem 
sei  auch  die  Tauglichkeit  der  geplanten  Einrichtangen,  insheaonden 
eines  Ehrengerichts,  anerkannt,  andrerseits  aber  doch  Terlangt  wordesi 
dass  man  solche  entzweiende  Einrichtungen  au^eben  und  ein  freund- 
schaftUches  Verhältnis  mit  den  Corps,  d.  h.  ein  unbedingtes  Duellfcr- 
hftltnis,  eingeben  solle.*)  In  der  Tat  seien  im  verflossenen  Wintersemester 
drei  Studenten  religiert  worden,  weil  sie  auf  schwarz-rote  Watten  ^e- 
fordert  liaben  sollen  und  dies  die  Farben  der  Burschenschaft  sind. 
Bei  der  Immatrikulation  müsse  nämlich  jeder  einen  Revers  auf  Ehren- 
wort unterschreiben,  er  wolle,  falls  ihn  der  Senat  einer  geheimen  Ver- 
bindung för  dringend  verdächtig  halten  würde,  ohne  vollständigen  Ue- 
weis  zu  verlangen,  mit  Ende  des  Semesters  freiwillig  die  Universität  ver- 
lassen. Diese  Befugnis  des  Senats,  auf  blossen  Verdacht  hin  Stntf- 
urteile  zu  ftUen,  sei  ganz  unerhört  in  einem  konstitutionellen  Staate. 

Als  erster  hatte  Brüggemann  die  PetitlOD  unterzeichnet  Unter 
den  übrigen  Namen  finden  wir  Moritz  Briegleb,  als  erbkaiserlicher  Ab- 
geordneter aus  der  Paulskirche  bekannt,  Friedrich  Karl  Meier  aus 
Bückeburg,  f  1841  als  Professor  der  Theologie  in  Glessen,  sowie  Eduard 
Martin,  den  als  Frauenarzt  zu  hohem  Ansehen  gehingten  Sohn  des 
Heidelberger  Prozessualisten,  der  1815  wegen  Abfassung  einer  Adresse 
um  Einberufung  der  Stände  in  Ankkgezustand  versetzt  worden  war 
und  seitdem  in  Jena  wirkte. 

Eine  Abschaffung  der  akademischen  Freiheiten  war  schon  gelegent- 
lieb  des  Frankenthaler  Auszugs  von  Professor  Paulus,  dem  streitbaren 
Vorkämpfer  des  Kationalismus,  erörtert  worden.  Er  hatte  damals  ,übtrr 
einen  Ausbruch  von  Anmassungen  einiger  Duellauten-Vereiue  zu  Ueidd- 

1)  Üorirht  ültpr  riue  Potitii'ii  iiu  tiincr  Hncliscliüler  zu  Ueiddbeig.  EnttStft 
vom  Hcfercntcii  Kreisdiroktor  KcttiL:.  HcidcllH'itj  IS.;]. 

2)  Der  Seniit  vprlan<rte  also  gerade  das  Aufgclteii  der  spe/irisch  l)ur>clieiisthaft- 
lichen  Anschauung  von  der  Notwendigkeit  eüics  Ehrengerichts  üQr  jedes  r>uell. 
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berg*  in  die  Allgemeine  Zpitung  einen  Artikel  geschrieben,  der  den 
Stodenten  das  fiecht  bestritt,  sich  als  Korporation  m  fShleo,  und  ihr 
Vorgehen  scharf  angriff.  Er  wurde  dann  in  Paolus'  «nnparteiisch-frei- 
matiger,  das  Besserwerden  in  Kirche,  Staat  nnd  Wissenschaitlichkeit 
bezweckender*  Zeitschrift  Sophronizon  noch  1828  wieder  abgedruckt  zu- 
gleich mit  einer  ausführlichen  Anzeige  einer  diiellgegnurischen  Schrift 
des  Kirchenrats  Stophani.  Im  Anschluss  an  sie  konstatierte  Paulus, 
dass  zur  Zeit  dos  dreissigjahrigon  KrioL^os.  nicht  oline  die  Schuld  der 
Jesuiten,  der  militärische  Ehrhegritl  auf  den  Universitäten  eingedrungen 
sei.  Doch  duelliere  sich  kein  Militär  ohne  schwerwiegenden  Qrund, 
während  die  gewöhnlichen  Ehrensachen  unter  Studenten  nicht  der  Rede 
wert  seien.  Auch  sei  das  Militär  ybestimnit,  in  Waffen  gefibt  zu  sein 
nnd  personlichen  Mut  zn  beweisen*. 

D&ss  der  Stndent  letzteres  nicht  nOtig  habe,  mochte  der  Leser  sich 
ergänzen.  Das  war  die  Schwäche  aller  ans  der  reinen  Aiifkliirung  ge- 
borenen Keformversuclio:  naeli  ilireni  Sinne  war  es  zwar  das  Funtlanient 
der  akademischen  Freiheit,  dass  ein  jeder  einzeln  sich  seihst  hestimnien 
lerne,  —  in  ein  ganz  bestimmtes  Schema  ziemlich  platter  Moralität 
sich  zu  fögen  sollte  aber  jeder  gezwungen  werden. 

In  der  Neckarzeitung  vom  1.  Januar  1829  spann  dann  ein  Dr.  A.  0. 
Paulus*  Gedanken  weiter.  Das  Missrerständnis,  als  bildeten  die  Studenten 
einen  Staat  im  Staate,  liege  nicht  in  den  Studenten,  sondern  in  der  Ein- 
richtung der  Universitäten.  Auch  die  Professoren  sollten  aufhören, 
Korporationen  zu  bilden  und  sie  sowohl  wie  die  Studenten  lediglich  als 
Staatsbürger  angesehen  und  in  Justiz-  und  Polizeifiillen  als  solche  be- 
handelt werden.  Scliuldenmachen  und  übertriebenes  Wirtshaussitzen 
solle  durch  spezielle  Poiizeigesetze  verliütet  werden.  Die  Studenten 
sollten  ihre  Zeugnisse  aus  den  Händen  der  Polizei  empfiingen  und  jedes 
Semester  vor  der  versammelten  Fakultät  streng  examiniert  werden. 

Alle  Ideale  des  Polizeistaates  waren  in  diesen  Vorschlägen  erfällt. 

Die  bnrschensehaflKche  Bewegung  hatte  einst  daraus  ihre  Kraft  ge- 
schöpft, dass  den  radikalen  Reformern  Fichte  und  Jahn  im  entscheidenden 
Augenblick  Schleiermaclier  an  die  Seite  getreten  war,  der  durch  die  Ho- 
mantik  im  Bestehenden  wurzelte. 

Auf  ihn  griff  jetzt  die  Allgemeine  akademische  Zeitschrift  zurück, 
die  in  München  von  Compes  und  seinen  Freunden  herausgegeben  wurde. 
Nachdem  schon  am  31.  Januar  und  7.  Februar  eine  Entgegnung  auf 
den  Artikel  der  Neckarzeitnng  erschienen  war,  brachte  die  Nummer 
vom  14.  März  die  auf  deu  akademischen  Zweikampf  bezüglichen  Aus- 

MBUB  IIB1DBI.B.  JAIIRItURCIIBR  XHI.  'i 
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lüliniiiLMMi  St  lilriermachers  aus  dessen  1808  erschieuener  Schrift  ,Soll 
io  Berlin  eine  Uiiivorsitat  sein?" 

Wir  bedürfen,  iiiess  es  da,  einer  Tugend,  die  unter  uns  viel  zu  wenig 
kultiviert  wird  und  die  Grundlage  aller  Tagend  ist,  der  Tapferkeit 
Wie  sollen  wir  doch  das  Aude  sapere  einem  Menschen  zurufen,  der  nie 
Etwas  gewagt  hat?  wie  können  wir  Kühnheit  gegen  Unwahrheit,  Vor- 
urteile und  Leidenschaften  von  einem  Mensehen  erwarten,  der  nicht  die 
erbärmlifliste  Furcht  zu  üherwiiiden  gelernt  luit? 

Auch  Briiggenianns  Standpunkt  war  in  dieser  Hinsiclit  schwerlich 
der  von  Prof.  Paulus,  obwohl  er  den  von  diesem  verfochtenen  Gedanken 
aufgegriffen  und  praktisch  durchzuführen  unternommen  hatte.  Ein  Blatt 
aus  einem  Stamm bucli,  dessen  Kenntnis  ich  Frau  Geheimrat  Wegele  in 
Wfirzburg,  der  Witwe  des  1897  verstorbenen  Historikers,  verdanke,  lautet 
folgendermassen : 

Auf,  flufi  mein  Volkl  Gott  schnf  Dich  frei, 

Hüft  Dicli  aus  (lor  Knechtschaft  Wflstenoi 

'/m  der  Krt'ilioit  noiinaths«,'ost;iiIt'ii 

Musst  \v;ni(l('lii  durch  oiii  rnfhos  Mecr  — 

Durt  h  Dt'iiHT  Siihiic  <  jptt'rlilut, 

Das  tilgt  die  Pharaonenhrut 

Mit  RoBS  lind  Tross,  mit  Krön  und  Heer.  — 

Folien. 

Svmb.  Diurchü 

Uoidolliorg  14.  Marx  IS'M.  Krinncre  Dich  Deines  akad.  Freundet 

und  deutschen  Bmdeis 
C.  H.  Braggemann  ans  Hopslen 
in  Westphalen. 

Die  alte  Rursclienscliaft.  an  deren  Ideenkreis  hier  angeknüpft  ist. 
hatte  die  Duellfrage  keineswegs  rein  rationalistisch  behandelt.  Karl 
Folien  hatte  1815  im  Ehrenspiegel  der  Burschenschaft  zu  Giessen  die 
folgenden  Grundzäge  eines  modernen  Ehrenkodex  entwickelt:  Es  gieht 
nnr  Eine,  fkber  jede  besondere  Lage  des  Menschen  hinausgehende  und 
in  jeder  Lage  geltende  Ehre.  Aber  der  Gesamtheit  schwebt  ans  dem 
Bewusstsein  einer  gemeinsamen  Bestimmnng  ein  Musterbild  des  gegea- 
S('iti<i;on  N'crhaltens  und  gemeinsamen  Strehens  der  Mitglieder  vor,  nach 
wch  liom  unter  diesen  eine  eichene  Art  Handlungen  zu  würdigen  sich 
bildet.  Wird  daher  ein  Unbescholtener  beleidigt,  so  rauss  er  Genug- 
thuung  fordern,  da  sonst  das  Bewusstsein  seiner  Schuld  oder  Unwürdig- 
keit  angenommen  werden  mnss.  Aber  so  lange  eine  Streitsache  dareh 
gütliche  Ausgleichnng  entschieden  werden  kann,  darf  eine  Beleidigung 
nie  durch  Kampf  gesühnt  werden. 
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Dassi  Rrfiggemann  mit  iiestn  Gedanken  vertraut  war.  miis«  an- 
üfnomTOGti  werden;  bildeten  «ie  doch  einen  wescntliehen  Tpü  des  bur- 
jtlu'nschaflliclipn  ItefnnnproKTammä.  Joachim  Leopold  HaiipLs  Buch 
^LandsniannsL-huflen  iiml  Itiirsrlipn^chnft*  (IS2i>),  wo  der  KhrenHpii>^el 
i*"Wij1iI  wie  die  auf  ihm  fiis-s*nde  Verl'assnnif  der  Leipziger  Buräulien- 
schaft  von  1618  abgodnickt  wiir.  befand  sit'li  fibndi^H  in  d«r  ei Trig  be- 
nutzten Bibliothek  der  lleidelbi'rj>«!r  lliirschen-sthan. 

Anderwärtü  aber  liatten  übvr  di»  inn«rlielH'n  und  idralisti^ehen 
Stimmungen,  die  die  alt«  Biir^icbenschnri  ^'i'iiäbrt  hatt«'.  andere  .Strümiuigvn 
imterde.<isen  die  Oberhand  gewonnen.  Fiir  Uavcru  war  im  Oktober  1825 
eine  neue  Ära  mit  der  Thronbesteisung  Litdwigs  I.  aiigebroclien.  AU 
Kronprinz  hiitte  er  im  altdeutschen  Kock  oft  auf  l)out:3chland3  Wohl 
gt'tninken,  und  die  Erwartungen,  die  man  für  eine  liberal«  l'olilik  liegte, 
gtu^en  xunüchst  in  Erfillinng.  Am  ll,.liini  1827  konnte  in  Nürnberg; 
die  erste  Xummer  der  .Freien  Presse'  ersclieinen.  die  der  Brüsseler 
■lournalist  Coremuns.  iinter^tfitzt  von  den  besten  Männern  der  liberalen 
Partei  und  in  völligem  Kiiivernehmen  mit  dem  Ki'uiig.  hennisj^h. 

Der  neue  Liberalismus  war  atier  nirht  mehr  utopisch,  sondern  liulCe 
ganz  bestimmte  praktische  'Aivle;  mit  üliernL-ichendor  Schnelligkeit  halten 
sich  nach  dem  fciudc  der  napoleonischen  Kriege  die  wirtscliaftlichen  Krilfle 
der  Nation  entfaltet  und  üuchten  sich  freie  Buhn  itu  scIialTen.  •).  U.  A, 
Wirth.  der  von  Ucintimaon  oft  genannte  Ileranügcber  der  Ueulsclien 
Tribüne,  erzühlt  in  seinen  Denkwürdigkeiten')-  <^f  seit  dem  Früh- 
jahr 1827  diiroli  Ge«prüche  mit  Kaulteuten  zum  Studium  der  dcutsclieii 
HandcUgcschichte  und  der  Schriften  und  Kedco  des  engli.'chen  Ministers 
Huskisson  und  von  da  lani  Nachdenken  (Iber  die  Verbesserung  der  so- 
zialen VerhäUnisse  geführt  worden  sei. 

Auch  im  akademischen  Leben  machte  sich  die  neue  Zeit  bemerkbar. 
Die  Bursnhenjchaflen  der  drei  bayrischen  Hochschulen  haUen  sich  schnn 
1826,  ohne  Verfolgung  befürchten  m  roüs.<en,  von  neuem  zu  einem  Ver- 
band Tereioigt.    .Schon  damals  war  in  Wnrzbnrg  und  Erlangen  eine 
entschlossene  Hinwendung  zu  den  Forderungen  der  (legenviarl  hervor- 
getreten, wie  Rie  etwas  später  auch  in  München  ^uni  Diirchbruch  kam. 
Bi.sher  war  an  der  Idee,  dass  die  BurschciiMhuft  die  Vereinigung  der 
gesamten  nnf  der  Hochschule  sich  bildenden  .tilgend  sein  sollt«,  noch 
immer  ft'st  gehalten  worden.   Aber  längst  war  man  cles  .Vhwarrns  der 
IndifTerentcn  und  rntaiigliclien  tiitidc;  man  wollte  nicht  mehr  inner- 
lich sein,  lehnt«  eine  F.innirknng  auf  den  inucroD  MeoM-licn  utü  iin- 


i)  KmiiiiJii'fen  l>Ht.  S,  .Mlf 
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nio<|prn  ab  um)  lM>lrarlitp|<>  dir  Form  (Irr  WaflT'PnTt'rbindiing  aU  da« 
l>estfl  JlitW,  iinpefipnete  Klement«  ffrnmhalten.  Vor  allem  ab*r:  mit 
drn  politisclirn  Tagfsrreignissfn  rrrtrant  zu  bleiben  und  di«  Mitglifder 
III  iiraktisch-polittscher  Tfitigkeit  heranzubilden  sollte  di«  Aufgabe  aein. 
So  «nbtand  die  germanistisch«  Partei,  und  ihr  gegenüber  die  arministiiche. 
die  an  den  etliiselien  und  erzieherischen  Zielen  der  alten  ilurschenscbift 
festzuhalten  suchte  und  nicht  mit  l'nrecht  rürchtete.  das  bnrschenscbafl- 
liche  Leben  «erde  dem  Formalismuü  und  der  Verflacliiin^'  anheiiuralle». 
wenn  die  ütrenge  Scheidung  von  den  Corps  verwischt  wurde 

Dies  waren  die  Gegensätze,  die  in  Heidelberg  hervortreten  mussteo. 
aU  der  dreijährige  Vemil  abgelauren  war.  an  dem  der  entschieden  g«r- 
inanisliüch  gestimmte  und  dem  entsprechend  disiiplinierte  Verband  der 
allgemeinen  nursohenschafl  streng  festgehalten  hatte.  Im  Winter  183132 
kamen  zahlreiche  germanistisch«  linrnrhenschafter  nach  Heidellterg,  bd 
hier  nach  ihrem  .Sinne  das  bunchenst-haftliche  Lelien  zu  erneuern.  Die 
Stimmung  konnte  den  Unterzeichnern  der  Brüggemannüclien  F'etilion. 
die  alles  hatten  opfern  wollen,  was  man  als  Grundlagen  eines  gedeih- 
lichen Korpotatioudwcsens  ansah,  nicht  sonderlich  gflnstig  sein.  Dct 
»US  Bonn  Gekommenen  gelang  es  jedoch  zu  vermitteln,  dass  wetii|!«l«u 
einige  der  ,Fisslerianer*.  darunter  Brflggemann.  zur  Gründung  einer  ftii 
organi.sirrten  Burschenüchafl  Franconia  mit  der  germanisti$ehen  Part« 
zusammentraten.  Führer  der  letzteren  war  der  Münchner  Gerause 
Qustar  Körner,  der,  nach  dem  Frankfurter  .\ttentat  nach  Amerika  «nt- 
kommen.  Vizegouverneiir  von  Illinois  und  unter  Lincoln  Gesandter  lier 
Union  in  Madrid  wurde;  noch  1896  hat  er  Krinnemngen  an  seine  Bunclieo- 
xeit  niedergeschrieben ').  die  auch  der  damals  in  die  Franconia  eioj^ 
tretenen  Arminen  gedeuken:  es  seien  sehr  tüchtige,  geistvolle  Mimi 
gewesen,  daninter  der  ausgezeichnete  Uednor  und  Denker  BrQggemun. 

Der  Senat  hatte  anfangs  —  am  13.  Dezember  —  die  Hdrscbe»- 
schaft  als  Verbindung  Franconia  mit  den  Karben  blau-rot-gold')  u- 
erkannt  und  zugleich  seine  Freude  geiussert  über  den  angegebenen  Z«r«k: 
Sittlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  —  der  dritte  burschensrhafllirlx 
Grundsatz,  die  Vaterlandsliebe,  durfte  natürlich  nicht  verraten  verdeo. 
Ks  traf  sich  günstig,  dasä  gerade  die  Brnggemannsche  Petitioa  im 
Landtag  verhandelt  wurde.  Nachdem  diese  aber  trotz  warmer  Befir- 
wortuug  durch  den  Hoferenten  Kreisdirektor  Uettig  ad  acta  gelegt  »( 
und  die  Biir^chenschafl  sich  auch  nicht  hatte  entschliessen  können,  sieb 

1)  BiiTMlirii'uliiiftlii'lH'  ItUtliT  Tun  I.OIttolwr  IKW»,  S.  llf, 
3)  Statt  «If«  vi'r)>iM<-ii  Srli«an-n4-pild. 
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iiDter  den  gleicbeii  BeiliiiüUDKeD  wi«  jedes  andere  Corps  in  den  S.  C. 
aufnehmen  zu  lasäen,  erfolgle  plötzlich,  am  9.  Januar  1832.  die  Auf- 

All^emein  war  man  übme*igt.  abermaU  einer  Denunziation  mm 
(''fkx  f^vtdUea  sein,  nnd  sah  mit  nur  ßeringi^r  HofTnung  üvr  Antwort 
auf  eine  un  das  Miniiteriiim  ein|;egi^bene  Beschwerde  eat^'e^en. 

Der  Bescheid  lautete  in  der  Tut  utile|jnL-nü,  und  die  liuriiebcotH.'liurt 
b«jtaud  ücitdem  im  Geheimen  fort.  Man  bemüht«  sich  eirri^'  uiu  poli- 
tische Bildiinf(.  man  hielt  Wirths  Deutä.'lie  TribCiae  auf  gemeinscltuft- 
liclie  Koatcu;  die  8tatlliciie.  :iOO  Bande  starke  Bibliothek  dur  Bursehen- 
»chaft  liefüito  den  SioO'  tn  BvaprecliunKen  iii  Kränzchen  von  je  7  bix 
a  Teiinctmiern :  Montc^^uiuus  Ueist  der  (Je^etze  und  Herders  Ideen  zur 
Qaschiirht«  der  Menschheit,  ^chariis  Vierzig  Uücber  tocd  Staate  und 
Itenjamin  Oinstants  Buch  über  die  Verantwortlichkeit  der  Minister;  mau 
las  Heine  und  Bume  und  natüilich  die  beiden  einHus-ireiclisten  Bächer 
der  biir.scben.ichaftlicben  Litteratiir:  Haupt.  LandsmannwhaRcn  und 
nurüclien-schafl  und  Ferdinand  Herbst.  Ide«te  und  Irrtümer  des  aka- 
demischen T^l>en!i.'| 

Fragt  man,  welche  unmittelbare  AnregunR  daneben  Heidelbergü 
•kaderaischo  Lehrer  boten,  na  kennzeichnet  e.t  gewisH  die  venlnderle 
Kiclitun);  der  Tteh,  dass  wir  mHlirtach  dein  Kinllus.s  eines  im  VnrtraKe 
trockenen  und  weni^'  anre|,;endeii,  aber  eine  Fülle  doü  Talsüchlichen 
bietenden  Dozenten  wie  Kurl  Heinrich  Huii ')  lH.'KO);nen.  Brüggcnmnn 
neunl  ihn  als  Leiter  sein«r  nationulOkuDäuiischen  Studien,  die  seine  An- 
schauungen für  immer  festlegten.  Kau  ist  IM  auch,  der  am  30.  Juni 
1830  aus  Helfreichs  Äusserung  spricht:  die  Nationalökonomie  teij^e  den 
Weg.  dem  materiellen  Wohlsein  des  Vaterlandes  behilflich  zu  M.'iu;  ointe 
idiYsische  Kräfte  bleiki«  das  Volk  auch  geistig  arm, 

äclion  vor  der  Julircvolutiou  hatten  die  volkswirtschaftlichen  Stu- 
dien begonnen,  die  rooiantisch-pliilosophischen  Ideale  der  burschcnschall- 
lichcü  Jugend  zu  vcrdriiigen.  Au*  München  sclireiht  Oeorg  Feio  am 
18.  Juli  IS.'iO  an  Compes:  statt  den  Hirngespinsten  und  Triiuraereien  von 
Gi^rre»,  Arndt,  Oken  und  [<nden  nachzuhängen  oder  sich  ron  der  pliiln- 
sopbiiichen  Epidemie  .S<!hellings  und  HegL>ls  anstecken  zu  lassen  soll« 
iriao  lieber  Hassels  und  Multhus'  .Statistik  und  l'ulilik  der  iuiicrn  Stuuts- 
rerwaltiing.  Kaus  auegezeichnete  politische  Ökonomie  uad  Jakobj  Finanz- 
wiüsenschall  studieren. 

1)  Vul.  IHalx.  A.  •-  (I..  S.,M. 

■j)  Vgl.  ulwr  iliii     WVIht.  Ib'iMln'rü'  r  iTinncriiii'^ii'n  (Mii«t»»n  IMii' >.  li;if, 
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l.ii.lwi«  vun  Jaliol».  I81C-1827  Professor  der  Stiiil!^ 

wi:üii.'iisi-lial°l  in  Hnllr.  halte  1824  im  Aufiragr  der  preiissi^cben  Hi^it- 
niug  diu  .AmtUebe  Belehrung  über  den  Geist  und  das  We^ea  der 
liurachenscliafl*  vcrfusst.  So  s«lir  hatte  sich  seit  dem  Wartburgftst 
diu  /.eit  verwandelt,  dass  jetH  ein  eirri|,'i!r  Itiirsi'henM-ljat'ttir  empfefaleo 
konnte,  die  Sciiriften  eines  soKhen  Autor»  nicht  an  den  Scliandpfab]  tu 
nageln  und  xu  verbrennen,  sondern  zu  lenen. 

Die  Kreignixüe  in  Parin  lM>wtrkten  dann  freilieh  eine  plötzlicli«  Klä- 
rung und  5s;heidiing  der  AnHchuuungon :  (vompcs  und  lIuinlzmuDn  et- 
9«:lieinen  in  ihren  Krörterungua  liereits  aU  Vertreter  der  beiden  Haupt- 
]>iirtelen  der  Puiilnkirclie,  de«  konstitutionellen  Zentrums  und  der  dcnio- 
krutischen  Linken. 

Wie  die  Heidelberger  Burscheosehafl  durch  den  Pressverein  in  die 
revohilion&ren  Bestrebungen  geifogen  wurde,  die  »chUesglich  luin  Fraik- 
l'urter  Attentat  miirten.  hat  Schneider  a.  a.  0,.  S,  72  ff.  au^rührlicb  g*- 
M.'liildert.  Die  Praxis  des  Senats,  die  Bnrschenschaft  durch  ein  Mhr 
Iragwärdigeji  Defiunxinntentncn  zu  beklmpfeD.  hat  durch  jenen  Pitt^rll 
schwerlich  eine  nachtiitglicbe  Kevhffertigung  erfahren.  Für  den  Kii- 
sicbtigen  ergab  die  UnterHuchung  ja  nur.  da-is  die  Üeteiligteu  bereit 
waren,  /nkunfl  und  Leben  für  das  einzusetzen,  wa.s  man  ihnen  als  not- 
wendig t'ür  die  Freiheit  deü  Vaterlandeü  liinstellte.  I'brigens  «rar  der 
lUdelsführer  Dr.  von  Hauschciiplatt  Corpsstudeut. 

Ks  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  welche  Bedeutung  för  die 
Wandhmg  der  Anschauungen  es  gehabt  hat.  dasa  die  Hoffnungen  itt 
Patrioten  sieb  eine  Zeil  lang  auf  Bayern  richten  konnten.  Auch  b.i 
der  Iteiirteilung  der  radikalen  ätidmungeo.  die  schliesslich  in  der  Biirsclieo- 
Schaft  die  Oberhand  gewannen,  ist  dieser  Funkt  nicht  ausser  Acht  in 
lassen.  Kino  absolut  unpolitische  Katieninusik,  die  ilQnehner  Burschen- 
sdialter  in  der  Cbristnacht  lä30  dem  Kektor  Ailioli  brachten,  «nidc 
der  Aolass.  dass  König  Ludwig,  von  seiner  Umgebung  mit  dem  Schreck- 
gespenst  einer  burschenschafllichen  Verschwörung  gelingstigt,  sich  pl4li- 
lich  willig  der  Ueaktion  ergab  und  die  Pressfehde.  die  Aber  den  Studentto- 
streich  ausgebrochen  war.  durch  die  strenge  I^naur  Verordnung  tob 
28.  Januar  1831  beendete. 

Bei  der  überschwenglichen  Meinung,  die  man  von  der  Pressfreihril 
hegte,  bedeutete  da<<  die  Vernichtung  aller  Hoffnungen  der  letzten  Jabr«. 
Seitdem  mochte  auch  bei  vielen,  die  bisher  zur  Mä-ssigung  geraten  hattin. 
die  ileinung  sich  festsetzen,  es  seien  der  Worte  nun  genug  gewechselL 
Im  Herbst  18'il  war  es,  duss  auf  dem  Dresdner  Burscbeulag  der  i> 
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trag  diircbdrang,  statt  der  Vorbereitnng  zar  Herbeiffihrung  die 
Herbeiführung  eine«  frei  und  gerecht  geordneten  und  in  Volksein- 
heit bestehenden  Staatslebens  als  Zweck  der  Burschenschaft  aufzustellen. 
Es  war  eine  Fassung,  welche  1886  dem  preussischen  Eammergericht 

gestattete,  die  blosse  Zii'^'^ehörigkeit  zur  Hunsclieiuselial't  als  Konat  des 
Hochverrats  autV-nlassen.  und  so  für  Hunderte  von  jungen  Akademikern 
zum  Verderben  wurde 

Die  Antragsteller  waren  der  Vertreter  der  Münchner  Burschen- 
schaft, Qusta?  Kömer,  aus  der  Heidelberger  Franconia  uns  schon  be- 
kannt, und  Ludwig  August  von  Rochau  als  Vertreter  von  Jena,  beide 
nachher  am  Frankfurter  Attentat  beteiligt.  Rochau  ist,  wie  man  weiss, 
einer  der  nnermfidlichsten  Vorkämpfer  deutscher  Einheit  geworden. 
1853  erschienen  seine  ^Qrnndzupfe  der  Realpolitik";  nach  Heinrich  von 
Treitsclikes  Selhstzeugnis.  der  Kochau  mit  der  Sympathie  einer  ver- 
wandten Natur  gescliildert  hat*),  hat  dieses  Buch  auf  die  politischen 
Anschauungen  der  bursciienschaftiiclien  Jugend  entscheidend  eingewirkt^). 
»So  gewiss  die  Tatsache  nur  der  Tatsache  weicht",  hiess  es  da,  ^80 
gewiss  wird  weder  ein  Frinzip  noch  eine  Idee  noch  ein  Vertrag  die  zer- 
splitterten deutschen  Kräfte  einigen,  sondern  nur  eine  fiberlegene  Kraft, 
welche  die  ftbrigen  verschlingt**. 

1. 

Leverkus  an  Cmpes» 

Wermelskirchen,  15.  April  1828. 

Lieber  Kompes, 

Es  ist  mir  lieb,  dass  kein  unwichtiger  Teil  Deiner  Beschäftigungen 
ein  GeL(enstand  ist.  der  auch  in  meinem  Studium  eine  Uauptstelle  be- 
legt hat,  ein  Gegenstand,  der  so  viel  Umgang  erfordert,  um  zu  inter- 
ressiren,  als  ihm  Interresse  Noth  thut,  um  ihm  eine  höhere  Geltung 
verschaffen  zu  können,  und  lass  uns  beide  uns  freuen,  wenn  es  uns  gelingt, 

1)  Pietz,  a.  a.  O..  S.  ra. 

2)  Pron><si^(lic  .1  ilnlMiHior  T^il.  :V2  (Xovpmhor  l^^T.'.).  S.  .Ict/t  :iu(li  lli^to- 
risrho  iiiul  jinlitischc  Aufsat/r  1!<I.  I.  S.  Is'ift'.  Trt'it«  likcs  I 'ntiT-rliculiinir  /.wisi  lu'ii 
iioc'hau  imd  deu  Hurj^orliihen  im  „tolieiideii  llauleii"  dvr  1  ranklurtiT  \  enschworcncn 
möchte  ich  mir  nicht  zu  eigen  machen. 

3)  Trettachke  war  18.')1— 54  (mit  Unterbrechung  von  zwei  In  I^lpzig  zöge* 
brachten  Semestern)  Mitglied  der  Bonner  Durschenschaft  I^'nincoiiia.  Auch  in  der 
Breslauer  Ihirschensi  haft  vollzog  sich  unter  dem  Kiufluss  von  Üocliaiis  Hurh  um 
diese  Zeit  nni'  Aliwcurimi'i  von  kuTMTiiiiiii->ti«i«lien  nu<l  sozialistisrluMi  Loliren.  V<il. 
[Tb.  liachj  (irimduug  und  Kiitwickeluug  der  Hresluiicr  liurüchcuschut't  (Hroshiu  liyt'u) 
S.  lOö. 
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diin-h  rin«  iMHMr«  Wflriliijiinj»  desselben  in  dem  Mt\  des  Volkes  die  Uildiirp 
eines  bedeutenden  Theilcä  der  Ueisamrotlieit  sowol  als  die  Möglichkeit  tn 
einem  gemeinBaraen,  sich  durchdringenden  Volksleben  viel  mitherbei- 
zurühren.  Es  gibt  Leute,  die  unrDeulschen  alle  Volkslieder  absprechen, 
indem  «ie  darunter  Lieder  verätehn.  die  Jnng  und  Alt  in  allen  Slftnden 
■ingou.  Wer  kann  es  läagnen,  dasn  sie  in  gewisser  Hinsicht  nicht  un- 
recht haben  l-*  Unsre  Kultur  ist  zum  grossen  Theile  Eigenthiiui  der 
liAhern  Stilnde  und  einflusslos  bei  den  nie<lern,  so  die  ganze  Literatur, 
weil  so  Wenige  es  rerstehn  und  noch  Wenigere  es  darauf  absehn,  sich 
dem  Volkstöne,  dem  einfachen  Geinüthe  und  natürlichen  Verstände  du 
VolkeH  anzube4]uemea.  Solche  Volkslieder  haben  die  Deutschen  als« 
nicUt.  aber  ebenso  auch  in  keiner  andern  Rücksicht  eine  Volksthümlich- 
keil,  so  wenig  das  ganze  Deutschland  als  einer  seiner  Staaten.  Volks- 
tllümlichkeit  ist  üherliau|it  nie  in  einzelnen  Dingen,  wenn  nicht  auch  ioa 
(ianzeo.  Rin«  vernünftige  Gemeinschaft  von  Menschen  li&l  sich  nur  denken 
als  eine«  hachslen  Zweckes  wegen,  den  der  Mensch  einzeln  nicht  zu  «r- 
reiclien  vermag,  nämlich  der  Menscblicbbildung  der  Menschen  wegtti. 
Ks  liuben  Bluts-.  Sprach-  und  Sittenverwandte,  die  durch  die  phyiiisch« 
Natur  ihres  Landes  auf  gleiches  Interesse  hingewiesen  und  auf  eiaea 
gleiclien  Standpunkt  ihres  ganzen  inoern  Lebens  gestellt  sind,  sich  unter 
dem  Gesetz  als  ein  Volk  zu  dem  Zwecke  vereinigt,  wechselsweis«  mit 
und  durcheinander  ihre  natärlicben  Fähigkeiten  zur  Entwicklung  :u 
bringen.  Diese  Vereinigung  des  Einiellebens  zo  einem  Qesammtlebea 
bildet  ein  Volk,  und  volksthfimlicb  ist,  na$  in  diesem  Gesammtlebea  mit- 
vegetirt.  Doch  wir  haben  keine  .Staaten  mehr  wie  im  .\lterthum.  in 
<lrnpn  der  Bürger  des  Ganzen  w^en  dazusein  glaubt,  in  denen  er  nnr 
in  dtiin  grossen  Leben  des  Volke-s  und  dieses  Leben  wieder  in  ihm  lebt, 
ja  nu  ht  mehr  ist  es  jetzt,  dass  ein  Staat  auch  nur  für  ein  durch  Natur 
xTi'inigles  Volk  |da]  h\.  sondern  so  oft  .sind  die  T^ebensAden  eines  Volkes 
zerrissen,  und  ahgetrennte  Theile  so  verschiedenartiger  Vdlker  unter 
viiiL'iij  Staate  verbunden,  der  üie  durch  keine  innere  und  keine  andre 
XotliwcDdigkeil  zunammenhält  als  durch  die  Gewalt.  Wo  ist  da  an  ein 
VolVi sieben,  aa  Volksthuiu.  an  Volks-  oder  Vaterlandsliebe  zu  denken? 
I'iii)  dennoch  muss  darauf  hingewirkt  werden,  ho  viel  in  den  Krlflea 
der  liessern  Menschen  liegt,  und  wer  seinem  Volke  (sein  Crafang  ist 
iiesagt  ein  andrer  als  der  des  Staates  und  für  den  Deutschen  ist  er 
gaiiz  Deutschlund)  etwas  VolksthämUches  oder  Xationales  bringt,  ist 
ihm  ein  Rote  des  Heils.  Wir  nun  haben  es  mit  der  Volksdichtung  lU 
lliun.    Also  die  DeutAchen  haben  auch  keine  Dichtung,  die  den  Ilolin 
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und  Nitdern  erfreute,  die  den  Bruder  im  Norden,  der  die  deutsche 
Zunge  spricht,  so  gut  erreichte  wie  den  Deutschen  im  Süden.  Durch 
die  Wohlthat  Luthers,  der  eine  Sprache  zur  SpruL-he  des  Ganzen  machte, 
durch  das  AUgemeinwerden  des  Hochdeutschen,  das  noch  immerfort 
seine  Bereicherung  aus  den  Provinzialismen  erhält,  ist  eine  Bahn  ge- 
brochen, die  die  wissenschaftUcben  Erzeugnisse  ans  jeder  Landschaft  in 

i.  alle  deutsche  Landschaften  bringt.  Noch  bleibt  übrig,  dass  eine  Ver- 
mittlnng  fiSr  Alle  werde,  wodurch  Alle  Tbeil  nehmen  an  der  Erhöhung 
der  Mensehenbildung,  in  der  sie  sich  Alle  verständigen,  denn  so  reden 

■  die  Deutschen  docli  nodi  in  verschiedenen  Zungen,  und  die  Kultur  er- 
hebt hloss  einzelne  Günstlinge  zu  den  Höhen  der  Menschheit.  Nicht 
Alles  werden  Alle  verstehn,  und  was  ein  tiefer  Geist  aus  seinen  Tiefen 
scliöpft,  kann  er  nicht  immer  dem  gewöhnlichen  Menschen  in  einer 
irdenen  Schale  reichen.  Doch  auch  dies  wurde  bei  einer  wirlclich  volks- 
thümlicben  Bildung  anders  sein,  ist  doch  die  Bibel  mit  ihren  tiefsten 
Wahrheiten  immer  ein  echtes  Volksbuch  und  hat  es  doch  Asmus')  ver- 
standen, von  jedem  schlichten  Manne  verstanden  zu  werden,  und  Pm- 
dar  war  gewiss  seinen  Griechen  nicht  so  nn verständlich  wie  uns  Elop- 
stock.  Am  fähigsten  und  am  würdigsten,  Gemeingut  des  Volkes  zu 
werden,  ist  aber  die  Dichtung.  Wo  könnte  diese  einen  reicliern  Boden 
von  Stoff  und  wo  eine  ausgedehntere  und  vollkommenere  Wirksamkeit 
finden  als  im  Kreise  des  ganzen  Volkes?  Da  seh  ich  wie  endlose  Fol- 
gen auf  das  Gemüth  so  vieler  Menschen,  su  denen  das  Mädchen  aus  der 
Fremde  noch  nicht  herniedergesti^en  ist!  Da  seh  ich  welche  Blfithe 
der  Dichtung  keimen  auf  dem  gesegneten  Lande !  Aber  zwei  Dinge  sind 
nöthig,  wenn  einmal  wieder  ein  Volk  sich  an  seiner  Nationaldichtung  wei- 
der, wenn  es  einmal  wieder  sein  ganzes  Leben  darin  aussprechen  soll :  Vor- 
bereitung in  Volksschulen,  und  dann  grössere  Aufnahme  der  einmal  Da- 
seienden, freilich  raeist  nur  im  Volkstone  der  niedern  Stände  abgefassten 
Lieder,  denn  die  Natur  des  Volksgemütbes,  das  wenigstens  echt  und 
wahr  in  ihnen  liegt,  muss  eher  bekannt  und  recht  aufgefasst  sein,  be- 
vor sie  veredelt  werden  kann,  und  das  weniger  gebildete  Volk  muss  in 
seinen  Schulen  schon  in  der  Jugend  für  edlere  Dichtung  empfilnglich 
werden  (und  wie  wenig  ist  in  den  Schulen  ein  ordentlicher  Gesang 
Gegenstand  des  Unterrichts).  Wir  nun  wollen  uns  das  Ziel  einer 
bessern  Empfehlung  des  Volkssinnes  setzen,  der  in  Liedern.  Sagen, 
Wundern  und  Glauben,  Sitten  und  Gebräueben,  in  der  ganzen  Lebens- 

1)  Unter  dem  Titel  »Asmus  omnia  sua  sectun  portal»"  hatte  Matthias  Claudias 
1775  seine  SanuntUchen  Wwke  des  Waudsbecker  Boten  herausgegeben. 
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weist'  des  Volkes  hindiirdigplit.    Dio  rortsdireitcnile  \Vrb«seniiij  in 
.SvliuluntmicliUs  wird  den  etwaigen  ErMg  unsrcr  Bemühungen  ait«r- 
atiUxeo.  nt>i\  wo  es  rehlt.  darf  inaii  ja  immer  die  Uedürrnisüe  DesMi. 
Ks  1,'rGsst  Dich 

Dein  LererkiiH 

Uaa  Papier  i»t  eher  als  ich  wollt«  »i  Ende.  Du  kannst  mir  »ol 
die  f«mern  Resultate  einmal  nach  Heidelberg  tichreibeu. 

S. 

Ijcrerkm  un  <'u>n/v.<. 

Wermelskirchen,  deo  24.  Sept.  1821$. 

Lieber  Kompes. 

Vor  «inieen  T*pfin  bei  meiner  Durchreise  durch  Boon  lifirte  ich 
v(in  Stontlcr  üeiaen  Kntschlu$s.  nach  München  zu  reisen.  Sollt*  es 
iiiü^'ltch  s«in.  Dich  noch  ander»  in  bestimmen,  so  würde  ich  Kr 
mthcn  lind  es  gern  sehen,  wenn  Du  mit  deo  meisten  von  um  Au»- 
jienanderten  nach  Jena  li^nl.  Die  Grtlnde  sind  folgende.  Wie  Du 
Dir  schon  denken  kannst,  üiod  die  Auftritte,  wrekb«  zuictit  in 
H^iiielberg  Statt  fanden,  oidit  aus  so  kleinlichen  und  erliirinllchD 
l'rsachen  entstanden,  als  dies  durch  die  Itlgouhaften  Zeitatj^t- 
beritrhte  ist  verbreitet  worden.  Dio  wahre  Darstellung  der  Verulas- 
.Hunjfun  eignet  sich  indess  auch  nicht  für  unsern  Zustand  der  fiffral- 
lichün  Rede  —  und  Druckfreibeit,  wie  solche  Darstellungen  denn  xnA 
schon  von  vielen  Seiten  her  von  den  Censnren  abgewiesen  worden  sio>l 
Da  Du  Dich  mit  bursvhenschaftlicher  Qwchichte  mn.iat  faesclilftigt 
hüben,  so  wirst  Du  auch  wissen,  dass  und  wie  seit  dem  Entstellen  eines 
n<'iipn  Geistes  des  akademischen  Strebens  von  1815—1817  her  die  Re- 
gierungen bemüht  gewesen  sind,  den  rege  gewordenen  Sinn  derStii<l<D- 
ten  r.n  unterdrücken.  Diese  Letzteren  erkannten  in  joner  auffiewaclileii 
Zeit  mehr  als  je  recht  lebendig  die  Beuehung  und  Wichtigkeit  der 
Universitäten  für  das  bürgerliche  I/cbofl,  und  suchten  in  einem  r<r- 
nniittigen  .Streben  nach  werdender  Männlichkeit  und  MAndigkeit,  wie  « 
der  .lugend  liemt,  die  xu  freier  Selb^tiSndigkeit  fAr  das  Leben  sicli  er- 
xii>hen  will,  dem  Berufe  der  sliidireiiden  Jagend,  fiir  die  ItilduB^ 
>'uti'rlandeä  sich  vorzubereiten.  Dieser  Geist  der  Universit&teo.  der  in 
dem  neu  entstandenen  L«beii  des  Volks  und  den  Anregungen  der 
st'iiie  Quelle  hatte,  erzeugte  die  BurM'henschall.  Der  furchtbare  Druck 
der  |{«girungeo  schlug  den  Heist  jener  Zeit  mit  Allem,  was  er  üiii» 
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cm'l  Fvhlcrhallleü  hatte,  niwlcr  iinlpr  dem  Vorwande,  bloss  Hie  Ans- 
Uuc\i«s  du»  luUtern  tu  verliindern  —  er  ti\dtele,  oder  wollwi  wir  gageo. 
knebelte  auch  so  i;iit  es  ^\n^  d«u  (iiMst  d«r  Itursclionschaft  und  rief  damit 
aui-U  uU«  8c1iiiiidliclii>u  Mitisbrjucliv  uad  Tliorlititcu  des  frähern  akade- 
nüäc<ieti  L«"bens.  die  Ueipensler  andrer,  ^läcklicli  überlebter  Zeit,  wieder 
iit»  Dasein.    Oanz  aber  hatte  man  oodi  Dieltt  auf  jenen  Gewaltwegen 
und  Schleichwegen  den  Zeitgeist  auf  l'iiiveraitAton  entseelt,  denn  es  gab 
oocli  einige,  wo  die  Krbaltung  der  Burschenfreilieiten  im  Intereasa  des 
Litiide»  war,  weil  diese  der  KOder  nein  niiissteD  für  die  Ausländer,') 
So  sind  ilie  üniverdtälen  kleinerer  I.Inder  wie  Heidelberg.  Jena  etc.. 
die    weist    von   Fremden    bev6lkeit   waren,    immer   mehr   als  die 
übrigen   im   Besitz  freierer  Uiirüelienverhiltnisse,    wenmter  ich  die 
.Möglichkeit  verstehe,  da.sH  .sich  die  Studenten  in  Verbindungen  xusam- 
nienbalten,  und  wo       die  Vertheidigiing  der  Hechte  der  Gesammt- 
lieit  gilt.  aU  ein  Uanzes  mit  Nachdruck  und  Rrfolg  zusumitienütchn 
kAnnen,   Von  dieser  Ausserlicben  IlnrHchenfreiheit  ist  auch  zum  grossen 
Theile  die  innere  und  wahre  bcJintft,  weil  eine  Vereiiitelung  der  Stu- 
denten und  Beschrünknog  eines  ,Iedcn  auf  .sich,  wie  es  der  Plan  der 
Uegienmgen  mit  der  Zerstörung  der  Verbiuduttgeu  ist.  niclits  Anderes 
als  einseitige  Bildung  hinter  todien  Bfteherii,  aber  nicht  die  lebendige 
und  frische  durch  die  vielseitigen  und  wechselvolleii  Berflbrungen  dej 
geselligen  Lebens  (wie  es  der  Trieb  der  Jugend  otieh  istl  erzeugen 
kann.    Dabei  wird  denn  Alles  feist  und  fett  vor  Gelehrsamkeit  und 
unendlichem,  aber  leblosem  ÜUcberwissen,  so  dai«5  sie  gut  in  die  grosse 
Staatsmaschiuo  als  Maschinen  tu  gebrauchen  sind;  aber  alles  freiere 
Streben  nach  einer  dem  Jugendberufe  für  da»  Vaterland  angemessenen 
Ausbildung,  di«  durch  Uemeinscliafl  mit  Gleichwollenden  gewonnen 
sein  will,  geht  dabei  unter.    Nur  durch  '/nsammenstehn,  wodurch  die 
.Tugend  sich  bilden  und  für  künftige-i  Thun  erwärmen  will,  und  wo- 
durch die  studirenden  Jünglinge  erst  ihre  Rrfifte  und  einen  Werth  der 
.Selhstftndigkeit  kennen  lernen,  kann  und  muss  der  Mensch  au.<i  unsern 
J,ihren  in  die  mündigen  MUnnerjalire  waoliseu.  ICben  dies  ist  es  aber,  was 
die  Iterierungen  nicht  wollen;  doch  aus  einer  der  letzten  Kreistütten  in 
Deutschland  war  jene  wahre  Burscheufreibeit  noch  nicht  vertrieben, 
nflmlich  aus  Heidelberg,  und  wie  ftmu  bekannt  i»t,  drängten  die  rnssi- 
Dcben,  preiissiscbcn  und  übrigen  Gesandten  in  Karlsruhe  immer  ernst- 
licher auf  Unterdrückung  de^  hiesigen  Studentengeiste.s  durch  Auf- 
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hebiing  der  Freiheiten.  Qewaltsam  konnte  aber  Baden  nivht  Terfuhreo, 
w«il  es  dadurch  die  AiislAnder  würde  verjagt  haben.  Man  venwcbit 
daher  ernt  den  glimpflichen  Wrg  und  baute  das  beriichtiglc  Museum, 
welt'hetü  ein  allgemeines  Kaffeehaus  und  llallhaiis  mit  den  erlescDiteD 
Vergnügungen  für  l'rofessoren,  Bärger  und  Studenten  war  (die  Letitern 
guDZ  dem  ZwLi'ltv  gemüss  unter  der  Vormund«chufl  und  Zucht  dor  twi- 
den  Erstem).  Diu  Oeseize  dieser  AnbtaU  is«boii  wie  auch  die  indiriikteD 
Folfjeo  kritnktea  itu  hßcbslen  Grade  die  bestehendeu  Freilieiten  und 
wQrdeD  in  Kurzem  das  i^usaininciilialleu  der  Studenten  unter  einaiidtt 
vernichtet  haben.  Nach  melirereii  rc-rgvbiiclien  AntrSgea  auf  ÄnderiiTig 
der  Oesetie  wurde  das  Museum  also  in  Verruf  gethan,  und  mglwli 
verbanden  sich  alle  Studenten,  weil  es  eine  gemein-iame  Saclio  war.  tum 
kralligsten  /usammenhalten  im  Fall  das«  der  Verruf  für  Rinielne  Falftn 
haben  kannte,  weil  man  nun  durchgreifenden  Mas$regeln  vom  .Senat  :ur 
Krreiehuug  seines  Zwwkes  befürchtete.  Wirklich  wurden  schon  in  der 
folgenden  Nnclit  -tO  von  der  llurschenschuft  (denn  einzeln  wollten 
sie  die  Verbindungen  schwächen)  verhaftet,  worunter  ich  selbst  wir. 
Dies  bewirkte  den  Huf  .Burschen  heraus!*  —  Das  fibrige  «eiäi 
Du.  Man  wollte  uns  nicht  in  die  frühem  ungekränkten  VerliiltAiie« 
üurückkeliren  la^^äcn.  sondern  nahm  die  (jeaettesinderuogen  für  du 
Museum  an,  gebot  uns  aber  unbedingte  Unterwerfung.  So  konnte  mit 
auf  100  andern  Wegen  doch  noch  dasselbe  erreichen,  was  man  durch  im 
Museum  wollte,  und  wir,  al*  die  Vertreter  der  deutschen  üurscheDfrer 
lieit  überhaupt,  die  in  ihrer  letzten  Freistätte  sollte  gefährdet  «erden, 
beschlossen  den  ctjlihrigon  Verruf  einst iminig,  um  durch  den  Unter- 
gang der  Univer.iilät  ihren  Geist  für  alle  übrigen  Uairersitlten  in 
retten.  Niilürlich  üuchten  wir  nun,  einen  Ort  auaiumachea,  der  dnrch 
Freiheiten  und  ürilich«  Verliitltni.s^e  begünstigt,  wieder  der  Uauptpiiikt 
der  Burüclienfreilivit  für  die  übrigen  UniversiUlten  werden  kiinnt«. 
wie  Heidelberg  es  in  einiger  Zeit  h&tte  werden  können.  Ein  solch«! 
Ort  ist  Jena,  und  wahrscheinlich  der  einxige  passende,  weil  er 
erstens  nicht  der  Bedrückung  wie  die  preussischen,  dstreicbiscli«a, 
bairischcn  und  andern  L'niversitüten  grosserer  Lander  ftbig  ist^  weil 
ferner  das  Verhültniss  ui  Senat  und  Itegicrung  «in  sehr  günstiges,  gnd< 
für  die  Burschenschaft,  ist  und  die  Fllclier  hier  im  Qanzen  sehr  ge- 
nügend besetzt  !>ii)d.  Durch  Übereinkunft  ist  einige  Tage  nachher  di« 
also  der  Punkt  geworden,  wo  sich  im  künftigen  Semester,  mehr  nocli 
in  den  folgenden.  Alles  hinwerfen  wird,  um  die  Folgen  der  Heidelberger 
(ieschicbto  für  die  deutsche  liiirschenwelt  ru  vergrOssern.    Gelte  avrt 
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Du  dorthin,  denn  Du  wirst  dort  nun  selbst  mehr  finden,  ala  Du  ron 
Hcidolberß  wOrdest  orwarloii  kennen.    An  München  denke  gar  nicht, 
lieber  nach  Uoiin  nuück !    Denn  dort  herrscht  ein  sehr  uiedrif^er  Ton 
in  ieder  Hinsicht,  und  die  Liberalität  der  bairisclicn  Hcgieriing  ist  als 
eine  Fulln  für  die  Studenten  nunmehr  bekannt.    Was  di«  Professoren 
betrifft,  ftn  wird  von  jedem  Katheder  nun  der  krasseste  Mysticismiis  ge- 
predigt, und  der  einzige  Mannert')  ist  seiner  freien  Kede  wegen  ton 
den  übrigen  l'hurisftern  jetit  in  den  Ktihstand  bel'iVrdert  worden. 

Diesen  Winter  ]>hiltstriere  ich.  aber  Ostern  1820  trift'dt  Du  mich 
iriit  vitik'D  Ileidelbersern  in  Jena.  Wir  suchen  die»,  so  viel  möglich, 
zu  vcrbreiteu.   Thue  auch  Dn  es.    Leb  wohl. 

Dein  Lcverkiis. 

Ich  habe  zn  oft  über  die  Heideiberger  Geschichte  schwüt/.en  inüs- 
:ion.  aU  dass  ich  sie  Dir  aiislührlicher  hätte  erzählen  können.  Ich 
schrieb  Dir  alier  die  Veranb.isiingen,  eigentlich  den  Oeist  des  Uanzen 
(wie  ihn  kaum  Hundert  haben  über.iehen  kAnnen  wegen  ßeringerer 
Theiln-ihtne),  damit  Du  es  rerbreiteiit 

3. 

fUtmlft  au  VomiKt. 

Ober-CiiHiicl        Ikinn],  d.  13.  Oktober  1828. 

.  .  .  Diese  Ferien  sind  die  schönste  Zeit  meine»  Lehens  gewesen; 
ich  habe  eine  Iteise  nach  Heidelberg,  Carlsruhe,  Uaden  und  Strassbnrg 
gemacht,  reiste  darauf  von  Heidelberg  nach  Kreiiinach,  wo  ich  Leverkiis 
traf,  und  mit  ihm  nach  Schwcpperhaiisen  zu  I/ongus')  und  nach  Sobern- 
heim zu  Kampera')  ging,  auch  einige  Male  auf  der  Ebernburg  kneipte, 
.Jetzt  wohne  ich  hier  sehr  angenehm  bei  Koty.enbcrg,  lese  Tranlwn  und 
keltere,  gehe  zuweilen  nach  Godesberg,  treibe  Sanskrit,  lese  Molifere, 
Ilyron,  Homer,  Anakreon,  CMbe  etc.  Kun  ich  fülirc  ein  so  scIiOoe» 
Lelien,  wie  man  es  sich  nur  wünschen  kann. 

Von  den  Heidelberger  Unruhen  hast  Du  wohl  schon  etwas  Oe- 
naiiereH  gehart.   Traue  nur  nicht  den  unvollständigen  und  lügneri.'<chen 

1)  Knnrad  Mjiiuien.  Ilioturlker  nnil  fJ«.|fiiiiili,  IMiw  i'iMfr-^j.r  in  I  <ir.liiii. 

|8-.>i:  iu  Mniirlirii,  t  IKt4. 

3)  Iiri'iEa.i]  iinUTDtricheii. 

;t)  Johonn  Slani»l»o»  Luiiu  mi'<  Si  h»e|ifii>rli»n»cn,  \xi'—i'.i  >tuil,  jiir.  iiiid 
|)(irvi'lien«rli»ft*r  in  B"iin. 

I)  llvlnrirh  K»ni|>rr<  uns  Kini.  )K2.>— 2^  Mild.  jiir.  und  i<iin»'h<<tt-<'li;iltrT  in 
Ilirtiii.    S|MU'r  liilDii-riBcMer  In  flMld^iii.rf  uml  l^iiilnil  in  SieRliiint, 
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Z»itiin|;.<;Duclirii:lit«n.  k-li  ku(;i>  Dir  nur  üovi<>l,  da^n  die  Stililrntcn  ilii^ 
ilal  gcv'm  dt»  grOisle  H«clit  haben,  was  grade  ni<:ht  bei  allen  Ang<> 
l«i;<!iihciton  iieser  Art  der  Fall  »ein  mag.  Wollten  si«  aber  im  Mil 
«ich  ah  Mäimer  zeigen,  und  nicht  ni«  Knaben  unter  der  Ziicbtriitli« 
stoben,  no  niussten  sie  so  handeln,  wie  sie  ^eliandvll  haben,  und  über 
die  Cobscqiicnx  ihres  kmiüc»  Verfahrens  hat  sich  selbst  der  -Senat  ge- 
wundert. Wie  sehr  Qbrigens  die  nobelii  Zeitungsschreiber  die  S»ch( 
verdrehen,  und  dem  Publikum  die  Augeu  zu  blenden  .suchen,  nirst  I)n 
wolil  schon  aus  den  Zeitungen  selbst  gesehen  haben,  Weh-h  eine  I.fij« 
i.st  e»,  dass  in  Heidelberg  die  BiirscIieDschalt  im  Geheimen  bestand! 
Wusst«  nicht  der  Senat,  wussteu  nicht  alle  Professoren,  dxss  iiod  aus 
welchen  Studenten  nicht  blos^f  ilie  lliir>clienschart,  sondern  auch  di< 
Corps  bestanden?  Eben  so  sieht  jeder  vernünflige  Mensch  ein,  dass  bei 
einer  »olcliea  Sache  die  ganxe  Studentenschaft  alj  solche  auftreten 
miisste,  und  das»  es  zienilieb  undenkbar  ist,  dass  die  Bursclieoscliaft 
allein  hier  gehandelt  habe.  Nein,  Gottlob,  all«  Studenten  fahlten  die 
Kniiedrigung,  verga»ien  ihre  innere  .Spnitnng  und  traten  mit  der  grfüs- 
len  Kinigkeit  in  dieser  gemeinsamea  Sache  auf.  Möchte  nur  die  gatie 
Sache  die  gcwOnscbten  Folgen  haben,  m&chten  die  Machthaber  eit- 
when.  dass  die  l^niversiUitjiJahre  grade  den  Jüngling  znm  Manne  bildn 
sollen,  und  dass  eine  Bildung,  wie  sie  dem  Manne  ziemt,  nimmer  unter 
der  Schulzucht  gedeihen  kann. 

Soviel  fQr  jetzt.  Hoflentlich  besuchst  Du  mich  bald,  und  itum 
mündlich  mehr.    Iiis  dahin  lebe  wohl  und  ge<lenke 

Deines  Fr.  u.  Er. 

A.  P.  Stenzler. 

4. 

lUlfrtich  an  Compe». 

Heidelberg,  deu  22.  Juni  1330. 

Lieher  Knacker! 

...DerOeist  der  hiesigen  Studenten  kommt  meiner  Beobachtung gui 
eigenthünilich  vor;  ein  Gemisch  von  Itasserer  Artigkeit  und  initeTtr 
Itohheit;  denn  ich  glaub«,  da.ss  auf  keiner  UniversitAt  das  Cliorleben 
mit  seinen  Absurditäten  so  entschieden  hervortritt  als  hier.  Kfin 
Wunder  daher,  wenn  es  noch  manche  Jahre  dauern  kann,  bis  wieder 
eine  B|urschens<:hafl|  dem  Ganzen  einen  huinanern  Anstrich  verleiht  be- 
sonders da  die  Regierung  mit  der  strengsten  Consequenz  ihr  fnlhtr 
ausgesprochenes  Verdammnngsiirtheil  b«i  Kraftca  erliült.  Dass  alle  i>i$- 
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herigen  Versuche  iiiissglückten,  ist  leiclit  einzusehen ;  aber  ebenso  leicht, 

•  (lass  B|  urschenjschafiler,  die  eio  bfurscliensrhaftlirbps  |  Chor  aufthun  wollen, 
der  allgemeinen  Sache  eben  so  schaden,  als  je  das  Verbot  der  Hegierong, 

•  weil  sie  den  von  fremden  Universitäten  Kommenden  einen  Aasweg  «ei- 
gen, wie  man  mit  Beibebaltang  des  Namens  der  Sache  abschwören 
kann.  Gleichwohl  finden  sich  wieder  viele  von  Erlangen,  Glessen,  Mar- 
burg etc.,  die  sich  gleich  einer  Verbindung  zusammenhalten,  und  bei 
denen  es  mir  recht  gefallen  würde,  wenn  ich  mir  niclit  vorgenommen, 
derlei  Sachen  ganz  fern  zu  bleiben,  und  wenn  [nicht]  eben  diese  Leute 
durch  den  Grundsatz,  keine  Satistaktion  ' )  zu  geben,  iiier  gleichsam  in  Ver- 
ruf geraten  wären.  Auch  einige  Münchner,  die  Du  kennst,  befinden  sich 
hier,  Stockioger,  Gulden,  Gerge  [?].  Pistor  ist  dieses  Semester  wieder  nach 
München,  wo  er  ein  gfinstigeres  Feld  für  seine  Intriguen  als  hier  bearbeiten 
kann.  Er,  derErzb[nr8chenschafter],  der  über  alles  Commentwesen  hinaus- 
znsein  vorgibt,  wollte  hier  vorigen  Winter  mit  Geib,  der  auch  in  München 
war,  ein  b[urschenschaftliches](?)*)  Chor  aufthun,  weil  er  Senior  geworden 
wäre;  doch  krönte  der  Erfolg  seine  Bemühungen  nicht.  Wenn  die 
aeademische  Zeit.schrift  frülier  schon  nnlesbar  war,  so  ist  sie  es  noch 
mehr  jetzt;  es  ist  im  vorigen  Semester  ein  einziges  kleines  Ueft  er- 
schienen, und  ich  glaube  daher  nnr  das  Porto  erspart  zu  haben,  wenn 
ich  Dir  diese  unwichtigen  Papiere  nicht  überschicke.  —  In  München  sieht 
es  etwas  verändert  ans,  wie  mir  Stockinger  sagte.  Die  Schweitaer  und  Ger- 
manen haben  sich  gegenseitig  in  *)  gesteckt,  kein  Wunder,  da  sich 

Agassis  ganz  zurückgezogen  und  der  Ohorgeist  in  letzteren  erwacht  sein 

soll  Also  ist  auch  diese  Frucht  unserer  Bemühungen  zu 

Grunde  f^egangen,  und  Irolie  Holfnungen  sind  umsonst  gehegt!  Seuffert 
und  Wächter  haben  sich  zurückgezogen,  um  zu  ochsen;  Kandal"*)  treibt 
immer  noch  seinen  alten,  doch  gutgemeinten  Unsinn.  An  Neuange- 
kommenen fehlt  es  auch  nicht;  unter  andern  Waidenfels  von  Jena,  ein 

alter  Freund  von  mir,  und  einige  Erlanger  Das  innere  Leben 

soll  ziemlich  abgenommen  haben,  was  auch  nicht  zu  verwundern,  da 
die  ersten  Zeiten  einer  Yerbindnng  immer  die  schönsten  und  kräftigsten 
sind.   Dagegen  gewinnt  sie  viel  Zuwachs  von  aussen,  besonders  von 

1)  d.  h.  keino  nnbodin<rto  Satisf;il<ti<Mi  itn  Simio  der  Corps,  ohne  vorheiigHI 
Snhnevermch  durch  ein  Ehrengericht,  wie  ihn  die  burschensrhaftlicbe  Anschaaung 
fordorto. 

'2)  I>as  Kriiirc/ciclicn  steht  in  der  Ilamlscliritt. 

3)  Kin  Wort  uuleserHch ;  dem  Sinne  nach  wolil:  Verruf. 

4)  Pleikard  Stumpf,  spater  Landtagsarehivar  und  Regieningsdirektor  in  Mttn- 
eben,  t  Uh  Jnli  1877.  Vergl.  AUg.  deutsche  Biographie  755. 
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HcRpnstmrp.  wo  Schlich  Proselytpn  ßentacht  hat   Da«  iit 

Aula')  noch  betsteht,  erfuhr  ich  heat«  durch  das  Inland,  wo  voo  (ini-ni 
grossen  Balle  gesprochen  wird,  den  dieselbe  veranstaltet. 

Die  Stimmung  der  Oemüther  ist  in  Uaiern  immer  noch  eine  nn- 
niiiige;  alle  Qcmülher  erwarten  niN^h,  dass  »ie  nicht  so  oft  mehr  ia 
ihren  Rrwartuii|;en  getäuscht  werden  aU  »ia  eä  schon  sind.  Otxnll 
noch  dun  ulto  Scliwankcn ;  der  in«  Leben  ^tretene  Laodrath  zei^  «int 
Mnngelhaftiglteit  $chon  jelüt,  und  von  allen  Selten  erheben  sich  Klaj^ii. 
Das  alte  Cbcl.  die  Unzweckm&ssigkcit  und  Beiclirüiiktheit  der  U^'ii- 
tirtcnwaUl  bleibt  immer  die  hemniende  Schranke  für  ein  wahrhaft  con- 
stitutionelles  Leben;  auf  der  einen  .Seite  die  Diimmheit  und  Fried- 
fertigkeit, welche  verbunden  mit  einem  gewissen  Qüterbesitz  jedem  lit- 
silzer  dieser  Kigenschnften  eine  sichere  Stimme  ver.-fchafll,  auf  der  oa- 
dern  das  Interesse  der  iiitellij^enten  Htaat-idipner,  welche  an  das  Mini- 
sterium gleich  einem  Prometheus  an  den  Felsen  gefesselt  roniicktig  itt 
eigene  Wohlfahrt  sichei-n.  Zwisclien  beiden  steht  der  klein«  Häuf« 
wackrer  Männer,  die  unbeküutraert  um  ministerielle  Maoövres  dfin 
todten  KOrper  eine  Kraft  «ntjgegensctien,  die  ihn  zur  Thltigkeit  aaf- 
ruft.  Aber  was  hilll  eine  Opposition,  die  aufregt  und  hie  und  ii 
Flammen  sprOht;  kommt  «a  zur  That,  zum  wirklichen  Opponireo,  lia 
:tiohcn  sicii  die  Uewimdorer  jener  schOaen  Freiheitsreden  hinter  ita 
Stuhl  der  respectablen  Sicherheit  zurück,  und  jene  lodernden  Wod« 
verfliegen  gleich  Rakelcn  in  den  Lüften,  ohne  dem  Feiade  zu  sehaden. 

Wir  können  nun  seit  dem  Bestehen  des  Landtags  ein  einzige;:  In- 
stitut nur  vorweisen,  welches  als  eine  Frucht  des  constitnüMellei 
r.<ebens  zu  betrachten  wlre;  in  Erwartung  seiner  Tüchtigkeit  vergiss 
man  die  dringenden  Anforderungen  anderer  Art  nnd  das  Jahre  lugt 
Schwanken,  in  der  IIofTnung,  dieses  neue  Institut,  der  Landrath,  iniVtite 
der  Anfangspunkt  eines  festen  und  beglückenden  StaaUorganLsmus  sein. 
Allein  auch  diese  Erwartungen  sind  nun  betrogea;  man  bat  nun  schon 
11  .lahro  gesprochen  und  geklropfl.  aber  «s  fehlen  noch  Gesctzbdcliw. 
es  fehlt  eine  Schulordnung;  die  lange  versprochene  Trennung  der  Juslit 
und  Verwaltung  und  die  Öffentlichkeit  des  Verfahrens  wird  vergek«« 
gcholTt;  der  KOnig  macht  Helsen,  erholt  seine  zorrättete  äe,<aindli(it. 
es  werden  neue  Kirchen  gebaut  Qem&ldesammluDgeD  angekauft,  Si»- 

t)  irnter  illosen  Nawcn  hallen  Rerherii  und  l'imnr  iii  Miiurlim  akadfitiix-i' 
Alii*nili>  MnitTTii-lilrt,  <lip  S.Mnmolpnnl,'t  Acr  jn>H:iiiilen  Stwl#n(oiHrhnfi  eMvii 
uiirrii.  Die  Akiiili'iiiiM'li<-  /citTlmll  liriii')iti<  iliinihrr  jiisnilirlirlip  llrriilitr.  V(l. 
iiiirli  Tri'ilv  likc-,  IIiiiisi'Ih'  (■■"■•  Iim  IiIi'  1.  i'l-. 


itiinii'lH'nw'ltiifti-rtirifrf  »w  Act  Zril  «Irt  JMll-Rcvoliilii<n 


81 


d^uzen  erbobim  aicb,  Müucfacn  füllt  snae  loorcn  Strassen  mit  neuen 
FallaHten,  ttbor  erschöpft  »ini  noch  <lia  Krüfle  des  Volkes,  unl>eb»ut  ävT 
IMen  der  Coiislilutioo,  und  nur  hie  und  da  gelingt  es  einem  Eretnilcn 
von  Gauding,  diese  unfruchtbaren  Mnnsp  und  Oduii|;en  dem  Verkehr 
und  der  Benutzung  wi  gewinnen').  Unei\  vrir  wollen  nicht  verj.agen;  eH 
gesciüeht  bei  uns  doch  n)elir  als  andcmwn.    Unsere  Pflicht  kann  nur 
sein,  einst  der  Kammer,  so  viel  in  iinsern  Kräften  steht,  SelbstsUlndig- 
k«it  tu  geben ;  wir  .«nllen  «ine  Intelligcnit  dort  liorrschend  machen,  die 
gleich  richtig  QegensL&nde  der  Siunlswisicnscball  aufzufallen  versteht, 
wie  sie  im  Stande  iHt.  dem  praktinchen  Sinn  und  dem  freien  Sinn,  wie 
er  dort  ausgesprochen  wird,  eine  mächtige  Slnt»e  m  geben,  Advocaten 
können  hierin  daa  meiüte  tbno,  und  hollV-ntlich  wird  dieser  Stund  nach 
Rinführuat;  der  Öffentlichkeit  auch  diesen  Zwitk  der  }te|>ri«entution 
nicht  au«äer  Augen  lasiieD. 

Das»  die  Kreignis.se  der  Xeit  und  iiD!>«.'re!i  Vaterlandes  immer  noch 
Dein  Interesse  gewinnen,  l'rmit  mich;  nie  gvlK>u  dem  Praktiker  die 
Wahrzeichen,  nach  denen  sein  Wirkuiigskreiü  sich  gestalten  soll.  MAchte 
nur  dieses  IntereHse  auch  auf  ruiver»itütoD  frfilier  geweckt  werden! 
Man  hangt  dort  liÄufig  einen  Schild  heraus,  auf  dem  schöne  Farben  ge- 
malt Kind,  aber  das  Guue  mir  ein  Uild.  hinter  dem  der  angedeutet« 
Inhalt  fehlt.  Ich  weiäs,  hier  komme  ich  auf  ein  alte-t  Thema,  duH  wir 
oft  boiiprochen,  zu  vielseitig,  als  dass  man  mit  dem  hlosen  Muai^iitabe 
der  Vernunft  auskäme,  ohne  den  Verhaltnissen  nicht  einiges  Gewicht 
einzuräumen;  allein  uns  iiiAgc  diesem*  Oewii-ht  der  Vcriiiltnisso  immer 
bl4Mi  beschränkend  blciboo,  und  nicht  snlche  Uewalt  haben,  dass  sie 
f^leich  einer  drflckendeo  Last  sich  jedem  FurUcliritto  anhitngt.  Betrachte 
die  Wirklichkeit,  und  |)u  wirst,  nhnc  grosse  Anspriiche  ?.u  machen, 
sehr  wenig  realisirt  finden.  Auf  dur  einen  Seite  7,eigt.  sich  ein  KlelM'n 
am  Allen,  das  wohl  recht  gut,  aber  nur  für  seine  Zeit  ist  nnd  daher 
einer  Modificaliou  l>edarf,  ein  Festlialten  an  einer  gemeinsamen  Defi- 
nition der  Ruracheniicliafl,  nni  die  man  lange  gekämpft,  und  die  auch 
recht  gut  ist,  wenn  diese  allgi'ni'-ine  Wahrheil  bi.s  in  die  Rinzelhviten 
des  Lehens  dringt  und  diese  beiUmmt;  ilie  alwr,  »o  lange  sie  gleich 
einem  unliebaiiten  Felde  da  liegt,  jeden  m»  kalt  lassen  wird,  als  die  Form 
ihrer  Abfassung  selbst.  Auf  der  andern  Seite  ersetzt  ein  Oeist  dos 
V'orurtheils  und  Absprcchens  die  Stello  der  geistigen  Ilelehiing  Jener 
Wahrheiten;  Sitten  und  Gebräuche,  durch  Aiitorililt  Kinxeiner  geheiligt, 

I)  Olin-  die  .\dr(".w  ili'r  Hjihtii  inii  il-iiiiiii,'  iiikI  \\:i»)ierlinnJ  »rI.  iiiiti-ii 
lleinbtuMxns  Ilrirf  vnm  II  l>.  IVlir 

SKVK.  HKIOELII.  JAIiaXUKl  IIKK  Xlu.  f, 
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WlJen  4»f  Kriterium  rtor  Wünllckeit  der  Tlirilnflimcr,  iinj  RQcIttüfMrn 
von  gArinK«'«*'  nt^futiinf^,  Nelipridinge,  die  nur  zum  ulltienieincn  Leb«n 
l><>itra|^n  mllra,  Itelm  an  die  Stplln  dvs  Hauptzwecks.  winl  mirh 
liurt  srlu'U<>n  iiiiil  rficksivlit.«!».-!  gfi^fo  di«  licdürrnisüo  und  das  Trribn 
dt-r  .liit^rnd.  Allein  w«nn  micli  aiirli  nicino  Guiiiütlisaiilage  W«Di(;cr  fm- 
p(iiiii;1ii'li  iiiiii-lil  für  das  aiisK<'la&ii>ni>  lohen  dor^llj«'»,  io  bin  ich  im 
Inrifm  doili  kein  Uirin,  dem  jede  AnfrcgiinK  den  Hcr/.ens  entgeht;  uml 
ich  betrArlit«  nur  die  ganxe  SacliA  ini>or«Tn.  sirli  di«!  .liiKend  selbst 
einen  Zweck  gestei-kt  lint  und  diesem  narUziikommpn  sucht.,  und  iiiai- 
frrn  mjin  verlangen  kann,  das«  der  Ocist  das  einin.'il  Erfasxte  durok- 
driii(,'e,  denn  wem  die  Jngend  ;.weck1os  nnd  trAiimend  daliln^c- 
achwtinden,  von  dem  ist  an<:h  spHter  wenig  r«  erwarten.  —  lllwnll 
wit!\  '<>cli  eine  ljn|i;nwi!isheit,  die  xii  keinem  güiiütif^en  ItesulUte  fülirto 
kann,  nnd  sollt«  niclit  eine  l)aldi);e  \Vie<lerbelel>un);  an  die  Stelle  ilcr 
l)iHheri(;ün  ■SoliliilTheit  treten,  Kn  mischten  diejenigen,  welcli«  den  'Mi- 

geiHtLiKO  orifrvifen  wollen,  Itald  tim  der  Zeil  heransrullen  

Ich  hSri^  iWdKi  Sem«Kter  sehr  wenig  Kollejfien;  Criininalrcvlil 
hei  Mittermayer.  NalionalOkonuniiu  und  Lultcii^reclit  aiioscr  eisifcn 
l'nhliris.  Das  wäre  Trcilicli  sclion  zu  viel  för  Dich.  Von  Milln- 
maycr  machte  ich  mir  ?m  ßrouso  Vorstellungen.  Ks  fehlt  ihm  lo 
{ihilosophischer  Scharfe,  die  doch  dem  Crimiiialricliter  nicht  fehlen 
durf;  .«*in  Vortrag  ist  etwas  all'ectirt  theatraliscli  und  hreit;  daßr 
aber  ist  er  sehr  nn.si'haulich  und  prakli.si;h  durch  die  MenKD  vdd 
Ik'iHpiclen,  die  er  dem  l'rtheile  vorführt.  Ich  habe  jetzt  deiit^rlM« 
Privatrecht  und  Krbrevht  na<'h  Hasse ')  nludiert  und  werde  nitcli  nnn  mit 
Staatsrecht  und  (Viminulrecht  befassen.  Schmie,  dxss  Du  von  Ha^ 
nichts  gehört  hast.  Du  glaubst  nicht,  wie  gewaltig  tief  er  gegen  dit 
meisten  ist;  nnr  Thibaut  nehme  ich  au«;  Jie««r  ehrwärdige  Gret«  liat 
in  dem  Krame  de.s  römisclicn  Kechtcü  nicht  seinen  gebunden  praktisclieo 
Verstund  ersäuft,  den  man  bei  hisUirischon  Juristen  oft  vergebens  siKbL 
Ich  will  nächsten  Winter  Pandekten  bei  ihm  hören.  —  In  Baiem  nn- 
den  nun  auch  2  Examina  gemacht,  eins  beim  Abgang  von  der  üai\n- 
sitat,  das  andere  nach  zweijähriger  Justitz-  und  Knmmcralpraii^.  Leti- 
tere  scheint  mir  sehr  zweck mls.'jig,  weil  Finiinzwi&ionsi  hallt  und  iVitinnal- 
Ökonomie  ein  «o  wichtiges  und  umfassendes  Interesse  haben,  Avu  «e 
von  jedem  Staat^iener  gekannt  sein  sollten;  Ictttero  bcisooders  i«?» 
uns  den  Weg,  dem  materiellen  Wohlsein  unseres  Vaterlandes  belitiUifli 

l>  .loluinii  rhrisfi.Mi  lliwr.  w:,  |'r..(cs-'.r  <Iit  Itrrliii-  in  Kinkii^hnir.  >"'"  I' 
.Uhu,  |x|S  Iii  |U<rlüi,  1S21  in  Itnnn,  f  is:;ii. 
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III  sein ;  iinil  Hiins  dies»  dne  uothwendig«  Vorh<>din|^iinK  dm  Gedämmt- 

«nhls    sei.    nmss  immer  allgemeiner  (>inßi>$<'livii  werüfn,  dann  ohn? 

V^iyaiache  KriUl»  hlpiht  das  Volk  auch  ßeistiR  arm. 

Was  tlio  Pietisten  und  Liberalen  in  Mflin'lien  treiben,  darüber  habt* 
\ih  Veine  Nacbricliten.  So  viel  ist  .aber  gewl*«,  dan«  Tliierscli:4  Koli- 
tnnit  weniger  leistet,  als  es  versprochen.  Überall  fehlt  es  ihm  311 
\)rakti!<cheni  .Sinn,  iiud  man  macht  ihm  sogar  in  constitutionellen  ßlAt- 
lem  den  Vorwurf,  das»  «r  iinbewiisKt  dem  Pietisniii«  diene.  Schellin);.« 
Streit  mit  Kapp  In  Erlan^'en ')  wird  Dir  hek.nniit  sein;  ergterer  erscheint 
dabei  in  keinem  günstigen  Lichte.  Er  hat  ffir  diese«  Somriierseraester 
.«eine  Vorl«a4iing«n  ansgcsetit.  um  iingcul^rt  an  der  Heransgabe  [»eines 
Werks  .Philosophie  der  Offenbarung"  arbeilen  zu  können.  Da» 
Wfti7burger  Volksblatt  erhAll  immer  mehr  Festigkeit  und  ist  ki<in 
srhleciites  Mittel,  die  Kigenmacht  des  Mini^te^inms  7iir  Itecheiisch.ift 
7.H  ziehen.  Der  nätdisle  Lindtng  wird  Mdrmisoh  n-erden;  man  hofft, 
dasn  Behr')  wieder  in  den  Reihen  der  ronstitillionellen  Streiter  erscheinen 
werde;  von  allen  Selten  sind  bt>deiitende  Vorarbeite«  gemaflit.  Wie  da- 
bei der  Mini.-iter  Schenk  sich  heraiisfechten  werde,  ist  /.ienilieh  gewbiH. 
nemlich  srhiecbt. 

Di«  jetzige  Zeit  ist  fibcrhaiipt  iinendli<-)i  reich  an  Begebenheiten, 
«ind  man  kann  wirklich  ohne  Lachen  sagen:  wir  itehen  am  Vorabeml 
grosser  Krelgnisso.  Wer  aber  seineu  Hliik  auf  die  Kntwii-kliing  de* 
constitutionellen  CJeistes  wendet,  der  sielil  Im  Gaiixen  wenig  Forlscliritle. 
Frankreich  scheint  einer  grossen  Krise  entgugeii/.iieileu ;  die  armseligen 
|{«strebiiDgen  eines  Ministeriums,  das  tn  schwach  Ut.  den  Ah.sidnti-imns 
conBeqnent  diirclizufechten  und  jm  .Ingstlich.  der  Volksstinimc  eine  zeit- 
gemiLsse  Kntwickehiiig  zu  gewäliren-,  ein  Kilnig,  dem  die  :!ch<)n»tu  Tugend 
eines  Monarchen  fehlt,  das  Vertrauen  auf  sein  Volk,  hxitn  wenig  Ilofl- 
nung  zu  einem  glOcklichen  Ausgang  der  Krise  holten, 

Al>er  am  wehmüthigiten  niuss  man  werden,  wenn  man  das  armo 
Griechenland  betrachtet.  W.T-i  sind  die  scheinbaren  Kegungen  unserer 
Kabinete  für  die  Sache  der  Freiheit  gewesen?  Von  allen  Seiten  be- 
schnitten und  in  unnatürliche  (irenzen  eingezwängt,  der  ( 'unriirrenz 

armer  Prinzen,  welche  sich  um  steine  Krone  bewerben,  preii>gegehen, 

|>  V|rl.  ilnnil-er  H.  WcIut.  IloliU'IIn'rsi'f  l-lriiiiiiTniiKi'ii  S.-JiJf. 

3)  Wllliclm  .liMi-iib  IWir.  IT;f'  |'n.r.-«,.r  lU-.  N.iii(-n-<'lit-<  iiikI  ctjun 

^ter  lIQrjrcrmrisIcr  »11  Wtirxl.iirir,  Is:*-*» — I**  iii".;t>ii  (li*iiiii-/tiirii«i-hiT  f 'iiil/i4*lM'  iiint 
Mjj<'»<üt''>'''<"l''l¥""K  '"  if'*''d»''«-  ■Vlitfo.nliii'tiT  jii  ili'r  l'ilMl^kirl■ll<■,   t  |.s»|. 
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Ifisst  man  m  in  dem  Ziistanc)  der  Anarchie  vcrw«i1«n,  damit  din  eä\n 
KraRo,  die  sich  in  einem  befreiten  Volke  betreten,  ab^eittumpll  und  für 
die  Herrsrliall  eines  Sonverains  geschmeidig  werden.  —  Ab«r  die  Kmnr 
von  Allem  i»l  Portugal.  Wenn  man  den  Ztii^tand  dieses  iiugiai-tlichei 
Lande«!  in$  Aii^e  fa»4  und  dann  wieder  die  Gelübden  der  heiligeo  Al- 
lianzen, welche  äe)t  xur  „neglückung  der  Vi'^lker  gebildet"  (! !),  dtoo 
miiüs  man  an  allem  guten  Willen  der  Oheren  veriweifeln,  und  vie<t(r 
auf  die  Krug«  zurückkommen :  ob  die  Völker  das  liegenten  wegen  oici 
der  Kegvnt  TQr  da»  Volk  eingcaetzt  iüL 

Ich  habe  Dir  nun  viel  genchrieben  und  vielleicht  manches  UniiüUp 
und  Falsche.  Doch  verkenne  nicht  meinen  guten  Willen;  und  es  «inl 
mich  freuen,  wenn  Deine  Erwiderungen  lur  Uerichtiguug  meines  rrtlxil) 
beitragen.  Was  wir  beide  wollen,  darüber  sind  wir  ja  einig,  dtnnn 
Ias9i  uns  mit  Umsicht  und  Unpartlieilichkeit  z«  Werke  gehen. 

Orüxse  mir  alle  Bekannte  und  Freunde,  besonders  Müller'),  Kannnl- 
kus,  Julius,    lialdiger  Antwort  entgegensehend  bleibet 

Ich  Dein  treuer  Freund 

Kritz  Wflrger') 
Meinp  Adresse  i.st:  hei  Schreiner  Krall  in  der  SchilTgasse. 


Ilfifrtirh  an  Ctmtpe». 

Heidelberg,  den  2G.  Augiiüt  13-10. 

Lieber  Knacker! 

Deinen  Briel  vom  13.  Juli  IiuImi  ich  in  ßaden-llnden  erlialten,  nnd 
Du  siehst  hieraus,  da^s  aucli  ich  snitisierc.  Ich  war  4  Wochen  duil. 
angeblich  um  die  Kur  rw  gebrauchen,  doch  eigentlich  der  Fidelitit 

wegen   Dein  Urief  erfreute  mich  unendlich ;  ich  fühlte  nticli 

»iiH  dem  conventioneilen  ItadeleWn  dadurch  in  die  Nähe  eines  mir 
llieuren  Freimutes  versetzt,  dcÄien  Worte  alte,  uns  durch  OrtinJsät» 
und  Umgang  gemeinsum  gewordene  Ideen  wie<ler  belebten,  leb  aar 
gerade  zu  der  Zeil  in  Huden,  wo  Frankreichs  Schickaal  sich  entscliinl, 
lind  wo  aller  Augen  den  nahen  ürenu-n  zugewendet  waren,  dtt 
Kanonendonner  von  Strassburg  verkündete  u na  jedoch  bald  den  Sieg 

l>  I  nt»  Jliillcr.  |Si".i— ;»l  ,tmi.  int.  in  lUiuit.  ^|l*^fhor  ili^  llur»lu'ii«bilt 
|s|'!  l>i,N/i'iill>i'kt>i«  iiiiii  Unilnit  In  K-In.  M>i!<-nr(litrtr<  in  <l»r  l'imUsin'biv  )"»" 
Iii«.  "Ii;  I  i»l<T>lii]i1»»i'krfljir  ini  ]irni<i<..  .tnnll/.iniiii<it<<rlliiu.  lJ«l!j:il'ri«pr  Vrnirti  "i^ 
U  iililkri<j%i's  l,i'iiiH'|i-Ni||iiKi-ii  Im  |in'iivM.  AI<p-<iriliH,|ruV:i<!'^  ^  \*t>X 
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Guten,  uiitl  nun  henschto  überall  freudige  Tlieilnalime  bei  allen  Frei- 
heitsfreunden. Grosse  dreifarbige  Fahnen  schuiückten  die  Filwägen  der 
^  Kourierchaisen,  und  alles  wollte  dreifarbig  werden.  Ein  glücklichem 
Laod,  dieses  dreifarbige !  —  Ich  hatte  so  meine  eignen  Gedanken  dabei. 
Die  armen  Deatscben,  dacht*  ich,  sie  haben  so  gute  Hersen,  die  Qross- 
thaten  anderer  Nationen  za  ehren  und  ihren  Freibeitssinn  zu  bewun- 
dern; sie  sind  zufrieden  mit  den  Fortschritten,  die  andere  für  sie 
machen;  und  sie  selbst  stehen  deroüthig  daneben,  unbewusst  ihrer 
eignen  Stärke  und  Vortrelllichkeit,  gehorchend  den  weisen  Stininien 
ihrer  Führerschaar,  deren  Kuhe  und  Gemiuliliclikeit  zu  wahren  sie  ja 
da  sind.  Da  verglich  ich  den  lebhaften  Franzosen,  die  Charte  hoch  in 
der  Hand  und  jedem  Zorn  zusprühend,  der  sich  feindlich  diesem  Pal- 
ladium der  Freiheit  naht,  und  daneben  den  guten  Östreicher,  wie  er 
sich  ängstlich  an  den  Kaiser  Franz  wie  an  ein  altes  Weib  anschmiegt, 
ihn  bittend,  er  möchte  alles  Neue  gehen  lassen,  damit  er  sein  Stück 
Brod  ruhig  und  so  wie  sein  Vater  verzehren  könne.  —  Wenn  man  ein 
Volk  beurtheilen  will,  dann  bietet  sicli  gewiss  keine  bessere  Gelegenheit 
dar,  als  die  Zeit  der  Revolution.  Da  brerlien  alle  Elemente  los,  die 
im  tiefen  Grunde  des  Vulk^iier/.eiis  geschlummert,  ein  jedes  strebt 
da  empor  zur  8elbststan<liukeit  und  Erdrückung  der  andern.  Diese 
KevoluÜon  hat  einst  Frankreich  zerrissen.  Aber  wenn  ein  Volk  so 
weit  fortgeschritten  ist,  dass  ihm  die  Stimme  der  Freiheit  nur  eine 
geworden,  und  dass  man  in  dieser  Freiheit  nur  das  feste  Gesetz 
sucht,  welches  die  Stfitze  eines  geordneten  Zustandes  werden  soll,  dann 
kann  man  sagen,  es  ist  ein  Fortschritt,  ein  erfreulicher,  in  der  Ge- 
schichte der  Menscliheit  geschehen,  und  der  Frei  hei  tsfrennd  sieht  die 
Zahl  der  Vrdker  vermehrt,  welche,  der  Welt  eine  voranschwebende 
Leuchte,  den  Grund  einer  dauernden  Wohlfahrt  sich  gesichert.  Das  hat 
nun  Frankreich  gethan.  Wenn  man  die  Ereignisse  der  jüngsten  Tage 
betrachtet,  sie  sind  gleich  den  Handlungen  eines  einzelnen  Mannes 
energisch  und  mit  Einheit  vollendet;  es  ist  ein  Schrei  des  Schmerzes, 
der  bei  Unterdrückung  seiner  Kechte  das  ganze  Land  durchbebt,  und  es 
ist  ein  Griif  nach  dem  verhassten  Throne,  der  sich  vor  die  Charte  zu 
schieben  gedenkt.  So  war  es  einst  in  England,  auch  dort  stellte  man 
den  K(»iii<,'  blos  als  den  Beschützer  dessen  hin,  was  das  V^olk  als  das 
heiligste  aus  sich  gesciialleii.  seine  Constitution.  Dieses  heilige  Hecht 
hat  sich  auch  zu  uns  gcHüclitet,  es  ist  auch  bei  uns,  aber  in  tiefen 
Schlaf  gelullt.  Und  hat  der  Deutsche  keine  Stimme,  diesen  Schlaf  zu 
stören,  hat  er  keine  Ohren,  an  seiner  Seite  ihre  Laute  zu  vernehmen? 
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Dodi  wus  bilft  das  Alk*«,  wir  Iraiiinen  ja  manvlimiil  so  >!chftn.  iiniiini 
anderu  Morgen  lachen  wir  über  die  Uegoisteruni;  des  Abends,  die  uo^ 
etwan  ütomi  aU  atislührbar  voriualt«.  Auch  diese  Nüctiteriibeit  di^ 
Verstände:«  ist  ein  Vorzug  unseres  Volkes,  uml  sie  wird  einst  zu  eiMu 
sicbern,  doch  nach  fernen  Ziele  führen;  allein  man  kann  nicht  umhig, 
bei  80  gromrtigen  Plreignisseii  wie  di«  jetzigen  sind,  Vergleicbaii^n 
iinziiHtellen  und  der  eilenden  '/jeil  novh  suhneller«  Flügel  zu  wuoschto; 
lind  sollen  wir  nicht  dadurch  begeistert  werden,  denen  noch  das  jiiog« 
lilul  in  den  Adern  rollt,  die  den  Vvrlunt  und  di«  Kutbehruni;  all« 
dessi>n  um  tiefülen  fühlen  sollen,  gegen  welches  der  gemeino  Mann  liurci 
lange  Kearbeitiing  iiDcmpHiidiam  geworden  istV  —  Du  siehst,  an  mir 
ist  ein  KevoluUonar  verdorben.  Du  wirst  lächeln,  Uu  kennst  iDMoe 
Näclitcrnlieit,  Doch  wahrlich  sie  ist  von  mir  gewichen,  als  jene  Kr- 
eignisse  711  meinen  Ohren  drangen  und  die  ganu  Summe  von  Niedrig- 
keiten, die  uns  belasten,  an  meinem  Innern  vornber/og.  Da  (iel  inir 
der  schöne  Spruch  MirubeauH  «in,  den  Du  mir  mitgetheilt,  und  itt 
düstere  Gegenwart  machte  der  frohen  Zukunft  Platz.')  Und  schon  hil 
das  grusse  Werk  sich  verbreitet;  schon  eilen  die  alten  Spanischen  C<jt- 
tes  den  längst  entbehrten  Urenzen  zu,  um  auch  dort  einen  schwactwn 
Zweig  der  Hourbons  zu  vernicbton;  vielleicht  aber  ist  dort  noch  ein 
gr<k$ger«r  Kampf  von  NAtlien;  denn  mit  dem  Sinn  eines  Thraitai 
noch  kein  Volk  frei  gemaclit,  wenn  es  noch  durch  die  Macht  des  Aber- 
glaiilrenii  und  der  von  ihm  erzeugten  Fiktion  darniederliegl.  S|iaiit<n 
bedürfte  vielleicht  erst  eines  Napoleon,  der  den  Grund  zu  der  Festig- 
keit und  Kinlieit  des  Staate.s  legte.  So  wird  di«  Freiheit,  in  Knglu4 
geboren,  min,  da  sie  einmal  das  Meer  übersprungen,  forlschreiteo  u<k 
Westen  und  Osten,  und  den  Völkern  eine  glückliche  Zukunft  srha<I«n. 
Wir  können  bis  jetzt  freilich  wenig  Ihun,  Der  Deutüclio,  giitmöthij!, 
fragt  nicht,  wem  er  angehört;  znfriedea  mit  einem  mflssigen  Aufkam- 
men  denkt  er  nur  für  seine  vier  Pfähle,  und  die  Fürsten,  diese  Tugend 
benutzend  wiesen  ihn,  wenn  er  einmal  brummt,  leicht  durch  eiiip 
rothe  Luppen,  die  in  die  Augen  fallen,  zufrieden  zu  stellen.  Dinun 
sind  wir  auch  nur  etwas  llullws,  lialb  erwacht  und  halb  schlumroernd. 
Darum  la^  uns  wenigstens  immer  wachsam  sein;  lass  iios  auf 
vernitaten  einen  Standpunkt  gewinnen,  der  klar  in  die  Zukunft  sieht: 
luss  uns  dort  unter  der  oft  drückenden  Form  etwas  Tieferes  satli«. 
da!«jeiiige,  was  in  der  Ferne  unsere  nach  verschiedenen  Uichtuiigen  «ir- 
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kenden  Knlfl«  spantieo  soll.  —  Ich  iMmiiulite  neiiliuli  mit  S<.']iiiei<l«r ') 
iiitd  >lüiile  die  liiviiig«  0{(in><:henM.'hafl],  di«  auf  dem  Pilsschen  kneipt, 
und  fund  wirklich  recht  tüchti^^v  l<eute  dort  ;  sie  IvImiii  recht  hrüderlich 
iiltd  i'iiiit;,  und  um  »o  un);e.>itörter,  uIü  sie  auch  kein«  AnfvchtiinKea  von 
Auss<;n  zu  beküttipfcii  haben.  Ks  sind  meist  alte  Leute,  die  durch  tlr- 
ruhriing  zu  der  riciitiKeu  uud  s«tD^^^ii,'ten  AoMchten  |!|  Kekotutiieii  üitid. 
/uginch  traf  ich  dort  eiD«n  Htudio,  der  von  Manchen  kam  uud  vorigeü 
Semester  bei  den  Qermanen  Mitglied  war.  Seiucr  Si.'Lildfniiig  nach 
üteht  es  dort  gut;  mehr  im  Äiismn.  »U  im  luncru.  Ka|K'llmeister ') 
obsenriert woran  er  auch  recht  thut;  Spanner')  hat  Ostern  ah.sol- 
viert;  Jubel*)  lebt  in  der  Gegend  von  München  anf  dem  Lande,  um  zu 
uehüen:  Itandal')  bleibt  ncch  ein  Jahr  dort.  Pistor  ist  gleichfalU  iiuf 
dem  Lande  und  lebt  den  Musen,  d<H'h  geht  die  Aula  ihrem  F)nde  nahe. 
Son»t  gibt  fti  wenig  NeueH.  Itecker.-!  hat  promoviri'')  und  in  allu  '/jui- 
tungen  rttckcn  lassen,  wi«  gut  d'mn  von  Stalten  gegangen  aei.  Qörrei 
stellt  jetzt  mit  Schelling  gut;  »o  hal>en  nich  alüO  diese  beiden  mvsli- 
schen  Uichtungen  endlich  gefunden !  Günos  war  vor  wenigeu  Tagen 
mit  seinem  Sohne  liier,  immer  noch  der  alte  dilmo»i§chc  Kolhkopf. 
Thiersch  hat  nun  mit  vielem  Geschrei  sein  Hektoral  niedergelegt  und 
Allioli  dasselbe  erhalten.  So  folgt  ein  .Srhwaehkopf  auf  den  andern,  Iii 
Uegieningsangnlegenlieiten  hat  die  Verwirrung  nun  den  hiVhsten  Orad 
erreicht:  die  Schulen  sind  am  meisten  zu  bmlunern;  die  Lyccnn  .sollen 
nun  wieder  eingeführt  werdüu.  Der  Landrslh  der  Kreise  hat  (lUtachlen 
an  den  König  eiogegebcu:  aiu  allen  sprechen  Klagen  über  den  Druck 
de;)  Landnianns  durch  die  Steuern  und  besonders  die  giitsherrliclicu 
Lasten,  denn  bei  uns  ftndet  nuui  noch  alle  lleschnerdcn  des  alten  Ari- 
stokrati^mus.  Uie  Schulen  sind  schlecht,  die  GerichtsverluHsung  drfik' 
kend  durch  ihren  ischwerfitlligen  un<l  kost^ipieligen  Gang,  der  Handel  er- 
M:hwert  durch  die  Chikanen  der  Maiith ;  das  V{>lk  in  .\herglaubon,  ilen- 
halb  auch  in  Unsittlichkeit  und  Kaulhuit  ver^unkeu.  Wena  man  .solche 
Uericht«  lient,  wo  so  ein  Gebrechen  aoü  undcni  sich  ruiht,  da  lernt  man 
erst  unser«  I<age  kennen.  —  Die  Kunst  blüht  Jedoch  immer  fort. 
Cornelius  ist  nach  Italien,  um  iu  Kom  die  Oartons  tu  der  neuen  Kirche 
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XU  entworfen;  viele  seiner  Schüler  mi  ihm  Kero1)>l  Das  Monamest 
üirü  alten  Max  in  Uronc«  ist  Jet^t  auch  fertig,  uud  wird  nun  den  Keii- 
denz|ilal7  licrea;  eben  so  das  Denkmal  der  1813  in  Kus^land  tiüral- 
lenei».  —  Wi«  steht  es  mit  Keinen  l'lineni'  Spiegelfritz ')  war  oeulicb 
hier;  er  Hagte.  d&ss  Du  genonnen  seist,  nach  iierlin  ein  Jahr  iu  grlieo. 
Wenn  Du  dort  Jurist  werden  willüt,  so  findest  Du  gewiss  keiiMin  bn- 
aern  Ort  duicu.  Doch  Dich  drän|;;t  etwas  Anderes;  Du  bist  zum  Jun- 
steo  nicht  geschaffen,  Dich  treibt  etwas  Höheres.  Ich  kann  Dir  keioen 
Kain|»f|>luts  angebon,  den  Du  betrct«n  könntest,  aber  ich  glaube,  liebtr 
Knacker,  Du  bleibst  nicht  Jurist.  Doch  verlasse  Bonn ;  dort  sind  niclii 
mehr  .die  starke«)  Wurzeln  Deiner  Kraft*.  —  Wie  icli  vernommen,  itt 
ein  Krieg  mit  den  Knoten  in  Itonn  ausgebrochen  und  hei  der  Verhiii- 
duDg  Concurs.  Ileiile  werden  auch  auf  Dich  einige  NVirkuni;en  geäus- 
sert haben.  Wahrscheinlich  ist  .Sonntag  FauslpfandgläubigeT  Duma 
grünen  Uttcks  und  Deiner  l'e<'1ikup|>e  geworden.  -  Roer  Verhältniss  mit 
den  <.'or|is  i»i  wieder  aufgelöst;  hat  denn  .lani  gar  nicht»  in  N|Orii|b|ef]K'l 
getiiau?  Üo  viel  ich  erfuhren,  hat  er  bei  der  Abstiinniung  über  äm<» 
Gegenstand  selbst  dugcgeu  gestimnit,  denn  es  stininito  nur  ein  einiigtr 
von  Marburg  für  den  Vorschlug.  —  Wenn  nur  die  Allgemeinlieit  ii 
Iteiug  auf  Heidelberg  erleuchtet  würde;  man  munkelt  wieder  von  lumt 
herrlichen  Verordnungen  in  die>er  Iteziehung.  —  Ich  gehe  nicht  nMkr 
fort  und  ebenso  ulle.  mit  denen  ich  gesprochen.  Durch  solche  )lasf- 
regeln  wird  nur  unnüt»!  0]>p4Milion  erzeugt,  die  uns  endlich  einmal  vom 
Hals  bleiben  dürlle.-*)  Doch  den  Würzburgern  ist  sie  tu  Iheil  ge- 
worden. So  muss  denn  Qberull  dus  Unwesen  fortdauoru  ....  Hink 
lässt  Dich  grüssen.  Schreibe  mir  bald.  Von  Stamnibuchblättern,  data 
Du  in  Deinem  letzten  Urief  erwähntest,  habe  ich  nichts  gesehen. 

Dein  treuer  Freund 

Würger. 
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Compeii  UN  lletfrtith. 

Mein  li«bor  lleirr«iu]i! 

....  Wi«  es  über  tutiiuv  küiiftiKs  I>uul'buhn  bescIilpsHen  irord«n 
ist,  «rinit  du  veraoniiiieD  bubua.  AU  ich  Itünn  verlie.Hii,  wur  vk  niei« 
Vorbabfti,  bis  um  Oateru  k.  J.  nacli  Borliu  zu  |,'ehii  und  durl  für  duK 
uui  Kbviii  und  an  der  Isür  tu^cbravhtu  triuniiiuiii,  da^,  buk^ntiteriimiiii««, 
waä  Juridica  angislit,  ii«)ir  via  dole«  für  iiiootv  bolivrrückL  buL,  eia  recht 
thätigeü  Semester  211  vcriebvu.  Mit  Flvii»  hatte  ich  Iterlin  au«crsu1iti, 
um  entweder  diinli  Savipys  Titcbtigkcit  und  lieiz  ein  warmer  Jurist 
III  werden,  oder  mich  iioth  bei  Zeit<:i»  andei^  umziiüebii,  wo/u  eine 
Hauptstadt,  wie  die  l'reuiiser.s  ist,  be^te  Oelegenhcit  bietet.  Durrh  die 
prartischen  Vorstellungen  meines  Vaters  mehr  genihrt,  als  überlührt, 
und,  wuK  meine  renüniiciilieit  daltei  angehl,  wie  es  unwillkrirlich  tn 
getichehen  pHegt,  diir<;h  die  |ibilistr<"Hen  Klemente  des  {■Vi'iallebens  prosa- 
Uch  und  Dachdenklieh  geworden,  lie>s  ich  das  schon  rnit  den  );l»^^end- 
rien  Farben  auKgemalts  I'rojei-t  fahren,  iiinl  vertaiisclite  esi  mit  dem 
Entschlusti.  rriii'li  sol'url  an  ein  OhiTlaiide-ii^erioliL  xu  begeben  ,  ,  .  , 
Nun  dachte  ich  mit  Iteinliurd  ge^en  den  1.  Uctober  na<:h  Weslphitlen 
XU  meiner  Ikmlinimun^  zu  gehn.  Mittlerweil«  aber  war  der  politische 
Horizont  mit  jedem  Tai^e  trülier  gewurden,  und,  weil  raeine  Milihir- 
angele(;enheiteii  noch  niclit  buauitigl  sind,  wurde  us  lueiiiem  Vater  bei 
der  Unsicherheit  der  Zeit  zur  Htebendeu  Ab^il'llt.  niicli  um|iiu  ad  mvlieru 
bei  sieh  t»  heh,-ilten.  V.tA  vor  Kiir/.em  ist  os  meinen  dringenden  Vor- 
»tellungen  gelungen,  diese  Absicht  auszureden  und  die  betitimmtc  Ver- 
sicherung zu  erhalten,  ehester  Tugc  uurhrcchcn  /u  dürfen.  Beinahe 
wäre  mir  durch  «in  unverbürgtem  lierdcht  ein  in  uiiiDchem  Uetracht 
angenehmes  Hiodertiiä  in  die  teuere  gekommen.  Ks  wurde  mir  nämlich 
von  Bonn  aus  gemeldet.  .Walter')  habe  vom  Katheder  herunter  aufs 
Gewiaaeote  beiheuert,  daüs  man  sieb  in  IJertiii  entschlossen  habe,  vorder- 
hand nicht  mehr  an  die  lOiuluhrung  Ae»  [..iindrechts  in  die  KheinprDvin/en 
zu  denken,  und,  einem  Wnn.sclie  dus  rheini.scheti  Landtags  willlahrend, 
die  beiden  ersten  Kllamta  für  diu  rheinländischuu  .Juristen  nach  Kölln 
zu  verlegen*.  Da  Dr.  Itracht  seiner  Stellung  als  Landtagsdepulirter 
uad  seinen  Verbindungen  nach  am  bellen  um  die  ganze  Uoiiehicbto 
wiäseo  mus»,  wendet«  ich  mich  sal'url  an  ihn  oder  vielmehr  an  aeiuen 
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Sülm  I'nisi|i«r,')  und  crliii'lt  rur  Anlwort,  duüs  die  B<'inüluing  des  Ijnl- 
tiigH  noch  nicht  mit  «inem  iK^itimtnlDn  lirrolgc  j>t.-kn)Dt  und  da^s  » tid 
die  iiogowisM!  HulTniia};  Uiii.  das«  die  gcvilnachtc  Biorichtung  mit 
Nücliistoiii  getrolTeo  werde»  kOiiDt«,  uiclil  zu  rathcn  sei,  die  Ahiolvininfi 
des  biiaineus  noili  Ungc  «u  vtrsi'liielien.   Wiewohl  sich  bei  detn  Drangt 
der  Ueschichlo  für  die  Throninbaber  streiten  llUät.  ob  gemeldetes 
rächt  zu  den  Tageslügen  geliArt  oder  ob  tu  nicht  aii.i  der  Luft  ge- 
grilTen  i^t.  so  folge  ich  doch  meinem  eigenen  Oiitdnnken  und  dein  itatbe 
rroHjw.i.    Gegen  den  KJ.  d.  werde  ich  mich  sonach  in  die  allen  Pm- 
vinzi-n  verfügen  und  twar  Dach  Monster,  welche  Stadt  ich  besonder) 
(jpiihalb  gewählt  halte,  weil  eine  grosse  schöne  i^ludt  niil  allen  Freu<juD 
und  I^eiden  einer  solchen  mir  Itir  den  Anfang  Heiter  ist  als  ein  kleiner 
Gerichtssitz,  da  ich  doch  nicht  weiss,  wohin  ich  einstens  ver!ic1ilaj;on 
w«rde.    Jedoch  vor  Neujahr  werde  ich  uiich  nicht  vor  die  grünn 
Tische  stellen.    Den  «iuuial  soll  die  vorläufige  Koantnis  des  LoeaJ- 
i'xanu-ns  von  nicht  geringem  Uelang  sein,  und  dann  rtiiisR  ich  nick 
Much,  damit  nicht  «in  Unglück  passire,  -v;  arur        mit  Vorarbeilen 
liusciiiifligen,  wo^iu  es  im  vielfucli  hindernden  Kreise  der  Familie  kelM 
Art  hat    Zwar  liegen  die  I'undektcn  auch  jelit  nicht  bestäubt  it, 
aber  doch  gftnne  ich  mir  viele  /eil  —  denn  ich  studiere  sehr,  da 
llüi'her  hier  meine  einzigen  Freunde  sind  —  zu  philonophischen  und 
lii>.liirischen  Studien.    Ilesonders  kommt  ein  liuch  kaum  aus  meinen 
Händen,  welches  einmal  aniiisvhen  ich  l)ir  orapfi-hle.   Dieses  ist  Aretint 
Staatsrecht  für  die  coustitutionelle  Monarchie'),  —  ein  Werk,  das  b« 
vieler  Seichtigkeil,  die  übrigens  in  zwei  Gründen,  weil  ea  ein  Erzeug- 
niss  dor  ihr  volles  Verständniss  noch  erwartenden  Zeit  und  weil  es  ein> 
der  «nstverfassten  systematischen  Werke  seiner  Art  ist,  g«hr  Entsehul- 
ilignng  tinden,  gehörig  in  den  Stand  setzt,  den  Unterschied  des  All«« 
und  Neuen  in  seineu  cinselnen  staatlichen  Verschiedenheiten  kenoea  zu 
lernen.  Je  mehr  die  unparteiischen  Liberalen  einseben  müssen,  dts>  die 
viel  versprechenden  Ereignisse  der  Gegenwart  von  angeblich  ihrer  Farbe 
Angebürigen  durch  Unsinn  und  Cbermuth  entstellt  werden:  desto  mek 
wird  CS  ihre,  unsre  I'Hicht,  sich  eine  politische  SelbsUindigkcit  i"  et- 
luit^eii,  um  inmitten  der  Hrundungen  dazustehn,  wie  ein  Fels  foi  Uetf- 

1 1  l>nis|>pr  ItrjiiM,  .iiiii,  inr-  iiii«  Itilk.  I-'l'H-:!!  lhirsi1irnM.-k.i(ti'r  in  ™^ 

M  Iii  ii.  Jiill  ls:u  ii^irli  lli-l;ilrii  L'iillliilu'U.  1!i!>-l>Uan«ji)t  i«  Vrrvifr».  «i(  l^^'i*  " 

|i.iriii-<t;ith.  t  lUvIliNi  1s>.'i, 

•-'1  Julunn  I  hri^uiih  v.  A»i'tiu.  r*i,kiilHrprht  «1«  j,u,i»lini«l«uenen  MnuBibi'. 
.VIliMiliiir|(  I-*-'!— L>7. 


Wia  M  jetil  JadM  Aogeablidi  vagM,  dm  dw  OMiirteb  tm  dar 
AUttnIHdllulk  «inM  .Guten  Morgen*  sich  gleidi  ^priingwrii«ci  auf  die 

pOliUicliCD  Ncniglteiten  liinäbersclililgt.  bin  uiii-li  icli  von  det  .luri»- 
prudcnz  unbewiiast  auf  ditH  Gebiet  der  Politik  geratben,  Wa.s  »oll  icb 
Dir  aber  ia  diner  Boialiung  miUlieilwilf  leb  denke,  wm  kb  luolicbot 
kenae,  md  nwr  du  AnfmwiM  inm,  den  Zntbuid  der  prenariBchen 
Kheinjirovinzen  liiiisii-litlicii  «ler  lieir>elioniieii  Meimiii^'Dii.  Die  Uliein- 
lüiider  siod  UräDzbewohiicr,  und  Uräiuleut«  giud  ia>uii>r  ma  scülevht, 
dm,  waa  lia  eiamal  genbwm  werden,  ee  ibnen  gleich  ist,  m  wem 
sie  geeeboren  werden:  aber  die  Anhlngliclikrit  an  die  Fnuxosen,  die 
uns  in  der  Th«t  besser  Terstaaden  liaben,  als  die,  nach  denen  wir  uns 
j«tit  nennen,  und  die  mit  jeder  Htundo  mehr  um  sich  greifende  Ober- 
MBgung  Ton  der  Uofreibeil  anarer  VorGuauog  aiod  lo  groia,  daa«  im 
OolllaiMalUle  Prwiaen  vMea  mit  db8  tu  aefatiw  habet  aad  «  f»> 

ratlicn  seyii  tnAditf.  um       iT'i:iIfii!.  wj',  li'i'li'.  vi-rlirtfO  wardn  IbUHl, 
liuM  tiiO>;liuh!it  dem  Vi'r»(iii'>.ti(.'ii  ^ctiiä^s  <'iii/iiluhrc-ii.  vraa  DBart  Nach- 
barn allerdeils  schon  bubcu.    Wie  sollte  cä  auch  zugehn,  weoB  der 
Wunaoh  in  letitarer  Ikiiehuag  ia  den  Ubeinlaaden  niebt  aalaUadar 
Der  Geiat  der  Zeit  llaat  neb  nicht  bannen  mit  Feuer  nnd  Schwert,  und 
et  ist  ein  <icist  fi.'.>t  im  Kntsi'l)Iii--f  un.l  an-iilauernil  iui  K■tl■;l^'l';l.  /,iir 
OewäbruDg  des  gesagten  Bedürfnisse.-!,  zu  dessen  Lautwerden  es  Itider! 
dmcb  die  Magen  Biariclitnagaa  dar  Rmiernng  an  Orfanen  fefall, 
aahadet  viel  die  FiclK'rhitU'  i\vt  üborliiiiiil  iiclimciiJcn  Frciln-it  in  Hei- 
klen; aber,  wie  I*.  liraclit  ujir  !^<.'llIeibl,  die  Uruüüun  werden  Uooh  um 
h'.inSo  eitiseho,  das»,  wenn  auch  hin  und  wieder  Neiiorungameht,  Blir^ 
gei^  und  Itaubgier  den  Anatma  gageben  haben,  die  FordaraaiaBi  waiaba 
jetzt  der  gemeioa  Man  n  Aa  naht,  waloha  hflcnebaa  mllra,  ao  läan- 
lieh  die  sind,  wdeba  nacb  «iaar  gawiaaaa  Tewhni  gaoNWht  waidan 
Dl  ü  sson. 

DalB 

u.  A.  in.  Kuadcer. 

7. 

UeJf'rrich  a»  Comptj». 

Haidalbarg.  den  M.  Fabr  81. 

Tbeurer  Kimkcr'. 
...  Seit  kunet  Zeit  bat  »ich  unendlich  viel  guaadert.   iJie  Welt 
hat  neiM  KMdar  angeiogen;  sie  icbünen  daa  Bnl|a*aiMl  baanuwdar 
Qanantionaa  lo  waidan,  wekbe  dar  aHaa  drflekeadea  Schaflrbniat  an(- 
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It'digt  sicli  frei  in  ihren  naturgera&Hsea  Formen  tiewegpn  werden.  Der 
Keim  hat  luoge  gescbluromerl,  und  muo  orwarUite  nur  ein  lungsunes 
(iedatbeu;  allein  die  neiulo  'AeA  hat  uns  gololirL,  dus»  di«  Mctucbbeit 
nicht  ülebeD  bleibt,  und  dis»  je  «ii'rigcr  die  AnstrcngtiDgon  des  Kück- 
:icbreitens  von  Manchen  versucht  werden,  desto  unauriialläamer  der  Fort- 
achritt  des  Oamea  herbeigeführt  wird.  Man  hat  alle  kleinen  Köck- 
Kiehten  rergeai^en,  und  die  Uesscrn  unter  allen  VAlkero  sind  lusamnien- 
gatrcten  zur  Iteuliiiieni(i);  des  Sliuitenzweckeü,  Ks  gibt  der  G«»iDDun|{ 
mich  nur  zwei  I'urtheien  noch  in  Euro|Mi,  das  ist  die,  welche  mit 
liraiupdiaflcr  Hand  ihre  Advlsdiploiue  fu^tltillt,  und  auf  der  andeni 
■^4ite  die,  welche  die  Uoabhikngigkcit  der  Welt  verkündet.  Die  liiler- 
e.tsen  der  Stuatou,  die  der  Monarchen,  sind  umgewandelt  in  di«  der 
VAIker;  die  engten  oiügen  bald  zu  ihren  Viit«rn  heimkehren,  die  letiteo 
»erden  allein  künflig  <lie  Triebfedern  der  Weltbcgebenheiten  abgeben, 
llii.ser  armen  I)eutM:hland  bleibt  freilich  immer  noch  im  Hintpr),'rui>dB 
und  erwartet  deinüthig  sein  Heil  von  oben;  doch  wellen  wir  nicht  «er- 
äugen, die  Zeit  tliul  Wunder.  Nur  2  Wege  niud  m  seiner  Bcfrnuüj; 
üeOn'net,  der  eine  kömmt  vua  Aussen  aus  dem  Laude  der  Wieder- 
<;eburt,  dem  e^  alle  Ulülhen  seines  iielitiMhen  Kortsolircitous  verdatkeo 
zu  niOsineii  glaubt.  In  ihm  selbst  liegen  nicht  die  Mittel  iw  Vetiiih- 
nung  seiner  leiiidscligeii  hieinent«.  Wer  kann  dem  Adel  g«ine  Kecbte 
nehmen,  den  Hauern  aus  den  Kesseln  des  Keudalweisen.s.  den  Bürger  >us 
<li*n  Händen  der  Handelss|ierre  iti-hiagen,  ohne  ^ivh  selb.st  die  eine  divser 
K  lassen  zu  den  erliilteitKten  Feinden  xu  machen.  Gin  Deus  ex  mathiot 
iiiuss  von  olien  kommen,  mit  gewaltiger  eherner  Faust  seiiie  Werk« 
Mrrk findend ;  und  liirrzu  geben  uns  die  neusten  politischen  Verwick«- 
hiiigcn  Hofl'nung;  allein  die  Stdriue  des  Kricgcts  werden  noch  binaus- 
gi^sclioben,  um  der  Welt  die  uotbige  Kuhe  tu  gOnnen.  Es  ist  aber  di« 
Kuhc  lauernder  Feind«,  die  nur  den  Punkt  ihrer  Obermai^ht  erwarten, 
um  »uf  einander  lo!4/.ustürzen ;  es  ist  das  |'rinzi]>  der  heiligen  .iltiai» 
Klier  der  (Jottgesalbtheit  der  Machthaber  mit  dem  Gefühle  der  Volki^ 
Siiuverllnetdt,  die  um  ihr  Ueslehcn  ringen.  Der  andere  W«g.  ii<r 
|)eiitscliland  zum  Heile  führen  könnt«,  ist  der  rauhere  des  Uärgerkrifss; 
IT  fordert  blutige  (»|ifcr,  uud  Gott  möge  ihn  unuOthIg  luachen. 

Doch  Dir  ist  dic^  uicht  fremd;  kehren  wir  zurück  in  Itaiero,  voo 
i<<im  Du  gern  etwas  hören  oiagst.  Unsere  Regierung  hat  in  neii-iltr 
X.iMt  die  Larve  ahgeicogen,  die  bisher  ihr  wuhrcs  Antlitz  verdeckte,  mi 
iliren  Wahlspruch  .gerecht  und  beharrlich"  tüchtig  dttrchgefochten.  'v>- 
tlem  sie  alle  Mängel  eifrig  bewahrt«,  dio  gehoo  tagtM^ 
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Xncli  wir  hab«n  in  unserer  Mitte  einen  kleinen  Polignac  kennen  Kelernt 
und  einen  halsstarrigen  Carl  X.,  auch  uns  sind  die  Ordonanxen ')  nicht 
(remd  geblieben.    Du  wei.'st,  dass  in  Baiern  die  .Septem bertagv,  welt'he 
so  manchem  hohen  Hause  Unfriede  brachten,  ruhig  bei  un»  vorüber- 
giengen ;  man  hoflPte  durch  die  Macht  des  Oei.spiels,  diss  gewiss«  Kei'hte  j 
doch  endlich  mit  Gewalt  eriwungen  werden  können,  und  dann  eine  Ke- 
gieruDg,  die  stet«  mit  dem  Namen  der  Coustilution  geprunkt,  frei- 
willig das  (ugc«t«hen  werde,  was  die  Anforderungen  der  />eit  unum- 
gioglich  Dothwendig  macliten.    Hin  edle«  Vertrauen  verdient  auch  ge- 
rechte Anerkennung;  bei  uns  geschah  es')  nicht.  Vielmehr  auchte  man 
üDgütlich  die  Gelegenheit  zu  vermeiden,  wo  man  in  Collision  mit  diesen 
Anforderungen  kommen  kflnnt«.  Die  nächste  .^tünderersammlung  !u:hiuu 
in  einer  so  aufgeregten  Zeit  «in  sehr  geHlbrliches  Organ  der  Volkn- 
stimme  za  werden.    Doch  auch  die  »ITentlichen  BlAlter  durften  keine 
iteüprechungen  über  diese  unsinnigen  Wünxche  gewähren;  und  so  kam 
flenn  Herr  von  Schenk  in  seinem  dichteriiM-hen  Gemüthe  ')  auf  den  Ge- 
danken, beiden  Instituten  den  giftigen  Stachel  zu  nehmen.    Die  Ope-  ' 
ration  begann  mit  einem  neuen  Presüedikt,  welches  alle  pulitiiiehen  | 
BiAtter  sowie  Flugüchriflen  unter  die  Ktrengste  Zensur  stellte.  Nicht 
damit  zufrieden,  schloss  der  KOnig  durch  Machtspruch  fast  die  ganze 
Opposition  der  Kammern,  die  sich  1819  und  22  gezeigt  uud  die  grikssten 
Theils  gewählt  war.  ans  (indem  die  meisten  als  Staat»-  oder  Municipal- 
beamt«  nach  unserer  schlechten  Constitutien  der  Kinwilligung  des 
KOnig.'i  bedürfen  und  ihnen  diese  versagt  wurde).    Ein  solcher  .Schritt 
fflusst«  alle  Oemüther  «nipören.    Das  Würzhurger  Volkslilatt  wie  die 
Zeitschrift    Kheinbaiern  protestirte  vergebens,  eben  so  mehrere  IJitt- 
schriften  der  Stddte  Würzburg,  lUmherg  und  Nüniberg.    Allen  wurde 
die  kalte  Antwort  zu  Theil :  der  König  mache  nur  von  seinem  strengen 
Kochte  Gebrauch.     .So  wurdeu  freilich  die  gewöhnliciion  Kegierungs- 
umtriebc  bei  den  Wahlen  uniiöthig  gemacht.  —  So  stehen  die  Dinge.  — 
Dberall  herrscht  die  grösste  Spannung,  auch  der  gemeine  Mann  spricht 
von  Veränderungen;  auf  die  .Stdmle,  welche  jetzt  berufen  sind,  richten 
sich  die  Blicke;  von  ihrer  Sprache  wird  es  abltängen,  ob  nicht  das 

1)  Die  Ordnnnnzcti  Karls  X.  vom  j.'i.  .lull  IKiil  hIimI  Iwkiuinllirk  «Irr  .^ntair. 
inifn  \nstl>nn'h  «l«"'  IfcviJuliiin  in  l'»riH  imninira.  Sic  nren  dii>  Wi-rk  l'i>llKH>r». 
ilrr  »rit  l"^*'  J"''  Mii'i»'"riiini  Mtei». 

2)  IlMi*t*  lioitlrii  NNtirtt'  niirliiriiKijfh  rinci'tlirkt. 

:*■)  MiiMHlT  vi>ii  St'lirnk  liKl  Mi'fa  .-lui'b  aU  Ultlilrr  vrrsiirlil;  «rin  lirkiuiiilixli'ii 
Wirk  i»'  J""  Mi'"<l'<'n  *ii^r«1  iiiifüi'fiikrlr'  Tr.«i>(>p.|iM'l  .IlHllsir". 
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Volk  sich  seihst  Tiecht  sucht.  In  Würzhurp  erwartet  man  stets  Ud- 
nihen;  die  B[urächenschaftJ  tragt  zur  Erhaltung  der  Gälirung  viel  beL 
Im  ßetzatkreis  sind  Cirkularc  mit  vielen  tausend  Unterschrifleo  n 
Stande  gekommen,  worin  der  Begiernng  die  Entrichtung  der  Steoen 
yerweigert  wird,  wenn  nicht  bald  ein  nenes  billiges  OrondsteueigMeti 
erscheint.  Rheinbaiem  sieht  sehnsfichtig  Jen  französischen  Adlern  ent- 
gegen. Allein  nicht  blos  in  Baiern  herrscht  diese  Stimmung.  Aoeh  in 
Würtemherg  wünsclit  man  Neuerungen;  man  weiss  jetzt,  dass  der  ob- 
hedeutciuh^  Aufstand  in  Tühingen  das  Signal  zu  einem  grösseren  der 
ganzen  Gegend  sein  sollte;  seine  schnelle  Unterdrückung  vereitelte  das 
Werk.  In  Baden  zeigt  sich  die  Regierung  ziemlich  frei,  die  jetzt  be- 
rufene Kammer  verspricht  viel.  In  Hessen  weiss  man  schon,  was  man 
will,  die  Landst&nde  haben  es  gezeigt.  So  verbreitet  sich  über  gam 
Sfiddeutschland  eine  dnmpfe  Spannung ;  man  fordert  allgemein  statt  des 
bisherigen  Gaukelspiels  der  Landtage  wahre  YolksreprftsentatioD.  Riaige 
gute  Blätter  hat  diese  Krisis  hervorgerufen,  so  das  oonstitatumene 
Deutschland,  welches  als  Beilage  zum  Niederrheinischen  Courier  in 
Strasshurg  erscheint  und  dem  Rheinischen  Merkur  wohl  zu  vergleichen 
ist.  Seine  populäre  Sprnrlio  liat  es  in  kurzer  Zeit  zur  Bauernzeitung  im 
Badiscben  Oberlande  gemacht  und  wird  daher  umso  mehr  wirken  ab 
sie  von  der  Masse  des  Volkes  verstanden  wird.  Von  Bbeinbaiem 
sprach  ich  schon.  Diese  Zeitschrift  verdient  alles  Interesse.  Ihr  Be- 
daktenr  ist  Landrath  Siebenpfeifer  in  Homburg,  frflher  in  Verbindung 
mit  Appellrath  Hofmann  in  Zweibrflcken,  der  sich  durch  das  Werk 
«Staatsbürgerliche  Garantien"  rühmlich  bekannt  gemacht  hat  Ich 
wünschte  Dir  einige  Hefte  schicken  zu  können,  sie  dürfen  als  Muster 
von  Gediegenheit  und  Unerschrockenheit  gelten ;  unter  andern  befindet 
sich  ein  Aufsatz  über  das  ganze  bisherige  Treiben  des  Königs  und  d'-^; 
Herrn  von  Schenk,  ein  treffendes  Bild  beider  Helden.  Nicht  minder 
gute  Aufsätze  enthält  das  Volksblatt.  Es  scheint  von  den  Liberalen 
eine  Anklage  des  Herrn  von  Schenk  bei  der  Kammer  im  Werke  so  sein. 
Auch  möchte  diess  gelingen,  da  die  meisten  der  anqgesehlossenan  De- 
putierten (Hornthal,  Tauffkirch,  Bestelmeyer,  Closen  etc.)  ihre  Ent- 
lassung aus  dem  Staatsdienst  genommen  haben  und  nun  dennoch  is 
die  Kammer  treten.  Ein  schönes  Beispiel  von  Vaterlandsliebe  und  Un- 
eigonnützigkeit I  Von  Rudbardt')  spricht  man  Verschiedenes;  einige  wol- 

1)  Ignaz  von  Badhart,  1810  zwanzigjährig  Professor  flUr  Rechtsgeschicbte  nd 
Völkerrecht  in  WflnEbnrg,  1817  Mitglied  des  Generolfiscidats,  vortragender  Bat  !■ 
FlnanaminlBterinm,  1825  von  den  Htädten  des  Oberraainkreises  bi  den  Landtag  ff- 
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len  wissen,  dass  ihn  die  Kegieriing  gewonnen  habe.  Benzel-Sternau 
ist  in  die  Kammer  f^owäliU,  Iiut  aber  die  Wahl  Dicht  angeoomnieo,  weil 
nach  seiner  Ansiciit  der  Wahlakt  ungültig  war  eine  zu  weit  ge- 
triebene Bechtlichkeit.  Doch  bat  er  bereits  seine  Bayernbriefe  heraus* 
gegeben,  worin  der  Geist  der  4  ersten  Stftndeversammlungen  enthalten 
ist,  nnd  die  jedem  Depiitirten  bei  der  fünften  als  Lenchte  ffir  das 
Chaos  der  Verwirrung  dienen  m^ea.  Der  grö<tste  Theil  der  Deputir- 
tcn  be^ht  jedoch  aus  den  von  der  Regiernrif,'  gewonnenen,  darum 
rnögton  die  Hesiiltate  der  neratbiing  iiiclit  die  orlVeulirliston  sein,  wenn 
es  auch  an  (Miizeinen  Kraftentwickeliiiigen  nicht  fehlen  mag.  Das  sind 
die  Folgen  eines  Wahlsystems,  welches  nur  den  Grundbesitz  und  die 
Stände,  nicht  die  Intelligenz  als  Element  der  Kammer  betrachtet.  Dazu 
noch  die  Kammer  der  Reichsräthe,  die  der  Aristokraten!  Ihre  Ver- 
sammlungen sind  noch  nicht  Öffentlich,  damit  sie  nicht  schuldig  sind, 
ihre  Urtheile  vor  den  Richterstnhl  der  öffentlichen  Vernunft  zu  bringen. 
Was  kann  eine  solche  Kammer  nützen?  Man  hat  durch  das  Zwei* 
kammersystem  jeden  Fortschritt  unmöglich  gemacht;  wie  wird  der 
Adel  einwilligen  in  das  Zugeständnis  solcher  Kochte,  die  das  Volk  für 
.^ioh  verlangt,  denn  es  sind  dies  nur  Beschrfmkungon  seiner  oignen.  Da- 
rum ist  mit  unsern  Constitutionen  wenig  gethan.  Sie  dienten  12  Jahre 
lang  als  Schaugepränge  und  als  Befricdigungsmittel  der  vorlauten 
Volksstimme;  möchte  die  Zukunft  uns  bald  Heil  bringen. 

Aus  Preussen  verlautet  wenig.  Sollte  wirklich  Söddeutachland 
vorangehen?  Sollten  die  Kreishmdstftnde  nicht  durchdringen  können 
mit  ihrem  Gesuch  um  Einf&hrung  einer  Volksreprftsentation?  Ich 
glaube  gewiss,  wo  so  viel  Intelligenz  herrscht,  wie  in  Preussen,  kann 
iinniöglirh  das  Bessere  länger  verkannt  werden.  Polen  scheint  leider 
dem  ungeheuren  Koloss  zu  erlieiren,  wenn  nicht  der  Sultan  bald  Hülfe 
schafl't.  —  In  Italien  ist  endlich  die  Flamme  allgemeiner  geworden; 
Ostreich  wird  alle  Kraft  aufwenden,  diesen  Sturm  zu  beschwören. 
Sollte  das  jedoch  nicht  eine  Überschreitung  des  Prinzips  der  Nicht- 
einmischung sein  und  sollte  Frankreich  nicht  dazwischentreten?  — 

wählt,  wo  or  viril  i^?,^  (Ins  Misstraiicii  tlcr  LilKTiUcn  (l;Mliirrh  znzop.  iln^is  or  sich 
oiiuT  I?(>srhniiikniij,'  kHiiiL'lirlicn  l'.iiiKniiimons  widcrsi't/.tc ;  ls;;(;  zuni  Kaii/.lor 
dos  Konijjs  (Hlo  von  (iriuclioiilaiul  oniamit,  aber  schon  21.  lH'zeiiil»er  18^7  seines 
PcKitens  wieder  enthoben,  Ktarb  er  auf  dor  Ilehnkehr  in  Triest  am  11.  Mai  183H. 
Sein  Ilauptweric  ^(^ber  den  Zustand  dos  Königreichs  Baiem**  erschien  1827  in  drei 
Banden.  Vgl.  Allg.  deutache  Biographie  iO,  459  (Ileigol). 

1)        ebenda  2,  'MS  (Walter).  Die  „nniembriofe,  oder  Geifit  der  vier  ersten 
StAndeversamrolungen  des  Königreichs  Baiem"  ersrhienen  IdiM. 
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Belgien  nM\t  verU^ie»;  die  Diplomatie  hat  (ks  leichtgl3iibi|;«  Volk 
scbrecklich  hiiitergangen. 

Hier  hat  skh  iitvhtH  N<>nea  xug(>tragen.  Di«  DfiirsttheoM^haft]  iit 
noch  wie  sie  war  —  nrflg>;f'matiti  spiolt  dabei  eine  Kolle,  denn  rt  i?t 
anf  einmal  /um  si^hwririiteiiden  Demagogen  geworden.  Kr  war  vor 
Kurzem  mit  mehreren  andern  in  Stra*jbiirg,  tim  die  Gnttingir  V«- 
hanntcn,  welche  in  die  Nationalgardo  eingetreten  Rind  und  auf  Kost« 
der  Stadt  orliullen  werden,  zu  besuchen.  Auf  der  Kilckrei^e  kam  er 
nach  Tübingen.  Dort  hat  der  alte  Capitain ')  aus  Wär/burg  seine 
FreiheitshQlt«  aufgeschlagen,  Dachdcm  er  in  Paria  die  Freiheibi<£e 
mitgemacht  und  6  Schweitzer  mit  eigner  Hand  niedcriieiitossen  hatte. 
—  Auch  hier  horrscht  bei  vielen  Leuten  zu  grosser  Schwinde).  Wir 
Donner  halten  uns  ziemlich  zurück,  bloss  Möppel')  ist  durch  BrA^ire- 
mann  ein  RcvoUitionär  geworden. 

Die  Münchner  Unruhen  werden  Dir  xii  Ohren  gekommen  sein:  f«r 
viele  ili'kannte  fürchtete  ich.  doch  scheinen  wenige  relegirt  und  fast 
alle  Kiirgeii  gefunden  zu  haben.  Kin  neue;«  Beispiel,  daas  Voreilif;ke<t 
Alias  verderben  kann.  Der  König  hat  dabei  viel  Mut  gegen  Denug»)^« 
g««eigt. 

Nun  zu  unseru  eignen  Angelegenheiten.  Wie  geftlllt  es  Dir  in 
Münster?  wirst  Du  nicht  in  die  Rheinlande  gehen,  nachdem  man  jelil 
dort  ebenfalls  die  Praxis  vollenden  kann?  Wie  sind  die  Ueferandere |'.| it 
Münster?  wahrscheinlich  wie  bei  uns,  abgestumpft  für  Alles,  was  aittivr 
dcjii  Kreise  ihrer  Praxi«  und  ausser  ihren  4  Pfuhlen  vorßUl.  Freilirti 
raOgen  sich  unter  so  Vielen  einige  finden,  die  lebendigen  Geliihl«  ge- 
blieben sind.  In  Westphalen  herrscht  wenig  Sinn  für  Politik  —  ein 
friedsam  I/>ben,  ein  Glas  Champagnerwein,  und  ein  Schnaps  dane)>en.  ~ 
Wann  wirst  Du  Dein  zweites  Eiamen  machen,  hast  Du  vor.  nach  Berlin 
zu  gehen  ?  Dies;«  sind  Alles  Fragen,  die  Du  mir  bald  beantworten  «int. 

Ich  sitze  hier  wieder  in  den  Pandekten.  Ausser  3  Stunden  Uglicb 
im  Colleg  bringe  ich  noch  eine  im  Hepetitorium  zu;  imd  so  liolT«  ich. 
in  diesem  /.weig  der  Keclitswissenschaft  mein  Mfiglicbstes  zu  tka. 

Ii  kiiriimainip  «tf«  WunjInirR«  Hnrirlionwhiincrs  Ilrlm>n«l.  i-\n<^  ,|M>iiii«li«i 
l'lu)ai.^!4l(>n  oritoii  lianses",  »1*  ilm  llfriu.  Iliiiijit,  l>ii.'  iiHr  WUnFilmriirr  lluiMbn- 
scliaft  (Wfirzliiirn  ISIiS)  S  :U,  .\nm.  II  in-nnt.  VkI.  rlKTiiii  S.  IH  imd  Wilhrlii 
Knill,  hin  :>lip  lliir>rhi'nvl)iiH  in  l-j-lanKi-ii  iKr)iinc(<n  1'^''2)  S.  8^». 

2i  KiuiiimaiiH'  dp>  »liid.  iumI.  .\ii)ni!>(  Str."iter  nii»  Wi""'"<>.  l**"^  Uursfbmxlirfi" 
in  Ili-nii.  \<.\»>  in  iIi'ifl<-llii'rK.    X'd.  spinrii  Hrli<(  ■.««  dfii  Vi'tli-srr  vim  HVrtiK 
srlior  1'rlUliiii-  lici  S'biiriiliT  ii.  a.  t».  s.  ITS.    S|(iit<>r  .\rrt       .\«l>fn  "'«1  VrJu« 
einer  «i-lllM~k;iiint(>n  Siiiiiuiliiii);  \un  |ludii>niii[ri>|]  „^j^  |imi(«'rtii  lwn;  f  um 
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Ausserdem  höre  ich  mir  Staatsrecht  bei  Mörstadt,')  welches  um  so 
iDteressanter  ist,  als  er  alle  in  der  neuea  Zeit  so  wichtigen  Punkte 

ansföhrlicb  und  philosophisch  bespricht  Du  fragst,  welche  Lauf- 

baho  ich  mir  wfthleo  werde.  Heine  Neigung  bat  för  den  Adfokateoetand 
entschieden;  dort  hoffe  ich  mir  die  meiste  Selbstständigkeit  und  die 
Möglichkeit,  einst  frei  Aber  das,  was  mir  theuer  ist,  sprechen  zu  kOnnen. 
Mein  Alter  ist  gleichfalls  daför;  deshalb  hängt  es  nur  von  den  Um- 
ständen ab,  ob  sie  mich  brünstigen,  oder  in  die  Aktenstube  als  8ub- 

ordinirten  verweisen  

Du  erhältst  hier  einen  ganzen  Transport  von  Neuigkeiten.  Fritz  ^) 
wird  vielleicht  nach  Berlin  gehen;  Henle  begleitet  mich  nach  Würzburg,') 
Mdppel  bleibt  auch  hier,  Neander  gebt  nach  Bonn.  Maasen^)  kneipt 
blos  mit  Westphalen  und  hftngt  noch  mit  10  Prenssen.  Alle,  die  Dir 
nicht  geschrieben,  lassen  Dich  herzlich  grfissen.  Gedenke  meiner. 

Dein 

Würger. 

8. 

HeuUzmann  an  Compea. 

Bonn,  d.  8.  Juny  1831. 

....  Der  B|  urschen- )T[ag|  ist  in  Dresden  in  den  Ostertagen  gelialten 
worden;  Abgeordnete  sind  erschienen  von  Münclien,  Jena,  PJrlangen, 
Halle,  Tübingen,  Leipzig.  Jena  ist  zur  geschäftsführenden  o-')  ernannt. 
Unsere  Protestation  gegen  den  fi[ur8chen-]T[ag]  ist  als  rechtlich  unbegrfln- 
det  verworfen.  Marbuig  und  Glessen  haben  ihn  anerkannt,  und  Würzburg 
hatte  nur  wegen  Geldmangels  ihn  nicht  beschickt.  Die  Beschlüsse  be- 

1)  Professor  der  Rechte  und  der  Nationalökonomie  fai  Heldelbrng,  f  1850. 
Vgl.  über  ihn  Allg.  dcntscho  Hin^rapliio  22.  .'529. 

2)  I-'ritz  MulIiT,  Vfil  <i1mmi  ^.  S|.  Aiiiii.  1. 

;'.)  hii'scn  h;iupts;i(lili(  ti  im  HiiiMick  auf  das  Zusmiiiimoii^mmii  mit  Ili-lfn-icli  ge- 
fasston  Vorsatz  i^ah  Heule  auf  den  liut  seines  Lehrer»  Juluinues  Müller  wieder  uuf 
und  kehrte  zur  Vollendung  seiner  Studien  nach  Bonn  xnrflck.  Vgl.  Fr.  Merkel,  Jacob 
Henle  (Bnuinschwelg  1891)  S.  75  f. 

4)  Ludwig  Maassen  aus  DQsseldorf;  1828  stnd.  iur.  in  Bonn,  18.%  in  Heidel- 
berg.   18:5.'»  zu  i't  Jahren  Festiiufr  vcnirteilt    '^iiiiter  Stcmpplrtskalatssokretiir. 

.'»)  IMfs  WAT  <l;t<  im  schriftlirhen  Verki'hr  iUilirlie  ( iehoinizpiclion  für  die  ört- 
liche  Iliir-^rhciiscliiilt.  ein  Quadrat  das  /eiclien  für  den  ;ilit'  nrtliclieii  Hiu'-i  hciisrlKifteu 
unifusseudeu  Verband  der  AUgeniciuen  liursc  heusi  liaft.  Die  /eiciieu  sind  \uu  den 
Freimaurern  flbemommen,  wahrscheinlich  durdi  Fr.  L.  Jahn,  der  Mitglied  des  Cni> 
tistenoidens  war.  X(ß.  jetzt  meine  Ausführungen  in  den  Burachenschaftlichen  Blät- 
tern vom  15.  Juni  1904. 

MEOB  HEIDBLB.  JAHHBUBCUEB  Zill.  7 
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/^vri  ki'n  zum  Tf'.ci].  den  i>inzplni>n  o  in  ilpr  AnnnliuinR  ihrer  VerhiltniK^f 
mcrhr  freie  Uaa«]  zu  lassen.  Alles  athmet  aber  Haas  gegeo  die  Arminiaiur, 
daran  Straben,  alt  mf  dn  UDtorgang  der  o  gerichtet,  dw  Tenebiednet 
'rrpniiungen  /iipesclirii'ben  werden.  Ob  man  aber  hictb-i  ntilii  1- 
tirflude  zu  sehr  auswftrts  sucht,  lasse  ich  dabin  gestellt.  Iiis  wird  vor 
dsni  vordefUiclMii  BtnfloM  dendfan  gwniil  ond  gsgwi  no>  derTsidichl, 
vioUcicbt  nii'ht  t,';irj7,  frei  von  demselben  geblieben  zu  sein,  gl•."lu■:^(•^t  (in 
Briefe  voo  Jena).  Da  Du  wol  die  Tendenz  und  ihren  Qegcnsatx  tu  0 
kamt '),  ao  thcile  mir  dairfiber  «twas  in  Deinem  nlehatm  Brieft  vUL 
Bin  interesaanter  Hes('bliiss  i^t  binsichtlicli  Heidelbergs  gefa^st,  iiin-.Iicli 
WAnbuTg  soll  beauAragt  werden,  die  Vereinigung  der  von  den  m> 
schiedeiwn  üniranintaB  Mag«1ieBden  HHnflieder  —  dem  Nanwa  n 
dem  Knde  biildignt  anzii/.eifjcn  sp\pn  —  7U  orfr;inisieren.  Da  uns  Würz- 
burgs  Uass  gegen  die  Fässlerianer  in  H|,eidelbergJ  bekannt  ist,  irir  aUr 
glaaben,  daa»  dieialbeB  sieht  ao  hiatangeaetat  wardm  dfirfim,  se  hsbia 
wir  iin<  t'ri.-ntt'n,  jenes  Oeschäft  zu  übcrndinn'n,  weil  wir  mehrere  Fiv- 
lerianer  als  auch  obacurieicode  Mitglieder  in  U.  künnt«n  und  auch  uMbrei« 
Ton  uns  liingeben  warden.  Bi  soll  nteh  wnadnn,  waa  der  Badinh» 

Lantfa^  für  oiiir.'n  Hi'^^cblu-.^  fjsst  bini^iebtliili  ilcr  von  dt'n  FriHsleri.ii:'":! 
herrührenden,  durch  liotteck  und  Welcker  unterstützten  retilion:  ,(ieii 
Studentw  dio  Prititcgioa  an  nehmea  und  ria  nntw  daa  dlgnaiiii» 

hilgarlicbe  CJch.!!/  zu  stellen.*    Dailurrli  liofl't  nt.iti  dem  Corpsw«« 
Einhalt  zu  Ihun;  das»  das  ab«r  auch  die  Existenz  der  o,  sobald  m 
Mfhfltt  Ibiam  Anasan  meh  «ao  StadantHTarbindiuig  tu  laia, 
fthrdat,  nScihta  ich  hat  glanhon  ..... 

9. 

CbM|MB  an  Helfrädt, 

Gladbaeh  am  29.  Jnni  18St. 

Thanrcr  Uolfreioh! 

leh  bin  Dir  seit  lange  Antwort  aebnidig.  Waa  denkat  Dn  v«o  aiirf 

Vergebens  hat  mich  manchmal  seil  den  ersten  Wochen  des  Mäa  der 
Geist  unarar  Freundschaft  aufgefordert,  der  Pflicht  nachiukomnMB,  Dir 
in  antwortan;  sein  ematliehea  Znr«dott  achaiterte  bald  an  dieser,  M 

an  jener  Abhaltung;  häiifif;  war  Munzel  an  Lust  die  Schuld,  fljy 
Ottige  Aufschieben  ist  mir  selbst  zum  Arg^r;  doch  ist  es  einmal  nicbt 

1)  d.h.  die  «iiMr  tat  «ptMutm  Vmntibnmbdi  vttnfuM^Taim 
4iT  AinlMA. 


Digitiz 


Hiirwhensrhiiftprliricfi"  im«  ij»r  Zeit  der  Jiill-Rdroliitlim 


99 


anders;  denn  ich  bin  in  d«r  Tliat  im  Corr(>spondiren  mit  di^r  Zeit  so 
foul,  wie  ein  prciiRsisches  .lu.stizministoriiiin  im  Ertheilen  seiner  Beücheide. 
Ich  denice  nicht,  dass  meine  Cnartigkeit  dem  Andenkon.  dag  dit  mir 
«chenkst,  Kintrag  gethan  hat;  siollto  dieses  der  Fall  sern,  so  laüs  en 
mich  nur  schnell  wissen,  nnd  du  sollst  von  mir  sofort  la  einigem  Er- 
gatz  für  etwaige  Hntrüstung  mit  tausendmal  wiederholten  Versicherungen 
beR'hwichtigt  werden,  wie  sehr  ich  Dich  aclito.  wie  selir  ich  Dich  liebe. 
Bis  auf  Weiteres  Nichts  davon  und  heute  nur  dem  von  dir  gelieferten 
Ähnlichen. 

Der  lebhafte  Antheil,  den  Du  an  den  Hreignissen  unsrer  Tage 
nimmst^  ist  ebenso  ehrenvoll,  als  natürlich.    Gilt  es  sich  doch  um  die 
Verwirklichung  der  Grundsätze  eines  Jahrhunderts,  das  denkend  in  seine 
Brust  gegriflvn  hat,  und  schliessen  doch  diese  Grundsätze  schon  in 
grauer  Vorzeit  gefühlte  Bedürfnisse  der  europäischen  Menschheit  in 
sich  und  kündigen  sich  doch  diese  Bedürfnisse,  als  solche,  allgemein 
mehr  an,  denn  je.    Auch  mir  schlagen  seit  dem  Juli  die  Lebenspulse 
höher  und  st&rkor.  als  jemals  zuvor;  denn  mit  der  Liebe  zur  Freiheit 
verbindet  sich  ziemlich  zweifellose  Hoffnung.   Die  Welt  geht  einer  neuen 
Aera  entgegen,  hier  langsam,  dort  schnell;  es  bewährt  sich  tagtäglich 
Oberzeugender,  ,dass  es  Thorheit  ist,  in  die  .Speichen  des  Wagens  zu 
fallen,  der  unaufhaltsam  rollt".  —  er  lUsst  sich  nur  hemmen,  nicht 
aufhalten,  er  kommt  zum  Ziele,  nur  das  Datum  ist  ungewiss.  Die 
grossen  seit  1815  gemachten  Anstrengungen  den  Künigthums  und  seines 
uatürlit'hcn  Anhangs,  der  Grossen  und  l'faffen,  zur  Leitung  und  Unter- 
drückung der  Völker  iiaben  .sich  unzulänglich  erwiesen,  wiewohl  mit 
allen  materiellen  Mitteln  versehen.    .Sie  konnten  ihrer  Natur  nach  nur 
L'aheil   verursachen,  weil  sie  das  (iepräge  einer  elenden  Diplomatik 
trugen,   die  das  unnatürlich  Bestehende  üngstlich  beachtete  und  das 
Natürliche  trotzig  verwarf.   Sie  sollten  einen  dauernden  Frieden  stiften 
und  haben  eine  Unruhe  erregt,  die  den  Keim  einer  gänzlichen  Um- 
wälzung der  Ordnung  der  Dingo  in  sich  trAgt.   Die  unverjährton  Kechte 
der  Völker  auf  Nationalunabhängigkeit  und  vernünftige  Kegierungsformen 
hal»en  sich  kräftig  einem  nur  durch  Verjährung  gesohüt/.ten  Besitzthum 
und  den  vorurtheilsvollen  Ansprüchen  eines  unverbesserlichen  Feudalis- 
mus gegenüber  erhoben.   Nur  Nachgiebigkeit  kann  retton.  thatsäcbliche 
Berücksichtigung  der  heiligen  Forderungen  der  in  vonnundschaflliche 
Unt^^rdrückung  Gefallenen.    Noch  steckt  das  Schwert  in  der  Scheide, 
aber  Alles  ist  aufs  Äussorste  gerüstet,  und  es  bedarf  nur  einer  unum- 
wundenen Krklärung  gegen  die  lu  t«ge  gekommenen,  weit  um  »ich 
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greifenden  Orundsützc,  und  binnen  vier  Wochen  donnern  die  Kanonen 
ans  mehr  denn  tausend  .Schlünden.  Es  lässt  sich  nicht  denken,  ihsi 
es  otine  einen  ziemlich  allgemeinen  Krief;  ahgehn  wird,  alter  du  kein« 
Macht  itin  will,  ist  die  Möglichkeit  kein  Hirnge.iipinnHt,  dass  die  unsrer 
Zeit  7.ur  Li^siinji;  h'eDtetIte  Aufgabe  oline  Klutvergieüsen  erledigt  werden 
könnte.  Beim  Ganzen  kommt  es  nur  darauf  an.  welch«  Partei  die 
Cberhand  gewinnen  wird,  oh  die  des  ancien  regime,  de  la  stabilite, 
was  imm&glich  ist.  oder  die  dieser  schnuratrackü  entgegen ge<i«tzt«  du 
mouvenient,  oder  die  de  la  inoditicatiDn.  Die  beiden  letztem  Parteien 
liabon  ein  Ziel  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Art,  es  erreichen 
zu  wollen;  denn  beide  beabsichtigen  eine  Paligenesis  Europas,  aber  die 
erste  will  zu  dorn  Ende  Alles  daran  setzen,  die  letztere  hat  den  sicheren 
Weg  einer  allmühlichcn  Umgestaltung  vor  Augen.  Ich  meinestheils 
bin  zu  wenig  Idealist,  um  der  Propaganda  anzugehören,  die  viel  Ver- 
ruchtes in  ihrem  Srhoosse  trägt,  weil  Gewalt  meine  ultima  ratio  iii: 
dagegen  hänge  ich  mit  roller  Seele  den  Gemässigten  an,  welche  der 
(ie<lanke  d'un  renouvellement  complet  nicht  erschreckt,  [die]  aber  beim 
Anblicke  der  seiner  Ausfährung  entgegenstehenden  Hindernisse  Vorsicht 
jtredigen.  Zum  Wohl  eines  jeden  tbeuern  Besitzes  ist  die  Partei  de  la 
modiücation  bei  weitem  die  stärkste,  und,  wie  es  scheint,  selbst  in 
Frankreich,  da  die  begeisterten  Aufforderungen  der  jetzigen  Männer  des 
Herges ')  an  das  Herz,  an  die  Leidenschaften  der  Nation  weniger  diese, 
al»  .lie  »elber  verwirren.  Unter  diesen  Umständen  ist  mir  die  Möglich- 
knit.  dass  die  unsrer  Zeit  zur  Lösung  gestellt«  Aufgabe  ohne  Blutr«r- 
gifssen  erledigt  werden  könnte,  kein  Hirngespinnst.  umso  weniger,  je 
rrifhr  ich  in  meinem  Glauben  an  eine  ewige  Fortentwicklung  der  Mensili- 
liuit  tagtäglich  bestärkt  werde.  Zu  dem  Ende  sehe  man  nur  KuTCi[<a 
wio  CS  war  und  wie  es  ist.  Welch  ein  Unterschied !  In  mehr  als  der 
H.'ilt'te  des  ErdlheiU,  den  wir  bewohnen,  ist  die  Volksstimroe  con.stitu- 
tionoll.  eine  Wahrheit,  die  trotz  der  Iflgen-  und  boshaften  RinllQst4>rungea 
der  Hofscbranzen  und  Finaterlingo  bis  an  die  Stufen  der  Throne  ge- 
rUusriivoll  ertönt,  —  und  mit  jedem  Augenblick  nimmt  die  politisciie 
liiidung  zu.  Sollten  die  Fürsten,  an  denen  zunächst  liegt,  ob  die 
g«-.s.i;;to  Möglichkeit  in  Wirklichkeit  Übergehn  wird,  dem  Strome  der 
Hil'liing  widerstehn  können  ir'  Trotz  allem  Sträuben  sind  sie  dazu 
ausser  Stande;  die  edeln  und  verständigen  unter  ihnen  folgen  von  selbst, 
utiil  gegen  die  Oesinnungen  der  andern  üben  Zeit*!»,  wie  die  imvigf. 

\)  lhT|i|iurl<'i(Mi>iirii!.nijird<')  lti<>N!<rn  iK'knnntUrli  fUilikklra  Im  fTaniiwrW 
N';trii.|j:ilki>iir«.nl  n>ii  IT'.'i-li.V 
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•im  nriagenda  Gamlt.  Dabei  mm  umd  rieli  WiiUieh  mwondem, 

uto  wpiiip  einige  Fürsten  sich  anschicken,  ihren  rntcrfiebenen  das  zu 
gmihreo,  was  aller  Orteii  heftig  gefordert  «rird.  Dass  Franz  1.  seinem 
HflUendaii  Ibigt,  lint  aioh  indaiMn  «ohl  hegnüM',  itt  goto  Kriaar 
i^t  alt,  ihn  kümmert  es  nur  nach  einer  stiirmvollen  VerRauKcnheit  der 
Ruhe  XU  genieweo,  wenn  ackou  dies«  Ituhe  eine  solche  ist,  die  nelb- 
•OehUg  dar  Ctaganwatt  frofant,  dar  Zakimft  aieiit  aeiitaiBd,  md  dar 
preise  Diplomat  andrerseits  will  [lieber]  einen ')  Kiimpf  auf  Leben 
und  Tod  aU  seine  unerüchütterlich  festgehaltenen  Maximen  aufgeben. 
Waran  aliar  aUlit  Friadrieb  Willialiii  aiaii  in  dia  Baiben  dar  FfiTstaa, 
die  sich  verdächtige  Blicke  7.nr.\p\i:\'f   Eine  wahre  Anbefiiif^  v<>n  mehr 
als  13  Millionen  bat  ihm  den  Uoinamen  des  Gerechten  gesclienkl,  üollte 
er  dieaa  Varabning  ab  altal  wd  voraiiig  geftaat  dar  NachmU  hin- 
stellen wollen?    Sollt«  anch  ar  il  Betreff  der  Krfülliinjr  eines  allen 
Vcrsprecbens  eine  reservatio  mantalia  hegen,  oder  zögert  er  blos  damit 
weite,  in  dar  Absicht,  «ich  in  einem  Oeacbftfte  nicht  zu  Oberdlen, 
welches  die  sichre  (irundlavre  des  Stiiatslnbens  seiner  sehr  verschieden- 
artigen Untergebenen  bilden  wWf    (ilaubt  u)aii  durch  die  liümmer- 
licbe  Bbiriahtni«  dar  PioTinilalattnde  gaimg  gaUiag  n  babao,  und 
hat  man  etwa  im  Kruste  nie  daran  gedacht,  eine  „C^nlralversamm- 
lung  der  Heprftgentanteu  de»  ganzen  Königreichs*  zu  bilden  i*  Wird  viel- 
Meht  gw  ta  BariiB  daa  Volk  Ifer  rialit  rrff  Ar  dia  Fnibalt  giMbn, 
•flbnaid  as  durch  gediegene  Bildung  ausgc/xticbnet  da>tehtf  UlviU- 
kflrlieh,  netbwendig  drängen  sich  diese  Fragen  auf,  und  et  ttaat  aisb 
triebt  lingiHNh  daai  das  SniMnde,  mu  in  ibaaa  liagt,  gagrindet  iat, 
da  die  Kcgieninp  m;it  den  Freiheitskriegen  unverkennbar  in  manchem 
Betracht   rückgängige  Bewegungen  gezeigt  tut.    Bei  dem  geheim- 
nisrolleo  Danke!  den  Oabloett  md  dam  aobwaakendes  Cbaraetar  der 
Staatszeitung  können  wir  nur  die  Zeit  über  unsre  Besorgnisse  ent- 
scheiden laaaen.    Wir  sind  umso  geduldiger,  Je  mehr  wir  überzeugt 
aind,  daaa  in  dar  FantaHcklait  dea  bocbhenigea  Heaarebea  für  aO- 
geni<-iiie;-<  Wohl  eine  aÜNMO  grosse  Garantie  liej;f.  '''Is  nur  in  einem 
§irt«n  Docuroente  li^ao  bann.   Zudem  gewinnt  liu.s  Gerücht  gro^üen 
OhialMa,  daaa  dM  Wert,  das  in  einer  atolzon  '/At  gegeben  wurde,  ge- 
lialten  werden  soll.   Ist  nur  dies<>s  wahr,  so  ist  das  Zögern  nicht  durch- 
aus SU  verargen,  wenn  es  anders  nicht  unthätig  ist,  da  eine  VerfaaaungB- 
«rkunde  nlebt  das  SpMiraifc  jeder  Kavarnngahiat,  kaia  BiperiaaBtir» 

1;  Viva  Wurt  III  der  iliuiilMiirilt  (luj>|)i.'It. 
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körpor  seya  soll,  sondern  ein  xTf^uu  ig  üei',  und  sollte  ea  sicli  auch  j^i 
weit  hinauäziehn,  dass  das  Gewünschte  nur  aU  i>olilisi:hes  Ttflstameiit 
hinterlassen  würde.  Dass  für  eine  an|;enie!Mene  VolksvertretiiDK  oichls 
H^esrhelien  sollte,  ist  kaum  denkbar.  Wohin  aollto  eine  solche  Starr- 
sinni^keit  znletr.t  führen?  Preussen  hat  ja  tu  viel  Intelligenz,  um  in 
der  /«eit  stehn  zu  bleiben,  und  zudcro  ist  N  an  vielen  Stellen  von 
LAndern  berührt,  die  sich  beschrünktor  Vcrfasgungeu  erfreuen;  s^lkät 
ein  aincsischeg.  oder,  was  wir  näher  haben,  ein  Astrcichisches  Äbsthlics- 
siiiigssj'stcin  wurde  es  für  die  Dauer  vor  dem  daher  konimeudeii  Eio- 
Husse  nicht  bewahren  kOonen,  zumal  da  in  ganz  Deutschland  der  Libis 
ralijiuua  mehr  und  mehr  eine  Macht  wird,  die  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung wurzeil.  Auch  für  Deutschland  ist  die  .lulircvolutiou  die  Morgeu- 
rötho  eines  neuen  Zeitalters.  Für  seine  Stellung  nach  Aussen  bürgt  eine 
frische  volksthümliche,  für  die  Lage  der  Dinge  im  Innern  eine  ächt 
freie,  ebenso  fe^te  als  leidenschaftslose  Gesinnung.  Die  deutsche  Natiea 
geht  zu  einer  bessern  staatsbürgerlichen  Gestaltung  einen  langsamen, 
abwr  sichern  Weg.  .\lle  Klagen  über  ihre  Nüchteralieit  sind  ebenso 
viele  Lobsprüchu  für  sie:  denn  grude  diuüer  Nüch  lern  hei  t  hat  sie  es  iii 
danken,  dasa  sie  Vieles  erlangt  in  Frieden  und  in  Khren,  was  ander- 
wärts geschieht  nur  durch  unaufhnrlicheii  Drang  und  Zwang,  was  die 
Menschen  entsittlioht  und  den  Kredit  lähmt.  Sie  bewährt  sich  *U 
Volk,  nicht  als  PAItel;  der  frauzOsischen  gegenüber,  von  der  Urautt'inie '1 
sagt,  dass  sie  sti'ts  ihre  llünde  im  Spiel  zu  hal>eu  liebe,  wenn  nicht 
gegen  das  Ausland,  doch  gegen  sich  selbst,  uad  von  der  es  in  ciaem 
HamändigL-hen  Sprichwort  heisst,  dass.  wenn  sie  schlafe,  der  Teufel  sie 
wiege,  zeigt  sie  sich 

In  edler,  stolzer  Männlichkeit, 
Mit  aufgps4;hlossnem  Sinn,  mit  Geistesffille, 
Voll  milden  Emsts,  in  thatenreicher  Stille. 
Der  reil'sle  Sohn  der  Zeit, 
Krei  durch  Vernunfl,  st«rk  durch  Gesetze. 
Schöne  Uclege  zu  diesem  gerechten  Selbstlob  bieten  die  neueiloii 
Landtage  von  Karlsruhe  und  München.    Es  hat  sich  zwar,  wi«  niicli 
dünkt,  zuweilen  Schrankenloses  vernehm«"  lassen,  allein  im  Ganzen 
haben  sich  die  Versammelten  ihres  Oerufes  würdig  gemacht,    leb  bin 

1)  Villi  lim  .Mnnuirrn  HrJiii1"iin-«  ff  l'^Hi  SttiUtcr»  ,\U|tMiiDm»T  Simm- 

limu  liisli.riMlicr  Mi'mi)ireii  L'.  .Mit.  Itd.  II-  V-V  Ürat  IT.»;  -IT'.>7)  rin  .VusCTii  «• 
M'bicuiMi.    liics«  Aungiilw  diuilc  bi«  tu  l'^OK'^  kuoiaeu. 
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den  eioMlneo  Verhandluogeu,  soviel  mir  daran  zu  Qesicbte  gekommen 
ilt,  Bit  gramm  Intmm  gvlblgt  usd  beduara  nur  n  weit  von  der 

QupII«  zu  sitzen,  um  iiimh-h  I^ii-il  (iariiacli  befriedigen  zu  kftnneti. 

Vieles,  wenigstens  alle«  Flugscbritüiclje,  l(ommt  pr  nicht  hierhin,  ein-  • 

ml,  mtl  d«r  Verkehr  cwiiebni  dem  Kerden  und  Süden  kein  lieaondei«  | 

IfliliaOcr  und  rlic  r.'.'iisiir  nni  lUn'iu  '^o:^^T.vv;irtie  ^t^l'ni,'cr  ist.  iils  je. 
Dieses  und  Jenes,  was  eingelührt  worden  ist,  anzuschaffen,  fehlt  mir 

Oeid.   Ich  woIHe  mich  gern  snfrieden  eteUen,  wenn  ich  nur  blee  Aber  | 

Baiern  dns  Nötliifje  urfüliri'';  das  Alluf-niciiiP  ivoiss  ich  zwiir,  aber  si>1Ik1  :. 

da«  Ausführlichste  ist  mir  anzieliend.   Eine  leise  Andeutung,  wekli«  ' 

Du  bemerken  mllgest.  Demmudi  bitte  ieh  nur      btnptiAehlidi  nm  I  ■ 

BLniiitwurtiniLT  folijcniler  Frage.    Was  für  Partoit-n  iinii  allmühlioh  zii  )  I 

tage  getreten?    Und  in  welcher  äUrke?    Euer  Chateaubriand')  dem 

femfeiMton  Liebhaber  des  bedMiemswvrtben  lOndee  ii  Heigrood  drei-  ' 

Ii.  Ii  in  üi'/.iif,'  auf  Pressfreiheit  hödist  unähnlich,  ist  slso  ibgetrpteti.  ' 
Wie  geht«  unter  dem  neueo  Ministerium i*   Ist  es  gaaf  IMduig  oder 
•ird  ei  IBr  ein  Hartigm'sehcs  gahelten?  Eis  trollsttadigM  Owillde 
VW  Bidem  wäre  mir  aussmt  lieb;  nun  EntgeU  kAmta  leb  «in  ditto 
von  Pnassen  bringen. 

idi  gdie  von  Politisehen  nb;  mit  Mnf  vollea  Seiten  ist  dem  Ernste 
der  Gegenwart  ilir  Trilmt  i-iii,siwi'il(»n  j;ehftri(,'  tro/iillt.  Ks  liesse  sich 
zwar  noch  Vieles  sagen  uher  di«  unverständigen  Belgier,  über  die  Ueldeu- 
sntira  an  dar  Wsiohsii,  dsr  ieh  mit  Tentaad  nnd  Oefllhl  erwünschten 
Ausgang  ilir''s  tjf'wagten  Ilntoirichnniis  tfflnscho,  über  Enj;liiiiils  Kort- 
schreiten  und  Frankreichs  bedcnklicbcD  Zustand,  und  Unendliclies  noch 
Iber  die  Kriais  Aberfann|it,  in  der  die  Welt  befangen  ist;  dedi  ieh  wende 
mich  711  Anderem,  zuvörderst  zu  unsern  eipiten  Ani^elcgenheiten,  Wo 
ich  gegenwirtig  bin,  ersiehst  Du  schon  aus  dem  Poststempel.  Ich  bin 
nicht  etw«  eist  seit  knnem  hiohiMr  gakomnsn,  Bondan  benits  arit  Mitte 
Aprils.  Obwohl  im  Kreise  dar  HolBigen,  sehne  ich  mich  aus  ganzer 
Seele  weg,  da  die  Untlittiglnit,  in  dar  ich  dahinlebe,  mich  mit  jeder 
Stande  widerwSrtigar  driekt.  Zwar  abarwinde  ich  die  Langeweilo,  die 
mir  in  unserm  klpinen  Handelsortt?  durch  MiHsiggaag  unfehlbar  ent- 
stehen müsste,  durch  ijtudien  [vonj  allerlei  Art,  aber  aa  geht  nichts 
Aber  bestimmt  gesagaii«  Oitnon  dar  TUtighait,  wie  sie  die  BaaehAfti- 

l|  ( 'liat<>aul>riiuid  hiiltv  rYcssfn'iiii'li  und  Chiult*  gepfu  die  Onlunitanzni  IMiKiuics 
vrrtridigt.  WHf  ulM>r,  nuchdt'iii  Uidvii)!  rinli|>]>  vun  Oricui»  KiiniK  i^urdvD  war,  noch 
im  Tage  drr  Wahl  (7.  AufniM  I^O'!;  iu  di>r  rainkaionier  ftir  die  lipclit«  dm  xi'lin- 
jlliifiien  HenocB  Heinrich  von  Uenlauux,  su  de«m  Unnilea  sain  Qramtir  Karl  X. 
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gUDg  meines  Staodea  am  Gericht  bieteU    Die  einzige  Ymalamag 

meines  langen  Aiifentlialtes  hier  liegt  darin,  «lass  der  intcrimistisflie 
Jugtizmioister,  der  bikannUi  Herr  v.  Kaniptz,  mich  auf  das  blos  föm- 
liehe  Geguch  um  Versetiung  an  den  rtteiniKlieD  AptUatiooigerichUbf 
auf  gnädigen  BeH-lieiil  H«it  /.wei  Monaten  warten  lasst.  loiwiachta 
denke  ich  denstilben  erster  Tage  zu  bekommen.  Dann  gebts  fort  an 
Landgericht  nach  DCUseldorf,  woselbst  ich  bis  ums  künftige  Jahr  uo 
diese  Zeit  als  Auscultator  arbeiten  und  von  da  nach  Köln  abgehen  «erde, 
um  das  Kefereodariatsexamen  xu  bestebu  und  dort  meine  I^^uriudiD 
Weilar  so  verfolgen.  Diesem  Examen  wflrde  ich  mich  früher  unter- 
werfen, wenn  mir  die  Militnirptlichtigkeit  nicht  hinderlieh  w&re.  Du 
Magl  so  zusammen,  da^s  man  vor  Krfüllung  dieser  Pflicbtigkeit  lu  ge- 
nanntem Examen  nicht  zugelassen  wird  und  ich  lioi  der  noch  imaer 
trfiben  Farbe  des  politiscbeo  Horizonts  wenig  Aussicht  iialx».  vom 
Kavalloriedieoste  frei  zn  werden.  Unter  andern  UmstAnden,  nämlicli 
wenn  es  mir  nicht  hinderlich  wäre,  wfirde  ich  mir  mnig  daraus  macbm, 
da  ich  gerne  einen  Feldzng  mitmachen  möchte,  vorausgesetit,  dass  er 
einer  gerechten  Sache  wegen  geach&be.  Ist  die  Meinung  einiger  beste 
wahr,  dass  wir  einen  allgemeinen  Krieg  nicht  zu  befürchten  haben  ssi 
die  Cholera  unser  schlimmster  Feind  ist,  so  kann  sich  das  Ganze  bsriisi 
fftr  mieli  gettalten,  nnd  in  diesnn  Fall  solle,  so  viel  von  mir  aUdsgt, 
mit  mir  rasch  vorwärts  gehn.  Dann  wird  im  Mai  übw*s  Jahr  du 
nreite  und,  so  schnell  ab  es  angeht,  das  dritte  grosse  Examen  gemarbt, 
das  zu  jeder  Justizpartie  befähigt.  In  Bezug  auf  Deine  Frage,  was 
zu  werden  ich  vorliabe,  freut  es  mich  zu  erwiedero,  dass  wir  beide 
dereinst  einem  Stande  angehören  werden.  Auch  mir  ist  die  Advocatar 
das  Liefaste,  besonders  weil  ich,  wie  Du,  holTe,  die  Selbständigkeit,  die 
bSNiteti,  dabin  zu  benutzen,  einst  frei  über  das,  was  mir  theuer  ist. 
sprechea  zu  Icönnen.  Auch  mein  Vater,  der  selbst  in  seiner  Eigenschaft 
als  ein  sogen.  GeschAilsmaon  Rechtssaeheo  betreibt,  wünscht  es  ... . 

10. 

tfSNlbMMMN  Ott  OoMptl. 

Heidelberg  d.  22.  Jan.  1838. 
Wenn  ich  auch,  lielwr  Knacker!  einige  Ursache  zum  ScbmollM 
hüte,  so  rersichte  ich  doch  gern  darauf  bei  dem  Gedanken,  wie  oft  Da 
so  dringend  und  dennoch  vergeblich  Deine  Freunde  um  Nachn'cAtw 
Ober  Uieure  Angelegenheiten  ersucht  hast.  Nut  bedaure  Ub,  D«ii» 
Bemsrkungeo  aber  unsere  hier  getc«i«M  IKncUhitaniw,  die  «iait» 
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nusen  gniz  neo  wanD,  mtbetivt  ta  htbM ;  d«BB  mm     ■ach  mch- 

trlglicli  einlaufen  sollten,  so  k'"rint«0  lie  doch  nur  die  Stslln  ciiitT 
Leicbeopredigt  vertreteo,  da  der  AuMOlMni  wieder  aufgehoben  ist.  ich 
«wa  Rieht  gmum,  wie  «ait  nuiB«  HHtheiloBKaa  la  meiDto  Brietz  «m 
den  Anfun^re  iliesM  SnnMtHt')  gekommen  sind.  wirst  ilulir<r  Wieder- 
MingeD  oder  LfiduD  «Btwhiildigen.  Uomtid  Wutuche,  al«  öffentliche 
▼eririndoDg  hier  toerkannt  zn  «erden,  wnrde  naeh  S  wSebratlldwiii 
Harren  zu  unsrer  /.ufriedenlieit  naclif,'ekomiTien ;  zuj,'li?ioli  nn-i  ein  Lob 
ertheilt,  dau  man  mit  Freuden  aus  uosrer  Eijigabe  gesehen  habe,  Sitt- 
Kdikeit  und  WiieenMhaftUelikait  «te.  befSiden  ra  woHen.  GMcb  nach 

jeiiHiii  Bescheid  ilc>  .^enats  vom  16.  Dec.  v.  ,1.  Hessen  «ir  iin.-i  mit  ih- 1 
Corp»  in  Unterhandlung  ein.  Diese  schien  anfangs  den  gewüuscfatea 
Briöig  zn  haben,  so  a.  B.  beiaigtan  die  Corps,  bevtr  sie  uaa  anerkannt 
hatten,  unä  die  Eine.  Kiiien  von  um,  der  am  Nervanflaber  ({eülorbrn 
war,  mit  einem  glänzenden  Fackelzug  zur  Gruft  m  gahitan  und  uns 
dabei  die  Beehta  einea  jeden  andern  Corpn  einnrlanen.  Die  Orand* 

züRe  iinsfcs  Verl'.ältniiises  mit  ilinen  ljenitite| !)|  im  i  iitlii  i '.i  :.iif 
folgenden  Bedingungen:  1.  den  bestehenden  l'auk - Commeiit  nehmen 
wir  nnliedingt  an.  2.  in  allgemeinen  Stndeataa-Angeleitenhaiten  ba- 
•chicken  wir  den  Senioren- Convent  wie  jedes  andere  (.'<>r)is.  3.  alMIT  die 
Jurisdiction  über  unsre  Leute  steht  uns,  die  über  C^rpsburaeben 
md  Obsettrantea  dem  8.-OonTent  m.  Das  Kjechlt  de«  Perborreaeirem 

der  Mitglieder,  weloliM  liier  den  übrigen  Corps  zustellt,  crkunnlen  wir 
natürlich  nicht  an.  i^ugleich  wurde  jener  äuhrift  eine  Erklärung  der- 
janigCB,  die  im  vefign  Sommar  «ine  Petition  ao  den  badladiea  Landt^ 

,w«>(.'Hn  (ileiiiist^illiiiig  aller  IIoi:lisi:liüler  und  für  sio  .Mio  flcicli  liimletnle 
Qewtze  etc."  eingereicht  haben,  auf  Verlangen  beigefügt.  In  den  Weih- 
naditihriaB  www  iwar  «inigie  nnangenehme  Auftritte  vaigeftllen,  die 
dia  Ganütliar  erbitterten;  j<''l:Mli  >>;rni>'lt  sviir>l>'  Niilit.s  vorgenommen. 
Nadi  dam  Bada  der  Ferien  wurden  obige  Uediogungen  aU  Ultimatum 
TM  ans  Uiaireidit,  alatt  jedoch  eine  Antwarl  daranf  <n  «rbaltan,  wur- 
den wir  Ultann  9.  Jan.  d.  .1.  dur>  Ii  einen  luH'liprei.slinlien  Sonnt  kraft 
eioerJpoliHilioban  Uaassr^el  aufgelddt.  AU  Motiv  wurde  angegeben,  die 
nena  o  habe  den  galMgtan  Enrar langen  nicht  etitsprochen;  «ine  Untere 
suchun^^;. 7eigtA  man  im  HintVIgninde.  Wir  liülirn  .i-i;^t'ii1ilicklich  Ap- 
pellation an  liaä  .Ministerium  des  Innern  i'ii:)^>'ri']<'lit,  die  in  ziemlich 

h  Kill  4111  Srblii!«s  unviilUt.iii(ll(jer  litM  Uciutzauinus  vorn  J4.  Nov.  IH;tl,  der 
aiifM-bliesslirh  und  sehr  »usfiihrluli  itndintiMiie  INngl  Miandih,  iit  *oa  dar  V«- 
«■«■ttUdwng  watgeacbioMcn  swdMi. 
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derber  abor  gewandter  Sprache  abgerasst  ist,  und  so  harren  wir  der 
Diogc,  die  da  konimcn  «ollen,  wciiu  auch  mit  wenig  HofToung.  wiedw 
unerkannt  /u  werden,  doch  mit  dem  frohen  Vertrauen,  dass  die  gethaoen 
Schritte  niclit  ohne  Wirkung  bleiben.  Alle  honette]  n]  Philister  Heidel- 
bergs nehmen  den  «rilrmüten  Anteil  an  unserm  Sihicksiil.  Der  Wurf 
ist  geschehen,  er  mag  auffallen  wie  er  will,  uns  Kinzelnen  mag  er  Ua- 
annehnilichkeit  genug  erzeugen,  soviel  bleibt  gowiss,  die  Wurzel  de;< 
Corpsgeists  in  H.  ist  arg  angefre^isen,  Alle  benachbarten  Zeitungen 
enthalten  jetzt  Notizen  über  H.,'  worin  der  Senat,  als  Werkwiig  des 
S«nior<'n-C'[onvents|  und  dieser  wieder  als  Sclave  der  Pudel  arg  pwiff- 
lirt  werden.  Audi  im  Frankfurter  Journal  wirst  Du  nächstens  «tv«$ 
linden.  Soviel  über  unsere  äusseren  Verhältnisse.  An  die  Stelle  der 
schonen  blau-roth-goldnen  ilützen  sind  wieder  die  vertraut  gewordeneii 
Olisciininten-Mützen  getreten,  und  die  schönen  liünder  sind  noch  gar 
nicht  einmal  getragen. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  ist  unser  Aiisschuss  anfgellM 
und  au  die  Stelle  de.sM.>llien  eine  engre  O  getreten;  nachdem  8U.i  der  0 
mehrere  wegen  Uiitauglichkuit  ausgeschlossen  worden,  beläufl  sich  die/<aiil 
derselben  auf  SÜ:  iti-niincen  haben  wiren^t  ca.  10.  Das  Verhältnis  zwi.schct 
I  Verbiiidungsniitgliedeni  uiidj  lienoncen  Iwruht  auf  dem  Ilatiptgedankn: 
als  Studenten  sind  alle  gleich,  also  haben  Alle  gleichen  Antheil  an  der  Ue^eti- 
gebung  in  Studenten.saclivn ;  die  l![ursclieuschnfls-JGeNetzgebung  dagegen 
steht  der  O  allein  zu,  da  nur  .sie  die  eigentliche  O  ist.  Den  Itanoncen  ist  das 
Keclit  der  Uewilligung  ihrer  Steuern  ebenl'alU  gegeben.  Sie  sind  mit  uns 
in  denselben  Khlnzchcn,  in  denen  nicht  über  7  oder  B  Thoilnebmer  sein 
sollen.  Die  Constitution  ist  Gott  sei  1/Ob  und  Dank!  bis  aufs  Uedigiree 
und  Abschreiben  fertig;  so  das»  unsre  Qeschäfto  weniger  werden 
Für  allgemeine  Angelegenheiten  herrscht  hier  ein  schöner  Geist;  so  sind 
3  Actien  für  Wirth  -  Hedacteur  der  deutschen  Tribüne  —  genommen, 
über  150  fl.  bei  uns  zur  Unterstützung  der  Polen  gesammelt  und  jetzt, 
da  ein  Frauenverein  zu  demselben  Zweck  Sachen  ausspielen  lissit,  über 
200  Loose  genommen.  Mancher  |!]  Einzelne  nehmen  deren  10  bis  15, 
jedes  zu  24  Kr.  Zweimal  waren  Polen  »n  uns  von  Wflrzburg  aus  ad- 
dressirt,  unter  diesen  das  letzte  Mal  der  liinlänglich  bekannte  Geistliche 
l'iilawsky.  ein  ganz  herrlicher  Mann.  Kr  kam  mit  einem  Begleiter  »ii 
dem  Tage  der  Auflösung  unsror  Verbindung  Fraaconia  aul  unsre 
Kneipe,  brachte  die  schönsten  Toaste  aus  auf  Deutschlands  VnibeiL,  n? 
deren  Erlangung  sie  mit  uns  in  denselben  Reihen  lu  kimpfen  hoffUa 
etc.  ek.    Welche  Früchte  ein  solcl>et  eneglor  Enttoiasmus  Witten 
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wird,  ist  niclit  zu  berechnen;  mehr  nocli  wird  er  sich  Uussorn  im  ge- 
nieinen Volke.  So  z.  13.  versammeln  sich  in  Francturt  die  Menschen 
zu  1000  vor  dem  Hotel  des  russischen  Gesandten  und  ziciien  von  dort 
BUS  dea  Polen  bis  Frankenhausen  entgegen,  wo  diese  bewilikommt  und 
in  vollem  Jubel  in  die  Stadt  begleitet  und  in  den  ersten  Gastb&usern 
einqnartirt  werden.  Die  Stadtmilix  spielte  dort  neulich  sogar  «Noch 
ist  Polen  nicht  Terloren*,  worauf  das  Volk  ein  helles  Hurrah  erhob  und 
so  die  Eintracht  hergestellt  wurde.  Fürwahr,  dem  kalten,  an  materiellen 
Interessen  hängenden  Deutschen  zeigt  sich  ein  herrliches  Schauspiel,  wie 
ein  Helden  Volk  Hot'  und  Heerd  verliisst,  weil  os  dieselben  nicht  in  Frei- 
heit besitzen  kann,  und  ohne  diese  die  materieliea  Interessen  nur  dem 
Zufall  und  der  W'illkühr  Preis  gegeben  sind. 

Mit  dem  1.  März  tritt  hier  in  Baden  das  neue,  alle  Censur  auf- 
bebende Pressgesetz  in  Wirksamkeit,  —  färwahr  ein  Ehrendenkmal  der 
badischen  Kammer  von  1881.  Warum  hat  die  baierische  ihre  Aufgabe 
so  schlecht  gelöst?  Die  hessische  tritt  in  die  Fussstapfen  Badens  und 
hoffeDtlich  auch  die  Wörtembergs.  Wie  ist  der  Geist  in  Rheinproussen 
und  Westphalen?  Sieht  das  Volk  noch  nicht  ein,  wie  Preussen  seine 
herrliche  Stellung  auf  eine  ganz  unverantwortliche  Weise  vergisst? 
Kaniptz  ist  ja  Minister  des  Innern  und  Grolniunn  Justizminister  ge- 
worden I  Was  ist  an  dem  letztern  Y  Die  deutsche  Tribüne  liat  jetzt 
einen  fortlaufenden  Artikel:  „Deutsche  lieformbilh,  worin  alle  Mängel 
gerfigt  werden  sollen,  bis  man  sie  verbessert.  Wärst  Du  nicht  ge- 
sonnen, mit  einigen  Freunden  dieselbe  zu  halten?  Sie  erscheint  seit 
Neujahr  in  Speier  und  kostet  an  Ort  und  Stelle  halbjährlich  6  FI. 

lu  Bonn  sieht  es  nicht  zum  Besten  aus,  die  Untersuchung  ist  ihrem 
Ende  noch  nicht  näher  gebracht,  die  O  ist  schwach,  Füchse  haben  sie 
eben  so  wenig  als  Altere  bekonnnon,  weshalb  es  umso  mehr  Unart  von 
Fritz  Müller  ist.  nicht  wieder  eingetreten  zu  sein.  Mit  den  Corps  haben 
sie  unter  sel»r  acceptablen  Bedingungen  ein  Verhältnis  eingegangen.  Die 
abgefallene  Parthei  bestellt  lort  und  ist  zahlreicher.*)  üofl'entlich  wird 
die  Aufhebung  des  Verrufs  die  Fortsetzung  derselben  unm(yglich  machen. 

In  Freiburg  haben  die  Corps  sich  zu  einer  Bfurschenschaft]  ver- 
banden, sind  voll  Enthusiasmus  den  Landtags-Depntirten  Kotteck  und 
Welcker  entgegengezogen.')  Ihr  Auftreten  wird  nicht  ohne  vortheilhafte 
Einwirkung  auf  uns  bleiben. 

1)  über  die  Verhältnisse  in  Bonn  vf}.  die  „Geschichte  der  Bonner  Burschen- 
schalt  181!)— lH:t5%  in  2.  Antl.  ihcip/J^'  IS'.ii;)  von  mir  bcnrboitet,  S.  .%  If.  60.  64  ff. 

2)  Vgl.  darüber  v.  TreiUicbke,  Deutsche  tieschichtc  4,  24$. 


Digitized  by  Google 


I 


108  Oiifirniiunn 

I^elM  wolil,  lieber  Knacker!  antworte  Imid  roclit  aut«rährlic1i  —  Du 
wirst  Duineni  Strebßn,  den  Hef'ercn<lartit«l  wirklich  zu  erlangen,  einige 
Allgenblick«  eiitzielieti  und  ue  widmen  können 

Deinem  treuen  Frounde 
Alexis  Htzin. 


11. 


IleinUiHunn  au  CoMj)its 


Heidelberg  <l.  14.  Februar  I8S2L 


Süliod  vor  8  Taifen,  lielwr  Ct)Di|tes!  hatte  ich  einen  Brief  an  Üicb 
angefangen,  jedoch  in  der  Vollendung  deeiiwIbeD  K^^tOrt.  habe  ich  ilio 
liegen  lassen.  Die  Ur^aclie  der  .Störung  war  eine  Suite  nacli  Speier 
und  KraDkouthal  mit  Straotcr.  Kergtnaim ')  etc.,  um  dort  die  ilnrrh- 
ziehenden  Polen  tu  bewillkommnen.  I^eider  wurde  tin.s  iliesj  rührende, 
eiupörendo  und  mm  Uutcn  eiitllamnicitdo  .Schauspiel  nicht  zu  ll>eiL 
M;m  hatte  sich  in  den  Milrscbou  vorreclmeU  ,)a  Coinpe^!  ei«  ^rscbneidti 
einem  das  Her?,  auf  der  einen  und  maclil  einen  Hoelig  auf  der  anden 
Seite,  wenn  man  die  uuuiciiüi'liliche  Behandlung  der  Polen  von  SeilM 
der  Preuüsen  und  den  brüderlichen  herzinnigen  Kinpfung  derselben  im 
«udlichen  Deutschland  und  zunächst  in  Kheinbaiern  vor  Augen  hat.  Hit 
I'reiisjjen  noch  nicht  genug  an  der  heiligen  Volkssacho  gefrevelt,  im 
e»  die  traurigen  Ojifcr  seines  Yeiraths  nicht  einmal  zu  bcmitleideD 
wagt,  daüä  es  fürchtet  in  den  Kuf  des  Liberalismus  zu  kommen.  «e«n 
es  jene  unglücklichen  Helden  nicht  schlimmer  beliandelt,  wie  jedm 
Fremden !  Das  Maasj  der  Schande  ist  voll,  ja  überfüllt  durch  <lie 
Niedermetzelung  der  unbewuQ'neten  Polen  in  Klbing.  Hat  sich  selbst 
da/,u  Preussen  verkauft,  Auswandernden  nicht  die  Flucht  zu  ge.staHen? 

Wie  ihre  öden  iSandsteppen,  so  Ha  und  leer  sind  die  Herzen  jener 
llrand(<nburger  und  Ostpreiissen.  Keine  prenssische  /.«itung  wird  w«^, 
einen  Artikel  über  den  Knipfang  der  Polen  in  hiesiger  Gegend  aiifiiu- 
ueltmeti,  um  nicht  durch  dun  ('oiitrast  die  Farben  greller  bervorzuhcb«D. 
^^tuudonweit  wurde  den  Herannahenden  cutgogenge/ogen,  dieselben  ia 
einem  Augenblick  bei  ihrer  Ankunft  vom  Sammelorto  in  die  Bebair.Mis^ 
der  Kinzelncn  geführt,  beneidet  von  denen,  die  leer  hatten  ausgebn 
müssen.  Ueborall  war  ihre  Gegenwart  ein  Volksfest,  wie  mt 
zehenden  kaum  welche  zu  linden  waren.  Kinhcit  und  Freiheit  DcutseUlan<b 


1)  f.tinl.  liir.  Kiiiil  llf-rKiD;iiiii.  Soll"  IWnnrr  l'iäieiniUl'irii-hU.Tii.  ISJi' M 
liuratkiPimliallvr  in  liunn,  jung  f. 
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tOote,  nicht  wie  aus  der  heisernen  [Ij  Kehle  eines  Höflings  das  „Hoch  unserm 
guten  KöDig*^,  sondern  als  Ergnss  des  Hertens,  als  Ausfluss  Gleiehgesinnter, 
nicht  Sn  dem  Taumel  und  Wahn  der  Leidenschaft,  sondern  als  Ausdruck 
längst  genährter,  wohl  fiberdachter  Gef&hle.  Polen  und  Deutschland, 
Deutschland  und  Polen  war  das  Losungswort ;  überall  schied  man  mit  der 
festen  Hoftniing.  bald  vereint  zwei  neue  Volker  bilden  zu  wollen,  d.  b. 
die  ausgearteten  und  unterjoebten  wieder  in  ihre  Kecbte  einzusetzen. 
Kinder  und  Greise,  Männer  und  Weiber  tbeilen  diesen  Entbusiasmus. 
Ein  Bauer,  der  Polen  gefahren  und  ein  Trinkgeld  genommen  hatte, 
wurde  mit  einer  Portion  Prügel  von  seinen  Dorfgenossen  traktiert. 
Welche  Hoffnungen  grfinen  aus  solchen  Beweisen  dem  Volksgeist !  Diese 
Scenen  haben  stattgefunden  in  Hessen  und  Wfirtemberg.  Hiermit  stelle 
in  Verbindung  die  Feste  su  Ehren  der  Volks-Abgeordneten  in  Freiburg, 
Wiesbaden,  ZweibrOcken,  kurz  in  jedem  Flecken,  dessen  Vertreter  seiner 
PHicbt  nachgekommen.  Lies  die  Toaste  und  Kedcn.  nicht  gehalten  von 
teilen  Zeitungs.selireibern,  sondern  von  Männern,  ergraut  im  Dienste  für 
ihr  Vaterland,  nicht  von  jungen  Schwärmern  und  Scbwindelköpfen.  son- 
dern von  Familienvätern,  deren  Söhne  schon  kämpfen  können  für  Frei- 
heit und  Vaterland !  Verzeih !  dass  ich  etwas  schwärme,  ich  fühle  mich 
so  wohl  bei  diesem  Gedanken  und  denke  mit  Grauen  an  das  kalte 
Preussen,  wohin  ich  in  7  Monaten  zurfickkehren  soll!  Doch  auch  dort 
wirds  tagen ! ! !  .... 

H.  d.  18.  Febr.  ...  In  Betreff  der  hiesigen  Professoren  sind  mir 
nur  die  Gesinnungen  der  Juristen  und  auch  von  diesen  nur  einzelner 
bekannt.  Thibaut  als  ein  Mann  von  circa  60  Jahren,  aufgezogen  in  einer 
Zeit,  wo  man  nur  die  Gebildeten,  d.  h.  Beamten  und  Gelehrte  berech- 
tigt glaubte,  sich  um  altgemein  wichtige  Angelegenheiten  zu  kfimmem, 
ist  nicht  mit  der  Zeit  vorangeschritten.  Er  ist  gutmüthig  liberal,  d.  h. 
er  nimmt  Niemandem  etwas,  im  höchsten  Grade  eitel,  was  seine  armen 
Zubrirer  nur  zu  oft  durch  ermüdende  Zusätze  zu  seinem  (Jonipetulio  em- 
{•tinden  müssen,  wenn  seine  Idee  angegrilVen  ist.  Er  gebort  zu  den  seit 
der  Juli-Kevolution  veralteten  Kathederzierden,  deren  Stündlein  geschlagen 
bat.  Er  hat  einen  guten  Verstand,  obgleich  ihm  der  wahre  eindringende 
Scharfsinn  abgeht;  er  appellirt  bei  seinen  Argumentationen  häufig  an 
das  natfirliehe  GefBhl,  an  die  Honorigkeit;  er  bedenkt  aber  nicht,  ob 
nicht  das  Gefühl  verbildet  ist.  Übrigens  ist  es  von  grossem  Nutzen, 
die  Pandekten  bei  ihm  zu  hören,  da  diese  äusserst  vollständig  sind. 
Sein  Heft  ist  gedruckt  von  Einem  seiner  Zuhörer  betrügerischer  Weise 
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lieraiisgeReben  und  kostet  circa  6  fl.  Zacliariae ')  ist  Einer  unsrer  sthirf- 
sinnigäten  uml  vii>l!M»itij{8len  Juristen.  Aus  Grundsatz  Reiiii?,  whreibl 
er  für  und  gegen  eine  Meinung,  je  nachdem  oa  verlangt  wird.  Swne 
Vorlesungen  .sind  auwrat  lehrrrtch  (ich  höre  hei  ihm  Kiichenrecht  onJ 
Constitulionelles  Staatsrecht).  Seine  wenigen  Dictate  siod  bündig  uod 
kernhaft,  seine  Bemerkungen  .stets  interessant.  Schade,  dass  ein  solcher 
Kopf  nicht  lur  den  Liberalismus  gewonnen  werden  kann.  Bossliirt') 
ist  ein  eingebildeter  Narr,  der  allerseits  verlacht  wird.  Mittermaiw. 
früher  etwa»  achwankend  und  vielleicht  noch  nicht  felsenfest,  bat  $icb 
jetzt,  mehr  durch  scino  Kitelkeit  bewogen,  als  durch  innere  Stärke,  offoD 
für  den  Liberali.imu.s  auKgeaprochen.  Kr  kann  nicht  wieder  räckirirU, 
da  der  öffontlicbcn  Urtheile  Ober  ihn  als  liberal  m  viel  sind.  Anf 
einem  Mittagsesseo,  was  dem  Curator  der  Universität  Froebltch  ih 
.Mitglieds  der  I.  Kammer  gegeben  wurde,  verlies«)  er  den  Saal,  tU  der 
.Medicinor  Tiederoann ')  (der,  wie  er  früher  von  sich  selbst  einmal  sagt«, 
nicht  Baden,  nicht  Deutschland,  sondern  Europa  angeliört  und  dcsshalk 
der  europäische  genannt  wird)  der  Universität  ein  Hoch  ausbrachte  mit 
dem  Zusatz  ,so  sehr  auch  der  Landtag  diese  vernachlässigt  habe*.  Bti 
der  Heimkehr  vom  Landtage  brachten  die  Corps  dem  M.  einen  Fack«^ 
zug  (weil  er  gegen  liie  Petition  der  62  Heidelberger  Hochschnler  ge- 
sprochen) ;  sie  brachten  ihm  als  Vertheidiger  der  Freiheit  (d.  h.  in  ihren 
Sinne  der  academischen)  ein  Hoch;  er  antwortete  aber:  ,Ja,  neiM 
H|erren),  ein  Hoch  der  Freiheit,  der  gesetzlichen,  der  einzig  wahren  etc. 
Eins  sage  ich  Ihnen,  und  dies  Eine  ist  Kinheit,  Kinlieit,  Einheit.'  .\in 
andern  Tage  .schickten  wir  2  Abgeordnete  zu  ihm,  um  auch  von  unsrer  \ 
.Seite  ihm  für  sein  Wirken  auf  dem  Landtage  unsre  Anerkennung  und  Acb-  . 
tung  zu  tieweisen.  Dabei  hat  er  sich  sehr  gnt  gemacht.  Er  ist  nur  zu  wenig  ' 
genial  und  zu  viel  Schauspieler,  sowol  im  Leben  als  im  Colleg.  VMp 
Proben  von  Thibauts  Character  fallen  mir  eben  bei:  wer  war  die  Ver- 
anlassung, dass  wir*)  aufgeliüst  wurden.  Gegen  uns  stimmten:  Ttiiliaat 
und  die  von  ihm  bestimmten  Qmelin'^),  Chelius")  und  Muncke,  für  w 


I)  Knrl  Salnmii  Zarliarlü  von  l.iiiitriillial.  wit  ISO"  Ppfifcssor  In  llriiWl*rt. 
t  <l.i»r|li-il       Mjrz  )H4:!,  Wl,  Dlirr  ihn  fi.  \V<'lirr,  llrlilclhi-r«!Pr  Kriinii'niiiKi'i»  .S.  IW. 
i)  Kiairiid  Killen  Kr.uu!  Krwuhijt,  ISIS— "0  l'rtif«His<ir  in  lleiddlirrii,  +  l"*"'^ 
>!)  Frti'dr.  'rjiNirmiiiiii,  l'r»!'.  iIiT  riiysioIxKir  in  lloidclUrc  ISIii— 4:i,  f  Ifül. 
4)  <l.  h.  dir  Iliiry<'lii'iis4'b»(t. 

."<)  l.ixi|Kild  (iniflin.  1817 — M  IViifoxMir  der  Me<tmn  ihmI  rhoiole  in  fWW' 
liery.  t  l-l-  Ajiril  IH.fc(. 

I))  Max  .to!U!|i)i  »011  rhrlhiii,  1817— Vr<if»B(M.r  «Irr  »  Unirgl«  In  IlfidtIl«E 
t  17.  A«i|pw  I»;«;. 
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i}«r  Prorektor  Kail,  ein  guter,  aber  schwacher  und  ängstlicher  Mann, 
Daiili ')  lind  der  Amtmann  Lang.  Schlosser  und  Paulus  sind  allgoinmM 
als  lib<»ral  anerkannt;  nur  ist  es  an  ihnen  zu  tadeln,  iaas  sie  sich  »o 
zurückziehen.  Unter  den  Privatdocenten  sind  einige  tüchtige  Mllnncr. 
nur  sind  »ie  zu  abhangig.  doch  legt  der  Eine  oder  Andere  schon  seine 
Srheu  ab.  Besonders  nichtig  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  Thibaiit  und 
Aiittermaier  g&nzlich  mit  einander  zerfallen  sind. 

Wai)  die  Stimmung  des  Volkes  in  hiesiger  Gegend  anbetrifft,  so 
glaube  ich  Dir  Folgendes  mit  einiger  Bestimmtheit  darüber  mittheiirn 
iH  können.  Die  Stimmung  Rheinhaierns  wird  Dir  schon  aus  der  obigen 
Schilderung^  des  Polen- Kmpfangs  etc.  klar  sein.  Die  Hheinbaiero  haben 
leicht«^  Blut  wie  die  Franzosen  und  schlügen  lieher  heute  als  morgen 
los.  Ks  i.<(l  wol  kein  Strich  Landes,  wo  man  die  Wichtigkeit  der  freien 
PresHO  so  zu  schitzen  weiH.s.  wit*  dort,  .letler  aun  dem  Mittelstände  ist 
für  die  Kinheit  Deutschland.'«,  nicht  hio.ss  für  seine  eigenen  Interessen, 
entflammt;  jene  zu  «Hangen,  opfern  sie  gern  Alles  und  Wörden  selbst 
Prankreichs  Hülfe  zur  Krlangung  derselben  nicht  verschmühen.  Sie  er- 
warten Nichts  auf  parluiiifnlarisithem  Wege,  Alles  durch  Krieg.  Offen- 
herzig gestanden,  mit  einer  gewi.>is«n  Ängstlichkeit  betrachte  ich  die.se 
gewiss  allerwArt.i  zu  wünschende  .Stiiiiuiung.  Dios«  Aufregung  kann 
nicht  lange  mehr  auf  dem  Gipfel  bleil)en;  sie  muss  zurücksinken  — 

und  das  glaulie  ich  nicht,  oder  — .    Die  Schritlsteller  Khein- 

baierns,  Dr.  Wirth  (Kedacteur  des  liberalen  Heutschlands,  wa.H  aber 
nur  eine  Beilage  der  deiitsohon  Tribüne  ist,  nemlich  da  jenes  in 
zwanglosen  Lieferungen  herauskommt,  also  keiner  Censur  unterliegt, 
so  werden  darin  alle  in  andern  7.citungen  gestrichenen  AufsütKc  auf- 
genommen) und  Dr.  Sicbenpfoifer  roden  ganz  jener  Stimmung  ge- 
mllss,  oder  Tietmehr  sie  haben  sie  mit  hervorgerufen.  Daher  ist 
der  Kampf  zwischen  den  L'ltra- Liberalen  und  den  Juste-Milieuaner|nJ 
nirgends  heftiger,  als  grade  zwischen  Rhein-  und  .Mtb^iiern.  Wodurch 
sind  die  Erwartungen  des  bairisi-lien  Landtags  getriuscht^  verniiditet? 
Durch  di«  unglückliche  Hiilhheit  der  SeulTert.  Culuüinn  etc.  mit  ihrem 
grossen  Anhange;  dtn'li  fängt  m;iii  auch  in  .Mlhaiern  »n  das  eiiiy.usHben 
und  sieb  zur  Parthei  des  .Srhüler,  Cio-sen  etc.  zu  .Mchlag4'n.  Was  sagst 
Du  zu  diesem  Popanz,  dem  conslitutioticllen  Ludwig?  Was  zum  Über- 
tritt des  Sapphir*)  zur  protestantischen  Hcligion  und  dessen  Brncnnuug 

1)  Karl  Daub.  clrr  liekiinnip  ThmilnKi',  <^ll  IT'.i'i  IVi-fi-vwir  iii  llflilcllu-rx.  f  d^i- 
•rlhirt  Ti.  Xdii-nilirr  l*!':. 

2)  M.  l<.  S«|ihir  Kuh  w\t  K'M  in  MniKlicn  den  ,lii>!.kr  ftir  .MMnrhcn  und 
lUvrni"  luiriiii.' 


112 


OUd  OpiMimiMin 


/.lim  Hofralh?  Was  xu  der  SchaiidgMcliiclita  des  bairiachen  Hofs  ii 
lle(rell<les  iinglücklifhen  Dr.  Orossa  (Verfa-iser  des  Westenrietier)?  HMe, 
wie  «in  kranker  VaUr  von  seinen  4  Kindern  und  seiner  Gattin  geris««» 
lind  ins  GefilnK"'"  K«'Si-lile|i|it  wird,  angeblidi  wegen  Majeatatsverbrecbeaj 
in  wioem  Gedichte  „Ahwhied  von  Uaiern*!  Wie  kein  Advocat  wagt, 
denselben  7.11  vertlieidigen !  Lies  den  Brief  der  Gattin  an  den  Kfiniff, 
i\w  «ich  den  Liberalen  nannte,  und  verbeisse  Deinen  Unmuth !  nimm  m 
<incni  Volke  OW,  wenn  es  tausendmal  gelauscht  und  betrogen  den 
Glauben  an  den  durch  Gottes  Gnade  ihm  r.ugeschickten  Peiniger  m- 
llort!  Höre,  wie  der  erbärmliche  Hof  sich  über  die  Addre^se  der  Bauer« 
von  Gauting  und  Wasserburg')  freute,  und  achte  ihn!  Nirgends  hat  die 
Ircie  Presse  wohl  mehr  und  besser  gewirkt,  als  in  HheinUiem.  Tor 
einem  halben  Jahre  war  Alles  noch  franzömsch  und  jetzt  fand  ein  Toast 
iiuf  Na|»ol«on,  den  ein  geachteter  Mann  ausbrachte,  gar  keinen  AoklaDg. 
Der  Perier  *)  mit  seinem  Systeme,  die  Klire  Frankreichs  recht  tief  za 
vergraben,  ist  wol  nicht  in  Frankreich  mehr,  als  in  Rheinbaiem  rer- 
liasstl  Auf  Frankreich  deutet  man  nur  noch  als  fernes  Schreckbild  fui 
iinsre  Fürsten  hin,  man  h&lt  Deutschland  für  sich  für  stark  genug,  seioe 
Freiheit  tu  erringen;  man  tAuschte  sich  nicht,  wenn  erst  der  Nord« 
wfisste,  was  deutsch  sein  hie^ise. 

In  Würtombcrg  ist  der  Volkasinn  gut,  nur  fehlt  eis  an  einiger  Eat- 
schiedonheit,  wenn  auch  in  den  Tagen  der  Entscheidung  auf  sie  gerech- 
net werden  kann.  Wie  es  mit  dem  Kingrifl'  der  Kegiorung  in  die  Ver- 
fassung ausläuft,  dass  jetzt  kein  I.andtag  gehalten  wird,  ist  nicht  ta 
liestimmcn,  obgleich  die  Zeitblilttcr  eine  energische  Sprache  fahren.  Der 
llochwächtor  an  dom  Neckar  und  Oberdonauzeitung  kennen  ihre  Pflicht. 
Die  neue  Stuttgarter  Zeitung,  „dio  deutsche  allgemeine",  liefert  gute 
Aufsätze  über  das  In-  und  Ausland. 

In  Baden  freut  man  sich  über  die  herrlichen  Früchte  des  letiteo 
Landtags,  obgleich  Ituteins  Motto  ,Ohne  Pressfreilieit  kein  Dud|;et* 
;iuf  demselben  oft  genug  ertönen  musste.  Über  Deutschlands  Kinlieit 
ist  man  hier  ebenso  entschieden  wie  in  Rheinb(aiernl,  nur  fehlt  der  Hisi 
gegen  die  Hegierung,  sowie  der  Mangel  einer  Garantie  für  Aufrecbl- 
«•rhaltung  der  Verfassung  den  Blick  erweitert.  Man  holTl  aber  mehr  auf 
ruhigem  Wege  lu  erreichen. 

1)  Vsl.  daroiicr  t.  Tr? Uwlilii-,  IViiOifhi*  lirsrhii-litn  4.  HU. 

2)  l'»*>iuiir  IVrirr  b»tir  »in  Miirz  <Uf  HlltWinii;  cinr»  nrnm  Mlulum- 
iiiiM  und  in  «lifmüii  liiix  r»rlpii>llilk'  iIihi  Imu-rn  IkWfmimuivu. 
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In  Hossen-DarmiRUdt  tat  man  aii^iidrordontlinh  thatig,  gut«  Ahffe- 
ordnete  für  den  nScli$ten  Landta;^  tti  wählen.  lOncrgiscIie  und  ntiKsM  litK- 
voil«  MOnner  werden  in  den  Dllltlern  hezeiclmet  Den  Hof  verachtet  tiiun, 

Hier  überall  herrscht  ein  grOasrer  Hass  gegen  Preussen  sclhüt  aU 
gegen  Husaland.  Die  |»rciiüsische  Politik  hat  auch  wol  nie  mehr  retro- 
grade Bewegiingoii  gemacht  als  im  letzten  halben  Jahre.  Ist  wieder  von 
einer  Constitution  die  Hede?  Ist  es  richtig  mit  der  Anleihe  von  2,000,000 
Kthlr.  bei  lioth»child  f  Dr.  Wirth  bat  gleich  bemerkt,  dass  nach  dem 
Oesetz  (ich  glaube  vom  19.  Jan.  1820)  ohne  Zustimmung  der  künfti- 
gen!!! LandstAnde  keine  Anleihe  gemacht  werden  durfte.  Also  ohne  Land- 
stände kein  Geld,  ohne  Geld  kein  Krieg.  lütes  wahr,  daas  in  den  Elementar- 
schulen gesungen  werden  mnss:  ,wir  lieben  uniern  KOnig"?  Es  ist  docli 
ein  GIfick,  das-i  man  kein  Preusse  zu  sein  braucht,  sondern  auch  ein  Deut- 
scher sein  kann,  wenn  gleich  man  in  Preussen  wohnt.  Ist  wirklich 
Kamptz  ein  StQck  von  Justizniinister  geworden,  ä  bas!  Mit  der  von 
Dir  angedeuteten  in  Gang  gebrachten  Opposition  machte  es  wol  nicht 
besser  sein  als  wenn  man  mit  der  Hand  ins  Wasser  schlägt.  Preussens 
Hoffnung,  durch  seinen  Zollverband  ganz  Deutschland  zu  umstricken, 
scheint  doch  hie  und  da  zu  scheitern. 

Eine  Freude  glaube  ich  Dir  durch  folgende  Mittheilung  zu  machen. 
In  München  haben  sich  die  ^  und  die  Corps  zu  einem  grossen  politi- 
schen Vereine  verbunden.  Sie  bostohcn  einzelne  Verbindungen  fort, 
paucken  etc..  tliessen  aber  in  jenen  Verein  zusammen,  und  wAhlen  dessen 
Vorsteher,  ohne  Kücksicht  auf  die  einzelnen  Verbindungen.  Das»  sich 
die  Corp»  in  Kreiburg  zu  einer  o  verbunden  haben,  habe  Ich  Dir  wol 
schon  initgetheilt.  Ob  auch  hier  etwas  Ahnliches,  wie  in  München,  ent- 
stehen wird,  ist  eine  kühne  Hoffnung,  an  deren  Healisirung  ich  noch 
nicht  glaube.  Man  arbeitet  aber  daran.  Wir  haben  uns  vor  8  Tagen 
zur  ')  gemeldet.  Wenn  Ostern  nach  Uonn  nicht  einige  altere,  sich  in 
den  Ton  fügende  und  dadurch  Einfluss  gewinnende  Leute  kommen,  m 
ist  mir  lür  das  Leben  dort  bange.  Von  dem  letzten  Scandal  wir^t  Du 
gehOrt  haben.  Dabei  haben  sie  neulich  wieder  niclirore  ganz  un- 
tüchtige Renoncoo  in  die  i.i  aufgenommen.  I)as  grösate  l'cch  für 
Bonn  ist  es,  dass  bloss  Inländer  dort  sind.  v.  licfues')  bat  sich  nach 
dem  Wesen  und  Treiben  der  hiesigen  Franconia  sehr  angelegentlich 

I)  il.  h.  iIiT  Alljt^iMPiilon  lliinu'ljPiiHi'li.ifi.  »Ix'ti  S       .Vniii.  ."i. 

i)  rhili|i)>  .liMi-iih  Ttiii  Itt-hfiM-s.  (kr  »lU'li  ;■]!•  Sa'tirifl^lflli'r  In-k-tniitp  Ri>niipr 
l?nif<>rsiüili>]>uml<ir. 
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hei  df>r  VDtmaiHdiaig  erknodigt?  Die  Haare  werden  ilnn  7.1)  Bng» 
stalua,  iraiB  ar  afOhrt,  dus  dieaelb«  die  Polen  mit  oRnea  Amm 
anftiimmt,  100  A.  u  du  hiesige  Polen-Comite  gegeben,  ISO  I.  nr 
Untorstütxung  m  Wirtin  Pnase  beigetragen  und  jetzt  —  die  Stim» 
stockt  —  di«M  150  fl.  WD  VaterUoda •  Vereine  für  die  freie 
Praase  geaebenkt  and  data  noch  jodea  iiirar  HttgUadtr  n  «Mn 
Bonatlidien  Beitrag  von  '  „  wincs  Jahreswecbaels  (aUo  von  60011. 
inoaatlicli  30  kr.)  verpfliciitet  bat  loh  eothslte  mich  der  nUien 
Baachraibting,  indem  ieb  heüi,  daas  die  Beilage  IHeh  hinlftoglich  Aber- 
wagen  winl  \on  «ier  Wldltigkeit  eines  solchen  Instituts  nnd  von  der 
Verpflichtung,  ihm  faeimtietaii.  Auch  einzelne  Cwrpe  und  aiae  Hange 
OlttOimten ')  nehmen  theO.  Oettern  bat  Koemer  mee  Aoflbrderang  11 
Hoeninghaus')  nach  BarUn  gcsebickt.  Do  wirst  es  möglichst  verbreiteo. 
Wie  der  Verein  afeh  aehon  wirksam  ggieigi  hat,  leigt  die  Caatkai- 
Btellnng  Ar  im  Dr.  Groaae.  SehaIR  Buch  die  dentache  TriMiBe  n,  dw 
Addresse  deradbeti  i-i  Dr  Wirth  im  Homburg  in  ßlicinbaiem.  SoUtes 
Eure  Briefe  an  ihn  auf  der  Poet  Schwierigkeiten  veniraachee,  w  ai- 
dreaAt  aie  nur  Uehar.  Lebe  wohl,  iiabar  Knteker!  nnd  antworte  baH 
ananbilieh 

Deinem  Fr.  und  Br.>) 

12. 

Baideiberg,  d.  18.  März  183a 

Lieber  Kraeber! 

ObBchon  ich  auf  meinen  letzten  Brief  noch  keine  Antwort  erhaltra 
habe  und  des»halb  in  Ungewissheit  bin,  wie  Du  über  den  gegründet«! 
Valerlandsverein  denkst:  so  fürchte  ich  mich  doch  nicht  tu  Unscheo, 
wenn  ich  meine,  daüs  derüelbe  ganr.  Deine  Killlgiing  hnbCQ  wird,  nnd 
ich  benutze  daher  die  Gelegenheit,  durch  Hurther^)  Dir  noch  einige  Auf- 
forderungen zur  Theilnahme  an  demselben  zu  schicken.  Der  KOnig  tob 
Baien  hat  swar  den  Venin  ab  eine  VenohwOmng  dnnnatdkn  g» 

1)  atudcMn,  Ae  kriner  VcrMidin«  aagAUna. 

»  Med.  fair.  »^Mr.Wab.Hfiiiliighwi  mm  Knfcld,  l«»-ai  BuxlMniMlir 
bi  Bmu  wd  MOndm,  t  inS     Notar  te  KnMd. 

3)  Dar  Brief  tat,  «tafeMr  an  TarridN,  iMtt  mteraekWMt.  Ah  KachNM 
Mfm  aocb  de  ailr  inventtadlMwB  Worte:  Dte  K.A.  wtntD«  wtfehBth  laitaL 

4)  elnd.far.lteiaheid  FMbarr  n«  HnMer.  IBWja»  IkmchmibaBw  bi  Bm 
t  187A  ab  JaKlint  in  EHierfeM. 
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sucht  und  desshalb  eine  von  sämmtlicben  Ministem  contrasignirte  Ordon- 
nanz gegen  die  Theilnahme  an  demselben  erlasson,  doch  die  Wider- 
rechtlichkeit eines  solchen  Vereins  aufzuweisen,  ist  ihm  nicht  gelungen 
(und  die  Gerichte  in  Baiern  sind  rierolich  unabhängig),  obscbon  ängst- 
liche Gemüther  dadurch  erschreckt  und  der  Sache  des  Vaterlands  ab- 
wendig gemacht  worden  sind.  Die  Posten  nehmen  natfirlich  keine  Ad- 
dressen  an  das  „provisorische  Coroit^"  an,  doch  hat  man  überall  wol 
Gelegenlieit,  durch  Buclihändler  oder  KauHeute  das  Geld  nach  Zwei- 
briicken  zu  übermachen.  An  der  Spitze  stehen  vorläufig  Schüler,  Savoie 
und  Geib*).  Über  unsro  Pressfreiheit  und  das  erste  Product  derselben, 
den  ^Freisinnigen'*,  herausgegeben  von  Welcker,  Rotteck  und  Duttlinger, 
redigirt  von  v.  Beichlin-Meldegg,  Aber  das  Fest  am  1.  Mftn  c  mag 

Dir  Hnrther  das  Ausführlichere  endlhlen  In  M&nchen  ist  ja 

der  üntersuchungstenfel  wieder  los!  Der  deutsche  Bund  wird,  wenn  er 
es  wagt,  bald  gegen  die  Universitäten  Oberhaupt  wieder  zu  Felde  ziehen, 
die  auch  jetzt  mehr  wie  je  ihm  Furcht  einflössen  mögen.  Denn  die 
Zeit  der  langen  Haare  und  der  lirirte*)  ist  vorüber  —  die  Studenten 
haben  nach  und  nach  gelernt,  wie  sie  unter  sich  und  wie  auf  das  Volk 
wirken  sollen.  Der  Westbote  und  die  deutsche  Tribüne  sind  in  Haiern 
verboten,  weil  sie  sich  nicht  der  Censur  unterworfen.  Jetzt  werden  sie 
durch  Boten  verschickt  Wenn  Du  kannst,  so  schicke  mir  Empfehlungen 
an  den  Einen  oder  Andern  in  Mflnchen  mit 

Lebe  wohl,  lieber  Knacker  und  sei  brüderlichst  gegrüsst  von 

Deinem  tr.  Fr. 

Alexis. 

Hier  in  Heidelberg  haben  ca.  3—400  Studenten  zum  Pressverein 
•  unterzeichnet,  in  Tübingen  120,  München  240  etc. 

In  Jena  haben  sich  vor  einigen  Wochen  die  Germanen  und  Ar- 
.  minen  wieder  vereinigt,  jedoch  nur  um  sich  bald  wieder  zu  trennen. 


1)  Georg  Geib,  f  1834  als  Advokat  in  Zweibrarken,  Brnder  von  Gustav  Geib 
und  wie  dieser  in  München  Mitglied  der  Bnrsehensrbaft. 

,  2)  DioN  wan  n  die  Kenn/.<Mrlit>ii  der  ;iltlmr-<  licusj-hafllicben  Tracht.    Vgl.  dio 

bexeirbnenden  Mitteilungen  v.  TFcUsrhkes,  HiMtorische  und  politische  Aufsätze  4,  3G7. 
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13. 

Ifetnhmann  an  Comi^fx. 

Heidelberg  d.  14.  Aisy  1832. 

Lieber  Knacker! 

...  Iii  Deinem  limh  stini  Qberall  Spuren  und  Andeutuogen,  ab 
wenn  ich  mich  ^ekrflnkl  fühlen  würde  ül>er  Deinen  Brief,  und  dtr 
Schluas  sagt  sogar,  je  nachdem  meine  Antwort  laute  etc.  Daroo  wird 
gar  nicht  die  Kede  sein  kennen,  und  ich  hofl'e,  dass,  wenn  ich  tikh 
nicht  die  in  Deinem  Briefe  ausgesprochenen  Aiinichten  hege,  Do  dKk 
wie  bisher  mir.  wie  ich  Dir,  klur  und  unverholen  Deine  Meinung  apt. 
denn  dadurch  wird  umer  Briefwechsel  an  Lebhaftigkeit  gewinnen,  im 
wir  zwar  in  der  Orundan^icht,  nemlich  dasa  es  I)e8i{er  werden  müm, 
nicht  aber  in  der  Durchführung  derselben  übereinNtimmeo.  Dass  die 
Umgebung  einen  nillohtigen  Kintiusü  auf  mich  auttgeübt.  leugne  ich 
keiuei)weg!$,  doch  wohl  mehr  die  geistige  als  körperliche.  Was  iä 
auch  natürlicher  als  dieses?  Früher  abgetclilossen,  macht'  ich  fast 
sagen,  von  allem  freien  Gedankenverkehr,  blieb  es  fast  nur  M 
dunkeln  Qefülilcn  und  frommen  Wünschen  olme  Hoffnung  der  Kea- 
lisirnng.  Eingenommen  sogar  gegen  die  in  Süddeutschland  in  Um- 
lauf gesetzten  Ideen,  die  7.11  entstellen  und  zu  verhunzen  das  öf- 
rigsto  Bemühen  unarer  servilen,  von  der  Censur  geknebelten  .loama- 
liaten  war.  kam  ich  nach  Baden,  dem  der  französischen  Oretie 
zunächst  liegenden  deutschen  Lande.  Vorsichtig  trat  ich  auf,  denn 
Du  wcisst,  wie  sehr  ich  stets  gegen  das  Pranzoseiitlium  und  Nach- 
fllTeroi  desselben  war.  .ledoch  meine  Besorgnisse  waren  grundlos,  denn 
von  dergleichen  war  nirgends,  wenn  nicht  etwa  im  constitutionelN 
Deutschland,  was  in  Strassburg  erschien  und  wenig  oder  gar  keinen  An- 
klang fand,  die  Rede.  Im  badischen  Landtag  war  die  Motion  von 
Wclcker  über  organische  Entwickelung  des  deutschen  Bundes  an  der 
Tagesordnung,  das  Pressgesetz,  Ablösung  der  Frohndcn.  Zehnten  etc. 
folgte.  Der  bairische  Landtag  versank  durch  sein  kraftlosem  AuOreten 
in  den  Schatten,  erregle  Mitleid  und  Krbitterung  beim  Volke,  was  sioh 
in  seinen  Erwartungen  getäuscht  sah.  Es  war  ein  lehrreicher  Contrast. 
Zeitschriften  wieder  Westboto  und  die  dfeutsdiej  Tribüne  machten  es  sicli 
zur  Aufgabe,  die  Verhältnisse  zwischen  Kürst  und  Volk  in  ein  klares,  oH 
durch  die  nackte  Darstellung  grell  scheinendes  Licht  zu  stellen.  Mit 
musterhaftem  Fleiss  gingen  sie  von  Stufe  zu  Stufe,  denselben  Gegen- 
stand  tausendniltig  beleuchtend,  nur  in  dem  Irrlluim  vielleicht,  4** 
Volk  folge  ebenso  rasch  in  seiner  inUUAtvieUon  Kutwickeluog.  & 
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tadelten,  weil  viel  zu  tadeln  war;  sie  tadelten  bitter,  weil  gelinde  A.a- 
dentniigen  Nichts  geholfen.  Sie  erbitterten  die  fiegierung,  weil  diese 
nicht  das  beste  Gewissen  hatte,  sie  widersetzten  sich  den  g^en  sie  er- 
lassenen Yerfögnngen,  deren  Rechtmässigkeit  sie  leugneten,  und  mit 
welchem  Erfolge,  wirst  Du  aus  den  häufigen  Freispreehungen  der  An- 
geklagten wissen.  Auf  gesetzmässigem  Wege  konnte  die  Regierung  die 
Blätter  nicht  unterdrücken,  durch  rohe  Gewalt  ist  ihr  Alles  naöglich. 
Diese  Vorfalle  niussten  auf  Mittel  sinnen  la.ssen.  wodurch  die  Grenzen 
der  Pressfreibeit  erweitert,  d.  h.  die  Produkte  derselben  mehreren  zu 
theil  würden.  Ein  Mann,  geachtet  von  Allen,  die  iiin  kennen,  Schüler, 
stellte  sich  an  die  Spitze,  Savoy,  bekannt  durch  seine  geübte  Feder 
(Garantien  der  fireien  Presse)  und  Gdb  stellten  sich  ihm  zur  Seite. 
Sie  unternahmen  etwas  Grosses  —  sie  wollten  Alle,  die  sich  zu  der 
liberalen  Parthei  bekännten,  zwingen,  hier  Olfen  ?or  der  Welt  dies  zu 
bekennen.  Kräftig  wollten  sie  gleich  Anfangs  auftreten,  und  um  nicht 
Jemanden  zum  Beitritt  zu  verleiten,  der  ein  solches  Auftreten  nicht  für 
zweckdienlich  halte,  sprachen  sie  gleich  in  ihrer  ersten  Aullorderung 
ihre  Absicht  ganz  unumwunden  aus.  Du  tadelst  nicht  das  Vereinigen, 
Du  tadelst  die  Art  und  Weise  desselben.  Doch  Deine  Gründe  für  das 
letzte  wollen  mir  nicht  einleuchten.  Um  den  in  der  Wirklichkeit  be- 
stehenden Bund  der  Fflrsten  gegen  die  Vdlker  zu  entdecken,  bedarf  es 
wahrlich  keiner  grossen  Anstrengung.  Polen  und  Spanien  liefern  den 
klarsten  Beweis,  um  denselben  nicht  weiter  sichern  zu  wollen.  Ob  gegen 
die  Minister  oder  die  Fürsten  die  Wallen  geführt  werden,  ist  im  Grunde 
und  in  der  Wirklichkeit  dasselbe,  nur  duss  das  Letztere  den  ängstlichen 
Gemüthern  zu  neu,  zu  gefährlich  orselieint.  Aber  eben  das  ist  ja  die 
Aufgabe,  die  Ängstlichen  zu  zwingen,  ihrer  Ängstlichkeit  zu  entsagen, 
oder  ganz  zu  der  Gegenparthei  fiberzugehen;  so  lange  dies  nicht  ge- 
schieht, bleibt  es  Dämmerung  oder  wird  gar  Nacht,  nie  aber  Tag; 
diesen  herbeifBhren  zu  helfen  (glaube  nur  nicht,  dass  Eitelkeit  sich  hier- 
bei einschleicht)  ist  unsre  Arbeit;  ist  der  Tag  gekommen,  so  finden 
sich  Arbeiter  genug.  So  lange  in  Deutschland  es  dabei  bleibt,  dass 
jeder  erst  sieht,  was  sein  Nachbar  macht,  und  lieber  den  Sieg  feiern 
als  erringen  iiilft.  so  lange  ist  das  Heil  noch  fern.  Dies  ist  mein  (und 
unser)  Leitstern  gewesen,  als  icli  zum  V'erein  beigetreten  bin.  Jetzt 
—  wie  löst  der  Verein  seine  Aufgabe?  Die  Regierung  hat  ihn  ver- 
boten, als  hochverrätherisch ;  dennoch  besteht  er  öffentlich  fort,  und  es 
wird  keine  Untersuchung  eingeleitet ;  Dr.  Wirth  ist  wegen  des  Aufsatzes 
^Deutschlands  Pflichten*  des  Hochverraths  etc.  angekli^  und  ^  freige- 
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•prodMD  durch  das  Urthcil  des  Ap|>[ellatioiM-|Qericlits  zu  Zweibräckea 
vom  \i.  Af  H!,  iti  wplclicm  IJrtlieil  zugleich  die  völlige  Kechtmiaagluit 
das  Vereins  durch  citirte  Qc^etze  dargethan  wird.  Deunoch  setzt  die  Re- 
giamag  aaf  eine  gemeine  Weise,  durch  Abfassen  der  Briefe  etc.  den 
Kriej»  gegen  denselben  fort.  Viele  haben  sich  einscliüditern  Ia.fsen,  werilei 
!<ich  aber  dieses  ächrittes  schämen  und  die  Schwächo  d«r  Kegieriuig 
deutlicher  erkennend  dieselbe  umso  mehr  verachten.  In  diesen  Tagtn 
ist  Haron  v.  Benzel-Sternau  als  Mitglied  beigetreten  iiml  hat  50  tl.  Bei- 
trag geschickt;  sein  früheres  beitreten  war  nur  durch  Abwesenheit  m- 
hindert.  Der  erste  Nutzen  deü  Vereins  zeigt  sieh  aehon  in  den  Zumhi- 
menkänften  der  Mitglieder,  wie  sie  in  Frankfurt  etc.  und  auch  hier 
gestern  statt  gefunden  haben.  Welches  Lebeu  das  in  die  deut$cbrn 
Philister  bringt,  glaubst  Du  nicht.  Es  soll  ein  bestimmtes  Ceotril- 
Comitä  gew&hlt  werden,  wozu  Schüler  etc.  mehrmala  aulgefordert  hakM; 
wafancheiDlich  wird  das  provisorische  bestätigt.  — 

Dan  Da  ao  mbadingt  dem  C.  Boffmaoa  >)  n«iaa  ZntinuMaf  füllt 
hat  mich  eehr  in  Erstaunen  gesetzt.  Ein  Man,  llWIIB  Tclflbfeder  Eit^'l- 
keit  und  dessen  Kunst  es  ist,  stets  zur  reo|ilMi  Zeit  nr  aitgenden  Fat- 
thai  in  gahArai,  TanÜMit  M»  Vamditng  aaiiMC  lUtbOrgw.  dia  iln  ia 
Darmstadt  in  reichlichem  Man^t-  thcil  wird.  Wollte  er  conseiiueet 
sein,  so  müsste  er  seine  damalige  Anerbietung,  den  Freisinnigen  tu 
nntantfitHo,  «aao  ar  in  FnUi  klma,  ackan  nrflahnliiiMiD,  da  dandb« 
keineswp^'s  il(>n  Frwnrtungen,  die  er  sich  von  ihm  gemacht,  enfsi'rnfti« 
haben  wird.  —  Dein  Uemühen,  mivb  aufmerksam  auf  mich  selbst  iv 
machen  erkenne  ich  dankbar  an  aad  bafae  «a  m  wttidigian  gewussL 

Da.s.s  ich  nidit  Ifiichtsinnif,'  fitier  die  Sache  weggerutscht  bin,  wird  Dir 
einluMeht«n,  wenn  Du  die  Folgen  kennst,  die  ich  mir  durch  meinen  Bei- 
tritt zum  Pressverein  xugoiogaB  habe.  Main  Vat«r  erhielt  vom  Ofber-] 
L|andes-]Gericht  zu  Hamm  die  Mittheilung  r|ps  Minislcrinl- Hcscrii.!«.  ilii" 
der  stud.  U.  nicht  zum  Auscultator-Exameri  /.n/.ulussen  »ei  ohne  besoo- 
d«r«  Erlaubniaa  das  Miaiatcrioow  «te.  Hein  Onkel  hat  metaam  Vater 
gerathen,  mich  von  hier  fort?iini>(i!!>i?n  und  nach  Herliii  zu  schicken, 
kh  leiste  dieser  Aufforderung  oiinc  Kinredo  Folge,  weil  ich  wegen  einer 
BMli^lvria  gegm  einen  Studenten  von  hier  consUirt  bin  (dies  aber 
entre  noiis).  Der  Brief,  den  ich  von  meinem  Vater  in  München  erhirft 
brachte  mich  gewiss  zur  kalten  Überlegung,  da  er  die  Saclie  mit 

Ii  ('mirail  r.  Ili.rtiiniiii,  tUi  1K->K  drn  ym—tw-tl  lnBlstlAHt  JSuihNMill  ll<p- 
M-Iilimm  Imitp.  IV")  rr^Hidciit  ih'-  lirv.,iM'lieii  tloHBniiixilalariNis  uid  181!  FlaH» 
minister  «unle.    Vgl.  v.  Treitsildir,  l>eu(!^*^  tisnUielito  2,  CSL 
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iMwb  d<Merf«r1n  kvgta  aniiebt,  ab  da  wivklich  irt.  Meine  Antwort 

bertnd  uii(;eßhr  in  folgendem:  .nur  in  der  Überzeiii,'un^',  Giitra  zu  be- 
(Mein,  bin  icb  betgetreten,  diese  Übeneugung  i«t  nicht  geachwiicht 
dnrob  den  Qemiticbiritt  d«e  Jcntit-Mnnixteiinn«],  mleliee  ohne  Ver- 
bot, ohiii!  Untnrsucbun^'  straft;  weldiw  die  Studenten  zuerst  ungreifk, 
um  die  äaclie  wibet  ala  jugendliche  Unbeeonnenbeit  darzustellen,  und 
da  Stndflotao  dureh  ihn  abbingige  SteUnng  sehr  nele  mit  in  ihr  Un- 
ßlüfk  ziolien  uiiJ  sci  in  einen  schweren  Kam|>f  /.wiäclien  Ülicrzcutjuiii,' 
und  Eltern-Liebe  etc.  gebracht  werden,  in  dieser  Beziehung  bedauere 
ieb  en  enstlinh,  von  meinaiii  Phum,  Hedidn  zn  atndiemi,  abgewioben 
zu  sein*  etc.  DiH  iit  meine  Anüicht.  Hielt  niicli  nirht  die  Rück- 
eicht  ab,  meiioB  Tatar  die  Kosten  des  mediciniscben  Studiums  zu 
sparen,  so  wfirde  ieb  noch  umsatteln,  obgleioh  ich  mir  vor  dem  jori- 
stisL-hen  Examen  keine  Ijt.^oii'li  re  Fun  lit  mache.  Denn  wie  soll  das 
werden  ?  Soll  ich  meine  Gesinnung  verleugnen,  beim  Kampti  auf  den  Knien 
mtschflo,  UD  aas  dem  sebwaiien  Bnefa  anigestrieheB  an  wvrdsn?  nnd 
zum  Losungswort  nehmen  , Anstellung  und  servil"  oder  .keiiid  Aiihtrl- 
lung  und  Hungertod*.  Das  sind  Kellexionen,  die  sieb  mir  uaautbörlich 
«■fdriogsn.   D«eh  wir  wallen  sehen,  was  das  Seblefcsal  fltgt. 

Die  Heformbill  ist  iluriligefallen,  Grvy  ;ilii,'i.'tn;ti?ii.')  Wfllingtun  oder 
Peel  MinisterpiisideDt  etc.  Wenn  da»  Jobo  Bull  vertrugen  k^inn,  so  ist 
seine  Oeduld  aodi  eine  NalMDbnbImiaii,  die  der  unsrigen  den  Preis  ab- 
zuringen sucht.  In  den  .Saii'lsti'].]if'ii  Il^rüns  ivHnltii  i;::r  liicse  pnliti- 
scben  Grillen  wol  vergeben.  Warum  verbietet  Treu^üen  nicht  das  lie- 
nwben  •uritadiseber,  baannden  in  eeaatitnlioBdlw  Staaten  gdtganer 
Dnivorsitiiti»!! V  Dfiiun  lirifif  an  Hclfniich  tiabo  ich  <l>^m  Straetir  ibw- 
geben,  welcher  im  begriff  war,  selbst  an  ihn  lu  schreiben. 

Am  26.  d.  M.  soll  bsi  Nwntadt  an  der  Hardt  das  bairliobo  Om- 
•Ututionsfest  L'ff«ifrt  worden;  ilifi  Kroisri'gicning  liat  dassolbe  verboten, 
dar  Magistrat  tu  ü.  dagegen  reierlich  protestirt  uud  von  Neuem  einge- 
bdao.  leb  bin  gwpaaat,  wie  weit  die  Beigiemng  ibna  eontitations- 
widrigen  \''.'rli,-tL'n  Nachdruck  gilit,  mlcr  wu-'  sie  sich  Hiwlnr  iiljü.irt. 
Oer  Commaudant  von  Landau  gibt  keine  Soldaten  lier.  Die  Fremden 
(daMB  dar  Anlbiithalt  um  N.  in  dissso  Tagen  natorsagt  ist)  gahsa  doeh 
hin  mit  Pissen  versehen.  Es  wird  ein  srhuinis  Fc-it  werden.  —  l'm 
über  meine  Heise  zu  schreiben,  habe  ich  keine  Lu^t  mehr ;  ich  biu  über 

I)  (inir  ('ljarJ<-!>  <>r<>>  liiiue  am  'J.Mai  It^U  Mriiie  KiitUuMUtg  ui»  Miitistcf- 
priuideiit  icpiKiouiicu.  ii.ti  iiili'iit  die  wa  Hub  wrMrae  PwfauBsnniwfarw  ba  tbm  dw 
Lanb  abgrickiii  wurden  war. 
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WOreburg,  Erlangen.  NürnberK.  K^ensburg  tu  Wasser  nach  PaMM, 
Sahbarg,  Hallein,  Gollin!?,  Herolite:«K"'Jen,  Ho»mb«im  nach  MiUdM 
uod  Uber  Angsbur^,  Ulm,  Tübingen.  .Stiittgtrdt  xurflckgeraitt.  DwSebmr 
ben  sind  gut  ^'«sinnt.  Hetrübend  i^t,  daüs>  die  benlielM  KlOMMr  wbr 
der  büriacben  als  der  badiaeheo  nacbabmt .... 

SteU  Dein 

Alexia. 


Nachtrag  daa  Harauagebera.  Leider  ent  moh  Beandignaf 

dei  Druckes  wurde  mir  das  üucb  von  K.  Dietz  .Neue  Beiträge  zur  Ge- 
schichte den  Heidelberger  SUidenteolebeos*  (Heidelberg  1903)  zuging- 
lieb. Dort  wird  S.  108  vod  aioar  beraita  am  81.  Juli  1829  dareh  irni- 
nistische  Bun^beuscliafler  an  dea  Prorclitor  Kossliirt  gericliteten  Ein- 
gabe berichtet.  Man  wäos«fate  elien  Verein  zur  Beförderung  silüichea 
and  wiasemcbaftlichen  leben*  nnd  aar  Bekämpfang  dea  Doella  in  be- 
grüinlcn;  lici  Klirt-nliändwln  .sidlt«  »tt'ts  die  Entscheidung  eines  Ehren- 
gerichU  angerufen  werden,  daa  nicht  auf  Zweikampf  erkennen  d«il«. 

Die  lebte  Baalimmnng  bedentete  eine  Abwriehtng  von  Bnneb  dw 
.•\llt;>'iii('iin'ii  liiiisi  licusi  liiift ;  iiiej<'iiii,'ün  Fässlerianer,  die  sicli.  wie 
Brüggemauu,  au  der  Urüudung  der  Fran«onia  beteiligleu,  können  d«- 
halb  dicMii  Staadpuakt  nicht  gelrilt  haban.  Die  Maimahl  dar  fttn- 
tan  m  1831  mag  iha  jedoch  TcrtnleB  haben. 


Digitized  bjr  Google 


Di«  »«t4iulisclu'ii  kiiiscr  und  die  AiinuNHiiag  ihrer 
allgeiiieineii  Politik.') 


Alexander  C>rt«llirri. 

I-^  ist  «ne  UDneliKe  Fol^e  der  unselig«))  dvutsvli«!)  ZerritMenbeit. 
tluas  wir  von  der  Iteformation  bis  xuni  Jahr«  70  k«itie  detitsclie  Qe- 
schiclit«  httb«n.  Wir  haben  zwar  preiiüsische,  buirisclie,  scliwibische, 
sächsUchc  und  viele  andere  G«8cliiebU>n,  aber  keine  dentsctie,  Das  alt« 
Kcicli  war  durch  die  religiösen  Streitigkeiten  und  den  l'arteibader,  d«r 
sich  daran  knüpfte,  gö«pallon,  und  in  den  internationalen  Verwicklungen 
standen  deutsche  .Staat«n  sowohl  auf  der  einen  als  a jf  der  anderen  Seite. 
Wenn  wir  den  unserer  V'erj,'augenheit  anhaftenden  Mangel  vielleicht 
weniger  em]itindeD  als  mau  erwarten  sollte,  so  liegt  das  an  der  glor- 
reicliea  Geschieht«  Praussens,  daj  seit  dem  grossen  Kurfördten  in  immer 
steigendem  Mause  bcwusst  und  unbcwusst.  mit  Willen  und  auch  wider 
Willen  die  deutschen  Interessen  vertreten,  oder,  richtiger  geüagt,  das 
getan  hat,  was  dann  schliesslich  dem  grossen  Vaterlande  zum  Heile 
ausschlug. 

Damm  wird  es  sich  kein  Freund  der  Geschichte,  der  fest  auf  dem 
Hoden  des  neuen,  auf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs  gewonnenen  Keiches 
steht,  nohmen  lassen,  Jene  entfernteren  Zeiten  zu  betrachten,  in  denen 
wir  schon  einmal  ein  grosses^  sämtlich«  Stämme  umschliessendes  Reich 
unter  eineni  Kaiser  gehabt  haben. 

Das  sind  die  Zeilen,  in  denen  die  Weltpolitik,  vo»  der  heute  so 
viel  die  Kode  ist  und  die  mancher  dem  deut!>chen  Mich«)  gar  nicht  zu- 

i)  V'iirtriitft  ((übiUu^ii  iiii  iIiMii  Vi>rtr.t|!stiiu'  «Irr  liubcrru  l.clininstiilti'11  Tliuriiii^eii^ 
ni  .lfm«  J»"'  l'"''*'  «iifi>ii  uii  divsi'r  S<rllf  uiilit  Jii)t<-I>r.i>'lit.  hmli 

iiKK-lito  l<"h  iii<'lit  iiiili'rluiwcn  zu  i'rvi.iliiK'ii,  »cli-li  Ii'IiImUc  .Viiri-viiiix  i<li  liri  Kritfi'n 
dfr  )ii'Hi'b'i"litii>fi<'ii  WiTturlpilo  llniirk»  Kirtlicnin>cliii'lil<'  vrril.uikv  INt  Kiiiiiii;:>' 
vrird  S4^linit  lemcrlieii.  «u  k'b  ilim  fulgo  und  %u  icL  vuu  ttuu  aliuTÜlii-. 
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traut,  von  d«utK(.'lieii  Alänuorn  gemacht  wiird«,  di#  /<eiU*n,  in  denen  der 
deutliche  Nain«  tiis  iii  den  Orient  liiiiain  beruimil  und  gerdrclitet  war. 
Üanz  im  Gogensatz  nu  üor  fiberLesctieidenen  Aiiggtliclikeit,  die  in  den 
Tagen  der  Kleinistaaterci  an  unsiercD  Volkagcnosiien  vorspottet  wurde, 
ätellto  mir  Zuit  d«ü  ItotLartii  ein  Tcingebildctor  Engländer  dio  vorwürfe 
volle  Frage:  ,Wor  hat  üic  Deutschen  zu  Kichtcru  Aber  die  Völker  be- 
stellt? Wer  bat  diesen  groben  und  stürrai^ichen  Menschen  Uewalt  ge- 
geben, nach  ihrem  Gutdünken  einen  Fürsten  zu  setzen  über  die  Häupter 
der  Men!>chenäöhne?'' 

Eü  sind  die  Kelten  der  alten  Kuiserlierrlichkeit,  Zeiten,  die,  wie  mir 
.wlieitil,  im  UewiH&t^ein  des;  deutschen  Volkes  niclit  so  lebendig  sind, 
wi«  sie  es  sein  könnten,  wie  es  wohl  zu  wünschen  wäre.  Wir  denken 
nicht  mehr  an  jene  roinantische  Überschätzung  des  sogenannten  Mittel- 
alters, an  dio  mystische  Schwärmerei  in  seinen  hochragenden  Domen. 
Nein,  wir  versuchen  uns  klar  denkend  lu  vergegenwärtigen,  wa^s  die 
»Iteo  deutschen  Kaiser  gewollt  und  geleistet  haben  als  Führer  d« 
deutschen  Volkes.  Die  Erinnerung  an  viele  gemeinsame  liorrlicbe  Tat«ji. 
wenn  diese  auch  Jahrhunderte  r.urückliegeu,  würde  vielleicht  hier  und 
da  in  den  Wirren  unserer  Tage  ver^iühnend,  uiildernd  wirken,  die  Cb«r- 
;(eugung  stfirkeu,  dtt£;!i  trotz  aller  tief  wurzelnden  SoudortümclM  doch 
alle  ileutsuhen  Stämme  lusaramon  gehören  in  e  i  n  grosses  einiges  lieich. 

Ks  würde  eine  reimlle  Aufgabe  sein,  dio  gewaltigen  Gestalten 
unserer  deutscheu  Kaiser  von  Karl  dem  Grossen,  diesem  genialen 
■Sidiöpfer  unserer  abendländischen  Staatcnorduung,  an  unsercna  geistigen 
Auge  vorzuführen,  aber  die  Kürze  der  Zeit  zwingt  zur  Beschränkung. 
Wenn  ich  aus  der  langen  glilnzcndea  Iteihe  die  Glieder  des  staufischeo 
Geschlechtes  herausgreife,  so  tue  ich  es  deshalb,  weil  sein  Name  in  der 
Weltgeschichte  ao  besonders  bell  leuchtet.  Hundert  Jahre  lang  standet) 
diese  Fürstensöhne  aus  schwäbischem  Land  im  Mittelpunkt  des  damaU 
bekannten  Erdkreises.  Die  allgemeine  Politik  haben  sie  oft  gemacht, 
immer  nachhaltig  beeinllusst.  Der  Kultur  haben  sie  mittelbar  und  un- 
mittelbar die  reichsten  Anregungen  gegeben.  Kurz,  man  darf  wohl 
sagen,  wenn  man  auf  die  Betätigung  nach  aussen  den  Uauptton  legt,  io 
bezeichnet  dio  staulische  Zeil  den  Höhepunkt  der  deutschon  Kaiserzeit 
überhaupt. 

Das  deutsche  Kaisertum,  von  dem  wir  zu  reden  pflegen,  ist  genau 
genommen  gar  kein  deutsches  Kaisertum,  sondern,  wie  man  es  auch 
lange  genannt  hat.  ein  römisches  Kaisertum  deutjicber  Nation,  Es  iit 
entstanden,  als  Kaiser  Karl  der  Gross«  als  Vortrotor  der  deuucka 


I>ii>  <it:iutiscli<-o  Kai<«r  «ml  >ii<-  AiifTu^^iinK  ilm-r  iiI1|»>Qi4-iiii!ii  l'i>ljtjk  123 


Nation  von  l'apst  Leo  ah  V'ertret4!r  Jus  römischen  Kcicties  in  St.  l'oter 
die  Kaiserkrone  mpfing-  l^i«  weatniilliclic  bei  dioäom  Kuisortum  war 
die  Verbindung  DtfUtsdilanilü  mit  Italien.  An  Italien  und  hesonderH  an 
Korn  knüpfte  sich  der  AnK[inic1i  uuf  die  Behorrachung  der  Welt.  d.  Ii. 
den  iniperiuin  KoiDuniitn.  Wenn  lleericönigc  wie  Odovaknr  und  Tlieo- 
dericli  als  Navhfol){er  der  CätioreD  regiert  hatten,  warum  stdltcn  es 
dann  nirlit  die  frlnkiiR'hen  ■•"Ursten,  diu  doch  daniala  im  Abeiidlando 
bei  weitem  am  mächstigsten  waren?  Diese  Verbindung  do:i  dcutiicben 
Königtiimis  mit  dem  Kaisertum,  das  den  Besitz  Italienji  voraussetzt,  die 
ist  es,  die  oft  zu  heftigen  Anklagen  gegen  die  deutsche  Kaiserpolitik 
Anlass  gegeben  hat.  Wir  wissen  au!«  Hi^imarcks  tJedauken  und  Kr- 
ioucruiigeri,  du8s  in  der  Ueburt-Mliiade  dex  neuen  deutschen  Kciches,  m 
Versaillen,  vom  .Iranssalpinen  Hhrgeiii  bis  nach  Apulieu  hin'  die  Hede 
l^ewcsen  ist. 

Man  muss  sich  bei  der  Beurteilung  dieser  Dinge  vor  allem  davor 
biiten,  moderne  politische  Erwilgungen  mit  den  Absichten  vergangener 
.lahrhiindertc  zu  verquicken. 

Vier  (iründe  waren  ck  vor  allein,  die  jeden  deuUsdien  König  ver- 
anlassen mussten,  nach  Italien  m  geben  und  die  Kaiserkrone  vom  l'apsto 
m  erlangen: 

1.  Die  allgemeine  Wel  ta  nsc  liauu  ng.  die  auf  dem  N'el>en- 
einander  von  imperium  und  sacprdotiiim  beruhte.  Kaiser  und  Popst  re- 
gieren zusammen  die  Welt,  sie  führen  die  beiden  Schwerter,  das  welt- 
liche und  das  geistliehe.  Ks  muss  also  einen  Kaiser  geben  und  der 
Beherrscher  der  germanischen,  durch  ihre  kriegeri»4;he  Tüchtigkeit  aus- 
schlaggebenden Vrdker,  st«lil  naturg«miii>s  dem  Kaisertum  am  nftchsten. 

2.  Die  K i r c Ii  e n p 0 Ii  t i  k.  Der  Papst  regiert  die  allgomoine 
Kin-he,  damit  auch  die  deutsche.  Seitdem  Otto  der  Grosse  in  den  Bi- 
schöfen und  Äbten  die  Hauptstützen  seiner  Staatsverwaltung  gefunden 
hatte,  kam  es  darauf  an,  durch  Eintlu.ss  auf  den  l'apst  die  Bischiife 
^'efügig  zu  halten.  Diesen  Einituss  konnte  aber  nur  ein  Kaiser  üben, 
eben  der  Weltanschauung  wegen. 

3.  Die  Finanzen,  In  Deutschland  gab  es  nicht  das  bare  Geld, 
das  dem  Kaisertum  immer  nfiliger  wurde.  Geld  besassen  dagegen  die 
aufblühenden  italienischen  Handelsstädte,  die  für  die  Bestätigung  ihrer 
Privilegien  hoho  Summen  zahlten.  Damit  hing  zusammen,  da.ss  ilio 
Herrschaft  über  die  Lombardei  die  über  di«  AI(i«npüsso  eins4;hloss  jmd 
diese  musstou  dem  Handelsverkehr  mit  Deutschland  ollen  sein.  Die 
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K«älii4>UuDg  eines  DichtdcuUchen  Herrn  südlich  der  Alp«n  hätte  ii«m 
deutschen  Handel  orlieblicbon  Schaden  gebracht. 

4,  Die  Käcksiclit  auf  kaiserliche  Bestrebungen  der 
anderen  Volker.  Da  der  Kai^ierKedanke  fceirissermaäsen  in  der  Luft 
lau.  hält«  in  dem  Augenblicke,  wo  Deutschland  vernichtete,  ein  fraa- 
üftüiticher  oder  englischer  l'rinic  die  Fahrt  über  Berg  angetreten,  um  die 
erste  Krone  der  Cbriütenheit  m  erlangen. 

Als  weiteren  Qrund  den  bedeutenden  kulturellen  Eiafluss  Italienü 
auf  Deutschland  hervorzuheben,  dürfte  deshalb  nicht  geeif^net  »ein,  »eil 
erst  nachzuweisen  wilre,  in  wie  tarn  er  ah  Triebfeder  der  Kaiser  wirkte. 

AU  die  Staufer  KOnige  wurden,  da  fanden  m  die  italienische  Poli- 
tik als  gegebene  Grfli-fe  vor. 

Dag  Oeschlecht  war  cmporgekominen  im  Bunde  und  io  V^rwaod- 
schan  mit  dem  grossen  Salier  Heinrieb  IV.,  im  Gegensatz  gegen  di« 
Anhänger  Gregors  Vll.  Damit  war  für  die  Zukunft,  trotz  gelegeot- 
licher  Schwankungen,  die  Kichtung  vorgezeichaet:  kein  Staufer  ist 
dauernd  ein  Freund  des  Papstes  gewesen. 

Um  so  merkwürdiger  erscheint,  dass  der  erste  Knuig  aus  ihm 
Mitte,  Konrad  III.  durch  die  Kirche  erhoben  wurde.  Das  war  sein 
Unglück.  Aus  dem  Bannkreis  der  kirchlichen  Ideen  konnte  er  oicht 
mehr  heraus.  In  seiner  Politik  findet  man  nichts  bemerkenswertes. 
Seine  Huuptleistung  liegt  darin,  dass  er.  wenn  auch  recht  uorübmlieb 
gewählt,  die  Krone  dem  stautischen  Hause  zuwandte. 

Sein  Nachfolger,  Friedrich  der  Hotbart,  ist  eiuer  der  wenigen 
Kaiser,  dem,  zumeist  wohl  durch  die  —  irrtümlich  auf  ihn  bezogene  — 
Kiffbäusersage  eine  gewisse  Volkstümlichkeit  bis  bcuto  beschieden  iiL 

Was  hat  er  gewollt?  da^  i»t  die  Frage,  die  wir  vor  allem  lu 
stellen  liaben. 

Mit  den  Zeitgenossen  kann  die  Antwort  kurz  lauten:  die  refor- 
matio imperii.  Uasi  ist  der  wesentliche  Zug  seiner  Kaiger]>olitik. 
Das  r^imischo  Koich,  das  wiederhergestellt  werden  sollte,  war  einmal 
das  alte  römische,  wie  es  sich  im  justinianischen  Ueclitj<buche  darbot, 
sodann  da«  Heich  Karls  des  Grossen.  Nicht  darf  man  aus  Friedrichs 
Streben  nach  weit  zurückliegenden  Zielen  schliessen.  es  habe  ihm  an 
selbstiludigem  Krfasson  der  Gegenwart  gefehlt.  Sonst  luQsste  man  Jen 
gleichen  Vorwurf  ge^'en  Napoleon  I.  erheben,  der  zweifellos  stark  durch 
cäaariatische  und  karolingis«ho  Erinnerungen  bestimmt  wurde.  Son^t 
müsste  mau  unsere  Väter  tadeln,  die  doch  nach  den  glüuzonden  Sieges 
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von  1870  trotz  der  Auflösung  Deutschlands  das  Kaisertum  wieder  er- 
neuem wollten. 

EotscbeicleDd  ist  bei  einem  solchen  geschichtlichen  Ideal,  dass 
froher  yorhandener,  inzwischen  rerblichener  Glanz  wieder  aufgefrischt 
worden  soll,  aber  es  verstebt  sich  von  selbst,  dass  diese  Erneuerung 
auch  zugleich  den  Terftnderten  Bedfirfhissen  der  Gegenwart  genUgen 

soll.  Nicht  sklavisch  dachte  Friedrich  seine  Vorgänger  Justinian  oder 
Karl  naclizuahmen. 

Friedriciis  Politik  zeigt  einen  stark  konservativen  Z«g.  Das  ist 
riclitiir  Er  bewegt  sich  ganz  auf  dem  Boden  der  damals  herrschenden 
religiösen  Anschauungen.  Gemäss  der  Zweiscbwertertheorie  will  er 
Eintracht  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum.  Darum  fehlt  ihm  das 
Yerst&ndnis  ffir  die  demokratische  Richtung  eines  Arnold  von  Brescia 
and  f&r  das,  freilich  etwas  anmassende  Selbstbewusstsein  der  Bfiiger 
▼on  Rom. 

Der  Kampf  der  beiden  Gewalten  brach  aus  anlässlicli  der  Wahl 
eines  neuen  Papstes,  weil  es  unklar  war,  wie  weit  jedes  der  beiden 
Schwerter  reichte.  Friedrieh  erliol»  unter  Herufiing  auf  frühere  Kaiser 
den  Anspruch,  dass  eine  von  ihm  berufene  Synode  über  das  Hecht  der 
zwiespältig  Gewählten  befinden  sollte.  Aber  gerade  das  konnte  Ale- 
xander III.  nicht  zugeben,  da  er  sich  selbst  als  oberster  Bichter  fdblte. 
Ihm  kommt  zu  gute,  dass  Frankreich  und  EngUnd  ungeachtet  der 
dringenden  Aufforderung  des  Kaisers  sich  nicht  fär  den  kaiserlichen 
Papst  erklären.  Mit  gutem  Fug  wollen  sie  ihre  inneren  kirchliehen 
Verhältnisse  nicht  durch  eine  vom  Kaiser  abhängige  Persönlichkeit 
regeln  lassen.  Ein  unablulngiges  Papsttum,  wenn  es  auch  den  Staat 
als  solchen  scharf  hefelulet  man  denke  an  Heiurieli  11.  und  Thomas 
Recket  —  bietet  ilmen  bessere  Gewähr  als  ein  deutsches.  Das  Vor- 
gehen der  VVestmächte  hatte  die  grösste  Tragweite.  Es  war  eine  nicht 
misszuTerstehende  Abwehr  des  Gedankens  des  allgemeinen  Kaisertums. 
In  Europa  auf  sich  allein  angewiesen,  in  Deutschland  von  dem  Haupte 
der  Weifen,  Heinrich  dem  Löwen,  im  Stich  gelassen,  konnte  Friedrich 
den  Kampf  gegen  das  Papsttum  nicht  siegreich  durchfahren.  Er  erlag, 
nicht  eigentlich  dem  Papsttum  selber,  sondern  dem  Freiheitsdrange  der 
lombardisclien  Kommunen,  die  der  italienische  Papst  geschickt  an  sich 
zu  ketten  gewusst  hatte,  weil  auch  ihre  bürgerliche  Selbständigkeit 
durch  die  Wiederherstellung  der  alten  Reichsrechte  gefährdet  war. 

Im  Frieden  von  Venedig  erkannte  Friedrich  feierlich  und  demütig 
den  Papst  an,  den  nie  anzuerkennen  er  geschworen  hatte. 
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Kr  sah  ein,  <\ass  er  auf  Amern  Wegß  nicht  vorwärt.^i  komrao.  Er 
b«willij{U,'  den  Stadton  einen  Kri«Jen.  der  wenignleim  seine  <Jl>«rhoheit 
wahrte.  Sein  Kumpr  war  von  einem  ideellen  (Snindsat/  ausgegangen. 
Jwtxt  fosste  er  den  Kiitsrhliiüji,  die  Kurie  materiell,  d.  h.  territorial  la 
schwäehi^n.  Kr  bahnte  die  Erwerbung  Siziliens  an.  Die  Keichtümer 
<ler  Insel,  ihre  straff  zentralisierte  Verwaltung  sind  bekannt.  Der  König 
Wilhelm  II.  hatte  keine  Kinder,  und  die  /.iikiinfl  seines  Landes  musste 
ihn  mit  schworer  .Sorge  erfOllen.  Ohne  der  hergebrachton  Feindschaft 
zu  gedenken,  ging  er  auf  die  wiederholten  Eröffaungen  des  Kaisers  eio 
und  Heinricli  VI.  heiratete  die  Krbin  Siziliens  und  Apulieos. 

Darin  lag  ein  ungemein  bedeutender  KrI'olg  Friedrichs.  Durch  die 
Anglioderung  Süditaliens  an  den  Norden  der  Halbinsel  und  Deutschlaml 
wurde  der  Kirchenstaat  schier  erdrückt.  Die  deutsche  Kaiseryiohtik 
TorfQgto  über  den  unerschöpflichen  normannischen  KSnigsschatz.  Nor- 
mannische  IJitter  konnten  nicht  mehr  für  den  Papst  gegen  die  Deut- 
schen fechten.  Auch  für  den  deutschen  Handel,  für  den  Verkehr  mit 
allen  Mi(t4'lmeerl[indern  war  ein  ausgezeichneter  Stützpunkt  gewonneD. 
Das  Werk  de»  Vaters  fortzusetzen,  zu  vollenden,  das  war  die  Aufgabe, 
die  Heinrich  VI.  vorfand.  Zunächst  war  Sizilien  wirklich  zu  ge- 
winnen. Ks  ist  bekannt,  dass  er  in  rücksichtslosem  Vorgehen  sein  Ziel 
erreichte,  Empörungsversuche  vrurden  schliesslich  mit  unerbittlicher 
Grausamkeit  niedergeschlagen.  Aber  Sizilien  war  nicht  Heinrichs  letzt« 
Ziel.  Sein  Blick  schweifte  in  weitere  Fernen,  in  da»  Morgenland.  An- 
knüpfend an  normaimi^che  Überlieferungen  dachte  er  daran,  Dyzao«  20 
erobern.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  .sein  Kreiizzugsplan,  den 
er  auf  das  sorgfältigste  vorbereitete,  und  den  nur  sein  jäher  Tod  unter- 
brach. Mit  dem  Kreuzzug  hing  dann  wieder  die  Keform  der  deutscheii 
Keichsverfnasung  zusammen.  Aus  dem  Wahlreich  sollte  ein  Erbreich 
werden.  Die  Durchführung  schien  möglich.  Da  wurde  der  32jUirige 
Herrscher  plötzlich  vom  Tode  hiiiweggerafft.  Das  Ereignis  i.st  vielleicht 
der  verhängnisvollste  Wendepunkt  der  deutschen  Qescinchte,  deshalb 
vor  allem,  weil  die  WcstmAchto  so  weit  erstarkt  waren,  dass  sie  in  den 
deutschen  Thronstreit  eingreifen,  ihre  eigene  Feindschaft  mit  deutschem 
Qnt  und  Blut  auf  deutschem  Boden  ausfecbten  konnten.  Der  Anfang 
deü  13.  .lahrhunderts  weist  gar  manche  fkhnliche  Züge  auf  wie  die  7Ai 
des  SOjlhrigen  Krieges.  Frankreich  unter  Philipp  11.  August  be- 
günstigte den  Staufer.  England  unter  .lohann  ohne  Land  den  Weifen. 
Deutschland  hatte  den  .Schaden,  und  die  Form  des  Reiches,  die  Otto 
der  Grosse  geschaften,  Friedrich  1.  erneuert,  ward  zerbrochen.  Dei 
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Schwfriiuiikt  der  K<'xipnin>;!'gi'*'all  vona^hob  sich:  furtan  sind  es  die 
Kiirst«!),  dio  den  AunscIiliiK  gebfn. 

Von  den  beiden  Tlirunbewprli«rri ,  l'1iili|>|t  vno  Schwaben  und 
Otto  IV..  ist,  vom  Standpunkt»'  «It-r  allgomciiien  l'olltik  wpnig  7U  sagen. 
Philipp  war  bestri'ljt,  seinem  HrmJer  und  Vater  naeliziieifcrn.  Otto  wollte 
auf  jeden  Fall  Kai-ser  werden  und  gab  dem  l'apHtiini  preis,  was*  oh 
verlange.  Er  hatte  keine  eigene  |)olilii)cho  Hiohtung.  Dag  geht  beson- 
ders daraus  hervor,  das«  er  gleich  nach  Philipps  Tode  das  politische 
Programm  der  Staufer  einfach  (ll»emahin.  Er  beabsiclitigte  die  Erobe- 
rung Siitiliena  und  scheute  den  Hruch  mit  dem  Papste  nicht.  Da  er- 
weckte ihm  dieser,  der  gewaltige  Innocenz  III.,  als  Widersacher  den 
jungen  Friedrich  II.  Von  dem  Augenbiicko  an,  da  dieser  in  Deutsch- 
land die  Anhänger  der  staufischcn  Saclic  um  sein  Banner  sammelte, 
ging  es  mit  Ottos  Glück  rasch  bergab. 

Man  hat  Friedrich  II.  den  ersten  modernen  Menschen  auf  dem 
Throne  genannt.  Aber  dieser  Ehrentitel,  wenn  er  verliehen  werden  soll, 
gebührt  doch  eher  Heinrich  II,  von  England,  der  in  Anlehnung  an  die 
normannische  Gesetzgebung  Wilhelms  des  Eroberers  eine  tyrannische, 
über  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt  abzielende  .Monarchie  in  England 
üchnf.  Heinrich  aber  starb  ein  Menschenalter,  ehe  Friedrich  zur  Re- 
gierung kam.  Normannisch  war  auch  die  Verwaltung  Siziliens,  die 
Friedrich  weiterbildete.  Könnte  nicht  das  Normannische  das  Bindeglied 
fjewesen  sein  zwischen  der  Staatskunst  Heinrichs  und  der  Friedrichs? 

In  dem  vielbewegten  Leben  Friedrichs  hat  die  lombardiscfae  Frage 
den  Ausschlag  gegeben.  An  die  Vereinigung  Deutschlands  mit  Sizilien 
liAtte  und  hat  der  Papst  sich  gewctbnt.  Pass  aber  in  der  Poebeno  die 
lieichsgewalt  neubegründet  werden  sollte,  das  zu  verhindern  wandte  er 
die  äussersten  Mittel  »n.  Nie  haben  »ich  Kaiser  und  Päpste  so  be- 
kämpft wie  Friedrich  und  Innm-.enz  IV. 

Itoi  Beurteilung  der  geschichtlichen  Qestalt  des  Kaisers  ist  vor- 
nehmlich im  Auge  zu  behalten,  dass  er  durch  Mutter  und  Orossmult«>r 
Komane,  durch  Erziehung  Sizilianer  war.  Deutschland  war  ihm  nur  die 
reale  Qrundkge  des  Imperiums  und  die  deutschen  Interessen  cmpHngen 
ihren  Wert  durch  die  nll^'emeincn.  Diese  alluemeincn  unterschieden 
sich  nicht  von  denen  des  Vaters  und  Grossvatem.  Ks  galt  das  zu  er- 
neuernde rOmische  Keich.  es  galt  den  Besitz  Italiens.  Wichtige  eigene 
Gedanken  hat  Friedrich  kaum  beigesteuert.  In  Deutschland  verzichtete 
«r  ganz  darauf,  die  k^Vnigliche  Gewalt  durchzufilhren  und  begnügt«  sich 
mit  Piner  losen  Abhängigkeit  der  Fürsten,  deren  Landeshoheit  durch 
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iho  rochtliche  Anerkennung'  en)|>finK.  Seinem  Grossvater  war  er  auch 
in  seiner  AuffassunK  <le»  l'apAttunii)  gleich.  Selbst  unter  dem  Eindivflc 
des  leidenscliaftliclien,  gleichzeitif;  praktischen  und  tbeoretisclien  Str^itcii 
braucht  er  sein«  Meinung  nicht  geän<lert  r.u  haben.  Sein  Ziel  war  immn 
Eintracht  mit  dem  Nachfol^rer  Petri,  Wahrung  des  bestehenden  Zu- 
Sitandes  der  Kirche.  Dar.ii  stimmt  auch  seine  scharfe  VerFulgung  d^r 
Ketücr  am  besten,  Er  sah  in  ihrer  freieren  religiösen  Betätigung  etwa; 
Revolutionäre^!.  In  der  Hitze  des  Kampfes  benutzte  er  selbstverständ- 
lich gern  alles,  was  seine  Itatgelier  g^en  das  Papsttum  vonubringm 
wussten,  er  benutzte  es  als  Kampfmittel,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen 
und  den  Oegner  mürbe  ni  machen.  Aber  eben  jenes  Kampfmittel 
wann  im  Laufe  der  Zeit  eine  Bedeutung,  die  Friedrich  selbst  nie  ge- 
ahnt hal>en  dürfte,  entfesselte  Krüfte,  die  dem  Papsttum  spater  hoch- 
geHtbrlich  wurden.  An  seine  (lammenden  Kundgebungen  gegen  da^ 
Streben  der  Kurie  nach  alleiniger  VVeltherrschafl  sind  die  Streitschriften 
aus  der  Zeit  Philipps  de«  Scliönen  und  Ludwigs  des  Haiern  aazu- 
schliessen. 

Friedrich  hat,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  die  viel  späteren  dauera> 
den  Niederlagen  des  Papsttums  mit  vorbereitet,  dem  Feinde  Wundes 
geschlagen,  die  erst  später  aufbrachen  und  nie  mehr  völlig  geheilt  siiii 
Es  ist  sein  Verdienst,  die  Unalihüngigkeit  und  Gleichberechtigung  der 
weltlichen  Gewalten  bis  tum  letitten  Atemzuge  verteidigt  zu  haben. 

Welches)  ist  das  Ergebnis  der  allgemeinen  Politik  der  Staufer  über- 
haupt? Es  hat  ausgezeiehneto  Forscher  gegeben,  dio  vom  deutschen 
•Standpunkte  aus  in  der  Erwerbung  Siziliens  den  Keim  grossen  ünbeiU 
für  unser  Vaterland  gesehen  haben.  Dem  dürfte  kaum  beizustimmen 
sein.  Der  Besitz  Siziliens  war  das  einzige,  noch  unversuchte  Mittel,  di« 
drohende  Übermacht  der  Kurie  zu  brechen.  Gegen  dic>so  anzukiropfeo 
war  aber  notwendig,  weil  sie  sonst  zn  ihren  gunsten  das  r<)mische  Welt- 
reich erneuert  und  damit  Deutschland  dem  Willen  italienischer  Priest«} 
unterworfen  hätte.  Der  Sieg  der  Kurie  war  um  80  eher  möglich,  als 
die  deut.^chen  Stämme  in  ihrer  trotzigen,  ungefügen  Eigenart  jede  7m- 
(rulisalion  verabscheuten  und  sich  gern  des  Bundes  mit  der  Kirche  b^ 
dienten,  um  sich  einer  starken  Staatsgewalt  zu  erwehren.  Der  I'apsl 
aber  war  stets  bereit,  den  deutschen  Partikularismus  zu  unterstützen. 

Es  war  ein  Meisterstück  der  staufischen  Diplomatie,  die  Anwart- 
!>chaft  auf  Sizilien  ohne  Schwertstreich,  ohne  Gegenleistung  gewoniieii 
zu  haben.  Als  Heinrich  VI.  dann  Sizilipn  erobert  hatte,  da  war  di« 
reformatio  imperii  gelungen:  in  dem  Keiche,  das  er  beherrscht«. 
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konDtc  UoutKchlanii.  div  uner$<cli^|>lliclie  Mutt«r  dar  V&lker.  die  Krieger, 
NorJitalioii  di«  .SK^hitTt*,  Sizilien  liu-s  UM  ÜDferii.  Hüten  wir  uns,  Heiii- 
rich;3  weitausschttiietid«  IMilne  ah  riiuiiU-sUroien  zu  vernchteD '. ')  Ver- 
gegenwärtigen wir  iiiiK  üor  n«iieruii  Zeit  iHwa  da«  Hoieh  Karls  V. 
oder  die  wiindurltar«  Luiirtialni  iles  i^rosseu  Nujiuieoii.  Die  hcrvorrageoile 
kriegerische  TOchtigkeit  der  deulKchBii  Kitter  ist  nicht  zu  bezweifeln: 
stand  ihnen  niclit  die  Well  offen,  wenn  ihre  Fürsten  einig  waren  un<i 
ein  guter  Führer  an  ihre  HyiUo  trat? 

Aber,  wird  man  einwenden,  wenn  der  Fehler  nicht  in  der  Politik 
der  Staufer  als  »olcber  lag,  worin  denn  sonst?  Denn  Deutschland  ist 
doch  üictjerlich  nach  ihrem  Ausgange  traurigen  Zeit«n  der  Zersplitte- 
rung entgegen  gegangen?  Ein  Hauptgrund  liegt-  wohl  in  dem  Über- 
muHH  an  Kraft  bei  den  einzelnen  deutseben  Summen,  von  denen  keiner 
(ieni  andern  gehorchen  wollte,  während  in  Frankreich  nach  der  Auf- 
saugung des  germanischen  Elements  durch  das  romanische,  in  England 
nach  der  normannischen  Eroberung  die  Hegierungsgewalt  sieb  leichter 
diir«'b:#ptzte.  Ein  weiterer  Grund  liegt  aber  auch  in  unerklärbaren  Er- 
uigniMen,  die  oft.  nicht  nur  in  dieser  Periode,  in  den  Lauf  unserer 
«iej>chicbt<?  verhängnisvoll  eingegriffen  haben,  vor  allem  im  voneitigi«n 
Tode  tii«hrer«r  Herrsdier  und  im  Aussterben  des  stauliscben  Geschlechten, 
von  dem  Mosa  vier  Generationen  zu  retbter  Wirksamkeit  gelangt  sind. 

Denn  alles  darf  Nicli  der  Historiker  nicht  vormessen  erklären  /u 
wollen.  .Ib  mehr  er  »ich  der  Grenwn  !»einer  Wissenschaft  bewussl  bleibt, 
desto  sicherer  wird  er  geben.  Hier  und  da  iiiuas  er  vor  ZulUllen  Halt 
machen  und  bekennen,  dass  «r  nicht  imstande  int,  diu  Uri>acli«nfor»icliung 
fortzusetzen,  l'ntcr  den  Gesit;litH|iunkt  eines  tragischen  Ge^chickeei  gu- 
bracht,  erhält  die  staulische  Politik  eine  besondera,  man  mflcht«  sagen 
geheimnisvolle  Anziehungskraft,  und  die  tiefsten  Kragen  der  Welt- 
»nschauung  und  geschichtlichen  Wertung  rollen  sich  hier  auf. 

Doch  rouss  hier  die  Andeutung  genügen.  Ich  wördo  mich  glück- 
lich scliätzen.  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  zu  erneuter  Versenkung  in 
eine  der  lebensvollsten  Perioden  der  deutschen  Geschichte  anzuregen. 

I)  \n(  dir  iiIlirKnirim'  r><ljlili  llcii>ri<'li<i  VI.  iiml  wiiiit  lirlilcii  iinwHKi'liriiiim 
/»•ii;.'oiii«'.pii.  l>Liili|»]r>  II  .\ii>.nH        l'noikrcii'li  iiml  lü- IwnU  l.<iiii'ii|irrz  von 
liiiiil.  dcuLc  ilIi  üii     ItaiKlo  iie>  .l*liill|i|i  Au^pixi"  eiuiuigrbcu. 


HleronyiniiH  Cardanas. 


Ein  wissenschaftliches  Lebensbild  aus  dem  XVI.  Jahrhnnderi. 
Mituiitung  Tvii  N*riti  Cuitor  »u  don  HUlorikcrkottgrc«)!  In  Rom  1903. 

Wer  anch  nur  den  Lehrgang  einer  Mittelschule  durchgemacht  hat, 
dem  ist  der  Name  der  cardanischen  Auflösung  der  Gleichungen  dritten 
Grades  vorgekommen,  vielleicht  mit  der  Zusatibemerkung,  sie  rähra 
gar  nicht  von  Cardano,  oder  in  latinisierter  Form  Hieronymus  Cardanus, 
her,  sie  sei  eines  der  Beispiele  für  das  virgilische  »Sic  vos  non  vobis",  von 
welchen  die  Geschichte  aller  Wissenschaften  wimmelt.  Und  wer  tiefer 
in  die  Algehra  eindrang  und  von  deren  Entwicklung  Kenntnis  genommen 
hat,  der  weis»,  welche  bedeutsame  liolle  Cardano  tatsächlich  gespielt 
hat,  weiss  da!<s  ihm  vielfältige  Anrechte  auf  Sitze  zukommen,  welche  in 
folgerichtiger  Weiteranwendung  des  schon  erwähnten  Verses  wiederum 
anderen  Erfindern  zugeschrieben  zu  werden  pflegen.  Auf  alle  diese 
Dinge  einzugehen,  verzichte  ich.  Mathematikern  zu  wiederholen,  was 
sie  leicht  gedruckt  lesen  kOnnen.  wäre  Qberflüssig,  und  Nichtmathe- 
matikern  kOnnt«  ich  mich  nur  mittels  eines  übermässigen  Aufwandes 
an  sachlichen  Krklarungen  verständlich  machen.  Bleibt  doch  auch  so 
noch  ein  reicher  Stoff  an  erzaliUingswerten  Dingen,  sei  es  aus  der  Lebens- 
geschiebte,  sei  es  aus  dem  Bereiche  der  Leistungen  meinea  Helden. 

Wir  besitzen  für  seine  Lebensbeschreibung  eine  Quelle  von  grosser 
Ergiebigkeit,  wenn  auch  von  nicht  ganz  unzweifelhafter  Reinheit  In 
seinem  Buche  .De  vita  propria",  aus  meinem  Leben.  Goethe's  Zusatz- 
worte „Dichtung  und  Wahrheit'  waren  damals  noch  nicht  erfunden, 
sonst  hatte  Cardano  sie  vielleicht  auch  anwenden  kOnnon,  anwenden 
könoen  sogar  auf  die  kurze  Charakterschilderung,  in  welcher  er  von 
sich  sagt,  er  sei  wahrheitsliebend,  eingedenk  der  ihm  erwiesenen  W^ohl- 
taten,  gerechtigkcitsliobeod,  anhänglich  an  die  Seinen,  ein  Verächter 
des  Oeldes,  äuiserst  b^orig  nach  Unsterblichkeit. 

.VF:rK  IIKIKEI.II.  .lAlllim  KIIICK  XIII.  ]U 
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Der  Vater,  Booifadus  od«r  abgekfirzt  Fazio  Cardano,  war  ron  dt- 
adlif^em  Geschlecht«,  ein  mail&nder  Bechtsgclehrter.  Er  lobte  mit  elD«r 
gewissen  Clara  Micheria.  und  Beide  waren  von  der  Geburt  eines  Soboes. 
<Be  am  24.  September  1500  oder  1501  (Cardano  wechselt  zwiachfla  beida 
Anj?aben)  in  Pavia  erfolgte,  nichts  weniger  als  entzückt.  ^Fan  lies«  ii- 
Kind  diese  Abneigung  reichlich  entgelten.  Bu  zum  Alter  vou  vier  Jahren 
war  Oirolamo  oder  Hieronymus  einer  Amme  auf  dm  Land»  AbaifilMB, 
tntt  deren  Sorglosigkeit  er  am  Leben  blieb. 

Die  folgenden  vier  Jahre  hatte  er  im  elterlichen  Hause  die  Wartang 
Hiacr  MutUr  zu  erdulden,  ein  vielleicht  UDgewöhnlioher  Ausdruck,  der 
sich  aber  rechtfertigt,  wenn  ich  hinzufüge,  das^i  das  Kind  von  Vater 
und  Mutter  um  die  Wette  inisshandelt  wurde.  Sie  hi^rten.  erzählt  Car- 
dano in  einer  Schrift  über  dm  Natalen  des  Unglflokä  (De  utilitat«  n 
■dvo-as  capienda)  erst  auf  mieh  n  aeUag«!,  ala  idt  in  der  T«t  SeUlga 
bitte  Terdieneo  kOoneo. 

Um  eine  ErkUrung  dieser  unglücklichen,  in  Folge  wiederholter 
Krankheit  nnr  noch  elender  verLaafendeii  Kindheit  war  das  XVL  Jalu- 
hnndert  nksbt  rerlegeo.  Die  KonstelUtiofl  bei  Oirolatno'a  Gebart  war 
die  dankbar  ongflnatigste  geweaeo,  und  so  trugen  die  Sterne  die  Sebald 
an  allem,  was  ihm  widerfuhr.  Heute  ist  man  weniger  aatrologiscb  fi> 
sinnt,  und  m  dfirfte  es  uoaeren  Anschauungen  mehr  entaprecben.  As 
Ursache  da  zu  suchen,  wohin  ein  Japantschee  Sprichwort  sie  verlegt  , 
an  allen  h&uslichea  BreignisBaa  i«t  der  Mann  su  drei  Zehntel,  die  Fna 
zu  rieben  Zehntel  betaligt. 

In  Einklang  mit  dieser  Auffassung  stellt  es,  data  Cardano'a  Lebe» 
verh&ltniaae  eine  andere  Oaatalt  aaiahnMO,  ala  n»  aeineoB  9.  Im  n 
seinem  19.  Lebenijahre  dar  Viler  die  Lritnng  der  Endehnng 

Oirolamo  war  ein  Mhreifta  Kind.  Als  er  mit  vier  Jahren 
Matter  durch  einan  mit  Gemälden  geschmfiekten  Sftuleogaig  giflihit 
wurde,  habe  er  Bemerkungen  gemacht,  Sber  ««lebe  all»  HOrar  TerUtft 
waren.  Leider  ist  der  Inhalt  der  Bemerknngen  nicht  berichtet.  'V^eder 
nil  vier  Jabrea  begannen  bei  ihm  Tiiienen,  beaondm  wenn  er  «aek  ia 
aeioani  Battebea  la|t>  «eleheni  er  ant  in  tiaer  beettnntea  Staads 
gaoommen  zn  werden  pflegte.  Da  iäegeD  von  der  unteren  rechten  Ecks 
LoAgebUde  aaf;  die  in  einem  Bogen  nach  der  linken  Ecke  sich  begabte 
und  dort  Teraehwanden:  Hlnaer,  Pferde,  Burgen,  B&ume,  Trompeter 
mit  ihren  Instrumenten,  auf  denen  sie  bliesen  ohne  dasa  ein  Ton  sich 
hOran  iieea,  katx  die  aeltaamsteo  Eraoh^nungen  zoBamnengeaetsk  aas 
loftrinian  mit  aielitbaien  Unkieiio  im 
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wie  ein  Ketten |Mini<>r  aus  Stahlrinf^en  liergesttelU  sei,  und  doch.  erTülilc 
Cardano,  habe  er  damals  noch  nie  «inen  solchen  l'anzer  gesellen  gehabt. 
Kaiio  Cardano.  der  V«ter,  war,  wie  ich  olien  sagte.  KechUgelehrter, 
daneben  Freund  rnathenialischer  und  tnedi/ini.'R-her  Studien,  ein  Mann 
von  phanta-stischem  Geiste,  welcher  den  festen  Glauben  hegte  einen 
Daemon  familiarisi.  einen  iinKichtbar  dienenden  Hauügeiüt,  durch  38  Jahre 
hindurch  zu  seiner  Yerrugung  ru  liatteu.  im  Jahre  1521  bestätigte 
er  diese  Tatsache  wiederholt  dem  eigenen  Sohne,  der  ihn  dantm  l>efragte, 
Kinem  solchen  Manne  musste  ein  Kind  wie  sein  Girolamo.  uachdem  es 
nun  ciomal  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  am  lieben  gehliehen  war, 
interessant  sein,  und  je  mehr  er  sich  mit  demselben  bc&cbilftigte.  um  so 
mehr  ging  das  Interesse  in  wahre  Lieb«  Qbor.  Nicht  als  ob  die  Ik'- 
haudluog  dadurch  eine  wesentlich  mildere  geworden  wäre.  Wir  haben 
HUB  die  Erziehung  als  die  eines  streng  gebaltenca,  mit  Arbeiten  über 
seine  Jahre  belasteten  kleinen  Laufburschen  zu  denken,  aber  die  geistige 
Entwicklung  des  Knaben  wurde  wenigstens  in  geregelte  Kähnen  geleitet. 
Er  erlernU»  die  lateinische  Sprache,  indem  er  nur  in  ihr  reden  dürft«  j 
er  nahm  die  Anfänge  der  Arithmetik,  der  Geometrie,  der  Astrologie  in 
sich  auf;  auch  in  den  Künsten  der  Diuh-ktik  wurde  er  von  dem  Vater 
geübt,  so  dass  er,  noch  bevor  er  die  hoho  Scliulo  hc/og,  anderun  Jüng- 
lingen darin  Unterricht  erteilen  konnte.  Kiir  alles  dieses  mit  Kiiiscbluss 
der  strengen  Zncht  war  Cardano  spiltcr  seinem  Vater  dankbar.  Alit 
aufgeweckten  Knaben,  sagte  er,  gehe  es  wie  mit  Maultieren,  sie  müssen 
mit  der  Trense  bebandelt  werden.  Der  Vater,  so  berichtet  er  auch, 
habe  ihm  immer  viel  von  Dämonen  erzählt,  aber  er  wisse  nicht,  wie 
viel  Wahres  daran  gewesen  »«i. 

Sonderbar  mutet  die  Mitteilung  an,  Cardano  der  Vater  habe  wieder- 
holt zu  jungen  Leuten  gesagt,  kIc  würden,  wenn  Girolamo  vor  ihm 
sterben  sollte,  seine  Erben  aein,  weil  das  geradezu  einer  Aufforderung 
gleich  kam,  den  Sohn  aus  dem  Weg  r.u  räumen,  und  Ober  solche  Äusse- 
rungen hatten  otl  heftige  .Streitigkeiten  zwischen  Vater  und  Mutter  .statt- 
gefunden, bei  welcher  letzteren  sich  schliesslich  doch  so  etwas  irio 
Mutterliebe  eingestellt  lU  haben  scheint. 

Girolamo  Cardano  verliess  d.is  välerliclie  Haus.  Wir  finden  ihn 
im  Kloster  der  Franziskaoer  in  MüilanJ,  auf  den  hohen  Schulen  in  l'avia 
und  Padua  vom  Vater  mit  Qcldmittehi  vorsehen,  wie  ihm  früher  die 
Mutter  heimlich  manches  zugesteckt  hatte,  um  ihm  zu  ermöglichen,  sich 
Unterricht  in  der  Musik  erteilen  zu  lassen. 
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Im  AngiHt  1&M  faiin  Ctrdtiio  mSSag  vod  Firia»  ntb  Hnm 

BIm  uatfckondc  Kninklunt  wüteto  damals  in  Mailaad  und  hatte  Im 
Vatw  befallen,  der  sofort  den  Soha  nach  Padua  zaiückachickte,  ob  ih 
for  dar  SaadM  n  nhUnn.  Knni  mr  dar  jmga  Ibnm  dort  aogdaai^ 
■0  «rrciclitc  it;n  die  Xacliricht  von  dem  Tode  des  Vaters.  Die  Studien- 
Mit,  in  welcher  Cardano  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Medizin  gerichtet 
hatta,  war  TOrilbar.  In  mahar  Tdg«  «nrnb  liA  Oardano  1524  ul 
1525  die  Würde  eines  Baccalaiireuä  der  schSncn  Künnte.  eines  Hektoir 
der  Schule  in  Padua,  eiues  Doktors  der  Medizin.  Im  Jahre  1&26  liedelle 
•r  bafipenndateiii  Bat«  lltlgwd  nach  SaMO  tber,  oad  dort  TeriMiitMi 
er  sich  1531. 

Cardano  enifalt  naa  die  Geschichte  seiner  Vermählung  folgnder- 
nBaaen.  Br  trtamta  «ianal,  «r  btfiada  lieb  In  den  rdaaiid  angelegtia 

Vorgnrten  eines  Hansaa.  Biaa  miss  gekleidete  J'.tnpfr;iii  trat  licrmr. 
und  ohne  weiten»  bagain  ar  dia  Bekanntschaft  damit,  daas  er  st«  in 
aeina  Anna  Aaata.  Beim  «ratan  Kvm  abar  achloM  dar  Qirtaw  dii 

HaiHtfire,  imi  Cardano  war  und  blieb  auigatparrt,  da  dnr  Olrtiter  sich 
gegen  alle  Bitten  um  Einlass  Uuh  erwica.  Einig«  Nächte  sjk&Ur  wurde 
Oirdaa«  dnreb  noarllrm  ana  d«m  Schlafe  gawaekt.  Ba  bnunia  bd 
Altobello  de  Bandareni.-«,  einem  gewesenen  Schenkwirten,  der  wiederli^l 
sein  Vermögen  eingebüsst  hatte  und  zuletzt  Söldlingsfübrer  in  veiietur 
alaeban  Dieoatan  nit  aplriieber  LShanag  «nd  aahlraiebar  FaniHa  gi^ 
wurden  war.  Dif  Abt^cbrannten  bezogen  ein  Haus  neben  CiinlaTiiVs  WoV 
anag,  uad  wenige  Tage  darauf  sab  Cardano  beim  Vorübergebea  die 
lltaat«  Teebtar  Lneia,  in  waleber  ar  dia  achta«  Unbakannta  niaM 
Traumeü  Zug  filr  Zug  wie  b>r('rkanr.te.  Oan?.  eo  scha«!!  wia  im  Trume 
spielte  dia  Fortsetzung  des  Uomans  sieb  nicht  ab.  CwdaiiO  sog  ia  Er- 
wlgnng,  wia  er  aa  Tsrantwortan  ktea«,  ein  gans  nnbemittaltea  Wdibia 
in  aain  Hans  zu  führen,  er  deäs(>n  Praiis  ilin  kaum  allein  zu  erhilten 
ganlgU,  aber  sein  in  Flammen  gesetztes  Uerz  duldete  keinen  Wider- 
aprneb,  aa  ging  ao  wie  Panl  Hayaa  ainnal  gaiatnioh  gaaagt  bat,  «• 
Knjir  lind  UvT/  in  Streit  sind  gibt  der  Klügere  von  beiden  nach.  Dhk 
tolentem  mlem,  ich  nahm  sie  wollend  die  Wollende,  tUbrt  Cardaoo's 
BMblnv  fort  Darob  15  Jabra  Ua  mm  Tada  dar  jnngaa  Fina  «Ibili 
dia  Bha,  aus  welcher  zwei  SAhne  tind  eine  Tochter  hervorgingen. 

Daa  war  eine  der  Quellen  der  misslichen  VermAgensTerhiltaiaik 
ran  daran  Dradc  Cardano  aidi  aianuda  bafiraiaa  kennt«.  Im  Aprii  VSS 

.siedelte  die  Kamille  nach  Oallaratc  wenige  Stunden  von  Mailand  entfifiit 
aber.  Cardano  hatte  dort  Frau  und  Kind,  die  eigene  Mutter,  eine  Taste 
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III  prlialten.  Ich  hOrte  auf  arm  zu  aein,  sa^t  er  mit  einer  Art  von 
Galgenhumor,  denn  gar  Nicht^s  ist  mir  abriß  geblieben.  Das  Jahr  1531 
liesü  Kich  gänstiger  an.  Cardano  erhieU  wenigstens  die  Erlaubnis  Mai- 
land bewohnen  zu  dürfen,  um  die  er  bis  dahin  sich  vergebens  bemüht 
hatte,  und  nun  lehrte  er  dort  kurze  Zeit  Mathematik.  Das  Ärztckollcgtum 
verweigerte  fortwätirend  dem  ausserehlidi  Geborenen  die  Aufnahme,  und 
erst  1530  gelang  es  deüsen  Widerütand  zu  beseitigen.  Ob  Cardano  sofort 
von  dem  ihm  endlich  eingeriiumten  Kecbt«  Gebrauch  machte,  wissen 
wir  nicht.  Jedenfallü  war  er  1539  und  1540  noch  in  Mailand,  dann 
in  Pavia  und  erst  1513  wieder  in  Mailand. 

Seinen  Namen  kannte  man  damalü  bereite  weit  und  breit,  und 
.<;eine  Kerühintlieit  wuchs  von  Jahr  m  Jahr.  Seit  1539  erüchienen  mathe- 
iiiatiMhe  Schriiten  aus  seiner  Feder,  die  hervorragendste  1545  in  Nürn- 
berg. Das  grosse  Werk  von  den  Feinheiten,  De  SubtililtUibus,  wurde 
1550  in  Nürnberg,  1552  in  Paris  gedruckt,  musst«  1560  abermals  und 
no<:h  liäiitiger  aufgelegt  werden.  Ein  anderes  umfassendes  Werk  von 
der  Verschiedenheit  der  Dinge,  De  rerum  Varieiate,  erschien  1556, 

Auch  Cardano's  Huf  als  Arzt  und  medizinischer  Schriftsteller  drang 
weit  über  Italiens  Grenzen.  Im  Jahre  1543  wurde  er  auf  Kmpfehlung 
des  berühmten  Anatomen  Andreas  Veaalius,  der  eben  erst  seine  Tafeln 
veröffentlicht  hatte,  mit  welchen  eine  neue  Zeit  für  die  Kenntnis  de.i 
menschlichen  Körpers  begann,  unter  glänzenden  Bedingungen  als  Leitn 
arzt  zum  KOnige  von  Dänemark  berufen.  Cardano  schlag  aus,  weil  er 
das  unwirtliche  Klima  scheute  und  in  dem  protestantischen  Lande  eine 
Verliindening  an  der  Betätigung  seiner  religiösen  Überzeugung  befürchtete. 
Im  Jahre  1552  gelangte  ein  anderer  Huf  an  ihn  zu  dem  l'>zbischof 
von  Sti  Andrews  in  Schottland.  Lucia  Cardano  war  inzwischen  gestorben, 
und  vielleicht  haben  wir  darin  einen  Umstand  zu  erkennen,  der  Cardano 
die  Entfernung  von  Italien  erleichterte.  Der  Erzbischof  wurde  von  seiner 
schweren  Erkrankung  geheilt.  Auch  zu  KOnig  Eduard  VI.  von  England 
trat  Cardano  damals  in  Beziehung,  und  er  stellt«  ihm  die  Nativit&t, 
d.  h.  erklärt«  ihm  das  schon  Erlebte  und  das  noch  Bevorstehende  aus 
dem  Stand  der  Planeten  bei  seiner  Geburt.  Iteich  beschenkt  verliess 
Cardano  den  britischen  Boden,  zur  endgiltigen  Niederlassung  war  er 
durch  die  grösaten  Versprechungen  nicht  zu  bewegen.  Neue  Versuch- 
ungen traten  an  ihn  heran.  König  Heinrich  II.  von  Frankreich,  jener 
KOnig,  der  1552  Metz  franzüsisch  machte,  Fürst  Ferdinand  von  Mantua, 
die  Königin  von  Schottland  wünschten  der  Ueihe  nach  Cardano  an  ihren 
Hof  zu  ziehen  i  er  lehnte  alles  ab. 
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Der  Anncikundo  fehlte  im  XVI.  Jahrhundert  keinosweg:)  ein  ßol- 
düiior  Hodt>n.  Man  liüttä  tagen  »oWon.  Cardano  mäae  bei  seiner  De- 
rühmtlicit  ciu  reicher  Mann  geworden  icin.  Dem  war  nicht  so.  Wurdf 
er  die  alten  Schuldon  los,  bo  traten  neue  au  ihre  Stelle.  Cardano  «ar 
ein  Spieler.  Et'  entählt  nns  selbst  in  einer  Abhandlung  über  das  Würfel- 
spiel von  wüsten,  1526  in  Padua  den  Karten  gewidmeten  Stunden.  Er 
verliert  sein  Qeld,  seine  Kleider,  seine  Schmuckgegenütande.  Er  j^bt 
betrübt  nach  Hause,  lernt  die  Reihenfolge  der  Karten  auswendig  uoii 
begibt  üich  aufs  neue  zum  Spiel  begleitet  von  einem  ihm  dieoendMi 
Knaben,  den  er  mit  Schlägen  bedroht,  wenn  er  ihn  nicht  rechtzeitig 
abrufe.  Nun  beginnt  das  Spiel  abermals.  Vermöge  seiner  Kenntiii^ 
der  Karteofolgc  gewinnt  Cardano  Alles,  was  er  verloren  hatte,  wieder 
zurück  und  dann  noch  das  Oeld  und  die  Habseligkeiten  des  Oegner». 
Er  schickt  Alleü  durch  seinen  kloinen  .lakob  nach  Hause.  Er  hatte  du 
S]<icl  HO  la  fQlircn  gewusst,  dass  er  auch  manchmal  verlor,  aber  dann 
nur  einen  kleinen  Einsatz  machte,  wahrend  er  jedesmal,  wenn  er  ge- 
winnen musste.  um  hohe  Beträge  spielte,  und  das  brachte  den  Gegner 
so  ausser  sich,  dass  dieser  ausrief :  Man  sollte  meinen.  Du  habest  eiarn 
Dümon  in  Deinem  Dienste!  Mit  einiger  Naivität  setzt  Cardano  hiDiii. 
er  überlasse  es  anderen  zu  entscheiden,  ob  damals  wirklich  sein  Qeoiux 
ihiu  beigestanden  habe,  von  dessen  Existenz  er  zu  jener  Zeit  noch  Nichtii 
wusste.  Jedenfalls  war  jener  Qooius  nicht  immer  so  bereitwillig,  sonst 
hätte  Cardano  nicht  nötig  gehabt  anderwärts  mit  Bedauern  zu  berichten, 
wie  .sehr  er  auch  dem  Würfelspiele  gehuldigt  habe,  in  dessen  gefähr- 
liche Geheimnisse  er  sogur  die  eigenen  Söhne  einweihte. 

Die  .Strafe  ereilti'  ihn  bald.  Der  ältere  S«hn,  dessen  Geisteskräfte 
zu  den  fi-hünsten  HolTnungen  berechtigten,  der  schon  ein  geschickter 
Arzt  war.  erg.ib  sich  «lern  Spiele  und  den  übrigen  I<astcrn.  welch«  in 
S]'ii'lfrkreisHn  herrschen,  .^lan  iiiissbrauchte  seine  T..eichtgläubigkeit. 
Kr  inusste  j;''gen  den  Willen  seines  Vaters  eine  Frauensperson  heiraten, 
mit  ivcktier  vr  bald  in  fortwährendem  Unfrieden  lebte,  bis  or  zur  Krö- 
iiimg  seines  Verdrusses  sich  überjeugle,  dans  sie  ihm  überdies  untreu  war 

Da  vergiftPle  er  sie,  wurde  verhaltet  und.  iiai  hdem  er  die  Tal  «ia- 
^'i'stamlen.  im  Juhre  1560  im  Kerker  cnthau)itct.  Auch  an  dem  jungem 
Sohn»  erlebte  ('ar<lano  keine  Freude.  Er  war  oin  durchaus  liederlich« 
ISursdie,  ili;r  aich  zwar,  nachdem  da.*i  Schicksal  seinen  Hrudvr  erreicbt 
hatte,  durch  vier  Monate  entschieden  be.Merte.  dann  aber  wieder  in  den 
iilteti  l,i-b«H.sivnii<lel  vcrtiel.  so  dass  der  Vater  ihn  ver»tie«s  uml  enterbte, 
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das  letztere  freilicb  bei  Oardano'a  Venndu^sverhältnbtten  eine  recht 
zweifelbatte  virale. 

Sich  selbst  einige  Schuld  an  dem  Missraten  der  Söhne  zuzuächreiben 
fiel  allerdings  Cardano  nicht  ein.  Bei  dem  jüngeren  Sohne  hingen  die 
Anlagen  mit  den  Linien  der  Hand  zusammen ;  bei  dem  Alteren  Sohne 
strafte  es  sich,  dass  Cardano  jenem  Traume  entgegen,  in  welchem  er 
von  Lucia  de  Bandarenis  abgesperrt  bleiben  sollte,  sie  trotzdem  ehelichte. 
Wurde  ihm  doch  daa  Schicksal  eben  dieses  Sohnes  in  wunderbarer  Weise 
kund  getan. 

Eines  Tages,  es  war  im  Februar  1590  und  der  unstete  Cardano 
seit  einem  Jahre  wieder  in  Piivia  ansässig,  zeigte  sich  an  der  Wurzel 
seines  rechten  Ringfingers  ein  schwertartig  zugespitzter  roter  Fleck,  und 
am  gleichen  Tage  wurde  der  Sohn  verhaftet.  Der  Fleck  wuchs  53  Tage 
lang  und  näherte  sich  dabei  immer  mehr  der  Spitze  des  Fingers,  wo 
er  blutigrot  an  dem  Tage  ankam,  an  welchem  der  Sohn  enthauptet 
wurde.    Folgenden  Tages  war  der  Fleck  verschwunden. 

Da  ich  damit  das  Gebiet  des  Wundersamen  betreten  habe,  will  ich 
üogleich,  immer  an  Cardano's  Bericht  in  seiner  eigenen  Lebensbeaclirei- 
bung  mich  haltend,  eine  merkwördige  Eigenschaft  von  ihm  erzählen. 
In  Heiner  Oegeuwart  konnte  kein  Blut  Miessen.  Wo  er  an  einem  Streite 
sich  beteiligte  gab  es  nie  Wunden.  Kein  Tier  wurde  auf  der  .Jagd  vor- 
letzt, wenn  er  zugegen  war.  Einmal  fas-sten  Hunde  mit  den  ZähneD 
einen  Hasen,  man  entri.ss  ihn  denseltwn  in  Cardano's  Beisein,  keine  Biss- 
wunde war  wahrzunehmen.  Dieses  sein  Trivilegium  hatte,  erzählt  er, 
nur  zwei  Ausnahmen :  wenn  jemand  zu  Ader  gelassen  werden  oder  eine 
Leibesstrafo  erdulden  mujiste. 

Jahrzehnte  hindurch  konnte  ferner  Oardano  sich  auf  seine  Träume 
verlaasen.  Er  erwachte  einmal  aus  Schreck,  weil  er  seinen  jiingeren 
Sohn  tot  vor  sich  liegen  sab.  Kr  springt  aus  dem  Bette  und  kleidet 
sich  an.  Kr  ist  eben  fertiggeworden,  da  kommt  die  Amme  ihn  zu  rufen, 
weil  das  Kiod  in  Krämpfen  liege,  und  es  war  gerade  noch  /<eit  die  rich- 
tigen Mittel,  gestossene  Perlen  und  gestossene  Kdelstetne.  anzuwenden. 

Auch  im  wachen  Zustande  hatte  Cardano  die  Empßndung,  dass 
etwas  in  ihm  sei,  er  wisse  nicht  was,  welches  sich  bemerkbar  mache, 
nicht  wenn  er  wollte,  sondern  wenn  os  von  Nutzen  sei.  Werde  z.  B. 
von  ihm  gesprochen,  so  fühle  er  Stimmen  in  sein  Ohr  dringen,  und 
/war  in  das  rechte  Ohr  wenn  man  Qutvs  rede,  in  das  linke  Ohr  wenn 
Böses,  habe  vollends  letzteres  einen  schlimmen  Erfolg,  so  vermehre  sich 
daü  linkseitige  Geräusch  und  werde  stärker  und  stärker.   Im  Jahre  15615 
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hörte  aber  diese  Eigenschaft  auf  Ich  bemerke  li«illli)Kg,  da^ig  ein  ik- 
licher  Äberglaulie,  nur  unter  Umlcelirung  der  Funktion  der  beiden  Ohren, 
dem  DeuUchen  Volkssprucho  .Links  klingl'a,  rechte  Schlecht's'  lu 
Onind«  liegt. 

Warum  ich  bei  solchen  Absonderlichkeiten  verweile?  Um  deo 
Charakter  der  Zeit  wie  die  Eigenart  Cardano'g  hervortreten  zu  \as$n. 
V]s  ifA  nicht  denkbar,  dass  er  in  einer  nachgelassenen  Schrift,  bei  welcher 
also  die  Absicht,  sich  als  Wundermann  hinzustellen  und  dadurch  etwa 
seine  arztlichen  Einkünfte  zu  vermehren,  ausgeschlossen  war,  dergleichen 
Dinge  erz£blt  haben  sollte,  ohne  ron  ihrer  Wahrheit  überzeugt  zu  sein. 
Cardano  war  von  dem  Glauben  an  ausserordentliche  Betätigungen  höherer 
Kräfte  und  Mächte  gleich  allen  Zeitgenossen  durchdrungen,  er  war.  weon 
ich  des  Wort«8  mich  bedienen  soll,  der  die  neueste  Form  der  gleichen 
Volkskrankheit  bezeichnet,  zum  Okkultismus  geneigt,  m  hoch  er  sich 
auch  über  seine  Zeit  durch  Widerspruch  gegen  die  wissenschafUicbc 
Unfehlbarkeit  eines  Aristoteles,  eines  Galenus  erhob. 

Ich  komme  darauf  zurück  und  will  nur  vorher  den  Bericht  äb«r 
Cnrdano's  Lebensschicksale  zum  Abschluss  bringen:  Ich  bin  bis  zum 
Jahre  1560  gelangt,  in  welchem  Cardano  in  Pavia  lebte  und  lehrte,  io 
welchem  sein  Sohn  hingerichtet  wurde.  Im  Jahre  1562  finden  wir  Car- 
dano in  Bologna,  wo  er  acht  Jahre  zubrachte,  am  Kode  seines  Auf- 
enthalt«» unter,  wie  sich  herausstellte,  falschen  Verdacbtsgrönden  vei- 
haftct  und  nach  77  tfigiger  engen  Haft  und  86  tigiger  Bewachung  im 
eigenen  Hause  wieder  freigelassen  wurde.  Nun  ging  er  1571  nach  Rom. 
wo  das  Ärztekotlegium  ihn  als  Mitglied  aufnahm,  wo  er  aber  nicht  mebr 
]iraktitierte.  Im  Jahre  nach  Cardano's  Ankunft  in  Rom  1572  bestieg 
Gregor  XIII.  den  pUpstlichen  Thron.  Kr  gehörte  dem  Hause  der  Boo- 
conijiagni  an,  in  welchem  die  Förderung  der  Wissenschaften,  insbesondere 
der  Mathematik,  zu  den  sich  vorerbenden  Kigcntflmlichkeiten  gehörte. 
In  dem  im  April  1B94  verstorbenen  Fürsten  Baldassare  Boncom[»ai.nii 
trat  diese  Familientradition  noch  einmal  glänzend  ans  Tageslicbt. 
Gregor  XIIL,  der  Gönner  der  Astronomen  Clavius  und  Lilius.  der  die 
Kalenderrefonn  von  1582  mit  seinem  Namen  Torknüpfle,  erwies  sieb 
auch  dem  greisen  Cardano  als  Wohltäter  und  setzte  ihm  ein  Jahres- 
gehalt aus,  von  welchem  dieser  noch  bis  1576  lobte.  Er  starb  miüiis 
im  Alter  von  75  Jahren. 

Was  ich  von  dem  Manne  zu  erzählen  wiisste  genügt  vielleicht,  um 
das  Urteil  zu  begründen,  er  sei  oin  eigentümlicher  Mensch  mit  ei^es- 
tüinlichen,  nicht  ohne  eigenes  Zutun  sich  ergebenden  Lebensschicbal« 
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gewesen,  aber  ob  es  lobnt  gerade  Cardaiio's  Leben  so  ins  einzelne  zu 
verfolgen,  ob  der  innere  Gehalt  den  Kähmen  in  einer  Weise  erfüllt, 
welche  das  Verweilen  rechtfertigt,  dafür  habe  ich  noch  keinen  Anhalt 
geboten.   Ich  muss  Cardano  s  Bedeutung  näher  herfortreten  lassen. 

CardsDO  war  Vielschreiber  aus  iuDereni  DrsDge.  Wenn  er  erzählt, 
ein  Traum  habe  ihn  gebeissen,  dieses  oder  jenes  zu  Papier  zu  bringen, 
so  war  das  eben  sein  Trieb,  sein  Bedflrfiiis  sich  mitzuteilen,  die  den 
Traum  erzeugten,  und  schon  1587  hatte  rieb  so  viel  angehäuft,  dass 
Cardano  bei  einer  Durchsicht  des  Niedergeschriebenen  ungefähr  9  Bücher 
verbrannte,  welclie  ihm  minderwertig  erschienen.  Ein  viel  grösseres 
Autodafe  veranstaltete  er  1573  mit  nicht  weniger  als  120  Büchern,  und 
dennoch  füllen  die  übrig  gebliebenen  Werke,  teils  von  ihm  selbst  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  Druck  gegeben,  teils  seinem  Nachhisse  entnommen, 
zehn  dicke  Foliobände  des  allenrerschiedensten  Inhaltes. 

Ich  habe  von  Cardano*s  ärztlicher  Tätigkeit  gesprochen,  von  seiner 
Berufung  nach  fernen  Ländern,  um  solche  auszuftben.  Zahlreiche  Kranke 
kamen  auch  Ton  weither,  insbesondere  aus  Spanien,  um  sich  von  ihm 
behandeln  zu  lassen,  und  in  der  ganzen  Zeit  von  1554  —  1559  will  er 
keinen  Patienten  durch  den  Tod  verloren  haben,  was  ihm  freilich  nur 
dann  geglaubt  werden  kann,  wenn  er  sie  rechtzeitig  entliess,  so  dass  sio 
anderwärts  starben.  An  einer  anderen  Stelle  spricht  Cardano  von  mehr 
als  180  her?orragenden  Heilungen,  die  ihm  gelangen,  und  von  denen  er 
40  einzeln  aufzählt,  du  Beispiel,  in  welchem  ich  ihm  nicht  folge,  da 
ich,  selbst  wenn  der  Gegenstand  weniger  nnappetitlioher  Natur  wäre, 
als  er  es  vielftch  ist,  die  geschilderten  Krankheiten  nicht  mit  den  rich- 
tigen Namen  zu  bezeichnen  wfisste. 

Cardano's  zahlreiche  und  glänzende  Erfolge  beruhten  gewiss  nicht 
zum  geringsten  Teile  darauf,  dass  er  die  unbedingte  Nachfolge  Galen's 
verschmähte.  Für  die  meisten  Ärzte  des  XVI.  Jahrhunderts  war  dieser 
Leibarzt  des  Kaisers  Commodus  noch  immer  eine  ebenso  unwidersprech- 
bare  Autorität,  als  er  es  im  IL  nachchristlichen  Jahrhunderte  gewesen 
war.  Jetzt  begann  ein  Widerspruch  sich  gegen  ihn  zu  erheben.  Der 
scbärfiste  Vertreter  desselben  war  Philipp  von  Hohenheim,  mit  seinem 
Gelehrtennamen  Theopbrastus  Paracelsus  1493—1541.  Die  alten  Ärzte, 
so  sagte  diesfr  kfihne  Neuerer,  verschwinden  alle,  nur  Hippokrates  bleibt. 
Galenus  kann  sich  nicht  rühmen,  ein  einziges  Experiment  gemacht  zu 
haben,  sondern  bat  alles  von  anderen  gelernt.  In  allem  streitet  er 
gegen  die  Natur  und  ist  daher  ein  Lügner,  der  nichts  versteht  als 
Perlen  zu  sammeln  und  Kieselsteine  daraus  zu  machen.  Darum  befindet 
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er  »kh  im  Ab>(riii)d  der  HAllo.  Die  Gogcl)iL-lits4:hr«itMT  di>r  Mmlizio  >inJ 
der  Atiiiiclit,  Cardaiio  habe  con  dieser  in  Deiitsriiland  »ich  Hahti  breclM- 
den  neuen  Kichtting  noch  keine  Koniitniä  (gehabt,  üb  er  in  Italieo  dl« 
gleichen  Ansichten  zu  vertreten  begann,  d.  h.  Hii'polcrateä  hoehziiscliitxen. 
Ualenus  zurückzuweisen.  Eine  allgemeine  Verduiniiuing  des  Galeous  uii> 
Cardano':)  Feder  ist,  wie  es  scheint,  iiieht  bekuiiiit.  Ich  sage,  es  scbniic 
90,  weil  ich  gestehe,  in  Cardano'g  tnediziDiscIicii  Suliriflon  nie  ein  km 
j^eworfen  zu  haben,  sondern  wesentlich  liuescr':!  Angaben  zit  folgm 
Xacli  diesem  meinem  Qenrilbr»manne  bckilmpfle  Cardano  vorzüglich  <lr« 
Meinungen  des  Galenus.  Die  erste  ist  die  Lokalisation  der  Getste»- 
kniAe.  welche  Cardano  leugnete.  Unser  Jalirhundcrt  ist  hierin  freilich 
wieder  anderer  Gesfinnung.  Die  zweite  bezog  sich  auf  die  meist  m- 
brfitete  Krankheit,  auf  den  Schnnpfea.  Qalenus  hatte  an  troekenn 
üUert^ii  Schädeln  Öffnungen  wahrgonoraraen,  welche  eine  Verhinduni: 
iwisrlien  Nase  und  Scli.ldelhöhle  herstellen.  Er  hatte  ferner  bemerkt, 
wa.s  gewiss  Jeder  an  sich  selbst  schon  beobachtet  hat,  das«  Geruchs- 
Hniptindungen  «nlslt'hen  oder  doch  verstärkt  werden,  wenn  Luft  durcb 
div  NusB  iinfgcsogen  wird.  Die  beiden  Erfahrung^latsiachen  vereiaipenil 
verlegt«  Gulenus  die  ganze  Tätigkeit  der  Nase  »Is  .Sinnesorgan  in  das 
fichirn  und  obi-nduliin  ihre  Sclinuiifen  genannte  Erkrankung. 

.\us  den)  (ichirn  tritt  mich  seiner  Meinung  in'bleiui  durch  jene 
.Schädeloniiuiigeii  in  li'm  Sna«  und  lliesst  herab.  Daa  Hcrabtlies$«n 
xurä  fiisf^  hüt  itciii  Kalurrh  den  Namen  gegeben,  und  die  giOK' 
galeiiischß  AulTii^'suiig  hut  .si<-h  in  der  französischen  Sprache  verewig;!, 
in  welcher  der  Aufdruck  „rliume  du  cerveau*  bis  auf  den  heutigen  Ta« 
Schnupfen  und  (iehira  in  gi^gen-ieitige  Verbindung  bringt.  Cardano  schrint 
der  Erst«  gewesen  zu  si'in.  der  die.se  Auffassung  widerlegte.  Die  dritte 
galenischc  Lehre,  welche  er  bekikuipfte,  war  die  von  der  allgeraeiBen 
Giltigkoit  des  Satzes  .(.'ontraria  contrariis'',  d.  h.  dass  Zustünde  m\tx 
allen  Umjitänden  durch  Mittel  zu  bekämpfen  seien,  welche  die  cntgegco- 
gps«!t7.ten  Zu»tiinile  hcrvorziirul'en  sich  eigneten.  So  nach  Haeser.  Rixaer 
und  ISiher,  welctie  1S20  eine  Ein;',elschrift  über  Cardano  verölfentHclit*», 
habe»  diese  Dinge  nicht  erwähnt,  dagegen  andere  medizinische  Verdiej).>.te 
Curduno's  gerühmt,  die  bei  IluttxHr  fehlen,  vennullich  weil  er  sie  nicht 
mehr  als  Verdienste  ai<.zuerkenn<:n  iinstaiido  war.  Diesen  GewAhrniiiliiiiera 
/ut'idgL'  «rklürle  (':iriltiii<i  znerAt  die  wahre  Itedentung  der  kritisch«a 
Kranklieitstjige  und  dii-  T)i»(itie  des  pestartigen  Fiebet^i,  lehrte  die  Vet- 
trcihunt;  d<'s  INiihiani  iinil  /Hinte,  wie  die  Heilung'  einrr  bcsoiidif»» 
Krankheit  /.ur  Krki  nntnis  und  Hebung  dusj  uUgcmoiiien  KranklieitsttoS« 
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XU  gut.  Weizen  dicht  an  einer  ümzünnun?  cesüt  Mcibt  an  Wachrtom 
und  Körnerzabi  zurück,  auch  wenn  der  Zaun  nocb  so  niedrig  ist  n&d 
die  SoBM  lidit  «brahattM  vermag.  Du  will  OirdtM  aellNt  keelaeMel 
haben. 

Nach  weitUnfigefi  Untersuchungen  über  die  verscbiedensten  Ti«c> 
gruppea  aad  Tienrtai  wirft  GudaM  die  Fngo  «of,  wedwlb  aHee  ^ 
■ehafTcn  sei,  ob  etwa  lur  den  Menschen?  Er  verneint  sie  sofort.  Eben-o- 
wenig wie  die  Krülie  für  den  Habicht  seien  die  Tiere  für  den  Menscbeo 
geschaffen.  Nur  dadurcli  litiM  diate  AmialiiM  Fiats  gnifta  idtama, 
dass  der  Mnnsoli  nh  weisestes  GescbSpf  von  allea  flbrigeo  au  üiBaa  ai^ 
gelegener  Zeit  Nutzen  xu  ziehen  vermag. 

Idi  tagte  obea,  die  Fdabeitm  eowoU  ab  dia  Tendiiedeiibait  4« 
Dingo  liesspn  sich  nh  Fnntli,'rijli«n  mannigfachster  Angaben  benntten. 
Ich  will  wie  aufi  Uoratewohl  einiges  aus  dem  erst«ren  Werke  aus- 
wfthlen.  Da  iat  baaetniebeii,  »ia  eia  gawahaaea  SäM  wt  kebea  «L 

Mit  Sloinen  schwer  belaslele  Kfihne  sollen  raitt^I^  dnn-h  Taucher  ta  be- 
festigender Stricke  mit  dem  Schiffe  verbunden  und  dabei  die  Stricke  i») 
straff  als  möglich  ang«t|Mmit  wtriin.  Bntleerfc  nao  nun  die  Kühne,  so 
hebt  das  Waasor  eie  in  die  Höhe  und  mit  ihnen  dii-f  S<liitl.  Weta 
nötig  wiederiiolt  man  das  Verfahren  mehrerenmle,  biii  diu  göäunkcas 
Seiriff  andlleh  an  der  OberiMdM  dea  Waaser»  «rselieiat. 

Da  ist  gelehrt,  m«n  hisehe  WaldbrilndB  dndiircb.  dass  man  in  itr 
Richtung,  wohin  das  Feuer  sich  ausdehnt,  eine  strecke  Waldes  durcli 
aiii  neues  Feuer  abbraaiM.  Komme  aledana  der  WaNUnaad  derthiB, 
BO  finde  er  kein«  Nahnnif;  und  erhasche  von  selbst. 

Bei  Itesprechuug  der  KiieUteiue  und  ihrer  Eigenschaften,  von  denea 
nicht  wenige  bbelhaftar  Natur  sind  und  dem  Biafluas  der  betreffindm 
Steine  auf  den  Hosit^or  /um  Ooi^i-n^land  haben,  macht  C'ardaDO  die 
geistvolle  iieiucrkung,  kleine  Mängel  kämen  an  EdäUteineu  keinesw^ 
Uol^  Tor  ab  etwa  an  PHaaieo  oder  Tieren,  eher  noch  seltener,  ab« 
wegen  des  Olan/os  des  .S(«in*'s  fielen  sie  mehr  in  die  Augen,  und  gemn 
80  und  aus  gleichen  ürCinden  vcrlialtc  cj  sich  mit  den  Fehlern  hervor- 
lagender  Persönlichkeiten. 

Cardano  sitit  die  fistlietisch  wirksamsten  Vorhättni-iiahlcii  dflr  eis- 
zelnen  Körperteile  au,  ein  Gogen.stand,  der  freilieb  vorher  und  nachiier 
TkUwh  behandelt  worden  ht,  bewnders  TOB  soleheo  Hahn  md  Bli» 
hauem,  welche  auch  srhriflälclleriscli  tätig  waren. 

Freunde  der  Geschichte  der  Tonkunst  oiag  die  NoUz  interessant 
sein,  daaa  man  sur  Zait  —  also  m  1560  —  mit  Löchern  veraehaa 
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Ednar  haniellab  wtkhe  in  ihran  Ton«  dar  meitwlilicheD  Sßmme  am 
ilchtw  kiDiniiMO. 

Eine  mtttngaBde  praktische  Verweudung  bat  eine  schon  alte  £r- 
IMttog  gvwvmwB,  4biT  mlcha  Oardaw)  baricblat.  DkI  Httallriogw 

sind  so  in  einaniliT  befestigt,  Juss  siii  Drcliiitif.'f'n  um  ihre  A\cn  voll- 
liebeo  kOoaeo,  deren  jede  tod  itewegungen  der  anderen  beiden  Ringe 
mabhingiff  M  nai  den  fmu^mmaa  llitUlpmtt  dar  dni  Bing»  un- 
bewegt lisst.  Hin  kaisorlicliPr  Wagen  a.'i  s.>  gphaiit,  cswesen.  in  wel- 
chem der  hohe  Benutzer  dem  Schütteln  nicht  ausgesetzt  war,  und  man 
habe  die  gleiehe  Totrielitang  benntst,  mn  eine  Lampe  henintelien,  aaa 
welcher,  auch  wenn  sie  in's  Koller,  gerate,  kein  Od  aiisflicsse.  Cnrdano 
Mhreibt  sich  bei  der  EnÄhlung  nicht  du  geringste  Verdienst  ao  der 
Brilnding  an.  Im  Jabn  18M  bat  der  (hiinitaiaebe  Cbamiber  BerUwIot 
eine  Beschreilmriir  dieser  Aofhlaguig  in  einer  llaniisehrid  ihs  XII.  Jalir- 
haoderta  aufgefunden.  Trotxdem  pflegt  man  meistens  von  ihr  als  der 
Oatdaniaehen  Anfblngmig  —  ehi  Saitenatflek  an  der  in  meiner  KoMtnaf 
gerannti^n  '"'arilrmi^'  li>^r.  .Xuflösnng  der  kubischen  Glcidiungcn  —  an 
reden,  welche  insbesondere  auf  Seeschiffen  sieh  als  nnontbehrlicb  da» 
gehtegert  bat  Vtelleicbt  deutet  du  daranf  bin.  dan  Oardane  wenig- 

istens  der  mittelbare  Daiiic  für  die  Veraüuenioinening  mancher  Erfinflintr 
geschuldet  wird,  welche  er  in  seinen  vielgelesenen  Werken  beschrieb,  und 
ich  Ittoiito  ale  weiteree  Beiepid  dtflir  SdiittiMr  aoflibnn,  «dehe  nvr 
dann  sich  öfTnen.  wenn  L'i'wisse  Worlatdlmgao  dnhbirar  Bnehalaben* 
Vereinigungen  hervorgebracht  sind. 

leb  atehe  an  Seblniae  der  Diagei,  «elefa»  ieb  von  Gardano  tn  er- 
zählen Weiss,  ohne  auf  die  iinsterhlichen  VerdieuHte  einzugehen,  die  er 
sich  als  Mathematiker  erwarb.  Vielleicht  teilt  der  Leser  meine  eigene 
Aaaiebt  darlber,  daee  die  nimwbaft  anmtrtendea  LebennebickBale  hat 

mehr  als  die  liu-isrrhalh  der  .Malhi  -'-itik  liegenden  Leistungen  f'ardano'.q 
UB8  ZU  fesseln  vermügeo.  Aber  immerhin  kann  man  aus  dem  Erzählten 
flDtoehinen,  diaa  ea  eia  meb  Tcnebiedeaen  Biebtnagen  ungewObufidier 
Menieb  war,  mit  dem  ich  mich  bcschilftigte.  Die  sehwächsto  .''eite 
Cardano'«  war  gewiss  sein  Charakter,  und  als  Musterbild  kann  man  ihn 
bOcbataDi  daon  Tarwanden,  waDn  man  naeb  abaehraebendea  Beispielen 
aicfat.  Aber  gaiatroll  erweist  er  i-ii'li  ühnriill.  voller  Phantasie,  um  nicht 
n  B^gea  pbantaatteh.  Heinrich  Heine  hat  seinem  Bären  AtU  Troll 
(Ba  Ombaebfift  gaartzt  .Kein  Genie  doeb  ein  Gbarabterf  Bitte  dia 
Nai-hwelt  eine  Grabschrift  I9r  Oudano  zu  erfinden,  sie  kOnnt«,  HMna^ 
Worte  umkehrend,  lauten  .Bfal  Ctoie  doch  kein  Charakter!" 


Lndwig  Holberg.*) 


B.KaUt. 


Aiyihrlicli  ergiaast  rieh  ein  Strom  deutscher  Keiaeider  nur  I 
Mit  Baeh  dar  acbAium  dänischen  Hauptstadt  Kopenhagea.  An  dam  l» 
tobtaatan  Platt  dar  Stadt,  Kon^'i  N  vl<  rv,  ragt  das  königliche  Tbeitfr 
empor  mit  dar  Dtfiaa  «i  blot  ty  1  lyst  Dam  aitaeo  in  LahnitihlH 
iwai  Dichter,  Adam  Ofalenschlftger  nnd  Ludwig  Helberg,  der  «ine  In 
KMtfim  der  Biederrnännerzcit,  der  andere  in  der  Allongeperücke,  m 
Mau  des  18.  Jahrhondarta.  Dia  maiatan  Baiaendaa  warCen  wohl  nur 
einen  HQefatiRiea  Bliek  anf  di«  nieht  gwada  Unitleritdi  hcrvorrageodn 
Bildwerke.  Schauen  sie  gar  in  ihren  Baaddur,  so  finden  sie  eine  kurv 
Bamerlning,  der  eine  aci  der  hamnafaidito  Tragediendicbtar  Mm- 
markt,  der  anden  der  SehO|rfbr  dea  Aalaehen  Laat«|Mt.  Werna  haA 
kommt,  lesen  sie  noch  die  Bemerkungen  in  der  Einleitung,  um  diese  bald 
wieder  su  Tergeweo.  Dnd  doch  aiad  beide  Uiaaer  voa  groner  Be- 
dantnng  fitr  di«  dlniaoba  Litaratnr,  der  eine  tob  ürnn,  (Mdnaehllfir, 
hatta  sogar  don  Ehrgeiz  auch  als  deutscher  Dichtar  n  galten.  Mit 
ihn,  dem  in  der  Booaatik  wurtelnden,  der  der  beiimelMii  Utaittar 
die  aHe  einbeimlaehe  nad  norwagiaehoiallndiaeha  Suga-  nnd  GMterwill 
als  neues  StoftKebiet  aufschloss,  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäfligen. 
wohl  aber  mit  dem  andaren,  L.  Holbarg.  Fragt  man  beut  bei  oai 
jemaadeB  aadi  ihm,  ao  atfiaat  man  meiataaa,  aalbat  bei  annt  Uteitriid 
gebildeten  Leuten,  auf  Unkenntnis.  Und  doch  war  dieser  Mann  einst, 
im  18.  Jahrhundert,  weit  bekannt  in  Dentaohlaod,  uad  er  ^teitab 
wia  wir  aahea  wwdan,  aiaa  badaalaada  Balla  bai  nna.  Wie  lidi 
brancben  dia  Wart  wm  KannagiaMr  nid  kanaagiCMni,  alat  n 
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ahnen,  das  es  Holbergs  Komödie  entstammt,  die,  nachdem  sie  ander- 
wärts schon  oft  aufgeführt,  auch  am  22.  Februar  1784  äber  die  Bretter 
des  Nationaltheaters  in  Mannheim  ging.  So  ist  es  denn  sicherlich  ein 
Yerdienst  des  Hebbelvereiiis,  wenn  er  uns  den  politischen  Eannegiesser 
vorffihren  und  damit  die  Bekanntschaft  des  Dichters  vermitteln  will,  und 
ich  bin  gern  seiner  Anllbrderung  gefolgt,  hier  ein  paar  Worte  über  ihn 
und  sein  Leben  zu  sagen.  Natürlich  kann  das  nur  in  grössten  Zügen 
geschehen,  und  es  wird  in  erster  Linie  der  Komödiendichter  sein,  der 
uns  zu  beschlifligen  hat,  während  wir  die  anderen  Seiten  seines  Wirkens 
nur  streifen  können. 

Zuerst  will  ich  den  äusseren  Verlauf  seines  Lebens  bis  zum  Mannes- 
alter kurz  schildern,  er  ist  besonders  in  seiner  Jagend  abenteuerlich  genug. 

Holberg  war  kein  Däne  von  Geburt  In  Bergen  kam  er  am  8.  Mai 
1684  zur  Welt,  jener  lebhaften  Handelsstadt,  in  der  zahlreiche  Fremde 
lebten,  wie  Deutsche,  Schotten  u.  s.  w.,  von  deren  Einwohnern  man  heute 
noch  das  lebhafte  Temperament  rfihmt.  Sein  Vater,  Christian  Nielsen, 
der  sich  den  Namen  Holberg  nach  einem  Hof  dieses  Namens  zugelegt, 
war  vom  Bauernsolin  zum  ObristlLMitnant  emporgestiegen,  liattc  in  seiner 
Jugend  Kriegsdienste  in  venetianisclien  und  maltesischen  Diensten  getan 
und  hatte  ganz  Italien  zu  Fuss  durchwandert.  Seine  lieiseabenteuer- 
lust  hat  sich  auf  seinen  Sohn  vererbt.  Die  Mutter  Holbergs  stammte 
ans  einer  Theologenfamilie.  12  Kinder  zeugte  das  Elternpaar,  von  denen 
jedoch  nur  6  die  Eltern  flberlebten;  Ludwig  war  das  jftngste.  Als  der 
Vater  starb,  war  der  Knabe  noch  nicht  ganz  10  Jahre  alt.  Nachdem  er 
knrze  Zeit  Dienste  bei  einem  norwegischen  Regiment  getan,  besuchte  er 
die  Gelehrtenschule  in  Bergen,  ging  1702  als  Student  nach  Kopenhagen, 
musste  jedoch  aus  Geldmangel  gleich  nach  bestandenem  Examen  wieder 
ziirückkeliren,  winde  kurze  Zeit  Hauslehrer,  ging  jedoch  1703  wieder 
nach  der  dänischen  Hauptstadt,  wo  er  seine  Studien  fortsetzte  und  da- 
neben besonders  französisch  und  italienisch  trieb.  Nachdem  er  das 
theologische  Examen  bestanden,  beginnt  die  Zeit  seiner  Reisen  ins  Ausland. 

Mit  60  Talern  tritt  er,  nach  einem  kurzen  Intermezzo  als  Hauslehrer 
in  Bergen,  sdne  erste  Beise  an,  seine  zweite  mit  100.  Auf  seinen  drei 
ersten  Reisen  bleibt  er  mit  kurzen  Zwischenrftumen  5*/«  Jahr  fort.  Nach 
Amsterdam,  der  Statte  freien  Geistes  und  freier  Forschung,  wandte  er 
zuerst  den  Schritt.  Seine  zweite  Reise  führte  ihn  nach  London  und 
Oxford,  wo  er  sich  inskribieren  liess,  um  Zutritt  zu  den  Hihliotheken 
zu  erhalten.  Nach  Dresden  und  Leipzig  kam  er  auf  einer  dritten  Heise, 
WO  er  gleichfalls  Vorlesungen  hdrte.  Zurfickgekehrt  1708,  beschäftigte 
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er  sich  in  Kopenhagen  mit  lii-itorischen  Arbeiten  und  schrieb,  iioUr 
Pnfendorfs  Einfliisii,  „eino  IntroduktioD  zur  Oeschichte  des  europaUeh» 
Reichs",  die  er  später  bis  1728  fortsetzte.  Im  Jahre  1714  wurde  er 
zum  Profetisor  an  der  IJniTcrsitilt  ohne  Gage  und  mit  Aussicht  auf  äm 
Lehrstuhl  ernannt.  Matt«  er  sich  auf  seinen  Iteisen  kümmerlich  durch- 
schlagen müssen,  -  -  einmal  in  Aachen  treffen  wir  ihn  gar  als  Zech- 
preller — ,  sein  Geld  verdienen  müssen  durch  Stundeogeben  in  Sprachen 
und  Musik,  so  gings  ihm  nun  auch  nicht  viel  besser,  zumal  da  er  jtlA 
als  Professor  auch  fiusserlich  nobler  auftreten  musste.  Da  fiel  ihm  eis 
Stipendium  von  100  Talern  jährlich  auf  vier  Jahre  zu,  das  ihn  lu  einer 
Keiso  ins  Ausland  verpflichtete.  Zur  See  ging  er  1714  nach  Amsterdam, 
von  da  über  Rotterdam.  Antwerpen  nach  Brüssel,  darauf  zu  Fuss  nach 
Pari«.  Nach  l'/|  jährigem  Aufenthalt  dort,  den  er  wieder  fleissig  zun 
Studium  benutzte,  besonders  in  praktischer  Juristerei,  beschloss  er  nicii 
Rom  zu  gehen;  teils  zu  Fuss,  teils  mit  Flussscbiflfen  erreichte  er  Mar- 
seille, von  wo  ihn  ein  Schiller  nach  Genua  mitnahm ;  auf  der  Fahrt 
wurde  er  von  heftigem  Fieber  geplagt.  Nach  14  tagigem  AiifeDtlult 
in  Genua  ging  es  zur  See  weiter  nach  Civita  veccbia.  Unterwegs  wurde 
die  kleine  aus  drei  Schiften  bestehende  Flotille  von  afrikanischen  Sk- 
raubern  aiigogriflen,  doch  entkam  Holbergi>  Schiff  glücklich.  Endlich 
gelangte  er  nach  Korn,  wo  er  den  Winter  über  blieb  mit  gesicbicht- 
lichen  und  kirchengeschichtlichen  Studien  beschäftigt.  Auch  kommt  er 
dort  mit  zahlreichen  italienischen  Schauspielern  in  lierührung.  Cher 
Bologna,  l'arma,  Picenia  ging  er  dann  im  Frühjahr  nach  Turin  und  ge- 
langte endlich  1716  über  Paris  und  Amsterdam  wieder  nach  Kopen- 
hagen, wo  er  1717  zum  Professor  der  Metaphysik  ernannt  wurde,  um 
nach  2  Jahren  eine  Professur  der  Geschichte  zu  erhalten.  In  deo 
Jahren  1725—26  unternahm  er  eine  fünfte  und  letzte  Reise  ins  Aiu- 
land.  Sie  führte  ihn  über  Land  nach  Hamburg,  von  da  über  Amsterdam 
wieder  nach  Paris,  wo  er  den  Winter  über  blieb  und  vergebens  seinen 
politischen  Kannegiesser  zur  Aufführung  zu  bringen  suchte. 

Wiewohl  Uolbcrg  ein  Zeitgenosse  der  französischen  Regentscibfl 
und  Ludwigs  XV.  ist,  so  stand  Dünemark  doch  äusserlich  noch  gaaz  in 
Zeichen  der  Zeit  Ludwigs  XIV.,  noch  herrschte  die  Perücke  und  in 
der  Armee  der  Zopf.  Kopenhagen  war  eine  , .mittelgrosse,  unreialidte 
spiessbürgerlicbe  Hauptstadt'").    Die  üniversität  stand  im  Bann  ata 

1)  Vir).  <lic  auHfilhrlirhp  SrbiUli-nine  «Irr  /.rUvcrliültiilnxe  M  Hta.nie%,  Ijmhi; 
HoIWrK  lind  ■.«•im-  /■•iiir<-ni>v'ii-ii  S.  ITH'. 
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klfinliclien  Orthodoxie.  Theologie  war  da»  HaiipUtudium,  man  war  ver- 
üunken  in  Öde  theologische  Scholastik.  Wuhrend  rings  in  Kuropn  eine 
Bewegung  der  Geister  herrscht,  wahrend  „sich  langsam  die  Vernunft  von 
dem  Druck  der  Oflenbarung.  die  Kcchtswissenschafl  von  dem  der  Theo- 
logie und  der  Staat  von  dem  der  Kirche  befreit",  Strömungen,  die 
Holberg  auf  seinen  Reisen  kenneu  gelernt  hatte,  war  niclitK  davon  nach 
Danemark  gednmgen.  Holberg,  ein  Schüler  der  Deutschen  l'nfendorf 
und  Thomasius,  des  Holländers  Grotius,  die  solche  ketzerischen  Lehren 
aussprachen,  wie  dass  die  SonveränitAt  dem  Staat  als  ganzen  zukomme, 
die  Fürsten  nur  Organe  des  Staates  seien,  die  das  Oottesgnadentum 
leugneten  und  auf  dem  Wege  vernflnltiger  Forschung  das  Rechte  linden 
wollten,  er  kam  von  seinen  Reisen  zurück  in  dieses  in  Stagnation  b«- 
findliche  Land,  wo  man  diese  Lehren  nicht  kannte,  wo  neben  dem  starren 
Orthodoxismus  noch  der  krasseste  Aberglaube  Roden  fand.  Er,  der  die 
freie  Luft  Hollands  und  Englands  geatmet,  er  wurde  nun  zum  Träger 
und  Verbreiter  jener  Lebren,  er  vermittelte  die  Ideenwelt  einer  freieren 
Kultur  seinem  Lande;  der  Kampf  gegen  Unwissenheit«,  Dumpfheit,  ver- 
knöcherte Wissenschaft  und  Orthodoxie,  der  Kampf  gegen  die  Torheiten 
und  Lächerlichkeiten  i^einer  Zeitgenossen,  wurde  ihm  zum  Lebeosziel. 

In  den  Verhältnissen  lag  es  begründet,  dass  er  bei  diesem  Kampf 
vorsichtig  zu  Werke  ging;  €8  i»t  unrecht,  ihm  deshalb,  wie  es  wohl  ge- 
schehen, Feigheit  vorauwerfen.  .Man  bedenke,  wie  er  fast  allein  stand 
im  Kampf  gegen  die  ganze  Gelehrtenrepublik,  die  verdeutschte  Beamten- 
schaft und  die  mächtige  Orthodoxie.  Insbesondere  die  .Macht  der  Oeist- 
licbkeit  hat  er  gekannt  und  sich  vor  ihr  gescheut.  Kr  schreibt  selbst 
in  dem  dritten  seiner  selbstbiographischen  Briefe  vom  Jahre  1743  als 
secbzigjähriger.  „Noch  setze  ich  mich  ganz  keck  wider  die  Angriflfe 
meiner  Gegner.  Nur  vor  den  Heiligen,  die  mit  dem  Schilde  der  Religion 
gewappnet  streiten,  bin  ich  bange;  wenn  ich  sie  sehe,  werfe  ich  die 
WalTen  fort  und  ergreifo  schimpflich  die  Flucht,  da  ich  durch  die  Er- 
fahrung gelernt  habe,  wie  scharf  der  '/mto  der  Geistlichen  ist,  und  wie 
hartnäckig  ihr  Hass  ist,  und  mit  welchem  GlAck  sie  ihre  Kriege  zu 
führen  pflogen". 

Seine  erste  Tätigkeit  an  der  Universität  kl  komisch  und  traurig 

zugleich:  er  muss  die  Professur  der  Metaphysik  übernehmen,  die  er 

hasst.   In  Niels  Klims  Heise  in  die  Unterwelt  schildert  er  im  13.  Kapitel 

die  Metaphvsiker :  ,.Ein  Metaphysiken  ist  ein  Mann,  der  auf  einem  Turme 

wohnt  und  immer  in  die  Ferne  sieht,  für  das  Nahe  aber  blind  ist;  der 

auf  die  Sterne  achtet,  und  nicht  auf  den  Weg,  und  darüber  in  die 
NKUR  immRi.u.  jAiiiuu'RciiKa  xiii.  n 
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(iriiliA  fTiilt;  der  uns  sagt,  wie  Qott  dio  Welt  erschaffen  liat.  aber  nicM 
v/Hau,  wio  seine  Kinder  hei^t^en" ').  Rr  bekennt  ej  im  er»ten  seiner 
f;elbstbiogra|))tii<clieo  Briefe,  dass  dio  Metapliysik  nie  in  grösserer  Gefahr 
gewesen  ist,  alü  unter  seiner  Yormundscbaft.  Seine  Rede,  die  er  lam 
Lobe  der  &lotaphysik  hielt,  erregte  Ärgernis  bei  den  Freunden  diäter 
Wissenschaft,  denn  sie  meinten,  ea  sei  dies  mehr  eine  Leichenrede,  denn 
«ine  Lobrede  auf  diese  Wissenschaft  (gewesen  *).  Zwei  Jahre  lang  m«-ft* 
er  Disputationen  über  die  nichtigsten  Dingo  leiten.  Die  Vrrspottiii? 
dieser  leeren  sophistischen  Übungen  liesa  er  sich  denn  auch  niclit  io 
seinen  Werken  enigeiien,  wie  wenn  er  als  Gegenstand  einer  solchen  die 
wiehlig«  Frage  anführt,  ob  Venus  im  trojanischen  Krieg  im  linken  Arm 
oder  im  Schenkel  oder  an  der  rechten  Han<l  verwundet  worden  sei.  Tl««- 
logisch«  Dinjnitiitionen,  wie  soli'lie  über  die  ßigenscliaften  der  Kngel, 
waren  »n  (l«r  Tagesordnung.  Es  kamen  noch  tollere  Dinge  vor.  H<it- 
b«rg  b«rii:ht«t  im*  von  einem  Magister  Stivel»,  der  bewi&s,  dais  dio 
.Seligen  zwei  Miibi/eitcn  täglich  im  Paradiese  bekämen.  Derselbe  hielt 
einmal  ein«  Lci<:li«nredo  (Iber  ei»  paar  lland.ichuhe,  di«  er  verloren  halte! 

Wie  so  dio  L'iiivorsitai  verrottet  war,  war  auch  dio  ganze  Yollij- 
bildung. 

:So  .lahro  alt  war  Holborg  geworden,  als  er  dem  Trieb,  in  dichte- 
rischer  Konn  oll  diois  /n.ständo  tu  verspotten  und  lacherlich  zu  machen, 
nicht  mehr  wider.stebcn  konnte.  Kr  schrieb  sein  erstes  satirisches  Ge- 
dicht in  der  Form  einer  Parodie  der  damals  so  beliebten  Epopöen,  Cm 
der  Emptindlichkeit  der  Zeitgenossen  zu  entgehen,  verlegte  er  die  Haml- 
luRL'  nm  ülj«r  lOQ  Jahre  r.urück,  und  zwar  auf  die  kleine  Insel  Anbolt. 
Das  Wi'rk  liioss  l'edcr  l'aurü  und  erschien  unt«r  dem  Pdeudonvm  Hans 
Mikk«ls«ii.  Ilii-r  machte  er  denn  seinem  Groll  über  die  heimischen 
VcrhriUiiiss«  l.iili.  ver-ipotlele  Geistlichkeit  und  Universität,  Verwaltung 
uiid  .lii.sli/..  gcisi-vlte  dio  in  Aberglauben  und  Kohheit  versunkene  Be- 
völkerung; das  alles,  indem  er  dabei  in  der  komischsten  Weiüo  den 
ganzen  Olymp  in  Kowegung  setzte  und  dadurch  auch  all«  Gelehrten- 
jierrücken.  die  allein  das  Heil  in  der  klassischen  Bildung  sahen,  gegen 
äich  aufbrachte.  .\ber  damit  nicitt  genug.  Seine  Verlegung  der  2eit 
und  der  Haudlurii;  half  ihm  nichts,  die  Hiebe  sasaen  zu  gut,  man  er- 

1/  Nii'l«  Klinik  Wiillfiihrt  iii  ilie  riiU»r»('ll.  Ai»  ilpm  IjUpinixbcn  Uliprwtxt 
K.  X  Wi.ll.  U.i|i/.k'.  l;r.iilili;iu».  is-l",  s.  :Mw'. 

•  >  lli'rrn  LmlniL'«  l'rrvlicrni  von  ll'illlicri;  ci|!<'iM>  lii<lK>nslHwi'hrr>ihune  iofinisHi 
llrii  fi-n  iiu  ciiii'ii  M'riit'linirn  Krrru.  \ns  ihm  l.utpinis(-lii>n  (iWrwW  ■  . .  -i.  vffbc»««' 
('.i|i,'iih.i  iMi  und  Lrip/iic.  1>pv  H.ilirirl  rhrinliiin  HM\K>n>"  Wrtwr.  170,%.  S  li\ 
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kannte  sich  selbst.  So  wurde  denn  von  Kollegen  eine  Anklageschrift 
gegen  ihn  geschmiedet.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  die  Klassiker 
lächerlich  gemacht  habe  und  aus  den  Scholen  ausrotten  wolle,  dass  er 
das  Volk  gegen  die  Bildung  aufhetze,  dass  er  durch  seine  Verspottung 
der  Universitfttsdispntationen  die  vom  König  seihst  errichteten  Stiftungs- 
nrknnden  verhöhne  *).  Doch  das  Unwetter,  das  sieh  so  Uber  dem 
Haupte  des  trotz  divs  Pseudonyms  erkannten  Dicliters  entladen  zu  wollen 
schien,  zocr  noch  einmal  vorüber.  Der  König,  Friedrich  IV'.,  selieint 
gnädiger  Laune  gewesen  zu  sein,  der  Anklageschrift  wurde  keine  Folge 
gegeben,  der  Dichter  konnte  seine  Satiren  fortsetzen. 

Brandes  hat  richtig  hervorgehoben'),  dass  Feder  Paars  „in  allen 
Punkten  eine  Einleitung  und  Vorbereitung  zu  den  Komödien  isV\  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  der  Dichter  in  der  „Dänischen  Schaubühne"  „seine 
satirischen  Hiebe  gleichmässig  gegen  das  jüngere  wie  gegen  das  filtere 
Geschlecht  richtet,  wfthrend  er  dort  noch  seine  ganie  Kraft  cum  Angriff 
auf  das  ältere  sammelt".  Eine  ^^aiizo  Keihc  von  Figuren  und  Thematen, 
die  er  später  in  seinen  Stücken  heliaiidelt.  erscheinen  schon  hier  im 
Tmriss,  werden  schon  hier  an^'csclilagen.  So  der  StotV  zum  politischen 
Kannegiesser  in  den  ergötzlichen  Scenen,  in  denen  die  Schlachtordnung 
Paarsens  und  die  Kriegskunst  des  Vogtes  von  Handwerkern  und  Bauern 
kritisiert  wird ;  ja  wir  lernen  ein  förmliches  collegium  politicum  kennen, 
bei  dem  aus  einer  deutschen  Zeitiug  vorgelesen  wird  und  das  sein 
Ende  durch  eine  Karbatsche  findet  gerade  wie  in  der  Komödie.  Es 
taucht  der  geschwätzige  Barbier  Geert  Westphalen  auf,  der  Küster 
und  andere  Figuren  aus  Erasmus  Montanus.  Diedrich  Menschenschreck; 
in  Umrissen  erscheint  »Der  glückliche  Schifl'bruch*,  und  eine  Anzahl 
komischer  Situationen,  die  er  später  benutzt,  sind  schon  hier  vorgezeichnet. 

Im  Jahre  1724  erschienen,  wieder  von  Haus  Mikkelsen,  satirische 
Scherzgedichte  in  der  Manier  Boileaus.  Eines  von  ihnen,  eine  satirische 
Apol(>gie  des  wankelmütigen  Dichters  Tigellius,  einer  bei  Horaz  vor* 
kommenden  Person,  behandelt  einen  Charakter,  den  er  später  in  sdner 
zweiten  Komödie,  ,Die  Wankelmütige*  darstellen  sollte.  Holbeig 
schöpft  hier  aus  dem  Leben.  Wie  er  uns  selbst  erzählt,  hatte  er  in 
Paris  einen  Dänen  getroffen,  der  katholischer  Priester  geworden  war; 
ihn  nennt  er  ein  rechtes  Bild  des  Sängers  Tigellius.  Bald  war  er 
sparsam  und  enthaltsam,  daim  wieder  verschweaderisch  uud  wollüstig, 


1)  Vgl.  Brandes  S.  93f. 

2)  S.  103. 
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liald  sauber  nrd  reinlich,  bald  unrein  gekleidet;  jetzt  pries  er  die 
Icatholischo  Kirche  ah  die  alleinseligmachende,  gleich  darauf  die  lutherische 
Religion  als  die  allein  irahre  und  rechte;  heute  .sagte  er,  dass  er  ein 
ansehnliches  P^iokomnieD  habe,  morgen  aber  schwur  er,  dass  er  io  einem 
ganzen  Monat  nicht  einen  Heller  eingenommen'). 

Ich  führe  dies  als  Beispiel  dafür  an,  wie  Holberg  die  Heobachtung» 
lind  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  in  seinen  Werken  verwertet. 

Die  fünfte  SaUre  i$t,  wie  Holberg  sie  selbst  in  seinem  ersten  selbst- 
biographiiichen  Briefe  charakterisiert,  .eine  Schutzschrifl  für  daü  Fraueo- 
limmer*,  sie  dürfte  noch  heute  Ton  den  Vork&mpferinnen  der  Frauea- 
emiinoiivation  mit  VergnQgen  gelesen  werden.  „Es  wird  dargetan,  itss 
das  weihliche  Geschlecht  niclit  nach  dem  Rechte  der  Natur,  soodera 
bloss  durch  willkOrliche  menschliche  Gesetze  von  allen  öfTentlichea 
Amtern  ausgeschlossen  werde*.  Ähnliche  Qedanken  äussert  er  in  dem 
letzten  seiner  selbstbiographischen  Uriefe.  Da  seine  Anschauungen,  wi« 
gesagt,  heute  ron  besonderem  Interesse  Rcin  dilrflen  —  es  sind  Gedanken, 
wie  sie  später  Mill  so  lebhaft  verteidigt  bat  —  will  ich  sie  hier  wört- 
lich nach  der  deutschen  Obersetzung  anführen*): 

.Einige  glauben,  dass  ich  in  meinen  Schrifllen  dem  wciblickni 
Geschlecht  gar  zu  sehr  geheuchelt  habe.  Wenn  man  aber  alles,  was 
ich  zu  ihrem  Vortheil  geschrieben,  recht  untersucht,  so  wird  man  fiaden, 
daas  Ich  ihnen  nicht  geschmeichelt,  sondern  mit  Recht  ihre  Partbej 
genommen  habe.  Es  ist  deutlich  von  mir  erwiesen  worden,  dass  die 
meisten  Fehler,  welche  man  diesem  Geschlecht  bcylegt,  nicht  von  der 
Natur,  sondern  von  der  Auferziehung  herrühren,  und  dass  man  die 
Natur  After  mit  der  Erziehung  vermengt.  Ich  habe  gezeigt,  dass  man 
auch  bcy  dem  Frauenzimmer  männliche  Tugenden  wahrnehmen  würde, 
wenn  man  sie  auf  eben  dieselbe  Art,  wie  die  Mannspersonen,  von 
Jugend  auf  erzöge ;  und  dass  die  meisten  Vorzüge,  deren  sich  das  mian- 
liehe  Geschlecht  anmasst.  demselben  mehr  durch  eine  äusserliche 
Ordnung,  als  durch  das  natürliche  Recht  verliehen  worden.  Dnd  end- 
lich habe  ich  dargethan.  dass  man  mehr  auf  die  Tugenden,  als  auf  die 
Namen  sehen  müsse,  und  dass  man  allein  der  Geburt  wegen  das  Fraues- 
Zimmer  nicht  von  allen  Verrichtungen  ausschliesseo  sollt«,  wozu  Ver- 
stand und  Nachdenken  erfordert  wird.  Zumal,  da  sehr  viele  lievspiele 
vorhanden  sind,  dass  man  sehr  fähige  Kfipfa  unter  ihnen  antrilTt,  d«aen 


I)  LclMinBbes-breihniie  S>.  Titf. 
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M  flieht  an  Gesebfcirlfebkeit  mangelt,  in  Öffentlichen  und  besonderen 
Sachen  sicli  mit  Kubm  zu  zeigen.  Aus  dieser  Ursache  schmeichele  ich 
dem  Frauenzimmer  nicht,  sondern  ich  halte  vielmehr  das  männliche 
und  weibliche  Geschlecht  gleich  hoch,  ohne  dem  einen  von  dem  andern 
einen  besondern  Vorzug  einzuräumen.  Wenn  ich  merke,  dass  die  Schwester 
besser  schweigen  kann,  als  der  Bruder,  so  vertraue  ich  ihr,  und  nicht 
ihm,  das  Geheimniss.  Wenn  ich  wahrnehme,  dass  ein  Frauenzimmer 
geschickter  ist,  dieses  oder  jenes  ansznrichten,  als  eine  Mannsperson, 
so  ziehe  ich  dieselbe  billig  vor.  Und  auf  diese  Art  kann  man  dem- 
jenigen keine  Hencbeley  schuld  geben,  der  einen  jeden  beylegt,  was  ihm 
zukommt.  Die  verdienen  weit  eher  den  Namen  der  Heuchler,  welche 
stets  sich  selbst  und  ihr  Geschlecht  erheben,  und  das  weibliche  Geschlecht, 
welches  sich  nicht  verteidigen  kann,  angreiffen  und  scliwächen.  Die 
meisten  fallen  zwar  derjenigen  Parthej  zu,  welche  Sieg  erhalten  und 
überwunden  hat.  Ich  aber  trete  lieber  za  denen,  welche  überwunden 
und  unterdrflckt  werden.  Das  erste  ist  zwar  das  sicherste,  das  andere 
aber  das  anständigste.  Bios  in  dieser  Absicht  Terteidige  ich  die  Gerecht- 
same des  Frauenzimmers,  dem  ich  mich  fibrigens  niemals  Terbindlich 
gemacht  habe,  weil  ich  niemals  yerheiratet  gewesen." 

Ähnliche  Ansichten  lässt  Holberg  die  Einwohner  des,  von  Baumen 
bewohnten,  Landes  Potu  haben,  zu  denen  Niels  Klim  auf  seiner  aben- 
teuerlichen Kt^ise  in  die  Unterwelt  kommt.  Hier  nehmen  die  Frauen 
teil  an  der  Verwaltung  des  Staates  und  bekleiden  allerlei  Ämter.  Niels 
Elim  ist  nun  der  Ansicht*),  „dass  die  Verfassung  eines  Staates  wanke, 
sobald  Frauenzimmer  an  den  Begieraag^esch&ften  teilnehmen,  weil  sie 
▼on  Natur  einen  nnbegrenzten  Ehrgeiz  besitzen  nnd  deshalb  ihre  Macht 
und  ihren  Einfluss  ins  Unendliche  zu  erweitem  suchen  und  nicht  eher 
ruhen,  bis  sie  eine  vollstftndige,  uneingeschrftnkte  Herrschaft  an  sich 
gerissen  haben."  Er  stellt  deshalb  den  Antrag,  dass  alle  Weiber  von 
Öflfentlichen  Ämtern  ausgeschlossen  bleiben  sollten.  Dieser  Antrag  wird 
unter  folgender  Begründung,  die  wohl  den  Ansichten  des  Dichters  ent- 
sprechen dürften,  abgewiesen*): 

»Auf  gepflogene  Beratung  meinen  und  erachten  wir,  dass  der  von 
dem  Uofläufer  Skabba  (d.  i.  Niels  Klim)  geziemend  geschehene  Vor- 
schlag, betreffend  die  Znrfickweisung  der  Franen  von  den  öffentlichen 
Ämtern,  mit  nichten  zum  Frommen  des  Staates  gereiche,  sintemal  die 
Hälfte  der  üntertaneo  dadurch  benachteiligt  und  der  Staat  dadurch  um 

1)  8.  156. 

2)  8.  Iö7f. 
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(lorei)  Diensto  gebracht  werden  würde,  /um  nndcru  bcdüukel  \m 
^«gcn  Hecht  und  Gevrisscn.  Bäume  von  diesen  besomlercn  QiinUläton 
von  den  wohlverdienten  Ehrensstelien  zurückzuweisen,  wohlerwogen,  im 
die  Natur  sie  alsdunn  ohne  Nutz  tmd  Frommen  mit  schönen  ADlat;cii 
ausgestattet  haben  würde.  Ferner  h«is<:het  die  Fürsorge  für  den  Staat, 
dass  wir  bei  Verleihung  d«r  .4mter  mehr  auf  Tugenden,  denn  auf 
Namen  sehen.  Da  ea  aW  «loch  dann  und  wann  in  unseren  Laodeo 
an  brauchbaren  Subjekten  ermangelt,  würde  es  tOricfat  sein,  uns  liic 
Hälfte  derselben  dur«h  ein  Kdikt  zu  entziehen.  Ab  ist  unser  Ikgelir. 
ihr  wollet  twnannten  Skabha.  seiner  schlechten  Intention  halber,  mit 
der  wohlverdienten  .Strafe  nicht  verschonen*. 

In  Kopenhagen  unterhielt  zu  jener  Zeit  König  Frederik  lY.  mt 
Keliiütigung  des  Hofes  eine  italienische  Opern-  und  eine  französiM'b« 
.Schuuüiiielertruppe.  Diese  spielte  besonders  Molieres  Lustspiele  aod 
andere,  zuweilen  auch  (.'omeille  und  liacine.  Doch  trat  1721  eine 
deutsche  0]ierngeü«llschan  an  ihre  Stelle.  Der  MaschinenmeisU^r  und 
Dekorationsmaler  der  verabschiedeten  Gesellschaft  Etienne  Capon  erbitlt 
nun  die  Erlaubnis,  ein  Scbauxjiielhaus  zu  bauen.  .\ber  die  frantA«)clie 
Truppe  gewann  nicht  Publikum  genug,  auch  die  deutschen  Hia»- 
wurstiaden,  ja  .selbst  der  .starke  Mann*  zogen  nicht.  Da  fasjt«  mu 
denn  de»  unerhnrteii  Hntschlii.ss,  dänische  Stücke  von  dänischen  Schau- 
spielern auflfübrcn  /.u  lassen;  m  landen  nch  auch  acht  Herren,  meiit 
.Studenten,  und  drei  DaniNi.  Ali<>r  e.H  f#hlt(.-n  Ji«  Stücke.  So  schrieb 
denn  nun  für  diese  Truppe  Holberg  seine  Komödien,  die  er  später  in 
seiner  dilniaoheu  Schaukähne  vereint».  Von  1722—28  schenkte  er  ihr 
2ä  Stücke,  die  G  übrigen  in  d«r  Zeit  von  1747  bis  zu  seinem  Tode. 
Nach  anfangs  glilnzondom  Krfolg  sah  sich  dio  UQhne  genötigt,  1727 
zu  schliessen  und  zur  SchlnssvorstcUung  schrieb  Holberg  ,das  Leichen- 
befjängnis  der  dänischen  Komödie",  voll  webmtttigen  Scherz*«, 

Devor  ich  nun  nuf  diese  Komödien  näher  eingehe,  will  ich  nur  kurz 
die  übrigen  Werke  Holbcrgs,  so  weit  sie  noch  nicht  erwähnt  sind,  an- 
führen. Seine  älteste  Arbeit  (1711)  ist  eine  .Introduktion  in  die  Ge- 
schichte der  eurupäisthen  Kciclie".  wie  er  selbst  sagt,  ,uach  der  Lelirtrt 
i]f»  l'uHendorfls'.  Dies  buch  nog  ihm,  wogegen  er  beRig  in  einer 
lateini.schen  Uroschüro.  die  er  unter  dorn  Namen  l'aul  Ryttor  ausgebm 
liess,  protestierte,  ilie  UeschulJigimg  des  Plagiats  zu.  Er  hatte  e.< 
während  seines  Aufenthalts  in  Bnghind  begonnen,  angeregt  durch  dk 
Sehiitzo  diT  Uwik'janischvn  llibliotbek,  die  «r  benutzen  durfte.  Im 
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.Inlire  1713  erschien  sein  nScbstcs  Werk  unter  dem  Titel:  Ludwig 
HolberRi  Anliantj  zu  seiner  historischen  Introduktion  oder  l'iitor- 
richtiint;  ü)>er  die  Staaten  der  vornehmsten  euro]iäi!<chen  Ueicho  und 
Kepublikon  I.  Dieser  erste  Teil  behiindelt  [)eiitschlaiid,  Kug- 
land und  Holland ;  die  foißenden  wurden  nie  gedruckt  und  das  Manuskript 
Ring  verloren.  Dieses  Werk  verschafl'te  ihm  die  Stelle  als  ausserordent- 
licher Professor  an  der  Universität.  Wiederuni  zwei  Jahre  später  or- 
scliirn  eine  juristische  Arbeit  „Introiluktlon  in  die  Kenntnis  des  Natiir- 
und  Völkerrecht»'.  In  dieselbe  Zeit  fUlIt  auch  ein  nicht  gedrucktos, 
im  Manuskript  dem  KOni);  eingereicht«!»  Werk  Aber  die  Taten  Christians  IV. 
nnd  Friedrichs  III.,  wohl  aU  Zeii-hcn  »eines  Dankes  für  die  Ernennunp. 
Es  folgen  die  erwähnten  Peder  I'aar»  und  die  satirischen  Scherigcdichte. 
Zurückgekehrt  von  seiner  letzten  Heise  schrieb  er  .Mctamorpbosis  oder 
Verwandlungen,  eine  schwache  Satire  nach  dem  iluster  Ovids,  in  der 
umgekehrt  wie  bei  diesem  aus  Pflanzen  und  Tieren  Menschen  werden, 
z.  G.  der  Krebs  zum  Schneider,  der  Fuchs  zum  Gesandten,  der  Aal  zum 
Küster  II.  s.  w.  Es  folgt  eine  Iteihe  historischer  Arbeiten:  1727  Bo- 
.schreibung  Dänemarks  und  Norwegens;  1732  —  33  Geschichte  Dänemarks, 
ein  Werk,  das  nach  dem  Urteil  von  Kennern  für  seine  Zeit  vortrefflich 
sein  soll;  1738  Allgemeine  Kirfhengeschichte  vom  Deginn  des  Christen- 
luros  bi.i  lu  Luthers  Kelnrmaliui ;  1739  „Vergleichende  Geschichten 
Iwrähmter  Männer  und  Helden'*,  nach  dem  Musler  I'lularchs.  Es  werden 
hier  Kiemlich  aufs  0«radewohl  die  ungleichartigsten  Münner  verglichen, 
wie  7,.  n.  der  Gros^mugul  Akehar  uud  der  nissisi-hi!  Kui.ser  Peter  Alexe- 
witsch  oder  der  Hussitengenerul  Liska  und  Skan<iiTbeg.  Im  Jahre  1745 
behandelte  er  dann  ebenso  Heldinnen  und  berühmte  Damen;  1742  er- 
schien seine  jüdische  Gescliicbte. 

Dazwischen  hinein  fallen  seine  opuscula  lutina,  deren  erster  Teil 
1737  erschien.  Am  wichtigsten  daraus  sind  seine  scibstbiographischen 
Kriel'e,  von  denen  der  erste,  wie  V.  Olsvig  wahrscheinlich  gt'Uiacht  hat'), 
vom  Sylvesterabend  1726  datiert  ist.  DciDclIi«  liat  mit  Kecht  darauf 
hingewiesen,  dass  wir  es  in  diesem  Kriete  nicht  so  sehr  mit  einer  Selbst- 
biographie  zu  tun  haben,  sondern  mit  einer  Hochtfcrtigungssclirit't,  ver- 
anlasst durch  Angrifle  auf  seine  schriftstellerische  Tiltigkcit,  insbesondere 
seine  Komödien.  Der  .vornehme  Hi^rr"  aber,  an  den  der  Brief  gerichtet 
ist,  wird  kein  anderer  sein  als  der  K<inig.  Nur  unter  diesem  Gesichts- 
punkt kann  man  ea  verstehen,  wie  Holbcrg  wichtige  Abschnitte  in  seinem 
Werdegang  fast  ganz  übergeht,  so  seinen  Aufenthalt  in  London ;  wie  er 
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uns  fast  Dichta  von  Hcinen  englischen  Studien,  vom  englisclien  iinii  — 
vor  ollen  Dingen  —  vom  franzögischen  und  auch  italienischen  Tlieater 
erzählt,  obwohl  er  doch  z.  B.  in  Korn  mit  einer  italienischen  Truppe  in 
selben  Hause  wohnte').  In  diesem  Buche  schildert  er  seine  Keisen  usd 
geht  dann  seine  Werke  durch  und  sucht  zu  zeigen,  dass  es  ihm  niemilü 
eingefallen  sei,  jemanden  persönlich  angreifen  zu  wollen  —  woräbcr  wir 
sp&ter  noch  ein  Wort  zu  sagen  haben  werden  — ,  dass  es  ihm  niemals 
in  den  Sinn  gekommen,  etwa  die  Geistlichkeit  verächtlich  zu  mach«e 
oder  gar  die  Religion ;  niemals  habe  er  die  Universität  herabset^tea 
wollen,  sondern  er  habe  nur  gewisse  Auswüchse  im  Betrieb  der  Wissen- 
schaften gegeisselt.  Er  schliesst  seinen  Brief  damit,  da^  er  die  Sehen- 
gedichte  jetzt  anderen  überlassen  wolle,  „deren  Alter  dazu  bequemer 
ist,  indem  der  vorige  Geist  und  die  ehemalige  Lebhaftigkeit,  welche 
dazu  erfordert  werden,  mich  bereits  verlassen  haben".  Wenn  auch 
seine  dichterische  Produktion  nach  dieser  Zeit  nicht  ganz  aufhört  — 
auch  daa  dänische  Theater  mussto  ja  kurz  darauf  seine  Vorstellungen 
einstellen  —  so  bat  er  in  der  Hauptsacho  doch  diesen  Entschluss  dort))- 
geführt  und  sich  in  Zukunft  rein  wissenschaftlicher  Tätigkeit  bingegebeo. 

Der  zweite  Brief  ist  8  Jahre  später,  der  dritte  im  Jahre  1743  ge- 
schrieben. Der  erste  dieser  beiden  enthält  eine  kurze  Rechenschaft  äber 
seine  inzwischen  erschienenen  Schriften,  den  dritten,  ausführlicheren  kann 
man,  wie  es  Olsvig  tut,  sein  geistiges  Testament  nennen.  Voll  höh«, 
berechtigten  Selbstgefühls  blickt  er  hier  auf  sein  Leben  zurück.  Er 
spricht  von  den  grossen  Schriftstellern,  denen  er  gefolgt  und  glaubt 
ihrer  nicht  unwürdig  zu  sein.  Wenn  man  ihn  mit  andern  vergiMcbe, 
solle  man  bedenken,  wie  frei  man  in  Deutschland,  Frankreich  und  be- 
sonders in  England  schreiben  dürfe,  und  wie  streng  die  Zensur  im  Nordea 
sei.  Noch  stehe  er  aufrecht  gegen  die  Angriffe  seiner  Feinde,  einsam 
und  für  sich  seihst  lebe  er,  denn  Hube  seien  seines  Geisteis  Nahroog 
und  Balsam,  nie  sei  er  weniger  allein,  als  wenn  er  allein  sei.  In 
geistigem  Sinne  sei  er  ein  Arzt  gewesen,  aber  negativ  habe  er  kurieren 
wollen.  Den  halte  er  für  den  besten,  sagt  er,  von  der  Musik  sprechend, 
der  den  Künstlern  gefalle,  ohne  dass  er  der  Menge  in  die  Ohren  schreit. 
In  diesen  Worten  liegt  zugleich  seine  ganze  ästhetische  GrundanschanuBg. 
Nicht  den  Machthabern  wollte  er  schmeicheln,  sondern  den  Besten  »einer 
Zeit  genug  tun ! 

t)  |l><irli  vorirl.  jetzt  Jmt  liin^  in  l>nrskc  studier  1.  S.  mtü..  der  alH  AbfnsMnri- 
»it  (loD  Sylvi>s1(>rtui;  lTä7  aiiiiliniiit  ol»  Atlrvsanti-it  Ucn  1>ihS«u  l'.  A.  Holüino. 
elneu  Scbnagrr  Jot  Königin,  ru  crwoiscii  wiclit.  K(>m>ktunLl 
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Der  andere  Huu|>Ueil  der  opuscula  qiiacdani  latitia  besteht  iii  einer 
umfangreichen  Saminlunjif  lateinischer  Kpigramrae.  in  der  er  seine  An- 
gjchteo  über  alle  niO};lichen  Dinge  niederlegt.  Dazu  erschien  im  Jahre 
1744  unter  dem  Titel  .Moralische  Gedanken"  eine  Art  Krkl&rung.  in 
denen  er  besonders  Sti'lliing  ta  der  Uibelkritik  nahm,  wie  sie  in  Kng- 
land  und  Frankreich  aufgekommen  war,  und  es  für  das  Hichtigste  erklärt 
«die  Aussen  werke",  die  sich  nicht  verteidigen  lassen,  aufzugeben  und 
sich  an  den  Kern  des  Christentums  zu  halten.  Zu  erwalincu  sind  so- 
dann seine  Briefe,  von  denen  xwei  Itando  im  Jahre  174S,  zwei  1750. 
und  einer  nach  seinem  Tode  1754  erschienen.  Es  iai  eine  Sammlung 
von  allerhand  Abhandlungen.  Sic  betreffen  „verschiedene  historische, 
politische,  metaphyt<i>iclie,  morali-iche,  (ihilo.sophisclie,  item  scherzhafte 
Materien*.  Sein  Vorbild  waren  hier  die  Zeitschriflen  .tbe  Tattier*  und 
,the  Spectator*  des  englischen  Oicliters  und  PolitikerH  Addisiton. 

Wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  erschien  1741.  lateinisch,  em  Werk, 
das  noch  einmal  den  Kuhm  des  Dichters  weit  hinaus  Aber  Dänemark 
tragen  sollte. 

lia  war  sein  satirisch-politLicher  Koman  .Niels  Klims  Wallfahrt  in 
die  Unterwelt".  Kr  gehört  in  die  lange  Reihe  der  Keiseromane  und  der 
ulopistischen  Homane  -  von  Thomas  Morus  Utopia  trügt  IIol)>«rgs 
unterirdischer  Musterstaat  Potn  seinen  Namen  — ,  Hobinsonadeu  und 
Gullivers  Uelsen  haben  den  Kähmen  der  Geschichte  stark  beeinttusst. 
Aber  der  Inhalt  ist  ganz  Helberg.  Hier  legt  er  in  satirischer  Fonti 
seine  Gedanken  über  Staatsverfassungen,  soziale  und  gesellschaftliche 
Zust&nde,  Sitten  und  Unsitten,  über  Religion  und  Moral  nieder.  Die 
Kabel  ist,  dass  der  Küster  Niels  Klim  au.s  Ucrgen  in  «ine  HOhle 
stürzt,  ins  Innere  der  Erde  kommt,  dort  eine  andere  Krde  mit  eigener 
Sonne  und  Planeten  findet,  in  allerlei  Länder  kommt,  die  von  wunder- 
baren  Geschöpfen  bewohnt  sind,  vernunftbegabten  Mumen,  Tieren  u.s.  w, 
Kndlich  wird  er  dort  Kaiser,  stiftet  eine  fünfte  Weltmonarchie,  es  er- 
hebt sich  ein  Aufruhr,  im  Kampf  flüchtet  er,  gelangt  in  dieselbe  UShle. 
durch  die  er  ins  Innere  der  Erde  gc.<;tQrzt  war.  fällt  durch  diese  wieder 
auf  die  Oberwelt  nach  Bergen  und  wird  wieder  —  er,  der  ehemalige 
Kaiaar  -    ehrsamer  Küster  in  seiner  Vaterstadt. 

Ein,  nach  allgemeinem  Urteil,  schwaches  Altertumswerk  .moralische 
Fabeln*  schliesst  die  lange  Reihe  seiner  .Schriften. 

Es  sei  hier  mit  wenigen  Worten  noch  auf  den  Rest  seines  l.ebens 
eingegangen.  Durch  seine  Scliriflen  hatte  Holberg  Allmählich  ein  nicht 
unbetrftclitliches  Vermögen  sich  erworben.  Das  bewog  ihn  aber  keineswegs 
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.««ino  eitifuchu  Leben »wüim!  uiilxiifj^lnni.  Nach  wie  vor  war  «t,  im  Ue^ensatz 
tu  «A  Violen  seiner  l^andsloiite,  «nlhalUiam  in  Sp«i<e  uml  Trank,  kleidet« 
sieli  wie  fröhcr  einfaeli,  ning,  was  mIh  f^iini,  »naUadesgemSi^  ersclieinfn 
miisgte,  zu  KiJss  und  li<>SK  sich  nicht  wie  ulk>  Welt  in  einer  Sänfte 
tragen.  Sein  Vermögen  Icgto  er  in  I^anrJBÜlern  an.  Im  Jiilir»  1746 
starb  König  ('liriiitian  VI.,  der  pielistist'he  Nachfolger  des  praehllieben'li'n. 
schöngeistigen  Friedrich  II ,  iirnl  e.s  folgte  ihm  Friedrich  V.,  der  Be- 
«chötzer  eines  Klop^tock.  Wenig«  Monatu  nncb  («einer  Thronbc.-^tcigiini; 
erlicsä  dieser  eine  Verfögung  zur  \Viederor5flniing  des  dänischen  Theaters 
nnd  die  erste  Vorstellung,  zu  der  er  .ttlbst  «rüt'hii'n,  bestand  im 
]iolili!ichea  Kannegiesser'). 

Holberg  hatte  sich  wieder  der  Gunst  seines  königlichen  Herrn  iii 
erfreuen,  er  erüchien  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  bei  Hofe.  Diese  Gunst 
gipfelte  in  der  Kriiebung  Holbergs  zriin  Freiherrn  und  in  der  Ztisammen- 
legiing  seiner  Güter  zu  einer  Uaronie.  Wies  geschah  auf  seinen  eigenen 
Antrag  unil  ist  ihm,  der  so  oft  gegen  die  läclierliclie  TiteL-^ucht,  gegen 
die  .Sucht.  Mich  über  seinen  Stand  zu  erheben,  geeifert  halte,  schwer 
verduchl  wonlen.  Kr  hat  »ich  selbst  des  öftem  über  die  .Sache  gü- 
fiussert.  Mit  .Stolz  spricht  er  davon,  es  sei  dies  nur  eine  Anerkennung 
filr  »ein  öfTenllicbes  Wirken,  das  jahrzehntelang  dem  Wohle  des  .Staat« 
und  iletri  seiner  Mitbürger  gegolten.  Er  betrachtet  sich  nur  ab'  den 
Verwalter  des  Vermflgens,  dad  er  erworben,  es  gehOre  der  Allg(>nieinheit. 
.So  verninclit  er  denn  seine  ganzen  Liegenschaften  der  neu  zu  begrün- 
demlen  Kitterakudemie  von  Sorö,  und  zwar  tritt  er  diese  sehn»  bei  Leb- 
•/.eiU'o  ab.  Kr  macht  uus^erdem  noch  verschiedene  .Stiftungen,  er  fügt 
ein  Kapital  von  12000  Heichstalern  hinzu  und  schenkt  der  Akademie 
.sfiue  Hiblii)tliek.  schliesslich  stiftet  er  noch,  —  er  der  .lunggeeell« 
ein  KH]iilal  zur  .'Ausstattung  bedürftiger  Jungfrauen. 

In  der  Xacht  vom  27.  zum  28.  Januar  1754  starb  er  nach  etwa 
lialbjaliriger  Krankheit  und  wurde  in  der  Kirche  zu  Sord  beigesetzte 

Als  ein  lOinsinner  i:>l  Holberg  durchs  Leben  gegangen;  so  hoch  er  die 
Krauen  und  Fmuenuntgang  schätzte.  Iiat  er  sich  doch  nie  vermählt,  und, 
wie  schon  erwähnt,  es  findet  sich  auch  in  seinem  Lolien  keine  Spur, 
dass  er  je  /u  einer  Frau  in  einen»  intimeren  Verhältnis  ge.slaaden.  In 
seinem  dritten  Lphensbrief ')  äussert  er  .sich  über  die  Gründe  seiner 
Kbelosigkcil.   Khe  er  iO  Jahr«  erreichte,  konnte  er  keine  Frau  crnikren. 
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Jetzt  Kvi  L>r  ult,  wuiiii  er  jutxt  heirate,  würde  seine  Frau  den  Mann, 
er  diu  Frau  vorütellen.  Mit  dieser  Entschuldigung  pflej^o  er  seinen  ein- 
samen Stand  m  rechtfertigen.  Der  wahre  Grund  aber  sei,  das^  ihn  die 
Sorgen  abschreckten,  die  mit  einem  Hausstand  verbunden  seien.  Ks 
gelt«  noch  andere,  geringere  Dinge,  die  ihm  leicht  unerträglich  werden 
würden.  Eine  Matrone,  die  ihm  kürzlich  die  Freuden  des  Ehestandes 
ausgemalt  habe,  habe  er  gefragt,  ob  sie  schnarche.  Und  als  sie  er- 
wiedert,  dass  sie  sogar  stark  schnarche,  habe  er  ihr  gesagt,  das  würde 
schon  Grund  genug  sein,  sich  von  ihr  zu  trennen.  Wenn  er  keine 
Kinder  zeuge,  so  schreibe  er  dafür  Bücher  und  erfülle  so  einen  Teil 
seiner  Ptticht,  da  er  derselben  nicht  völlig  (ienüge  leisten  könne.  Es 
stehe  nicht  in  eines  jeden  Macht,  alles  zugleich  zu  tun.  Er  rühma 
den  Bürger,  welcher  beides  zugleich  vollkommen  leisten  könne. 

Die  gau/.e  Zeit  seines  arbeitsreichen  Lebens  bat  Krankheit  ihn  ge- 
plagt. Wollten  ihn  Grillen,  Sorgen  und  Missmut  übermannen,  dann 
war  das  Schreiben  von  Satiren  und  Komödien  das  beste  Mittel  für  ihn 
sich  zu  befreien,  und,  als  er  davon  Abstand  genommen,  die  Arbeit  über- 
haupt. Hauschenden  Vergnügungen  ist  er  stets  fern  geblieben.  Arbeitä- 
voU  und  mühevoll  war  sein  Leben,  aber  es  war  nicht  umsonst  gelebt. 


Als  Helberg  mit  seinen  poetischen  Schriften  auf  dem  Piano  ei^ 
schien,  gab  es  eigentlich  gar  keine  dänische  schöne  Literatur.  Deutsch 
war  die  Sprache  des  oldenburgischen  Königshauses  und  damit  der  Hof- 
gesellschaft, der  OfKziere  und  höheren  Beamten.  Daneben  parlierte  man 
wohl  auch  Französisch.  Die  dänische  Sprache  aber  war  verachtet  So 
ist  Holberg  in  Wahrheit  der  Vater  der  neueren  dänischen  Literatur 
zu  nennen. 

Denn  wenn  auch  Norweger  von  Geburt,  gehört  sein  Werk  doch 
der  dänischen  Literatur  an,  von  einer  norwegischen  Literatur  kann  man 
erst  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  sprechen.  Aber  es  be- 
ginnt mit  ihm  der  Einfluss  einer  Anzahl  norwegischer  Schriftsteller  auf 
die  dänische  I^iteratur,  die  sich  zu  einer  norwegischen  Gesellschaft  zu- 
sammen schlössen.  In  einer  seiner  Komödien  (»Ohoe  Kopf  und  Schwanz") 
lässt  er  A|K>Ilo  sagen:  „Eine  Komödie  ist  ein  Spiegel,  der  die  mensch- 
lichen Fehler  so  darstellt,  dass  sie  zu  gleicher  Zeil  vergnügt  und  unter- 
richtet." Diesem  Grundsalz  nach  hat  er  gehandelt.  Mit  überlegenem 
Humor  geisselt  er  die  Schwächen  und  Fehler  seiner  Mitmenschen.  Der 
gröast«  Teil  seiner  Komödien  spielt  in  der  bürgerlichen  und  auch  bäuer- 


liehen  Gct^ell^chafl,  Kr  g«isselt  die  Modetorheiten,  indem  er  T\]m 
aiit'stetlt.  Da  ui  Jean  de  Krampe,  der  «in  paar  Monate  io  Paris  ge- 
wesen ist,  lind,  heimgekehrt,  sich  nicht  mehr  verständlich  machen  kann, 
weil  er  seine  dSnische  Muttersprache  verlernt  hat;  da  ist  der  Student 
I{asmu9  Berg,  Sohn  ehrlicher  Uauern,  der  üvh  Erasmus  Montanus  nennt 
nnd  detuen  Uede  gfeapickt  ist  mit  lateinischen  KunstauKdrQcken.  Der 
nicht  ohne  Disputation  leben  kann,  der  alles  bewei^it:  das»  man  seine 
Eltern  »chlagen  kann,  das»  der  Küster  ein  Hahn  ist  u,  8.  w.;  der  aber 
utich  bereit  ist,  die  gegenteilige  Meinung  zu  verfechten.  Da  ist  der 
geschwätzige  Barbier  Geert  Westphaler,  der  vier  Themata  hat,  auf  die 
er  jedes  Gesprllch  zu  bringen  weiss,  und  der  deshalb  nicht  dazu  kommea 
kann,  seine  Werbung  anzubringen.  Da  schildert  der  Dichter  den  Unfu^ 
der  ausgedehnten  Wochen.stuli«nb«$uche,  er  fuhrt  uns  den  bramar- 
basierenden Soldaten  vor  (Tvitoe  und  Dietrich  Menschenschreck)  und 
die  politisierenden  Handwerker.  Wir  sehen,  wie  der  Hexenglauben 
imch  immer  sich  breit  macht,  wie  weite  Schichten  des  Volkes  in  tiefstem 
Aberglauben  versunken  sind,  wie  sie  an  Zwerge  und  allerlei  Geister 
glauben  und  wie  die  Goldmacher  das  Volk  leicht  betrügen  k<>nnen.  In 
spanischem  Gewände,  in  Don  ßanudo  de  Colibrados  oder  Armut  und 
lintTuhrt,  schildert  er  uns  den  in  Armut  versunkenen  Adeligen  mit 
-seinem  lllcherlichen  Hochmut,  der  gleicherzeit  tiefe  Tragik  in  sich  birgt. 
Wir  sehen  das  hochgestellt«  FrSulein  in  ihrer  kindischen  Liebe  zum 
.Schoosshund.  Seinem  Spotte  entgehen  nicht  die  Vergnügungssucht 
(Maskerade),  die  Titel-,  Kang-  und  Prozesssucht.  Daneben  schildert  tt 
einzelne  Charaktere,  „die  Veränderliche";  eifersüchtige  Ehegatten; 
strenge  Kitern.  die  von  der  Jugend  an  der  Nase  herumgeführt  werden; 
tdrichte  alte  Weiber,  die  für  jung  gelten  wollen ;  den  unterdrückten 
Unucrn,  der  durch  etwas  rohen  Scherz  zum  Glauben  gebracht,  dass  er 
ein  vornehmer  Mann  sei,  sofort  zum  Tyrannen  wird  (Jeppe  vom 
ßergo)  u.  g.  w. 

lu  allen  diesen  Stücken  tummelt  sich  eine  .Menge  von  zweifelhaften 
Personen  herum,  Glücksrittern,  tjuacksalbern,  Goldmachern,  henmter- 
gckommencn  Studenten,  betrügerischen  Wirt«n  und  habgierigen  Handels- 
leuten, Narren  allerlei  Art.  Das  alles  mit  Lebenswabrbeit  auf  die 
Ueine  gestellt.  Denn  auf  seinen  weiten  Iteisen  und  hei  der  Art  seines 
lieiäong  war  der  Dichter  ja  mit  allerlei  Volk  zusammeogekommen  und 
iLttto  CS  trefflich  t>«obachtet. 

Ich  hatte  schon  vorhin  gezeigt,  wie  der  Dichter,  das  was  er  ge- 
sehen und  beobachtet  hat,  in  seinen  Komödien  verwertet.   Wir  können 
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des  öfteren  solche  Zöge  aufweisen.  S«  traf  er  auf  einer  seiner  Reisen 
einen  sclmedicichcn  Kapitän,  einen  Prahlhans,  der  von  seinen  grossen 
Eigenschaften  sehr  eingenommen  war.  Wiewohl  nicht  ohne  Kenntnisse, 
richtete  er  doch  zuweilen  die  grösste  Verwirrung  in  der  Geschichte  an. 
So  verwechselte  er  den  Geschichtsschreiber  Alexanders  Qiiintus  Curtiiis 
Rufus  unbedenklich  mit  Marcus  Ciirtius,  der  durch  seinen  Sprung  in 
die  Kluft  auf  dem  Markt  zu  Rom  die  Vaterstadt  errettete').  Solch 
komische  Verwirrung  der  Geschichte  begegnet  des  öftern  in  den 
Komödien  (Ulysses  von  Ithaka).  Von  den  lächerlichen  Disputationen  an 
der  Kopenhagener  UniversitÄt  habe  ich  schon  gesprochen.  Aber  nicht 
nur  dort  waren  sie  im  Schwange.  In  Paris  war  ein  Geistlicher  datTir 
bezahlt,  dass  er  Sonntags  und  Festtags  in  einer  Kapelle  der  Kirche  des 
heiligen  Sulpicius  die  lyehrsätze  der  katholischen  Kirche  gegen  jedermann 
verteidigte,  der  sie  angriff.  Wenn  sonst  niemand  xugegen  war,  trat  ein 
SchuhHicker  gegen  ihn  auf,  mit  dem  er  dann  disputierte.  Gegen  einen 
dänischen  Studenten  aber  hatte  er  mehrere  heftige  Kämpfe  zu  bestehen, 
die  er  mit  wechselndem  Glück  ausfocht*).  Aus  seinem  eigenen  Leben 
erzählt  uns  Holberg  eine  komische  Disputation.  In  der  kurzen  Zeit, 
die  er  in  Christiansand  verweilte,  unterrichtete  er  in  fremden  Sprachen 
und  hatte  viel  Zulauf  Da  taucht«  ein  Holländer  auf,  der  sich  erbut, 
französischen  Unterricht  zu  erteilen.  Da  Holberg,  der  die  Konkurrenz 
färchtete,  hörte,  dass  jener  nicht'  allzu  stark  in  der  französischen 
Sprache  sei,  forderte  er  ihn  zu  einem  Rededuell  heraus.  Dies  fan<l 
auch  statt,  und  sie  stritten  in  Gegenwart  ihrer  beiderseitigen  Schäler 
und  schieden  mit  gleichem  Glück  voneinander.  „Ich  brachte,"  sagt 
Holberg,  „ihm  norwegisch-französische  Stösse  bey,  welche  er  mit  fran- 
zösisch-holländischen ausparirte,  und  ich  glaube  nicht,  dass  die  fran- 
zösische Sprache  jemals  so  sehr  als  in  dieisem  Streite  gemisshandelt 
worden.  Denn  wir  redeten  beyde  bereits  ohnedem  sehr  schlecht  und 
unverständlich,  und  nun  verstellte  die  Hitze  in  diesem  Zweykampf  unsere 
Sprache  noch  weit  mehr.  Wie  wir  aber  in  diesem  Streite  unsere  Un- 
wissenheit an  beyden  Theilen  wahrnehmen,  so  hielten  wir  es  am  rath- 
samsten zu  seyn,  unsem  Zorn,  der  uns  beyden  gleich  schädlich  war. 
fallen  zu  lassen,  und  eine  genaue  Freundschaft  aufzurichten*)."  Das 
erionert  Icbhafl  an  eine  Disputjition  in  der  „Heise  zur  Quelle",  bei  der 


1)  I.€)i«n!il>esctireib(mg;  S  .>ijf. 
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wenif^Uns  der  eine  der  beiden  Teilnclimer,  der  aU  Ar/.t  verklvid^t« 
Heinrich  k«ine  Ahnung  Imt  von  dar  Materie,  *i«  vom  hatviiii^cbfii 
oder  Arabischen,  das  er  7ii  sprechen  vorgiebt.  Und  der  .Student  Krasmii« 
Montaniiü,  der  heut  verteidigt,  was  er  gestern  verworfen,  hat  sein  Vor- 
bild in  dem  vorhin  erwähnten  danischen  katholi.scheu  Priester  in  Parif. 

Mine  andere,  kleinere  Klasse  der  Ilolbergächen  Kom5dieo  sind  die 
lilerariüchen.  iiier  sinds  besonders  die  Haupt-  und  Stnalsaktionen,  die 
OS  dem  Dichter  angetan  hatien,  wie  solche  in  Deutachland  beliebt  waren 
und  von  da  ihren  Weg  nach  Kopenhagen  gefunden  hatten.  Wahrend 
er  sich  in  seinen  Theaterstücken  nach  Iklöglichkeit  der  Vorschriften  dn 
Aristoteles  über  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  betleisaigte,  wie  die 
klassizistische  Schule  in  Frankreich  sie  verstand,  behandelten  die  Ver- 
fasser jener  Stücke  diese  mit  souveräner  Verachtung.  Das.  wie  so 
manches  andere,  wie  z.  B.  die  hochtrabende  Sprache,  das  Waten  in 
Mord  und  Blut,  forderte  seinen  Spott  heraus,  in  Ibnlicher  Weise  wie 
yrenig  später  sein  Landsmann  Wessels  sich  mit  seiner  lustiit^en  KomSdie 
„Li^he  ohne  Strümpfe"  gegen  die  Trauerspiele  in  französischem  Ge- 
schmack wandte. 

Die  bedeutendste  Paroilie  nun  Holberijs  dieser  Art  ist  der  Ulysses 
von  llliaka,  die  er  wohlberechnet  eine  ..deutsche"  Komödie  beoeool 
Sio  beginnt  mit  der  Entführung  der  Helena  und  endet  mit  der  liück- 
kehr  de.s  Helden.  Das  Stück  nmfasst  einen  7<uitraum  von  40  Jahren, 
und  in  erjjölzlicher  Weise  rechnet  Harlekin,  der  Diener  des  Ulyss« 
nach,  wie  dieser  bereits  70  Jahre  alt  ist,  aU  Dido  in  Liebe  tu  ihm 
entbrennt.  Das»  der  Dichter  Helena  zu  einer  Prinzessin  von  Itliaka 
macht  und  den  Ulyii:ses  zur  Dido  kommen  läsat,  ist  eine  Vers{K>ltung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  StaatMiktiocien  mit  der  Geschieht«  und  mit 
der  antiken  Sagenwelt  umspringen;  wir  erinnern  uns  aber  auch  jenes 
si'hwcdi.'fclien  Kapitäns,  von  dem  vorhin  die  Rede  war.  Auch  vor  den 
Göttern  hat  der  Dichter  wenig  lilhrfurcht,  er  verspottet  sie  hier  wie  in 
der  Tragikomödie  Melampe  und  in  „Ohne  Kopf  und  .Schwant". 


p]iL'entlicho  Eigennamen  trugen  die  Personen  der  Stücke  vielfach 
nii;lil,  es  sind  immer  diejolbcn  Namen,  die  wir  trcfl'en;  sind  auch  die 
Personen  im  Charakter  oft  verschieden,  so  nehmen  sie  doch  in  der 
Ökonnmio  der  Stücke  eine  stehende  Stelle  ein  '):  Jeronimus  ist  HeprXsen- 

II  \'l>I  .I.i.-l'<t.  IIIiin1ii-pi'I  Imr«!.  I.ilwiliirhi-Ioric  I,  S.  :!1.'»H. 
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Unt  für  das  konservative  RIement,  ein  Mtcrer  Mann,  der  über  die  leicht- 
Binnige  Jugend  scliimpft,  obwohl  er  selbst  in  seiner  Jugend  keineswegs 
i^lreng  gelebt  hat,  dabei  ist  er  bald  arm,  bald  reich,  bald  adlig,  bald 
bürgerlich,  bald  ein  reiclier  Gut:ibe:tit7.er,  ein  vorDohmor  BQrgor,  ein 
Kaufherr  u.  s.  w. 

Leonard,  die  andere  ältere  Person  der  StQcke.  ist  in  der  Itegel 
vernünfliger,  sieht  die  Verhältnisse  klarer  an  und  sucht,  Jeronirons  xuni 
Guten  zuzureden.  Aber  es  fehlt  ihm  in  der  Hegel  die  rechte  Energie, 
-s«  das»  er  leicht,  wenn  er  als  verheiratet  erscheint,  zum  Pantoffelheld 
wird,  während  Jeroninnus  oft  der  Hauslyrann  ist. 

Magdelone  beisst  meistens  die  alte  Hausfrau.  Ist  sie  verheiratet 
mit  Leonard,  so  hat  sie  oft  die  Hosen  an.  Doch  haben  wir  auch  hier 
mancherlei  Spielarten.  Zuweilen  ist  sie  auch  eine  alte  Jungfer,  ent- 
weder die  Schwester  den  Hausherrn  (Weihnachtstube)  oder  eine  Haus- 
hälterin (der  Vielgeschartige).  In  diesen  Fallen  ist  Kio  heiratslustig 
oder  vergnügungssüchtig. 

Arv  ist  eine  Art  Hausknecht  von  bäuerlicher  Herkunft.  Nicht 
gerade  dumm,  sieht  er  doch  das  Stadtlelien  mit  bäuerischen  Augen 
an.  Kr  hat  eine  gewisse  Bauernschlauheit  und  ist  oft  ein  durch- 
triebener Strick. 

Leander  und  Lconora  bilden  das  Liebespaar.  Dies  sind  Mol- 
bergs  schwächste  Figuren,  am  scliematisclisten  anfgefassL,  wie  (Iber- 
haupt  die  Erotik  die  scliwäclistc  Seite  in  den  Stücken  des  Junggesellen 
Holberg  ist.  In  seinem  Leben  finden  wir  kaum  die  Spur  eines  Liebes- 
verhältnisses oder  auch  nur  -Abenteuers.  Ihre  Sprache  ist  trocken, 
der  Schwung  der  Leidenschaft  fehlt. 

Die  prächtigsten  von  den  stehenden  Figuren  sind  die  Diener  der 
Liebenden,  Henrick  und  Pernille.  Sie  .siml  die  klügsten  Köpfe,  sie 
sinds,  besonders  Pernille,  die  meistens  den  Knoten  der  Intrigue  schürzen. 
In  Pernille  verkör]iern  sich  die  hohen  Gedanken,  die  der  Dichter  von 
den  geistigen  Fähigkeiten  der  Frauen  halt«  und  die  ihm  zu  einem 
Anhänger  der  Gleichstellung  der   Frau   mit  dem   Manne  machten, 
wie  er  ja  solches  bereits  früher  in  einem  seiner  Scherzgedichte  aus- 
gesprochen hatte.    Die  beiden  sind  die  Vertrauten  ihrer  Herrschaft, 
wenn  auch  oft  vorlaut,  ja  frech  nach  unseren  Begriffen,  doch  meistens 
ihnen  treu,  nehmen  sie  allerlei  Unbill  für  ihre  Herrschaft  in  den  Kauf 
und  führen  die  Sache  dem  glücklichen  Ende  zu.    Es  ist  gerade  bei 
diesem  Paar  kein  Zweifel,  dass  literarische  Vorbilder  vorliegen,  von  Plautus 
und  Moliere,  sowie  von  der  italienischen  Komödie.  A\>fr  es  muss  anderer- 
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seita  hervorjfelioben  wcrdi'n,  das»  sie  lioch  auch  wieiler  auf  heinii*clifin 
Dodea  erwacliuen  sind.  Ks  war  damalg  in  den  höher  steh«nden  Krei«n, 
auch  der  Bürgernthafl,  Sitte,  dass  der  erwachsene  Sohn  seinen  eigenen 
Diener,  die  erwachsene  Tochter  ihre  eigene  Kammerzofe  hatten,  und 
das  Verhältnis  zwischen  diesen  war  ein  anderes  als  es  heutzutage  ist. 
Die  Diener  waren  wirklich  auch  Vertr^iut«  ihrer  Herrschaften  und  durneo 
sich  schon  etwas  herausnehmen.  Audi  bei  ihnen  treffen  wir  aller!« 
Verschiedenheiten  an.  So  ist  t.  H.  Heinrich  im  politischen  Kaonegiessn 
«iu  Lclirling,  in  der  Maskerade  digegeo  ein  vornehmer  Lakei. 

Es  war  eben  schon  von  literarischen  Quellen  Holber^rs  die  Rede. 
Ks  ist  nur  natürlich,  dasa  einem  Manne  von  so  ausgebreiteter  Gelehr- 
samkeit StDtt'e  von  verschiedenen  Seiten  zuflössen,  Ich  nannte  Piaatui 
und  Motii-re,  und  diese  beiden  sind  es  denn  hauptsüchlicb,  die  er  be- 
nutzt hat.  lksonders  aber  Mol)<*re.  Holberg  nennt  ihn  selbst  ..den 
grossen  Komikus'%  ,.den  grossen  KomOdienschreiber".  Kr  ist  ibm  ein 
„Wegweiser"  und  er  sagt  von  seinen  eigenen  „Originalen",  dass  fie 
nach  Molii-res  l'lan  verfasst  sind.  Julius  Hotfory  hat  eingehend  die 
(^uvllon  dos  Dichters  behandelt Oft  genug  benutzt  er  seine  Vorbilder 
ganz  <i(ilbsti^ndig,  indem  er  zwar  die  Handlung  entlehnt,  aber  die  Tendern 
ganz  selbständig  gestaltet,  wie  dies  i.  U.  im  glücklichen  Schiffbruch  gegen- 
über den  fcmmes  savautes  der  Fall  ist.  So  hat  llolberg  den  Tartufte  benutzt 
in  I'cruilics  kurzem  Frjluleinstand,  den  Misanthrop  in  der  WaDkelmütigen. 
den  Mrdecin  mali^'ro  lui  in  der  Cjuollenreise,  Le  Muriage  force  in  der  Wochen- 
stnbo,  Le  bourgcois  gcntiihommo  in  der  honetten  Ambition,  den  Monsieorde 
l'ourccaugrac  im  11.  .luni,  den  Malado  imaginairo  im  geschäftigen  Mnssig- 
günger.  Zahlreiche  einzelne  ZAgo  verdankt  er  auch  der  italieniscben 
Maskenkomüdie.  die  er  aus  Ghcrardis  Th(;Atro  italien  und  sieber  aucli 
aus  eigenc-r  Anschauung  kannte.  Witzige  Theaterfinten,  Motive  zu 
Prologen,  Episoden,  S|irachvcrmcngungcn,  Cbertreibungen  wie  die  Tvboes, 
dass  er  Leute  annehmen  müsse,  die  ihn  (ür  hässlicb  ausschreien  müsstea. 
damit  er  Kuhe  habe  vor  den  Nachstellungen  der  Weiber,  stammen  daher. 
Stehende  Figuren  wie  Pantalone,  der  alto  Vater  von  Venedig,  il  Dottore, 
der  L'olehrte  Pedant  von  Uologna,  Arlecchino  und  Pnicinella  des- 
gleichen. Ein  Stück  hat  sein  Vorbild  im  Spanischen.  Es  ist  sein  Jean 
de  France,  der  Moretos  El  lindo  Don  Diego  nachgebildet  ist. 

^lolierc  wurde  dem  dikuischcn  Dichter  der  Wegweiser  zur  römischcD 
Komiidie.  Im  Jacob  v.  Tjboe  und  im  Dietrich  Menachenscbreck  erkenon 
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wir  unschwer  den  Miles  gloriosiis  des  Plantus.  den  der  Dichter  auch 
sonst  noch  in  mannigfachen  Entlehnungen  benutzt,  auch  Terenz  muss 
ihm  dienen,  so  z.  B.  mit  seinem  Bnnuchen,  aus  dem  er  die  Erstärmnngs- 
scene  des  4.  Aktes  in  seinen  Jakob  t.  Tyboe  übernimmt.  Aristophanes 
hat  er  erst  später  kennen  gelernt,  aber  anch  ihm  Züge  entnommen. 

Anch  die  Noyellenliteratnr  des  17.  Jahrhunderts  muss  ihm  Stoffe 
liefern,  wie  Cervantes  in  Heinrich  und  Pemille,  Scarron  in  der  Unsicht- 
baren und  vor  allem  der  Jesuit  Jakob  Bidermann  mit  seiner  Utopia. 
Diese  benutzt  er  in  Jakob  v.  Tyboe,  im  verpfändeten  Bauer,  im  arabischen 
Pulver  und  im  Jeppe  vom  IJerge. 

Dass  auch  englische  Einflüsse  sich  geltend  gemacht  haben,  ist  bei 
Holbergs  langem  Aufenthalt  in  England  und  bei  seiner  ausgesprochenen 
Begeisterung  fflr  englisches  Wesen  und  englische  Kultur  —  er  ist  stolz 
auf  sein  englisches  Aussehen  —  von  vornherein  anzunehmen.  So  bat 
denn  auch  Olsvig  ^)  darauf  hingewiesen,  dass  «Ohne  Kopf  und  Schwanz* 
sich  auf  einen  Stoff  der  englischen  Zeitschrift  „the  Tatler*  gründet  und 
Erasmus  Montanus,  wie  er  des  genaueren  zeigt,  auf  einen  solchen  des 
Spectator. 

Aber  was  auch  fremdes,  insbesondere  romanisches  und  römisches 
in  Holbergs  Komödien  sein  mag,  so  hat  er  es  doch,  insoweit  er  nicht 
bewusst  darauf  verzichtet,  mit  heimischem,  dänischen  Blut  erfüllt.  Seine 
d&nischen  Laodslente,  Insbesondere  die  Kopenhagener  sind  es,  die  er 
schildert«  die  unter  allen  Masken  doch  wieder  hervorblicken.  Nicht 
Immer  freilich  hat  er  seine  Vorbilder,  vor  allem  KoH^  errdcht,  aber 
zuweilen  kann  er  sich  ihnen  doch  an  die  Seite  stellen,  ja  hie  und  da, 
wie  in  Erasmus  Montanus,  Jeppe  vom  Berge,  überragt  er  sie  sieghaft. 


Die  Handlung  der  Komödien  ist  meist  einlach,  wenig  zusammen- 
gesetzt, leicht  überschaulich  Die  Bedingungen  für  sie  liegen  oft  vor 
Beginn  des  Stückes  und  werden  am  Anfang  in  schneller  Orientierung 
aufgewiesen.  Im  Mittelpunkt  der  Handlung  steht  meist  ein  traditionelles 
Liebespaar,  das  erat  nach  Überwindung  von  Schwierigkeiten  zusammen 
kommen  kann.  Das  junge  Mftdchen  soll  verheiratet  werden  an  einen 
alten,  reichen  oder  an  irgend  einen  jungen  Gecken  oder  sonst  dnen 
Narren.  Sehr  oft  wird  die  eingefädelte  Intrigue  deu  Zuschauern  vor- 
her ausführlicli  erklart,  was  einen  Teil  der  Spannung  raubt.  Ks 
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wimmflt  ft^rner  ron  Monologen,  die  eigentlich  die  andern  Por-sonen.  die 
auf  der  Sceito  sind,  hören  müjsten,  sie  sind  wio  mit  Taubheit  und  Ulind- 
heit  ßesctilagoii.  Aber  all  iai  gehört  zur  überkoramonen  Technik  de.-i 
I.iiüUi]<ieli(.  Auch  das  Auftreten  und  die  Abgüngc  sind  häufig  recht 
BchhH'lit  motiviert.  Hoiberga  Kunst  zeigt  sich  nicht  hierin,  sondern  im 
Daräteilen  komischer  Situationen  und  in  der  Charakterschilderung. 

Ks  konnte  nicht  ausbleili«n.  dass  er  durch  s«ine  dichterische  Tätig- 
keit viele  Leute,  ganze  Stdcido  vorletzt«.  So  llU^t  er  in  seinem  Stück 
.Hexerei  oder  blinder  Alarm*  den  Jean  do  France  von  neuem  auftreten, 
der  sich  daräber  freut,  das^  die  ganze  KomOdiantetibande.  die  ihn  ver- 
üpottet  hat,  wio  er  glaubt,  gehängt  trerden  wird.  Und  Hcmiano  voo 
Hremen,  den  politischen  Kannegiesser,  macht  er  in  demselben  Stück 
zum  Wortfiilircr  derer,  die  seine  ganze  Komödienschriftstellerei  für 
schädlich  und  unangeinesMen  halten:  ,Kin  wackrer  junger  Mann  geht 
nett  gekleidet  vorbei,  sofort  zeigt  man  mit  Fiiigorn  auf  ihn  und  sagt: 
Seht  welcher  .leau  de  France !  Glauben  Hie,  dass  er  nicht  sucht  sich 
dafür  zu  rächen?  Ein  anderer  verDflaftiger  Mann  sucht  brave  Leute 
durch  gelehrte  Diskur.sc  7.a  unterrichten  uod  will  sein  Pfund  nicht  ia 
der  Erde  vergraben:  er  hcisst  Meister  Gert  Wcstphaler.  Ein  in  welt- 
licher Wissenschaft  bewanderter  Mann  will  der  Obrigkeit  einen  guten 
Hat  geben :  sofort  heiäst  er  der  politische  Kannegiesser.  das  i»t  die 
Frucht  ihrer  Schauspiele,  Madame,  nämlich  dass  ein  Bürger  mit  dem 
andern  Spott  treibt.  Aus  Scherz  und  Haillerie  entsteht  Verdruss,  su$ 
Verdrusa  Hasis,  aus  Hass  Zwietracht,  und  aus  Zwietracht  der  Unter- 
gang des  Staates,  ergo  deshalb  dürfen  solclic  Schauspiele  nicht  toleriert 
werden.* 

In  einer  seioer  späteren  Komödien  .dem  glücklichen  Schiffbruch' 
tritt  er  selbst  unter  der  Ma.<ike  des  Dichters  Phitemon  aut,  der  in  einer 
Gerichtsverhandlung  einet»  Dichter  gegenübergestellt  wird,  der  für  Geld 
alles  andichtet;  der  ein  Hoehzoitscarmen  auf  ein  Qbelberücbtigtes 
Frauenximnier  macht,  in  dem  diese  als  eine  tugendsame  Jungfrau  er- 
scheint ;  ein  Leichencarmen,  in  dem  er  die  gi<>ssten  Schufte  preist  aU 
edle  wohlverdiente  Miinner.  Philemon  wagts  nicht  mehr,  seitdem  er 
eine  Barbierkoniddic  geschrieben,  sich  rasieren  zu  lassen,  sein  armer 
Diener  erhillt  seines  Herrn  wegen  Übrfeigen,  Nasenstüber  und  anmutige 
oisse  (jüae  übers  Haupt.  1-]^  ging  eben,  wies  in  solchen  Fällen  zu 
gehen  pflegt,  alle  möglichen  Leute  fühlten  sich  verletzt  und  glnubteo 
xivU  persönlich  abgeschildert. 
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Der  Hichter  fraßt  nun  Pliil«mon.  ob  er  zuKestehe.  daas  er  giftige 
Scbandschriflen  verfasst  und  Kuf  tiinl  Namen  von  ehrlichen,  braven 
lauten  beschmutzt  habe.  Uarauf  gibt  der  Dichter  zu.  da$!>  er  in  iteinen 
moralischen  Schriften  Laster  .  .  .  Fehler  mit  den  rechten  Karben  ab- 
(;emalt  habe.  Aber  das»  er  Ober  jemanden  besonders  geschrieben  habe, 
könne  man  ihm  nicht  beweisen.  Dans  schlucbte  und  erbilrmliche  Menschen 
solches  auf  sdch  beziehen  und  dass  solche  .Scbriflen  auf  den  einen  oder 
anderen  gedeutet  werden,  dafür  könne  der  nicht,  der  auf  die  unschuldigst« 
Weise  moralisiere.  Wenn  man  auf  einen  Haufen  ücliiesse,  müsse  man 
schliesslich  einen  treffen. 

Wie  wir  gesehen,  hatten  sich  scliun  durch  l'eder  Paars  allerlei 
Leute  getroffen  gefühlt.  Einige  bildeten  sich  ein.  dass  ihre  Feinde 
durchgehechelt  würden,  glaubten  nun  Anlass  zu  haben,  über  diese  spotten 
zu  können  und  !«agt«n  ihnen  die  ihrer  Meinung  nach  auf  sie  zielenden 
St«llen  vor.  Das  wiederholte  sich  nun  bei  den  KomOdien').  Holbcrg 
getiteht  es  in  dem  ersten  .seiner  selbstbiographischen  Briefe  zu,  dass 
seine  Satiren  mit  iiitterkeit  angefüllt  seien,  al»er  er  hab«  seine  Feder 
allein  gegen  die  Laster  und  nicht  gegen  die  Menschen  gesch&rfl,  sagt 
er,  und  macht  sich  damit  ein  Wort  des  Plinius  zu  eigen.  Kr  vergleicht 
die  Satirenschreiber  den  Ärzten,  die  bittere  aber  gesunde  Tränke  dar- 
reicben.  In  seinen  Schriften  sei  mehr  Scherz  als  Bitterkeit  anzutreffen 
und  die  Fehler  der  Menschen  würden  nicht  sowohl  getadelt  als  gebessert.') 
Einen  ähnlichen  Oedanken  spricht  der  vorhin  erwähnte  Dichter  Philemon 
aus,  wenn  er  sagt:  ,Die  Komödie  ist  ein  Spiegel,  in  dem  die  Menschen 
sich  spiegeln  und  ihre  Fehler  darnach  bessern  können." 

Und  derselbe  Äussert  sich  zu  seinem  Diener  über  sein  Dichterwerk 
so:  „Es  ist  weder  Belobung,  so  lange  ich  lebe,  noch  Ruhm  nach  meinem 
Tode,  was  mich  in  meinem  Vorsatz  stärkt,  sondern  dass  ich  in  meinem 
Alter  mich  damit  trOsten  kann,  etwas  gute.s  getan  zu  haben,  und  dass 
meine  letzte  Stunde  mir  ebenso  süss  und  behaglich  sein  kann,  wie  sie 
ein  horrenr  und  ein  Schrecken  für  den  sein  wird,  der  seine  Feder  dazu 
gebraucht  hat,  das  l<aatcr  und  die  Untugenden  zu  beschönigen." 


Ich  hatte  schon  gesagt,  dass  Holberg  es  verstanden,  trotz  fremder 
Vorbilder,  seinen  Stücken  ein  durchaus  dänische«  Ueprägc  zu  geben. 
Und  «eil  die  Dinen  unsere  nilcbsten  Vettern  sind,  weil  sie  uns  mehr 
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noch  als  die  andern  Bkandinavisclicn  Völker  in  ihrem  Wesen  näher 
stelietu  violleictit  weil  sie  gtiirkerem  deutschen)  EinSuss  ausgescUt  waren 
als  jene,  wa^  ja  vor  allem  für  Holbcr^^s  Zeit  zutrilft,  so  kann  es  nos 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Holbcrgs  KomSdien  bald  auch  in 
Deutschland  grossen  Anklang  fanden.  Keine  aber  mehr  als  der  politische 
Kannegieeser  und  deshalb  sei  über  dieses  Stück  noch  Einiges  näber 
ansgefOhrt. 

Mit  den  ersten  Kaft'eo-  und  Teehäusern  (16BD)  kamen  Zeitungen 
und  politische  Gespräche  in  die  Modo').  So  ^^pielt  auch  die  Sitzung 
des  politischen  Klubs  im  ersten  Entwurf  des  Kannegicsscrs  im  Wirts- 
haus, nicht  in  der  Wohnung  der  Teilnehmer.  Zu  Holliergs  Zeit  war  die 
dänische  Nation  tou  lebhaftem  politisclien  Interesse  erföllt.  Da  das 
Volk  von  Staatsangelegenheiten  gSnzlich  ausgeschlossen  war,  erhielt  da$ 
politische  Interesse  dadurch  eine  Ableitung,  dass  man  sich  mit  den 
Weltbegebenheiten  und  mit  den  inneren  Einrichtungen  anderer  Staate» 
be:jchäfligte.  Nicht  einmal  die  Landbevölkerung,  deren  gesunde  »munft 
Holt)erg  auf  Kosten  der  Städter  erhebt,  hielt  sich  vom  Politisieren  frei. 
So  traf  Holberg  einmal  einen  Kellner  in  einem  kleinen  Dorfkrug,  der 
ihn  Aber  die  orientalische  Politik  unterhielt. 

Wie  Holberg  verschiedentlich,  wenn  er  eigentlich  Dänemark  und 
Ko|K»nbagen  meint,  die  Handlung  anderswobin  legt<,  so  auch  hier,  nach 
Hamburjir.  Holbergkommeot^toren  haben  sich  bemüht,  die  Hamburger 
Verhältni.tse  jener  Zeit  zu  schildern  und  die  Beziehungen  des  Stückes 
auf  dieäe  nachzuwei«ien.  Doch  oimmt  es  der  Dichter  nicht  M  genau  mit 
der  lx>kalfarh«,  da  es  ja  eigentlich  seine  lieben  Kopenhageoer  sind,  denen 
die  Satire  gilt.  Immerhin  darf  doch  einige«  zum  Verst&ndnis  gesagt 
werden. 

In  der  letxteo  Hiin«  des  17.  Jahrhunderts  war  es  mehrfach  tu 

Zwistigkciten  zirischen  Itat  und  Hürgen^chaft  in  Hamburg  gekommen, 
die  auch  zu  bewaifiietem  Kin^chreiien  Dänemarks  und  des  niedersftch- 
sischen  Kreises  geführt  hatten').  1699  kam  ein  Kricdensrecess  tu  Stande, 
jedoch  bereits  I7Ü8  wurde  eine  kaiserliche  Koromisjiion  nach  Hamburg 
enlsand  mit  an  die  :5üOO  SoMaten.  Ks  folgten  nun  Absetrungen,  Ver- 
haftungen, Prozesse  u.  s.  w.  Die  Verhandlungen  zwischen  Kommission 
und  Bürgerschaft  dauerto»  4  .fahre,  bis  die  I'e^t  auftrat,  und  der  Haupl- 
recess  1712  die  Streitigkeiten  beendet«.  In  dies«  Zeit  bat  Holberg  sein 
Stück  verlegt,  wie  die  KrnUhnung  der  Kre)9trup]ien  zeigt.  Ks  war  also 
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eine  polttiitcb  «rref;t«  Zeit,  in  der  auch  vom  (gemeinen  Mann  gerne  nel 
politiaicrt  und  aiir  Hat  und  BOrgermeiiiter  geHchimpfl  wurde.  Dieses 
?oliti:iieren  und  He.-iserwiüsen  des  Handwerkers,  des  ^'emeinen  Mannes, 
wollte  Holberg  zunächst  geissein,  in  zweiter  Linie  aber,  wie  er  selbst 
in  seiner  lyebensbeschreibung  sagt,  den  StoU  derjenigen,  die  aus  einem 
geringen  Stande  zu  höheren  Lebcnsstellen  gelangen. 

Von  den  politischen  Schriften,  aus  denen  H.  v.  Bremen  seine  Weis- 
heit zieht,  ist  der  Herkules  ein  Staatsroman  unter  dem  Titel:  „Des 
christlichen  deutschen  QrossfQrsten  Hercules  und  des  b<)hmi3chen  ki^nig- 
lichen  Fräulein  Valiska  Wundcrgeschichte"  von  Bucholz.  1671  und  ofl 
aufgelegt.  Der  Titel  des  ««dann  erwähnten  Herculiskus  lautet:  .Der 
christlicbeu  königlichen  Fürsten  Herculiscus  und  Herculadisla,  auch 
ihrer  hochfurstlichen  Gesellschaft  anmutige  Wundergbschicbte.  in  6  Bachern 
abgefasst  und  allen  gott-  und  tu^'ender^'ebenen  Seelen  zur  Auffrischung 
der  Gottesfurcht  und  ehrliebenden  Ergötzlichkeit  aufgesetzt  und  mit 
etlichen  Ku|>fersticbcn  geziert,  16Ü9  von  demselben."  Der  europäisch« 
Herold  ist  1683  von  Friedrich  LeuthofT  v.  Frankenberg  (Bernhard  von 
Zech)  herausgegeben.  Der  Politische  Nachtisch,  1685,  .kürzlich  vor- 
stellend alle  florierenden  Heiche  und  Republiken  dieser  Zeit".  Der 
Politische  Stockfisch,  1681,  ein  galanter  Koman,  von  J.  Kiemer. 


In  Deutschland  bemuhte  sich  in  jener  Zeit  Gottsched  um  die 
Hebung  des  deutschen  Theaters.  Während  er  der  Hauptsache  nach 
unter  dem  Fintluss  der  französischen  Literatur  stand  und  von  ihrer 
Nachahmung  I<äut«rung  des  Geschmacks  erwartete,  erkannte  er  gleich- 
wohl den  Wert  der  Holbergschen  Komödien ').  Kr  nahm  3  von  Pro- 
fessor Detharding  in  Altona  übersetzte  Stücke  in  seine  deutsche  Scliau- 
bühne  auf.  im  I.  Bd.  den  „Politischen  Kannegiesser*.  im  zweiten  -lean 
de  France  unter  dem  Titel  ,Der  Deutschfranzose*,  im  dritten  Jakob 
V.  Tyboo  unter  dem  Titel  .Der  Bramarbas*.  Er  begleitete  diese  Stücke 
mit  lebbatlen  Lobsprüchen. 

Er  schrieb  von  Holberg:  .Dieser  berühmt«  und  sinnreiche  ilann 
hat  in  Dänemark  dafjenigc  geleistet,  was  Plautus  in  Kom  oder  Moliere 
in  Frankreich  getan  haben  .  .  .  Ohngeachtet  wir  in  Deutschland,  ausser 
Christian  Weisen  einen  so  fruchtbaren  Dichter,  in  dieser  Art.  noch  nicht 
aufzuweisen  haben;  so  machen  wir  uns  doch  eine  Ehre  daraus,  auch 
diesen  unseren  Nachbar,  aus  einem  mit  uns  verschwisterien  Volke,  den 
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Hüdlichen  und  westlichen  Völkern  Europeas  zum  Deweise  darstellen: 
daas  die  nordischen  Geister  der  Gelehrten  eben  so  träge  nicht  sind,  als 
sie  zu  Kl>>ub«n  pflegen.* 

Mit  dieser  Empfehlung  fnsste  die  Holberg'sche  KornddiendicbtuDg 
foaten  Fiisü  auf  dem  deutschen  Thp4kter,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  a1$ 
Holberg  in  Dänemark  verstummt,  als  das  dänische  Theater  eingegangen 
war.  In  Hamburg  erscliion  1742  einzeln  ,  Die  Wochenstube*  und  1743 
in  Hamburg  und  Leipzig  eine  platldeutschc  Obersetzung  des  .Kanne- 
giessers".  Dann  von  dem  Augsburger  Gelehrten  J.  G.  Laub  eine  Über- 
setzung von  18  Lustspielen.  Aurh  die  noch  fehlenden  wurden  übersetit 
und  schliesslich  erschien  nach  des  Dichters  Tode  in  Kopenhagen  eine 
deutsche  Gesamtausgabe  ans  den  vorhandenen  Übersetzungen. 

Dm  enäte  Stück,  das  im  Hamburger  Opernhaus«  zur  AutTührung 
kam,  war,  am  29.  März  1742.  «Die  Wochenstub«*,  «s  Mglea  „Jean  d« 
France",  „Bramarbas",  „Der  politische  Kannegiesyer"  mit  gleichem  Kr- 
folg  im  selben  Jahr,  sowie  im  nüchüten  Jahr  einig«  andere  Komödien. 
Wfthrend  14  Monate  führt«  die  SchrMer-Ackerraann'sche  Geselbchafl 
an  44  Abenden  Holberg  auf  und  erzielte  eine  Einnahme  von  620  Talero. 

Diese  Stücke  hielten  sich  ein  volles  Menschenalter  auf  dem  Rejier- 
toir.  Die  bedeutendsten  Schauspieler  traten  in  HolbergVhen  Stücken 
auf.  DOebelin  spielte  den  .Stifelius  in  Jakob  v.  Tyboe;  Ackermann  spielt« 
besonder:!  gern  die  Heinriche,  auch  den  V'ielgeschrei  im  «geschiUligen 
Müs$igg£nger*,  seine  Frau  di«  Frau  des  Kannegiesser^ :  Schröder  den 
Deutachfranzoseo  und  die  Heinriche.  Den  Kannegiesaer  heischte  auch 
1769  der  Hof  in  Kraunsihweig  und  ?]khof  spielte  den  Heinrich,  eine 
seiner  bebten  I>eistungen.  Doch  allmählich  Änderte  sich  der  Qescfamack. 
Holberg  erschien  zu  roh  und  so  verschwand  er  wieder.  Als  1782  in 
Hamburg  die  .Wankelmütige"  gespielt  wurde,  ging  sie,  die  einst  .so 
gefallen,  vor  leeren  Blinken  über  die  Bühne.  Am  längsten  hielt  sich 
der  .Politische  Kanncgiesser*.  Kr  wurde  vom  17.  August  1808  bis 
16.  Mai  1810  15  Mal  in  Weimar  gespielt.  Auch  in  Hamburg  wurde 
im  Jahre  1810  als  letztes  Holberguches  Stück  das  .Arabische  Pulver» 
in  der  Kotzebue'schen  Verwftsserung  g^eben.  An  den  Kannegiesser 
knüpft  sich  noch  eine  interes.sante  patriotische  Krinnerung. 

Im  Sommer  lBO(i  wurde  er  in  Kerlin .  kurz  vor  Ausbruch  des 
Krieges,  häuhg  gespielt.  Der  geniale  Komiker  üozelmann  spielte  den 
Hermann  von  Bremen.  An  der  Stelle,  wo  er  nach  der  deutschen  Über- 
setzung von  der  Karte  von  Polen  zu  sprechen  hatte,  die  ein  Loch  Imt, 
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sagte  er  einmal :  ,,Di6  Karte  von  Deutschland  bat  einen  Riss  bekommen : 
aber  es  wird  sieb  scbon  ein  braver  Mann  finden,  der  sie  wieder  in  Ord- 
nung bringt^  Gewaltiger  Beifitll  folgte  den  Worten.  Von  da  ab  wie- 
derbolte  er  das  zehnmal,  ja  endlich  trat  er  hervor,  deklamierte  einen 
Anfraf  an  den  preussischen  Patriotismus  und  stimmte  das  üeil  dir  im 
Siegerkranz  an,  in  das  die  Menge  begeistert  eintiel.') 

Es  bat  Holberg  nicht  an  Nachahmern  in  Deutschland  gefehlt,  die 
ilin  verwässerten,  und  sie  waren  es  teilweise,  die  ihn  von  der  Bühne 
verdrängten.  Frau  Gottsched  ist  in  der  „Uausfranzösin'*  durch  Jean  de 
France  beeinflnsst,  Jobann  Elias  Schlegel  in  seinem  „der  gescb&ftige 
M fissiggftnger^'  von  dessen  „der  Mann,  der  keine  Zeit  hat*'  (der  Qeschftf- 
tige)*)  angeregt  worden.  Lessing  bat  Holberg  eifrig  gelesen  und  allerlei 
Motive  ans  ihm  genommen,  wie  er  z.  B.  die  gelehrte  Renommiersucht  und 
Zerstreutheit  des  Erasmus  Montanus  in  seinem  „Jungen  Gelehrten"  ver- 
wandt hat,  und  wie  die  Brautwerbungsscenen  in  seinem  Misogjn  von 
denen  des  Kauuegiessers  beeinflusst  sind. 

Auch  der  junge  Goethe  hat  Holberg  gekannt,  wenigstens  was  von 
ihm  in  Gottscheds  deutscher  Schaubfibne  stand.  Das  beweist  eine  Stelle 
aus  einem  Briefe  vom  13.  Oktober  1765  an  Cornelia,  seine  Schwester: 
„Was  würde  der  König  von  Holbud  sagen,  wenn  er  mich  in  dieser 
Positur  sehen  sollte?  rief  Herr  von  Bramarbas.  Und  ich  hfttte  fast 
Lust  auszurufen:  was  würdest  du  sagen  Schwestergen,  wenn  du  mich 
in  meiner  jetzigen  Stube  sehen  solltest.''  Das  Wort  scheint  im  Leip- 
ziger Freundeskreise  geflügelt  gewesen  zu  sein.  Am  12.  Oktober  1766 
wiederholte  es  Goethe  im  Briefe  an  Cornelia  englisch. 

Leider  hat  Helberg  keine  tieferen  Spuren  bei  Goethe  hinterlassen. 
Doch  knfipft  er  an  den  politischen  Kannegiesser  in  seinem  „Politischen 
Drama"  „die  Aufgeregten"  an.  Hier  heisst  der  Held,  der  Ghirurge,  Brome 
von  Bremenfeld  und  berühmt  sich,  dass  schon  vom  Grossvater  her  die 
grössten  politischen  Einsichten  in  seiner  Familie  erwiesen  seien.  Er 
weist  auf  das  Bildnis  dieses  Grossvaters,  der  wegen  grosser  und  vor- 
züglicher Verdienste  zum  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt  erhoben,  ihr 
die  grössten  und  wichtigsten  Dienste  geleistet  habe.  „Dort  schwebt  sein 
Andenken  noch  in  Ehren  und  Segen,  wenngleich  boshafte,  pasquillan- 
tische  Schauspieldichter  seine  grossen  Talente  und  gewisse  Eigenheiten, 
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die  «r  an  sicli  haben  möclit«,  nicht  sehr  gliuipHich  belmndeltrn.  .S«ine 
tierere  Min-iicht  in  die  ganze  politische  und  militärische  Lage  von  Kiiroj« 
wird  ihm  selbst  von  seiaen  Feinden  in  Europa  nicht  abgesprochcD." 
Brcme  entnimmt  steine  Weisheiten  den  Chroniken,  die  er  vom  Gross- 
vatcr  geerbt.  Und  von  der  Frau  des  IWrgermeisters,  seiner  Orossinutter, 
sagt  er  zu  seiner  Tochter:  ,.  . .  .  gleiche  in  allem  Deiner  vortrefnichen 
IJrgrossmuttcr,  der  »ecligen  Burgemcisterin  von  Itremenreld!  Di(se 
würdige  Frau  war  durch  Sittsamkeit  die  Khre  ihres  Geschlechts  und 
durch  Verstand  die  Stütze  ihres  Gemahls."  Sie  werden,  verehrte  An- 
wesende, die  würdige  Dame  ja  kennen  lernen;  dass  sie  ein  Muster  feiner 
Sitte  war.  wird  man  ihr  nicht  grade  nachsagen  können! 

Goethe  hat  augenscheinlioh.  wie  aus  dieser  scherüliafleii  Anknüpfung; 
hervorgeht,  und  durch  die  Aufführungen  in  Weimar  bestätigt  wird,  leb- 
haften Anteil  am  Kanncgiesser  genommen.  Leider  hatte  Treitschie 
ein  Sing!-piel  aus  der  lustigen  KomOdie  gemacht  und  diese  verballhornt. 

7m  einem  andern  Stüike  Holbergs  schreibt  Goethe  an  Zieller  (II. 
67),  zum  Don  Hanudo,  am  15.  Januar  1810:  ..Merkwürdig  war  di«  ] 
Wirkung  des  Kanudo.    l>ie  Grundnichtswürdigkeit  de^  Stückes,  die  un- 
sittliche Forderung,  dass  der  Geburtsadel  auf  seinen  Schutz  unwürdig 
Verzicht  leisten  soll,  trat  wie  ein  Gespenst  hervor,  und  b«4|uem  tausend 
Menschen  in  einem  kleinen  Hause  wurden  verstimmt,  denn  selbst  der  I 
gemeine  Menschenverstand  muss  fühlen,  dass  jemand  nicht  verdient,  er-  I 
niedrigt  zu  worden,  der  sich  seiner  Natur  nach  nicht  erniedrigen  kann 
und  will;  vor  Mitleiden  konnte  kein  Mensch  zum  Lachen  kommen." 

Auch  Schiller  hat,  was  uns  hei  seiner  aiifs  Hohe  gestimmten  Na- 
tur nicht  wundern  kann,  kein  Verständnis  ßr  Holberg.   Das  zeigt  sein  j 
Ausruf  in  naiver  und  sentimentalischer  Dichtung:  ,,ln  welchen  Schlamm  ] 
zieht  uns  nicht  Halberg  hinai»". 

Die  Itomantiker.  besonders  Tieck.  suchten  das  Interesse  für  Holber^ 
wieder  zu  belelHjn.  Tieck.  der  os  liebte,  llolborgs  Komödien  vorzu- 
lesen, weiss  seine  ,,Klirlichkeit"  und  ..Treuherzigkeit*'  zu  schätzen.  Er 
rühmt  an  ihm  einen  tieist.  der  keiner  Vcrzflrtelung  schone,  sondern  das 
Lächerliche  in  aller  robusten  Kraft  und  grossartigen  Wirklichkeit  hio- 
.stelle.  Kr  beherrsche  das  walire  iiohe  Komische.  Auch  August  Wil- 
helm Schlegel  weiss  den  Dichter  zu  würdigen  und  bedauert,  dass  di« 
Kunst.  Ilolborg  aufzufiilireii.  auf  deutschen  Kähnen  verloren  ge- 
gangen sei. 

Ohlonscliljger,  der  sich  über  die  alten  derben  Dbersetzungen  ürgerti',  | 
machte  den  \ ersuch,  durch  eine  andere  deutsche  CbersetiUDg  Holberj; 
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in  DeuUcUland  wieder  einzubürgern,  was  dem  pathetischen  Dichter 
g&nzlich  miflsltDg.  In  den  f&nfziger  Jahren  bemfihte  sieh  um  Holberg 
sodann  R.  Pmtz,  indem  er  einige  Komödien  flbersetate  und  ihnen  eine 
literarhistorische  Einleitung  Torausschickte.  Leider  ist  die  Übersetzung 

in  glatter,  moderner  Sprache.  HolTory  und  Schienther  gaben  sodann 
in  der  Dänischen  Schaubüline,  Berlin  1888,  14  Koinodien  in  den  älte- 
sten deutschen  Übersetzungen  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  in 
philologisch-kritischer  Weise  heraus. 


Trotz  dieser  fehlgeschlagenen  Versuche  glaube  ich,  dass  noch 
Lebenskraft  in  Holberg  steckt,  nicht  nur  för  Dänemark,  wo  er  jetzt 
wieder  oft  gespielt  wird,  nach  langer  Zeit  der  Vergessenheit,  sondern 
ich  glaube,  dass  auch  bei  uns  wenigstens  einige  Stficke  wie  Jeppe  vom 
Berge,  Erasmus  Montanus.  Jean  de  France,  die  Maskerade,  vielleicht 
auch  Jakob  von  Tyboe  auch  heute  noch  Erfolg  haben  dürften  —  und 
vor  allem:  der  politische  Kannegiesser.  womit  ich  aber  nicht  gesagt 
haben  will,'^dass  dieses  nun  auch  sein  bestes  Stück  sei.  So  vieles,  was 
Helberg  gegeisselt,  würde  auch  heute  noch  volles  Verständnis  finden. 
Fehlen  uns  etwa  die  Kannegiesser,  die  Bierbankpolitiker,  die  Schreib- 
tisehstrategen  in  der  Zeit  des  russisch-japanischen  Krieges?  Wer  kennt 
Dicht  den  Engländer  unter  uns,  der  «n  paar  Monate  in  England  oder 
„drüben^  war  und  nun  die  deutschen  Worte  nicht  mehr  findet  und  eng- 
lische Brocken  eintiicht^in  seine  Rede?  Ich  hatte  einen  jungen  süd- 
deutschen Freund,  der  einen  knajtpen  Winter  in  Berlin  war  und  bei 
seiner  Rückkehr  «mir'  und  ,mich'*  verwechselte.  Kann  man  sich 
bessere  Analogien  zum  Jean  de  France  wünschen  ?  Macht  sich  nicht  die 
Yergnflgungssucht  in  unsem  Stiftungsfesten,  Fahnenweihen,  Jubiläen 
breit  P  Nicht  die  Rang-  und^Titelsueht  bei  unsem  Denkmalserrich- 
tungen  und  Eirchenbauten?  Wahrlich  man  möchte  manchmal  wün- 
schen, dass  uns  ein  Holberg  erstünde,  der  die  Menseben  auch  unserer 
Zeit  geisselte.  Und  da  wir  den  nicht  haben,  können  wir  uns  schon 
an  den  alten  Dichter  halten. 

Ich  habe  einij^e  seiner  Stücke  in  Kopenha^^en  auf  der  Bühne  in 
treulichen  Aufführungen  gesehen,  und  es  war  lange  mein  Wunsch,  auch 
einmal  in  Deutschland  einer  Hoibergaufführung  beiwohnen  zu  können. 
Deshalb  begrüsse  ich  das  Wagnis  des  Hebbelyereins  mit  Freuden  und 
wünsche  ihm  einen  guten  Erfolg.  Ich  hoffe,  die  Zuschauer  werden 
einen  vergnügten  Abend  verleben  und  werden  dem  Hebbelveran  dank- 
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bar  clutür  sein.  Aber  iiiclit  nur  dafür,  sondern  aiic)).  dass  er  ihnen  die 
Bekanntschaft  eines  der  grössten  und  tiefsten  Humoristen  der  Welt 
verschafft  hat.  Grösseren  und  reineren  Gewinn  wird  man  habeo,  weoa 
man  Komödien  Holbergs  sieht  und  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  als  wenn 
man  in  die  heutigen  platten  Luiftspiele,  die  die  Kassen  ffillen,  üaft. 
Auch  für  die  Holberg*SGben  Komödien  gilt  die  Devise,  die  über  dcai 
Kopenhagener  Schauspielhaus  steht:  Ey  blot  til  lyst!  „Nicht.bloc  am 
Vergnügen !" 
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Die  Ueforiiiatioii  des  KlosterB  Broiiubach  durch 
Wertheiiu  luid  die  Gegenreformation  durch 

Wfirzbnrg. 


Von 

Bolf  Km. 


Vorwort. 

Das  an  der  Tftuber  gelegene  frfihere  Kloster  Bronobach  bat  eioe 

reiche  Geschichte.  Eine  Familiengrnndang  der  Grafen  von  Wertheim, 
war  des  Klosters  Werden  und  Sein  mit  der  Entwickelung  des  mächtigen 
Grafengeschlechtes,  auf  dessen  Grund  und  Boden  das  Kloster  errichtet 
war,  eng  verbunden.  Im  Jahre  1149  wurde  die  Stiftung  vollzogen  und 
es  zogen  Mönche  aus  Maulbronn  an  das  Ufer  der  Tauber;  1151  war 
die  Siedelang  im  Werke  und  die  eüHgeD  Brüder  von  Ciaterz  dachten 
an  den  Bau  einer  KloeterHrcbe  und  fester  Behausungen:  im  Jahre  1157 
konnten  sie  die  Ausfährung  ihrer  Plftne  in  AngrÜf  nehmen.  Mit  grosser 
Liebe  und  Hingebung  pflegten  und  forderten  sowobl  die  gritflicben 
Stifter,  wie  besonders  die  Grafen  Wolfram  und  Diether  von  Wertheim 
nebst  ihrer  Schwester  Adele  diese  Pflanzstätte  christlichen  Glaubens  und 
Lebens  und  es  waren  gewiss  schöne  Zeiten,  als  die  Sonne  des  Ciiristen- 
tums  in  dem  Tal  und  über  die  Hügel  des  Taubergrundes  leuchtete. 
Allein  auch  das  ,Auf  und  Nieder*'  des  gräflichen  Geschlechtes,  wie  die 
Blütezeiten  und  Sturmperioden  des  römischen  Kaiserreichs  deutscher 
Nation  spiegelten  sich  in  der  Qeschicbte  des  Klosters  wieder:  es  hatte 
seine  Glanzzeiten  wie  seine  Tiefetftnde  in  seinem  646  Jahre  langen 
lieben. 

Über  das  Kloster  Bronnbach  sind  uns  in  dem  Buche  Dr.  Asch- 
bachs: ,r)ie  Geschichte  der  Grafen  von  Wertheim"  viele  spezielle  Nach- 
richten gegeben ;  ebenso  in  der  Dissertation  Dr.  Sklareks  über  die  Abtei 
und  deren  Bauwerke.  Auch  finden  sich  in  Ussermann  s  .bist,  episcop. 
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AVircebiiri;.''  MiUi>ilmi};un  über  das  Klast«r');  allein  wicbtigc  Ereignis^ 
in  der  sijifzirllen  Klostfrg«seliic)ite  Broniibaclis  kommen  in  allen  dies«n 
Daistellunifon  nicht  tu  ilirer  vollen  Oellun(t;  je  grösser  aber  das  g«- 
Bcliiclitlicli«  Interesse  an  tiolclien  Kreignissen  ist.  deüto  ernster  rous»  der 
tSescliicbttforücher  der  PHicht  einiiedonk  werden,  diese  in  iliren  Kiozel- 
erücheinuiigen  tu  beleucliteu  und  in  dem  Kähmen  der  ^ilgesobii'bte.  in 
welcher  sieb  die^«  Kegebenbeiten  abspielten,  ihre  Kedeutung  klarzustellen. 
Es  iüt  allteit  von  den  Ge<icliic1it!isehreibem  die  Einführung  der  Ke- 
formation  in  dem  Kloster  Uronuhacb  durch  die  Grafen  von  Wertheim 
unter  dem  Abt  Clemens  Leuker,  sowie  die  Oegenrcformation  durch  die 
Bisfböfe  Wilnhurgs  al.s  eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  GMchiclit« 
dieses  Klöstern  anerkannt  worden.  Die  verschiedenen  iVericbte  über  das 
Kloster  lassen  diese  Tatsache  niemals  unerwähnt:  je  nacb  dem  persöo- 
Huben  religiösen  .Standpunkte  der  Verfasser  wurde  sie  entweder  mit  dem 
llrundmal  der  Apostasie  gezeichnet,  oder  mit  dem  Glorienschein  reli- 
giöser Erhebung  umgeben.  Ein  richtiges,  historisch  objektives  Bild 
jener  bewegten  Jahre  hat  aber  der  Leser  nicht  erhalten.  Wir  glaubeu 
darum  der  Geschichtswissenschaft  einen  kleinen  Dienst  zu  leisten,  wenn 
wir  versuchen,  nacb  l'rkunden  und  Akten  oine  Darstellung  jenes  eheiuo 
interessanten,  wi«  geschichtlich  bedeutsamen  Zeitabschnittes  in  der  Kloster- 
geschiulite  llronnbacbs  zu  gobco. 

1. 

DoB  EIosterB  Bronnbach  Rechtsstand. 

Die  Klöster  in  der  Grafüchaft  Wertheim,  besonders  Bronnbach  und 
Grünau,  waren  exemjit,  d.  h.  sie  waren  von  der  bischöflichen  .luri>- 
diktion.  Visitation  und  Korrektion  durch  a|H>stolische  Privilegien  und 
Indulte  befreit.  Schon  im  Jahre  1165  am  15.  Juni  erteilt«  Kaiser 
Friedrich  I,  auf  dem  lieichstag  zu  Würzburg  dem  Kloster  BroDobach 
das  erste  Privil^um.  Von  diesem  Jahre  an  folgten  den  Privilegien 
des  Klosters  jeweils  die  Bestätigungen  der  nachfolgenden  Kaiser  und 
Fürsten.  So  nahm  t.  0.  Kaiser  Heinrich  VI.  am  25.  Mai  1192  das 
Kloster  in  seinen  besonderen  Schutz,  so  dass  es  keinen  anderen  Vogt 

1>  WoUi-n^  giirllrii  ^iiiil:  Miiiii>.  illwrrli.  /i-jtM-ltr.  II  iiiiJ  IV  '|H.'>:t).  Kiibli'^x 
Anh.  f.  riJli>rfr.  livfk  I  tiuil  'J.  (iwU.  Aft  Alili-i  |<ruiiiili»<-h  vmi  KiiiifiiiMUi.  Olioirb 
/i'ii>4lir,  ;i4,    .Mi>iii;.  S'brilVu  de»  AlUTliiiiw-  und  tiritrhjcbttiTrrcin«  üadcoi  II. 

.\|iinii<ikri|i1  von  .1.«.  Murl.i  Sri  Idl.  Itn...  Arrli.  Wortli.       Ii  Nr.  113.  Ilaiii>l.  /i-il- 

»rlirifc  f.  (loutM-li.  \iten.  III  u,  ;i. 
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als  den  Kaiser  liaben  sollte,  und  kein  I\Iarüchall  oder  anderer  Sendbote 
in  dem  Hof  des  Klosters  Bronnbach  zu  Würzburg  IJeberbergung  für 
sieb  oder  andere  ansprechen  dürfe.  Im  Jahre  1233  erhielt  das  Kloster 
Befreiung  Ton  der  Zollabgabe  auf  dem  Bhein  und  dem  Main  durch  den 
römischen  König  Heinrich  V]I.,  den  Sohn  Friedrichs  IL 

Über  die  in  der  Qra&cbaft  gelegenen  Klöster,  insbesonders  fiber 
Bronnbach  und  Grünau,  hatten  die  Grafen  von  Wertbeim  nicht  nur 
Schutz-  und  Schirmrechte,  sondern  auch  landesherrliche  Rechte,  da  ge- 
rade diese  Klöster  von  der  wertheimischen  Grafen familie  gestiftet  waren 
und  in  den  Landesgrenzen  der  Graf.'^cbaft  la^oii.  Auf  dem  oben  ge- 
nannten Keichstage  zu  Würzburg  bestätigte  darum  Kaiser  Friedrich  dem 
Bischof  von  Würzburg  zwar  die  Herzogswürde  in  Franken,  allein  er 
bestimmte  ebenso  ausdrücklich,  dass  und  wie  den  Grafen  von  Wertheim 
ihre  landesherrlichen  Rechte  in  ihrer  Grafschaft  zu  wahren  seien.  Die 
Klöster  aber  erhielten  Kaiser-Privilegien,  die  ihnen  Freiheit  zusicherten 
von  jeder  auswärtigen  Gerichtsgewalt,  auch  von  derjenigen  des  Bischofs 
von  Würzburg! 

Die  Grafen  von  AVertheim  übten  die  Rechte,  welche  ihnen  über 
ihre  Klöster  zustanden,  stets  streng  gewisseniiaft  aus.  Wir  wollen  nur 
als  Beispiel  die  Regierung  des  Grafen  Johann  II.  (1407 — 1444)  er- 
wähnen, welcher  als  Schirmherr  der  Klöster  der  Grafschaft  Wertheim 
nachdrücklich  für  dieselben  eintrat:  er  verlieh  ihnen  besondere  Bechte 
und  Privilegien,  schlichtete  Streitigkeiten  der  Klöster  unter  sich  oder 
mit  anderen  Körperschaften  und  Personen  und  schloss  fftr  seine  Klöster 
diesen  nützliche  Yertrftge  und  Käufe.  Dass  die  Bischöfe  von  Wfirzbnrg 
die  Ausübung  solcher  Rechte  nicht  gern  sahen,  lässt  sich  wohl  begreifen ; 
ebenso  verständlich  ist  ihr  Streben,  als  geistliche  Herzoge  von  Franken 
über  die  geistlichen  Besitztümer  in  Franken  die  Jurisdiktion  zu  erhalten; 
allein  ebenso  klar  ist  die  Tatsache,  dass  dieses  Streben  ein  widerrecht- 
liches und  unbilliges  war,  und  ebenso  verwerflich  sind  die  Mittel,  mit 
welchen  sie  die  Realisierung  ihrer  Wunsche  zu  erreichen  suchten.  Die 
Grafen  von  Wertheim  traten  demgegenüber  stets  fär  Bronnbach  ein, 
wenn  es  von  dieser  oder  einw  anderen  Seite  zu  scharf  angefasst  werden 
sollte*).  Wfirzburg  war  nämlich  nicht  die  einzige  Macht,  welche  den 
Grafen  von  Wertheim  ihre  Rechte  auf  Bronnbach  streitig  zu  machen 
suchte;  auch  Mainz  erhob  Ansprüche  auf  das  Kloster,  weil  Besitz- 

1)  Graf  Michel  II.  bestimmte  z.  B.  anno  1511  den  Blsdiof  liorenz  von  WflrK- 
bnrft,  dam  er  die  Tiandfitener  &ir  Fenken  in  Brannbach  von  80  anf  50  Gnlden  er- 
mässigte. 
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tingen  Klosiiers  im  nereich  der  Maiaxiaehcn  Herrscliafl  lagro.  So 
konnte  eü  geschehen,  diss  im  Jaiire  1&24  Mainz  von  Bronnbach 
Steuer  anfordert«  aus  den  Gütern  und  EinkSnttcn  dei  Klosters  im 
Mainzer  Gebiet.  Würzburg  und  Wertheim  aber  aus  dem  ganzen  Besitz, 
crätcres  als  Ordinarius,  letzteres  als  Schirmherr.  Weil  aber  das  Kloster 
glaubte,  diese  Schätzung  auf  die  Dauer  nicht  aushalten  zu  knnnen. 
forderte  Abt  Marcus  im  Jahre  1547  eine  Kaiserliche  Kommission,  welche 
a|i!lter  Abt  Clemens  Leuser  am  7.  Mirr.  1549  auf  den  Für^hi^chof  zu 
Speier  ausbracht«.  Karl  V.  beauflragle  darum  den  Bischof  Philipp  zu 
Speier,  er  möge  als  Kommissarius  für  all«  drei  Parteien  einen  Tag  an- 
setzen, diese  in  ihren  Irrungen  und  Kotdurften  verhören  und  mit  allem 
Fleisa  versuchen,  <li«  Parteien  götlich  zu  veKragen :  gehe  aber  die  .Sache 
nicht  gütlich  aus,  so  mOge  er  schleunigst  den  Prozessweg  betreten. 
Allein  diese  Kommiüsion  entschied  die  Sache  nicht,  obgleich  sie  bis  in 
das  Jahr  15.32  fortgesetzt  tatig  war;  festgestellt  wurde  nur,  dass  Bronn- 
bacli  bereits  nach  allen  drei  Seiten  Steuer  und  Abgaben  gegeben  hatte 
und  jede  Partei  Anspruch  auf  das  Kloster  erhob.  Wertheim  aber  be- 
stiinil  auf  seinen  Rechten  auf  Bronnbach,  die  ihm  auch  Abt  Marx  1.S42 
freiwillig  zugestand:  das  Kloster  sei  in  der  (irufschaft  Wcrtbeina  ge- 
legen und  Werthoim  habe  ancli  ,dio  malißtzische  Obrigkeit  hergebracht 
und  esercirot*.  Derselbe  Abt  überbrachte  bei  der  Anforderung  einer 
Tilrbensteuor  dem  Grafen  WO  Gulden  für  die  Abtei  und  7  Gulden  lür 
»ein  Gesinde.  l'Jr  bestütigte  damit,  dass  die  Grafschaft  Werthcitn  das 
Klo.ster  Uronnbach  zu  kollektieren  und  zu  schätzen  habe'). 

Von  der  Fürsorge,  mit  welcher  Graf  Georg  II.  für  seine  Leute  und 
seine  KlOstcr  erfüllt  war,  gibt  ein  Brief  an  Eberhard  Hund,  seinen  Amt- 
mann, Kunde,  in  welchem  er  demselben  auArug,  er  mOge  dem  Abt  ron 
Dronnbach  schreiben,  bezüglich  der  Zumutungen  von  seilen  Würzburg 
und  Mainz  ,bcdorff  er  sich  dcrhalb  kein  far  besorgen"').  —  Auch  in 
d<"ii  Wirren  des  Danernkrieges  nahm  sich  Graf  Georg  11.  von  Wertheira 
(reulii'h  des  Klosters  an.  Ausdrücklich  wird  in  den  Akten  erwähnt: 
.iilsM  im  Haiiernkrieg  a.  1525  Abbt  undt  Convent  zu  Brembach  auss 
dem  Klo.stor  verjagt,  dasselbe  X'erwüst  und  geplündert  und  in  solcher 
wehrender  ufl'ruhr  gralf  Geörge  gedachtes  Klosters  underthanea  des 
dorffs  Heifliolzlioinib  neben  anderen  brunbachi^fchen  dörffem  zu  pflichten 
angenommen,  hatte  uff  ansuchen  Abbt  Marx'«  idem  GralT  GeOrg« 

Ii  l>ii'  (/uitdiiii!  fc.1  «nn  ili-ii  «1iri>1<'ii  Si-1iiit7iinir>rinni-hnirni  m  Sum^me  m:- 
i;i-s(f||i.  Ulli  2>i.  .Inli  |.'>l:f. 

^1  !•(    AlllilL'V  1. 
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Reicholzheim b  mit  seinen  gorechtigkoiten  dem  Clonter  wieder  zugestellt, 
die  nnderthaneD  desselben  ihrer  pflichten  ledig  gezehlet  nndfc  an  das 
Closter  sie  damit  gewiesen."  Ebenso  wird  erwähnt,  dass  Graf  Georg 
das  Dorf  DOrlesberg  „cum  aliis  pagis**  des  Klosters  eingenommen,  allein 
wieder  davon  abgetreten  sei  und  diese  dem  Kloster  zugewiesen  habe'). 
Später  nahm  Georg  Ii.  Rronnbach  wiederum  in  Schutz  gegen  die  An- 
sprüche des  Bischofs  von  Würzburg  an  das  Kloster  auf  Ersatz  des 
Schadens,  der  seinem  Bistum  im  Bauernkrieg  entstanden  sei'').  So  übten 
die  Graien  von  Wertheim  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ihr  Schutz-, 
Schirm-  und  Landrecht  über  das  Kloster  Bronnbach,  wenn  auch  nicht 
ohne  Anfeindung  seitens  Würzborgs,  stark  und  unentwegt;  das  Kloster 
selbst  aber  schaute  voll  Vertrauen  auf  zu  der  Herrschaft,  deren  segens- 
reiche Obhut  sich  schon  oft  glänzend  erwiesen  hatte. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  waren  die  Klöster  Bronnbach  nnd 
Grünau  exempt  und  die  Äbte  Hessen  sich  zum  teil  in  Mainz,  zu  Bam- 
berg, auch  wohl  zu  Eichstätt  ordinieren  und  salben.  Würzburg  hatte 
weder  in  spiritualibus  noch  in  temporalibus  eine  bevorzugtere  Stellung 
ZU  Bronnbacb  als  andere  Bischofssitze,  es  möchte  denn  darin  eine  solche 
gesucht  werden,  dass  das  Kloster  eben  im  weltlichen  Herzogtum  Fran- 
ken gelegen  war.  Da  wurde  die  ganze  Sachlage  durch  jene  Vollmacht 
des  Papstes  Clemens  VII.  geändert,  in  welcher  den  Bischöfen  unter 
Aufhebung  aller  früheren  geistlichen  und  weltlichen  Hechte  und  Ge- 
rechtigkeiten der  Auftrag  erteilt  wurde,  alle  Klöster  ihrer  Bezirke  zu 
visitieren  und  an  Haupt  und  Gliedern  zu  reformieren.  Dieser  Visi- 
tationsbefehl hatte  seine  doppelte  Ursache:  zuniiclist  war  der  Sturm 
des  sogenannten  Bauernkrieges  durch  die  Lande  gezogen;  auch  durch 
die  Klosterpforten  war  er  in  die  Klöster  eingedrungen,  wo  er  allent- 
halben Verwirrung  und  Zersetzung  zurückliess;  die  Mönche  streikten 
gegen  Ordensgelfibde  und  Klosterdisziplin,  veitaiischten  das  Möochs- 
gewand  mit  weltlicher  Kleidung,  schweiften  im  Lande  umher  und 
achteten  weder  der  göttlichen  noch  der  menschlichen  Autorität  Was 
Jahrzehnte  lang  hinter  den  Klostermanem  verborgen  gesät  und  aufj^ 
wachsen  war,  trat  nun  plötzlich,  nachdem  die  Bauernhaufen  die  Kloster- 
tore erbrochen,  als  reife  Frucht  vor  die  Öffentlichkeit^).   Aber  auch 


1)  cf.  dazu:  Kern.  I>io  BoteiHgiin;;  des  (irafen  Georg  II.  am  Bauernkrieg. 
Zeitschr,  f.  Gesch.  d.  Oberrheins,  Bd.  IG. 

2)  cf.  Anlage  II. 

3)  Es  ist  nicht  olgektiv  genrtellt,  wenn  man  die  Deflation  der  Klitotor  ehi- 
farh  der  Refonnationsarbeit  Ln^ers  xiiscbreibt!  Die  innere  Zerrflttnng  der  Klr>ster 
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die  Lehre  Luthers  liatte  mehr  oder  weniger  Geistliche  und  Laien  er- 
rangt und  das  Gewissen  des  Voliics  erweckt-,  so  dsss  die  seit  Jahr- 
zehnten still  geduldet«  Anarchie  in  Kloster  und  Pfründe  in  der  Volks- 
.slimme  ihren  Hiclitor  fand.  Es  ist  wohl  begreiflich,  wenn  der  ra|ist 
niif  Mittel  und  Wcgo  sann,  um  einerseits  eine  Bessening  im  f;eistli<-hen 
und  weltlichen  Leben  der  Klöster  zu  erzielen,  um  aber  andererseiU  auch 
drn  Sang  der  Wittenberger  N'achtigall  möglichst  unhSrbar  /.n  machen. 
Am  11.  Mai  162G  ernannte  darum  Papst  Clemens  VII.  den  Bisehof  von 
Würzburg  auf  fünf  Jahre  zum  Protektor  und  Visilator  aller  Minner- 
iind  FranenklOster  des  Hochstifts.  auch  der  Cisterzienser  und  Prämon- 
^tratrn8cr,  sowohl  in  8|>iritualibu8  wie  in  temporalibus.  Dieser  püpst- 
liehe  Oewaltbricf  brach  die  Eiemption  der  KlOster'),  Das  ganze 
lö.  Jahrhundert  hindurch  wurde  diese  Visitatioosvollmacht  durch  das 
Hochstift  Würzburg  bei  dem  jeweiligen  Dischofswechsel  erneuert*)  und 
der  Vollzug  dieser  Vollmacht  erst  durch  päpstliche  Kntschlieasung  vom 
5.  Januar  1670  wieder  eingestellt,  nachdem  die  Gewaltroa.'isregol  ihre 
Schuldigkeit  getan  und  auf  Gnind  der  bereits  gesicherten  Kifolge  dn 
Itiüchof  Julius  seine  drakonische  Arbeit  aufbaueo  konnte. 

11. 

Die  Elostemsitation  zu  Bronnbacb. 

Konrad,  Fürstbischof  von  Wfinburg,  so  untätig  und  schwach  er 
iiu  Jahre  1525  in  Not  und  Fahr  dem  .Stärkeren  gegenüber  gewesen*), 
i  rwie.s  sich  als  zielbewusster  und  i^eharf  zugreifender  Mann,  sobald  er 
üiisli  einem  Schwächeren  gegenüber  gestellt  sah. 

Halt«  er  schon  bei  der  Bestrafung  der  aufrührerischen  Bauern, 
nachdem  die  Bunde^tnippen  den  Aufstand  in  Franken  niedergeworfen 
hatten,  seine  , christliche  Liebe  und  Barmherzigkeit*  geoffenbart*)  und 

Ii'  sland  schon  Jnlirzi-hnir  viir  l.iilhirn  .\iif»rrtcii  cf.  J«zn  \Vitr/.l>.  .\rrh.  XVI  |>  .'i2Ä. 
iiiid  Ki-ni,  lliin»  lUilim,  <ler  Vfelfcr  von  Niklasbaiiüfn.  I.iin|i.  KorlsTOhp  VMi. 

\)  rf.  liflM.  «ioBi'Ii.  v.m  ItiUUuiititcii.  Witr/.li.  .\riii.  XI.  1.  Urlniocer.  ilesrb. 
ilrr  \btel  .\iira,  Wtlnili.  .Vnh  \VI,  I  IMr»er  M-bflili^rl  ilir  IVrj-.nHrlikriu-n  iiimI 
tUn  V«rfahrfii  il*r  ro«  llisrliof  Kuimd  von  11ii)nKni  litrstimmlrn  \  i«itat<>reii. 

•J)  /.  U.  am  !.*>.  Miii  l.>S)  Vollnuxhl  a»  Itlvbiif  Mt-lrlilor  vun  /nM.  I'hl: 
'■iK'ble  Furslbiüi'lKif  Frirdrirli  von  Wiirjliiiin  dorn  Kloster  Uililhuunpn  rini'ii  »«"l'- 
iK'lieii  4 M'KiiiM'brfilKT  anl>udr.tnKi<n,  um  dua  Klusirr  zu  k<>nunUirr*ii. 

:>)  Vcl.  Kpni.  Iir»f  (tfi>rx  Itnm'iiiltrir)!    /i'i»»rhr,  f  d.  (irsrli.  d.  iil^-r. 

rlnMlIs  l<m.  lid.  XV). 

H        .\«i  l(l«jirli,  4i«>i<rhhii1i<  der  <iriifiM«  mmi  Wi'rtlipliii.  Srllt  ;I«»S. 
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ancli  bei  der  KiiilreiUuiiK  <'e*  Scliadenergat/en  von  dem  Volk  im  Franken- 
laud  sein  .inittiililendfs  Hm"  ge7.i>ipt,')  su  zeigte  auch  die  ins  Werk 
geset7.to  Visitation  doji  Klosters  seinen  ,.Siiin  ffir  lifiliere  >!<'i&llichc  Qo- 
rechtigkcit"  in  vollem  (!lanM>.  Ks  kann  Janim  nicht  seltsam  cr- 
ächoinan,  wenn  sii^h  dir  liöhcro  und  niedere  Adel  in  Franken,  sowohl 
in  Sachen  der  Stlmdenersal/.fordcrnngcn  ans  den  Tagen  des  Bauern- 
krieges als  „\  erti-aKsveiwandte"  durch  besondere  Verträge  gegen  den 
WQnthiirger  »isthof  /.«summenscliloss,  aU  niidi  beiüglicli  der  Visitation 
der  in  fremden  Territorien  gelegenen  Klöster  gemeinschaftliche  Sache 
machte.  Mit  Itecht  argwöhnte  der  Adel  (und  insonderheit  die  Grafen 
von  Wertheim),  dass  die  Anerkennung  dos  Visit4ilioiisrechtes  der  Klöster 
durch  Wiirzhurg  von  diesem  s|iüter  geltend  gemacht  werden  möchte  als 
Anerkennung  laniie^shcrrlicher  Hechte  de»  Wür/.burger  Bischofs  al*  eines 
Herzogs  von  Franken.  Oral'  Michel  II.  .sprach  es  offen  aus.  dass  der 
Bischof  begehre.  ..alle  Graten  und  iliro  Nachkommen  ffir  Unds«5iscn 
eines  bischoflen  von  Würtxhurg  ein  zu  ziehen".  Demgegenüber  wisse 
er,  dass  die  Grafen  von  Wertheiin  freie  Oralen  de.s  Reichs  seien,  „wie 
weit  aber  des  bischof  sein  benitimt  hcrtzogtumb  zu  erstrecken  hah,  scy 
ihm  nil  wissend"'.  —  Genide  Wortheira  hatte  also  insofern  ein  Hecht 
misatrauiscli  zu  sein,  als  die  forttrcsetzten  KingrilTe  Würzburgs  in  die 
Gerechtsame  der  Grafschaft  nur  zu  deullicli  olfenbarten.  welche  welt- 
lichen Ziele  die  geistlichen  Nachbarfürsten  am  Main  unentwegt  ver- 
folgten. Wir  wollen  dabei  nicht  in  Abrede  stellen,  da-ss  die  ofl'en- 
kundige  Neigung  der  Grafen  Michael  II.  und  (Jcorg  II.  zur  Kinlührung 
der  Reformation  in  ihrem  Oebiot  für  den  Filrilbischof  ein  antreibendes 
Moment  zur  Kinmi.sclmng  in  die  geisiliclien  AogelegenhtMten  der  Graf- 
schaften bilden  konnte,  wenn  auch  ni<:ht  bilden  mussle.  Tatsache  ist. 
dass  andere  Grafen  in  Franken  und  benachbarte  Fürsten  von  solcher 
Ktostervisitalion  mehr  oder  weniger  unbehelligt  blieben.  Vm  nur  zwei 
Beis|>iele  anzuführen,  möge  uns  gestaltet  sein,  auf  den  maclitigcn  Grafen 
von  Henneberg')  imd  auf  den  Markgrafen  von  Brandenburg  hinzuweisen. 
Georg  II.  von  Wertheim  hatte  die  Briete  ile^  Bischofs  von  Würzburg 
nebst  dem  pSiistlichen  Erlass  dem  Oralen  von  Henneberg  gesandt  mit 
der  Anfrage,  wie  es  in  dessen  Gebiet  in  dieser  Sache  gehalten  werde. 
Am  11.  September  1527  schrieb  nun  Graf  Wilhelm  von  Henneberg  nach 
Werthein»,   «dass  kein  Wort  <laran  ist,  dass  in  der  Koberg  scheu  Ort 

1)  Unit  .Vkteii  im  «irmi-iiisih.  .'»ri'li.  m  WitIIipIiü. 

2)  Die  tirjifrn  um  I Iriiiiclwr^'  «;ir(>n  Wnnil'O'Klxl*  liClu'ni'li'iilr  mwl  iIi-iii 
KWi-liiif  in  ifoBiwii  IHnsiit  \iT|itli<liii'l 
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derinasscn  Ti^itirt  wiril  oder  nur  etwas  Torgenomrocn  die  4>ei^tliclik«it 
iMslanj^ond," :  ,dan  icli  woU  von  liertMn  gern  cynen  sehen,  der  so  kAna 
<]orn  sein  und  mit  ile.HS  babst  briwen  in  meyner  hern  lant  dorft  kommen; 
ich  wille  geschweyKen,  dass  man  es»  dem  bischof  von  Würzburg  gc- 
.staltcn  snlt;  50  liatt  man  sich  noch  nichlss  in  moyner  horschaft,  dcr- 
halben  unterstanden;  ich  wflrt  es  auch  nicht  leyden.  dan  man  wärt  da- 
durch mehre  j^erecbtigkaiU  iiiT  unser  baider  ^aistlichkeit  erlangen,  dan 
vor  altera  fjewest  ist;  der  babsl  luytl  dariinder  ganz,  in  unser  ort:  so 
geben  wir  uiich  aulT  die  bischolT  und  ire  bann  nit^hts  mehre.* ') 

Auch  an  den  Markgrafen  von  Brandenburg  hatte  »ich  QrafOeorg  II. 
mit  seiner  Anfrage  wegen  der  KlostervisiCation  gewandt.  Am  15.  .Se|i- 
tember  1527  antwortet«  ihm  Hans  von  Seckendorf^,  er  habe  über  dieso 
Hache  mit  den  liAthen  des  Markgrafen  ges]irochen ;  er  kOnne  aber  ,Dit 
linden  noch  wissen,  das  dergleichen  bei  ilen  Closterii  in  meiner  gncdigcn 
Herren  der  Markgrafen  Landen  gevisitiret  worden  sei."') 

Je  mehr  wir  aus  diesen  Tatsachen  erkennen  mässeo,  dass  dioso 
Visitationsbullo  erst  auf  besonderes  Ansuchen  vonseiten  Würiburgs  er- 
lassen war  und  hauptsächlich  bischöflichen  Soiider/wecken  in  Franken 
dienen  sollte,  desto  erklärlicher  werden  wir  es  finden,  dass  die  recht- 
mässigen Visitstoren  der  Kl'ister,  sowie  deren  Schutz-,  Schirm-  t«nd 
Ivandesherren  sich  gegen  eine  solche  erzwungene  Visitation  wehrten  und 
verwahrten. 

I)as  Kloster  llrnnnbach  stand  uiit«r  der  Aufsicht  des  Klosters  zu 
Maulbronn;  von  der  tinindung  des  Klosters  an  war  der  Abt  zu  Maul- 
hronn  dem  Kloster  an  der  Tauber  vorgesetzt  gewesen.  Die  Akten  zeigen 
1,'enau  da-s  Verhältnis  der  Tochter  zur  MutUr.  das  auch  in  flusserlichen 
Ifechtsfrageu  zum  Ausdruck  kam.')  Ks  erliess  darum  »m  12.  August 
1527  der  Abt  von  Maulhrouu  ein  Intcrcessionalsclircibon  an  den  Grafen 
<ieorg  II.  vnn  Wertheim,  als  Schut/.herrn  des  Klosters  lironnbach.*) 
Von  alten  Zeiten  her,  schreibt  Abt  Johannes,  habe  allweg  ein  Prälat  von 
llronnbach  sein  Aufsehen  auf  den  PrSlaten  von  Maulbronn  gehabt;  er 
lato  den  Grafen,  «r  mAge  als  dM  Gotteshauses  Schirmherr  den  Abt  zn 

I)  lh>i.  „XU  lirryttin^on  in  ilt-r  lii-yllitcn  llir«i'lil>riiii!>(  nfT  niltwivlieii  narh  n.iti- 
•  ilJili»  iiiiirii'  «■  <l.  I.V.'"-.    Oriit.  In  rii|i.  Wi'illi.  iirni.  .Xn'li. 

1*)  l>iU.  Nmiihur  n:H'Ii  Kx»ll.ill<>ni'<  vrmi*  ii.  d.  l.'<i*i.  (•«•ra.  An-h.  Wrrtliriin. 
I  irix.  iii  l'üp. 

:\)  „r.>T:i  «ar  \<>ii  <U-m  Alil  r.n  Miinllir<Kin  /.u ini-lu^n  Kninnlurli  niid  ItrlrliolA- 
I  ■'im  vi»  \>rtriii'  p'inin'lil  »onli'u.  wie  <•«  ni-iti-ii  di-r  iripU  iiiiil  Itrlutl^iiiiu  /n  h:dt<"ii  ' 

41  I  rkiindo  im  (•i-iii.  .\rr|i.  xii  WcrUii-lm.  U.il.  ..Munt.iii  iiiirli  liniirrnti.i<<  ».  <l. 
\'''J'i,    >l<rli»nii<"<  ii|>|it  uic  .Mnlliliiinit'ii," 
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Bronnbach  instruieren  und  ilems«lben  mit  Itat  und  Tat  beistehen.') 
Oeorn  II.  Im((c  über  nicht  nöti^,  !<ich  in  tlmer  Sache  an  Bronnbach 
z»  wenden;  vielmehr  überbrachte  <ler  Abt  üeltist  sol'nrt  nacli  Kintrefl'en 
de«  papstlichen  Krlasses  und  der  Visitation«inküiidi^!ung  die  Schreiben 
dem  Grafen  un<l  verhandelte  mit  ihm  über  die  xii  treffenden  Massregeln: 
Sihiitaherr  und  Beschützte  pinj^en  in  dieser  Siu  h«  nnfilnRÜch  in  völliger 
l'hereinstimmunp  zusammen.  Ks  ist  nnriditip  und  tcndonzife  dargc- 
stellt,  wenn  S^-hneidt  in  seinem  Manuskript  über  llronnhaeb  •)  behauptet, 
.für  üronnbach  war  wegen  dem  kricgeri:schen  Unwe.*ien  Wortheim  aU 
J<<>but3!herr  von  Bronnbach  um  so  mehr  vi  beforchten.  d*  .selbiger  GrafT 
zn  denen  Ikuern  jjestoäsen  und  sogar  vor  U'ürxburg  geiogen  wäre".') 
/unichst  wandte  sich  Graf  Michael  am  7,  August  an  den  Fürstbischor 
von  Würzburg  und  schrieb  ihm:  Abt,  Prior  und  beide  Konvente  der 
Klöster  Bronntwc-b  und  Grünau,  seine  ^^<■llirmve^wandten  liütten  ihm  Visi- 
tationsberehle  gebracht :  er  sehe  ans  den!<e1ben,  dass  der  Papst  ohne  alle 
l'rsache  kaiserliche  Privilegien  aufiubeiien  vermeint  und  »ich  vornehnie. 
in  «bgenannten  Klöstern  des  Grafen  Sidiirmgercchligkeit  7U  mindern. 
Kr  Iwlte.  der  Bischof  rnnge  ihn  in  diesen  Zeitliluflen  mit  päpstlichen 
Uefelilen  und  Handlungen  nicht  beschweren  und  ihn  Iwi  seinen  kaiser- 
lichen Freiheiten  bloii)en  lassen ;  im  nächsten  Abschieil  zu  Speier  würden 
doch  alle  Sachen,  die  Geistlichen  betreffend,  auf  kaiserlichen  Bescheid 
laut  desselben  Abschieds  gestellt  werden.'! 

Bischof  Konrad  antwortete  umgehend  am  10,  August  an  Graf  Mi- 
chael :  Kr  habe  nach  Beendigung  der  bäurischen  KmpOrung  vom  Papst 
Befehl  erhallen,  alle  Klöster  in  dem  Würzburger  Stift  und  Bistum  zu 
visitieren.  Weil  nun  er.  der  Bischof,  die«  Vi.sitatiou  nicht  selbst  vor- 
nehmen könne,  darum  habe  er  eine  Visilationskommission  eingesetzt.'") 
Die  Visitation  in  Bronnbach  und  Grünau  werde  daher  ,nit  unfuglich 
l'urpcDoraon"  ;  hätte  aber  der  Graff  gewichligo  Gründe  dagegen,  so  solle 
er  diese  „uff  dem  Tage  der  Visitation  halben  angesetzt  vor  Inen  der 
gepurc  nach  furbringen  lassen";  die  Visitatoren  würden  dann  gewiss 

I  )  Am  Ii  iIit  VIiI  \«u  K1>r:iiii  |initi-~licrlf  s.'<r<'>i  <li<'  irrpUiKr  Klo^ii-rvislliilion 
IiImI  fiirilrrlr  iilli-  Vlilc  jii  l'rniiltiMi  mit  /»'•lliiiiiiiiii»  <>cs  t'Ntrr/Ii'iixT-Iii-iK-niN  iilif, 
mit  ihm  eciiiriti'uliiiniii  lir  Sirlic  /ii  m.n'lirn 

■-')  l'i«"  <ii"«l«  »Ii'-  KliwliT-  llri'iinli;iili  t<iii  Srlmi-iill  \<m  ,l;iliri'  IT-V.i.  I.nw 
Worth.  lt—<.  .\r<  li.  I.il.  1>  \r.  I  i:t.  i-f.  Ki-ni.  ilrnf  «.i«!'!-«  II.  Im  ll.imTiilirli>Ä.  Zcii- 
^lirift  r.  <;<-<ii  li.  il.  <UM>rrli.  f.nM  IUI.  .\VI. 

S.'irlilli'li  ulo  <-Ur4*ti<i]iiirUi'li  iitirirliti;; * 

4»  l>>il.  .Millviiii-Ii  mich  >ixii  :».  il,  l.'i'.'T.  <tciii.  .Vnli.  Wprlli.  K<i|tir<  In  l'a|iii>r. 
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,nit  ander!),  <lan  was  m  vermöge  pilpNiliclmr  KomiiiiKüion  K«)iitlic'her  und 
weltliclier  Hechten  thun  Noll«n  und  iiiog«n,  liandeln".')  K*  ist  begreif- 
lii'li,  das»  nicU  Gral'  Miohael  mit  <iii>ser  Aii>kNiil't  niolit  zulrieden  gab. 
Kr  wandt«  üich  sowolil  schriftlich  selbst  an  die  Visitation^ikoiitiiiission, 
ah  auch  Iies8  er  sie  durcli  sioinen  Anwalt  .zu  melier  malen  bitten,  die.;« 
Vinilution  wenigstens  nur  dan  sovil  die  Visitatoros  usi  ordenlieher  Juris- 
diktion  der  gaistlielikait  halber  m  thund  vi>r]>t1ii^bt«>t.  vorzunehmen,  die 
KlOitter  aber  »onsten  unhetrangt  und  unbctrftbt  zu  lassen*.')  Da&s  der 
Graf  von  Wertheim  mit  allen  Bitten  und  Rinwünden  bei  Würzburg 
nichts  erreichte,  durfte  für  ihn  selbst  int  Grunde  nicht  überraschend 
sein:  Die  Geschichte  seines  Geschlechtes  in  vergangenen  leiten  konnte 
ihn  doch  zur  Genäge  darüber  aufklären,  dass  Würzburg  in  stiller  er- 
habener Ruhe,  unbekümmert  ura  rechtliche  oder  moralische  EiowAndc, 
Schritt  für  Schritt  seine  Ziele  im  Auge  behielt,  sie  auf  .lahrc  hinaus 
festlegte  und  alle«)  Tun  oder  Lassen  stets  für  .lahrzehnte  berechnete. 
Wir  kSonen  iMMlauern,  daxs  die  Grafen  von  Wcrthcim  in  richtiger  Er- 
kenntnis dieser  Tatsache  nicht  sofort  entsprechend  handelten,  dürfen 
aber  ihnen  um8owoni>;cr  einen  Vorwurf  darob  machen,  als  es  auch  ioi 
20.  Jahrhundert  immer  noch  Menschen  genug  gibt,  welche  in  Hinsicht 
auf  die  Leitung  der  ganzen  n'^mischen  Kirche  im  grossen  an  derselben 
Kurzsichtigkeit  kranken  und  das  System  nicht  erkennen,  oder  wenn  sie 
es  erkennen,  sich  zu  einem  planmässigen  Vorgehen  nicht  anfrati'en  können. 

Bischof  Conrad  von  Würzburg  kümmerte  sich  also,  wie  gesagt,  nin 
die  Vorstellungen  WVrtheinis  nicht  im  mindesten  und  die  bisch<)flicho 
Visitalionskommission  traf  am  Donnerstag,  den  22.  August,  in  der  Kar- 
tause  Grünau  und,  nachdem  sie  hier  abgewiesen,  am  24.  August  in 
Bronnbach  ein,  Nachmittags  hatten  sich  im  Auftrage  des  Grafen 
Michael  die  Lehensraünner  Jörg  von  der  Thann  und  Christo]ih  von  Cull 
xu-sammen  mit  dem  Amtsschreiber  Hans  Haft'enpragk  nach  dem  Kloster 
begeben,  nni  die  Visitatoren  dort  abzuwarten. ")  Sie  trafen  gegen  Abend 
dort  ein  und  bestimmten,  diis^i  um  7  I  hr  eine  Predigt  zu  halten  und 
«ein  Ambt  von  dem  heil.  Geist  zu  singen  sei*.  Bs  amtierte  ein  Augu- 
stinerbruder, den  die  Visitatoren  mitbrachten.  Kachher  gingen  alle  in  den 
K'apitelsaal,  ,in  meinung  die  Visitation  anzufahen*.    Oer  l>ecliant  vom 

I)  lial  SiiniMajr  l.iiurcntil  l.'i27.    i»rl^'.  etni-  .\rrbiv  7«  Wortlirim. 

i)  Uie'^  .^ll'i■lUlll!  »imiclK'n  ilii-  (ir^ifcii  von  Wi-rtlii-bii  bri  ilcn  T<'r»i)>iiili'nrii 
\'prliandlunfK'ii  mit  \\'ur/.liiirt{  iimurr  nioiliT  uns. 

.'l)  Wir  fnliU'ii  lii-i  iliT  lti-'«'lir<'il>iiiiL'  ilii"«-«  Vnnr.inc«:  ilom  aktrnin^iS'Ut^n  I!c- 
rii-h»  iliiriilirr      lU-n  (imtVii  .Miili.«-!  II. 
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Neumfuister  in  Würzburg  begann  mit  dem  päpstlichen  Befehl,  den  der 
IJisehof  von  Wüi/burg  nach  dem  vergangenen  bäuerischen  Aufruhr  er- 
lialten.  alle  Klöster  in  seinem  iStift  zu  visitieren  und  erklärte,  dass 
der  anwesenden  Kommission  verordnet  sei,  diese  Visitation  vorzunehmen 
und  las  die  betretVende  Urkunde  vor:  .daz  wass  ein  langes  lateinisch 
ding."  Die  Kommission  habe  dem  Abt  den  Visitationstag  angezeigt 
und  wolle  nunmehr  anheben  im  Namen  des  dreieinigen  Qottes:  ,undt 
machten  ein  Krenz*^. 

Nun  trat  der  Abt  vor  mit  der  Erklärung,  dass  sdnes  Erachtens  der 
Bischof  von  Würzburg  niclit  nötig  habe,  das  Kloster  zu  visitieren;  das- 
sclhe  hätte  seinen  ordentlichen  Visitator,  der  ihnen  von  Cisterz  gegeben 
worden.  Erst  vor  einem  halben  Jahr  hätte  dieser  visitiert;  sie  seien 
gehalten,  wie  es  sich  allen  frommen  Klosterleuten  wohl  gebühre.  Als 
Abt  wolle  er  der  Kommission  die  Frage  gestatten,  ob  die  Geistlichen  in 
ihren  Obliegenheiten  treu  seien  —  andere  Fragen,  insbesondere  weltliche 
bewillige  er  nicht.  —  Darauf  erhoben  sich  die  Werthdmischen  Ab- 
geordneten: ihr  Wortföhrer  war  Hans  Haffenpragk.  Er  erklärte  knrz 
und  bündig:  Graf  Michael  erhebe  gegen  die  Visitation  Protest.  Die 
Kommission  erwiderte,  sie  anerkennten  dio  Ileclite  des  Grafen;  mit  ihm 
hätten  sie  auch  nichts  zu  tun:  sie  wollten  ja  das  Kloster  visitieren  I 
Die  Freiheiten  des  Klosters  aber  seien  vom  Papst  vernichtet  und  andere 
Bullen  aufgerichtet  worden.  Dieser  Ausflucht  hielten  die  Wertheimer 
en^^en,  die  Grafen  seien  Keichsgrafen  und  hätten  das  Lehen  über 
Bronnbach  vom  Kaiser.  Dieser  aber  sei  uneinig  mit  dem  Papst,  ,,de8- 
halb  der  gnädig  herr  grave  Michel  uff  des  jetzigen  Babst  pefson  auch 
handlung  gar  nichts  hielt  und  noch  viel  weniger  auff  seinen  bericht*. 
Die  Würzhurger  erwiderten,  diese  Visitation  sei  „von  bäbstlicher  heilig- 
keith  turgenommen''  und  „das  Kloster  sei  ohn  Mittel  dem  Bähst  under- 
worffen" ;  sie  begehrten  eine  runde  Antwort:  Ja  oder  Nein!  Auf  eine 
ausweichende  Antwort  des  Abtes  traten  die  Wertheimer  vor  und  sagton: 
die  Kommission  hfitte  nun  doch  gehört,  warum  die  Visitation  nicht  ge- 
schehen solle,  und  verboten  dem  Abt  und  Konvent  in  aller  Form  im 
Namen  des  Grafen  Michael,  ,sich  in  kain  Visitation  der  weltlichkeit  be- 
langendt  zu  hieben  oder  einzulassen**;  auch  stutzten  sie  sich  auf  den 
Reichstagsabschied  zu  Speier.  Diesen  aber  erkannten  die  Würzburger 
nicht  an  und  behaupteten,  „er  züge  sich  hierauf  gar  nichts" ;  im  übrigen 
hätten  sie  mit  dem  Grafen  gar  nichts  zu  tun;  es  sei  aber  Zeit  jetzt  zu 
Tisch  zu  gehen.  Die  Kommissiun  traf  die  Hestimmung.  dass  Abt  und 
Konvent  allein  speisen  müsse  und  sich  mit  niemand  unterreden  dürfe. 
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Nach  Tiscb  erklärte  der  Ahl.  man  woll«  einv  geiHlliclio  ViMÜitwii 
zuluKen,  eino  weltlich«  ^ei  itiiieti  verboleii.  Die  Koiiitniüjärv  erwiderten. 
:iie  seien  dem  Papst  mehr  gehorsam  schiiidig  aU  dem  Grafen;  dessen 
Verbot  gehe  »ie  nichts  un.  Hierauf  hielt  „zur  Verstärkung  der  WQrz- 
burgisch  Doktor  eine  lan){e  Itedu":  die  Visitation  geschehe  zu  keines 
Nachteil,  da  ja  in  dem  p&pstlichen  Brevo  besonders  „wäre  mit  worten 
aussgedrückht,  das  ir  gn.  horr  von  WOrtzbiirg  ein  schiitzherr  Ober  solche 
Kloster  sein  s«li.  nit  länger  dan  tTiuf  jar  °.  Gerade  daraus,  so 
riefen  ihm  die  Wertheiiner  daznischen.  gehe  hervor,  dass  die  Visitation 
ungesetzlich  sei.  Wflre  Wör/hurg  Srhutzherr  über  üronnbach,  so  wlrc 
dieses  Hecht  iiuf  ewige  Zeiten  ge).'eben.  Im  übrigen  könne  der  Bischof, 
als  mächtiger  KArst,  die  ihm  übertragenen  &  Jahre  auf  weitere  5  Jahre 
mit  Gewalt  vrrlangcrn,  .alsdan  würde  ein  posseaaioa  darauss*.  In  die 
Knge  getriebun.  erklärten  die  Visitatoren,  mit  Wertheim  hatten  sie  über- 
iiaupt  nicht  zu  verhandeln ;  dem  Abt  aber  wollten  sie  Zeit  lassen,  aich 
nochmals  mit  den  Soineii  zu  besprechen  —  und  zogen  sich  zurück.  Als 
sie  wieder  erschienen,  machte  der  Abt  den  Vorschlag,  man  solle  unter 
den  Konventiiale»  ahütimmon'Qber  die  Ausführung  der  Visitation.  Die 
Würzburger  aber  wiesen  diesen  Antrag  zurück  und  erkllrteo.  die  pILpst- 
liche  Kalle  «lei  ..aus  eigenem  bewegnuss  b&bstlicher  heiligkoith"  verfaäst 
zum  Vorteil  des  Klosters;  diese  Visitation  sei  befohlen  und  sie  gedachten 
sie  zu  vollziehon.  Darauf  rief  der  Abt  ..das  wer  ja  ein  unchristlich 
ding"!  Nun  kiinne  er  nicht  mehr  schweigen;  wenn  man  die  Bulle  ^'o- 
nauer  ansehe,  so  tindo  sich,  dass  der  Bischof  dem  Papst  „alle  ding  nach 
der  läng  angezeigt  hott".  Kr  k<)nne  nicht  glauben,  da^s  diese  Visitation 
CS  auf  den  Nutzen  des  Klosters  abgesehen  habe.  Als  sie  nach  dem 
Bauernkrieg  „die  kuten  widerumb  anthatcn  ',  hätten  sie  bei  dem  elenden 
Zustand  des  Kloster:«  .,zum  ÖfHzial  gehn  Würtzburg  geschickt  umb  ein 
Indult".  Der  aber  liiitte  ihnen  gesagt :  „wolten  sie  nitt  mess  lesen, 
selten  sie  es  etehn  lassen;  wan  siegelt  hctton,  geh  er  ihnen  ein  Indult!" 
Auch  hätte  dieser  (Iftizial  <ias  Kloster  nur  bis  auf  nlchsten  ad  cathedra 
petri  gefreit.  Wäre  es  auf  Vorteil  des  Klosters  abgesehen,  so  hatte 
man  sie  in  der  grossen  Not  bedacht;  aber  je  länger  desto  mehr  erkenne 
er,  es  wäre  ..duch  nur  umh  irelt  zu  Ihun!"  Der  Deehant  suchte  den 
aufgeregten  Abt  zu  beruhigen  und  meinte,  es  könnten  schon  noch  Mittel 
gefunden  werden:  tür  beute  sollte  Abt  und  Konvent  nur  ja  oder  nein 
sagen.  Als  aber  der  Alit  bei  seinen  Worten  beharrte,  erhoben  die 
Würzburger  feierlichen  Kechlsprotest,  darauf  ebenso  die  Wertheimer. 
Noch  i'inmaj  friig  der  Wfinrburgische  Anwalt,  oh  Wertheim  „den  Mun- 
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chen  zu  Brniiba<h  verholten  lieK.  sich  in  dem  AVeltlifhcn  nicht  vin- 
liercn  711  lasMU?"  Auf  das  Zugeständnis  iter  Wortheimiüchen  Gesandten 
entferote  .sich  die  Visitationslfommitiäion  aus  dem  Kloster. 

Wir  liah«n  diese  wiclitijje  Unterhaltung  etwas  ausführlicher  wiedcr- 
j^egcben,  um  die  beiden  Griindrifhtungen  von  vornherein  /.u  kennzeichnen, 
in  welchen  mh  die  Schirm-  und  Landesherren  von  Bronnbach,  die  Grafen 
ron  Wertheim,  und  die  neu  aufgetretene  geistliche  Geiralt.  der  Bischof 
von  WQrrhurg.  bei  ihren  ferneren  Massnahmen  bewegten.  Hätte  Wert- 
heim  einfach  die  Krklärung  abgegeben,  dass  in  Bronnbach  für  alle  Zeiten 
die  römische  Lehre  festgehalten  werde,  so  liätto  Würzburg  aui  jede  Eio- 
mischung  in  die  Verhüllnisäe  des  Kloster?,  geistlich  wio  weltlich,  ver- 
jichtet;  denn  aus  dem  ferneren  Verhalten  der  Bischöfe  von  Würzburg 
gellt  der  Grundsatz  ganz  klar  hervor:  Bronnbach  muss  der  römischon 
Kirche  erhalten  bleiben  und  zwar  unter  Anwendung  jeden  Mittels,  ob 
gerecht  oder  ungerecht,  gc&ctzlicb  oder  ungesetzlich.  Dieser  Grundsatz 
war  um  so  leichter  in  die  Tat  umzusetzen,  als  damals  die  römische 
Kirche  durch  ihre  Ueherrscliung  des  staatlichen  Heclilswesens  ihren  Willen 
mit  all<>n  ihr  zu  Gebot  stehenden  Mitteln  durchzuführen  imstande  war. 
Die  Grafen  von  Wertheim  aber  sagten  sich,  dass  die  Einführung  der 
Iteformulion  in  der  Grafschaft,  welche  sie  vorzimelimen  gedachte»,  eine 
Änderung  der  Klöster  in  »ich  scliliesse  und  drangen  aul  eine  An)<asi)ung 
•lerselben  an  die  durch  die  Annahme  der  evangelischen  I.tlire  zu  schalTen- 
den  neuen  Verhältrisse;  dass  sie  zu  dieser  Änderung  rechtlicli  wie  tnora- 
liscli  ver|>Hiclitet  waren,  stand  den  Schirm-  und  Landesherren  von  vorn- 
herein fest. 

f!0  lugen  die  Verhältnisse  als  am  24.  Oktober  1527  von  dem  Bischof 
vou  Wür/burg  an  Abt  und  Konvent  in  Kronnbach  ein  Monitorium  er- 
ging, sich  der  KloüterviKitation  fernerhin  nicht  zu  widersetzen.  Bronn- 
bach sandte  dien  Monitoriuni  umgehend  au  den  grältich-wertheiniischen 
liechtsbeiätand  am  Keichskammergericht.  Dr.  Schwabach,  mit  der  Bitte, 
dem  Kloster  anzugeben,  wio  ca  sich  dem  wiederholten  Verlangen  Wür»- 
bnrgsi  gegenüber  zu  stellen  habe.  Dieser  schrieb  nun  an  Abt  und  Kon- 
vent: Er  habe  gefunden,  dass  die  päpstliche  Bulle  wie  das  Monitoriuni 
nicht  allein  dem  Abt  und  dem  Orden  zum  höchsten  Nachteil  ausge- 
bracht worden  sei,  sondern  auch  im  Widerspruch  stehe  zur  weltlichen 
Obrigkeit.  Ob  aber  dem  heiligen  Vater  gebühre,  eine  solciic  Bulle  ohne 
Aufforderung  ausgehen  zu  lassen,  wolle  er  dem  Allmflchtigen  befehlen. 
Sein  Kat  gehe  nun  dahin:  der  Abt  samt  Konvent  solle  durch  Notarien 
nnd  .Sindici  in  aller  Knrm  protestieren  und  dem  Bi.<ichof  anzeigen,  da!><i 
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sie  die  Vi.silar«>  iiud  den  Zwan({  nicht  sohiildig  seien  i»  erlrageii,  imJ 
ihm  «rldäron.  dass  sie  diese  Protcstation  bei  allen  ziiküntYi(;en  Terminvn 
wiederholtt-ii.  Darum  mü^so  ihre  erste  Bitte  an  Würzbiirg  »ein ;  tuan 
mOge  ihnen  einen  geschickten  Prokiirator  und  Advokaten  geben,  da  du 
Kapitel  solcher  geschickten  Leute  bedürfe;  dieses  Hegehren  sei  Kechts- 
fjrundsaliE.  Auch  miiäse  man  diesen  Advokaten  eine  ziemliche  Beloh- 
nung auszahlen,  damit  sie  mit  h(N;hstem  Vk'm  der  Sache  dienten.  Kben$o 
MOlle  Abt  und  Konvent  6  Wochen  itedenküeit  fordern  und  nach  deren 
Ablauf  Einwünde  bringen,  warum  m  nicht  »chiildig  wären,  die  Visitation 
zuzulassen.  Am  Schluss  des  Briefen  sucht  Dr.  Schwabach  die  Bronn- 
bacher Ordenslcute  zu  vertnlslen.  indem  er  schreibt:  ,.Ew.  KhrwQrden 
wollen  nur  gehertzt  sein  und  ein  gut  vertrauen  zu  ^ot  haben;  der  wurt 
unB  wol  allen  teufeln  ums  dem  Hachen  reissen." 

wahrend  das  Klo.ster  Bronnhach  für  sich  mit  Dr.  Schwaltach  ver- 
handelte, war  auch  Werlhein)  nicht  untatig.  Der  Sekretär  HafTenjiragk 
hatte  ein  iDstrumeiitum  protestationis  verfertigt  und  fwlches  an  Srliwa- 
bach  gesandt  zur  Hegutachlung.  Von  diesem  traf  auch  ae\n  bald  Ant- 
wort ein,  in  welcher  er  dem  Grafen  Oeorg  II.  schrieb:  Wenn  HafTen- 
pragk  meine.  Würzburg  befdehc  anscheinend  nicht  mehr  so  heRig  auf 
der  Visitation,  ao  glaulj«  er  doch,  .die  leut  werde»  nit  feyren.  diweil 
sie  zum  hi^chsten  begierig,  euer  gn.  und  derselben  verwandten  zti  lliiin. 
was  inen  laidl.*  Kr  mflsse  darauf  bestehen,  dass  .\bt  und  Konvent 
einen  Anwalt  nach  Wörzburg  sende«,  sobald  der  Bischof  noch  etwas  von 
ihnen  verlange.  Mittleacit  werde  er,  .Schwabach,  eine  Exzeiitionsschrifl 
verfassen,  .das  sich  die  widderxacher  ine  ir  hertz  Schemen  müssen,  ist 
ander.it  ein  funcklein  eines  guten  gemuls  inen.  Kin  Khindl  mocht 
spuren,  was  hirwit/  und  butwrav  in  iler  bull  steckt;  wer  etlich  leut  nit 
khendt,  solt  sich  verwundern,  wer  dem  bischove  geraten  hette,  ein 
solliche  laiterlichc  bull  ausszu.ipringen,  in  welcher  der  bap»t  wider  got- 
lich  und  sein  selbst  Satzung  Kais.  Maj.  zum  allergrobsten  in  die  peen 
•fraiß't;  wo  die  elendiglich  leut  wolten  bedacht  haben,  das  ir  bischove 
ein  fürst  des  Itcichs.  Kais.  Maj.  und  dem  Reich  gelopt  und  gescbworn. 
so  Sölten  üie  iren  hören  widderratlion  haben;  wolt  Got,  das  Kw.  gn.  und 
Andere,  so  von  dem  häuften  vexirt  werden,  sich  dessen  bei  Kais.  Uaj. 
becla^'ten ;  wan  das  KaiscrI.  Kegiment  dem  Fiscal  befehlen  wolten  gegen 
den  bisL'hove  umb  soliche  verhaudclung  uutf  gepurlichc  straff  andern  zu 
einem  excmpel  zu  prozedieren.  worc  wol  billich.  .Ist  es  doch  nit  eine 
feine  sach,  das  ein  fürst  des  Heichs  von  des  Kcyscrs  hauptfoindt  ein 
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solicli  bull  erlangt^.O  Auch  der  zweite  Anwalt  der  Grafen  von  Wert- 
heim am  Karomergericht,  Dr.  Huser,  itpracb  einen  ähnlichen  Gedanken 
ans,  wenn  er  später  an  Georg  II.  schrieb:  .Nolite  tangere  christos  meos; 
wer  sich  an  solich  hailigen  Kessel  reibet,  der  wiirt  geunsubert".")  Wäh- 
rend diese  Verliandluniren  gepflogen  wurden,  feierte  aiK  ]i  Würzburg  niclit. 
Am  16.  November  15^7  erging  bereits  ein  iSpruch  des  Bischofs  an  Abt 
und  Konvent,  in  dem  diese  vorgeladen  wurden  zur  Zeugnisabgabe,  ob 
und  welche  Rechte  Wertheim  überhaupt  auf  das  Kloster  Bronnbach 
habe;^)  zugleich  wurde  ihnen  mitgeteilt,  dass  kraft  der  päpstlichen 
Balle  die  Visitation  mit  Gewalt  erzwungen  werde.  Schwabach  erklärte 
derogegenfiber  in  einem  Schreiben  vom  27.  November  1527  an  den  Grafen 
Georg:  er  wiederhole  seine  Bitte  bezQglich  der  formellen  Protestation 
in  Würzburg  durch  die  Anwälte  Wertheims  und  Bronnbachs.  Das  Ur- 
teil vom  16.  November  sei  anfechtbar,  denn  erstlich  dürfe  Niemand  ge- 
zwungen werden,  gegen  seinen  Schut/herren  zum  \  orteil  fremder  (Jbrig- 
keit  geistliche  Personen  als  Zeugen  beizubringen  und  sodann  passe  die 
päpstliche  Bulle  überhaupt  nicht  auf  Bronnbaeb,  denn  das  Kloster  sei 
in  ordentlichem  geistlichen  Wesen  und  an  seinen  weltlichen  Gütern  litte 
es  weder  Nachteil  noch  Mangel;  es  sei  aber  Bechtssatz:  ^ubi  oessat 
causa,  ibi  cessat  et  dispositio  legis".  Im  übrigen  mahnte  Dr.  Schwa- 
bach, der  offenbar  seine  Leute  kannte,  zur  Vorsicht,  ,  damit  sie  den 
braten  nit  schmecken ;  dan  so  geschwind  sein  sie,  wo  sie  schmecken,  wo 
disser  i»rocess  hinauss  wolt.  solten  sie  wohl  so  eben  fähig  sein,  das  sie 
Kloster  von  stundt  an  excommunicirten,  damit  ires  Achtens  die  appe- 
lation  weiter  kein  stat  hetto*.  Wenn  mau  diesem  vorbeuge,  dann  könne 
der  Bechtsweg  in  aller  Form  bis  zu  einem  künftigen  Konzilium  weiter- 
gehen und  mit  gutem  Gewissen  die  Sache  so  lange  aufgehalten  werden, 
dass  der  Bischof  diese  Visitation  wohl  nicht  mehr  erleben  werde! 

Das  wiederholte  Drängen  Schwabachs  hatte  endlich  den  gewünschten 

Erfolg:  am  0.  Dezember  1527  fanden  sich  die  wertheimischen  Abge- 
sandten zusammen  mit  den  Mönclien  von  Bronnbach  in  Wrtrzburg  bei 
der  Visitationskommission  ein.  Diese  wies  die  Wortheimer  zuerst  aus 
dem  Saal :  die  Mönche  hätten  den  Kechtstag  erstanden  und  nicht  Wert- 
heim.  Als  aber  die  Verhandlung  zwischen  den  Visitatoren  und  den 

1)  M;in  hi'acbte  die  C'en»ur,  welche  dem  demokrutucbeu  l^zip  sehou  danuU» 
gegeben  wunlo! 

2)  Sc1||"(mImM1    Voll!    !,  NnMM;llicr  l.'tl'l*. 

ö)  haiiiit  s«»llt*'  Unuiiiliiuli  in  viuv  l  iiilc  }i<'liukt  wcnU-ii:  s](r.n  h      >'n  \i  jicjion 
Wertbeim  aus,  au  war  dtut  flEür  WAncbtirg  efai  wertvolle»  Moment! 
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Möni-hen  xii  Kiuh  war.  trat«^n  «lio  Wertheiiner  wieder  vor  und  *ijft4;D: 
Graf  Michel  von  Wörtlieim  »chitk«  sie  mil  dem  Ersuchen,  man  mi>i{e 
»«ino  Klöster  mit  Vioitalionen  imbelibtl);t  lassen,  da  ein  sokhes  Vor- 
nt'hmi'H  K^gen  ihn,  'len  K;iiser  iiml  das  Iteich  gerichtet  sei.  Der 
i'liant  vom  Nenmfmster  antwurti'te  ihnen;  ihre  .Sache  K'"" 
nichUi  an;  sie  hätten  etwas  mit  den  Mönrhen  zit  unterhandeln,  hIm-t 
nichtü  mil  dem  Grafen.  I>ie  Gesandten  entfjeKneten  —  »ie  seien  nicht 
dazu  da,  itich  mit  den  Vi.siLutoren  hentmiuütreiten.  sondern  den  liefehl 
ihrcü  Herrn  zu  volUielien.  Dürauf  hat  die  Kixnmission,  e»  roOchteu 
sich  diu  VVerlheimischen  etwas  entfernen,  da  sie  sieh  be5iprechen  wolle. 
Nach  dieser  iiex(irechung  erklärten  die  Würr.biir^^er:  «ie  könnten  in 
dieser  .^aehe  nicht-t  tun.  <lu  der  Graf  das  Erscheinen  der  Ab(!eiandlen 
nicht  Hn};e%eigt  und  !#ie  den  Grafen  nicht  xitiert  hätten;  immerhin  aber 
sollten  sin  jirivalim  ihren  An(l^J^;  einmal  vortragen.  Nun  hrachte 
Hat1«ii|)ni|{k  in  aller  Füriii  die  Protestation  vor,  Die  Kommision  berief 
sich  nieder  auf  den  l'ajisit,  worauf  Ha(r«ijiraj;k  kur«  entt^egnete:  «er 
^estundo  inc  kainü  hahst'!)".  —  Pamit  war  die  Verhandlung  beendet.  — 
Auf  Grund  der  hisheriffen  Vor^jänge  erkannte  Bischof  Konnid  rur  Ge- 
uüije,  dass  er  mit  dem  Grafen  von  Wertheim  auf  diplomatischem  Wet;« 
nicht  so  rasch  fertig  werden  krmne,  als  mil  den  Hronnbacher  Konveii- 
tualen.  Kr  lud  diese  darum  wieder  nach  Wünburg  und  zwar  sollten 
sie  allein  kdiiiDien  ohne  Notar  und  Zeugen;  «daseihst  hatl  man  t>ie  mit 
wortten  crsclireckht  und  ein  i-enten/  geben';')  die  Mönche  tingen  an. 
nacOnugehen.  nahmen  die^e  Sentenz  an  und  meinten,  sie  »vi  ihnen  «fur- 
Iräglich".  Wertheini  aber  erkannte  den  !>chachzug;  ziun  /.weiten  male 
erschienen  darum  die  .\bgesandlen  des  Grafen  gemeinsam  mit  dem  Abt 
und  den  Klosterlcuteii  von  Dronnbach  am  14,  Dezember  vor  der  Visi- 
tationtkonimi.ision  iu  Wnrzhurg  und  erholten  gegen  die  geplante  zweite 
Visitation  Protest :  sie  erkKlrten,  den  Itechtsweg  beschreiten  ru  wollen. 
Die  Würzburger  entgegneten:  es  handle  sich  um  einen  Befehl  des 
l'apätes;  dieser  siehe  über  dem  Grafen  und  sie  hofften,  der  Graf  werde 
nicht  als  ein  Widersacher  päpstlicher  Befehle  gelten  wollen:  weil  die 
Mönclio  geistlich  Neien,  .so  seien  ihre  GOter  auch  gei.-ttlicli ;  darum  be- 
stehe ihre  Visitation  Noll  und  gaaz  rechtmässig.  Kg  sei  ganz  unmiiglich, 
in  einer  so  klaren  .Saclio  den  Kcchtsweg  zu  be.4chreiten.  Nun  baten  die 
NV'erlheinior  um  schriftliirho  Aufzeichnung  dieses  Bescheides ;  als  diese 
Bitte  abgelehnt  wurde,  verlas  Michael  Hutter  im  Auftrag  dc:i  (irafen 
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.Michael  die  Ki/cjitionüsclirill  und  ,}irovodret.  appeliret  und  rfklnniirct 
in  hester  l-'oim.  wie  es  von  Kechtd  wegen  geschehen  soll*;  auf  die  hier- 
auf folgende  Appellation  erklärte  die  Viäitationskommiiüiion ;  Es  wäre 
je<lermnnn  erlaubt,  zu  protestieren,  exxipieron  und  a|iiiellieren;  man  gel» 
soviel  dnrauf  als  man  wolle;  die  Wertheimer  möchten  es  tun,  so  oft  sie 
wollten ;  für  diesmal  hätte  es  die  Visitationskomraission  gehört,  Daraiil 
Michael  Hutter:  ,raan  hett  ine  den  auwaldt  auch  gehört".  Die  Herron 
von  bronnbach  aber  erklärten  num  Schluss,  dass  sie  das  Urteil  vom 
It).  November,  sowie  die  Sentenz  nicht  annehmen  k<"tnnten  und  es  ab- 
lehnen inQ9$ten,  diesen  Forderungen  nachzukommen.  Nachdem  Aber 
diese  Handlung  und  Appellation  von  den  Gesandten  Wertheims  ein  In- 
ütniraent  aufgenommen  war,  verliessen  sie  mit  den  Hronnbachern  den 
Sitzungssaal.  Da  aber  auf  dieser  Tagfahrt  die  Würzburger  Visilatorcii 
nichts  Schriftliches  herausgaben  und  das  Instrument  nicht  anerkannten 
und  sagton:  „sie  dorflcn  nit',  so  machte  man  vonseiten  Werthcims  und 
Bronnbachs  einen  dritten  Versuch  —  mit  demselben  negativen  Krfolg. 
Ebenso  versuchten  Abt  und  Konvent  von  Bronnbach  nochmals  am 
7.  Januar  1528  ihrerseits  die  Appellation  vorzutragen  und  eine  Aner- 
kennung derselben  durch  die  Visitationskommission  zu  erlangen.  Letz- 
tere hatte  den  Mönchen  von  Bronnbach  Bedenkzeit  gegeben  bis  ,ufl' 
dinstag  nach  trium  regiim';  diese  Gelegenheit  wollten  sie  benutzen  und 
brachten  gleich  Notar  und  Zeugen  zur  endgültigen  Verhandlung  mit. 
In  dieser  wiederholte  zunächst  der  Würzburger  Anwalt  den  bisherigen 
Verlauf  der  Angelegenheit;  die  Mönche,  so  erklärt«  er,  wössten  von  der 
päpstlichen  Bulle,  hätten  das  Monitorium  erhallen  und  dennoch  gebeten, 
die  Visitation  zu  unterlassen,  aus  Furciit  vor  fJraf  Slicbael  von  Wert- 
hcim.  Es  sei  ihnen  auferlegt  worden,  diese  Angabo  zu  beweisen  und 
man  hätte  ihnen  ein  Urteil  .zugestellt,  welches  von  Bronnbach  ange- 
nommen worden  sei.  Anstatt  nun  Beweise  zu  bringen,  habe  man  später 
gegen  daä  Urteil  protestiert;  heut«  seien  sie  gekommen,  um  die  Er- 
klärung der  Visitatoren  zu  hören,  das  sei  nun  die  Antwort:  Blieben  die 
Mönche  bei  ihrem  vorgenonnucnen  I'rozes!<,  so  würden  die  Visitatnren 
s.  Zeit  mit  Recht  gemäss  de^  Jlonitoriums  verfahren,  harauf  baten  die 
bronnbachischen  Anwälte  um  eine  kurze  Pause,  damit  sie  den  Notar 
und  die  Zeugen  hereinholen  könnten ;  die  Visitatoren  aber  entgegneten : 
die  Anwälte  bedürften  keiner  Pause,  sie  hätten  ihr  letztes  Wort  gehört. 
»Darauf  ging  Herr  Endres  Waltz  vor  die  Thür  und  wolt  den  Notarien 
und  die  Zeuge»  holen ;  in  dem  stunden  die  Visitatore.s  uf  und  gingen 
aincr  nach  dem  andern  still  srhweigendt  zur  sliiben  aus  und  rcih-t  khuiner 
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iiiolilz''.  Nun  filiR  Bernliiinl  •Sclireiln-r  an,  mitten  iiiiier  ihnen  zu  reden. 
Kagtn,  das»  den  Anwälten  den  Klosters  ein  sülulier  Abschied  beH'bwerlicfa 
wäre,  künntcn  ihn  auch  nicht  nnnehaien  und  dass  sie  darum  appellierten 
und  tiiig  an.  die  A)i|ie11atio»  vor/.iil*>sen  und  \m  .von  der  obern  isliilien 
an  und  die  stiegen  herab  bis  uf  den  andern  bodeti.  als  man  in  die  cantzky 
geilt  und  so  fort ;  daüelbsten  verschwunden  aine r  nach  dem  andern ;  aioer 
in  die  canlzley,  der  ander  die  ntiegen  herab,  der  dritt,  als  man  zum 
lantgericlit  hineinKehl".  Nun  «rN^st«  auch  vonüeilen  Dronnbaclis  uiu 
8.  Januar  die  Appellation  gegen  Würzburg  .wider  der  vermeinten 
Visitatoren  nichtig  Prozess  coram  Notario  et  testibus*.')  Pie  Anwälte 
erscliienen  vordem  Notar,  um  zu  prozedieren.  aiipeltieren.  supplizieren  nnJ 
reklamieren,  weil  das  Vorgehen  der  Visitatoren  sich  richte  .wider  die  oH'en- 
barcn  geschrieben  recht,  aucli  jüngst  gehalten  Reicbütag  zu  Speier  al)- 
schiedt*.  — 

Damit  war  nun  der  I'ro7,css  am  Keichskammergericht  besrhlos^en« 
Sache.  Im  Februar  des  Jihwi  1528  war  Graf  Georg  persönlich  In 
Speier  bei  Dr.  Schwabaeh ;  er  hatte  viel  mit  ihm  zu  reden,  am  meisten 
aber  über  den  Bischof  Konrad  von  Würzburg.  gegen  welchen  der  Graf 
im  ÄutVag  der  vertragsverwandten  frfinkisclien  Kiltersdiarf)  /.u  gleicher 
Zeit  einen  l'rOMs»  am  Iteichskanimergericht  anhAngig  gemacht  hatte. 
Giwg  II.  besprach  mit  seinem  Kechtsbeistand  die  Protestation  gegen 
des  Ui.schofs  Visitationsvorhaben  und  maclite  verschiedene  Änderungen 
an  <k'r  Aii]iellalion,  welche  er  willens  war  auf  Hat  Scbwabachs  ,am 
Caramergericht  anxuheni'.ken*.  Kaum  war  der  Graf  wieder  in  Wertheim 
angekommen,  als  ihn  ein  .Schreiben  Schwabachs  vom  4.  März  1528  er- 
reichte, in  welchem  dieiJer  vorschlug,  der  Graf  möge  bei  seiner  Eingabe 
an  dsü  Kammergericht  anfügen,  wenn  dieses  glaube,  die  Sache  gehöre 
.für  den  babsf,  so  mOge  das  Kammergericht  ihm  bescheinigen,  da»s 
er  den  Schutz  des  letzteren  nachgesucht;  alsdann  solle  er  sofort  vor 
dem  Königlichen  Regiment  protestieren  lassen.  Schwabach  hatte  recht 
gesehen.  aU  er  vermutet«,  das  Ifeichskammergcricht  werde  sich  als  un- 
zuständig erklären;  als  diesem  am  14.  März  1528  die  geänderte  A]>pel- 
Intion  vorgelegt  wurde,  nahmen  die  Kammerricliter  dieselbe  nicht  an 
imd  der  Kechtsbeistand  des  Grafen  legte  dieselbe  samt  den  bezüglichen 
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AttCD  iUB  Kaiser1i(!hen  Hegiment  vor.  Graf  Michael  s<)>rach  dabei  den 
Wunsch  aus,  seine  A|i|>clIation  möjfo  aoliänKi];  ffeinacl;!  weiil'  H,  nobnld 
ein  General-  oder  l'rovinzial-KoDÜI  oder  ein  Iteichntog  tagcu  würdA. 

Anf  diese  Vorlage  erhielt  der  Uevollmächtigte  der  Grafen  tob 
Wertheim  zunächst  keine  Antwort,  so  dass  er  eine  Sui>plikalion  an  das 
Kaiterlicbe  Hegiinent  gehen  lassen  muii^te:  man  mOge  ihm  einen  IJe- 
acbdd  dirfiber  geben,  dass  die  Protestation  meiner  Herrschaft  samt  d«D 
Akten  dem  Regiment  vorKclegt  worden  sei.  damit  ihm  dadurch  seine 
gCMtimSasise  Weiterfährung  des  Prozesses  beurkundet  sei.  Am  30.  Juni 
«rilMtt  Sehirabacli  von  dem  Kanzler  Varnballer  die  getranschte  BrkU' 
ruDg.  Damit  war  für  längere  Zeit  äusscrlich  im  fonMlIen  Itechtsbetrieb 
ein  StilbUnd  eingetreten;  im  geheimen  aber  spannen  die  Visitatores 
in  Wflnbnrg  ihre  V&im  weiter  und  fügten  an  das  Netz  Masche  nm 
Matche.  So  Mtte  man  |ilOtzlich  am  AiiHgani;  iIi'ü  .lahre.-«  1523,  der 
Biadwf  habe  dem  Kloster  anferlegt,  im  Kecbtshandei  mit  Wfirzbaig 
«■ittnnbliren  nnd  »ich  so  von  Bronnbach  als  dessen  Richter  anerkeiiMn 
luseD.  In  einem  Kriefe  vom  27.  Dezember  1528  an  Haffenpragk  spricht 
aicb  deatu  Freund  Cliristoph  Qugel,  secretarius.  Aber  diese  Sache  aus 
and  gibt  den  Rat,  .der  Graf  möge  doch  sofortige  Inhibition  antbringen, 
dass  die  Visitirer  nicht  weiter  vorgehen  dürfen  und  die  wertheimische 
Obriglceil  nicht  benachteiligt  werde:  fieUifib  werde  diese  lahibiUoo  nnn 
adiirar  xn  erlangen  sein,  nachdem  sich  die  MAnehe  mit  Wflrtbarg  stnrmt 
eingdassen  hätten.  Jedenfalls  müsse  man  Mittel  und  Wege  suchen, 
die  gleiche  AppellAtioii  wie  Wertbeimj  von  seitea  Bronabachs  an  das 
Kaiserliche  Regiment  in  bringen.*  So  gut  gemeiBt  dieser  Rat  gewesen, 
so  iimlurchfahrbar  zeigte  er  sich:  das  Kloster  appellierte  weder  an  das 
Keicbskammergerieht  noch  an  das  KaiterUcbe  R^ment  Aber  aneh 
des  Grafen  Ton  Wertfaeim  Appellation  nibte  bli  inn  5.  Jnli  1530.  Dann 
er:«t  n  nrde  auf  dem  borähmten  ReichltaglB  U  Angaburg  „um  Ännehmung 
der  Sachen  nachgesucht* :  ,morg«aa  un  8  Uhr  an  £.  Juli,  als  die  Reiche» 
atBKle  auf  dem  Piati  beim  Rathana  daaalbet  zraammentrtten,  bat  der 
aefatlMire  und  vornehme  Xikolaus  Has^  ira  Namen  seines  Herrn,  des 
Olafen  Michael  von  Wertheim,  die  Supplikation  dem  «ardigen  Uerrn 
TOD  Werthamen,  nainrisehen  Kaider,  fiberantirortet''.  In  dieser  Snp- 
ldikati(,iii  wurJyti  alle  bi:jlier  in  dieser  Sadie  getanen  Schritte  aufpo/iililt 
und  am  Schluss  gebeten,  «es  möge  sich  Kaiserl.  Majeet&t  des  Grafen  als 
Kaiserl.  HnjostU  und  dea  hl.  Reichs  Grafen  aoaehroen  nnd  iim  an  seinen 
F-ehensrcchten  und  soiiunn  Klo-slersoliutz  sdiüt/.en  und  schirmen*.  Der 
Kaiser  möge  sich  ehunern,  was  des  Grafen  von  Wertheim  Vorfahren 


uml  Gr»r  Mi<;hn(>l  II.  selbst  dem  Kaiser  unter  Kiugaliv  von  und 
Hut  iTwienen  hatten".  Üaa  Rndrcaiiltat  aller  dieser  iii'inühtin(;en  wird 
in  lakonijtchcr  Kütr.e  mit  den  Worten  Re/.eiclinet :  ,ti1T  diesso  sn(i|»likaliou 
isi.  kuin  besclieid  worden,  wie  dan  vil  andern  su|ipUkuiitcn  auch  h<>(;c);n^l 
und  sonst  uf  demj«lben  Iteiclistiis  nit  vil  ainkußericlit  i^t."  Von  dieser 
y.oit  an  hören  wir  von  diener  Siidip  nicht  mehr  viel;  sie  war  nnsoheiocnd 
nhgetan.  Es  möchte  dieser  Ausgang  vielleicht  dazn  verleiten,  diejm 
((anzen  ViäitatJonsstreit  als  ein  (;erin);rugiRe$  Moment  in  jener  bewegten 
Zeit  7M  betrachten,  Ks  ist  dem  nicht  so;  vielmehr  wirft  gerade  die 
Durchführung;  dieses  Streites  viel  Licht  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der 
liischof  von  Würzbun;  imd  seine  Leute  ihre  Ziele  festhielten  und  durch- 
führten. Wfirzbnrii  hatte  seine  Hand  «uf  das  Kloster  gelegt  und  allen 
Protesten,  l^'sohitionen,  Apiieilationen  xnni  Trotr..  sie  nicht  zurückgezogen; 
NO  iüt  aiicl)  in  der  ferneren  Zeit  dos  Kiscbof«  Verhalten  gewesen:  für 
ihn  gab  es  in  dieser  .Sache  keine  Ilecbtsfragi'n  und  kein«  I.ande.«ge*etze. 
die  ihn  an  dt^r  Krlangnng  seines  Zieles  hälteii  hindern  kAniien:  sie  waren 
in  Heiner  Hand  all/.eit  weiches  Wachs.  —  Die  Visitationsfrage  selbst 
war  freilich  um  das  .lahr  IMO  auf  ganz  anderem  Wege  für  längere 
Zeil  imter  stetem  Proteste  Würzburg»  ihrer  Lösung" entgegengefahrt 
worden.  Die  tirafcn  von  Wortheim  hatten  in  der  Zwischenzeit  eniste 
S<rhritt4»  getan,  das  Kloster  Uronnbach  im  Sinne  der  Itäform.ilion  umza- 
g«>i<lulten  und  wie  in  der  ganzen  Grafschaft,  so  auch  in  den  Klöstern 
die  l^hre  Luthors  in  Geltung  zu  bringen.  Gerado  das  Jahr  1530  slx-r 
brachte  hier  eine  Entscheidung :  ist  doch  auf  diesem  Reichstag  sehr  vii>| 
^aiissgericht'  worden,  indem  die  evangelischen  Stiindo  ihr  Dekeniilnis 
vor  alter  Welt  bekannton :  die  .confessio  augustana" ! 

III. 

Die  Reformation  des  EloaterB  Bronnbach. 

Di«  Knrdernng  einer  Visitation  der  Klöster  war  durchaus  nicht  in 
verwerfen,  .sobald  diese  Vi.sitation  gleichbedeutend  war  mit  der  gründ- 
lielien  AufrAumung  eingerissener  Missbräuclie  und  dem  Beginn  neuen 
geistigen  und  geistlichen  Lebens  in  Her/  und  Zelle  de.s  Konventualen. 
Der  Sturm  des  Bauernkriegs  hatte  genugsam  gezeigt,  das»  von  der 
Kirche  und  dem  Klerus  oino  andere  Arbeit  gefordert  werde,  als  sie  bis- 
her geleistet  worden.  Auch  von  Seiten  der  gobildct«n  Laien  in  Stadt 
und  Land  verstümmle  seit  langer  Zeit  der  Ruf  niclit  nach  einer  Re- 
formatio el  r'apite  et  membvis.    IUe  Qeistliclikeit  in  den  Domkajiileln 
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der  <ieiitsdi«n  Lande  erkannte  ehenfitlls  den  Ernst  der  Situation,  sowie 
ihre  Pfliflit.  sowmt  sie  es  vermwiite  auf  relijfinse  iinil  sittliclie  Krneiie« 
runß  in  Kirche  iinil  Welt  7u  ilrincen.')  Die  Hirtenbrief««  des  Fischöls 
von  Konstant  vom  3.  Man  11)17  und  des  Ris<'hors  von  S|t«ier  von  jenem 
denkwürdigen  31.  Oktober  1517  ^eben  genilgi^ni  davon  Zeugnis.  Für 
das  Herzogtum  Kranken  aber  zeichnet  der  Rcharf«  Krin<is  de^  liischofs 
Konrad  von  VVürzburg  vom  23.  .Januar  l.'i2I  wider  das  unordentliche 
Leben  der  Clerisei  in  seinem  Hochstift  die  damalige  Situation  *).  Traten 
doch,  wie  überall,  so  auch  in  Franken  in  dem  Volk  die  drei  landläufigen 
Erscheinungen  mit  Hecht  offen  zu  Tage:  die  Verachtung  gegen  die  Ceist- 
lichkeit.  der  Neid  gegen  den  Keichtum  der  Kirche  und  die  Entrüstung 
über  den  Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt.  Allein  den  Klagen  und 
Anklagen  folgte  nirgends  eine  durchgreifende  Tat;  zwar  hielt  der  badische 
Kanzler  l>r.  Vehus  in  seiner  Hede  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1521 
eine  Reform  für  hOcbst  wünschenswert,  glaubte  jedoch,  man  müsse  die 
Hoffnung  auf  eine  solche  Reform  ebenso  aulgeben,  wie  sie  vor  hundert 
Jahren  der  einsichtsvolle  Kanzler  Gerson  aufgegeben  habe:  das  W'erk 
sei  zu  schwer  und.  da  es  nicht  ohne  gewaltsame  Erschütterung  der 
römischen  Kirche  zn  denken  sei,  unratsam.  Der  höhere  und  niedere 
Klerus  aber  verköqierte  trotz  aller  Erkenntnis  der  liefen  .Schäden  das 
Prinzip  der  Hemmung  und  des  Rückschritts'):  ihm  lag  die  ewige  Wahr- 
heit weniger  am  Herzen,  als  zeitliche  Versorgung  und  äusserer  Glanz. 
So  trug  jede  Reformation,  die  im  Schoss  der  römischen  Kirche  etwa  ge- 
boren werden  sollte,  von  vornhereiu  den  Todeskeim  in  sich:  eine  Erne«ie- 
rung  der  christlichen  Kirche  in  deutschen  Landen  nach  Geist  und  I^b«a 
konnte  nur  ausserhalb  des  Schattens  der  Kirche  Roms  vollzogen  und 
erreicht  werden.  —  Diese  Tatsache,  welche  sich  im  grossen  an  der 
ganzen  Kirche  als  unerbittliche  Notwendigkeit  offenbarte,  zeigte  sich  als 
solche  nicht  minder  im  Kleinen  an  ihren  einzelnen  Institutionen.  Wohl 
war  die  Klosterrisitation  berechtigt,  vielmehr  dringend  nötig  —  allein 
in  der  Weis«,  wie  sie  von  dem  Oberhirten  in  Würzburg  in  Scene  ge- 
setzt werden  sollte,  zwecklos.  Wir  wollen  ganz  davon  absehen,  dass 
der  Bischof  Conrad  diese  Visitation  weder  rechtlich  fordern  dürft«,  noch 
gewaltsam  durchführen  konnte:  auch  nach  der  sittlicli-religi^Vsen  .Seite 

1)  VkI.  die  Ki-ilc  des  Nuntius  ('birrcKntl  lun  10.  Iiotnohrr  l-'>^  auf  dem  Keirb»- 
liitf  zu  Nttnilipr)!.   rf.  Urdlirh,  IVr  l:rI('ll^>tn|t  mi  N'HmhMit  IWi— 
•ij  r(.  .^nfaiKr  IV  UiKiv^ 

:i)  Vül,  ilrn  liciUiifrii  Kiiltnr>t.in<l  dpr  nHiinnischrn  Suiiti'ii  unil  dir  |<>-fi<nn- 
lir>4ri'i>iin(^'ii  iiiii<>rh»lli  ih't  r>'>niiw'bi>ii  KirrtiP  iii  K<'niiaiii'i<-I>i'ii  iJiiulpni. 
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war  dies«  t^«*]!)»»!«'  Visitation  leiliKÜcli  iliuüvr«  Mach«.  Wärt'  .sit»  ni«lir 
aU  das  Kcwesen.  so  lifitto  man  ."ii'li  <l«r  Krlaiibnia  der  ürafeii  von  W^tt- 
h«im  K*'l^i'<''i)'>  t)>'°'>  >>)ier  d«u  geisli};»n  und  j^oiütiiclicn  Zustand  dir  Klüritfr 
der  Urul'{<cli»rt  iiifurmierßn  /ii  dürren;  so  aber  xeig^'n  ilie  VerliandltinKcn 
der  Würzbiir(!ur  V'isilatoreti  itiir  (jeiiil^t'.  dass  man  g«rudi>  dio^ic  Krlaul»- 
n\a  i«\xT  gering;  ansclilug  und  es  vielmehr  liau]it«fti;hlicii  d.iranr  alrge- 
selien  hatte.  eineKteil!)  daü  alte  ausgelaiifeoe  lllidcrweric  der  Klostcnihren 
wieder  in  Hang  zu  briQ!.'eu.  indem  man  die  locker  gewordenen  Schrauben 
etwas  anxAg.  anderntoils  aber  die  weltliche  Gewalt  in  den  Klöstern  an 
Hieb  tu  reigsen.  um  sich  deren  reiche  KiDnahinen  steiierpHicbtig  la 
machen.  Je  deutlicher  aber  »ich  dieses  Bestreben  des  Würzburger 
Uischorj  offenbarte,  destn  krArtiger  musste  sich  nuch  der  Widerstand 
der  Schutt-,  Schimt-  und  Landeslierren  der  wertheimischeo  KlAüter 
zeigen,  '/war  wünschten  auch  die  Orafen  von  Wertlieim  eine  Visitation 
der  Klöster  ihrer  IJrafschaft;  allein  sie  musste  so  gehandbabt  und  f;»- 
staltet  sein,  dass  eine  wirkliche  Krncuerung  des  Klosterlebens  deren 
I'olge  war.  War  darum  Würzburg  nicht  Willens,  sich  in  erster  lieibi 
dieser  Arbeit  der  geistlichen  und  geistigen  iürneuerung  der  Klöster  zu 
unterziehen  und  sich  daran  genügen  zu  lassen,  so  war  Wertheim  fest 
ent.sthlo.s9en.  diese  Deformation  in  .seinem  Sinne  in  Angriff  zu  nehmen 
und  durelizuführen. 

Graf  Georg  II,  von  Wertheim  war  von  lebendiuem  Interesse  erfrdlt 
für  die  grossen  religiösen  Fragen,  welche  am  Anfange  de»  16.  Jahr- 
luuiderU  auf  der  Tagesordnung  fa.sl  stmtlicher  KeichstJige  standen.  Schon 
fiulio  von  s^fincm  Vater  zn  den  Itegierungsgeschärien  zugezogen,  arbeitet« 
»ich  Georg  II.  mit  jugendlichem  Eifer  in  dos  von  ihm  mit  grossem 
Kriisto  aufgffasiitc  Amt  der  Fflhrnng  seiner  Untertanen  ein.  Als  sich 
vom  .lahto  1521  au  .leiu  alter  Vater  mehr  und  mehr  von  den  Geschäften 
zurückzog  und  meistens  auf  der  Unrg  Kreuberg  seine  Tage  zubracht«, 
lastete  auf  Gc-org  II.  diü  ganze  Schwere  der  Verwaltung  seiner  Grafschaft. 
Nicht  nur  die  Fürsorge  für  seiner  Untertanen  weltlich  Wohl  und  Welie 
erfüllto  sein  Hcn,  ganz  besonders  boscbafligte  die  Hebung  seiner  Graf- 
schalt  in  sittlich-religiiiser  Hinsicht  scia  Gemüt.  So  kann  a  ans  nicht 
wundern,  wenn  Georg  II.  seine  Anwesenheit  auf  den  Keiclistageo  al* 
lieichsgraf  auch  dazu  benutzte,  in  Beziehung  zu  trct«n  mit  den  führen- 
den (tcistcrn  in  den  religii)sen  Fra^^en  der  damaligen  '/eiL')  Mit  In- 
tc^eä^e  folgte  er  |iors.inUch  den  Vermitllungsvcrbaniluiii;en,  welche  am 

Ii  il.  «-••mIi.  ilri  i'V;i)IJ  Kl«' Iii*  ill  ili-r  I iniMuft  Wrctiinini 
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24.  April  1521  zwischen  dem  badisclien  Kanzler  Dr.  Vebus  und  Dr.  Luther 
gepflogen  wurden ; ')  erfüllt  von  der  walirbaftigeo  Grösse  und  der  grossen 
Wahrhaftigkeit  Luthers,  bat  Graf  Georg  diesen  um  einen  evangelischen 
Prediger;  unter  besanderem  Auftrage  des  Reformators  wirkte  1528  und 
1524  der  bekannte  „Franz  Kolb**  in  der  Grafiichafb  und  wurde  in  ge- 
wissem Sinne  „der  Reformator  Wertheims^^*)  Unter  Kolbas  Einfluss 
entstand  im  Jahre  1524  das  Edikt  des  Grafen  Georg,  ..dass  alle  Pfarr- 
herrn, denen  das  Wort  Gottes  in  der  Grafscliaft  Wertheim  zu  predigen 
befolilen  ist,  dem  Volk  getreulicli  das  Evangelium  und  die  Lehre  Christi 
unseres  Behälters  und  Seligmachers  lauter,  rein  und  christlich  predigen 
sollen''.  Im  Jahre  1525  waren  daher  bereits  in  einigen  wertheimischen 
Dörfern  evangelische  Pfarrer  angestellt,  wie  aus  dem  schönen  Schreiben 
der  Gemeinde  Remlingen  an  „die  geistliche  Versammlung  der  neun  stet 
zu  Tauberbiscbofeheim"  henrorgeht,  in  welchem  die  Remlinger  betonen, 
68  hfttte  sie  „herr  Jorg,  grave  zu  Wertbam,  dieser  zeit  unser  her,  so 
Yil  er  gnad  gehabt,  mit  vleiss  gefurdert  und  mit  einem  gelerien  prediger 
versehen".^)  Ein  Jahr  sj^äter,  1526,  war  Georjj  Ii.  in  seinem  evange- 
lischen Glaubensleben  so  gefestigt,  dass  er  zu  Sj>eier  wahrend  des  Reichs- 
tags trotz  des  Kaiserlichen  Verbotes  das  hl.  Abendmahl  unter  beiderlei 
Gestalt  empfangen  konnte. 

Dass  bei  dieser  bewussten  Stellung  zu  dem  Evangelium  und  dem 
Reformationswerk  Luthers  der  Graf  auch  an  die  Reorganisation  der 

Klöster  seiner  Herrschaft  im  Sinne  tatkräftiger  evangelischer  Geistes- 
arbeit in  Lehre  und  Leben  dachte,  ist  wohl  selbstverständlich;  ebenso 
lag  ihm  der  Gedanke  nahe,  die  Einkünfte  der  Klöster  mehr,  als  bisher 
geschehen  war,  den  Werken  christlicher  Bruderliebe  an  Armen  und 
Kranken  zuzuführen.  Freilich  konnte  er  nicht  mit  allen  Klöstern  der 
GraüBchaft  jeweils  das  gleiche  Verfahren  beobachten.  W&hrend  er  mit 
dem  Earthftuserkloster  zu  Grflnau  wegen  dessen  Tiefstand  in  sittlich- 
religiöser  Beziehung  zunächst  in  keine  Reform  mehr  eintreten  konnte  und 
wollte,  war  der  Zustand  des  Cisterzienserklosters  Bronabach  immerhin 
nicht  so  schlimmer  Art,  dass  ein  Reformwerk  von  vornherein  hätte  aus- 
sichtslos erscheinen  müssen.  Wir  besitzen  eine  Schilderung  des  Kloster- 
lebens zu  Brounbach  aus  der  Feder  eines  Novizen  des  Klosters,  die  sog. 

1)  „Aniiii  1">24  uiui  \'r2i'>  liat  (irav  (icorg  11.  von  Wertbeim  doii  daina- 
ligoii  ISeiclüiUigcii  im  NahiiuMi  der  gcäuniptcii  (iraven  und  Herren  (von  Franken) 
beyi^wd^nt*  cf.  L.  W.  6.  A.  Grafentagssachseii  Xr.  18. 

2)  cf.  Dr.  KissenlOffel,  «Frans  Kolb". 

3)  ef.  Kern,  Creorg  II.  im  Bauernkrieg,  Zeitachr.  f.  (teNcb.  d.  Oherrh.  Bd.  XM. 
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,D«9criptiuncula^  des  Philip])  Drunclc,  vulf^o  Uau^tulus,  von  Milteoben;. 
welcher  um  das  Jahr  1510  Insa&se  des  Klosters  war.')  Damals  waren 
40  Konfentualen  in  Bronnbach  und  der  Verfasser  erzühlt  das  Leben 
und  Treiben  dieser  ElosterbrQder  sehr  anschaulich.  Kaarmano  Tolgert 
aus  dieser  Darstellunfr  die  geradcru  vorzügliche  Beschaffenheit  ile$ 
Klosters  nach  Welt  und  Geist.')  Es  dürfte  zu  weit  führen,  naher  auf 
diese  .Descriptiuncula*  einzugehen;  einige  Sätze  jedoch,  welche  auf  den 
geistigen  (Zustand  des  Klosters  hinzuweisen  scheinen,  wollen  wir  zur 
richtigen  Einschätzung  des  ausführlichen  Berichtes  anführen.  Haustuluj 
schreibt:  .Bibliothecas  etiam  duas  variorum  auclorutn  operibus  refertas 
habemus,  quas  fratres  professi  sumnio  studio  frequentant.  Sunt  autem 
fratres  litcrati,  nonnulli  vero  literatiores,  inter  quos  sex  liberaliuni  artium 
magistri  sunt.  Est  preterea  reverendus  1)""  noster  abbas  magisterii  titulo 
decovatus.  Sumus  itaque  gandentes  pariter  in  Christo  domino  noslro, 
cniua  militos  sumus;  ita  tarnen  ut  disciplina  regularis  noD  violelur  aut 
frangatur.  XuUa  ibi  scurrilia  neque  ineptem  risum  moventia  verba, 
niilla  stultesonantia  nuUaque  animo  nocitura,  quispiam  audet  conferre 
colloqnia».  Wie  hoch  die  letztere  Behauptung  auf  die  rauhe  Wirklich- 
keit einzuschütten  ist,  zeigt  uns  der  bereite  angeführte  Grlass  des  Bi- 
schofs Konrad  von  Würzburg;')  über  den  geistigen  Zustand  aber  der 
Konventualen,  wio  insbesonders  des  ,reverendns  D""  noster  abbas  magis- 
terii  titulo  decoratus",  gibt  uns  ein  Schreiben  dieses  Abtes  an  den 
Qrafen  Qeorg  11.  wohl  die  beste  Auskunft.')  Es  war  der  Abt  Johann  VI., 
an  welchen  sich  im  Jahre  1524  der  Graf  von  Wertheim  mit  dem  Kr* 
suchen  gewandt  hatte,  er  mdge  sich  über  die  religiösen  Fragen  äussern.*) 
Die  Stünde  hatten  am  14.  April  1524  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg 
einen  Abschied  angenommen,  in  welchem  die  Forderung  eines  Konzils 
erneuert  war;  vor  dem  Konzil  sollt«  ,eioe  Versammlung  der  deutschen 
Nation*  in  Speier  zusammentreten,  um  über  die  religiöse  Frage  zu  ver- 
handeln; inzwischen  aber  sollt«  .das  heilige  Brangelium  und  Gottes 
Wort  nach  dem  rechten  wahren  Verstand  gepredigt  werden*.  Gegen 
diesen  Vorschlag  einer  Nationalversammlung  eiferten  jedoch  die  Gegner 
Luthers  und  brachten  den  jungen  Kaiser  Karl  V.,  der  damals  im  engsten 

I)  Bonncr  <'od«x  S.  iiO  V.  C.  ful.  13il-U4.  AnsxnR  Iwi  Berkpr,  «  btnoika 
fini'«  falm-mlrii  Srliillnr».    Iti'jirniihiirx  S.  -fSI. 

S)  A.  Kaufmaim,  Airhivial.  Ix-I  Mim*       ]>.  u;?. 
;t)  rf.  Aiilaito  IV. 

4}  rf.  Anlage  V.    L&wvnitt  Archiv  -Nr,  1.  Vanr..  4. 

5)  AM  Michael  slnrli  I.WI  aml  Ihm  folgti>  .Inlmnm'ii  VI.  bin  rhu  10.  N«Tcml>et 
l.'lifR.    l)ii<wr  ilt»  war  «Ipt  , n-vm-mlii»  ahlüis-  cli-;«  lliuuuiln». 
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Bande  mit  dem  Papste  Frankreicb  bekämpfte  und  durch  die  Erfolge  im 
Kampf  mit  Franz  1.  kfibn  geworden  war,  m  dem  Entschluse,  dass  er 
in  einem  Erlass  vom  15.  Juli  1524  die  nach  Speier  angesagte  National- 
Tersammlong  verbot.  Als  Georg  II.  sich  an  den  Abt  zu  Bronnbach 
wandte,  war  die  im  Jahre  1525  in  Speier  abzuhaltende  National  versamm- 
hing beschlossene  Sache:  der  Graf  spracli  darum  dem  Abt  gegenüber 
den  Wunsch  aus,  er  möge  ihm  seine  Anschauung  über  die  strittigen 
Religionsfragen  in  einem  ausführlichen  Schreiben  klarlegen;  offenbar 
wollte  der  Graf  einesteils  sich  selbst  mit  Material  versehen  für  die  ge- 
plante Versammlung,  andernteils  die  Keorganisation  des  Kloetera  Bronn- 
bach dadurch  in  Fluss  bringen.  Der  Abt  aber  gab  sunftehat  lange  gar 
keine  Antwort  und  schwieg  sich  erst  recht  aus,  nachdem  er  in  Erfah- 
rung gebracht  hatte,  dass  der  Kaiser  die  Nationalveraammlnng  zu 
Speier  *)  verboten  habe,  und  zu  seinen  Gunsten  gefolgert  hatte,  der  Graf 
werde  darum  auf  eine  Antwort  verzichten ;  endlich  nach  einer  Erinne- 
rung durch  Wertheim  gab  er  in  einem  Briete  an  Georg  vom  3.  November 
1524  seine  Meinung  kund.  Der  .reverendus  abbas  magisterii  titulo  de- 
coratus''  schreibt  dem  Grafen,  er  w&re  ganz  gern  bereit,  dessen  Wunsch 
zu  erfüllen,  wenn  er  «eynes  solichen  hohen  verstände  were* ;  auch  habe 
er  sich  ^in  solchen  dreffentlichen  Sachen  den  chrystenlichen  glauben  be- 
mrend  in  der  heyligen  schrifft  nit  sonderlich  geübt* ;  er  sei  daher  « von 
leyblicher  blodigkeit  wegen  in  solchem  unvermOglich* ;  es  gehe  wahr- 
lich ftber  seinen  Verstand,  sich  einzulassen,  ,eynen  auszugk  in  solchen 
grossen  schweren  dapfteren  sachen  zu  schreiben".  Im  übrigen  wisse  ja 
der  Graf,  wie  es  seit  alten  Zeiten  in  der  Kirche  gehalten  worden  sei. 
Dieser  Brief  beleuchtet  ebensowohl  die  Schilderung  des  Konventualen 
Haustulus  als  die  Ansicht  Kaufmanns  über  den  vorzüglichen  geistigen 
Stand  des  Klosters.  Die  Wertheimer  schätzten  den  gelehrten  Abbaa  in 
anderer  Weise  ein :  Georg  II.  schrieb  an  den  Band  des  Briefes:  «asinus 
ad  lyram;*)  der  Begistrator  aber  fasste  den  Inhalt  des  Schrnbens  in 
folgenden  Kraitausdrficken  zusammen:  ,des  Abbtes  zu  Bronnbach  Ant- 
wort, das  er  in  Sachen  der  Religion  halben  sich  kein  bedencken  mache 
von  wegen  dem  Reiclistag  zu  Speier.  Ursacli :  Er  habe  mehr  gesoffen 
dan  studirt,  davon  er  Eselkrank  worden ;  vermeint,  man  solle  es  bey  der 
alten  Narrenweis  pleiben  lassen".  Das  offene  und  ehrliche  Bekenntnis 
des  Abtes  konnte  natürlich  den  Grafen  Georg  nicht  davon  abhalten,  wie 

1)  In  dem  Hricfp  rodi't  diT  Alit  irrliliiili<  Ii  vim  dem  „Üeichsta.z"  zu  Silier; 
CS  kann  nur  die  geplante  Nutionalvorsamnilung  geuu'int  nein. 

2)  Konnte  etwa  fihersetxt  werden:  „Bin  Esel  soll  mr  Leier  greifen." 
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die  anderen  Gmeindea  oder  KlAsUr  seines  Landes  üo  auch  das  Kloster 
llranobach,  din  immerhin  n<H!h  den  beulen  Stand  unter  den  Klöstern  der 
firufsclian  hatte,  in  den  Uereicb  seiner  reformierendcii  TAtiglteit  zu 
ziehe»,  /.war  hinderte  das  Jahr  1523  mit  seinen  L'nrnben  den  Urafeo 
HD  Hteligem  Vorgehen,  und  der  Bischof  von  Wnrzburg  le^e  ihm,  so  ott 
er  es  vermocht«,  Hindemisse  in  den  Weg:  auch  betraute  Karl  V.,  bei 
dem  Graf  Georg  in  beeonderer  Gunst  sUnd,  diesen  aU  seinen  Haupt- 
mann im  Lande  Fruoken  mit  Austrigeo  von  Streitigkeiten  zwischen  den 
Färsteu  und  Herren  des  Landes,  die  ihn  oft  längere  Zeit  von  der  Hei- 
mat fern  hielten ; ')  allein  trotz  alledem  liess  er  in  der  Förderung  der 
Reformation  der  kircblicheu  VerhSlItnisse  seiner  Orafscbafl  nicht  nach. 
Ging  er  in  der  Ihirchfähning  seiner  Pläne  auch  langsam  und  tolerant 
Tor,  wie  es  seinem  Charakter  völlig  entspriicli,  so  konnte  ihm  S|>iterliin 
doch  das  Zeugnis  ge;;eben  werden,  dass  er  ,die  Predigt  und  Lehre  des 
Worte«  Ootes  rein  und  unrerfälacbt  in  der  Grafschaft  Wertheim  auf- 
und  angerichtet,  <lio  plpstlichen  eingerissenen  Missbrfiuche  der  Messe 
und  sonsten  soviel  »ich  nach  Gelegenheit  derselben  Zeit  hat  tliun  lassen, 
eingestellt  und  uhjjeschalTt''  habe.  Die  Neuordnung  der  Klöster  durch- 
zuführen, war  Georg  ü,  freilich  nicht  mehr  vergönnt,  da  er  als  Junger 
Mann  im  Jahro  1530  am  17.  April  ans  seinem  arbeitsreichen  Loben  ab- 
gernfen  wurde:  zu  früh  fflr  die  evangelische  Sache  in  seiner  Grafschaft. 
.Mit  Kecht  nennt  ihn  seine  Grabschrifl:  .recnperati  evangelii  primus 
apud  snoi<,  non  psrvis  objectis  periculis,  defensor  et  restaurator'.  Georgs 
fiOjähriger  Vater  Michael,  weicher  für  dessen  erst  jihrigees  Söhnlein 
Michael  III.  noch  cm  .lahr  die  Herrschan.  führte,  ebenso  wie  die  Vor- 
mflndcr  des  Jungen  Grafen,  leiteten  die  kirchlichen  Verhältnisse  dta 
l.andes  ganz  im  .Sinne  des  Grafen  Georg  II.  und  versuchten,  soweit  sie 
es  vermochten,  das  Kefonnwerk  weiterznfilhren.  Wörzburg  aber,  das  unter 
Georg  II.  Uf>gieriini;  bei  dessen  zielbewusster  Arbeit  für  die  Ileforroation 
mehr  oder  w<iiiii;«!r  zur  l'nl&tigkeit  verurteilt  war,  benützte  diese  in- 
tcriinistiii.'ho  I8jjlirige  Kegieruugszeit,  um  von  neuem  den  Versuch  zu 
machen,  sich  in  die  weltlichen  wio  geistlichen  Angelegenheiten  der  Graf- 
schaft ciniumischori  und  insbesonders  von  dem  Kloster  Bronnbach  di« 

Ii  '/..  II.  im  Mri'it  zwmbt'n  d^iii  Mnrkt.'mrrn  kui  .^iiülurb  iinil  drr  Suiit  N iini- 
lii'ru  ('''-"*)  ""il  ««i'Oicn  dein  (Irof™  VV,i|f(r»nir  vmi  Kiuti-Il  iinii  im  Herren  »vm 
S liir.>r/c)itii>r>!  \  \'>Ti\.  Aorb  tVrdiDiind  II.  Iiraiiftriiffto  di'«  (ir»fro  diirvh  Scliifilim 
((•121  JJ.  .hiniiar  l-fj!'  mih  In0!tl>rurk,  rr  inü^«  Hni*n  'I'iik  lialtrn  mit  <lpn  fTAnki«ftipn 
«iriroii  iiiiil  in  M-lniMii  N;uiuii  istl  Ihlwn  «niiTluiiiHn  «oiüiMi  IMIillfr  m  dem  T(lrk«n- 
yiiif  Wiirzlniri;;«  llisi-hitf  HcrJHiK  vtiii  Krnnkpn  prt»U'Miurtc  i$rgrn  ilinra  .\iiflr.iK 
«i-riK'lilii'li.   Ii.  V  (i.  A.  «rrjirfiilai.x'oiu'lirn  \r.  ^'.i.) 
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ihm  drohende  Keforination  abznweaden.  Zii  diesem  Uebute  Uta»  sich 
der  Bischof  von  Wünburg  von  Beii«m  durch  Karl  V.  eio  Privilegiam 
au8iit«ll«o,')  in  welrhptn  der  Kaiser  .ex  plenitudine  potestatis  et  cert« 
svientia*  diesem  den  Autlnig  erteilte,  im  Ilenogtum  Pranken  sich  der 
Orisllichkeil  und  der  Klöxter  anzunehmen.  ,so  laug  die  Zwispall  und 
Irrthiimb  in  der  reliKion  gewehrt  hat  iindt  hinfuro  im  Heich  wehren 
lind  nirht  hingelegt  wördt'.  Die  Vormfinder  des  Grafen  Michael  III. 
sorgten  jedoch  auch  lär  die  i^iikiinft.  indem  sie  für  ihren  Schutzbelob- 
lenen  «in  Konsenratorium  Karls  V.  erlangten,  in  welchem  dem  jungen 
(Jrafcn  lur  Pflicht  gemacht  wurde,  „von  den  Klöstern  und  Gotteshiusern 
der  ürafschafl  Wertheim  und  Herrscbafl  Breuberg  nicht«  ver&ndern  tu 
lassen".  lM>r  Kaiser  iiehrieh  ihm  von  Kegensbiirg  am  ]..luni  1541, 
unter  den  |{«galicn  und  L«hen  beüade  sich  auch  ,dor  Schutz  und 
Kchirmh  über  die  Closter  und  tiotteshluser,  so  in  der  Orafscbaft  und 
HerrM:halt  Wertheim  und  Urenberg  Oberkheiten  gelegen  sein  und  Ton 
allere  her  doiu  gehi'irt  hüben* ;  es  sei  «eine  Pflicht,  dafür  zn  sorgen, 
dass  diese  »an  ihrem  Gottetsdicnst  und  alter  löblicher  Ceremonieo  auch 
haben  und  gutern  nicht  beschnerdt  oder  beleidigt  werden''.  Mit  diesem 
Konservatorium  war  gegenüber  Wäriburg  wenigstens  die  landesherrlicbo 
Obrigkeit  Wertlieims  Aber  die  KWater.  sowie  dessen  Schuir-  und  Schirm- 
recht  von  nenem  festgestellt.  I*as  Kloster  selbst  aber  unter  dem  Abt 
Markus  erkannte  dies«  Tatsache  an.  indem  es  im  Jahre  1542  an  die 
Orafscbaflsverwaltung  nach  Wertheim  die  Steuern  und  Abgaben  leistete.') 
Je  mehr  Bischof  Konrud  von  Wünthurg  daraus  erkannte,  dass  vom 
rechtlichen  Standpunkte  aus  ein  Eingreifen  seinerseits  in  die  Gencbicke 
des  Klosters  Bronnbach  nicht  leicht  mOglicli  war.  desto  mehr  suchte  er 
auf  anderen  Wegen  nach  passenden  Gelegenheiten,  un>  alliiiihlich  sein 
Streben  nach  der  Oberherrschaft  ül>er  das  Kloster  in  geistlichen  und 
weltlichen  Angelegenheiten  rur  Ausführung  tu  bringen.  Dabei  macht« 
er  immer  wieder  in  stetem  Gleichmut  und  stoischer  Uuhe  sseine  von  ihm 
als  berechtigt  aufgestellten  Ansprüche  und  Forderungen  geltend,  moch- 
ten sie  ihm  schon  tausend-  und  abertausendmal  als  unberechtigt  zurück- 
gewieMo  worden  sein :  die  alt«  und  ewig  neu«  Taktik  der  römischen 
Kirche  —  durch  andauerndes  Behauftten  auch  der  Ungerechtigkeit  und 
Lüge  diesen  bei  der  W«lt  nach  Jahren  den  Stempel  der  Gerechtigkeit 
und  Wahrheit  aufzudriicken. 

1)  l'ritili'KUini  viiiii  I  Ati}(ii«i  \yM 

2)  DI*  IlfhnmXiihi;  ilor  llhi.  ilimi.  iJr.rtiiili  .  M-l  MjrJiiiü  irii/  um  diese  Zell 
liri  Wwtbeioi  sehr  lii'lii'lil.  »eil  er  sii|r.>r  .Mihi>rtiuiiiilel'  dem  jniiiiei»  (Jnifpii  Mi. 
iliiiel  »wiii'intji  «jr-,  ist  tinrirliliir! 
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Ein«D  willkoitiiiieutn  Vorwaod,  sieb  iti  Klosters  llronnlwcb  an- 
nehmen zu  mü!i««n,  Tand  Bischer  (Conrad  in  der  angeblichen  Erkrankung 
des  AbteH  Markuü.  Ob  in  der  Tat  eine  derartii,^«  Nachricht  nach  Wün- 
burg  gi'kotutnen  war,  oder  ob  der  gei»tliche  Fürst  eine  solche  nur  vör- 
MhCilzte.  um  eine  Gelegenheit  zu  haben,  sich  wieder  als  „DiözManui 
und  Landesrürst^  gegenülter  Wertheim  auszuspielen,  ist  nicht  mehr 
leicht  festzustellen.  Die  NaehforMhuueeo.  welch«  Wertheim  aus  Miss- 
trauen später  darübi-r  anstellte,  blieben  erlolglos.  (ieooK  —  Bischof 
Konrad  sandle  am  19.  April  1^13  zwei  Briefe  gleichen  Inhaltes  an  Abt 
Markus  und  an  den  Prior  zu  Bronnbach:  ■)  Kr  habe,  ao  schrieb  er,  „mit 
gnedigem  mitleiden'  vernommen,  dass  der  Abt  »etwas  mit  heffliger 
Schwachheit  seines  leibs*  beladen  s«i.  Damit  wfthrend  der  Krankheit 
.kein  Tersebenlicber  und  bosrbwerlicbcr  einfall'  für  den  Abt  oder  das 
Klostor  entüteliv  .in  diesen  geschwinden  leuflUn*,  so  habe  er,  der 
Bischof,  „dem  Abt,  dem  Closter  imd  der  Sachen  allenthalben  lu  gnaden* 
drei  Keisiße  in  das  Kloster  geschickt,  „die  mit  den  anderen  euren  dienern 
Heissige  aiiffmerken  haben  sollen*;  das  nei  ,in  gantzer  gnediger  wol- 
maynung'  vom  Bisclinf  zur  Wohlfahrt  des  Klosters  geiichehen.  Diesns 
Schreiben  überhruchte  ,dcr  Kodt-bauptmann,  Micbel  Schaid  genannt, 
mit  noch  zwaien  Kcisi^on  t.'ein  Brunbacb*.  UmgvfaeDd  sandte  der  Abt 
die  ächriflstück«  nach  Wertheim  an  die  Mutt«r  des  Orafon  Michael  III., 
Onttin  Barbara,  welch«  an  der  Spitze  der  Vormundschaft  stand,  ,iuit 
bitt  zu  verhellTen.  das  er  der  Iteutter  im  Closter  wider  ledig  werden 
mocht*.  Die  (iriilin  Ix-auftragte  sofort  den  „Jörg  von  der  Than  nnd 
den  Hanns  ('onradt  :ichmidt*,  zu  dem  würzburgiachen  Hauptmann  nach 
Bronnbach  zu  reiten.  Sic  kamen  am  Freilag,  den  20.  April,  in  das 
Kloster  und  sagte»  dem  Hauidmann:  der  Abt  habe  di«  Briefe  nach 
Wertheim  gesi'hickt;  e.s  befremde  dieses  Vorgehen  die  Or&tin  und  auch 
der  Abt  beschwere  sich.  Wenn  aber  dieser  schon  krank  wire  oder  gar 
stürbe,  so  gebühre  doch  Würzburg  eine  solche  liandlnng  nicht;  der 
Schutz  und  Schirm  über  Bronnbach  stehe  einem  Grafen  von  Wertheim 
XM.  nicht  aber  einem  Bisohof  von  Würzburg;  es  hatten  die  Grafen 
diesen  Schutz  seit  langen  Jahren  bis  Jctil  von  römischen  Kaiaem  nnd 
Königen  lu  l^hen  getragen;  darum  kHoae  dio  Grfiftn  als  Miivonuund 
ihres  Sohnes  eine  solche  vorgpnommene  Ke^ierung  nicht  duldra;  sie 
könne  und  dürfe  nicht  zugeben,  dass  auf  .solche  W'eise  ihr  Sohn  um 
seine  Ucichalelieii  gcbruuht  werde,  um  so  weniger,  als  sie  erst  vor  kurzem 

l>  l>.itiiiii       llllH^■r  si.it  V\ iirTyliiin:  tiiimi'oijiK  tui«-|i  «Inliiluic  t>ti>,'* 
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durch  Kaiserlichen  Befehl  diese  Ptiieht  von  neuem  eingeschärft  erhalten 
hätte;  auch  habe  niemals  zuvor  ein  Bischof  von  Wörzbnrg  ein  solches 
Vorgehen  gewagt  »Dammb  sollen  sy  (die  wflnhurgischen  Beiter)  ein 
Tmnck  thnn  und  noch  alsobald  diesen  abend  anss  dem  Closter  zteben." 
Der  Abt  fügte  dieser  Ansprache  seinerseits  bei,  dass  er  dringend  wfinsche, 
die  Beiter  des  Bisehofs  mOchten  ,in  solicber  gestalt  nit'  im  Kloster 
bleiben,  und  ,inie  keine  neuerung  machen,  dan  er  die  Kethe  zu  Würtzburg 
solicii  fürsorpf  für  ine  zu  haben  nit  gebetten  hette*.  Wollten  aber  die 
Würzburger,  sowie  andere  ab-  und  zureiten  und  über  eine  Nacht  füttern, 
so  hätte  er  stets  sein  Wohlverhalteo  gezeigt.  —  Nun  gab  der  bischöf- 
liche Hauptmann  den  Rat,  man  m5ge  doch  diese  Erklärungen  absenden: 
er  mfisse  bleiben  bis  ein  anderer  Befehl  ihm  gegeben  sei.  Die  Wert> 
heimischen  erwiderten:  eigentlich  wflssten  sie  nach  Wflrabnrg  nichts 
zu  schreiben;  das  beste  sei,  der  Hauptmann  reite  heim  und  teile  den 
Befehl  der  Werthdmer  seinem  Herrn  mit;  der  aber  meinte:  „es  stondt 
irae  spotisch  an,  solt  er  also  one  brieff  haimreittenn.*  Darauf  wurde 
eingewillifft,  „der  Apt  und  Convent  solt  ime  ein  klain  zettelin  geben". 
Da  der  Hauptmann  noch  über  die  Nacht  im  Kloster  bleiben  wollte, 
sagte  man  ihm:  , sofern  er  als  ein  gast  und  nit  auss  bevelch  da  sein 
wolt^,  könne  er  bleiben.  Auch  die  Wertheimiscben  blieben  da,  protO" 
kollierten  den  Vorgang,  nahmen  die  Schlüssel  des  Klosters  an  sich  und 
der  Abt  schrieb  seinen  Zettel;  am  nächsten  Morgen  in  der  Frfihe  «zogen 
der  hauptmann  und  sein  gesellen  hinanss*.  Nun  verhörten  die  Wert- 
heimischen  die  Mönche,  ,ob  einer  sollich  heraosschicken  b^gnrt  hett* ; 
auf  die  Verneinung  dieser  Frage  unterzeichnete  Abt  und  Konvent  das 
Protokoll  und  auch  die  gräflichen  Abgesandten  verliessen  das  Kloster. 
Am  selben  Tage  aber,  den  21.  April,  schrieb  der  Abt  an  Bischof  Kon- 
rad,*) dass  er  ganz  gesund  sei  und  wenn  er  krank  wäre,  so  wisse  er 
sich  so  zu  verhalten  .wie  es  von  alter  her  komen".  Er  bäte  ihn,  er 
möge  das  Kloster  .mit  dieser  Neuerung,  die  hivor  von  E.  färstL  gn. 
yorfiiren  nit  furgenomen,  nit  belestigen*. 

Es  lässt  sich  aus  diesem  Vorgang  unschwer  erkennen,  dass  zwischen 
der  Wertheimer  Vormundschaft  und  dem  Kloster  Bronnbach,  besonders 
was  das  versuchte  Eindringen  Würzburgs  in  Klosterrechte  anlangt, 
völlige  Übereinstimmunpf  herrschte.  Um  so  eigentümlicher  nuiss  es  uns 
berühren,  wenn  nur  wenige  W^ochen  später  ein  scharfes  Instrumentum 
protestationis  gegen  Wertbeim  die  Tore  des  Klosters  verliess.')  Der 

1)  Anlage  VI.  Dat.  SamsUkg  nadi  Jobilate. 

2)  cf.  Lftw«ii8t.  Werth.  Ros.  Archiv.  A.  1078,  1079. 
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^jHicfae  Amtmann  von  Frendenberg  hatte  in  dem  Orte  Kbeiih«id  Oe- 
rii'ltt  gehalten,  offenstehende  Oemeindeämt«r  besetzt  und  dergl.,  während 
das  Kloster  Bronnbacb  diene  Rechte  für  sich  in  Anüpruch  nahm,  I>a- 
rQber  entbrannte  iwischen  nronnbaoh  und  AVertheim  heftiger  Streit.  Im 
November  dessellicD  Jahres  IS^.*)  wurde  der  ünterbunsarius  ClemeDv 
Leusser  nach  EbenUeid  gesandt,  um  dem  Gericht  des  Amtmanns  von 
Freudenbcri;  beizuivohnen.  Ea  folgten  dem  Proteste  Bronnbacbs  ver- 
Hctiiedene  Au$!i|)rachen  zwischen  der  VorrDundschaft  und  dem  Bronnbacber 
Konvent,  die  jedoch  zu  keinem  Hesultat  führten,  da  die  Vormünder  ein 
l'rkundenverieichniH  des  KloüterH  forderten,  aus  dem  das  Recht  der 
Gerichtsbarkeit  in  dem  Dorfe  für  Bronnbavh  gefolgert  werden  könne, 
wahrend  der  Abt  die  ErfülUiug  dieser  Forderung  verweigerte  und  sich 
auf  200jahrig«n  Besitz  berief  Im  Jahre  1545  am  27.  Juli  erliess  er 
ciu  abermaliges  Instrumentum  protestationis  gegen  die  von  den  Vor- 
mündern des  Urafen  Michael  geschehenen  Eingriffe  in  die  Gerechtsame 
des  Kloiters.  Wir  glauben  nicht  falsch  in  urteilen,  wenn  wir  aus  den 
vorliegenden  Akten  schliesaen,  dass  hier  der  BLichof  von  Wünburg  seine 
Hand  mit  im  H|)i«]e  hatte  und  es  an  Aufmunterung  zum  .Streite  wider 
Wertheim  nicht  fehlen  Mens.  Je  mehr  es  ihm  gelang,  Bronnbach  zum 
Widerstand  zu  reizen  und  je  grosser  die  Kluft  war,  die  sich  zwischen 
dem  Kloster  und  Aesnen  rechtmässigen  Herren  auflat,  desto  mehr  glaubte 
Bischof  Konrad  hoffen  zu  dflrfen,  dass  sein  Ansehen  wachse  und  Abt 
und  Konvent  nach  seiner  Hilfe  ausschaue.  Auch  in  dem  Schatzoogs- 
streit,  welcher  im  Jahre  1547  wegen  der  von  Würzburg  geforderten 
Landsteuer  zwischen  den  Kl<k>tem  der  GrafacliaR  und  der  wertheimischen 
Olingkeit  entstanden  war  und  lange  Jahr«  betrieben  wurde,  drlngte  sich 
diT  Würzburger  Bischof  dem  Kloster  sofort  als  Beschützer  auf.  Hatte 
Wertlieim  als  des  Klosters  Schntzherr  verboten,  die  Landstcuer  an  Würz- 
burg zu  zahlen,  so  verbot  WQrzburg  dem  Abt  die  Katrichtung  der 
Steuer  an  Wertheim.  So  war  es  durch  die  fortgesetzt  erbobeneo  An- 
sprüche und  die  Anma.ssung  von  Itechten  seitens  des  Bischofs  von 
Würtburg  bereits  dahin  gekommen,  dass  «ein  Reichskammergerichts- 
as.-iessor*  erklären  konnte,  das  Kloster  Bronnbach  gehöre  zu  keinem  der 
beiden  Territorien,  vielmehr  sei  ,die  abtey  ein  amphybium  d.  h.  ein  ge- 
scliöpf,  welches  »ich  so  wohl  im  Wasser  als  auf  der  Rrden  pfleget  auf- 
zu1:alteD*.  Die  Vormünder  des  Grafen  Michael  taten  gewiss  ihr  Bestes. 
Hill  an  den  verbrieRen  Hechten  der  Grafschaft  Wertheira  keinen  Eintrag 
üu  i>rleiden,  allein  es  fehlte  ilocli  die  feste  Hund  eines  Mannes,  der 
zirlbewusst  mit  Qcscluchtä-  und  Geschiftskenututs  die  Regierung  führt«: 
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es  konnte  darum  nicht  ausbleiben;  dass  Freund  und  Feind  es  fühlen 
musste,  als  Michael  III.  vom  Jahre  1547  an  die  Zügel  der  liegierung 
in  Mioem  Lande  seLbst  ergriff.  Michael  III.  hatte  eine  vorzdgUcbe  Br- 
aehnng  genossen.  Wie  sein  Vater  Georg  II.  waren  anch  seine  Tor- 
mfinder  Freunde  hnmanistischer  Studien ;  sie  sorgten  im  Verein  mit  der 
Mutter  des  jungen  Grafen,  dass  dieser  nach  gründlicher  Vorbereitung 
die  Universität  Wittenberg  und  Leipzig  besuchte;  trat  er  dort  mit 
Luther  und  den  anderen  Reformatoren  in  nähere  Beziehungen,  so  waren 
es  hier  die  Vorlesungen  des  Canierarius,  welche  ihn  besonders  anregten. 
An  beiden  Orten  aber  rühmten  die  Professoren  des  Jünglings  Bescheiden- 
heit und  Takt,  sein  Studium  und  seine  Talente,  so  dass  man  allerorts 
grosse  Hoffnungen  auf  des  Grafen  Begierung  setzte.  Michael  III.  he* 
mühte  sich  zun&chst,  in  die  Bechtsverhlltnisse  seiner  Gra&chafk,  welche 
während  der  letzten  20  Jahre  mehr  oder  weniger  verschoben  worden 
waren,  wieder  Ordnung  zu  bringen;  insbesonders  stellte  er  die  Rechte 
seiner  Vorfahren  in  Bezug  auf  die  Klöster  seines  Landes  von  neuem  fest. 

Als  am  12.  April  1548  Jörg  von  Aurach,  ein  langjähriger  Trabant 
Karls  V.  mit  einem  Panisbrief  bei  ihm  erschien,  gab  der  Graf  diesem, 
trotz  des  Widerspruchs  des  Bischofs  von  Würzburg,  eine  Laienpfründe 
im  Kloster  Bronnbach,  wodurch  er  sein  fiecht  auf  das  Kloster  von  neuem 
dokumentierte.  Wenige  Tage  später  erging  .an  alle  und  jede  der  Graf- 
schaft Wertheim  und  Herrschaft  Breuberg  von  alten  ingehOrige  KlOster' 
ein  Mandat  Karls  V.,  worin  ihnen  anbefohlen  wird,  dem  Auftrag  des 
Kaisers  an  Graf  Michael  III.  ,  diese  KlOster  zu  schfttzen  und  von  be- 
melten  Herrschaften  ohne  ihre  Majestät  Vorwissen,  nicht  kommen  zu 
lassen,  gehorsamst  zu  geleben".')  Ural  Michael  legte  dieses  Kaiserliche 
Mandat  auch  dem  Abt  und  Konvent  des  Klosters  Bronnbach  zur  Kennt- 
nisnahme vor  und  Hess  sich  die  Eröffnung  von  diesem  bestätigen.^)  Es 
dürfte  selbstverständlich  erscheinen,  dass  der  neue  Herr  über  Wertbeim 
gemäss  seiner  ganzen  Erziehung  und  religiösen  Anschauungen  nicht  nur 
ganz  in  den  Wegen  8<»ne8  Vaters  wandelte,  sondern  seinen  bewusst 
evangelischen  Standpunkt  persönlich  scharf  betonte  und  ihn  in  seinem 
Lande  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Waren  schon  zu  Georgs  II.  Zeiten 
an  vielen  Orten  der  Grafschaft  evangelische  Geistliche  angestellt  worden, 
80  ging  das  Streben  Michaels  dahin,  die  Reformation  in  seinem  Gebiet 
voll  und  ganz  durchzuführen;  dazu  aber  geliürte  anch,  dass  er  die 
Kh^^tcr  seiner  Uerricbaft,  welche  sein  Vater  »wie  er  sonst  vorgehabt 

1)  Dat.  Augsburg  1548  April  S7. 

2)  cf.  Anlage  VII. 
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in  bessere  und  ctiriBtlkhe  Oninnn^;  nit  mehr  hat  )irin^«n  mögfo",  dem 
evaiigt'liMhcii  Utanben  und  Ijcben  iiitohrt«,  nachdem  nnUr  d«r  Voriniind- 
is4.'liiift  „die  Uet'ormation  darsielben  ersitzen  und  anHtehen  blieben*.  — 
Dieses  Glaiiben<iloli«n  aber  kennzMchnete  sich  nicht  im  Müissiggang,  der 
aller  I.aster  Anfang  von  jvbor  gew««oa  ist  und  bleiben  wird,  aondem  in 
steter  Arb«it  für  Uottea  Keich  in  der  MeoKbeo  Welt.  K»  gilt  darum 
nllerorl.'i  als  erstem  Ziel,  das  lilnest  oicbt  mehr  der  hciU^CD  Schrift  cnt- 
9|irechende  )I<)ncli9-  und  Klosterwesen  aoltiiliebfn  uod  die  klösterliche» 
Stiriuii(,'cu  zum  Segen  der  lebenden  Milrhristen  aus  toten  Haodeo  lu 
nuhnicn  und  sie  als  !>t«t.s  neuen  I/eben  erweckende«  Kapital  anzuliegen 
und  anzuwenden,  Als  ersteü  Kloster  der  Grafnchaft  wurde  die  Kartause 
(Jr41nau  im  Spessart  in  Wertlieims  N&lie  aufgehoben ;  war  doch  un  «ine 
l{«form  dieses  Klosters  uiclit  zu  denken.  Man  halte  zwar  unter  der 
l{e»;ierun'^  de.s  Urafen  Uc«rK  verglicht,  das  Kloster  m  boascrn:  allein 
CS  wur  vorgebliche  Liebc^mUhe  gctresen.  Immer  tiefer  war  Zucht  und 
Sitte  gesunken,  sodas-'«  Oraf  Michael  die  VerfSgiiog  treffen  miisste,  dans 
kein«  neuen  .Mönche  mehr  aufifenommen  werden  dürften  nnd  die  Kloster- 
geliille  zur  .Stifluni;  des  evangelischen  Gymnasiums,  des  Hospitals  und 
Siechen hauses.  snwic  nur  Gründung  der  mit  dieser  Anstalt  verbundenen 
evangeliiudien  Haspital|ifarrei  verwendet  wurden.  Mit  dem  Kloster  Bronn- 
iwch  wollt«  Gruf  Michael  eine  tateüchliehe  NoUKeslaltung  voroehtnen, 
indem  er  eine  humonistiselie  Kr/,ichung!$aMStalt  für  begabte  JOngliu),'« 
seiner  Grafschaft  in  den  Klosterraumeo  bertustellen  gedachte.  Ks  mag 
sein,  dass  er  un  diesem  Uelinfe  die  auf  dag  Kloster  eingetragenen  PfrAndeo 
und  Gefitlle  auf  seinen  Namen  zu  erwerben  gedachte,  damit  er  darOber 
freiere  Hand  erhielt;  vielleicht  fürchtete  er  auch,  ohne  gesetzliche  Fe^t- 
legiini;  der  Getulle  auf  seinen  Namen  wegen  deren  Verwendung  in  späterer 
Zeit  gehässigen  Anrechtun',.'en  ausi^esetzt  tu  sein  —  eine  ReförcfatODg. 
die  sich  in  der  Tut  crrüllte.  .ledenfalls  steht  bei  dem  Charakter  de> 
Grafen  Michael  III.  fest,  ditss  er  die  Klostergfiter  nicht  aus  Habgier 
an  sich  zu  rei»sen  veisuclite,  um  seinen  Privatbesitz  tu  mehren  —  ein 
Vorwurf,  der  iliDi  von  Seiten  konfesBioDell-leodeDiiOaer  Scbreib«r  und 
(.'hroni-iten  rjngeiechterweise  frematht  wurde')  —  sondern  das«  er  beab- 
sichtigte, mit  diespn  Mitteln  tn  Null  und  Frommen  seines  Landes  eine 
Anstalt  7.U  gründen  und  711  erhalten,  welche  für  die  kommenden  Ge- 

Ii  <r  l'i  [•>'ii<:iiiu<'r.  <.i'mIi.  ilir  Viiurf]  W.ill»nitui!.l»r,  Wilrili.  .Vr»h.  l. 
I>.  11''.  ..Mii'lnri  li.itti*  s.iMislirlii*  «H'tidli'  tliv^t'*.  KliK»trr»  tiii  »irb  rq  liriniirrn  rrr. 
-iKlii:  ilii'oi'K /.viei'k  eil  mi'iilii'ii.  iiiii<:>ii'  <'r  Jii'  Kl<«tpr.,>i't««)ii'lipu  «um  Pru««sUiiU«- 
lii«^  l-ciii'.Tii,'  -  \>rlili.iili,  ilif  i;i;if<'ii  vmi  W<'nlii>iiii.  I.  |i.  '.'HO.  .K>  urlrl-Ortr 
Ulli  IUI  Ii  viiiiiiji '•■imi  i.tiUTii  ili"*  ri'ii'lit'ij  IO'"'i»'r»«. " 
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äciilechter  eine  Stätte  wirklicher  Frömmigkeit  und  wahrer  Bildung  sein 
8oUte  und  konnte.  Bei  dieser  Neugestaltung  des  Klosters  scheint  dem 
juDgen  Qrafen  Michael  eio  gewisser  Mosas  historicus  die  BicbtpuDkte 
gegeben  zü  babeo;  wird  doch  ansdrficUicb  in  den  Akten  bemerkt:  er 
babe  mit  Ernst  dabin  getracbtet,  .wie  Bronnbach  der  ersten  Fandation 
und  Stiftung  nach  mit  Ansreotang  der  päpstlichen  Religion  zu  christ- 
lichen Schulen  verordnet  und  in  Gott  wohlgefälligen  Stand  gerichtet 
lind  gebracht  werden  möchte"  Offenbar  erinnerte  er  sich  an  die  er- 
ziehende Missionstiitigkeit  der  ersten  Sendboten  des  Jlvan^eliums,  welche 
er  in  neuzeitlicher  Gestaltung  wieder  aufleben  lassen  wollte.  Als 
Michael  III.  eben  im  Begriff  war,  seine  Pläne  zur  Ausfuhrang  ta  bringen, 
starb  am  15.  November  1548  Abt  Markus,  and  der  Konvent  wftblte  su 
seinem  Nachfolger  einen  sehr  begabten  und  tflcbtigen  Mann,  Clemens 
Leosser.  Mit  diesem  trat  Graf  Michael  sofort  in  Unterhaodlong  und 
es  gelang  ihm,  den  Abt  fär  seine  Ansichten  zn  gewinnen  and  in  Ver- 
bindung mit  ihm  die  Umgestaltung  des  Klosters  in  die  Wege  zu  leiten. 
Man  hat  über  diese  geraeinsame  Tätigkeit  schon  oft  abgeurteilt:  auf 
der  einen  Seite  sagte  man,  Abt  Clemens  habe  die  Absicht  seines  gräf- 
lichen Herrn  erkannt  und  ihm  zum  Wohlgefallen  in  dem  Kloster  die 
lutherische  Lehre  eingeföhrt,  nachdem  er  selbst  innerlich  längst  kein 
Mönch  mehr  gewesen ;  anf  der  anderen  Seite  behauptete  man,  der  Graf 
babe  Abt  Clemens  einfiich  darch  Zwang  dabin  gebracht,  dass  er  sich 
zur  BeformatioD  bekannte  and  die  etwa  widerstrebenden  Konventaalen 
▼ertrieb.  Whr  müssen  beide  Anschauungen  auf  Grand  vorliegender  Akten 
für  unrichtig  halten.  Wie  denkt  man  sich  überhaupt  eine  solche  Um- 
gestaltung eines  klösterlichen  Betriebes  in  eine  Erziehungsanstalt? 
Michael  III.  war  docli  kein  Korse  und  das  geplante  Werk,  welches  dem 
Glauben  an  das  Evangelium  Ehre  machen  sollte,  nicht  das  eines  Des- 
poten! Da  galt  es  zunächst  die  Konventsbrüder,  die  auf  Grund  der 
alten  Satxangen  in  dem  Kloster  Aufnahme  gefunden  hatten,  mit  der 
neuen  Lehre  zu  befreunden;  dann  massten  die  ftusseren  Verhältnisse 
des  Klosters  in  Ordnung  gebracht  werden;  dann  hiess  es,  nach  bebten 
jungen  Leuten  Umschau  halten  nnd  sie  znm  Eintritt  in  die  Anstalt 
willig  zu  machen  und  nicht  zuletzt  musste  aucii  ein  tüchtiger  Lehrer 
und  Erzieher  gefunden  werden,  welcher  die  neue  Anstalt  im  Qeiste  des 

1)  HekaiintlKli  war  tlie  erste  Missiuiistatigkeit,  besuiiders  bei  den  Iruscliotten, 
die  Unterweisung  und  Heranbildung  der  Jugend!  Vgl.  Keri^  das  l^irminddoster  Amor- 
bach  nnd  die  irisch'Sdiottische  Miasionsarlieit  im  Odenwald;  Monatfwchrift  für  Stadt 
und  Land,  Jahrgang  56,  pag.  463. 
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Rran^'cliiiniü  rübniu  und  Iciteo  koonte.  Wir  werden  al^io  rpruUbcti 
tcfmnen,  da&s  skIiuii  geraum«  '/juii  vcr<;elicD  konot«  und  uiusite,  bis  die 
UiiiwAiidluiiK  des  Ktoslen  Tolhocen  war.  Freilich  —  wollt«  sich  d*r 
cino  oder  tmlore  der  Konvcntualen  zuletzt  gar  nicht  fügen,  m  blieb  ihm 
wobl  keine  lindere  Wahl,  ah  das  Kloster  zu  verlassen;  diejenigen  aber, 
welche  einer  Ueiebning  fthig  iraren  und  das  evangelische  Itekenntniä  iii 
dem  ihren  mnchten.  wurden  nuch  gehöriger  Vorbereitung  zum  Teil  aU 
Oei!itli(-h«  und  Seelsorger  in  der  Grnrscbafl  Wertheiin  verneodet, ')  zam 
Teil  dt'in  Lehrer  in  der  klösterlichen  ErziebiiniJ^nstalt  alü  Gehilfen  bei- 
get;eb«n;  ausdrücklich  wird  darflber  bemerkt:  der  QraT  bitte  „die  con- 
ventuales  zur  Vergehung  der  luinisterieD  und  schulen,  daruff  ihr«  bene- 
licia  |>rotiri«  gewidmet  seyndt,  gebraucht".  Das«  der  schriftwidrige, 
iinevangelische  Z"libat,  welcher  schon  iSngH  als  ein  Ärgernis  erkannt 
und  anerknnnt  war.  ehenfulls  aufgegeben  werden  niusste,  versteht  sich 
von  selbst:  ebenso  selbstrerstündlich  waren  aber  auch  die  Ank]3{u;eo  gfii«o 
diesii  KlieschtiessuQgeD  von  Seiten  der  römischen  Kirche,  welche  damals 
wie  heute  in  der  ICbe  nur  das  Mitl4'l  zur  Befriedigung  der  Fleischeslust 
zu  fcchcn  (itlegt«.  Diese  alloiihlicho  Umwandlung  des  Klosters  vollzog 
sich  in  den  .lahren  154B~1S53.  Wir  finden  über  diese  'ieit  verschie- 
dene kürzere  oder  längere  zusammenbAngende  Berichte,  ans  denen  wir 
einiges  mitteilen  wollen,  soweit  e»  uns  objektive  Darstellung  zn  sein 
scheint:  müssen  di>cb  die  Kaehrichten  aus  beiden  Lagern  stets  mit  der 
n'itigen  Vorsicht  beurteilt  werden.  |)arDach  wird  uns  erzählt:  ,E$  hat 
Qrnl  Michael  anrUnglich  in  seiner  Kegicrung  den  Abt  zu  Broonbacb. 
Clement  genannt,  durch  fugliclio  und  ziemliche  Mittel  dabin  bewegt 
und  gebracht,  dass  derselbe  frciwilliglicb  und  unbezwungon  sieh  zu  der 
evangL-li^clicn  Uhre  und  augsburgischen  Confessionsreligion  selbst  be- 
kannt nnd  l'unden,  die  püpi^tiiche  Mess  nnd  andere  Missbriucho  abge- 
inaclil.  abgethan  und  verworfen,  einen  vornehmen,  gelemteti  Mann,  der 
wahren  evangeli-irlK^n  Lehre  verwandt,  zum  Schulmeister  bestellt  und 
angenanimen  und  durch  den.selben  eine  löbliche  christliche  Schule  an- 
richten lassen.  Da  aber  eines  ThciU  der  Conventimlen,  doch  die  wenig- 
sten im  Kloster,  i^olcfarin  christlichen  Voroebmi-D  des  Abtes  nicht  bei- 
plliilitcii.  sondern  »ich  vermeintlich  widersetzen  wollten,  hat  Graf  Michael 

Ii  Vii,  Ii  m  ütiiJi'rril  ()rtrii  ]i*|^'lt  ItrdUutiiicb'itt'br  tvunvrntiiiiJcii  ihr  M<i*rli>- 
ir<'«:iiiil  al<.  «i<-  /..  11.  iliT  MpssiirieilUT  Kijinn  Wnrflein,  lU-r  im  \Vi.)f«iiiiDster  di-n 
l,.,li<  u|ii'n>'t  irrstili:  |,nrlidi'iii  l'liili|>]i  M'ii  HilUijeii  I.V'iO  uill  /.UKiiniiiiimtriilp»  Mj(b 
V'iild.i  ilfti  <>n  a<LHin  lullt'  um)  «Iii'  l!i'f"«mmiuii  [•iiiriihnr,  vcr^jli  Wnrfloin  lürv 
ri.irri-i  iiKili  t.i  ."II  .l;iliri*  3»I>  lHiln?rl>'ln*T  Wiirnc-r.  »-f.  IViuincrr.  *»i»r»j-liMÜitr  <l*f 
l^iml  \V,.||-rji.iii.<.  r.  Wilr/li.  .\r.b.  .Ml,  1,  l>.  11». 
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von  Wertheim  als  des  Klosters  weltliclier  Ober-  und  Landlierr  den  Abt 
in  seinem  vorhabenden  cbristlicheo  Werk  nicht  allein  geschütit  und  ge- 
liaodhabt,  sondern  för  sich  selbst  auch  das  Kloster  zu  einer  vollkommeneD 
Reformation  gebracht  nnd  diejenigen,  so  za  dem  päpstUchen  Wesen  nnd 
Beügion  mehr  beliebnog  und  gefallen  denn  zu  der  reinen  Lehre  gött- 
lichen Wortes  gehabt,  von  dem  Kloster  geurlaubt  nnd  verwiesen  und 
also  durchaus  in  Kirchen  und  Scliulen  dos  Klosters  die  augsburgisclio 
Confessionsreligion  ohne  Scheu  öttentlich  zu  leinen,  zu  predigen,  zu  üben 
und  7,11  brauchen  verordnet;  auch  was  von  geschickten  und  tauglichen 
Conventualen  befunden  zu  Pfurrherrn  und  Seelsorgern  der  Gratschaft 
promovirt  und  befördert,  dabei  es  dan  bis  in  sein  Absterben  ohne  m&nnig- 
liches  Widersetzen  oder  Widersprechen  beharret  und  blieben/  Femer 
schreibt  Abt  Clemens  in  seiner  Selbstbiographie:  «Als  ich  a.  d.  1552 
den  wohlgeborenen  herrn  Micheln  graven  zu  Wertheim  meine  fargenoh- 
mene  Reformation  anzeigt,  bat  es  seiner  gnaden  sehr  wohl  gefollea  nnd 
mir  und  meinem  Convent  zugesagt,  uns  dabei  zu  schüzen  und  zu  schir- 
men; bei  welcher  Reformation  die  Conventualen  zu  bleiben  sich  be- 
williget."  Im  Jahre  1553  war  das  Werk  offenbar  so  weit  vorgeschritten, 
dass  auch  der  Öffentlichkeit  gegenüber  die  vollzogene  Reformation  Bronn- 
bachs und  aller  zum  Kloster  gehörigen  Ortschaften,  insbesouders  Dörles- 
berg  nnd  Beicholzheim,  bekannt  werden  durfte;  zum  äusseren  Zeichen 
diente  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt,  welche 
im  Kloster  und  in  den  Dörfern  abgehalten  wnrde.  Es  geht  aus  den 
vorliegenden  Akten  und  Berichten  klar  hervor,  dass  Graf  Michael  sich 
bei  dem  ganzen  Reformwerk  in  stetem  Einvernehmen  mit  dem  Abt  von 
Bronnbach  und  der  Mehrzahl  der  Konventualen  befand:  zogen  doch  nur 
drei  Mönche  den  Austritt  aus  dem  Kloster  dem  Übertritt  zur  evan<re- 
lischen  Lehre  vor;  sie  erhielten  von  Würzburg  den  Märtyrerkranz  um 
das  Haupt  gelegt  und  wurden  gut  versorgt:  Martin  Schäfer  wurde 
als  Ökonom  in  den  Bronnbacher  Hof  nach  Wurzburg  berufen,  Johann 
Bleittner  erhielt  die  Pfieurrei  Königshofen  und  Johann  EnoU  wurde 
Parochus  in  Bosenberg.  Eigentfimlich  muss  es  erscheinen,  dass  trotz 
der  Umgestaltung  des  Klosters  die  äussere  Ver&ssnng  beibehalten  wurde: 
man  hatte  immer  noch  in  Hronnbach  einen  Abt,  den  Prior  und  die 
Brüder,  wenngleich  deren  Pflichten  und  Rechte  ganz  andere  geworden 
waren  als  vordem.    In  der  Zukunft  aber  erwies  sich  dies  Beibehalten 
der  äusseren  Formen  c^oraiiezu  als  verhängnisvoll;  betrachtete  doch  da- 
rum der  Bischof  von  VVurzburg  das  Kloster  jederzeit  als  ein,  allerdings 
für  den  Augenblick  entartetes,  Glied  seiner  Kirche.  Er  irandte  sich  als 
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DiSzesanbischof  nach  wi«  var  an  ,Abt  uod  Conr«i)t  des  Klosters  Bronn- 
badi"  und  dipse  aotworleten  ihm  »UU  wie  es  früher  »blich  gewespn 
war :  80  iriird«  der  innerlich  vollzogene  nrucli  mit  der  römischen  Kirche 
niemala  äiisserlich  dokumentiert,  und  gerade  darin  lag  die  Wurzel  itt 
Verli&DgnissL>j,  doä  sich  In  «piterer  Zeit  an  dem  evaDgeliscb  govordeneii 
nroiiobach  vollziehen  sollte.  Allerdings  waren  die  Verbindungen  des 
Klosters  mit  Wtiribiirg  in  den  J»hren  \bi8—\bbA  rein  iiisserlicber 
Art:  es  waren  beinahe  nur  Steuern  und  Geldnöte,  welche  den  Färst- 
biiichof  von  Würzbtirg  veranlagten,  «ich  aii  das  Kloster  zu  wenden. 
Auch  mochte  er  cioMhen.  (ins)  unter  der  willen.<tstarken  Regierunü 
MichaeU  III.  kein  Erfolg  verheisseoder  Schritt  gegen  die  rmgestaltuo)! 
dts  Klostera  unternomiDen  werden  konnte;  immerhin  aber  zeigen  Wfin- 
biirgs  ikhreiben  und  Fordeningen,  das»  es  Bronnbacb  nach  wie  vor  lU 
ihm  gehörig  betrachtete. 

iiciion  im  .lahre  1544  am  7.  August  hatte  nischor  Konred  an  Grünau 
und  Üronnhach  ge.si.-hriv1>en,  der  lieicliütAg  zu  Sp«ier  habe  bsüchlai-ieii, 
, wider  den  wüterioh  und  erbfeind  dea  chrittiichen  glauben^  und  religiös 
den  Türken'  ein  llecr  au^zurOsten.  Es  sei  Pflicbt,  Hilfe  tu  leisten, 
lluvenüglleb  hatte  das  Kloster  noch  ,vor  Sant  Michels  des  heiligen  Ertz- 
engelstag  droissig  gnlden  zu  bringen*.  Die  Vomflnder  verfügten  da- 
mals allerdings  andeni;  ,ist  dem  valler  verboten  nichts  xn  geben". 
Di'hrieben  sie  »nt«r  den  Kriass  des  ßischofs.  Im  Jahre  1547  forderte 
Würzburg  von  Bronobach  wieder  die  Landstcuer;  allein  ,6s  hat  Grat 
Michael  von  Werthciiii  solche«  stark  widentprocheu,  weil  die  KlOster 
nicht  WCir/burg,  sondern  ihm  zuständig,  auch  in  der  Grafschall  gelegen 
und  jederzeit  von  den  Grafen  von  Wcrtlieira  be«t«nert  worden  wiren*. 
nie  Folge  dieser  S|>err«n  war  eine  lieschwerdeschrifl  des  Bischofs  Melchior 
an  Karl  V,  auf  dem  Reichstag  zu  Aagnburg  1550;  er  fSbrt  In  dieser 
.S4.'liriil  bezüglich  des  Klostens  Itronnbach  aus:  so  untersteht  säch  auch 
der  Graf  und  zeigt  an,  er  und  «eine  Vorfahren  snen  Stiflsherreo  des 
Kloster»  Uronubacli,  und  haben  sich  als  Kachbarn  zu  Schulxlierren  auch 
eingedrungen  und  solchen  Verspruch  und  Schutz  etwa  bei  Kaiserl.  M*j. 
nusbracbt,  und  ist  solcher  !>«in  Schutz  und  Schirm  gemeltem  Kloster 
last  beschwerlich  von  wegen  der  tUglichen  grosseii  Frobn.  Aber  solche 
Ite^chwernns  unangesehen,  ist  Abt  und  Oonvent  allzeit  mehr  nnd  lieber 
wertheimisfh  gewesen  dann  würzburgisch  und  ,ist  nit  ob,  dieweil  ge- 
dacht Kloster  in  der  Grafschaft  liegt,  ruuia  Abt  und  Convtnt  seines 
Willen.s  sich  lleissigen';  das  aber  sollt  alles  gcsclioben  sine  preindicio 
ordinariu«  jMrisdictioni.s  E|iiscopi  llorbi|iolcnKifi.    Allein  trotzdem  das  gc- 
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in«lt  Closler  il«in  Ordinario  vor  Jahren  Mteiicr  ttnd  8ub»idiiim  gegebeo 
und  «ntrk'lit.  so  f^ebetil  iiiebts  desto  wenißer  der  Graf,  .nichU  gein 
Wirtzburg  iii  geben*.')  In  i-inetn  andDren  Würibiirger  Stlirciben  wird 
bebauptH,  das  Kloster  Hillfalir»  d«sbalb  nicht  den  Anforderungen  Wür7- 
burgj,  »weil  eben  Abt  Clemens  Ltiisser  von  der  Iteligion  abliehl  und 
die  Liebesneigiing  gegen  den  Risvhof  rerlohr".  Wertheim  beantwortete 
derartige  Beschwerden  mit  der  steten  Betonung  der  Gerecbti|;l(eit  seiner 
Ansprüche  und  behandelte  »amtliche  Klöster  der  Ürafscbaft  in  gleicher 
Weise  wie  die  anderen  Dörfer  und  Gemeinwesen.  Auch  bei  Anforde- 
rungen für  die  evangelische  Sache  wurden  die  h'lAster  von  dem  Grafen 
Michael  III.  auf  Grund  seiner  Kechte  Iwigeiogen.  Im  Jahre  1501  war 
hierzu  ein  besonderer  Anla^».  Auf  dem  Augsburger  Rei<:hst3ge  hatte 
sich  der  neu  gekürte  Kurfürat  Moritz  von  Suuhuen  die  Riekiition  gegen 
die  geachtete  Stadt  Magdeburg,  welche  nach  wie  vor  dem  Kaiser  mann- 
haften Widerstand  leistet«,  übertragen  Imüsd.  Die  cvaugcliscben  Stand« 
aber  liesuen  der  bedrängten  Stadt  krifligc  Unterstütiung  zu  teil  werden. 
Auch  Graf  Michael  forderte  seine  Grafsi-haft  zur  Mithille  ao  diesem 
Werk  auf.  Er  beschied  die  Ahte  von  Itronnhacb,  Grünau  und  Holz- 
kirchen zu  sich  .wegen  Erlegung  des  gi-mi'iaen  ITennig«  uud  bewilligten 
Vorraths  halben  wider  die  Stadt  Magdeburg* ;  nach  längcroni  ZOgem 
.hat  sich  der  Abt  zu  Bronnbach  bewilligt,  dass  er  solche  Schätzung  uf 
wcrtheimisehes  Erbieten  genflggam  vcrtrettens  Schi»  und  Schirms  er- 
statten wolle.  Der  Schaffner  von  HoUkirchen  haLs  ad  referendum  gc- 
nohmeo.  Als  aber  Würzhurg  solcheji  in  Rrfuhruiig  gebracht,  hat  es 
dem  Abt  solche  Kontribution  stark  verbolteii,  wie  aus  seinem  »ub  dato 
27.  August  abgegangenen  Rnlsehuldigungssehreiben  m  sehen  ist".  Dieses 
Verbot  hinderte  freilich  den  Bischof  von  Würzhurg  nicht,  nun  seiner- 
sf'its  mit  Forderungen  ao  die  KIftdter  der  Grafschaft  heranzutreten, 
welche  diejenigen  des  Landesberm  Grafen  Michuül  weit  in  den  Schatten 
stellten!  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  hatte  sich  bald  nach  der 
Kinnahme  Augaburgs  (April  1552)  von  den  verbündeten  Fürsten  ge- 
trennt, um  auf  eigene  Faust  gegen  die  geistlichen  FOrstentümer  Krieg 
zu  führen.  Nachdem  er  die  Stadt  Nürnberg  und  deren  Gebiet  furcht- 
bar gebrandschatzt  und  für  seinen  Abzug  200.000  Gulden  erhalten  hatte, 
zog  er  gegen  Bamberg  und  Wörzburg;  ensteres  muaste  ihm  fast  ein 
Dritteil  des  Gebietes  überlassen,  wahrend  der  Fürsthischof  von  Wßn- 
burg  220,000  Gulden  in  bar  an  den  Markgrafen  abzuliefern  hatte  und 

1)  Miin  liparhle  die  Wiilnr*pr1irli(*  cIipmt  lli'M-liM'rnlf  mit  dm  t.'i-nrbiHilU<^it*ii 
Vi'rliiiltiiiHM'fi  iilul  in  firli  HrH»-t ! 
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uiiHHerdem  reni|irc(:lien  musäto,  dol'Ii  ß50,(MJ0  Qiilden  von  deifüen  Svhnl- 
<len  zu  Cibernelirotn.  AU  Albrcchl  nach  Maioz  und  Trier  abgnogfn 
«ar,  wandte  sich  der  Bischof  von  WürxbiirR  an  seino  Untertanen.  Stjfl*r 
und  Klöster,  \m  auf  deren  Schiiltern  dies«  ungeheure  Ucldsuiiiinc  ab- 
juwjtUen.  Rereit»  am  3.  Juni  ir>&2  schrieb  Itischor  Melchior  an  deo 
Abt  711  Itronobach  wie  an  den  Prior  von  Grünau,  sie  mAcliten  am 
I'fingütmonta^,  den  6.  .luni.  nach  WQrzburg  kommen  iidcI  am  7.  Juni 
vormittags  7  Uhr  in  seiner  Kanzlei  er«clieincn;  denn  tragen  sich  in 
diesen  Kri^slenfllcn  Sachen  lue.  daran  uns,  tiusercoi  .Stifll,  auch  geist- 
liehen  und  weltlichen  leiitten  merklichen  und  hoch  gelegen  ist.  die  wir 
ohn  euerer  und  anderer  PnUaten  und  gaistlichen  rath  und  hillT  nit  ver- 
richten kSnnen*.  Am  21.  Juni  folgte  nach  dieser  Unterredung  ein  wei- 
teres Schreiben  an  seine  Prfilateo,  in  welchem  der  Bischof  über  die  un- 
<;eheure  Abfindüngssummo  an  Markgraf  Albreclit  klagte  und  den  FfrADden. 
SUflcn  und  KlOstern  neue  Stenern  aiitlegte:  von  Bronnbach  forderte 
Bischof  Melchior  die  Kleinigkeit  von  5000  Gulden,  Ziinlch»t  blieb  der 
Ahl,  der  nach  dieser  Richtung  freilich  gar  keine  .Liebesneigung'  tu 
■lern  RLschof  hatte,  stumm  und  taub,  sodass  am  20.  Juli  1553  ein  neues 
.Schreiben  von  Wflrzburg  nach  Bronnbacb  erging,  in  welchem  Melchior 
dn  Abt  Clemens  schrieb:  Er  habe  doch  .beschwerliche  bOchstscbädlichc 
und  unwiederbringliche  Kriegskosten  zur  Be.schützung  seiner  Landt,  leotb 
lind  armen  Unterthanen  aufwenden  müssen;  «ein  Vermögen  sei  erschöpft; 
i'lemens  möge  ihm  nun  ohne  Verzug  SOOÜ  Gulden  vorstrecken  ,Hnd 
wo  so  viel  rorrath  nit  vorhanden,  des  Klosters  üQtber  (darin  wir  ah 
der  Ordinarius  willigen  wollen)  doch  uf  wiederlösung  versetzen  und  ver- 
I'ßinden';  so  hätten  es  die  anderen  Stiftsprillaten  nach  gemacht;  er 
versehe  sich  keiner  Weigerting.  Wieder  .schwieg  sich  der  Abt  aas.  so- 
dass am  G.Oktober  und  am  21.  November  wiederholte  Schreiben 
in  Uronnbach  Moliefen,  in  welchen  der  Bischof  einen  halten  Gulden 
vom  Unndert  anforderte.  Es  ist  nicht  genau  festzustellen,  ob  die» 
Teilsumme  wirklich  beiablt  wurde,  wie  spStcr  wfir2burgische  Prozes»- 
zifugen  behaupteten.  Es  liegt  zwar  eine  Quittung  von  Würzburg  über 
erhaltene  3000  Gulden  vor ;  allein  diene  .Summe  scheint  eine  Abfindungs- 
summe darzustellen,  welche  Bronnbach  ao  'VVürzburg  dafür  leistete,  dass 
im  Jahro  1552  das  gronse  Jagdlager  nicht  im  Kloster  gehalten  wurde, 
welches  die  Abtei  jährlich  viel  Geld  kostete.  Dass  dieser  Betrag  nicht 
die  geforderte  Krirgssleuer  gewesen  ist,  scheint  aus  einem  Schreiben  de 
Abtes  Clemens  vom  I.  Juli  1554,  „die  5000  Onlden  Sctiatzung  Wfln- 
liiirgs  betrpfl'pnd",  hervorzugehen,  in  welc^iem  er  »ich  bei  dem  Graffii 
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Michael,  al.4  i)«»  Kloütera  .Scliiilzliorr,  ^«sclicid  wbolen  will,  wmI  ilim 
rielfa<;li  vürbolvn  worden  iti,  sich  mit  W'ärzburg  in  eine  Seliatiung  ein- 
zula^eD;  der  Abt  meint«:  .solches  sollte  bei  WQrzburg  aufs  glimpf- 
liehst  durch  Krzebhing  vieler  bisher  erlittener  Schaden,  sonderlich  dass 
das  Kloster  keine  eigenen  Dörfler  «nd  l'nterthanen  liabe,  abgelehnet 
werden".')  Aiieb  findet  sich  von  diesem  Jahre  ein  Drohbrief  des  Bi- 
schofs an  das  Kloster  Itronnbaeli,  Id  welchoni  er  Hcbreibt:  ,er  verde 
solange  Kriegsvolk  in  du»  Klostvr  Ic^en.  bi^  dio  Kriei^Msteuor  bezahlt 
»ei*.  Im  Jahre  15&6  »dieiot  allerdings  eine  Steuer  aus  der  ganten 
Grafschalt  ciDSchlicsslich  der  wertheimischcD  KlAstcr  nis  .Kaiserliche 
Coiitribiition^  von  Oraf  Michael  entrichtet  worden  xu  sein,  nachdem 
diesem  ein«  Supplikation  in  ramera  gegen  diese  Kordening  am  9.  Jali 
1654  abgeschlagen  worden  war  und  um  6.  Aiigiittl  1&54  ,die  verninigten 
Slennde  Kriegsreth  /u  Nürnberg'  dvlii  iirafen  geschrielien  hatten,  er 
därfe  die  Kontribution  nicht  /uriickbchalteD ;  »eine  Irrung  mit  Würzburg 
bezüglich  üronnbach  und  Urttuau  sei  eine  PartikularvvrhaiidUing,  welche 
dio  vom  Kaiser  geforderte  Kontribution  nichts  angehe;  dies«  sei  ,cin 
gemeines  werck.  was  iiniiem  gnedigen  herrn  von  Würlzbiirg  nit  allein 
beriirt"'.)  Iiio  Scliatxung^bcft'hlu  \otti  liisuhuf  Melchior  gingen  also 
□eben  dieueni  Ausschreiben  der  Kniierüchcn  Kontribution  her;  denn 
noch  im  Jahre  1555  war  Wünburg  in  grosser  Llcldnot  und  forderte  ,au 
das  Kloster  wi^en  erlittener  Kriegskosten  auch  ein  fünf  jikhriges  Ungeld", 
allerdings  ohne  Erfolg.  Es  verhandelti!  ilariini  il«r  Iti^ichof  von  WöK- 
btiig  am  28.  Januar  mit  den  Slilts^i^rälaten  und  Klostaräbten  von  neuem 
über  seinen  .iinverumaebten  Feindl.  dcu  erclerteu  Echter,  Marggraf 
Albrechteu  von  Brandeuburg* ;  weiio  sich  auch,  »o  schrieb  er  ihnen  am 
16.  .lanuar,  diese  Sache  etwas  gebessert  habe,  so  seien  doch 
,die  Zeiten  und  leufft  so  geferlich  und  geschwind*,  dass 
er  sich  wieder  mit  seinen  .\bten  und  l'r^ilaten  beraten  mOsae. 

Aus  allen  diesen  Verhandlungen  erkennen  wir.  dass  Wfirzbiirg  die 
religiöse  Umgestaltung  des  Klosters  im  Augenblick  anscheinend  aus»>r 
Belncfat  liess:  die  Finanznote  waren  an  ei^tu  Stelle  getreten.*)  In  dem 

1)  lliuriUL-li  rrm-lifiiil  tLiN  l\1i-«tcr  iih  uiii^vtliiltw :  Wiirxtiiirit  ilitjteirrn  Ncfarirli, 
i\m  ttti  .KrepMiinn  der  Wjihrlii-ir. 

2)  .\cl.  Ithüult'lirtMinkirtj.  f'ri^.  In  rit[ik'f. 

■'l)  <  Ifmciifl  ««:  .Hill  Hii  M'it  Unit 'Hi  iinir>~ri>>  lit<'ii  hlivlx-ii,  iljowi'll  der  |mixs«(i- 
is>-bo  vortrni!  uiiflKrrirbt  iiikI  iIit  KI-rliMf  uiU  lU'tii  Krit-s,  IIit/ok  Mriritxrn  Cliur' 
ruritnn  imJ  Miirktfriifon  .\ll'n'<  lilt'ii  «ii  «iluHVii  irniiii;  li.tlv-n,  diivs  «le  oicii»  v»r- 
^awten.  IIiil>'  »liei  uit  i:ma  l'ri'-t  ii<'tiiili(.  »uliilrrii  illt'  XitIuIviiui;  inl  luild  kbiiDiPiL, 
mir  J*r  ujhmU-I  l'aitlnh  Ii  1'biiii<r1.  ,1  >|irirbl:  |i>itv|i)E  Mwii  «»Ilcn  in 

<  1iTi«M  .(«~ti  iiiiiHX'ii  \  itIoIkiihK  H'N'Ii.' 
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lelzl«D  Schreiben  jedocli  scheint  wieder  die  religiöse  Frape  hindurch  lu 
blicktD;  nachdem  sieh  Bischof  Melchior  von  der  äiisüeren  Not  etwM 
cntliistet  sah,  (a»»U  er  die  Kirchenfraga  wieder  fe-st  au.  bestiiunite  eine 
neu«  Visitation  der  Stifter  uad  Klöster  seines  Spreiigels  und'  kdndete 
auch  Dronnhach  diihse  Visitation  an.  Die  Gründe,  iveleli«  den  Bischof 
van  WQrzhurK  zu  dieser  VisitatioD  veraolajsteu,  konnten  wohl  nicht  i 
mehr  dieselben  sein,  die  es  im  Jahre  1526  waren.  War  doch  das  Kloster 
ithoo  vor  dem  l'assauischen  Vertrag  io  ein  Seminar  umgeän- 
dert worden;  eine  muntere  Schar  von  20  jungen  Leuten  hatten  in  den 
Klnsterrüninen  Unterkund  gefunden  und  waren  nnter  Leitung  eine« 
tüchtigen  evangeiisehen  Lehicrs  bestrebt,  in  die  Geheimnisxe  der  Schrift.  I 
der  Werke  der  Reformatoren  und  der  freien  Kilnstc  einzudringen.  Ein 
Brouiibaclier  ChroniH  gibt  selbst  xu,  .dass  um  diese  Zeit  nelbiges  Klofter 
leer  gestanden  und  von  den  Protestanten  m  einer  lutherischen  Schul  »der 
re*p.  Sennnario  gebrauchet  worden.  Ks  war  anch  den  drei  übrigen  bronn- 
bacliisclien  Kxpositis  nicht  vi  verdenken,  dass  sie  die  OhnmiVglichkeit  i 
nicht  mßglich  machen  konnten^.  —  Es  konnte  sich  also  für  Uisclief 
Melchior  wohl  nicht  mehr  darum  handeln,  die  infolge  äusserer  Emp<>- 
rungen  etwa  locker  gewordene  Klostcrdisziplin  neu  festzustellen  —  ieiae 
Absicht  bei  dieser  Visitation  niuss  datier  «ine  andere  gewesen  sein;  er 
erkannte  als  seine  Aufgabe,  durch  die  Visitation  klar  vi  bestimmen,  ob 
und  inwieweit  die  Hircsie  in  LIronnbach  eingedrungen  sei,  um  gegebenen- 
falls dagegen  aufzutreten.  Schon  im  Jahre  1554  hatte  der  Bischof  in 
.seinen  .Stiftslanden  langsam  diese  Art  der  Visitation  begonnen  und  eot* 
.H|irechende  Massregeln  gegen  die  HUretiker ')  ergriffen.  Der  Abt  des 
Klosters  zu  Neustadt  am  Main,  welcher  ,auch  die  Religion  der  augs- 
|>ur)<ischen  Confession  angenommen*,')  wurde  des  Abfalls  überführt  und 
auf  des  Fdrstbiscbofs  Befehl  gefangen  genommen.  Man  machte  ihm 
wegen  Hilresio  den  Hrozess  und  hielt  ihn  lange  in  Haft-,  endlich  wurde 
er  ,als  ein  Ketier  vcrdampt  und  von  seiner  prllatnr  Verstössen*.  Wir 
kDnnen  uns  darum  nicht  wundern,  wenn  Abt  Clemens  in  Bronnbach  von 
dieser  Visitationsart  recht  wenig  erbaut  war.  Auch  hatte  er  schon 
früher  (1554)  ein  seltsames  Erlebnis  gehabt.  Als  er  damals  von  der 
Frankfurter  Herbstmesse  luich  Wertiteim  ritt,,  wurde  er  bei  Stockstadt 
von  5  maintischeu  Heitern,  welche  Iti  Bauern  mit  Spiessen  bei  stell 
liatten,  angerannt;  diese  trugen  ihn,  ob  er  der  Abt  von  Bronnbach  sei: 
weil  Clemens  sah,  ,das  sie  ire  han  an  den  buchsen  uffgezogen*  und 

l)  VkI.  Alit<i)i|«;.-r;i|ihie  viio  I  Ii'tiii>n<  (.oushit.  |ins.  M.  I 
\V<ir1<-  i'ini',.  Ikrii'lilov  ini<^  «iilil.Trr  Zi'il.  j 
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ibm  .der  reuther  einer  »ein  buchscn  an  die  aeytteo  satzt*,  rerleugnet« 
er.  Allein  sie  liosscn  niclit  von  iiini  ab  und  wollten  wissen,  irer  er  ft&n; 
darauf  gab  sich  Abt  Clemens  fär  den  Zin»schr«ber  von  Wertheim  ans ; 
,ab«r  das  Wolter  sie  schwerlich  glanben*  ;  er  meint:  ,50  sie  betten  mich 
ßekanth,  wer  ich  von  in  erschossen  worden,  wie  derselben  einer  hernacher 
selbst  bekannt;  got  hallT  mir  aber  gnedij;  von  Incu*.  Infolge  solcher 
Brfahrnngen  log  es  der  Abt  vor,  nach  Wertheim  Oberzusicdeln,  .ai» 
Foreht,  von  dem  bischof  tu  WOntbiirg  ergriffen  zu  werden*.  Er  wobnt« 
von  dieser  Zeit  an  im  Bronnbacher  Hof  daselbst  und  erledif^te  von  hier 
aus  seine  OblicgeDheiten  fär  Uronnbach ;  auch  der  Prior  und  drei  ander« 
Convenlualen  verliessen  um  dies«  Zeit  daa  Kloster,  verheirateten  sich 
und  zogen  als  lutherische  Pfarrer  anf  wertheimisclie  Pfarreien.  In  Wert- 
heim also  erhielt  Abt  Clemen.s  die  Visitatinnsverfügung  des  Bischof« 
Melchior.  Es  war  ihm  durch  Würzburg  zur  Pflicht  gemacht  worden, 
die  Visitationsberechtigung  anzuerkennen  und  mit  der  Anerkennung  ein 
Register  Ober  des  Klosters  Einkommen  anizustellen  und  dem  Bischof 
vorzulegen.  Abt  Clemens  schrieb  diesem  nun  am  1.  Februar  1555:  ,Er 
wisse  gottlob  keinen  defekt  in  spiritualibus  io  seinem  Kloster;  früher 
hätte  er  deren  viel  gehabt;  durch  gotte«  gnade  habe  er  sie  selbst  cor- 
rigiert.  reformiert  und  nach  der  hl.  Scbrift  ordiniert.  Die  Visitatorea 
hätten  nicht  besser  ordinieren  können  als  er.  Er  hätte  sich  in  regulam 
Bcnedicti  gelobt  und  sich  nach  den  trefflichen  Worten  in  Kap.  2  ge- 
richtet, indem  er  nach  der  hl.  Schrift  und  Gottes  Wort  die  Kloster- 
Ordnung  eingerichtet  habe;  er  wolle  keine  Visitation  zugestehen.  Rr 
sei  gewöhnt,  alles,  was  Uottes  Ehr  und  der  Sc«len  Heil  verlange,  tieissig 
zu  fördern  nnd  dem  Teufel  nicht  soviel  l-taum  zu  geben,  dass  er  seine 
Seligkeit  auf  eine  Visitation  aufsparen  und  erst  abwarten  müsse,  woa 
die  Herren  Visitatores  ihm  für  einen  Glauben  und  Leben  vorschreiben 
würden.  Er  sei  älter  alü  7  Jahre,  wisse  auch  die  Schrift  und  brauche 
den  Weg  in  den  Himmel  nicht  erst  von  denen  zu  lernen,  die  selbst  in 
der  Irre  gingen.  Sei  aber  eine  Visitation  nütig,  so  hätte  er  als  ordent- 
lichen Visitatoren  den  Abt  von  Maulbronn;  darum  könne  er  in  dieM 
Visitation  nicht  einwilligen.  Auch  das  Indult  its  Papstes  könne  ihn 
nicht  anfechten;  er  habe  ältere  Bullen  von  Päpsten  und  sein  KloBt«r 
sei  exempt.  In  geistlichen  Sachen  werde  er  niemand  gehorsam  sein  als 
der  hl.  Schrill  der  Propheten,  Christi  und  der  hl.  A|>09tel.  Er  sei  weder 
dorn  Papst  noch  dem  Bischof  noch  Äbten  verbunden;  weise  man  ihn 
auf  Concilien  und  Väter,  so  könne  er  von  deren  Dekreten  und  Schriften 
nicht  mehr  halten,  als  sie  selber  begehrten.    Er  habe  nun  rielßltigc 
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Missliräucbc  der  rOmiscIien  Kirche,  soweit  sie  ilin  berUirtcn,  »bgelfaan; 
er  werde  sicli  niclit  wieder  in  dieselben  begeben,  sondern  f^edcoke,  bei 
der  rechten  katholiscthen  und  apostolischen  Kirche  711  bleiben,  «eirbe 
(gebaut  und  fundiert  ist,  wie  der  hl.  Paulus  sagt  Rphe».  II.  Er  hoffe, 
solle  ihn  Niemand  daruuü  treibe»,  ob  mau  visitiere  oder  nicht.  Auch 
das  Gütvrregister  Ober  Uronnbucb  werde  er  nicht  auferti^n;  sein  Schutz- 
lierr,  Uruf  Michael,  habe  es  zudem  rerboteu.  Mau  konnte  in  Wänbiio>; 
auch  noch  wissen,  was  ihnen  einstmals  Uraf  JArg  nach  dera  Bauernkrieg 
wegen  dt-r  Visitation  vurjiehalten,  daraus  sie  wohl  abnehmen  k^^nnteo, 
wa.s  sie  jetxund  schaffen  werden." 

So  lautete  die  ebenso  scharfe  wie  präzise  Antwort  des  Abtes  Leusser. 
Auch  Wertheim  widerseti.te  Hieb  von  neuem  der  Visitation.  Nachdem 
bereite  unter  dem  28.  Mai  UnV)  vom  Grafen  Michael  gegen  Wünbiir{;> 
Vorhaben  Protest  erhohen  viar,  sandte  er  umgebend  seine  Gravamina 
all  K^nig  Ferdinand.  Auf  die  wertheimischen  Gravaniioa  legten  die 
wflrjrbiirgisohcn  Häte  einen  ansföhrllchen  Beiicht  vor  und  auf  diesen 
Kericht  folgte  von  Seiten  Wertlieims  am  8.  Oktober  IS&ü  eine  ansfnbr* 
liehe  lleplicatio.')  In  dieser  wurde  eine  detaillierte  Darstellung  der 
zwischen  Wertheim  und  Würzhurg  obwaltenden  Irrungen  gegeben  nnd 
vor  allein  feslgeütellt : 

1.  die  I'nmittelhurkeit  von  Wertheim,  Rronnbach  und  Grünau; 

2.  der  Schirm  WertUeiiits  über  letztere  aU  Heiehslelien ; 

3.  die  nach  Wertheim  entrichtetea  Abgaben  und  TürkoDsteuern ; 

4.  der  Uronnbaclier  l{c-iscw.i^en  für  Wertheini  und  des  Letzteren 
Atzung  nnd  l.agerrecht  im  llronnbacher  Hof  zn  Wüabnrg;') 

0.  das  Kammpramt  und  die  gesrhichtlicbe  Dehandlung  der  KlAster 

durch  Wür/bur^  und  endlich 
6.  die  Ki«m|ilion  d«>.4  Klosters  Bronnbach. 

In  der  Tat  wurde  die  drohende  Vi.<iltution  zun&chst  verhindert,  ob- 
gleich Abt  Clemens  in  ütuler  .Sorg«  .schwebte.  Da.s  Schreiben,  das  der 
sunst  sei  tajtfere  Br(Ninbai.'her  l{efurmuti»nsstreitor  am  20.  Oktober  10S5 
au  Graf  Michael  naih  Wertheiiii  sandte,  macht  wcDigstons  einen  fist 
koiniicliofi  Kiudnick  ob  der  in  uowi.s^er  Furcht  eingegebenen  Erwigungeo. 
die  er  darin  .instellt.  Kr  habe  wegen  der  Visitationen  angefragt,  schrieb 
CleuienH.  und  rrfahren.  d.-3Sä  ille  Visilatorea  am  12.  Oktober  den  Alt 

1)  \\.Tlli  l.LVi'uUrirl.l.  I  tU.  \X\'.  l-','^-' 
Mtid:ii-|  ■.■III  .'i,  Sjiril  t^i'.V. 
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des  Klosters  zu  St.  Stephan  in  Würzburg  in  der  Stadt  visitiert  bätteo, 
da  er  im  Verdacht  der  Hftresie  sei,  wie  sie  es  neonten;  der  Abt  habe 
ihm  nim  geschrieben,  sie  hätten  sehr  genau  gesacht  nnd  wollten  das 
Papsttum  wieder  herstellen.  Auch  dieeem  hätte  der  Bischof  befohlen, 
in  Monatsfrist  ein  Gfiterregister  aufzustellen  nnd  Rechnung  abzulegen. 
—  Der  Abt  habe  ihm,  Clemens,  erzählt,  wie  er  um  eines  gerinfjen  Ver- 
dachts willen  beinahe  „dejioniert"  worden  sei.  „Wie  sollt'  es  dann  mir 
gehen!"  Die  Visitatoros  hätten  zwar  die  Übung,  vor  der  Visitation  eine 
CitatioD  zu  schicken,  so  dass  man  sich  in  etwas  richten  könne;  allein 
er  glaube,  dass  sie  nach  Bronnbach  nicht  in  schlichter  Weise  kämen, 
sondern  mit  viel  Gesinde  und  einer  Rotte  von  Reitern.  Die  Visitatores 
schickten  diese  letzteren  gewiss  vorher,  so  dass  man  sie  nicht  heraus- 
behalten könne,  wie  des  Grafen  Befehl  sei.  Geschehe  es  nun  in  dieser 
Weise,  so  dflnke  ihm  als  das  Beste,  es  sei  keiner  der  Conventnalen  auf- 
zufinden, dann  konnten  sie  Küche  und  Keller  visitieren  und  müssten 
von  selber  abziehen.  Auch  müsse  Jemand  vom  Gialen  in  das  Kloster 
beordert  werden,  welcher  die  Visitation  nicht  gestatte,  wie  es  auch  bei 
dem  Vater  des  Grafen  im  Jahre  1527  geschehen  sei.  Er,  Clemens,  habe 
auch  gehört,  der  Keichstagsabschied  bestimme,  dass  ein  Bischof,  welcher 
seine  Religion  ändere,  seines  Amtes  entsetzt  werde;*)  wäre  das  richtig, 
80  geschähe  gewiss  das  Gleiche  mit  den  Äbten  und  vielleicht  werde  der 
Bischof  mit  ihm  so  verfohren.  Es  sei  nOtig,  diesen  Abschied  zu  be- 
sitzen, damit  mau  sich  darnach  richten  kOnne.  Bezfiglieh  dessen,  was 
er  selbst  dem  Bischof  geschrieben,  wolle  er  dem  Grafen  das  Nötige  mit- 
teilen :  der  Brief  hätte  die  würzburgischen  Hüte  hart  verdrossen ;  sie 
Hessen  das  Schreiben  in  Würzburg  lierumgehen;  um  so  heftiger  würden 
sie  ihm  mit  der  Visitation  zusetzen;  doch  —  er  frage  nicht  darnach. 
Solange  er  lebe,  kOnne  er  sich  nicht  anders  entschliessen.  Nun  möge 
der  Graf  darüber  nachdenken,  was  in  dieser  Sache  zu  thnn  oder  zu  lassen 
sei  nnd  ihn  darfiber  benachrichtigen.**) 

Das  Schreiben  des  Abtes  ist  weniger  von  Interesse  wegen  der  egoi- 
stischen kleinlichen  ZOge,  die  hier  zum  erstenmal  in  Erscheinung  treten, 
als  vor  allem  wegen  der  Bezugnahme  auf  den  Reichstagabschied  vom 
Jahre  1555  zu  Augsburg.  Clemens  färchtete  mit  Recht  das  reservatum 
ecclesiasticnm,  welches  am  24.  September  1555  getrennt  von  dem  eigent- 
lichen Abschied  veröffentlicht  worden  war  und  der  Ausgangspunkt  ffir 


1)  Das  rescrvatun«  ecclesiastiniiii. 

2)  L,  W.  ü.  A.   Original  in  rapler. 
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die  viekn  klviiiiMi  und  Kro»!>en  religi(V$eii  Streitigkeit«!!  fast  der  Dücbütca 
100  Jahre  wiirdr.  der  fiirchtlrare  SOjIitirige  Heligionükrieg  inbegrifftii. 
Oruf  Micbacl  III.  aber  erkannte  ntclit  minder  die  nedeutnng  dieses  Keichs- 
LagsabückicdH :  wurde  doth  durch  ihn  auf  einem  deiiUcheo  Keicbstage 
unabbAngig  von  Papst  und  Konzil  die  grosse  religiöse  Frage  in  einem 
Koligtonsfrieden  im  grossen  und  ganzen  erledigt.  Dadarcb,  dasa  in  ihm 
die  GleichberecbtiguDg  der  Konfessionen  festgeätellt  wurde,  da««  der 
ReichsHtaud  über  die  Kelip^on  der  Untertanen  zu  bestimmen  habe,  ub- 
beschad«!  der  (Mirs^nlichen  Olaubensfreiheil.  dass  die  Anhänger  der  Augs- 
burger Konfession  wegen  ihres  Glaubens  nicht  angefochten  werden  sollten. 
—  dadurch  glaubte  üraf  Mirhael  »eine  im  Kloster  Dronnbach  l&ngst 
durcbgefQhrte  Reforntntion  noch  bcHser  denn  zuvor  auf  eine  gesettlich« 
Gniodlage  stellen  zu  kiinnen.  Er  begab  sieb  am  20.  Dezember  1S3& 
nach  Uronnbaoli  *)  und  verkündete  dort  feierlich  vor  zwei  Notarieo  und 
fünf  /eu^cn  .da»  sehr  wohl  eiogefQbrto  und  schon  vor  dem  possauischeo 
Friedeniisthluas  befestigt«  Exercitium  BUgiutanae  coDfessionis"  für  alle 
Zeiten 

Man  knnntp  die.<;en  feierlichen  Aktua  als  eine  fSrnnliche  ErOlTnung 
der  evun^eUHchtin  Lehranstalt  zu  Brounhach  betrachten ;  hatten  sich  doch 
mit  den  Jahren  die  Verhältnisse  gekhlrt :  im  Kloster  waltete  ein  wissen- 
:tchaft1ich  gebildeter  Lelirer  seines  Ertieheramtes :  mit  Unterstötzung 
einiger  früherer  Konventualen  unterwies  und  erzog  er  ein«  Schar  von 
2ü  Jünglingen  in  dem  evangelischen  Qlanben.  Die  übrigen  Konventualen 
hatten,  soweit  sie  sich  zur  evangelischen  Glaubenslehre  bekannten,  im 
evangelischen  Kirirhendienüt  Verwendung  gefunden  und  der  Abt  selbst 
hatte  seinen  Wohnsitz  in  Werlhciin  genommen  und  war  mehr  Finani- 
heamter  ,'ils  Abt  von  Dronnbach.  Allein  während  Graf  Michael  die  F]r- 
"Itniingsrede  hielt,  war  in  die  Versammlung  ein  furchtbarer,  finsterer 
Gast  getrelen,  nnd  als  der  Hegriinder  des  Institutum  augus^tanae  confes- 
sionis  Broiinbui-i-nse  sieh  niederbeugte,  um  das  notarielle  Protokoll  zu 
unterzeichnen  legt«  die>«r  Gast  in  tiefem  .Schweigen  seine  knOchenie 
Hnnd  auf  des  GralVu  Schüller  -  «>  war  der  Tod;  in  die  feierlichen 
Dur-Akkorde  des  To  Deutn  luiscblon  sieh  —  nicht  vernommen  —  die 
ernsten  Moll-Twne  des  IK!  |>rofundis!  Noch  ein  Vierteljahr  war  dem 
jungen  Herrn  von  Wertheim  Kri-^t  gegfinnt.  dann  war  er  .abgefordert 
aus  seinem  lati-nl'rohen  und  •m  ZukunflsplAneu  reichen  Leben,  Am 
14.  Man  lä^6  .-ii-hlug  dem  Gr.ifcn  Michael  IM,  die  Todesstunde.  Ivi 

l>  rf.  .Uhu.-  vni 
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war  für  die  eraagelische  Kirche  der  Qrafschaft  ein  schworer  T*^,  bU 
«i«  mit  d«iu  26j£hrigen  Mann  so  nele  schöne  HofTnuDgeo  ioa  Grab 
legen  uiuaste. 

Ober  den  odI«n,  vornehmen  und  «rahrliafl  christlichen  Charakter  dt'ä 
Graten  Michael  III.  sind  di«  Gescbiditutorticher  ziemlich  einer  Meinun^^; 
daHH  die  römische  Kirche  aciiie  Arbeit  Tür  die  evaiigcli»cb«  Sache  nicht 
freudij;  begrfisseo  konnte,  ist  selbstverstündlich;  aber  das  boIUc  doch 
iiiclit  davon  nblialleD,  den  Mann  des  Evangeliums  als  .anstfiodigen 
Men&chen*  >ii  betrachten  und  dementsprechend  eioziischützea.  E«  iüt 
yteoijt  schien  gedacht,  wenn  man  die  Tätigkeit  des  frommen  QrafüD  Mi- 
chael III.  mit  folgenden  Worten  abtun  zu  kennen  glaubt:  .Kr  nahm 
die  Abtei  in  liesitz,  verjagte  die  dem  OrdeG$gelfib<le  treu  gebliebenen 
Conveutualeo  und  machte  au.j  dem  Kloster  ein  Gymnasium,  über  de^asen 
BfnrichtuDg  und  Fortgang  »ich  bis  jetzt  noch  keine  eingeheDden  Nach- 
richten  vorgefunden  haben;  um  da»  Gedeihen  der  Abtei  aber  war  es 
hegreitlicherweise  für  lange  geschehen'.')  Kin  anderer  meint«:  „die 
rmstilode  waren  für  Brunnbach  trüb  und  verwirrt  genug,  bei  wel- 
chen sich  Gral'Michaol  gar  leicht  etwas  erlauben  kounte, 
wozu  noch  der  abtrünnige  Abt  Clemenä  die  frohe  Bewilligung  herpcßebcn 
haben  würde*.') 

Je  versteckter  solche  p«rsi>nlichen  Verdaebtigungon  in  das  Lebens- 
bild einea  Charakterrollen  Mannes  «inccflocliten  werden,  desto  olTener 
ist  ein  derarü^eü  Verfahren  zu  verurteilen.  Wir  aber  wollen  um  seiner 
Qrabschrift  Wort«  zu  eigen  maclien; 

, Corde  pius,  ge.-^tu  gravin  et  üermouo  discrtus, 

In^enio  doctiiü,  ütenimutc  clarus  erat*.^} 

IV 

Die  OegenreformatioD  dnrch  Wlirzburg. 

Wenige  Tage  nach  di'Ui  Tode  Michaels  III.  wurde  seine  hinter- 
bliebeno  Geoiahlin  Katharina  durch  die  Geburt  eines  TOchterleins  er- 
freut: der  Erbin  des  ganzen  grAflirli  Wertheira'sclien  BeiiitKeH.  Allein 
kurz  nach  der  Geburt  starl)  das  Kind,  und  die  Mutter  trat  in  die  Krb- 

1)  Knnfmann,  hi  Munc  Pd.  ."1,  |i.  Vi'  »n.  Pii'  (•ninilu,  waran  <i)ipr  lU«  «iiinnn- 
»iuiii  kHnr  .\Li(ii  iLi  •iiiil,  lli'uTii  dixli  für  jnleu  lOhi-tirbtiucn  )>Ur  lu  laeel  Miiii 
kann  vr>it  i^iiirm  U'^hrviiil  ilor^'f-'t'irt  i'p^ti>r|jfiK>ii  Kiiitiir  Itrin  L-urrU'iUum  TiLie  srlirullirn ! 
.Mfl  i>l>       M-trI  «iiviir  Uwnilpr«  i;ctllt'lH-u  wurr!   of.  .\nl«K«  VI 
\m  ili'ti  .^ktr», 

3>  WmiIi.  I  rkiuiJi'ul'ii.  Ii  \<ii  .\-,i'lil.iiili,  Nr 
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«cliut't  «in.  Ei  war  eine  schöne  Fügung,  d«^  die  verwilwelu  GririB 
Kathiirinii  ibrera  Vater,  dein  Grafen  Ludwig  von  SUillberg-KöiiißileiB. 
dan  vcraotwortiingsroll«  Rrbe  übergehen  konnte,  einem  Manne,  reicli  ao 
KeDDtDissen.  gewandt  in  Rede,  gleich  begabt  in  Form  und  Weseo  der 
OeschlVfurülirunK  und  wissenschaftlich  p^ebildet.')  Von  (rrösster  II«- 
deutung  aber  war  fOr  Wertheim  die  Stellung  dos  Urafcn  Stollberg  lur 
KeformutioD :  war  er  doch  ein  eifriger  Anhänger  der  lutherischen  Lefaru 
und  konote  mit  seinen  Oaben  die  Entwicklung  der  ersngeliüchen  Kirchu 
in  der  üraf*chart  Wertheim  kr&Aig  ISrdeni.  Die  Ordnung  der  kircli- 
Hellen  Verhältnis!)«,  welche  sein  Vorgänger,  Oraf  Michael  III ,  bereit«  In 
Angriff  genniumen  hatte,  gestaltete  er  weiter  aus:  ihm  verdankte  die 
tirafsi'haft  Wertheiui  ihre  .Kirclienordaung"  und  die  Kiufuhrnng  der 
kirchlichen  Visitationen  und  SrnodeD. 

Diu  Belehnung  des  Grafen  von  Stollberg  mit  dca  Keicbslehe«  er- 
f«l|,'te  bald  nach  dem  Tode  Michaels,  znmal  die  Stadt  Wertbeim  a«s- 
drflcklicli  bei  dem  Kaiser  Ferdinand  darum  nachgesucht  hatte;  dass  der 
Kürstbi-jchof  Melchior  von  Wür7.burg  mit  der  Übergabe  der  Würzburger 
Lfhen  etwa.s  ifigerte,  darf  wohl  rerstSndlich  erscheinen:  denn  auch  io 
diesem  bisch5flicben  l.ehi'nsgeblet  erstarkte  die  erangeliüclie  Kirche  je 
länger  je  mehr.  Wenn  auch  etwas  splltcr,  ao  erfolgte  doch  immerhin 
am  16.  Aii^'ust  1556  der  Abscliluss  eines  Leheosvertrages  iwischen  dem 
Uiscliof  Melchior  iitid  dem  Grafen  Ludwig  lu  Stollberg-Kftnigstein  und 
dessen  Erben.')  Dieser  \'ertrag  wurde  lu  einem  Aktenstück  von  writ- 
tragender  Ikdeutiing:  der  Würzburger  Episkopat  hatte  offene  Augen 
und  schaute  klar;  «r  schStite  die  ErenlualitAten  bis  ins  kleinste  ein 
und  vrgrin  die  Gi-legenheit,  die  verworrene  Lage  in  der  GrafschaA 
Wertlieini  nach  Möglichkeit  auszunQlzeu.  Graf  Stollberg  aber,  das  It- 
und  Abbild  eines  zwar  glaubigen  und  frommen,  allein  zugleich  auch 
recht  rertraiiensseligen  Evangelischen,  schloss  den  Vertrag,  ohne  $ich 
über  Wertheims  Geschichte  nllher  7U  unterrichten,  «od  ohne  die  Zu- 
kunft 7M  erwägen,  Graf  Ludwig  .Stollberg  schrieb  als  seine  Lehenserbco 
nur  die  liciden  Tüchti'r  Katharina  und  Elizabeth  nekst  deren  NachkommcD 
iu  den  Verlrag,  wahrnnd  seine  drille  Tochter  Aana  «bei  der  wirtzburg- 
sehen  belthuuiig  ausser  Achtung'  kam.  wellen  ihr  Leibwucbs  etwas  nn- 
scheinbar  und  bucklich  waru*.  Das  war  der  erste  Fehler  des  Grafen 
bei  diesem  Loliensvertrag.   Während  der  Vater  also  nur  auf  die  Nach- 

I)  .\ii:<xiiH        tU-iu  >«.iiiinil<.i   <inil'rii  MoIIIhti!.    rf.  AnUini  IX. 

i)  .{  Ij«ii..<.  liol(li>;ir.l.iv  X\  tl,  i  i-        »■  Wenli.  Iti».  .\ah.  Hr.  WO. 
»1)1!  if.  .^nl.iL'c  -K. 
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koniniensclian  seiner  beiden  blälieoden  TOcIitcr  bedacht  war,  rechnete 
der  ülschof  mit  der  Üewi$jlieit.  das«  bei  diesem  Vertrag  jedenfalls  eine 
F.nmitie  und  deren  eventuelle  Nachkoromen  von  Tornherein  aiisgest'hlossen 
sein  werde:  hier  hilte  »ich  der  Vater  sagen  müssen,  dass  die  Mflglicli- 
kiit  der  Krbrotge  bei  Oleichberechligiing  dreier  Töchter  gröduar  war, 
alü  wenn  er  nur  iwei  für  erbberechtigt  erklärte,  lo  der  Tat  hatte 
WOrzburg  tuil  seiner  MSglidikeitsberecbnung  Glück:  denn  beide  Tücbler, 
obwohl  jede  zweimal  verheiratet  war,  starbon  ohne  Nacbkoinmcnschaft, 
wahrend  die  von  der  Erbfolge  ausgeschlossene  Tochter  Anna  sich  trotz 
ihrer  l'nschftnheit  vermählte  und  in  der  Elic  mit  Graf  lindwjg  von 
I/iwenstein  zur  Stamromulter  des  heute  noch  blähenden  Fürntenhaiisies 
Löwenstein-Wertheim  wurde!') 

Noch  einen  zweiten  Fehler  macht«  Graf  Stallberg  bei  diesen]  Ver- 
tragnbtchlass,  F.in  Durchsehen  der  Akten  am  der  Upgiening  der  letzten 
Grafen  von  Wertheitn  hütt«  ihn  überzeugen  müssen,  dass  der  Kloster- 
schutz über  Bronnbach  kein  Würzburger  Lehen,  sondern  Ueichslehen 
war  und  der  Bischof  ^'esetzlich  nicht  berechtigt  war,  aU  weltlicher  oder 
geistlicher  Leheiisherr  über  Bronnbacb  aufzutreten.  Graf  Stollberg  unter- 
schrieb einen  Vertrag,  in  welchem  er  ohne  Not  dem  Fürstbischof  7,u 
Würzburg,  d.  h.  einem  Bischof  der  römischen  Kirche,  als  einem  Ordi- 
narius, die  geistliche  Jurisdiktion  über  das  früher  katholisch  gewesen» 
Kloster,  jetzt  aber  evangelisch  gewordene  Institutum  zuerkannte;  dazu 
willigte  er  ein,  das^  ihm,  obgleich  er  selbst  der  .Schulz-,  Scbirtu-  uiul 
I>aodesherr  aber  Bronnbach  kraft  Kaiserlicher  Dclchnung  war.  von  dem 
Bischof  von  Wflrzburg  der  Schutz  über  Bronnbach  z»  Lehen  gegeben 
wurde.  Wlhrend  man  einerseits  dem  ehrwürdigen  Domkapitel  den  Vor- 
wurf nicht  ersparen  kann,  dass  es  eine  ungerechte  Forderung  stellte  und 
einen  zu  wenig  unterrichteten  Mann  Imtrog,  so  muss  man  anderer.-ipils 
tadeln,  dass  ein  so  erfahrener  und  gelehrter  Lunde^herr,  wie  Graf  Stall- 
berg CS  war,  sich  nicht  zuvor  aktenm&Hsig  Klarheil  verschaffte  über  die 
Aufstellungen  einer  Kapitulation,  die  für  Kinder  und  Kindeskiader  Gel- 
tung besitzen  sollte,  bevcir  er  seinen  Namen  darunter  schrieb;  da»s  er 
diese  Kapitulation  in  vrilliger  l'nkenntni:>  mit  den  tat^ifichlicheii  Hechts- 
Verhältnissen  vollxogen,  geht  aus  seinen  .*p;i1eren  Krklirungeo  und  Hand- 
lungen zur  Genüge  hervor.  Gewiss  glaubte  Graf  StolUierg  na<:h  seinem 
evangelischen  Gewissen  genägetid  Sarge  für  das  evangeliHche  Seminar  in 
Bronnbach  getragen  zu  haben,  wenn  er  in  den  ^  1  der  Kapitulation 

I)  )ÜD  \Vitxxhiir>;rr  4'lirfllKl  Uiiliiili*  •<|<.il<-r:  Aliti*i  Hninhlurh  i^t  luii'li 

nicht  acliiild  diUiiii,  ilu^-  ilir  St-'Hlicrü'Mlic  Imiiilif  .juk^viinrlivii  MI" 
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«nßgle,  da»  Würzburß  <llerdin<;ii  Jie  j^eiiitlklie  OrdiTiaro  .liiriüdiktion 
besitoeD  aolle,  Jvdocli  dem  Auj^sburgisclida  Aliüchisd,  lo- 
maaaeD  obslebet,  unvorgrirfen*;  lUitt«  der  andere  KontralMot 
ebonralls  da  cvaDgeliscIics  Qcwig«<>n  i;«liabt,  m  bUtlo  dies«  Beifäguai; 
»oiil  genügen  können;  so  aber  stand  der  evaugelUcbco  Kinfalt  ia 
römische  Vorbehalt  RegenCilier.  welcher  unter  ßenützunu  der  reservatio 
mentaliK  »lillsi'hweigend  etwa  beigefägt  haben  dürfte:  .jedoch  de« 
liAheren  [lipHtlitben  Refehlen  cegMiüber  unverßriiTpn'.  Die  sofort  nacli 
Ab.iL-hluss  der  Kapitiilatian  cinüctzende  Gef^enreformalion  und  die  damit 
ziisanini«iibän[.'4;nd«n  ^e.si'biolittichen  Ereignis««  wenigstens  la.ss«n  nicht 
leicht  eine  andere  Auslegung  xii;  der  Bischof  von  Würibiirg  unter- 
M-ichnet«  diesen  Artikel  der  Ka[iitulation  in  bestimmter  AbsicbL,  iliu 
Diebt  zu  baltcQ. 

üelogenheitcii,  stoli  iu  die  lutorna  däs  evaut'eliiieheu  fkminard  tu 
Dronnbscli  einxumisclien,  gab  es  für  den  nunmehr  vertragstuilsiig  aner- 
kannten geistlichen  Ordinarius  lu  Wiirzbnrg  jederzeit.  Schon  im  Jalit« 
1.107  ereignet«  .Hi<:h  ein  für  den  üisehof  llelchior  «oerhfirter  Vorgaog; 
Abt  t'k'mens  in  Wertheim  schlos.s  mit  Maria,  .des  Doktor  Joliaoo 
Eberlius  Tochter,  der  etwan  ein  Plarrherr  allhier  lu  Werthrire  gewesen, 
daü  band  der  heiligen  Khe;  itire  Mutter  Martha  ist  eine  geborene  ?on 
Auracb  4<n  alten  c^leo  (icsclileobls  gewesen  in  der  MarkgrafiH'faaft 
Itrnndenhurg',  Clement  Lcusser  hat  nach  seiner  Biogra^ibie')  .am  26.  Mai 
l.5'>7  Weinkauf  mit  ihr  gcdrunken  und  auf  den  1.  Juni  eodem  anno  mit 
ihr  Ilociiiieit  gehalten*.  Sofort  erkUrt«  der  Ordinarius,  er  mflsse,  ,««il 
Abt  Clemens  hei  seinem  so  freien  Fluge  sich  auch  mit  einem  Weib 
puartu",  eine  Visitation  zu  ltrnnnl>ach  erSAneD  und  kündigte  diese  am 
21.  Stfitembcr  dem  Abt  Clemens  von  Uronnbach  an.  Graf  Stotlberg 
war  nicht  wenig  van  dieser  Ankündigung  überrascht  und  wandte  (ich 
an  den  Abt  Johanne.'»  r.n  Maulhronn.  welches  früher  der  rechtiiitaige 
Visitator  über  ftrounbach  gewcisen  war.  Dieser  bat  den  ebenfalls  evan- 
gelischen Herzog  4.'lii)»loph  von  Württemberg  um  Uilfe,  der  seinersnlt 
am  2!>.  September  1557  ein  Schreiben  an  den  Uischof  von  Würzburg 
richtete. *)  Kr  prote.-itierto  in  diesem  Itriefe  gegen  diese  Visitation  der 
TotJiterabtei  von  Manlbrnnn  und  erbat  sich  von  dem  Uiscbof  Melchior 
die  .schriftlich p  Flrkhiniug,  ihi*  die  Vit-ilation  zu  ßronnbach  unterbleibe. 
I><is  Kinsflireitm  tle.-t  lli>rz<ig.<>  <'hri:to|>h  war  von  Erfolg  begleitet;  Wärt- 

h  Im**  .l>r.i|iiK<  |!iii'li~  III  VVfKlMMiii  cr/iiUll:  .iIlii  1.  Juni  WvM  h(*rr  ririK^ml 
l.ciwi'r.  in-m-TiiiT  Syt  /u  liniiih.irli  wilie  lluilurit  ulhif. 
1  i-t'.  .Viib:«e  I!i':!i'>t. 
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bürg  verzichtete  auf  die  angesagte  Visitation.  „Bischof  Melchior  konnte 
nichts  weiter  thiin.  als  dass  er,  naclKiein  der  Bronnbacher  pater  immo- 
diatiiä  herr  Abt  Johannes  zu  Maiilbronn  schon  ehender  abgefallen  war, 
oiit  Täterlichen  Ermahnungen  den  verführten  bronnbacbiscbea  Keligiosen 
dergestalt  zudrang,  dass  bald  wieder  eioige  rückfällig  wurden  und  zar 
cbrist-katbolischen  Ordoung  zurfickkehrten^.  Es  war  immerblD  genug, 
was  er  tat;  aucb  Olemens  Leusser  bestätigt  in  seiner  Biographie  diese 
Tätigkeit  des  Bischöfe,  indem  er  bemerkt:  .alsbald  sein  etliche  meiner 
Conventsbrflder  wieder  abgefallen  zum  Papsttumb  und  meine  Judas 
worden".  Durch  diese  Arbeit  des  neuen  Ordinarius  in  dem  Seminar  zu 
Bronnbacli  waren  den]  lirafen  Ludwig  zu  Stollberg  doch  etwas  die  Augen 
aufgegangen  über  die  Auflassung  des  §  4  der  abgeschlossenen  Kapitu- 
lation vonseiten  des  Fürstbischofs  von  Würzburg.  Auch  hatten  die 
Akten  im  Wertbeimer  Archiv  d^  Grafen  zu  besserer  Kenntnis  und 
Erkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  Terholfen.  Demgemäss  also, 
nachdem  Oraf  Stollberg  «anss  dem  wertheimisehen  Archire  besser  in- 
fonniert  worden,  hat  er  Wfirzburg  iudicialiter  et  eitn  widersprochen 
und  ofifentlich  quod  per  suaro  ignorantiam  neque  imperio  neque  der 
Grafschaft  Wertheim  praejudicirt  haben  wollen".  Allein  .das  Wider- 
sprechen" und  der  Ruf  nach  richterlicher  Entscheidung  verhallte  unge- 
hört;  der  Fürstbischof  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Bischofssitze  be- 
standen ruhig  auf  ihrem  Schein  und  erklärten:  .Graf  Ludwig  von  Stoll- 
berg hat  mit  seinem  freien  Willen  den  Klosterschutz  vonWfirzburg 
zn  Lehen  empfiingen*.  Dabei  blieb  es  und  Bischof  Helchior  war  als 
Ordinarius  des  Klosters  Bronnbach  nach  wie  vor  eifrigst  befltsseo,  die 
ausgetretenen  Konventualen  wieder  zu  Klosterbrfidern  zn  bekehren,  bis 
er  am  5.  April  1558  plötzlich  starb.  ^)  Sein  Nachfolger.  Bischof  Friedrich, 
war  zunächst  in  der  Weiterfülirunf]f  der  Bronn bach'schen  Angelegenheit 
etwas  ruhiirer;  er  wusste.  dass  der  fein  gebildete  Graf  Stollberg  gegen 
grobes  und  taktloses  Vorgehen  sich  jederzeit  verwahren  werde  und  ver- 
suchte mit  Geschmeidigkeit  sich  des  Grafen  Dankbarkeit  für  die  Über- 
gabe der  Würzburger  Lehen  zu  Nutzen  zu  machen.  Zunächst  wandte 
sich  Bischof  Friedrich  an  den  Abt  Clemens  nach  Wertheim.  Dessen 
Frau  (oder  wie  sich  der  Schriftsteller  aus  dem  späteren  Bronnbacher 
Klerus  in  feinsinniger  Weise  ausdrückte:  „dessen  gehabtes  Ehemensch*), 
war  nach   kaum      jähriger  (=  23  Wochen)  glücklicher  Ehe  am 

1)  Ks  wird  berichtet,  er  m  in  der  VonitaUt  zu  Würzburg  cnchosscn  woriiou. 
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10.  November  15&7  (jestorben ; ')  er  war  Witwer  «geworden  und  Bisi'bcf 
FriciJricli  bot  ihm  von  neuem  die  Abtwürde  im  Kloster  üronnbach  an. 
sofern  er  von  seinem  bi.iherigen  Irrtum  iiir  rAmischen  Kirche  xnräck- 
keiircn  wolle.  Abt  Clemens  aber  Yerzichtete  aiif  diese  erneute  Rinluh- 
Tung  in  Ilrannbach:  trug  er  sieb  dach  «eit  der  Mittu  des  .labreü  15S8 
mit  dem  Gedanken,  üieh  wieder  zu  verelietichcii.  Er  verlieinilete  sich 
wirklidi  am  25.  Oktober  IS5ä  num  iweiUiu  Mnle  mit  der  Tocbter  Anna 
dex  Amtmanns  Valentin  UUdi^er  m  Laudeubacb.  Nim  versucht«  der 
lii*<-bof  Friedrirb.  den  Abt  Clemens  zur  Hesignation  lu  bewegen.  I>«r 
Augenblicic.  nnter  dem  Kiodriick  dieser  zweiten  Verheiratnng  mit  Lensser 
in  «ine  dieHbe7.üg)i<;Ue  Verlmnillung  einzutreten,  war  ronseiten  Rischob 
Friedrich  sehr  günstig  erla-ist;  wur  Abt  Clemens  g^en  Gntaehädigiia),' 
geneigt,  freiwillig  auf  Würde  und  Pfründe  zu  reniehteo.  so  war  viel 
gewonnen.  In  siclierer  Annahtuo.  dasä  sein  Qcdankc  bei  dietsom  Anklaci! 
tiiide.  liciij  bi^cliof  Friedrieli  jene  drei  nicht  zur  aug^borgischen  Kon- 
fession übergetretenen  früheren  Koeiventualen  itu  sieb  nach  WOriburi; 
kommen  und  ernannte  den  Jobannes  Uleittncr,  Plarrer  iii  Königshofen 
an  der  Tauber,  zum  Abt  des  Klosters  Rronnbach.  Di«  Darstellung  des 
Ilrunnbacher  Sclireihers.  die.se  drei  Knnventualen  bitten  sich  vereinigt 
und  den  Biscliul  Friedrieh  gebeten,  ihnen  einen  Abt  zu  setzen,  damit 
das  Kloster  uieht  durch  ihr«  Schuld  xu  Grunde  ginge,  ist  boclist  un- 
wahrscheinlich.  Vielmi'hr  ging  die  Initiative  von  WOrzburg  aus;  BiKhof 
Friedrich  setzte  den  Älteren  der  beiden  geistlichen  Konventualen  (der 
dritte  war  bekanntlieh  i'ikonom  im  Bronnbacher  Hof  zu  Wöribnrg)  zun 
Abt  des  Klosters  Rronnbach  ein.  Bereits  am  15.  Anglist  1553  empfing 
Jobann  Uleittner  im  l>om  711  Wilrzburg  feierlichst  die  kirchliche  Weihe, 
um  sein  nene^  Amt  antreten  r.n  kt^nne^,  sobald  Abt  Clemens  unter  an- 
gemessener Rnl.M'b:ldigiiug  auf  Amt  und  Würden  Vorzieht  geleistet 
hatte.  DieuQ  Verziehtleislung  zog  sich  etwas  in  die  L&nge,  da  auch 
Abt  Clemens  auf  seinen  \'urteil  bedacht  war;  dass  er  Oberbaupt  einem 
von  WCirzburg  eingesetzten  Nachfolger  wich,  berQltrt  eigeutümlich ;  denn 
soviel  mnsst«  sich  doch  Leusser  sagen,  dass  ciu  Fürstbischof  der  römi- 
.•i<'ben  Kirrhe  aU  evangelischer  .Seminardirektor  etwa  dieselbe  Holl«  spielen 
w  ürde,  wie  pin  Wolf  als  f!<'haf  büter.  In  einem  längeren  Bericht  an  den 
Grafen  Ijiidwig  sowie  an  den  Bisoliof  Friedrich  teilte  Clemeoi»  sein« 
Stellung  7.n  dieser  Vcricil'llllei:^lllng;IVago  mit.    Weil  sie  hart  bei  ilun 

Ii  I  triiion"  rr/.ilili    _l>ii  vilirti  •l.ilil  IViT  hl  auf  <1fu  10.  Kurrnilicr  inrtnr 
liolu'  ll,iii~<r.iii  .Vljri.i  ■.;i.tt«i'li-.'  iii<  lli-rni  piitM-hlnfm  )ini|  vo«  iinn  Woll 
^•i-iiilii'^lni :  ili-r  ImiH  lin  Iti'lillili  .\-.iKm-i<I"""K  vcili'ilii'n  «olle.  .\in»B." 
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aDgelialUn,  schrieb  er,  wollo  er  .itiif^iii  neuem  appt  ccdir^n'.  Kr  wolle 
alle  Priviloßicii,  brietliclieo  Urkiindon.  Kleinodien  zustellen.')  das  Kloster 
qiiittiercD  und  sich  aller  Fordeningen,  Itecht«  und  Aktionen  entliehen. 
Er  vollziehe  diesen  Schritt  mit  ausdrüvidicher  Bedingnng,  iasa  damit 
Niemandes  Rechte  benachteiligt  werden  dürften,  «dieweil  das  Kloster  in 
angcstiffler  neuer  Keligion  und  Aogtcllung  der  .Schulen  nit  vermindert 
oder  Jemand  durch  dieai  gescbeliene  Handlung  zu  Nachteil  und  vergriff 
gehandelt  werden  soll'.  Nach  volUogeoer  Cession  solle  das  Klost«r  ihn 
«notturflig,  ge»ug«am  und  beständig  cavieren  und  quittieren*.  Er  habe 
twar  geglaubt,  man  gäbe  ihm  500  lt.;  er  wolle  aber  aus  Oefitlligkeit 
sich  .mit  450  fl.  an  barem  gelt  gegen  Cberlieflerung  der  Privilegien 
und  Kleinodien  genügen  lassen* ;  ausserdem  beanspruche  er  für  jedes 
Jahr  20  Malter  Korn  und  5  Malter  Hurer.  Damit  man  aber  nicht 
glaube,  er  beschwer«  das  Kloster  mit  fremden  Schulden,  so  erbiete  er 
sich,  ausser  dem,  was  mau  dem  Ueainde  im  Kloster  schuldig  sei,  alle 
Schulden,  di«  er  in  seiner  Stellung  als  Abt  gemaclit,  zu  bezahlen  und 
auf  sich  zu  nehmen.  Alle  fahrende  Habe,  samt  Korn  und  Wein,  die 
im  Hof  zu  Wertheim  bei  ISeginn  der  Vergleichsverhandlung  gelegen, 
sowie  das  Silbergeschirr,  sieben  Decher  und  zwei  Rhrenbccher,  sollten 
fSr  ihn  zurückbehalten  bleiben.  Was  er  als  Abt  ,in  diesen  schweren 
Zeiten  verkauft",  solle  der  succcssor.  der  neue  Abt.  auch  ohne  Wieder- 
eiiitreibeu  halten;  er  hUlto  ,gut  fuge  gehabt*,  dieses  zu  tun  und  sei 
Dicht  g4'huldig  gewesen,  in  Würzburg  darob  anzufragen.')  Kür  die  Zu- 
sicherung, ,im  Stifft  Wörzburg  sicher  auss-  und  einwandern'  zu  dürfen, 
bedanke  er  «ich;  auch  er  wolle  gegeofiber  Würzburg  ,zu  uognad  und 
Widerwillen  kein  ursach  geben".  Rndltch  bat  Clemens  ,gantz  demutig, 
F.W.  gn.  wollen  Ir  die  Religion  und  Schulen  zu  Brimbach  mit  handt- 
babung  gnedig  lassen  bevolen  sein".  Wörden  diese  Yor»chl&ge  nun  an- 
genommen, so  wolle  er  sich  beruhigen;  andernfalls  soll«  .Alles  in  dem 
Stand  sein  und  bleiben,  wie  es  zuvor  gewesen  und  uff  diesen  Tai;  noch 
ist*.  Die  Verhandlung  zwischen  dem  Uischof  Friedrich,  dem  Urafen 
Ludwig  von  Stollberg  und  Abt  Clemens  führte  der  Amtmann  von  Wert- 
beim,  Friedrich  von  Ratzeburg.  Endlich  war  gegen  Ende  des  Jahres 
eine  Aussicht  auf  Einigung  der  Parteien;  nach  verschiedenem  Hin- 

I)  tlri  i\ti  I  lii>ni«illiio|,'  nmh  UVnlieim  luiUc  Mcnioiis  «He  dipw  ilriii  KUnU-r 
IcrlioriKeii  WertKTx<'i3^^«d'-*  mitirMioinniüii :  «U.-«»  vt  nun  fiii  dlt*  Heriiuxicxho  prrKiin- 
llche  llpdinfiniigpn  knapftr.  «irli  auf  winrn  <'biu'iil>ii>r  l«'in  imtim  l.iclit. 

2>  AU  <  'Iran^nN  »tilt^r  «lich  1)oi  üU-m-iii  N'rrpfiiiidfii  untl  Vcrkiiufrii  vihi  Kliittt«r- 
ffiUtn  «iif  dm  lY^lminixijill  vi>m  äi>,  Juli  I.Vi,',  wi>  Bim'lxif  Mpkliiiir  vom  Kkmtor 
»rlilniiii-^ta  3üü<t  H.  jut^rf^inlrrt  und  <«ili*li  Vi<r]ifiiii4]t*ii  iiiid  Vrrliiiiifm  Kiilxi'liriitNrit  bnltt*. 
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mi  Htrscli reiben ')  gelangte  am  8.  Januar  lOCO  «ine  Kapitulation  iwi- 
sehen  Abi  Clemens  und  dem  Kloster  Uronnlwch  ttislande,')  welche  »- 
fort  von  dem  Onfen  Ludwig  von  Slollherg  unterzeichnet  wurde.  Discbuf 
Kriedrii'li  aher  halle  das  Ende  der  VerhandlunRcn  gar  nicht  abgewartet, 
sondern  den  längst  ,bencdit.irtcD  Abt'  Joltaimes  am  23.  Januar  löä? 
unter  tniliUirischor  Bedeckuni;  in  seine  neu«  WQrde  r.u  Bronobach  ein- 
gerührt.  Wenn  Urar  Stollberg  nun  geglaubt  haben  sollt«,  dass  seio« 
Vermittlung  und  sein  Knti;egenkonimen  in  der  Verüiclitleistiingsfra-ge  des 
Abtes  Clemens  seine  Stellung  bei  dem  Fürstbischor  etwa  gebe-isert  hätte 
lind  seine  Kei'lite  bezüglich  Rronnbach  von  diihsem  mehr  aU  biiliet 
berücliHiehtigl  werden  würden,  io  luusät«  er  bald  erkennen,  dass  er  sich 
gewaltig  verredmet  hatte.  Wflriburg  sah  io  ihm  nur  den  sckwacben. 
nachgiebigen  Mann  und  nfitztc  dieses  Nachgeben  der  wcrtheimistben 
Hegierung  iQcksichtglos  aus.  Mit  dem  Abt  Bleittner  kamen  seine  beiden 
Konvenlbröder,  der  Ökonom  Schäfer  aus  Wünbnrg  und  der  Pfarrer  Knoll 
von  K(ynigHliofen,  wieder  nach  Hronnbach  tunlck ;  sie  begannen  sofort. 
geni.lHs  ihrer  Ordensregel  m  leben  und  auch  die  äusseren  Gebräuche 
der  römiiclien  Kirche,  allerdings  vorerst  in  abgeschlossenen  RAumen. 
«u  vollziehen.  So  oft  von  diesem  geheimen  Treiben  etwas  ao  di« 
ÜITentliclikeit  drang,  protestierte  Qrof  Stollberg  dagegen  -  freilicli 
ohne  jedweden  Erfolg:  die  drei  Konventualen  vollzogen  weiterhin  ihre 
religiftsen  Oebrllnche  nach  Vorschrift  der  römischen  Kirche  in  aller  Uubc 
cmd  Oclas.senheit.  —  Martin  .Schäfer  erfreute  sich  nicht  mehr  lange  dfj 
Kln.iterlehen.s;  er  starb  bald  nach  »einer  Rückkehr  ina  Taubertal;  auch 
der  Abt  .lohann  VII.  luuüsle  nicht  lange  nach  seinem  Eining  seinen 
Auszug  halten:  der  25.  Min  1563  war  sein  Todestag!  So  kuri  auch 
der  AiiieDtlialt  dos  Abtes  Uleiitner  mit  seineo  beiden  Konventualen  im 
Kloster  Urounbacb  gewesen  war  und  so  gering  seine  Arbeit  daselbst  lu 
bewerten  ist:  der  Vorgang  als  solcher  kennzeichnet  sich  als  einen,  lo- 
näch^t  dlplomaiis4?hen,  Erfolg  der  römischen  Kirche,  vertreten  durch 
lliKchrif  Friedrich  von  Würzburg.  Graf  Stollt>erg  hatte  sich  mit  der 
Kesiguation  tlea  Abtos  Cleroeas  eioverstaiidMi  erklart;  in  seinem  Cinrer- 
iicliineu  war  die  liestallung  des  neue«  Abtes  Bleittner  vonseiten  des 

Ii  7,  II.  M'lirii'l*  <'tfiiii'it*(  iKirli  im  l'fül^L.'riif  FrtedrU-li,  MiirkuTaf  Jobruine«^  )cc 

llr.iniii-DlMirü  iin<l  llcitit  Wi^fgant  Wiinii'HiluTit;  rlxinwi  tm  if>.  \uf\ai  VM  ui 
l"rl«lrlili  lliiiypiiurg. 

2j  i-t  I..  \V.  Ii.  .V.    I  rltimili-  1!<».  Arrli.  .\.Hj4.    (iut  erb.  Sir|n<l.  t'oripin  - 

I  It'iiiriK  l,rns>i*r  iiitii^r/eii'hiipt  \«ini  «l^lir»*  l.'ii'iU  an  hK  ..gtntfUHirr  lliiiMTfiflt*  - 
(I..  \V         |-|iirc<u<'li-n  .Sr  l'^> 


tH«  ItoAiniiatbin  Hrs  Kli"<i-m  llrimnliiiHi  dntrli  Wiflbpini  i>lr.  225 

Episkopats  Würzhiirg  cri'olfrt;  mter  seiner  Gciichinijiung  kehrten  die 
zwei  filirig  gebli«l>encn  rümisclicii  Konvcntiuilen  wieder  in  das  Kloster 
zun'ick:  iaa  waren  Tür  WaT2biirf;  nicht  zu  imterächittzeDde  Erfolge! 
Dass  dieses  Kleeblatt  sich  nicht  an  den  wissenschaftlichen  Cbiingen  des 
«vanRcliscben  Seminars  beteiligen  werde,  miisstc  sich  Graf  Stollberg  von 
Tornberein  sagen:  was  anders  als«  konnte  der  Zweck  »ein,  ah  den 
rdmischen  KiiUiih  wieder  in  Bronnbach  einzuführen  F  Erfolgte  doch 
kurze  Zeit  hernach  ron  Würtburg  aus  dai  Geständnis:  .Uischof  Mel- 
chior und  Friedrieb  haben  sich  n  ordinaria  et  didcesana  potcstate  tarn 
legis  quam  jurisdictionis  dieses  armen  hochrerderbten  Closters  eifrig  und 
mitlridendlich  angenommen  und  tanquam  tabulas  nanfragii  colligente« 
in  geistlichen  und  weltlichen  Sachen  heilsame,  gut«  und  nfitzliche  An- 
ordnung gethan*.')  Es  mag  sein,  dass  Graf  Stollberg  meinte,  dieser  Er- 
folg sei  schon  danim  nur  ein  diplomatischer,  da  die  drei  Konventualen 
auf  dieser  Welt  auch  nicht  das  ewige  Leben  hätten;  auch  mag  er  die 
stille  Hoffnung  gehabt  haben,  nach  dem  Tode  der  drei  letzten  üronn- 
bacher  lirfider  sei  diese  Frage  ohnehin  aus  der  Welt  geschafft,  er  selbst 
aber  habe  durch  sein  scheinbares  Entgegenkommen  Friede  mit  Würzburg 
und  könne  in  Ruhe  die  evangelische  Kirche  in  seinem  I^ande  so  festigen, 
duss  ein  späteres  Eingreifen  der  Würzburger  Discböfe  sich  von  selbst 
verbiete:  Tatsache  aber  ist,  dass  die  wertheimische  liegierung  damit  der 
biscbOflich-würzbnrgiscben  Zugeständnisse  und  Uccbt«  eingeräumt  hatte, 
welche  für  den  Fürstbischof  Friedrich  zunächst  von  grösserem  Werte 
waren  als  etwaige  äussere  Erfolge  des  Abtes  lileittner,  welche  gegebenen- 
falles  nur  dazu  hätten  dienen  können,  den  evangelischen  Grafen  Stoll- 
l>erg  etwas  vorsichtiger  zu  machen.  Es  ist  von  grossem  Interesse  zu 
erkennen,  wie  auch  im  Füll«  Bronnbach  evangelisches  Oemflt  und  recht- 
liche Vertrauensseligkeit  in  eisiger  Berechnung  ad  majorem  ecciesiao 
romanae  gloriam  ausgenutzt  wurde.  Mit  Fug  und  von  Hechtswegen  er- 
liegt eine  jede  evangelische  Regierung  und  jedes  evangelische  Gemein- 
wesen diesem  Geschick,  wenn  sie  durch  die  Geschichte  absolut  gar  nichts 
lernen  wollen!')  In  den  religiösen  Streitfragen  ist  immer  nur  .die 
evungelische  Gerecbti^'keit'  an  beiden  Augen  blind,  wälircnd  ihre 
Partnerin  ein  Auge  stets  offen  hält,  um  unverwandt  anfein  bestimmtes 
Ziel  zu  schauen;  an  Sittlichkeit  steht  die  Erst«  über  der  Letzteren;  an 
praktischem  Erfolg  siegt  die  Letztere  ülwr  die  Erstere:  der  praktische 
Erfolg  aber  macht  die  Geschichte!    D-ms  Würzburu'  seine  Schritte  mit 
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}>TO«j«m  Itüdiii'lii  uunführl«,  liiusüti»  die  l!<!|;ieriin<,;  zu  Wcrllirim  btld 
«rkennnii ;  ni«'lit  iiiiiider  aber  auch,  das»  Würzhiirg  jeden  Schritt  aiir 
vnrwSrl«,  Die  aber  rQckwärt«  zu  tun  pflegt».  Rechtzcilig  war  die  Nach- 
rit'ht  von  dem  «clilimineu  lirrmdon  des  AbtO'ü  üleittflfr  T.n  lii^lior 
Friedrich  gekommen;  er  schrieb  sofort  am  .Mittwoch,  ika  24.  März  \:a>3. 
an  Grar  Ludwig:  Am  vergangenen  Montag  habe  er  gehAri,  duss  Abi 
Johann  itii  Rixinnbucttj  ,niit  piner  sollicheii  iinreri>eiien«n  leibsscliwucb- 
lind  Krankheit  beliideo,  dun  nit  zu  licilTen  oder  zu  vennuten,  Au  tt 
.sDllicbH  Icgora  wiLMieruinb  ulT  und  zur  gcsundhcit  kommen  Inl^c)1tc*. 
Sollte  der  Abt  ,a«s  dieser  Welt  ächeidea",  so  wolle  er  Sorge  tragt», 
,da&ä  unser  ihm  befohlen  Kloster  in  mittels  io  diesen  gerahrlicheo  nad 
geschwinden  Zeiten  narh  gebühr  versehen  und  nichts  verriickt  oder  Y»r- 
ilndert  werde*.  Weil  nun  ilim,  dem  Fürütbi^cliof,  ,iiIh  Ijindfürsteo  und 
geLitliclien  Ordinarieu"  von  Ket.'htiiW<'(,'eu  diese  Sorgu  zukomme,  >o  liabo 
er  .etliche  der  Tasern  iu  eriuelt  Clostcr  abgefertigt,  um  da^lbc  lu 
verwahre«,  bis  wieder  ein  lugendlicber  Vorsteher  oder  Verwalter 
dasselbe  rcrsor^'cii  rnnge".  bir  teil«  das  dem  Orafen  mit.  ..da  er  ihm 
nichts  nn  dem  ^il'llutz  und  .S<:hirm  und  anderem,  so  Ihr  über  bemett 
Claster  von  uns  zu  I.ehen  traget",  nehmen  wolle.  An  demselben  Ttjst. 
an  welchem  Abt  üleittiier  starb,  trafen  auch  schon,  gleichzeitig  mit  der 
libcrgabc  dieses  Schreibens  iu  Werlheim,  die  Würzburger  Keisigen  uultr 
Führung  eines  liau|itmiiuus  iu  HronnliaL'b  ein  und  besetzten  das  Kloster. 
Die  weitheimische  Kegicruiig  ordnete  umi;«hend  ihre  Leute  dabin  ak; 
allein  der  Rintritt  in  d.ii  Kloster  wurde  ihnen  verwehrt,  sie  mussten 
wieder  abziehen.  Amtmann  von  Katreburg  berichtete  sofort  den  Tat- 
lie.stand  dem  Gralcn  Ludwig  nach  K<)nigstein,  Bereits  am  21).  Min 
kamen  von  dic^eni  genaue  ^'e^hallungsmass^egeln ')  an  den  wertbeimisebea 
Aintraaun:  man  solle  ohne  Süumen  in  Wfirzburg  „um  Abschaffung  dieser 
tiitlichen  Neuerung"  ersuchen  und  zu;.'leich  sollten  von  Wertiteim  zwei 
.Notare  mit  //engen  in  das  Kloster  gehen  und  dasnelbe  von  den  Würz* 
l>urgis<;lien  zurückfordern,  um  es  zu  verwahren,  bis  der  neue  Abt  >.'«• 
wühlt  $ei.  Werde  auch  diesen  .Solaren  und  Zeugen  der  Eintritt  ver- 
weigert, so  Mtllten  diese  die  Prolestnfionsschrift  vor  den  Klostertoreo 
verlosen ;  über  dii'^vn  Akt  und  die  zwischen  einander  gehaltenen  Keden 
sollten  die  Notare  ein  Instrument  anfertigen ;  wAren  die  Würyburger  aber 
bereits  abgezogen,  so  nuisse  die  Protestatio»  im  Kloster,  „besomlers  auch 
dem  .'''cliiilmeistei",  »oil'iOcsi-u  vvcnlcii. 
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Wie  Graf  Ludwii^  Stollberg-Königstein  befohlen  hatte,  wurde  ge- 
handelt :  die  Notare  mit  ilnem  Gefolge  Hessen  sich  bei  dem  würzburgi- 
schen  Befehlshaber  Hans  Pankraz  von  Seckendorf'  und  dorn  liottenbaupt- 
mann  xu  Bronnbach  melden,  worauf  diese  mit  den  Keisigen  vor  dem 
Kloster  erschienen.  Der  begehrte  Einlass  aber  wurde  den  Wertbeimern 
verweigert;  hierauf  lasen  die  Notare  ihre  Protestation  vor ;  die  Würz- 
burger erklärten,  dass  sie  der  Vorlesung  zugehört  hätten  und  einen 
Boten  mit  der  Meldung  dieses  Vorgangs  nach  Wurzburg  schicken  wollten. 
Auch  die  I)er^;önliche  Beschwerde  vor  Förstbiscliof  Friedrich  wurde  voll- 
zogen. In  Vertretung  des  erkrankten  Amtmanns  Fr.  von  Katzeburg 
begab  sich  am  2.  April  1563  der  Amtmann  Bertholdt  von  Freudenberg 
nach  Würzburg  und  trug  seine  Sache  gemäss  seiner  Instruktion  vor. 
Bischof  Friedrich  hOrte  dessen  Vortrag  an,  entfernte  sich  stillschweigend 
und  Hess  ihm  durch  einen  Sekret&r  sagen:  er  möge  nach  dem  Essen 
auf  die  Kanzlei  kommen ;  dort  traf  alsdann  Bertholdt  die  wfirzburgisehen 
Bftte,  die  ihm  erklärten :  sie  hätten  gehofft,  es  solle  der  Graf  die  ge- 
übte Handlung  auf  Grund  der  bischöflichen  Erklärung  nicht  für  beschwer- 
lich halten :  der  Biscliof  hätte  sie  vorgenommen,  nicht  dem  Grafen  zu- 
wider, .sondern  weil  er  die  diözesan-  und  landesfürstlichu  Obrigkeit  habe. 
So  geschwind,  wie  Graf  Stolberg  es  wünsche,  könne  aber  der  Bischof 
nicht  antworten ;  sie  wollten  ihm  später  durch  einen  Boten  Antwort 
schicken.  Bertholdt  erwiderte,  Graf  Stollberg  verlange  nicht  nur  eine 
sofortige,  sondern  auch  eine  will&hrige  Antwort;  mfisse  er  sich  aber 
mit  diesem  Bescheid  entfernen,  so  bäte  er,  dass  .die  Antwort  zum  aller- 
fürderlichsten  fiberschickt  wfirdt*.  Graf  Stollberg  erhielt  am  5.  April 
den  Bericht  des  Amtmanns  von  Wertbeim  über  diese  Vorgänge ;  er  habe, 
so  schrieb  er,  da  Würzburg  keine  Antwort  gegeben,  nochmals  die  Notare 
und  Zeugen  nach  Bronnbach  geschickt ;  im  übrigen  gäbe  er  dem  Grafen 
doch  zu  bedenken,  dass  die  alten  Grafen  von  VVertheim  den  Kloster- 
schutz zu  Bronnbach  niemals  zu  Lehen  empfangen  hätten;  dieser  sei 
vielmehr  ihr  Eigentum  gewesen  und  Graf  Stollberg  habe  dieses  Eigen- 
tum geerbt.  Alle  Eontrakte  und  Verträge  zwischen  dem  Grafen  von 
Wertheim  und  den  Äbten  zu  Bronnbach  bewiesen,  dass  der  Kloster- 
schutz zu  dem  Haus  Wertheim  und  den  böhmischen  Lehen  gehöre; 
das  Vorgehen  des  Bischofs  von  WArzburg  geschehe  daher  zu  deren  Nach- 
teil. Zugleich  mit  diesem  Bericht  legten  die  Beamten  von  Wertheim 
ihrem  Herren  einige  Katschläge  vor,  welche  Graf  Stollberg  befolgen 
möge:  Nachdem  der  Bischof  Gewalt  gebraucht,  schrieben  sie,  und  oliiie 
des  Grafen  Übereinstimmung  einen  Abt  in  das  Kloster  setzen  wolle,  so 
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mng«  Dun  auch  Ornf  Stolllierg  Gewalt  anwoDdcD  imd  den  nntpriaatn 
in  deu  Bronnbai  Vuchen  Dörfern  Ixji  Slraf«  an  L*ib  »od  Gütern  vcr- 
biotcn,  nach  Kroonbach  Zehnt,  Zins  oAer  Onlt  zu  i^blen,  Auch  »Olk 
er  di«  Huldigung  (ür  dtn  Abt  unttruagen  iiod  befehlen,  dass  man  ihm 
weder  Frulia  noch  Dienst  leiste.  An  deniüelbcn  lag«,  den  S.  April, 
achrieb  aber  auch  UUchof  Friedrich  dem  Grafen  Lndnig  \'on  Stollberg 
nach  Wertheim:  habe  von  dem  ,'Amtmanii  von  Frendenberg  de» 
Orafen  Klage  geliSrt,  dass  er,  der  Biüchof,  .unser  Kloster  Bronnbach 
mit  (lewuU  und  p;vvrerter  Handt*  eingenointncn  habe;  auch  »eine  Bitte 
habe  er  verDonitneD,  er.  der  Bischof,  mOge  die  Seinen  aus  Bronnbach 
abberufen  und  die  Wertheimischen  einlassen,  Gr  gestehe  zu,  dau  er  | 
seine  Leute  in  das  KlwHer  geschickt  habe,  um  dieses  zu  verwahren,  ,bis 
wir  ein  andern  ordenlichen  und  tauglichen  vorstevr  verordnen  mOchten". 
Völlig  unrichtig  dagegen  sei,  da«s  sie  mit  gerüsteter  und  gewaltiger 
Hund  hiDeingekonitticn ;  seine  Leute  seien  nur  so  wie  gewöhnlich  aua- 
gorCistct  gewesen;  auch  bekenne  er  nach  wie  ror,  i»ss  er  dem  Ürafeti 
au  dem  iScbutz  und  anderem,  so  ihm  durch  den  Bischof  Melchior,  wie 
durch  ihn  seihst,  uuf  Bronnbiich  geliehen  worden  »ei,  keinen  Eintrag 
tun  wolle;  dasn  or  aber  die  Wertbcimijchen  in  Bronobach  einlassen 
yollo,  duH  küuDe  or,  «als  der  rechte  Ürdinarioo  und  Landesfür«t*,  nicht 
zuKebtin.  Kr  werde  niein.iU  j^enlntten,  dass  die  Wcrtlieimer  das  Kloster 
besetzten,  wenn  ein  AKt  .-iterbe,  bis  ein  neuer  Abt  gewählt  sei;  .solche« 
nnordenlich  Thun*  liabe  er,  der  Bi:>4:hof,  niemals  verstnaden.  Überhaupt 
liütten  alle  Abte,  auch  der  Abt  Clemens,  »eine  Vorfuhren  and  dos  Stid 
WüR.liurg  als  ihru  reclilen  Landenfürsten  gehalten  und  anerkannt.  Auch 
üci  in  dem  VertrsiK  zwischen  dem  Bischof  und  dem  Grafen  der  Lnod- 
gcricht:iüwiing  über  alle  belehnten  Untertanen,  dergleichen  auch  die 
Krohn  u.  n,  auf  ilronnbach  vorbehalten  worden;  es  sei  bei  der  Lebens- 
abinacliiMig  k1.ir  verabredet  worden,  wie  es  künftig  gehalten  werden  solle; 
„lipy  dcnisülbcn  plcibt  es  |>illli'h  und  wil  sich  auch  nit  gebüreo,  ein 
wcithcri-s  M  suchen*'.  \it  stelle  ja  nicht  in  Abrede,  dass  bei  Uedrln- 
);nng  eines  Klo-iter«  ein  üchutzberr  d.i^selbo  la  schützen  hal»e.  wenn  er 
um  Hilfe  angerufen  werde;  da  aber  ,da»  Kloster  Bronnbach  ohne  An- 
greiter  sei,  donimb  h>  hl  e.ss  unnüttig  sich  de$s  schütz  halben  vil  zu 
beiuüheu*.  lui  übrigen  habe  er  sich  angelegen  sein  lassen,  das  Kloster 
in  wenigen  Tagen  «ivder  »lit  ciuem  tauglichen  GMütlicheo  zu  verseben; 
dann  werde  alles  wieder  abgestellt  und  dem  Vorsteher  Haus  zu  halten 
anvcrtiant.  Per  Uraf  möge  al»o  erkennen,  dass  ihm  nicht  das  Geringste 
von  den  Hechleii  genommen  wenleu  »olle,  die  der  Verlrag  ilim  gihe,  — 
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DiviMMi  aiiKlulirlicho  Scliri'i(i«ii  des  Dischof«  sandte  Fr.  von  UiitMbiirg  nach 
Köoigstriu  mit  eioeu  kurzen  Iteibericlit;  Graf  Stollberg  kOnno  Jetzt  er- 
kennen, wie  weit  der  Uiächof  unlfernl  s«i,  im  Schutz  über  lironnbach 
anitnerkennen.  Kr  gl4i))>o,  der  Bischof  werde  dem  ürafon  das  Schnti- 
rceliC  nicht  länger  la.v<en,  aU  er  iinhedingt  dazu  gen&tigt  sei  und  auch 
HO]angi>,  alü  er  innxsp,  nur  'lern  Namen  nach;  würde  Graf  Stollberj; 
jetit  den  Vorütehvr  bewilli^eu,  ho  würdi*  er  Bpüter  solcher  RinMtznng 
i^ani  enthol>eii  sein.  Der  Ürar  nids««  diirtkber  mit  WQrxburg  rerhandeln, 
bevor  der  neue  Al>t  eingesetzt  sei;  da  der  liiächof  gewiss  nicht  lango 
z<>gere.  ao  niA^se  man  sofort  dagegen  Protesit  erheben;  im  öbrigeo  er- 
innere er  den  Grafen  an  seinen  Vorschlag:  das  Verltot  der  Huldigung 
LetrcfTend;  er  mOge  ihn  nochmalR  erwägen.  —  Volle  acht  Tage  bednrfle 
■  iraf  Stollberg,  um  aurda.-!  herausfordernde  Si'breiben  des  ili.^i'hofs  Friedlich 
eine  Weisung  nucli  Wertheini  gehen  xii  lugten;  vr.Ht  am  14.  April  schrieb 
er  i^eineio  Anitnianu:  .Sobald  ein  Abt  oder  Verweser  eingesetzt  sei,  aolle 
or  mittcilcD,  wie  das  geschehen:  einstweilen  sollo  er  erfragen,  ob  ein 
Abt  in  etlichen  Dorfsehaften.  welche  in  der  Grafschan  Obrigkeit  gelegen. 
Huldigung  in  beanspruchen  hiltte.  Die.se  solle  alsdann  ohne  seinen  Be- 
fehl dem  neuen  Abt  nicht  gestattet  werden.*  Graf  Stollberg  brauchte 
auf  die  Einsetzung  deü  neuen  Abtes  durch  llischof  Friedrich  nicht  lange 
lu  warten.  Bereits  am  folgenden  Tai:,  den  \'t.  April,  erhielt  er  von 
Würzburg  die  Aniieigp,  dass  der  Bischof  ,den  würJli;en  unserti  lieben 
andechtigen  Jobano  Knollen,  welcher  ein  C'oiivent«person  doselbst  nnd 
unser  erachten»  dazu  geschickt  und  rü<;1ich  ist.  in  berurt  unser  Kloster 
Rronnbach  zu  einem  Abt  und  Vorsteber  verordnet"  habe.  Der  Bischof 
teil«!  dies  dem  Grafen  mit  und  bitte  Ihn,  er  mOge  dem  Abt  allen  guten 
Willen  erzeigen,  wie  auch  der  Abt  dem  Grafen  alles  gutwillig  leislo, 
was  der  Vertrag  zugebe. 

Mit  der  Ernennung  des  letzten  Broiinbacher  Mönches,  .Johann  Knoll. 
zum  Abt  eines  Klosters,  das  über  keine  Konveiilualen  mehr  verfügte, 
trat  der  Befehl  des  Grafen  Stollberg  in  Kraft,  dass  dem  Abt  die 
Htildigiittg  in  den  Dorfschnften  des  Klosters  Uronnbach  versagt  werden 
solle.  Wohl  bat  aui  21.  Mai  Abt  Knoll,  der  Qraf  m<^ge  diese  Huldigung 
zulassen;  vergebens:  Graf  .Stollberg  udiien  doch  endlich  über  Wege  und 
V.iele  des  bischOflich-wfirzburgischen  Klerus  klarer  zu  urteilen  und  zn 
einem  Widerstunde  sich  aufzuraffen.  Das  lluldigiingsverbot  blieb  be- 
stehen, so  dass  am  10.  .luni  Abt  Knoll  wiederum  bat,  der  Graf  mflge 
doch  in  die  Erbhutdigun^  der  I)i'irfer,  welciie  lu  Bronnb.ich  gehören, 
'■inniOigCH.  wio  ft.  nltew  Herkommen  sei ;  er  habe  bis  jetzt  keine  schrift- 
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liclie  Antwort  erhalten ;  darum  bäto  er  dm  Grafen  ,alx  seineo  Scliutz- 
und  Si'liirmhL'rrn"  um  oino  xunagenJo  Antwort.  ,dan  ich  keiner 
neiieruiig  tuicli  zu  i)nderrao|;«n  bcgere*.  Nun  trat  aui  16.  Juni 
Graf  StöllbcrR  in  eine  Verhandlung  mit  dem  Abt  Knoll  ein.  Er  stellte 
vier  Punkte  wir  DiskuHsion.  welch«  in  allen  S^lirifUlücken,  welche  iwi- 
sclien  \Vertheim-ßroDnlMich-Wnr/.burj;  in  dieser  Angelegenheit  gewech<ielt 
wurden,  wiederkehren.  Zuuäehüt  wurde  die  Iteclitüfrug«  erörtert;  der 
Abt  niü88«  aU  frilherer  Konventual  zu  Broonbach  doch  i»i«äen.  welche 
Kechtc  iieit  undenklicher  Xeit  ein  Grat  toii  Werthcim  in  dem  Klo«ter 
g«h»U  habe;  beHondem,  da»9  ein  neuer  Abt  nur  mit  Vorwissen  des 
Grafen  von  Wertheiin  crwihlt  und  bestätigt  werden  kdnne.  Wider  alles 
Kc<:ht  habe  der  niHchof  von  Würzhurg  das  Kloster  benetzt,  den  Grafen 
auHge^chluSüeD  und  die  Insoüüen  zu  Pflichleu  angenommen.  Zum  andern 
wurde  fostgegtolltv  dasa  Abt  KiioU  nicht  io  dieser  gesctzmilsiiigen  Weise 
ernannt  worden  sei:  Wertheiin  könne  ihn  daher  weder  alü  Abt  aner- 
kennen noch  zulassen,  Vor  allem  aber  —  dag  war  der  dritte  Punkt  — 
»ei  dem  Oralen  mitgeteilt,  dass  der  .\bt  im  Kloster  ,die  aufgehobene 
und  eingeHtellt«  bap.Htisehe  Ceremonten  und  Religion  wiedenim  angericht, 
mit  Kreitz  und  Fhanen  gangen,  Vigilieo  nnd  Kiequien  gehalten,  auch 
etzliolie  mejs  gelesen  haben  soUe;  desgl.  dass  die  Schul  im  Klostor  uit 
atlc-in  in  Abgang  khomen  wero,  sonderu  auch  die  Jugend  bei  der  ersten 
Institution  nit  bleibe  und  Aenderungen  der  augsburgisthen  Confesssion*- 
Lelire  ffirgenolimen  werden'.  Der  Graf  beschwere  sieh  darüber,  weil  der 
riischof  in  der  Knpitulatinn  zugesagt,  dass  die  Religion  im  Kloster  Bronn- 
baeh  .bis  zu  gemeiner  Heiclisst^nde  Vergleichung  ungeiodert  bleiben 
und  diu  biiLliOfliohe  geiMlicliu  Jurisdiktion  dem  Augspurgi^chen  Abschied 
unvergriefTenlich  ata  sollte".  Endlich  —  lum  vierten  —  liabe  der 
Miiidiof  eine»  Verwalter  aus  seiner  Kanzlei  ins  Kloster  geschickt,  das 
cino  unerhörte  Neuerung  sei,  —  Würden  nun,  50  schloss  die  Instniktion 
an  dun  Ahl,  die^e  Neuerungen  nicht  abgescliafTt,  und  unterzeichne  der 
Uisrliof  nicht  i-inen  Hevens  dass  solches  alles  nicht  zur  Schm&lening, 
siim  Abbruch  oder  Nachteil  der  Wertlieimer  Hechte  und  der  Kapitula- 
tion gereichen  solle,  besonders  aber  daüs  die  Religion  der  Angsburger 
Konfession  gemiiss  durch  die  l'redigt  und  die  F.rhaltung  der  Schule  im 
Kloster  erhalten  bleibe  —  dann  wolle  Graf  .Stollberg  nach  vollzogenein 
Rovers  dem  An.-iuelien  des  .\lites  i^tattgeben ;  geschehe  das  nicht,  sn 
müsse  er  alles,  wu.h  dem  Kloster  iuzul'uUen  habe,  an  Zehnten  und  dgl., 
mit  Arrest  bclvgcji. 


Iiii'  IIi-lMraiiilüin  lU-fc  Kli<-.|<>f!i  Knaiiiliiiili  iliirrli  WiTlIirini  i-lf. 


Am  23.  Juni  antwortete  aui  dim»  Schreib«!!  nicht  etwa  Abt  Rnoll. 
sondorn  UiscLof  Friedrioli.  «weil  die  llwcliwerdeD  liHiiptsachlicli  ihn  an- 
ßiiiK«!!*,   Cbor  im  ersten  Punkt,  di«  Itecblsfrage  belangend,  so  scbrieh 
der  Ui!«chor.  mössc  er  »ich  wundern;  er  habe  Kefilaubt.  der  Graf  »are 
.mit  seiner  schon  gegebenen  KrkläniiiR  «esettigt* ;  was  er  vorgenomnioo 
ballt',  das  halw  ihm.  aU  dem  „iinwidersprecblichen  Ordinario".  (,'ebührt  ; 
der  Graf  habe  »ich  .crafTt  des  belehnten  Schirms*  dieser  Sache  .mit 
Uigi'U  nit  unnuneliraen  »der  211  beschweren".    Dabei  lasse  er  es  nun 
verbleiben  und  e^  bedärfu  also  auch  keinem  weiteren  Reverses!,  da  dem 
Grafen  aii^rücklich  versichert  sei,  da:£a  er  an  den  Stücken,  wi-lche  ihm 
auf  lironnhach  geliehen  worden  seien,  nicht  l«nachttiiligt  werde.  - 
Was  die  Abiwahl  anlange,  so  gestehe  «r,  der  Bischof,  nicht  lu,  dass 
diese  nicht  ordentlich  und  gebürlich  geschehen  sei;  der  Oraf  wiss«  ja 
selbst,  wie  es  mit  dem  Konvent  die.ie  Zeit  la  Uronnbach  hescliafleii  sei; 
auch  konnte»  die  Äbte  iu  den  Stiften  nicht  nur  durch  Rlektion,  sondern 
auch  durch  l'o:ttulation  gesetzt  werden;  es  gebühre  sich  aber  überhaupt 
nicht,  das3  sich  weltlich«  Hcrsonen  in  snich«  Akte  einmischen,  welch« 
allein  der  geistlichen  Obcrbaud  und  den  Ordinarien  zugehAren.  Der 
neue  Abt  sei  mit  des  Bischofs  Vorwis^eii  postuliert,  der  Gral  werde  sieb 
ihn  wohl  also  auch  gefallen  lassen  können.  —  Cber  den  dritten  Punkt 
schrieb  Discliol'  Friedrich  ziemlich  kurz:  eine  Änderung  der  alten 
/eroinonicn  und  Keligion   habe  der  Abt  nicht  vorgenommeD ; 
immerhin  aber  hätte  der  Ahl  vpi^prwhen.  dem  Vertrag  iiachrakommen. 
,uiid  08  der  Keligiou  und  Schul  halben  noch  zur  zeit  darbov 
bleiben  iv  lassen,  wie  ea  bei  meinen  nechstou  Vorfahren 
gehalten  worden  ist;  daran  ihr  dan  ebne  Zweifel  gcsettigt  sein 
werdet*.   Ke/tüglich  des  .Verwalters*  teilte  der  liischof  von  Würiburg 
mit,  dieser  sei  längst  nicht  mehr  bei  ihm  gewesen;  er  sei  auch  kein 
Verwalter  mehr,  sondern  der  Alt  habe  ihn  luin  Klosterschreiber  ge- 
macht. —  Das  ebenso  prilz-ise  wie  wohldurcliJacbte  Schreiben  schloss 
Kiscliof  Friedrich  mit  einer  Aufforderung,  die  im  Grunde  wie  ein  Hohn 
klingt:  der  Oraf  wöge  nun  dazu  helfen,  dass  des  Klosters  I.«Hte  und 
Untertanen  dem  Abi  sich  verpflichten  und  huldigen,  wicht  minder  aber 
möge  er  besorgt  sein,  dass  dem  Kloster  das  werde,  was  ihm  von  Hechts 
vind  altem  Herkommen  wegen  gebühre!  —  Graf  Stollberg  erhielt  dieses 
Schreiben  iu  Königstein  und  beantwortete  dasselbe  umgehend,  indem  er 
sieh  roD  neuem  darauf  berief.  ,dass  ihm  Schuti  und  Schirm  fiber  das 
K'Joster  rom   Kaiser  vorliehen  sei*,  ja  noch  mehr,  .dass  ihm  dieses 
Hecht  aber  dns  Kloster  uucli  ohne  die  Schirnisgerechligkeit  gebühre. 
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weil  i>r  mit  Uronnhac'h  votti  Kaisi^r  bolrhnt  nai'.  Dbrigenü  Imbe  der 
Uiscliof  so^nr  rermictil,  Jio  werlbeitniiMjlieD  (.'iiterUoeD  von  UeiehoUlifiin 
zur  Huldigung  zu  ««iiD|;eD;  damit  iwlchc  uD«r)iOrt«o  Ncneningeo  nicbt 
zur  Schmälcnint;  seiner  Kcolito  gereichten,  dartira  liiib«  er.  der  Onf. 
um  den  Uevers  Im:)  dem  Uiscliof  angesucht.  Was  die  Abt  wähl  anlang«, 
so  könne  sich  Bischof  Friedrich  nicht  auf  dfn  jetzigen  Stand  de$  Kiosteri« 
licnif«»;  die  Änderung  im  Kloster  sei  schon  vor  der  Kii|nttil.ilion  ge- 
schehen gewe.ifn ;  ^r  versiehe  riebt,  wie  man  von  Wfirzhurg  aus  eine 
fremde  Person  zum  Abt  einführea  wolle;  di«  früheren  Konrentualet] 
seien  ja  nof  h  da,  teils  im  I'rediglamt.  teils  im  Kircheadienst ;  \'er»äv 
darum  habe  er  sich  beschwert  und  gebeleu,  ihn  kOoflig  mit  solchen 
Neuerungen  zu  verschonen.  Aic  Uefltlligkeit  gegen  den  Bischof  wolle 
er  diesmal  in  die^e  Abt««insetzung  einwilligen,  wenn  der  Bi.<ichof  ihm 
schriftlich  gibe.  dass  er  darau.i  kein  neues  Kecht  machen  wolle.  11^ 
züglich  der  Hefnrmierimg  de.n  Klosters  und  der  Schule,  welche  der  .\lit 
nach  seiner  Aussage  so  weiterführen  wolle,  wie  ."»eine  Vorfabreo  im  Xml 
en  gelao,  schrieb  Ornf  Stollherg;  Man  mAge  sich  doch  in  Würzburg 
daran  erinnero,  dass  er  sich  per^olicli,  schriftlich  und  mündlich  über 
allerhand  Neuerungen  und  Änderungen  des  verstorboneo  Abtes  Bleittoer 
beschwert  habe;  dass  er  diesen  zur  Hede  gestellt  und  auf  Abschaffung' 
dic.-ier  Änderungen  gedrungen  liab«;  auch  heute  brauche  er,  der  Graf, 
gemiss  der  K,apitulation.  nicht  zu  dulden,  dass  diese  Ungleicbheit  der 
Iteligion  in  f^ini-r  fiialsrhaft  allerlei  Ärgernis  herbeifnhre;  die  Erklärung 
des  Rischufs  !<«i  daher  nicht  [wenig  bedenklich.  Wenn  die  Religion  und 
die  Schule  in  dem  Stand  hlieiH',  wie  dietsellw  z.  'At.  der  aufgerichteten 
Ku|iitulatinn  sich  befunden,  sn  wolle  er  .sich  diesmal  zufrieden  geben: 
aber  auch  über  diesen  l'iankt  iQüsse  ihm  unbedingt  eine  Urkunde  und 
ein  livvers  übergeben  werden.  Andernfalls  müsi»  er  auf  seinem  An- 
suche» beharren.  —  Bischof  Kricdrich  von  Wörzburg  beeilt«  »ich  nicbl. 
aul  dieses  Schreiben  eine  Antwoit  zii  geben:  erst  am  14.  Juli  schrieb 
er  dem  Grafen  Stollberg,  dass  er  sich  wunder»  mttsse.  dass  ihm  noch- 
mal.s  in  dieser  .^che  ein  Schreiben  zukomme:  er  habe  geglaubt,  der 
Giaf  si'i  zufrieden  Nun  schreibe  er,  der  Bischof,  ihm  wiederum,  dass 
es  ihn  befremde,  wenn  der  Graf  ihn  an  seinem  Visitations-  und  Ad- 
iiiinistrationsrecht  verhindern  wolle.  I)er  Iteichsabschied  su.s|i«ndier« 
die  geistliche  .lurisdikli'in  nicht,  stuidcru  nur  insofern,  ^soviel  sie  der 
uug.-ihiirgischi'n  IMiginn,  Glniitien.  Ordnung  und  Xerrnionien  zuwider". 
Weil  mm  die  Ahtserneiierung  nicht  tu  einer  Änderung  der  gebrAucIi- 
liehen  Keligion,  Ord  nung.  /.eremodien  und  Kirchendiensl 
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von  ihm  Torgenommen  sei,  so  kOnne  Graf  Stollberg  daraus  vemfloftig- 
lieh  abnehmoD,  dass  ihm  die  Jorisdiktion  im  Kloster  nicht  genommen 
sei.  —  Über  die  Elosterverwahrnng  habe  er  sich  schon  ausgesprochen; 
diese  komnie  ihm  schon  dämm  «n,  weil  er  des  Klosters  Landesffirst  sei. 

Wertliuiin  aber  könne  das  Kloster  nicht  „sein  Kloster"  nennen,  da  die 
Grafen  von  Wertheim  nicht  mehr  im  Kloster  zu  suciien  hätten,  als  der 
Vertrat^  ihnen  zuweise.  Was  Graf  Stollijerg  mit  der  Kaiserlichen  Be- 
lelinung  meine,  verstehe  er  wohl,  hoüe  aber  doch,  er  werde  den  Kloster- 
schutz nur  so  ansehen,  als  habe  er  ihn  von  ihm,  als  dem  Bischof  und 
Laudesfürsten,  zu  Lehen  erhalten.  —  Zu  der  Hauptfrage,  die  Ernennung 
eines  Abtes  fflr  das  Kloster  Bronnbacb,  ftusserte  sich  Bischof  Friedrich: 
der  Mangel  an  qualifizierten  Personen  im  Konvent  sei  die  Ursache  seines 
Eingreifens  gewesen.  Sein  Amt  sei  nicht  nnr,  tfichtige  Äbte  zu  er- 
nennen, sondern  auch,  untüchtige  abzu.setzeii ;  dass  aber  einige  Konven- 
lualen  des  Klosters,  welche  von  ihrem  Orden  abgefallen  ,und  sich  aulY 
die  neue  augspurgisciie  Holigioii  begeben  haben",  sich  zur  Anerkennung 
dieser  Klektion  nicht  herbeilicssen,  befremde  ihn  von  dem  Grafen  zu  ver- 
nehmen: Gerade  er  mfisse  doch  wissen,  dass  der  Reichsabschied*)  von 
solchen  Apostaten  bestimme,  dass  sie  alsbald  ihre  Prftlaturen  und  ihre 
Gerechtigkeiten  verlassen  mfissten.  Da  nun  die  Abtserwfthlung  nicht 
das  geringste  Becht  der  Konventnalen  sei,  diese  aber  nicht  mehr  Mönche, 
sondern  von  ihrem  Orden,  Religion  und  Regel  abgefallen,  so  könne  diesen 
ein  solches  Recht  nicht  melir  gebühren.  Übrigens  möge  der  Graf  doch 
endlich  aus  seinen,  des  Bischofs,  Schreiben  erkennen,  dass  er  nicht  ge- 
sonnen sei,  eine  Neuerung  vorzunehmen;  er  lioüe.  dass  Wertheim  jetzt 
zufrieden  sei;  wolle  aber  der  Graf  sich  nochmals  beschweren,  so  sei  er 
bereit,  durch  eine  Zusammenkunft  oder  andere  gütliche  Mittel  die  Miss- 
verstftndnisso  zu  beseitigen.  —  Auf  diesen  Bericht  des  Bischofs  Fried- 
rich erging  erst  am  22.  August  von  selten  Stollbergs  eine  Antwort; 
in  dieser  widerlegte  der  Graf  seines  Gegners  Bechtsanschauungen ;  er 
kOnne  sich  nicht  zufrieden  geben,  schrieb  er,  so  lange  der  Bischof  er- 
kläre, er  sei  berechtigt  zu  seinem  Vorgelien.  Im  Keichsabschied  werde 
dem  weltlichen  Stand  ein  Jus  patronatus  et  jtraesentationis  vergönnt; 
in  der  Kapitulation  sei  zwar  das  Recht,  sede  vacanto  das  Kloster  zu 
verwahren,  nicht  ausdrücklich  genannt;  wäre  es  aber  ein  würzburgisch 

1)  Der  list;»<rsalis(liio(l  war  liiiiirst  nach  dor  lU'lorinatidU  dos  Klostors  er- 
Ui\\r{  und  liatto  koino  riukwirkomlo  Kraft.  Im  iiliriuon  hat  dor  IJistlK»!  Hecht,  das» 
evangelische  Pfarrer,  auch  wenn  sie  frilher  Ivonvontualen  waren,  keinen  Abt  mehr 
wählen  können.  Die  ganze  Abtwahl  war  unrichtig! 


Digitized  by  Google 


234 


«•«  Koni 


Ueclit,  so  liätt«  es  ^ewisn  lUncbof  Melcliior  nicht  r«rge!i.wn!  W-ja  dk* 
Vuitation  \d  spiritiialihiiü  anlung«,  so  n&r«  auch  dies  Rwlit  zwcifellian: 
jodonfalls  «ei  dpr  Grund  iüDf&llie,  ina  der  Diacliof  seine  SLifUkldstcr 
alle  vigitipr«:  denn  Uronnbach  lii>j;e  eUcn  in  der  Urafsclialt  Wertheim; 
er  protNiiere  aticli  dagegen,  das»  das  Kloster  im  LandgerichUzwing 
des  Rischar-i  li*e«:  Die  Traktation  mit  Biacliof  Melchior  hab«  tr  ah- 
gescliloasen,  eh«  er  von  der  Oraf^tchaft  Wertlieini  Rechte  etwas  Sicheres 
([ewtUüt  habe,  UetAglich  de-i  IfeichstagKahschieds,  dass  die  Konrenluilen 
ibro  Pfründe  verlieren  miHsten,  wenn  Hie  ihre  Konressien  änderten,  er- 
widert« Graf  Stollberg:  diese  Var^'hriflen  seien  auf  iVilaturen  und 
Uenefir.ien,  die  unter  den  Stfioden  der  au^aburgischcii  Koofe^ion  liegen, 
nicht  anwendbar.  Was  den  uiD^e^etzteii  Abt  anlange,  so  brauche  er 
iliD  nach  der  KH[iituliitioii  f^ar  nicht  zu  dulden,  da  er  ,niit  glauben  und 
lehr  der  auKH]iur|>isi:lien  Conreasion  nitt  anheagig  noch  zngethan*.  Den- 
noch wolle  «r  ihn  als  Abt  anerkennen,  wenn  er  sich  .der  beppstlichen 
lehr  nod  cereiuonicn  innerhalb  meines  Closters  nnd  berrschaft  gentilich 
enIUussern  «nd  i-ntbalten  würde,  und  die  Schul  aampt  dem  Predigtstul 
wiederumb  zu  ilem  ntandt.  wie  es  xur  Zeit  Abt  Clementa  gewesen,  mit 
verbe^iseruni^r  khomen  la&^en'.  Am  Schluss  des  Schreibens  erkUrta  sieb 
Graf  Stollber^'  itu  einer  gegenseitigen  Aussprache  bereit;  den  Termin 
der  Ta<;fa1irt  inOg«  Bischof  Friüdricli  ansetzen.  -  Zu  diftser  Aussprache 
kam  es  aber  nicht  mehr:  die  Z«-it  des  Schreibens  und  Kedens  war  für 
den  Kpisco]iU<  Herbipolensis  vergangen  nnd  die  'Mt  des  Handelns  ge- 
kommen. An  demselben  Tage,  an  welchem  Graf  Stollberi;  zu  KOnig- 
stein  seine  Antwnrl  an  IHsrhof  Krie<lrich  rerfasst«,  war  dieser  mit  einer 
stattlichen  milit^iriscben  .Maoht  nach  dem  Kloster  Rronnbach  gezogen 
nnd  halt«  dort  den  Abt  Jnhannes  Knoll  feierlichst  io  sein  neues  Amt 
cingefAhrt.')  Damit  hatten  die  Verhandlungen  zunächst  einen  Abschlus^ 
erreicht.  -  Wlirzliurg  hatte  über  Werllieim  einen  bcdeulendeii  Sieg  er- 
rungen ;  es  war  ein  Sieg  der  Macht  Über  die  Schwache,  der  RechÜoisig- 
keit  über  Gerechtigkeit,  Ks  Uge  ^hr  nahe,  aus  dieson  SchriRstflckeo 
eigen«  Itetriichtiingen  anxnslellen  über  Binst  nnd  Jetzt,  ab«r  LQge  und 
Wahrheit.  filH.'r  Verschlagenheit  und  IChrlichkeit  und  anderes;  es  ist  das 
nicht  unsere  Aufgabe;  itnmerhin  glauben  wir,  die  genaue  Durchsicht 
und  Krwügung  dieser  Korrespondenz  »ach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten empfehle»  lu  dttrfeu! 

Ii  iliiilii'li  «;if  llisrli"(  l-rii'ilrirli  I.W.»  mit  ik-r  Mmol  Uililh-inson  «erfalirec. 
V-l.  VViiixti.  Ar  Ii,  \l.  I.  ]■  i;9. 
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Mit  der  gewalUamen  Kiiiffllirung  des  Abtes  Johann  in  Brounkacli 
hatte  Bischof  Friedrich  sich  als  Landeitrürsit  Ober  den  Klosterbe^lU 
OReiillici)  ßekennseicbnet;  da«s  er  dieses  Ijindesrürsitenrecht  festhalten 
wolle.  leigt«  er  im  folgenden  Jahre,  als  er  um  1.  August  156t  durith 
fünl  Kerittene  uns  Wörzbiirg  einen  missliehigen  und  verdAchti^en  bi- 
gcliAHichen  Diener,  Hauptmann  Kiis]>ur  Kessler,  im  Kloster  nufgreiten 
und  gewaltsam  nach  Würzhur)?  abführen  liess.  Graf  Stollber^'  prote- 
»tierte  gegen  sok-hcn  Eingriff  in  die  wertheioiisclie  Uerichlsbarkoit  und 
verlangte,  dass  .angeregte  Person  alsbald  wie<ler  nach  ßroniilach  ge- 
stellt werden  mösse* ; ')  der  Bischof  von  Wöritburg  aber  gab  ihm  zu- 
rück, er  habe  dem  Kessler  (Jeschifte  aufgetragen,  die  dieser  nicht  aus- 
gerichtet; er  sei  ihm  rorgeföhrt  worden,  damit  er  ihm  Rede  stehe; 
übrigens  sei  er  dem  Grafen  ,uf  bemeltes  unser  Closter  mehr  oder  weitere 
Qererhtigkeit  nit  gestendig,  dann  der  Verlrag  und  die  darauf  erfolgte 
Uelehnung  zugiebt'.')  Graf  Stollberg  aber  erwiderte  am  12.  August: 
da  dieser  Kaspar  Kessler  offenbar  nicht  als  Gefangener  abgeführt  worden 
sei,  so  wolle  er  für  diesmal  die  Sache  auf  sich  beruhen  laeaen;  im 
übrigen  habe  der  Bischof  das  Schreiben  vom  22.  August  15(i3  noch 
nicht  beantwortet:  jedenfalls  könne  Würiburg  .nicht  in  l>erürtcn 
meinem  Kloster  in  der  Welllichkeit  disponieren*.  Graf  Stollberg  »artete 
vergeblich  auf  eine  Antwort:  für  Würzburg  war  .der  Fall  Bronubuch* 
2unilc1ist  erledigt.  Der  neue  Abt  hatte  »eine  Weisungen  für  die  näch- 
sten Jahre,  und  er  war  ein  sehr  brauchbarer  ilaun  und  gelehriger 
Schüler,  verstand  auch  die  hohe  .Schule  jesuiti^her  Dialektik  so  gut 
wie  s«in  Meister:  also  galt  es  jetzt  für  Würzburg  als  das  zweckDiiUsigHt« 
Verfahren,  sich  etwas  hinter  die  Coulisäcu  zurückzuziehen. 

Wieder  war  ein  Jahr  vorübergegangen,  als  am  13.  Juni  1565  die 
wertheimischen  Befehlshaber  an  Graf  Ludwig  Stollberg  nach  K<^nig- 
stein  schrieben,  der  jetzige  Abt  in  Bronnhach  njthme  neue  Konventualen 
an,  vers&he  sie  mit  Amtern  und  inkorporiere  tiie  in  das  Kloster,  damit 
diese  später  einen  Abt  wählen  könnten  .und  also  das  Kloster  wieder  in 
scbwaock  gebracht  werde*.  Die  wertheimische  Regierung  ging  dem- 
entsprechend gegen  den  Abt  vor;  sie  Hess  ihn  kommen  und  erklärt« 
ihm,  dass  Religion  und  Schule  in  Bronnbach  der  augsburgischen  Kon- 
fession gemSss  zu  lassen  sei,  wie  der  Abt  selbst  sich  erboten  liube 
zu  tun. 

Man  habe  zu  Wertheim  geglaubt,  so  äusserten  sich  die  wertbeimi- 
scheu  Rite  zu  dem  Abt  Knoll,  dass  ihre  Geduld  ihn  beweigeri  werde 

I)  Aui  7.  .\ii(p»t  t.vi;i. 
i)  .im  it.  .tliiPMC  lj4;4. 
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mit  Eifer  über  diia  Seminar  timi  die  anpi(biirj;iache  Konfession  zu  vraclicn ; 
s.Ult  dessen  lilUlen  sie  erfiiliien.  das»  er  einen  Q«istlich«n.  der  com 
Ulücliof  tu  Würr-biirg  ordiniert  sei,  din  Weihen  empfangen  iiabe,  seine 
erste  Messe  geleüeii  hätte,  als  Koiiventiialen  auri^enoininen  hibe;  jj 
iHsi  er,  der  Abt  selbst,  im  Kloster  Messe  IciM,  4an  er  die  ächiil«.*  zer- 
rissen, die  Hören  in  der  Kirche  gehillvii  und  im  .Seminar  keinen  Kit<- 
cliisniii$  t;eti'ieben  habo.  Daü  sei  do<:li  alles  rorgenomnien  oline  Wissen 
des  Urafen,  widor  die  Kapitulation  und  den  Iteiclisabsrliied :  wilrde  di:r 
AM  diese  llandlnnjjen  nicht  unterlassen  und  den  neuen  Koiiventualen 
snfart  ans  dem  Kloster  BchalTen,  so  müsse  Wertheini  an  Abwehr  denken, 
,üi«  ihm  XU  wenigem  vortlieil  Koruichen  konnte*.  —  Der  ebrwürdice 
Abt  Johannes  gab  bei  die^icr  Konfrontation  ,ein«  fjsl  frcmbdo  Antwort*. 
Kr  habe,  sagte  er.  im  Seminar  lateinische  Psalmen  f^osuRficn:  wolle  mau 
das  äingpii  nicht,  so  noterbleibe  es;  die  Messen  hatte  er  in  seiner  Ka- 
pell» gelegen:  er  wolle  .da.*  Messe  lesen  im  Kloster'  nun  «nterlsssen, 
Kr  nnti^'D  niemand  zu  dieser  oder  einer  anderen  lieligiou  und  „lies.se 
,)i.-durmunu  bi-i  seiner  Kelii^ion  bleiben".  AiilTdlleitd  war  es  den  wert- 
licitaiM.'lien  Klten  besonders,  dass  der  Abt  über  den  L'iilerricbl  im  Kale- 
uhismus  Luthers  giir  nicht«  sagte,  dagegen  sein«  Uutufriedenheit  mit 
dem  Lehrer  im  Seminar  aussjtrach.  Ingbe«ondere  betonte  Abt  JohannL'7<. 
ilass  er  von  einem  neuen  Konventiialcn  nichts  wisse;  er  habe  nur  einen 
früheren  Si:hulmeisler  m  einem  Pfislermei^ter  bfctellt.  ihm  die  PHirlit 
abgenommen  und  ihm  den  Unterhalt  im  Kloster  zugesagt;  dieser  sei 
nullerdinfjs  von  Wirtzburg  ordiniert,  aiieh  habe  er  seine  primitias  ge- 
th;ia' ;  Jedoub  dränge  er  als  .\bt  ihn  zu  keiner  Iteligioo  und 
,la»sv  ihn  iiUo  bleiybeu*;  immerhin  wolle  er  mit  ihm  reden  und  es 
«lünde  bei  dorn  l'hsternieiütvr,  ,ob  er  der  augaburgischen  Confeaion  sich 
Qnhllngig  m.ni-hen  wolle  oder  nit".  Es  war  keine  klare  Auskunft,  welche 
der  Abt  gegeben  hatte  und  die  wertheimiselien  Käte  beklagten  sich,  dasj 
er  stets  .so  ulzutzweivelhalTtige  He4le  gebenn".  Soviel  fflhlten  sie  jedoch 
heraus,  das.s  dieser  l'tistermei.ster  liereils  ein  Konrentual  und  vom  liischof 
als  iOleher  geschickt  sei.  .welcher  einen  nach  dem  anderen  schicke,  um 
den  Grafen  i>änzlicli  aus  dem  Kloster  zu  dringen*.  Auch  war  es  für 
sie  befremdend,  da»  Biscliut  Friedrich  seine  Kloster  im  Stift  eiozieli« 
UHil  ^andere  Klö.ster  unter  fremder  Obrigkeit  tnit  ««Icbem  Pfalfengescbmeiss 
benetzen  wolle*,  ,\|le  diese  Erwägungen  schrieben  die  Itefehlshaber  dem 
Cir:ifen  Stollberg  und  drangen  in  ihn,  er  mOge,  da  der  Abt  sieh  gaiit 
1,'eiviss  lte.^rhHd  in  Wfir/burg  hole,  b<'i  Zeit  sokbetii  Vorgehen  begcirnen, 
vor  kIIciu  ahi-r  die  tirfalle  Droniibachs  mit  Arrest  belegen  und  den 
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1'ti.stcnnei.ster  w  einer  hnndigsn  Krklärimg  zwingen.  Je  klarer  die 
wurth«iiiii<sch(>n  iüte  dus  Treiti«n  JurchsL'haut«n,  desto  bedrückender 
tnusst«  e'i  auf  sie  »irkoii.  aU  sie  von  Köiii^ütein  um  17.  .Iiini  die  kiirie 
Antwort  orliic-lteD:  ,der  Gmr  wolle  in  dieser  Sachen  etwusü  fernpr  nach- 
ilenkrn'.  Nicht  Wel  ermutigender  war  die  längere  Auseinanderüelxiini,,' 
lies  Orafen.  die  von  KOnigsteia  aim  am  32,  Juni  erfolgte;  diiruuch  to^ 
■Stollberg  in  Zweite!,  oh  die  Grafschaft  Wertheim  das  Itecht  habe,  zu  ver- 
lan^vn,  da.Hs  ein  Ahl  lu  Rroonbaoh  keine  Konrenliialen  ohne  der  Ucrr- 
üuhult  Vorwissen  annehmen  dürfe;  auch  glaubte  er,  darauf  hinweisen  m 
niümen.  da.»»  der  Bischof  zugesagt  habe,  dass  die  Einsetzung  des  Abtes 
ileu  Uethten  der  Grafschaft  keinen  Abbruch  tuu  solle;  die  angenommene 
Orücusperson  wolle  sich  vielleicht  doch  ,der  augsburgiscIiOD  Cüofessian 
p;oma$a  verhalten*.  Die  lateinischen  Psalniengesiogo  bekümmerten  den 
(trafen  ebenfalls  nicht:  er  fa^te  die«  Singen  vom  humanistischen  Stand- 
punkte nus  auf  lind  urteilte:  .dieser  Gesang  solle  unib  der  sprach  willen 
nit  abgeschalTt  werden*.  Alles  in  allem  glaubte  Graf  Stollberg  ,e:j  für 
singemeBsener  und  bequemlicher  halten  zu  luQssen*,  sieh  zuerst  docIi- 
mal.s  zu  erkundigen  und  zuzuwarten,  beror  man  nur  Gegenwehr  schreite. 
Den  Abt,  so  lautete  seine  letzte  Weisung,  solle  man  nochmals  verhSren 
und  den  Ptistenneister  fragen,  .ob  er  sich  der  aiigspurgischen  Confe^aion 
gemäss  verhalten  wolle',  Es  war  wohl  für  die  wertheimischen  Uefehls- 
habcr  kein  leichter  Gang,  als  sie  sich  in  das  Kloster  Uronnbach  be- 
gaben, um  den  Uefehl  des  Grafen  auszuführen;  noch  schwerer  nius-ste 
er  ihnen  erscheinen,  als  der  Abt  .zullllig*  abwesend  und  der  Pfister- 
meiuter  nirgends  im  Kloster  aufzutinden  war:  80  zogen  sie  unverrich- 
tetor  Dinge  heimwärts.  Sie  meldeten  umgehend  am  SO.  Juni  den  Miss- 
erfolg  nach  Köuigsteiii  und  fügteu  ihre  Itatschlige  von  neuem  bei.  Die 
Sache  mit  dem  Kloster,  schrieben  sie.  habe  jetzt  doch  eine  andere  Ge- 
Btalt  als  früher!  Der  Graf  dürfe  jetzt  nur  auf  die  Kapitulation  sehen, 
nach  welcher  der  Hischof  der  geistliche  Ordinarius  sei,  ,doch  dem  näch- 
sten aug.spurgischcn  abschiedt  anno  l&IjS.  so  vil  der  in  kOnlligen  Keiclts- 
veraainmlungen  und  Handlungen  nit  geendert  wirt,  ohnabhrürhig*.  Weil 
DUO  das  Kloster  zur  Zeit  dea  Grafen  Micliuels  sich  der  augsburgiscben 
Konfession  anhängig  gemacht,  so  gebflhre  es  dem  Abt  nicht,  eine 
Keligion.sänderung  vorzunehmen,  „da.s  bal»stunib  wicdeninib  anzurichten" 
uad  Personen,  diu  uicht  der  augsburfisi-hen  Konfe^ion  zugehörig  seien, 
ins  Kloster  aiifiiinehmen.  Der  Abt  aber  sei  überhaupt  von  Wertbeim 
noch  nicht  ODerkannt,  da  ja  der  liiscliof  den  geforderten  Kevera  nicht 
iu-tgestellt  Uahe;  der  Graf  mAge  den  Krnst  der  Suche  nicht  verkennen. 
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denn  \Ü*c\\o(a  Sinn  sei.  .den  Grufcn  mit  di-r  Zvil  lieruu^i  zu  treiben, 
wcicli««  dfni  Haus  Wertheim  tu  citiciii  inerklicliea  Abgang  gereicbea 

IIa  Vi.>rhaUi'n  des  Grafvn  Stollbrrg,  .sowohl  ^'pgAnüber  dem  immer 
deutlicher  werdeiidvti  Ikütrebeii  des  Biscliuf^  rrit!dri<.-h,  »ich  als  aogel>- 
liclicr  I^ndvafarst  und  Ordinarius  des  Klo^itcrs  lironnbach  xu  bemJlrh- 
(igen.  als  auch  geeeiiAbcr  den  Warnungen  und  Vorschlägen  «einer  Anit- 
leule  und  lilte  /u  Werlheim,  welch«  die  WinkeiJdge  des  Würiburger 
fieistliolien  Herin  wolil  durch sehauJen.  ist  etwas  rStselhafl.  Entweder 
fehUe  ihm  die  Kraft,  der  brutalen  Oewalt  mit  Gewalt  vi  antworte», 
oder  der  Wille,  ."lich  in  olTüne  Fehde  mit  dem  Wnr/bnrger  Hischof  ein- 
zulassen. Wur  Jas  Letzten:  der  Dull.  üa  können  es  sachliche  mier  per- 
Hönlichv  Slolive  gewe.»ii  tteiii.  welche  Graf  Stollberg  la  seinem  seltaanien 
Vorgehen  veranlasste».  Di«  sachlichen  Motive  waren  etwa  damit  ge- 
kennzeichnet. da».s  ein  evangelischer  Charakter  es  ablehnt«,  in  die  Fuss- 
slapfen  rümischer  Charakterlosigkeit  in  treten  und  sieh  die  traurigen 
Könste  jeiniiischer  Wuhrheitsverschleierung  und  RecWsverdrehung ') 
nicht  2U  eigen  maclivn  wollte ;  uiiih  kannte  mi^gUcli  sein,  dass  Graf 
Stollberg  norb  immer  den  Glauben  an  Hecht  und  Gerechtigkeit  von- 
seiten der  römischen  Kirche  fikr  das  evan^'eliH'he  Bekenntnis  festgehalten 
hatte;  waren  solche  Krwüginigeu  fOr  des  Urafen  Stollbcrg  Stellung  zu 
dem  Bischof  Friedrich  auüschlaggebond.  to  wollen  und  können  wir  ihn 
d»rob  nicht  tadeln ;  er  bat  noch  heute  viele  Nachfolger,  die  nicht  er- 
kennen, dnss  die  ri^mische  Kirche  nach  Toleranz  mit.  sobald  sie  in  der 
Minnritiit  ist.  diiss  sie  aber  ili«  intoleranteste  Institution  der  Welt  ist, 
wenn  ^ie  sich  im  Kesit/.  <ler  Macht  und  der  Majorität  befindet.  Tragen 
j»da(!b  perHOnliche  li!<itive  die  Schuld  durau,  das«  Werlbeim  von  seinen 
liecblen  l'ti.^iliun  um  rositii>n  uufgab,  i^o  wire  ein  solches  Verfahrvo 
nicht  /.»  billi^'cn  und  iiiüsslv  schon  ah  Verrat  der  eigenen  Sache  be- 
zeichnet  werden.  Man  konnte  als  solche  per$l>nliehen  wagungen  de« 
Urafc»  kennzeichne»,  dass  er  befürchtete,  die  Würzburger  Lehen  zu 
verlieren,  wenn  er  nicht  dem  lii«'hi>f  iii  Willen  wAre.  und  da«  er  darum 
lieber  das  nvan;.'elisclie  Seminar  in  nronnbauli  preisgab,  als  die  vier 
wfircburgisehen  Amter.  ,\u>;h  darf  nicht  unbe&chtel  bleiben,  dass  sein« 
jüngste  Tochter  Anna  sich  damals  niit  dem  Grafco  IjUdwig  von  Löwen- 

!•  Iii  iii.iiii'lii'ii  hi'iiU'ii  <l'^  >ti.|lUri;  M  li>ii  \  i-rlrjinr).  nai  \Vimliun;Fr  SmU 
f-lili  ilii'  l;i*il--iiw-rVitiijf  <li*<  ;i  1!  ^ir  «i'it  i-iiiT.wlt  iil«  uii'ltt  Ik^JpIipoiI  hrlrnrlitii 
1.111I  iJniii'»(s|ini  lifiid  iiUv^-meitt  lüt-  (Ci'iMli'b"'  JurixlikttoM  lieiiu>|itui'lit. 
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»teilt  roriieiraten  wollte.')  Da  aber  <Iie  Ehen  d«r  üUereii  TOcItler  des 
Grafen  bis  jftit  kinderloH  gclilieL«)!  wiireii.  so  miisslfl  drm  (!raf<'n  Stoll- 
lierg  bcßreiflichn-weise  viel  dann  gelegen  sein,  die  LfheoHberechtig'Dng 
üiil'  die  vier  vrGrxburgiicli«!!  Ämter  für  Heina  Toi'liter  Anna  und  deren 
Oemuhl  bei  dem  Ui^cliof  narhtr^licli  zu  erlanKvn.  niichdeiu  er  früher 
jeacn  grossen  Pebler  im  Ixilienüvertrag  begangen  hatte.  Er  selbst  hutte 
iirar  im  Jahre  im  Einverständnis  mit  seinen  beiden  atideren 

TochtermAnnern,  der  Graien  Pliilipp  von  Bberstein  und  Dietrich  von 
Manderscheid,  verfügt,  daas  auch  die  dritte  Tochter  Anna  den  Uennsts 
sämtlicher  llesitzungen  mit  ihnen  teilen  solle  —  allein  Bischof  Friedrich 
hutte  ab«iebtlich  geschwiegen  und  den  Grafen  Stollberg  über  sein  Ver- 
halleu  2U  dieser  Verffigiing  im  Unkkrej  gelassen.  So  konnte  letzterer 
wenigstens  immer  hoffen,  dass  die  Lehensübertragung  auf  seine  Tochter 
Anna  von  dem  tJischof  noch  erfolgen  werde  —  dieser  wiederum  lies» 
dera  Orafen  Stollberg  Zeit  seines  Lebens  dicB«  Hoffnung,  um  möglichst 
viel  von  ihm  tu  erreichen :  nach  Slollbergs  Tode  aber  begann  Bischof 
Friedrich  aofort  diese  würzburgischen  Leben  eintuzieben.  Dass  dieisea 
Verhalten  vonseiten  Wünthurgn  weitaus^chaueiide  Politik  war,  bezeugt 
ein  auf  des  Bischofs  Seite  slehender  brooiibachischer  Schreiber,  welcher 
mitteilt:  ,WüRburg  wollte  in  die  am  30.  Dezember  I5G6  getroffene 
Stollberg'.sche  Vereinbarungsdispo-iition  nicht  verwilllgen,  je  gewissere 
Verxnuthung  dea  einstmaligen  WiederheimfallH  der  würzburK'ischen  Lehen 
dermalen  die  bisherige  Unfruchtbarkeil  der  beiden  belehnten  stollbergi- 
sehen  T<khtern  von  sich  gab."  Wie  des  Graten  Slollberg  Verhalten  zu 
Broiinbach,  ebenso  i»t  auch  das  giiuliche  Ausscheiden  des  froheren 
energischen  Mannes  Clemens  Leusser  ans  der  Uronnbacher  Frage  selt- 
sam. Nach  «einer  Ka|jilulatioo  mit  dem  llischof  Friedrich  lieiw.  dem 
Kloster  Bronnbacb  im  Jahre  1500  lebte  Clemens  in  friedlicher  und 
glücklicher  Ehe;  im  Jahre  1661  wurde  er  geistlicher  llausvogt  und 
hatte  mit  der  Verwaltung  des  grütlicben  Besitzes  viele  Arbelt.  Später 
trat  er  zu  der  städtischen  Verwaltung  in  nähere  Beziehung  und  wurde 
am  31.  Oktober  1504  ,diirch  Hans  Schaffen  Sehultesen.  Michael  Itüdingern 
un<)  Paul  Kressmann,  heyie  burgeruieister  und  das  ganze  Gericht,  zum 
Murger,  in  den  Kath  und  in  das  Gericht  alhie  zu  \V<!rtheim  angenommeo 
und  hat  alsbald  sein  gelübd  und  Eyd  7u  der  bnrgerschaPt,  in  Kath  und 
in  das  Gericht  uf  einmahl  gethan  und  geschnorcn" ;  ,im  Jahre 
ist  er  alter  burgormeister  worden  durch  ein  E.  Kath  erwehlt  und  durch 

f)  J>j**  Kh<*  lA'inft"  im  .liilw>*  l.'it-T  .»liif«i'^rlili«si'n. 
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(lamali  Hi-rriifhari  bevcicliliaber  bcstelißt  wie  bruiti-liltcb  war*.')  I>jss 
der  tVühcro  Abt,  nachdiMD  er  in  wellliciic  Klircn  <;ekonimFii  war.  drio 
neuen  Sta11b«rg'8cheo  Regime  seinen  Lauf  lassen  nin?8to.  ist  vobl  rer- 
Htanillidi;  da«  wir  aber  gar  nichts  mehr  von  dessen  Mitberatiini;  und 
[leitiabung  gerade  in  s»bh*n  lironnba<:his<:hen  Angelegenheiten,  in 
wi'lclicn  er  nis  Qrün<ier  dex  evangelischen  SeminurK  doch  wohl  korap«'- 
tent  erscheinen  tnMS!»U!,  bSren.  aiMü  dem  aufinerksanien  ikobachter  be- 
fremdend eriicfaeincn.  Jedoch  n  hl  nicht  unsere  Aiifijabe.  bc/.Qgticb 
diest's  sonderbaren  Verhaltens  de?  Orafen  Stollberg,  wie  ilcj  früheren 
Abtes  Clcmen»  Leosser,  nach  Griinden  7.»  forschen  und  mehr  o<ler  we- 
lliger zutrelTendeD  Vermiitungen  liaiim  zu  geben;  wir  haben  iiin&chst 
nur  die  histoririche  Weitcrenlivicklung  der  Gegenreformulion  im  Kloster 
lirnnnbach  objektiv  dartu:jtcllen. 

Auf  Jas  Schreiben  der  werlheimiichen  llefehlshaber  vom  30.  Juni 
n3<:h  Künigstc-in,  erhielten  sie  von  Graf  Stollberg  keinen  klaren  Kescheid: 
üi«  »ollteu  weiter  beobachten,  war  sein  Il«f«hl.  Ein  Jahr  spilter,  am 
8.  November  l.'>66,  teilten  sie  ihr«  neobachtungen  dem  Grafen  wieder 
mit.  ^ie  hatten  am  Ta^'e  :iuvor  erfahron,  dass  der  Abt  „abermaK'! 
einen  neuen  CouvenliialoD  in  das  Kloster  angenommen  habe'  und  eat- 
»chlusisen  am  kommenden  Sonntag  diesen  ,soiDO  |iriroiti«s  oder  er^ite 
mc2<  darin  linllcn  r.»  lassen*.  Ym  diesem  Aktiis  hatte  der  Abt  seine 
geistlichen  Nachharn,  die  Äbte  zu  Aniorbach,  Sehftnthal  und  Ncniitadt 
eingela^len.  Die  grliUiche  Kegieriing  tu  Wertheim  liess  den  Abt  Jo- 
hannes kommen  und  erinnerte  ilm,  da-is  der  jetzige  Vorgang  eine  grosse 
Ähnlit'likeit  hahu  mit  dein  Fall,  der  sich  im  vorigen  Jahre  mit  dem 
riiütcTiiii'iAter  zugetragen;  man  machte  ihm  klar,  dass  er  die  Folgen 
Mfiuei  Verfahrens  »ich  selbst  zuschreiben  müsse.  Die  Erwidenmg  dm 
Abtes  olfenbartc  schon  dciitlielier.  wess  Geistes  Kind  er  war.  Uatte  er 
gewiissl.  so  orklllrte  er.  da>3  man  ihn  desswegen  bitte  kommen  lassen. 
fO"  wiire  er  nicht  erscliicnen;  dem  Anzeiger  wolle  er  seinerseits  schon 
wieder  dienen!  Was  abiir  die  Konventiialen  anlange,  so  habe  der  Bi- 
schof den  einen  ordiniert;  der  ander«  sei  noch  kein  Konventtial;  wenn 
nui-h  die  ['rimilien  im  Kloster  gehalten  wQrden,  so  nähme  er  doch  dem 
Graten  .Stolllwrg  nichtüt  überdies  würden  sie  in  einer  besonderen  Ka- 
pi'llo  vollzogen.  Was  er  aber  als  Abt  tue.  geachebo  auf  Befehl  des 
|{ischof:i  vuii  ^\'ür2buri;:  ßegcu  diesen,  seinen  LandesfOrstea,')  könne  er 

1)  IlM'ilirB  llllfli     |-<il.  .VW 
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nicht  handeln;  WerthL*irn  solle  diesen  Handel  mit  W  iii/hur^'  austragen. 
Abt  Joljannes  las  hierauf  den  wertiieiniischen  liüten  ein  bischöfliches 
Mandat  vor,  in  welchem  Bischof  Friedlich  befohlen  hatte,  „wider  den 
Erbfeindt  der  Christenbeit,  den  Türken,  ein  gemein  gebcth  anzustellen'* 
mit  bestimmten  Zeremonien,  Ges&ngen  und  dergl.  Allein  die  wert- 
heimischen  Befehlshaber  Hessen  sich  durch  das  anmassende  Auftreten 
des  Abtes  nicht  einschfichtern,  sondern  verboten  ihm  strengstens  der- 
artige Handlungen;  dieser  aber  wollte  das  Verbot  noch  schriftlich  be- 
sitzen; als  die  Räte  jedoch  den  Pferdefuss  erkannten,  verweigerten  sie 
ihm  diese  schriftliche  Erklärung,  worauf  der  Abt  sich  unwillig  ent- 
fernte. Die  Schlüsse,  welche  die  wertheimische  Regierung  aus  dieser 
Verhandlung  zog,  waren  wohl  richtig;  sie  urteilte,  dass  der  Abt  im 
Einverständnis  mit  Bischof  Friedrich  handele  und  dass  dieser  ^mit  be- 
sonderem Fleiss  andere  mehr  Conventualen  ins  Kloster  schicke,  wie  er 
einen  auss  dem  Kloster  Schönthal  angenehmen  und  zu  wfirtzburg  in  des 
Apts  hoff  gesetzt  hatt,  damit  er  das  Ffaffengeschmeiss  wiederumb  in  des 
Grafen  Obrigkeit  obnbefugter  Weise  gezogen  und  uf bracht**.  Die  B&te 
zn  Wertheim  teilten  ihre  Anschanungen  dem  Grafen  Stollberg  umgehend 
mit  und  baten  ihn,  er  möge  ihnen  entsprechende  Verhaltungsmassregeln 
gegen  den  Abt  erteilen.  Diese  erfolgten  denn  auch;  ausserdem  richtete 
der  Graf  ein  besonderes  Schreiben  an  den  Abt  Johannes,  in  welchem  er 
ihn  aufforderte,  ihm  über  diese  Vorgänge  eine  schriftliche  Darlegung  zu 
geben.  Der  Bote  aber,  welcher  das  gr&fliche  Schreiben  dem  Abt  brachte, 
kam  ohne  diese  verlangte  Erklärung;  man  hatte  ihn  zu  Bronnbach  mit 
der  Ukonischen  Antwort  abgefertigt:  ,Er  seit  nur  hbzihen*.  Soviel 
jedoch  hatte  Wertheim  erreicht,  dass  der  feierliche  Aktus  nicht  im 
Kloster  Bronnbach,  sondern  in  dem  benachbarten  Kfllsheim  abgehalten 
wurde.  Der  Magister  Titius  schrieb  demzufolge  am  16.  November  1566 
an  Graf  Ludwig,  in  Külsheim  habe  man  , zuerst  gemessen.')  und  im 
Closter  neben  den  darzu  erbetenen  Aepten  und  Etzlichen  von  Würzburg 
gefressen*.  Die  wertheimischen  Befehlshaber  aber  drangen  von  neuem 
in  den  Grafen;  am  11.  November  1566  schrieben  sie  ihm,  er  müsse 
sich  endlich  darfiber  Klarheit  verschaffen,  was  es  mit  diesen  Konven- 
tnalen  auf  sich  habe,  welche  der  Abt  nicht  sowohl  im  Kloster  selbst, 
als  auch  ausserhalb*)  angenommen  habe;  die  ersteren  mfisse  er  ab- 

1)  «gemessen"  =  Messe  gelesen! 

2)  Der  Aht  inkorporierte  anch  auswärts  ciniijp  floistlicho  und  I-nion  in  das 
Khistor  und  (>rnnnnte  sie  m  Knnventiinlen  mit  allen  snleben  znstehenden  Berbten. 
(z.  B.  Ahtwahl!) 
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«•liuffed  und  die  letzlcrcn  als  keine  Konventnalen  erkläroii:  nur  Lsieii 
Hürfi'  IT  nU  Iiiencrsi'hafl  im  Kloster  halten.  Daffir  aber,  ilass  «r  srhon 
NeikTunsen  im  Kloster  eingeführt  habe,  nifläae  ihn  Gral  StoUbcrg  um 
1000  fl.  »traTm:  zahle  der  Abt  iiirht,  so  müsse  man  xehen.  ,wie  man 
t\l(  Krle^uni;  deiis  (ielta  kommen  wurd*  ;  als  Zwungsmittel  wurde  dem 
Grnfen  voiiHeiten  der  Uüte  wiivlor  die  Sperrt!  der  Kloiiter;,'« lulle  rin|iroh- 
len:  am  Seltliiase  des  Berichts  waniten  »io  ihn,  sich  je  wieder  mit  dem 
Uischof  iiii7.iil!i9:ien;  er  habe  es  nur  mit  seinen  Äbten  lu  tun.  In  der 
Tat  srhip«  sirh  Grat'  Stollherg  etwas  aufxiiraffen ;  nni  Vi.  Norember  er- 
folgte wenigHtens  eine  Strafandrohung  an  den  Abt;  eine  Angabe  der  An 
oder  des  Masses  der  Strafe  fehlte  jedoch  in  diesem  Schreiben.  Abt  Jo- 
hannes KtioU  rahlle  sich  weder  durch  Monitorium  noch  dureh  Strafan- 
drohung besonders  betroffen:  „er  fuhr  fort,  die  bUptisehe  Religion  al- 
gemaeil  wiedenimb  einüischlciffen":  aiiBscrbalb  des  Klosters  legte  er 
.die  Mönchskutten*  wieder  an  und  las  bei  vcrsehlossenen  Türen  weiter- 
hin seine  Messen.  Noth  immer  betrieb  er  die  ganze  Angelegenheit 
unter  einem  doppelten  Oesi<:ht,  .soda.'^.s  die  wertheimischen  [Ute  ihm  offen 
.sagten:  er  zeige  sich  stets  weder  kalt  noch  warm.  Allein  es  kam  für 
ihn  docli  allmählich  die  7icit,  da  diese  Stellung  ihn  unbefriedigt  Hess, 
da  er  sich  söhnte,  reinen  Tisch  gemacht  zu  sehen  mit  evaogeliscfaer 
i'redigt  und  Seminar,  und  offen  bckcnoeD  wollte,  das;  das  alte  Kloster 
Uronnbnch  für  den  römischen  Kultus  wieder  lurflckgewonnen  .sei.  Also 
wandt«  sich  Abt  und  Konvent  von  Bronnbach  am  24.  Augiist  1563  an 
lli.-ichof  Friedrich  von  Würr.Uurg  in  einer  Art  Denkacbrift.')  in  welcher 
sie  ihn  bulen,  hei  einer  geplanten  üntarredung  mit  dem  Grafen  Stollberg 
folgende  vier  Funkte  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen :  lam  crstei),  das» 
der  llociisltar  in  der  Klosterkirche  tiir  Ausübung  des  römischen  Kultus 
freigegeben  werde;  mm  zweiten,  dass  ein  Schulmeister  römischer  Kon- 
fession in  dem  Kloster  den  Unterricht  erteilen  dürfe;  zum  dritten,  dass 
die  Ordensbrüder  nach  des  Abtes  Tode  ohne  Widerspruch  der  Grafeo 
von  Worthuim  einen  neuen  Abt  wühlen  dürfen;  zum  letiten.  dass  der 
Abt  «lovicle  Kouventualcu  annehmen  dArfe.  als  er  wolle.  —  Die  Unter- 
redung /wischen  Ciraf  Stollberg  und  Bischof  Friedrich  scheint  wirkhcli 
Knde  des  Jahres  15<i8  erfolgt  zu  sein:  einige  Aktenstücke  re<l*ii 
von  dieser  Ans.spraclie  als  vollzogener  Tatsache,  freilich  ohne  jeden 
Hinweis  darauf,  da.«s  die  Unterredung  um  Stand  der  Verhältnis^ 
»der  der  gegenseitigen  Spannung  ir;gend  etwas  geändert  hfitt«.  Jedec- 
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falls  ist  soviel  ganz  sicher  festgestellt,  dass  keine  der  vier  aufgestellten 
Forderungen  eine  für  Abt  und  Konvent  zu  Bronnbach  gflnstige  Lösung 
fand.  Ein  Bronnbacber  Schreiber  bestätigt  dies,  wenn  er  sagt,  dass 
^scbof  Friedrieb,  so  eindringlich  auch  jenes  Schreiben  war,  dennoch 
solche  Punkte  bei  jener  Tag&hrt  mit  dem  Onfen  Ludwig  ?on  Stollberg 
nicht  hätte  Tertrelen  können.  —  Der  Widerstand  Wertheims  aber  reizte 
Würzburg  immer  mehr  nnd  auch  Bisehof  Friedrich  dringte  auf  einen 
entscheidenden  Sclilag,  je  melir  er  erkannte,  dass  unter  dem  Einflüsse 
des  tatkräftigen  Löwensteiners  der  alte  Graf  Stollberg  seine  Heclite  ent- 
schiedener denn  zuvor  geltend  zu  machen  bestrebt  war.  So  kam  es  am 
Anfang  des  Jahres  1571  dahin,  dass  der  Abt  dem  evangelischen  Pfarrer 
Daniel  zu  Beicholaheim  die  Türe  zur  groftien  Kirche  zu  Bronnbach  ver- 
sperrte, als  er  zur  Predigt  gekommen  war.  Abt  Johannes  konnte  ihm 
erklären,  «er  dörfe  und  könne  die  Thür  nit  ofhen  von  wegen  des 
Bischöfe  von  Wfirtsburgk;'  es  wftre  ihm  yerboten  worden.  Der  Graf 
Stollberg,  so  meinte  der  Abt,  solle  die  Sache  mit  Bischof  Friedrich 
richtig  machen;  wolle  aber  der  evangelische  Pfarrer  ^in  der  kleinen 
Kapelle  predigen,  do  hette  er  vom  Bischof  befeleh  ihme  derowegen 
keinen  Eintrag  zu  thun.*  Umgehend  teilten  die  wertheiraischen  Be- 
fehlshaber am  7.  März  1571  diesen  Vorgang  dem  Grafen  nut;  inständig 
baten  sie,  der  Graf  möge  doch  eingreifen  und  bedenken,  «was  für  Beden 
hin  und  wieder  fidlen  werden,  dass  die  abgöttische  Messe  in  der  wert- 
heimer  Obrigkeit  wieder  angerichtet  werde  wider  die  aufgerichtete 
Kapitulation  und  den  Beligionsfrieden.  Am  17.  Mftrz  erhielten  sie  die 
ersehnte  Antwort  aus  Königstein.**  —  Der  Graf  schrieb,  er  könne  ,ob 
sein  des  Abtes  fürnehmen  nit  wenig  verwundern";  man  möge  von  der 
Regierung  zu  Wertheim  dem  Pfarrer  von  Reicholzheim  einen  Beamten 
mitgeben,  „damit  zum  ehesten  in  der  grossen  Kirche  gepredigt  werde.* 
Man  möge  auch  einen  Schlosser  mitnehmen,  damit  die  Kirche  geöfl'net 
werde,  wenn  der  Abt  sie  nicht  freiwillig  aufschliessen  wolle.  Werde 
aber  der  Abt  .mit  der  gottlosen  Hess  in  dem  Closter  fortfahren,*  so 
möge  man  ihm  ankündigen,  dass  man  »bedacht  sei  in  anderer  weys  gegen 
ihn  zu  yerfitbren.**  Abt  Johannes  war  schon  so  an  diese  niemals  aus- 
gefShrten  Strafandrohungen  gewöhnt,  dass  solche  Monitoria  nicht  den 
geringsten  Eindruck  mehr  auf  ihn  machten.  Kr  Wess  die  durch  ein  Un- 
wetter „verschleumet  gewesene"  grosse  Hauptkirche  reinigen  und  be- 
reitete alles  auf  einen  demnächst  auszuführenden  Hauptschlag  vor,  zumal 
bereits  am  17.  Oktober  1571  Graf  Ludwig  von  Stollberg  einen  Prozess 
auf  den  Beligionsfrieden  gegen  Würzburg  wegen  Bronnbach  am  Kammer- 
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^«riclil  anlittngig  gemarbt  halle.  In  he.Htimml<>r  0«wi$ih<>it,  dass  er 
Tor  einem  ereignUreiehen  Jahre  &teh«,  vollzog  er  vt^rachiedene  besondere 
persönliche  wie  dieostliubc  Uindlan^en.  Er  stiftete  für  sieh  und  Mine 
Krben  einen  .Tahrvstag  tu  KaUhoim;  in  die-iür  ätifluiii;  i;edachte  «r 
seiner  TOcbt«r  Mar^iarelhc  und  L'rsatii.')  denen  er  loit  Erlaubni»  <ie» 
Biscbofü  von  Wiirzbiirg  hinterlies:«,  was  er  aU  Ffurrtfr  zu  Koseobertf 
an  Bar^chatlt,  Hau<:);eriU  und  Kleinodien  erspart  hatte.')  Gleichieitig 
wandte  er  tneh  iin  Kaiser  Maiimilian  II.,  lieiH  »ich  die  Klo&terpririlegien 
früherer  Zeiten  von  uouum  kouliriuiereii  *)  und  erreidile  en.  da<u  der  je- 
weilige Biacho(  von  Warzbiirg  zum  ,Afller-&'hirmberr''  über  das  Kloster 
Bronobach  bestellt  wurde. 

Das  Jahr  1572  brachte  in  der  Tat  fflr  Kronnbach  folgenschwer« 
Ereignisse,  Her  bronnttachische  Schreiber  nannte  es  geradem  iJeu  ^aonns 
criticiis.  wo  da.i  Hehr  kranke  nronnlwch  entweder  genesen  oder  <»  mit 
Ihm  schUmmer  werden  sollt*.  FürHtbuichof  Friedrich  sandt«  zu  An- 
fang deij  Jahroü  IS72  seinen  SulTraganen,  geleitet  von  einer  gr^^ssereo 
Heere.Hmacht.  nach  dem  Kloster  lironiibach,  mit  dem  Auftrage,  «die 
dortigen  Kircbotl,  Ka|>elien  und  Altüro  wiederum  tu  consecrieren  und 
recoiiciliron".  Der  Uefehl  des  Uiscliofs  wurde  j^ewisgentialt  vollzogen 
und  d&i  Kloster  in  tlleo  seinen  f^estandteilen  .mit  abscheulichem  Stuea 
und  Ui»sprengiingen  deji  dartwi  herayhten  wasaer.i  wiedernm  geweyhl*. 
Hierauf  erschien  FürHlbisrhof  Friedrich  selbst,  um  ,in  gegenwartt  winer 
selbst  pHr.snn  die  häpstlichv  mess  darin  widerumb  halten  zu  lassen*, 
(jraf  Stollherg  legte  gegen  dieses  gewalttätige  Vorgehen  sofort  Protest 
ein;  die  wünhurgi^ehen  Kätv  aber  bc^bOnigten  das  Verhallen  des  Bi- 
.suhoi's  „mit  wi'itprosuctitem,  unbeständigem  Kinstreuen'  und  erklärten, 
„an  der  I'rodi;;t  in  der  Kirchen,  da  die  Predigt  augspurgischer 
Confession  gebraucht,  dergleichen  an  derSchullen  im  Kloster 
keine  Sperrung  oder  Hyndternng  zu  thun'.  Früher  vielleicht 
hättt*  sich  Wertheim  im  guten  Glauben  un  einer  solchen,  an  die  Orakel- 
sprüi-be  lu  IMplii  i'rinnürnileii,  Rrklärung  beruhigt;  nun  aber  durch- 
.srhaute  es  solclio  zweideutigen  Antworten  und  gab  sich  nicht  tufricden. 
Itifolgedosüen  miisste  Llrat  Stollberg  von  Iti^chof  Friedrich  umgeheod  er- 

Ij  V\ii!iiT  <li-t  I  '•tilnil.ir  Miiil  .l<ih  Kmill  neioc  Fr:iM.  drrrii  (Inilnlrin  micli 
liMil4*  jni  Krnii/./;int!  il<*v  Kli>^trr>  Itn.iiiiliiirli  yu  !ii»]h'ii  t»t  unil  itriii«*  ywpi  Ti'<rhb*r 
li.iUc.  »iiij  iiirui-iiiU  i-rx;ilil(.  Stölzl  ulh-ii-l  Iflnr  r.n  »»in.  dami  «r  Heine  Kwilii«  br- 
rriK  Iii«  KtiTikor  in  üiKrnUT/  t^i  «irli  iLttti*.  —  \Hv  Aktrit  brrirbtini  ulwr  alirar 
\ll  lU-t  l-'.iiniliiMKvrhiilliiK'«-  ili'>  XHi-  irnr  nklits. 

■i;  Pf.  W  Uly  .Vti'h  .\.  tlMI;  Hi»l.<loiM.  und  ilii>  IM.  hm<.  .Will  In  Kr.  »<" 
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fahren,  welche  Predii,'t  und  welche  .S4:hule  im  Klonter  Dicht  genperrt  oder 
rerhind«rt  werden  8olUeo:  der  Keiütliche  Ordlnariu»  des  Kloüters  .be- 
drohte den  Grafen  hart" ;  er  wolle,  so  schrieb  er  ihm,  »eine  »gethane 
anordnting  im  Klo»t«r  handthahen  und  ufT  wider.^tzen  die  Mittel  Buchen 
und  (gebrauchen,  die  Wertheim  zu  wenigem  glirapff  und  besteon  f^e- 
raichen  sollten".  Qraf  Stollberg,  ror  allem  aber  auch  dessen  Tochter- 
mfinner,  welche  nun  mehr  uod  mehr  in  die  VcrhältDis»!  der  Gnifschalt 
eirigrifTen,  erneuerten  ihre  Anklage  am  Kanimergericht  und  betrieben 
eifrigst  das  Zustandekommen  einer  Kaiserlichen  Kommission  wegen  dM 
Bruches  des  Religionarriedeos  durch  WOuburg.  Würiburg  aber  beant- 
wortete dieseü  gerichtliche  Vorgehen  in  Grafen  damit,  dass  e»  auch 
den  letzten  Schlag  ausfObrte  und  „seinem  selbst  getlianen  Kr^äelen  zu- 
wider sich  der  schulhen  im  Kloster  auch  untermeng,  dieselbe  mit  seinem 
jesuitischen  Schulmeister  hat  bestellen  nnd  die  arme  unverständige  Ju- 
gen'it  zum  DaiMttbumb  hat  nötigen  und  zwingen  lassen* ;  ebeos«  lie»s 
niRchof  Friedrich  die  Kirche  zu  Bronnbach  endgültig  für  den  wert- 
heimisclieo  erangelischen  Pfarrer  schlies^en  und  die  evangelische  Predigt 
daaelbat  , unter  bedrobung  der  freiheit'  durch  Anstellung  von  sechs 
Kehigen  verhindern.  Nun  fügte  Graf  .Stollherg  seiner  Anklag«  wegen 
Bruches  des  Ileligion&friedcus  noch  die  Klage  .super  attentatis*  bei. 
Es  war  die  letzte  Handlung,  welche  Graf  Stollberg-Künigstein,  in  Sachen 
der  Gegenreformation  des  Klosters  Bronnbach  durch  WOrzburg  vollzog: 
am  24.  August  1574  verstarb  er.  Rs  mag  wohl  schwer  für  ihn  gewesen 
sein,  am  Ende  seiner  Tage  den  Untergang  dieser  Pflanzstätte  evangeli- 
.■irhen  Glaubens  und  Leliens  schauen  zu  müssen,  vielleicht  doppelt 
.Hchmerzlicb  für  ihn,  da  er  sich  doch  nicht  gänzlich  von  einer  gewis.ten 
Mitschuld  an  diesem  Untergang  freisprechen  konnte.  In  demselben 
Jahre,  da  Bischof  Friedrich  cndgältig  Besitz  nahm  von  dem  Kloster, 
und  der  evangelischen  Predigt  wie  dem  Seminar  die  Todesurkundo  aus- 
stellte, Uutete  zu  Wertheim  auch  für  den  ehemaligen  Abt  Clemens 
Leiisser  am  6.  Oktober  1572  die  Totenglocke.  Auch  ihm  war  es  nicht 
erspart  geblieben,  noch  erleben  zu  müs.sen,  dass  an  der  Stelle,  an  wel- 
cher Graf  Michael  III.  die  confessio  uugustana  verlasen  halte,  wiederum 
päpstliche  Breven  und  Bullen  bekannt  gegeben  wurden.  Leuker  selbst 
hatte  per.sSnticb  den  evangelischen  Glauben  bis  in  den  Tod  treu  be- 
wahrt; dass  er  unter  dem  neuen  Herrn,  dem  Grafen  Stollherg,  nicht 
mehr  dasselbe  leisten  konnte,  was  er  unter  einem  Grafen  Michael  gewiss 
geleistet  hatte,  ist  zu  begreifen.  Wird  doch  noch  beute  einem  treuen 
Diener  das  ilerz  schwer,  wenn  er  «rkennea  muss.  dass  der  neue  Herr 
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«bell  Dach  Charakter,  WiUpnsstirke  mA  Zielen  ein  anderer  ist,  als  der 
alte  Herr  es  geweMn.  Daüii  Clemena  Leusser  es  mit  der  Aonahme  den 
angsbnrgischeii  Ikkenotniss««  peraAnlicli  ernst  meinte  und  demzufolge 
auch  die  EinfDhrun(;  der  Kerormation,  »owie  ,die  ICrrichtuDK  einer  feinen 
eiiin|;eliiiclicn  Schule  mit  einem  gelehrten  Schalneister.  um  etlidie 
junge  Knaben,  inehrertRils  armer  leuth  kinder  in  bemelter  Contession 
und  anderen  freyen  Künsten  iinterweyüen  zu  lassen',  sich  darstellt  ala 
das  Werk  eines  klaren,  zietl)ewus!iten  und  von  der  Wahrheit  überzeugten 
Kopfes,  ist  nicht  zu  leugnen.  Ebenso  unleugbar  ist  aber  auch  die  Tat- 
sache, das8  Lcuiuer  sehr  wolil  wusste.  dass  er  mit  seinem  Vorgehen 
gani  die  Ansichten  und  Absichten  seines  Uerrn,  des  Orafen  Michael  III., 
Husfiihrte;  dies«  Cbereinstimmnng  —  sei  sie  bewussl  oder  nnbewusst 
gewesen  —  wird  so  schfln  und  einfach  wiedergegeben  mit  den  Worten: 
„Abt  Clemens  hat,  durch  fugliche  und  zierolicho  Mittel  da- 
hin bewegt  und  gebracht  —  f rei w i 1 1  i glich ,  uugenOthigt 
und  nubozwuogeu  sich  zu  der  evangeliücben  Lehre  und  augsburgi- 
schen Confessiona-Keligion  bekannt'.  Die  Chronisten  der  römischen 
Kirche  haben  dem  ehemaligen  Ci^teizienserabt  weoig  Gerechtigkeit  wider- 
fuhren laaien.  Sie  begründeten  seinen  Glaubeniweofasel  mit  den  weui^ 
si-hfinen  Charaktereigenschaften:  Habsucht  und  .Sinnlichkeit.  ,Abt 
Clviiiens".  »I  schrieb  ein  llistortograph  Rrcnnbachs,  „der  den  Beutel  tnig 
wurde  der  Hau(ilverrüth«r  seiner  ihm  vermählten  Urauth  der  bronn- 
bachischcn  Kirch,  durch  den  das  Closter  sowohl  an  geldt  als  Personen 
rein  ausgeplündert  ward,  da  er  die  sammentliche  anwehsende  geistliche 
durch  geldt  ebenmäs.'^ig  aus  dem  Clo^ter  verffthrt,  für  sich  aber  eine 
grosse  Summe  geldts,  viele  Privilegia.  iKikumenta.  Ornameuta,  daa  ganze 
Kirchen(,'L'rüth,  sämtliches  Vieh,  Frucht  und  Wein  mit  hinwoggenohmen*. 
JCin  Aaderer  wandelte  den  Namen  , Clemens'  in  .Demens";  «in  dritter 
Chronist  macht«  «in  Siiott^edicht  auf  ihn,  dessen  Anfang  lautet: 

.i  lcinom  LptiiKT  zu  Hsrlen ')  «»rt  in»>iohTW», 

Imiü  \tffu*vii        XII  Hriiiiiilurti  i*fkon*u; 

Kill  Uiit  uiHn>tiN  Ili'rx  tlirt  t'f  in  ihre  trnjcvii. 

Mit  f»l>i'b>'ni  tl''lnii;  imil  Ki'>t'''iK'i>  Mi<<!'ri 

Kv.iiifti-ii'<i*li  itittl  liritij!  w«iltt  er  Irlwn: 

NiirMt'nt  tlirit  *t  «-lliPfi  I '<iii»**iitshmiliTm  Wciltpr  Ki4irii. 

hniiij;  '•ii'  7iim  KltmtiT  uf  itir  ITurrtni  hlhaii^ 

l.ii*«K  vii*  iiImi  xii^hcii  mit  ilirrn  \VHl>4'ni  xu  luiis»".') 


I)  ILinlirltii  1«^  l'iiiilM'rlii-<ilwrf!ilioim 

il  ti.  |ifd.  S.iir.  XVIIJ  iii  Ur,  i'4H.  H-w.  Arfli. 
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Cber  sK>inen  Tod  aber  schrieb  ein  Bronnbachcr  Chronitt,  dasg  Cle- 
tneoa  Leusser  .tandem  miseram  8uam  animam  bis  rerbis  tnte  mortem 
saepius  repetilis  ,0  Brunbacli.  o  Bruobach'  miserime  in  Wertheim  ex- 
halavit*.')  So  wenig  wir  jede  einzelne  Tat  des  ehemaligen  Ahl«»  mit 
dem  Qlorieoschein  eine«  gottgeftlligen  Unternehmens  achmückiMi  wollen, 
80  mäaMD  wir  doch  «ine  solche  Charakterschilderung  de«  Mannen  ab- 
lehnen :  hier  schllei^st  die  edle  Historia  ihr  klares  und  reines  Auge  und 
ben'oigrinat  die  Fratze  religiöwo  Hasses  und  römiitclier  Intulüriuu, 

V. 

Der  Rechteuitreit  des  gräflichen  Haums  LOwensteiu  k^Kod 
Warzburg  wegen  des  Elost«rs  Bronnbach. 

Die  Kaiserliche  Kommission,  welche  Graf  Stollberg  im  .lahre  ir>74 
erlangt  hatte,  kam  in  der  Tat  zur  AusfAhrung.  Vor  Kaiserlichen 
KommLuionsrftten  sollte  ,der  Abt  Johannes  KnoH  nel)st  dreien  seiner 
vorhini),'ea  von  der  katholischen  Keligion  abirefallencu  Ordensbrädern 
aowie  anderen  kldst«rlichen  Dienern  und  L'nterthanen  über  etlich  siebeotig, 
die  Kelieioii  und  die  von  Wertheim  auf  Rronnbach  ansprechende  landes- 
berrliche  Recht«  betrelTende,  Iteweisartikel  eidlich  vernommen  wprden". 
Allein  Abt  Johannes  weigerte  sich,  ein  eidliches  Zeugnis  vor  der 
Kommission  abtußebeo.  Als  Qrund  seiner  Weigerung  machte  der  Abt 
geltend,  dass  er:  1.  dem  Bischof  ron  Wärzbnrg  ratione  ordinariae  et 
diöcrsanae  juri$dictionig  nnterthan  und  rerpflicbtet  sei:  dass  2.  im  Kecbt 
nicht  zugelassen  werde,  .das»  den  Heligiosen  und  Ordenspersonen  Kund- 
schaft ta  geben* ;  dass  3.  .der  Commissär  als  ein  Laie  dem  Abt  kein 
jurmontum  zuzuschi<^n  habe';  dass  4.  ,ein  Abt  nicht  n<>tig  habe, 
wider  sich  selbst  Kundschaft  zu  geben";  dass  S.  .ein  Abt, 
wider  seinen  Ordinarien  oder  sein  Stift  Kundschaft  zu 
geben,  sich  nit  zu  ßgen,  wohl  aber  zu  widersetzen  bette,  dies  nm  w 
mehr,  als  dieser  Prozess  durch  Graf  Ludwig  ron  Stollberg-Kdnigstein 
nur  zur  Vertilgung  der  alten  katholischen  Kcligion  im  Kloster  Bronn- 
bach und  dem  Stift  Wilrzburg  zur  höchsten  Präjudiz  und  Nachtheil 
angefangen  sei*;  dass  (>.  , etliche  Artikel  so  gestellt  seien,  dass  sie  ihm. 
als  dem  Abt,  an  seinem  Wandel,  Itegel,  Orden  und  Profession  ver- 
klcinerlich  und  verletzlich*.    Diese  Exzeptiones  wurden  dem  Kommissär 

1)  i-f.  .!•«•  ancri  iirilini«  miatrl  cinlr« iMi«»  i>rli'iDf>-,  In  Hr.  MO.  \nl»irc  .MV 
Nal-Ii  ciTi4tr  »otlrmi  Snttit  S4>ll  IjAunwr  ^\pwh  tlem  ,IimLam  lM:luriutb  iwltntaioTil  ver- 
ebt niui  sich  in  lieo  :!<liluaiiliruiui«D  K^stOr^t  hobco! 
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Dr.  BuntMn  vor|(«legt  mit  der  Ritt«.  <ten  Abt  mit  der  geforderten 
KnndüchaflsgebuDK  uod  feroeren  ProzeKaen  zu  versehooen.  AUein  die 
Kommission  bi>ü4;hl08s,  die««  Gründe  nicht  aiizucrkeniieu  und  den  Abt 
zum  Ztugnis  lu  zwingen:  hierauf  appellierte  sofort  Abt  Johannes  ,in 
coutiooote  vir«  voce*  und  spiter  nochmals  .coratn  Notario  et  teHtibuü* 
an  da»  Kaiserliche  Kammergerirht  und  rnachtR  dieiie  Appellation  gleich 
darauf  anli&n|.'iK.  In  der  Tat  erreichte  «a  Abt  Johanneü  Knoll,  dass  er 
nicht  tnelir  viülieli  als  '/Anige  rornouimen  werden  könnt«;  dieses  Appel- 
lationsverfahren war  bei  dem  Tode  de«  Abtes  noch  nicht  erledigt. 
Trinmphifrend  rief  darum  der  bronnl>8chis«The  Chronist  aus;  ,Es  wurde 
xiim  niück  dips^r  Appellationsprozess  xo  lang  fort  geleiheret^  bis  Abt 
.Inlianncü  Xcit  ({pwann,  Ki<;h  von  der  rer^'finglichen  Welt  zu  entfernen.*  ') 
Der  Werthcinier  Rericht  aber  nagt  von  den  beiden  Aukla;!eu  Stollbergs, 
das*  .Bischof  Friedrich  diese  mit  allerhandl  venCiglicben  Einreden 
lan^e  Zeit  nf^ehalten  hat*. 

Durch  iia.s  angi-atellte  Zeugenverhdr  sollte  nachgewiesen  werden, 
data  Werlht'ini  alle  luudesherrlichen  Itechte  über  Bronubach  besitze, 
kraft  deren  Uruf  Michael  III.  von  Wertheim  diu  augsburgische  Konfo!)- 
sion  im  Kloster  eingeführt  habe.  In  der  Tat  gibt  der  sog.  .Zeugen- 
rotulus'  »ehr  interensante  .\Hf*chHi»8e  darüber,  »wie  Wflnburg  den 
tandt>sherrlichen  Ueohten  Wertheims  zuwider  das  katholische  Keligions- 
ICierciliuui  wiederum  in  Itronnbaeh  aububringen  geaucbt".  E»  würde 
XU  Weit  fuhren,  diesen  Zeu^-enrolulus  ausführlich  zu  behandeln:  immer-  • 
hin  glauben  wir  einige  ^Zeugenaussagen  hier  beifügen  zu  sollen,  welche 
um  .so  interc.<<i.mter  sind,  ah  ein  späterer  Bronnbacber  Kleriker  die« 
mit  Anmerkun);en  versah,  die  den  Geist  und  die  Anschauung  seiner 
Kreise  wimlcrspivgeln.  Die  Aussagen  einzelner  Zeugen  lauten  also  wie 
folgt:  .der  iweile  Zeugo,  Jolianii  »Jeiger,  Pfarrer  zu  KftrliDsberg.  gibt 
an.  dass  der  Schultbeiss  die  junge»  Elieinfinner  sehwAren  lasse  für  den  | 
Abt:  das  heiH.M!  man:  „in  die  Uemciu  schworen*;  es  sei  dies  aber  keine 
.Landeshnldigiiiig*.  In  einer  Anmerkung  ist  beigefagt:  «dieser  ist  aus 
dem  Kloster  entwichen  nnJ  von  seiner  beschworenen  gei.stlichen  Keligion 
abgefallener  eidbrüchiger  Iteligios;  er  ist  vom  Glauben,  mithin  von  der 
Wahrheit  abgr-fallen;  sein  eigen«s  zeitlich  luterB.-iso  hütto  darunter  ge- 
litten, lifitte  er  nicht  für  den  tirafen  Slollberg  ausgesagt,  welcher  Willeos 
War,  ihtn  hei  seinem  l'farrlirod  und  wilden  Ehestand  zu  schützen."  — 
Der  nii<  li»te  Zeuge  saj;;! :  ,ini  KloAter  hübe  Wcrlheim  nie  Uerechtigkeit 

1)  .^1J^  diT  lli'Kniniliinir  ileu  ,\Ur^  »V  uiih  ilon  Wort™  «In  «'hranUira  <rii*llil  , 
lii-rvi.>fxu|;>-licii.  <l.i%»  X\  itrzlitirij  cIiil'  .Vii»>ini!«  doi*  AMo«  unter  V.mI  la  fiurhtan  hMte. 
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geübt,  aber  vor  dem  Kloster ;  die  Uebelthäter  habe  man  vor  die  Pfordt 
hersiisgeliefert;'*  dann  seien  sie  in  Wertheim  gerichtet  worden ;  gehuldigt 
werde  dem  Grafen  als  Land-  nnd  Zehntherm  und  dem  Abt  als  Yogt- 
herm;  derjenige,  welcher  Land-  und  Zehntrecht  habe,  sei  die  Obrigkeit.* 
Andere  Zeugen  sagten  dasselbe  aus.  Der  achte  Zeuge,  der  Pfiirrer  Peter 
Imhof  von  Nicklashausen,  gab  an:  Er  habe  stets  nur  gehört,  dass  Bronn- 
bach in  der  Grafschaft  Wertheim  Obrigkeit  und  Gebiet  gelegen  sei ; 
dass  der  Graf  ,<lie  holie  Wiltpau  für  das  Closter  hinaus  bis  an  die 
Gamburger  Markung  habe";  dass  er  auch  in  Ueerzägen  «das  Kloster 
mit  Leutben  verwahret,  nit  weniger  wan  ein  Abt  gestorben  ist*".  Als 
Abt  Könniger  abgedankt  habe,  sei  Graf  Georg  gebeten  worden,  er  m9ge 
kommen  und  dem  Konvent  helfen,  einen  neuen  Abt  zu  wfthlen;  er  sei 
gekommen  und  habe  mitgewfthlt,  als  der  Abt  Marx  Hauck  gew&hlt  wor- 
den sei ;  das  sei  altes  Herkommen ;  auch  habe  Wertheim  stets  die  welt- 
liche Obrigkeit  gehabt  über  das  Kloster.  —  Dieser  Zeuge  wird  in  einer 
Anmerkung  folgendermassen  apostrophiert:  „Ist  ein  ausgesi»rungener 
Keligios  von  Bronnbach ;  diesem  Lügner  würde  es  wohl  nicht  gerathen 
seyn,  wenn  er  anderster  als  fftr  Wertheim  geredet  hätte;  denn  Wertheim 
hat  ihm  mittels  Zulassung  eines  Weibs  —  Fleisch  und  mit  der  Pfarrey 
Nickelshausen  —  Brod  geben.**  —  Der  neunte  Zeuge,  bei  welchem  weder 
Name  noch  Ort  angegeben  ist,  bekundete:  die  Obrigkeit  im  Kloster  habe 
Wertheim  geflbt;  dasselbe  sei  ,|in  der  Graffschaft  Wertheim  hoher  und 
niedriger  Obrigkeit  gelegen*.  Der  Abt  aber  habe  „vogteylich  gericht 
in  den  Dörfern  Reicholzheim  und  Dörlesberg;  Hab  auch  im  Kloster  bott- 
mässigkeit  über  sein  gesind".  Die  Dörfer  aber  müssten  ,des  Grafen 
gemeiner  Landesordnung  mit  Schätzung,  üngeld,  Vormundschaft,  Klai- 
der  und  dgl.  pariren".  Streitigkeiten  zwischen  Dorf  und  Abt  würden 
in  Wertheim  entschieden.  Von  einer  „Landeshuldigung",  welche  dem 
Abt  gebühre,  wisse  er  nichts.  Nach  dem  Tode  des  Abt  Marx  ,hab  ein 
Graf  zu  Wertheim  des  Kloster  in  Verwahrung  genommen,  bis  Herr 
Clemens  zum  Abt  erwählt  worden.  —  Über  diesen  Zeugen  wird  in  einer 
Anmerkung  mit  apodiktischer  Sicherheit  behauptet:  «dieser  wird  zwar 
nicht  mit  dem  Namen  genannt,  doch  ist  er  ein  gelübdbrüchiger  vor- 
mahliger  Religiös."  Ein  anderer  Bronubacher  Schreiber  aber  sprach 
sich  mit  ebenso  grosser  Bestimmtheit  nach  anderer  Kirhtung  über  diesen 
Zeugen  aus;  er  sagte:  «Soviel  aber  den  neunten  Zeugen  betriöt,  so  ist 
dieser:  Valentin  Rüdiger,  Amtmann  zu  Laudenbach,  im  Jahre  1554  aus 
Bronnbach  entloffenen  und  zu  Wertheim  angesiedelten  Abt  Clementis 
Schwiegervatter,  mit  dessen  Tochter  Anna  besagter  Clemens  am  25.  Oktober 
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1558  lu  Wertheim  HmOtwit  gpha1t«n  hat.  Diwein  Zeugen  niusste 
lich  am  meiHten  lisraa  gelegen  sein,  die  angeblichen  landesherrlichen 
Rechte  »eines  |u;Didigen  Herrn  Qrafens  ratione  Hronnbach  und  deaten 
D&rfürn  weit  äh«r  den  hohen  ilimtoel  hinauf  zu  «rheb«ii,  damit,  weaa 
in  Kraft  der  Lande^bri(;k«it  dem  Grafen  .Stollh«rg  die  Befugni«  tuer- 
kannt  wcrdeo  würde,  das  Uelig^iou»  Exereitium  augu^tanae  eoofesgioDia 
in  llrnnnbarh  und  den  DOrfero  auftubringen,  seine  lieboii  Enkelein  »U 
wirkliche  Prälaten- Kinder  respektiert  werden  müssten.*  Auch  der  lehnte 
uud  elflo  Zeuge  behaupteten,  dasa  ßronabach  wie  die  anderen  um- 
liegenden DCrfer  alle  in  wertheimiacher  Obrigkeit  und  Gebiet  gelegen 
aeien  und  da^s  di«  OrafeD  von  Wertbeim  im  Kloüter  Gericht,  Obrigkeit. 
Lager  und  dgl.  habe.  -  So  wichtig  uud  intcreniaiit  di«üe  Zeugenaus- 
sagen nun  auch  waren,  so  wenig  wurden  sie  zur  Fordeniog  der  Streit- 
frage bpnut7t ;  VVürzbnrg  f  erurteilte  sie  in  Baowb  und  Bogen  und  be- 
hauptete: ,wa<i  also  die  Zeugen  wegen  dem  Keligionqtrnzess  und  inson- 
derheit die  gelühdhrüchigen  Ordennn&nner  sagen,  int  eine  blone  Wahr- 
litil»- Verdrehung.* ') 

Während  diese  Kaiserliche  KommiHsion  titig  war.  htiUa  sich  in 
der  (.'raflichou  Kvgierun^'  zu  Wertheim  mancheriei  VerlnderuogeQ  lUge- 
tragen.  Nach  dem  Tode  de«  Grafen  bitollberg-KODig«teio  hatten  luoichst 
die  drei  Stollberg'schen  .Scliwieigersöhne  die  Grafschaft  übernommen ;  am 
•i.  und  17.  Oktober  M74  hatten  Wertheim  und  die  Ämter  den  Grafen 
Ebenütein-Mandenst'heid  und  Lßweastein  gehuldigl  Allein  die  gemein- 
si'hattliche  Itejjierung  war  nicht  von  langer  Dauer;  »ie  schlössen  bereit:! 
1575  unter  sich  ein  Abkomiiieii,  nach  welchem  die  Qrafschan  io  drei 
T«ilo  geteilt  und  Jeder  Teil  abwechselnd  von  einem  Einzeloeo  regiert 
werde.  Graf  Bberütein  sollt«  in  Wertheim  anfangen;  da  dieser  jedoch 
nicht  regierimgslTihig  war,  übernahm  Graf  ManderHcheid  als  der  Zweit- 
itlteste  zugleich  dessen  Teil,  und  hatte  die  werthei mische  Kegiening 
Inno  bis  xum  Jahre  1577,  in  welchem  Graf  Ludwig  von  Löwenüteio 
diesen  Tvil  der  Grafschalt  übernahm.  Der  entachiedeuste,  faegabte«t« 
und  tiichtigste  unter  diesen  drei  regierenden  Grafen  war  entschieden 
der  l^nwensteiner.  -SorgHiltig  erzogen,  ein  Kenner  der  lateinischen, 
griechischen  und  franuK^ischen  •'Sprache,  legt«  sich  Graf  Ludwig  mit 
be.Hoiiderer  Vorliebe  auf  das  Studium  der  liochtawiiwenMhaft ;  »o  tücfatig 
wurde  er  in  diesem  Fache,  da.<s  man  ihn  .des  heiligen  r5mischen  Kelchs 

l)  Iii  iIit  i;H  vprvl.iliil  «  Wiirzliiint  illf  VrriiffflntUrhiiiiK  unil  «rUüKkriu- 
i'riKininK  zu  IiiiilrrlriMlK-ii :  _ln<lz  vielfii)ti$eM  Hilten  Un4  «.•Uiriütnm  kM  d««o 
piihlirjti»  nii  irLiiigt  »erden  kooiiea.* 
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Lagerbacb*  mumte.  Id  seiner  ümgebuog  befinden  neb  eine  Beibe  von 
Mftnnern,  welcbe  sieb  der  Hunmnistik  jener  Zeit  mitBrfolg  bingaben.') 
So  war  es  also  Graf  Ludwig  tod  Löwenstein,  welcber  bezfiglicb  der 

ßronnbacher  Angelegenheit  stets  auf  der  Höhe  der  Situation  stand. 
Auch  die  Akten  in  den  Archiven  sind  für  diese  Tatsache  stille  Zeugen: 
sie  verfallen  stets  in  den  Jahren,  in  welchen  Eberstein- Manderscheid 
die  Regierung  zu  Wertheim  führten,  in  merkwürdiges  Schweigen,  wäh- 
rend sie  zugleich  mit  der  Überoahme  der  Herrschaft  Wertheim  durch 
Ludwig  Ton  Löwenstein  immer  von  dessen  lebendiger  und  theoretisch 
jnristiscben  wie  praktiscb  bändelnden  Tätigkeit  zn  reden  begionen.  Darcb 
diese  ger^lte  und  dennocb  regellose  GescbSftsffibrong  in  der  GrafiMsbafit 
lag  es  in  der  Natur  der  Sacbe,  dass  die  Dreiheit  Wertbeim  gegenflber 
der  Einheit  Wnrzburg  von  voroberein  in  der  Behandlung  der  brenn- 
bachischen  Streitfrage  im  Nachteil  war;  noch  mehr  aber  geriet  Wert- 
heim in  das  Hintertreffen ,  als  den  Bischofsstuhl  in  Würzburg  jener 
Mann  besetzt  hielt,  der  durch  seinen  Charakter  zu  einer  gewissen  Be- 
rühmtheit gelangte:  Fürstbischof  Julius  Echter  von  Mespelbninn.  Wir 
können  in  der  T&tigkeit  des  Fnrstbiscbois  Julius  ziemlich  genau  zwei 
Perioden  unterscbeiden :  es  ist  die  Zeit  der  Milde  (1576—1582),  da  er 
selbst,  angeregt  dureb  die  Vorgänge  im  Erzbistum  Köln  unter  Erz- 
biscbof  Gebbard  Tmcbsess  Ton  Waldburg,  dem  Protestantismus  innerlicb 
geneigt  war,  und  die  Zeit  der  rücksichtslosen  Strenge  (70n  1583  an), 
nachdem  er  sich  vollständig  der  römischen  Kirche  und  dem  Jesuitismus 
ergeben  hatte.  Auch  in  der  Behandlung  der  Streitigkeiten  wegen  des 
Klosters  Bronnbach  traten  diese  beiden  Zeitabschnitte  mehr  oder  weni- 
ger deutlich  hervor.  Während  Fürstbischof  Julius  bis  zum  Jahre  1582 
mit  einer  gewissen  Yomebmen  Entscbiedenbeit  die  gerichtliche  Entschei- 
dung betrieben  batte,  bescbritt  er  von  dieser  Zeit  an  den  Weg  brutaler 
Gewalt  —  Znnftcbst  bebandelte  daber  Wfirzbnrg  die  bronnbacbisebe 
Frage  soweit  möglicb  ruhig  und  sacblicb;  Biscbof  Julias  .ratificirte 
seines  Vorfiihren  unziemliche  gewaltsame  Handlung"  und  wollte  auch 
«die  Rechtfertigung  zu  gebürlicher  schleuniger  Endschaft  nicht  furdern**. 

Er  berief  sich,  ebenso  wie  früher  Bischof  Friedrich,  auf  den  Wort- 
laut der  Stollberg'schen  Kapitulation  und  versuchte  „eine  sonderung 
und  trennung  zwischen  den  Grafen  Eberstein-Manderscheid  und  dem 
Grafen  Ludwig  von  Löwenstein  zu  machen",  indem  er  den  letzteren, 
«von  dem  Kloster  Brnnbacb  nndt  allen  Becbten,  was  die  Grafiscbaft 

1)  Vffl.  KiTii,  Lrlirplan  oiiior  nurtscliiil»'  der  Gratschaft  Wertheim  aimo  1576 
in  «Muuutüschrü't  für  buiit  und  Luiid",  Jahrgiuig  l'JÜÜ. 
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Wertheim  doran  hatte,  mit  *ler  thatt  aiiH8«hli«gs6n  wollt«'.  An  Abt 
und  Konvent  de»  Kloiters  sandte  «r  1576  den  lti>t>hl.  nur  den  Jägern 
der  Orafen  Ebontein  und  Mandsriiclieid  den  Unterhalt  zu  ^eben.  sonst 
aber  keine  eiDzulasMO ;  den  Andern  sei  man  nichts  Hchuldig.  Es  war 
ganz  veri^ebllch.  da«s  Uraf  Ludwig  von  Löweast«in  da^'ensea  protestiert« 
und  erklärte:  .Würzburg  habe  sich  iu  dem  Lcbeosbrivr  für  Königit«iB 
den  KloüterBchutK  angeraasst  und  Broonbach  für  ein  Würzburger  Leben 
ausgegeben,  aich  auch  Recht  und  Oerecbtigkeit  auf  beinelt«B  Kloster 
al<)  vornehmlich  Schätzung  und  ordinäre  geistliche  Juri^iktion  ange- 
masisl'' ;  Graf  Slollberg  habe  auü  (Jukenntniii  eingewilligt,  .später  aber 
wid«ni|>roclicn  und  widerrufen.  Durch  diese  irrtämliche  Kapitulation 
könne  er,  Löwenstetn,  nicht  auf  di«  Dauer  «einer  althergebrachten  Ke>cb- 
tcn  ent»eti£t  worden.  Bischof  Julius  verhielt  «ich  dieaeo  Erklirungen 
gegenCiber  völlig  ablelinend,  so  dass  Qraf  Ludwig,  als  er  im  Jahre  1577 
den  wert heimi pichen  Teil  der  Grafschaft  auf  einige  Z«it  übernahm,  um- 
gehend eine  .  Frotestation  an  die  angsburgischen  Stände"  ergeben  liees, 
in  welcher  er  unter  liarlegung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Klosteni  Uronobach,  deren  Rat  und  Hilf«  begehrte.')  Zugleich  mit 
dieser  frolostaiioa  bracht«  er  im  Verein  mit  Eberstein  und  Manderscheid 
sein«  Hoheitsrechte  über  Bronnbach  zur  Geltung,  nachdem  Abt  Johannes 
Knoll  bei  dem  Biscbofsweclisel  m  Wdrzburg  dem  Orafen  Maoderscbeid 
unter  dem  C.  Juni  1570  schriftlich  erklärt  hatte,  dass  er  gestehen  müsse, 
,d»S9  die  Grafen  von  Wertheim  Schutrinliaber  seines  Klosters  seien'.') 
Allein  auc:h  Bischof  JuHiih  lies-s  sich  in  keiner  Weise  davon  abhalten, 
seine  geistlich«  Jurisdiktion  über  das  Kloster  auszuüben,  lumal  er  auf 
Alit  und  Konvent  etwas  misälruuisch  geworden  war,  .da  diese  sich  auch 
mit  Ebrach,  uls  ihren  Vi&italoren,  in  Verbindung  setzen  «011180'.*)  Er 
«.■izte  der  Abtei  hart  m,  »odass  sie  klagte:  .sie  sähe  nunmebr  ein.  dass, 
an  welcher  Seit«  üie  nur  immer  anst«sse,  die  Verletzung  an  ihrer  eigenen 
Haut  geschehe*.  Bischof  JuiiiH  hatte  wahrscheinlich  auch  alle  Ursache, 
sowohl  des  .\btes  wie  süiner  Konventualen  Tun  und  Lassen  genau  im 
Auge  zu  hehidten:  dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,   dasa  Bischof 

I)  Ivlirnsii  u.iiiilU'  aT  »Uli  Uli  il<-ii  iUttng  \<iii  Wflnumberg  .lunb  IUI  und 
IHU«-  «iiliT  WiirebWL'  wi'tri-ii  l(H,iniiiiTiiiiu  dp«  <  l<i«tpfTi  Bniiib»rli'. 

•Ji  I  i,«.  \V  Kl«.  Arfh.  Ilr.  /.iin>f  biiHi!  ulwr  <l«r  AM  »ni  11.  I.  jr>7n  urli  lici 
•li'iii  Kim'IkiI  I.III  W  ur/huni  .Miif  litiiiiil  tl«'*  KiiUi-rUchvii  l'Mlektnriuinii  «ilicr  HcmsH' 
liiM'li"  lim  ilr«,M>ii  liiil,  linr  imil  ll«*l:iii<l  «•rmrlil  Ulli)  Mkn.  rtiiM  vt  Wanliurv, 
..ib-iii  vif  iiliiioliiii  ilif  Wii'iiirmirriihluiii!  iIit  Itfliniiiii  und  UiKB  leiJulireB  Lebeu- 
idiuil  zu  M'filiiiikcii  IijUmi.       i'bwu  nirklirliru  l,iuidf»(uprtMi  vnelimi  mlwae. 

•A)  liiLs  ^rlui-ÜTik  uiu^li  Klirni'li  »ür«le  »uli  Wur/.burg  uiil«r>clil«gru. 
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Fricdricli,  Diir  um  mAglicbst  viele  KonveDtiialnn  r.ii  bekommen,  nicht 
allinriel  auf  LenmundszetigDlss«  gab;  es  wird  berichtet,  d«i<s  die  Kloster- 
bräder eine  Auslese  bildet«o  ,ziim  Teil  von  Conrenlualen  uu»  anderen 
Klöstern,  zum  Teil  von  lo:>en  nichl^würdlKen  uffgeklaubten  Lautten. 
deren  otzlicbe  auch  hernach  mil  DiebKUhl  und  anderen  Bubonütüclcea 
auM  dem  Clixster  entsprangeD*.  Trotz  dieser  zwcifelbaf^n  Krrahrungen 
mit  Abt  uod  BrOdero  fährt«  dennoch  Biuhof  Jalius  Beine»  Vorginj^rs 
System  weiter,  acbickto  dem  Abi  noch  mehr  oene  Ifonrentiialen  zti, 
tuTor  geschehen,  wandelte  das  Seminar  völlig  in  eine  Vorschule  für  dpn 
f;ei8tlichen  Klosterberuf  und  bracht«,  indem  er  die  erwachnenen  Kloslor- 
gcbfller  mSglichxl  früh  zum  geistlichen  Stand  weihte  und  dem  Orden 
einverleibte,  .di«  bapistische  Keligion  in  dem  Cloater  je  langer  je  stuilTer 
in  schwsngk*.  AngeBicfats  solcher  Verhallnisne  ist  es  nicht  za  vor- 
wundern, wenn  sich  innerhalb  der  Kloatermauem  unter  so  verschirnlen- 
artigen  Elementen  Missbelligkeiten  mancherlei  Art  zutrugen.  Geradp  im 
Jahre  1577,  als  Qraf  LSwenütvin  den  Stinden  augsburgiscber  Konfeision 
seine  Protestation  ziuaodtc,  war  ein  .Streit  ausgebrochen  zwischen  d«ui 
Abt  Knoll  und  dem  Prior  Pater  Hasenbein  und  dem  Keller  Oswaldt 
Olockbardt.  Fürstbischof  Julius  griff  sofort  ein,  liess  die  sich  auf  lohnenden 
beiden  Klosterbrüder  .verstricken  und  ulT  einen  wagen  werfen  und  ins  ge- 
fangnus  naher  Wirtzburgs  fhören«.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  anderen 
Krüder  im  Kloster  darob  »ehr  erscbrarkeo;  vielleicht  schlug  dem  Einen 
oder  dem  Anderen  das  Gewissen  und  er  befürchteta,  in  ibniicher  Weine 
summarisch  behandelt  zu  werden:  äe  suchten  darum  .der  gleicbsn  g»- 
wall  besorgt*  bei  den  Grafen  Manderscheid-LOwenstein  ,umb  »chuti  und 
schirm'.  Dies  Verlangen  wurde  ihnen  nur  zu  gern  gewährt:  ,l>ie 
Grafen  sandten  3  bis  4  Personen  in  das  Kloster,  um  fernere  Gewalt- 
tbaten  zu  verhindern";  allein  Bischof  .Julius  vertrieb  diese  , durch  Ab- 
sendung  seines  Sekretärs  mit  etlichen  Pferden,  undt  soll  der  Sekretarius 
sehr  viel  unnützer  vergeblicher  l{ede  insonderheit  gegen  den  Grafen 
Löwenstein  aussgestossen  und  getrieben  haben'.  Die  beiden  eingesperrteu 
KoDventualeo  aber  rächten  sich  an  dem  Bischof  auf  ganz  eigene  Wei^e. 
.Diese  Correction  nAmlich  hat  Beide  alao  verdroiisen,  dass  sie  nach  ihrer 
Freilassung  apastasirt  und  nach  Wertheim  geloflen  sind.*  Graf  LCwn- 
steiu  aber  machte  sie  zu  lutbcriscben  Pfarrern  und  setzte  sie  nach 
Ddrleaberg  und  Nassig,  „dem  Herrn  Prülaten  zum  S(iott  für  di«  Na»«n*. 
Das  Gehalt  für  Beide  sollte  Bronnbach  zahlen,  indem  Graf  Ludwig 
„durch  Arretirung  klösterlicher  Zehnten  und  Gefitlle  zu  Erleobacb  und 
Ueidenfeld  den  Abi  zwingen  wollte,  den  Ausgesprungeneo  eineo  Jahren- 
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ßehiU  «usiuwerfBo,  was  jedwh  per  Mand.  Caesar.  hintertrieb«n  wurde*. 
<il«ich  im  folgenden  .]ahre  1578  veriiuchle  Graf  LOwcaateLo  im  Verein 
oiit  seinen  Schwägern  von  neuem,  das  Kloster  Bronnbach  Ton  8«iDea 
Heckten  auf  dasselbe  za  äbcrzcugon,  iudom  er  die  Wertheimer  nod 
Kreiidenberger  JUger  mit  den  Förstern  in  das  Kloster  schickte;  diese 
alle  adominirten  dapt'er*  mit  den  würzburgiüchen  J&gera,  brachen  Nacht« 
<lie  Keller  aof.  und  holten  »ich  Wein  nach  GeCallen.  Abt  Knoll  be- 
sehwerte aieb  bei  Graf  Ludwig  und  Hess  ihm  sagen,  er  uOße  seiDe 
Jäger  abberufen,  da  dan  Kloster  auf  WQrifaurgg  Befehl  ihm  nichts  lie- 
fern dfirfe;  zugleich  wandte  sich  der  Abt  an  Bischof  Julias,  der  dem 
QrafsD  L&wenstein  knrx  und  bflndig  mitteilte,  ,dass  er  weder  an  Brono- 
bach  noch  an  den  anderen  wärzburgiscben  Lehen  nichts  zu  suchen  noch 
III  erwarten  habe*.  Dieser  Erkllning  legte  der  Bischof  von  Wörrbuns 
um  so  mehr  Gewicht  bei,  aU  am  13.  Mai  des  Jahres  1577  dem  Grafeo 
Ludwig  von  L<)wensteiD  ein  Sohn  geboren  wurde,  der  ab  Erbgraf  der 
geisamten  Grafschaft  Wcrlheim  gelton  musat«,  da  die  beiden  Schwäger 
I.AweDsteins  bisher  kinderlos  geblieben  waren  und  auf  eine  Nacbkommen- 
-ichaft  in  diesen  Eheu  wohl  nicht  mehr  zu  hoffen  war.  Alle  diese  Vor- 
liommnisM  konnten  nicht  dazu  beitragen,  die  Stellung  des  Abtes  Knoll 
ta  festigen;  benondeni  aber  brachten  die  Zwistigkeiten  innerhalb  des 
Konvent»  den  Abt  in  eine  schwierige  Position ;  es  gelang  ibm  twar,  im 
Jahre  I57S  von  dorn  streng  katholischen  Nachfolger  Maiimiliaus,  dem 
Kaiser  Kudolf  IL.  der  bereits  »m  27.  Oktober  1575  zum  römischen 
KOnig  gewählt  worden  war.  ohne  den  Protestanten  gegenüber  zu  irgend 
einem  /.iigest&ndni«  verpflichtet  worden  zu  sein,  die  Konfirmation  seiner 
Privilegien,  besonders  der  von  Karl  V.  herstammenden,  zu  erwirken. 
.MIein  dies  scheint  ein«  seiner  letzton  grösseren  AmUtbaudluDgeo  gewesen 
zu  sein:  .nachdem  ihm  die  abteilicbe  Würde  wegen  Menge  der  Jahre, 
wie  auch  wegen  der  mit  seinen  Conventnalen  habenden  Verdriesslicb- 
keiten  zu  schwer  worden,  hat  er  den  24.  September  1,'>78  mit  Vorb«- 
liultuDg  einer  jährlichen  Competenz  in  die  Hände  des  Abtes  Leonfaardt 
von  Ebrach  resignirt*.  Er  Hess  im  Kloster  zurück:  5  Priestor,  1  Dia- 
konen und  1  Subdiakonen.  An  seine  .Stelle  trat  Abt  Weigand,  der  diese 
^Vfirde  zwar  bis  zum  Jahre  1602  bekleidete,  allein  von  Würzburg  sehr 
tili  znr  Ordnung  genifen  werden  mnsste.') 

Während  diese  Vorgänge  sich  zwischen  Wertheim  und  Wüaburg 
abspielten,  war  da^  Zeugenverhör  beendet  worden,  und  der  Prozesa  am 

1)  IMi?  Knnlinniilii»i!<iirkiindi>  ftir  .Mit  Wi-ignwl  Ui  Ui».  .\trU  .V.  o.  A.  liäl. 
-  Abi  7.  Juni  liS3:  ,Ji>li.  Kuull,  Mo»,  n  lu»«t  vit«  iiii«tuitl'. 
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Kammergericht  ging  den  gewolmten  Schneckengang.  Zum  Unglück  starb 
auch  noch  der  wertheimische  Anwalt,  nachdem  schon  3  Jahre  vorüber- 
geiogeo  waren,  nod  der  neue  Anwalt  führte  i^lenger  dan  öber'e  Jahr  ein 
niehtswflrdige  Disputation,  dass  die  Sachen  nicht  richtig  intitolirt  nnd 
nur  vermeintlich  eingeftlhrt  seien*.  Als  aber  das  Kanmergericht  be- 
schloBS,  dennoch  auf  der  gegebenen  Gmndlage  weiter  zu  untersuchen, 
brachte  Bischof  Jnlius  .eine  neue  unerhebliche  und  ganz  baufellige  Ex- 
zeption ein".  Dieser  hatte  nämlich  den  Plan  getasst,  „die  Sache  in  der 
Güte  abzuhandeln  und  zu  vertragen".  Der  Gedanke  an  sich  wäre  löb- 
lich gewesen,  wenn  er  sich  auf  ehrliche  Motive  gegründet  hätte;  allein 
Bischof  Julius  benut/.te  die  Geisteskrankheit  des  Grafen  Eberstein  und 
drang  ihm  die  Erklärung  ab,  die  Bechtfertigung  vor  Gericht  &llen  zu 
lassen.  Mit  Recht  wurde  darum  dem  Bischof  der  Vorwurf  gemacht^ 
dass  er  schlecht  gehandelt  habe,  da  er  gewusst  habe,  «was  es  leider 
fSr  eine  Gelegenheit  mit  bemeltem  Grafen  Eberstein  habe,  dass  dieser 
solche  Termeinte  Anzeig  nit  verantworten  könne,  dass  auch  um  die  Zeit, 
da  die  berühmte  Verwilligung  durch  Eberstein  geschehen  sei,  die 
Schwachheit  und  Blödigkeit  seines  Haupts  sich  allbereits  dermassen  er- 
zeigte, dass  nichts  Beständiges  durch  ihn  oder  mit  ihm  gehandelt  wer- 
den mochte'*.  Die  Grafen  t.  Manderscheid  und  Löwenstein  versagten 
daher  dieser  erpressten  oder  erschwindelten  Erklärung  ihres  Schwagers 
ihn  Einwilligung.  Diese  Ausflucht  des  Bischofisi,  so  gaben  sie  su  Pro- 
tokoll, «Mi  an  sich  selbst  lecherig  und  allerdings  von  unwflrden*;  er 
habe  sie  nur  vorgebracht,  um  den  Bechtsgang  zu  Terhindem:  denn  in 
der  Zwischenz^  schatte  und  walte  er  in  Bronnbach  nach  seinem  Ge- 
fallen und  suche  Wertlieim  nicht  allein  in  geistlichen,  sondern  auch  in 
weltlichen  Dingen  auszuschliessen  und  zu  Verstössen ;  denn  Bischof  Julius 
habe  durch  den  Abt  den  wertheimischen  Beamten  „die  Oefl'nung  des 
Klosters  rundt  und  stracks  verweigert  und  abgeschlagen",  so  dass  diese 
«mit  bOchatem  Schimpf  Spott,  Verkleinerung  und  Verachtung  hätten 
abziehen  mflssen*. 

Wenn  Fflrstbischof  Jnlius  nach  dieser  Erklärung  an  dem  weiteren 
Widerstand  der  Grafen  von  Manderschdd  und  LOwenstein  etwa  hätte 
zweifeln  können,  so  hätte  ihn  das  Jahr  der  Amtseinfßhrung  des  neuen 
Abtes  Weigand  in  Bronnbach  dieser  Zweifel  enthoben.  Kaum  war  von 
Würzburg  am  23.  September  1578  die  Kontirniationsurkunde  für  diesen 
ausgestellt,  so  schrieben  die  Befehlshaber  an  Katharina,  Gräfin  zu  Eber- 
stein, sie  müsse  namens  ihres  Mannes  sofort  gegen  diese  Abtswahl 
Protest  erheben.   Diese  antwortete  am  23.  Januar  1579  .ihren  hoch- 
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f^RlrhrtiMi  Kat»»*,  81«  kCnD«  .diüM  nandlimg  der  Notdurft  nach  nicht 
genü^m  vcntelicn'  und  mässo  dra  lUten  überlaüseii,  diese  Aoge- 
legentimt  üo  vorzunebmeo.  .damit  der  Orafücbafl  Wertheim  Recht  und 
GercicLtüamkcit  «rhalt«a  und  Dicht« davon  «iitto^'i«»  w<!rde".  Am  25.  Januar 
«rwiderten  die  Lt«rehl.shab«r,  es  schein«  ihnen  anf^euigt,  auf  ein«  per- 
sOoliclie  KAcksprache  mit  der  Gräfin  zu  varten,  damit  naao  daoo  eine 
notarielle,  versii^elta  Prokestation  erlassen  k^me.  Damit  war  die  Grlfin 
phenfaiU  cini-erxtanden  und  teilte  dies  am  27,  Januar  den  RAten  zu 
Wertheini  mit,  wol>ci  sie  besonders  betonte,  man  müsse  rorsichtt);  sein, 
„damit  ihr  iu  diesor  Sache  bei  den  BräJero  Maiidenscheid  und  Lowen- 
stein  nicht  in  fAoig«  Unf^nad  ralleo  aollt*.')  Nach  zwei  Tagen  jedoch, 
am  29.  Januar,  gab  »ie  andere  Wei.sung:  man  solle  sich  zuerst  bei  dem 
Abt  erkundigen,  ob  er  Abt  .sei  und  irer  ihn  zu  einem  solchen  gemacht 
habe.  Nach  der  gegebenen  AuHkanfl  kAnne  man  immer  noch  protestieren. 
Auf  dieses  Ansinnen  gingen  die  wertheimischen  Refehlsbaber  jedoch 
nicht  ein,  sondern  erwiderten  am  31.  Januar:  ein  solches  Vorgehen  sei 
zwecklos  und  wQrd«  nur  ihrem  Anschon  schaden.  Nim  crkUrt«  sich  die 
tirütin  Kntliarina  •/.ur  Protestation  bereit ;  demgemäss  wurde  am  9.  Februar 
„zwischen  zehn  und  elf  Uhren  vormittag«  zu  Brunnbach  in  der  neaen 
itaii-stuhen  diu  Protestation  der  drey  Herren  KiVnigirteinLscber  Tocht«r- 
männer  wider  den  vermeinten  und  von  Wnrzburg  entdeckten  Abt  Wi- 
pind"  feierlichst  vor  Notarien  und  Testes  vorgelesen.') 

Diese  Prote»tatiun,  welche  aU  Beilage  zu  dem  bereits  angestrengten 
l'rozess  wegen  Kcligionsfricdcabruchs  dorn  Kammergericht  eiageliefert 
wurde,  hatte  das  Schicksal  wie  manche  andere  Protestation:  sie  blieb 
eben  Prote^tation !  1>er  Abt  zu  Uronnbach  blieb  Abt,  Bischof  Julius 
behauptete  seine  .Stellung  als  Ordinarius  des  Klosters,  nnd  die  Grafen 
zu  Wertheim  standen  auf  ihrem  Recht  als  Schirmherren  und  Lande»» 
fürsten. 

l'ie  Sp.innuiig  zwischen  Wertheim  nnd  Wünburg  war  vom  .fahre 
}ri79  an  in  »tetom  Zunehmen  hegriflen.  Solang«  die  Grafen  Eberstetn- 
.Manderscheid  in  Wertheim  auf  ihrem  Wertheinier  fetsten  Besitz  sassen. 
war  es  wohl  ziemlich  gleichgiltig,  wie  die  Fehde  wegen  Bronnbach  und 
der  Würzburger  Li>hen  beirieben  wurde:  waren  beide  doch  ohne  Nach- 
folge und  darum  un  dem  Rrli«  weniger  inlcresMert.  als  «s  Gi«f  L4weo- 
stein  sein  musste.  für  welchen  est  geiradezu  Ehrenpflicht  war,  seinen 

I)  iillrnliiir  Biil   Ili-7.liu  Hilf  di-Il  i.ln>ll    üeirhiliiiTtpn  Vnrniind  i»i«rh<>ti  iirtC 
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Kindern  den  KwhtsbesiU  nogeschmAlerl  tu  üherlierern.  Ala  darum  der 
Lftwengteiner,  der  von  1681  bi»  1585  in  Breub«rg-Frpndenb«r^  residierte, 
irieder  zu  W«rt)ieim  einiio^,  b»t!a»n  von  nenem  d«r  offene  Streit  zwischen 
ihm  ttnd  Bischof  Julius  in  erhöhtem  Masse,  wjthrend  sein«  Schwäger 
RberHtcin  lind  Mander.icheid  ein«  Mitwirkung  ihrerseits  gegen  Würzbiirg 
ablehnten.  In  den  akteugeflillten  It&unieii  d«8  Kamniergerichts  sassoa 
noch  immer  die  weisen  Kato  mit  ihren  Sekretären,  auf  der  Nase  die 
gross«  Brille,  hinter  den  Ohren  den  G&nsekiel,  auf  der  Stirne  die  ofli- 
ziellen  elf  (jiierfalten  und  verfertigten  auf  die  rerschiedenen  Mandate 
und  Appellationen  die  veriu'hiedcneo  Duplikeo,  TripUken  und  Quadrui^i- 
liken :  Im  romantischen  Taubertal  aber  befassten  «ich  Hackenbüch.<ien 
und  Spies«!  mit  dem  Austrag  dur  Streitigkeiten;  hatte  doch  BisL-haf 
Julius  im  Jahre  1584  7.ur  offenen  Gewalt  »eine  Zuflucht  genommen. 

Der  Angriff  richtete  «ich  zunUchiit  gegen  daü  benachbarte  DOrlc«- 
hcrg :  dort  war  von  Ludwig  von  I^wenstein  ein  apostasierter  Kouventual 
al8  lutherischor  Pfarrer  .dem  Herrn  Prikten  von  Bronnbach  zum  Spott 
für  die  Nasen  gesetzt".  musste  diesen  wohl  reizen,  in  dem  Dorfe, 
das  er  ^sonderlich  der  vogtheylicben  Ubrigkheit  wegen*  für  sich  bean- 
spruchte, diesen  Pfarrer,  der  sich  inzwischen  verheiratet  hatte,  zn  vef 
treiben  und  einen  Geistlichen  rAmiwher  Konfession  an  seine  Stelle  xn 
setzen.  Nachdem  Ahl  Wigand  ßegen  Wertheim  wegen  dieser  Pfarrei- 
besetzung  am  1-1.  Oktober  1584  />iüition  und  Ladung  au.<igebracht  und 
am  5.  Februar  15fl5  eine  Petition  übergeben  hatte,  beschritt  er  am 
10.  Jali  als  gelehriger  Schüler  seines  Meisters  Julius  den  Weg  der  Ge- 
walt. In  der  Nacht  fielen  seine  Leute  ,mit  etzlichen  Reisigen,  Pferden 
und  bewehrten  Mannen  in  Uftriesberg  ein.  brachen  das  Pfarrhaus  mit 
Gewalt  auf  und  zwangi'n  des  Pfarrer»  Weih  anch  Magd  mit  blossen 
Wehren.  Büchsen  und  Heugabeln  und  selbige  auf  ihre  emchrockner 
Weibsbilder  Leibsetzung,  zu  sagen,  ob  der  Pfarrer  im  Haus  oder  wo  er 
sei".  Sie  suchten  diesen  .griiumiglich',  weil  sie  angeblich  Befehl  hatten, 
ihn  nach  Bronnbarh  zu  führen.  Als  sie  ihn  nicht  fanden,  nahmen  sie 
.Eier,  Butter,  Speckh,  Leinlach.  Schleyer  nod  Anderes  mehr  mit  fort*. 
Am  18.  Juli,  einem  Sonntag,  kamen  die  Hronnbacher  wieder,  nahmen 
dem  Schultheiss  die  Kirchensclilüssel  ah,  öffneten  die  Kirche  und  stell- 
ten .ainen  ihrer  Münch  mit  einem  Buch  und  einer  Böchsen  auf  die 
Kanzell*.  Am  25.  Juli  kam  .Herr  Wigand,  der  abngemas^t  Abt" 
selbst,  brachte  einen  .papi-stisehen  Priester*  mit  und  liess  diesen  pre- 
digen. Offenbar  war  der  lutherische  Pfarrer  der  Gewalt  gewichen  i  denn 
am  15.  Angust  beriefen  Abgesandt«  von  Broonbach  dis  Gemeinde  DOr- 
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lesberg  zuHammen  und  verboten  ihr.  ,rOrobin  den  erangeliiiehen  Ffarm 
7U  hören",  befiihlen  ihr  dagegen  .«niiiUicbst  des  M«8apri«sU*ni  Pr«di|,'t 
auch  Metm  zu  beguchon*.  Ur»f  Ludwig  Hess  es  natflrlicb  itn  Q«gMiw«Lr 
oiclil  fehlen;  er  rerschlosa  die  KirchenUre;  die  Bronnbacber  jtdoeli 
brachen  „die  zwei  an  die  Kirchen  711  DArle^berg  gelegte  wertheimiKhe 
Scliloss  gewalttltiglich  auf  und  schlagen  sie  weg*;  dann  wurde  nr 
Kirche  gelfiutet.  gepredigt  und  hierauf  die  Kirche  wieder  rerscblosseo ; 
die  S4:lilü<i!iel  nahtnen  sie  mit  in  das  Kloüter.  Die  Pfarrbesoldang  der 
luth»rischen  Pfarrer  zu  Uörleüberg  und  Keicbolihcim  wurde  von  Broos- 
bach  gesperrt.  Uegeu  di^  offene  Gewalt  rief  Wertbeim  das  Gericht 
an  nod  bat,  „dine  ungebührlichen  att«ntat«  ex  officio  aufzuheben,  abu- 
thnn  und  zu  veniichten".  Zugleich  aber  nahm  Graf  Ladwig  v,  LAww- 
Htein  der  Abtei  ihre  Zehnten  in  den  beiden  ganannteti  DArfem  in  Be- 
Hchlag,  IM  da»s  Wfirxburg  und  Bronnbach  im  selben  Jahre  ISS5  ein 
.Mandatum  de  rclaxando  arresto"  gegen  Wertbeim  ambracht«;  allein 
bald  gab  das  Kloster  »ach,  und  verabfolgte  dem  Reicholzheimer  Pfarrer 
seine  Kompetenz  .obschon  er  es  nicht  würdig",  womit  auch  das  KIo9t«r 
wieder  7.u  «einen  Zehnten  in  diesem  Dorfe  kam.  Gegen  die  Klage  des 
Grafen  Ludwig  wegen  der  DOrleaberger  Vorginge  sandte  nun  ani 
26.  Januar  IbüG  Würxburg  seine  Eizeptioncs ;  diese  sind  zu  intereesanL 
ah  da$8  wir  sie  mit  ätillschweigen  äbergehen  kannten.  Wir  hfiren  nicht 
nur  den  anderen  Teil  sprechen,  sondern  erfreuen  uns  auch  an  der  l>i»- 
lektik  wie  an  dem  k^jütliclien,  unbeabsichtigten  Humor,  der  in  dieaem 
SchriflHtück  liegt.  Zum  er.<tten  werden  dem  wertheiminehen  Anwalt  eis« 
Menge  Formfehler  vorgeworfen:  die  Implorationascbrill  Mi  Ri)M-Klfij 
geiftückelt ;  alsdann  wird  zur  Widerlegung  eioielner  Pankte  geaehritten. 
Der  WcrthiMtuer  Anwalt  liabe  sich  gelflsten  lassen,  den  Abt  .ein  «n- 
getrungenen  Abt'  zu  nennen;  wenn  er  sich  erkundigt  li&tte.  so  bitte 
er  erfahren,  das«  derselbe  .durch  ordenliche  wähl  zu  einem  Abt  io 
Dronnbach  crhnlien  und  durch  den  Fürsten  und  Ilerrn  Julius,  BisclHf 
XU  Würzburg  und  Herxog  zu  Franken  als  Ordinarien  auch  Diooeoaen 
auch  Landesfürsten  publica  auctoritate  conttrmirt  und  possessionirt  war- 
dem  damit  man  des  Anwalts  erdichte  aozAgliche  Calumniam  lorikt 
getrieben  habe«  will".  Dos  Weiteren  sei  die  Art,  in  welcher  der  wert- 
heimische Anwalt  beiliglich  der  Vorgänge  zu  D<Vrlesberg  .mit  seiDW 
ungeschickten  ImploratioDsschrift  zu  .Markt  kompl,  oben  bin  dem  Krebs- 
gang nach  prozeiliert".  l)enn  diese  Sache  gehOro  äberhanpt  vor  den 
Bischof  VDu  Würzburg  und  gehe  eigentlich  lironnbach  nichta  an.  Cber 
die.se  Vorgänge  mache  nun  Werlheim  „ein  gross  Geschrei  und  üuge  schier 
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Lamentationes  .Tercmiae" ;  tlon)«;egenüber  könne  Bronnbach  nicht  umhin, 
auch  anzuzeigeil,  „das8  dem  Schriftendichter  ex  adverso  die  Feder  nit 
recht  temperirt  und  er  y\\  zu  grob  mit  geringem  bestand  geschrieben 
und  in  die  Aschen  gebloesen  habe*.  Denn  dieser  Fall  verhalte  sich 
folgendermassen :  Als  durch  Befehl  von  WArzburg  anstatt  «des  ?ennein- 
ten  Prftdikanten  ein  Anderer  der  alten  katholischen  Religion  gemftss, 
Qnlrmos  Molitor  genannt,  gen  Dörlesberg  verordnet,  welcher  die  ver- 
fallene Religion  wieder  anrichten  sollte,  und  dieser  auch  seinem  haben- 
den Befehl  genug  zu  thun  unerschrocken  im  Werk  gewesen  —  habe 
Graf  Löwenstein  den  10.  August  durch  ein  aussgesprengte  Rott  zu  Ross 
und  Fuss  die  Kirche  mit  Gewalt  aufschlagen,  anders  verscblüssig  machen, 
den  vorigen  Pr&dikanten  predigen,  dieselbe  mit  vielen  Bauern  bewachen 
und  des  Klosters  Unterthanen  in  die  Wehr  mahnen  lassen".  An  diesem 
aber  sd  der  Graf  «nit  geeettigt  gewesen,  sondern  habe  den  3.  November 
durch  seinen  Hofmeister  den  katholischen  Prediger  in  der  Kirchen  ver- 
sperren und  mit  geladenen  ges]>annten  Buchsen  barbarico  more  nulla 
sacrorura  reverentia  überfallen,  diesen  einen  vermeinten  verführerischen 
.lesuiten  und  falschen  Lehrer  gescholten  und  bei  einer  viertel  Stund 
Sturm  läuten  lassen"  ;  am  24.  November  hätte  der  Graf  einem  bischöf- 
lichen Diener  „ain  Buchsen  gewaltthätig  abgenötigt  und  mit  sich  ge- 
fiährt*,  und  damit  kein  Aufhören  sei,  so  seien  „uf  Sontag,  den  15.  De- 
zember, sechs  wertheimische  Reisige  abermals  gen  Dörlesherg  für  die 
Kirchen  kommen*;  nach  der  Predigt  hätte  der  Hofmeister  alle  Leute 
SU  einer  Tfire  hinausgehen  lassen  und  «nffii  neu  gepotten,  dass  sich 
weder  Jung  noch  Alt  mehr  in  der  Kirchen  finden  lassen  soll*.  Auch 
hätte  der  wertheimische  Hofmeister  ,am  verschienenen  heiligen  Cbrist- 
tag  reformirten  Kalenders  Hohns,  Spotts,  Mutwillens  wie  auch  Gewalts 
gebraucht,  indem  er  mit  5  Reisigen  und  ungefährlich  vierzig  uft'gewie- 
gelten  Schützen  vor  der  Kirchen  gehalten  und  diese  nicht  allein  habe 
aufsperren  lassen,  sondern  auch  davon  mit  vielen  Betrohungen  und  Schelt- 
worten vor  das  Kloster  Bronnbach  höhnischer,  trotziger  Weise  quasi  re 
bene  gesta  geritten  sei'^.  Damm  mfisse  er,  der  Anwalt  Bronnbachs, 
doch  fragen,  ob  seine  Prinzipales  «nit  viel  fugsamer  Ursachen  haben, 
diese  höchste  Justitien  zu  imploriren*,  und  bitten,  die  Implorations- 
schrift  Wertheims  als  „unförmlich  und  ungeschicklich  angestellt*  zu 
verwerfen  und  „seiner  pitt  nit  statt  zu  geben". 

Es  konnte  nrcht  ausbleiben,  dass  die  Behauptungen  Würzburgs  durch 
den  werthüimischen  Anwalt  wieder  auf  ihre  Richtigkeit  gejirüft  und  von 
seinem  Standpunkte  aus  widerlegt  wurden !  Er  wiederholte  am  27.  Ok- 
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toh«r  1587  den  taUüchlichen  UschtRsland  in  F>9Tlesh«rg.  wo  Werlheini 
krafl  der  Laadeahob«it  ,Tor  dem  Passauischra  Vertrag  und  nach  ZuUssuDg 
uDno  55  g«fölgteo  ReligionürriedcD  die  KiOigion  geändert,  die  papistifcbe 
abgetban  und  an  dero  statt  der  augspurgtacbcti  Confession  gemia  an- 
gestellt, s«lbiger  verwandten  Pfarrberrn  dabin  verordnet  und  g«»etzt 
habe*,  llronDbach  freilich,  so  antwortete  der  Anwalt  des  Ürafeo  Löwen- 
!<tein,  ,khan  diHs  helle  Licht  nicht  gedulden,  desswegeo  sie  in  weittem 
Feldt  umbfliegen  und  suchen,  wo  ihnen  etwas  krnmbs  zu  bOU  reicbeo 
cnöthte,  aber  vergeblich;  sie  wollten  dims  NüKslein  nitt  heisHen*.  Damit 
aber  Bronnbucb  sich  nicht  „guldine  Berg  eiobild«  oeve  sibi  sapere  ri- 
deatur'.  so  sage  er.  der  Anwalt,  „dass  die  wOrxbnrgischo  Exceptioos- 
scfarift  im  gemeinen  tarn  in  Jnro  de  fact«  ungegründet  sei  aod  Diunier- 
mehr  aiiHgefübrt  werden  kOnnte*. 

So  inlersHsant  auch  alle  dies«  gerichtlichen  Aktenstücke  sind,  welche 
uiohr  denn  hundert  Jabre  zwischen  Wertbeim  und  Würzburg  in  di«3er 
Sache  gewechselt  wurden,  so  müssen  wir  ta  uns  docli  versagen,  weiter- 
hin anf  dieselben  einzugeben:  sie  waren  es  auch  nicht,  w«lclie  di« 
Schwierigkeiten  am  Ende  lösten,  sondern  die  Gewalt.  — 

Es  ist  eine  alte  K'Tt'ahrung,  da«  überall  da,  wo  sich  das  Geistliche 
allzu^br  in  da.i  I.«lM>n  und  Treiben  des  Weltlichen  verflicht,  dan  Geist- 
liclie  Not  leidet.  Hatte  schon  Abt  Kn>ill  mit  seiner  zusamniengewürfeltea 
Kloäterbrüderschar  viel  Arbeit  und  mancherlei  Sorge,  so  musste  Abt 
Wigand  noch  in  weit  boberera  Masse  recht  üble  Erfahrungen  mit  seinen 
Konventiialen  machen.  Er  war  aber  nicht  nur  nicht  der  Mino,  der  es 
in  H|»iritualihii$  verstanden  hütt«.  seine  Abtsstellung  und  AmtswQrde  to 
wahren,  .sondern  er  war  auch  in  teinporalibu.s  ein  schlechter  Hauslialtrr. 
Während  wir  Abt  Wigand  hej.Oglich  des  ersten  Punktes  nicht  in  Schutz 
iiebiuen  kOnnen,  glauben  wir  immerhin,  seine  Misswirtschafl  in  der 
Verwaltung  der  zeitlichen  Güter  etwas  milder  beurteilen  lU  mUssen. 
hie  Anforderungen,  die  von  Wflrjburg  aus  an  das  Kloster  gestellt 
wurden,  wiiren  nicht  gering.  Im  Jahre  158"')  mussite  Hronnbach 
2000  Guldun  zur  Krrii-htung  des  .Seminars  St.  Kilian  beisteuern ;  dann 
geriet  das  Kloster  in  .Schulden,  da  durch  den  Grafen  von  Löweostein 
der  Streitigkeiten  wegen  nicht  selten  Zehnten  und  andere  GefUle  d« 
Klosters  gejiperrt  waren;  auch  machte  Abt  Wigand  im  Kloster  kort- 
dpielige  Anncballungen.  Er  lieh  darum  im  Jahre  1588  von  der  üo»- 
versilät  Würzfaurg  1000  Gulden  und  twei  Jahre  sf&Ut  4000  OuUea. 

1 1  .1  l!r  Ar.  Ii  \  l'.ll.  J'  t«,  l'-tl. 
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.  Unter  seiner  wie  unter  seines  Nachfolgers  Udalrici's  Amtsfühning 
wurden  auch  die  Dörfer  Beicbohbeini,  Nassig,  Dörleeberg  und  Eben- 
heid TeriBetKt,  und  es  gelang  dem  Bischof  von  Wfirzburg  erst  im  Jahre 
1628  mit  Beihfllfe  eines  in  der  Grafwhaft  liegenden  Bittmeisters  Berlo 
und  dessen  Kommando,  diese  Ortschaften  wieder  an  sich  an  bringen ; 
allein  nun  erhob  Würzburg  als  Belohnung  daffir  von  Bronnbach  von 
neuem  Steuer  um  Steuer.  —  So  waren  es  für  die  neue  Abtei  schlechte 
Zeiten:  „denn  so  lang  Würzburg  vorhero  sich  auf  sein  Recht  besteifon 
konnte,  musste  Bronnbach  sich  sehr  viel  dabei  gefallen  und  Würzburg 
folgen  lassen."  Das  Verwaltungssystem  wurde  auch  nicht  besser,  als 
unter  dem  Abt  Wigand  Bischof  Julius  ab  und  zu  eingriff  und  den  Abt 
zur  Verantwortung  ge^gUch  nach  Wuraburg  bringen  liess.  Es  trugen 
mithin  grossenteils  die  Verhältnisse  die  Schuld  daran,  dass  die  schlechte 
Verwaltung  im  Kloster  aufkam  und  kein  Ende  finden  konnte;  nicht 
aber  war  dadurch  der  sittliche  Tiefstand  verbunden,  welcher  sich  so- 
gleich bei  der  Neugründung  des  Klosters  wieder  zeigte.  Freilich,  wenn 
fromme  Klosterbrüder  an  Stelle  der  Wachskerzen  die  Kriegsfackeln 
schwangen  und  die  geweihten  Fahnen  mit  den  Hackenbüchsen  ver- 
tauschten, dann  allerdings  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  der  Miles 
Christi  zum  Miles  Diaboli  wurde  und  der  Mönch  nicht  nur  ftusserlich, 
sondern  auch  innerlich  zum  Landsknecht  ward.  Das  konnte  so  sein, 
aber  es  musste  nicht  so  sein.  Es  sei  uns  gestattet»  nur  eine  kleine 
Begebenheit  als  Illustration  hier  heizufflgen.  Wfirzburg  beklagte  sich 
und  brachte  eine  Oitation  wegen  Landfriedensbrnch  gegen  Graf  Ludwig 
von  Löwenstein  aus.  weil  dieser  in  der  Nacht  des  25.  November  1589 ') 
mit  einer  Truppe  von  300  Hackenschützen  und  12  Reisigen  unter 
2  Hauptleuten  das  Kloster  besetzt  habe,  ^fur  benants  Closters  bursirers 
gemach  geruckt  sei,  ihn  aus  dem  beth  mit  grossem  Qeschrey  und  Un- 
gestüm aufgehoben  und  ihn  neben  dem  Buttner  doselbst  zu  verhafft 
genommen  und  gefengklich  nach  Wertheim  mit  grossem  Spott  und 
Hohn  geschleppt  habe*.  Graf  Löwenstein  leugnete  diesen  Vorgang  im 
allgemeinen  nicht;  allein  er  firug  in  seiner  Gegenschrift  gegen  diese 
Anklage  an,  ob  denn  Bronnbach  auch  erzählt  habe,  warum  er  als 
Landesfürst  von  seinem  Rechte  Gebrauch  hätte  machen  müssen;  da 
dies  offenbar  nicht  geschehen  sei,  so  müsse  dies  nun  nachträglich  ge- 
schehen.  Demgemäss  berichtete  nun  der  Anwalt:  Im  Jahre  1589  habe 

1)  Die  Wertheimer  Berichte  geben  nach  dem  alten  Kalender  den  15.  November 
an.  —  Das  Mandat  Kaiser  Rudolft  II.  »ist  geben  in  unser  und  des  h^igm  Rdchs 
Stadt  Speyer*,  den  24.  November  l.m 
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»ich  .eine  berflchtigte  Weibspersoo  imd  MüncbskOchin  in  dem  Kloster 
III  achafhofen')  aufgehalten,  und  allerlei  l^ozucht  getriehen.  Grat  Löwen- 
»leia  habe  auf  -Qrund  seiner  Obrigkeit  und  Gewissea«  halber  nicht  Hin- 
gehen können,  dies«  im  S«pteinb«r  nach  Wertheim  abführen  zu  lasMo. 
Anstatt  üich  dieje  Verfägung  des  weltlichen  Uegiment^  zu  Henen  zu 
nehmen,  hatte  .den  bemmbten  geistlichen  und  Ordeos3l«ut«n  di«  Ab- 
führung angexogener  nnriichtiger  Weihsspemon  zu  hlVchstem  Verdruss« 
Unwillen  und  BekümmemiaH  gereicht*.  Weil  nie  den  Hof  bauer  aaf  dem 
5i<;liafhor  für  den  Anzeiger  hielten.  ,aia  ob  durch  sein  .Anzeigen  ihre 
Köchin  zu  GefuoKknuss  koniinen",  s«  seien  der  Burairer  und  die  anderen 
Mönche  mit  dem  Gesiodo  in  der  folgenden  .\acht  .mit  gewehrter  Haod* 
in  den  Schaf  hof  eingefallen,  hatten  den  .armen  Hofpaucrn  mit  grosMm 
gcschrayh,  i(ott«sle9tern  und  Sehenden  ansis  seinem  Ruhebette  gerisMD. 
die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  und  ihn  ,in  Anseerster  Helte  nnd 
blossem  Hemde  nach  Brunnhach  in  ihren  Münchskerker  ge-irhleppt;  so 
s«i  der  Bauer  .nacket  und  bloes  etlich  Tag  im  Gerajigniias*  gelegen. 
Dort  wAre  er  wohl  «leodigltcb  uiugekomuien,  wenn  es  ihm  nicht  ge- 
lungen wiire.  zu  eotHiehcn.  Hierauf  sei  der  üursirer  wieder  mit  den 
München  in  den  Schaf  hof  gezogen;  sie  bitten  die  Türe  einges^hlageo, 
Weib,  Kind,  GeKinde,  überfallen  und  in<ibesandeni  von  des  Bauern  .altem 
erlebtem  Weyb  mit  unerhfirtera  Gotteslestern  und  Flucbcn"  die  Heraus- 
gabe des  Genücbteteu  verlangt.  Auch  der  hUfid  sei  .ein  Spiess  an 
den  L«ib  gesvtzet  und  xu  erstehen  betrobet  worden*,  wenn  sie  ibr«D 
Bauern  nicht  anneige.  üa  m  diesen  nicht  gefunden,  ao  hfttt«n  «ie 
de^!iCl)  Sohn  .mit  gebundenen  H&nden  und  grossem  .Spott  nnd  Hohn* 
hinweggeführt  und  <lie9en  in  ihren  Kerker  geworfen,  bis  sich  itein  Vater 
wieder  einstellen  würde.  Auf  Bitten  des  geHüchteton  Bauern  nun  habe 
Graf  Ludwig  eingegrilTen,  damit  .der  vor  der  Undt-malefiz-  und  zeit- 
lichen Ober-  und  Herrlichkeit  verübt«  mordtliche  Uebcrfall  und  Frevel 
nicht  ungeahndet  bleibe*.  Zur  .Bestrafung  sollich  ungeimrlicher  Hand- 
lung" habe  Graf  Ludwig  ,den  itur.sirer  sampt  des  Klosters  Kuffer  aus« 
volbi'fugten  Ursachen  den  Ki.  N'orcmbris  stylo  veteri  nach  Wertheim 
führen  la>'sen*.  In  ein  Gvllingiiis  «eien  sie  Jedoch  nicht  gekommen; 
Graf  Ludwig  habe  sie  vorfiihren  lassen  nnd  sie  ernstlich  verwaniL 
Anstatt,  dasä  die  Konventiialen  solches  Verfahren  dankbar  ompfundes 
liüttüfl,  wollten  sie  jet^t  den  Grafen  als  Kriedensbrecher  verklagen  nitd 
„der  dem  Grafen  icuMehenden  Gerecblsamen  Dit  gestendig  seieo*,  — 

I  i  Mrr  .Si-lm(h"f-.         lieiilf  »in  fiiMlkli  llofiriii,  lirm  10  .Miniirrn 

Vuu  Ktvioulw-b  «itfmit  himI  ic'Im'iI«'  diiHt!''"      <!<'■>■  Kl'nX'r  Hn^iiitmib. 
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Soweit  dieser  B«riclit,  d<r  von  Würzburjf  in  koiner  Gf'geDscIirift  wider- 
legt wurde  und  demg«niiU»  in  seiner  Ilauptsaclie  wohl  richtig  Hein 
d&rfie.  Di«  Einnahme  des  Klonters  durch  LOwenstein  aber  hatte  xur 
Folge,  das»  Fürstbischof  Julius  seincrgeit«  mit  4000  Mann  nebst  |{«iterei 
und  Oeachütien  in  die  Grafscliuft  Wertheitn  eioliel  und  die  Würx- 
hurgischen  Ämter  dt>ni  angeblich  nicht  belehnten  UraTen  Ludwig;  vou 
LAwenstein  mit  Ueivtlt  eotrisi. 

R»  würde  uns  lu  weit  f&hrea,  alle  die  ednielnen  Phasen  des  Streites 
wegen  der  erfolgten  Üegenreformation  des  Klosters  Uronnbach  tu  ver- 
folguo:  sie  n^rroengten  sich  auch  bald  mit  dem  nun  begonnenen  log. 
.drei  DArferkrieg*  wegen  Reicholzheim,  Ddrlesberg  und  Nassig.  Im 
Jahr«  IC28  sfiielt«  der  17.  Prozcss  und  im  Jahre  1690  bexw.  1730 
waren  die  Streitfraj^ea  noch  nicht  erledigt.  Soviel  freilich  war  gänzlich 
gesichert:  die  vier  wOnburgiscben  Amter  waren  mit  Gewalt  lur  römi- 
schen Kirche  zurückgebracht  und  das  Kloster  Uronnbach  wenigstens 
ausserlich  als  .Kloster  der  rAmiscben  Kirche'  gerettet.  Wie  eine  ge- 
rechte Vergeltung  aber  musü  est  erscheinen,  daäü  der  letzte  Abt  des 
Klosters,  Heinrich  GObbardi,  bei  dem  berücbtigten  Keichsdeputationg- 
hauptschluss  vergeblich  versuchte,  die  Abtei  in  ein  katholisches  Qym- 
uasinm  oder  Seminar  nmzuwandeln;  er  niusste  am  30.  April  180:1  seine 
AbUiwürde  niederlegen  und  das  Kloster  verlassen.  Das  Werk,  welches 
dem  frommen  Grafen  Michael  III.  vuu  Wertheim  auf  der  Grundlage  den 
Kvangeliums  und  des  Hechts  mit  Erfol;;  gelungen  war,  konnte  auf  dem 
Boden  des  Unglaubens  und  der  Uechtlosigkoit  nicht  von  neuem  erblühen. 
Der  richtige  Augenblick  war  verpasst  und  kehrte  nicht  wieder:  die  Zeiten 
sowohl  wie  der  Geist  waren  andere  geworden. 


Anlage  I. 

7.  Juli  1523. 

Oienstig  \xml  viaitationis  raariei. 
Graf  Georg  an  Kberhard  Hunden. 
Lieber  getreuer.  Wir  schreiben  hiebey  gen  wurtiburg  wie  du  ausa 
belügend  coppay  xiivememen  hast;  wAllest  durumb  den  pauren  jn  bedeo 
dorlfen  sagen  lassen,  dass  sye  die  Hern  vom  Neucnmauüter  an  irem 
tehennden.  so  sye  den  selbs  samlen  oder  andern  verleihen,  nit  verhindern. 
Dem  Abbt  unnd  Conveut  zu  Bnmbach.  des  gleichen  gnioau  und  holtz- 
kirchen  hms  in  unnserem  Namen  schreiben,  das  sye  sich  allen  gastungen 
und  sonnderlicb  der  raisaigen  antschlahennd,  damit  Itescbwcrung,  so  unnss 
und  ion«  darauss  ervolgen  mOcbt,  verhüttet  ward.    Die  maiDtudchea 
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lirieS'  lusü  tu  d«r  handlung  aufftieb»n  uimd  rcf^Hrierea  i  die3elb«n  be- 
dflrfMt  tuch  dbme  zeit  kein  antwurt.  Die  wurtxburgischen  brieff,  soriel 
di«  Herrn  von  Neueninflnstcr  und  die  von  Billingshau$«ii  belaDgetind,  las! 
auch  soDuderlich  registrieren.  Schreib  auch  dem  Abb!  ronn  liniobach. 
Ich  wAII  die  hanndhing  meinom  Hern  vom  Regiment  anzeigen  annd  er 
bedorft'  sich  derhalb  kein  far  besorgen. 

Datam  DieogUg  post  Tiaitationis  niarie 
anno  d.  XXIII. 

(copie  in  Papier) 
L.  W.  G.  A.  Fase.  2  No.  4. 


Anlage  II. 

24.  November  1520. 

Samstag  Katharioe  Abennt. 
Oraf  Üeorg  an  Abt,  Prior  nod  Conreiit  zu  Grunbach. 
Umiscrun  j^üdstigen  ^'rua  zuvor.  Erwirdigen  und  «irdigen  liebenn 
getreuen !  Wir  haben  euere  schreiben,  auch  dabei  Heran  Jörgen  ga.^sen- 
mans  anttrurt  vernommeo,  und  betindon  in  solicber  euer  schrifftea,  auch 
spiner  munttii-hen  anjtevgtinp.  das  Kr  Her  J'irg  dere  Supplikation,  der« 
wir  Iles4;)iwerd  gchapt,  nnn^iseren  gnedigeo  Hernn  vonn  Würtzpiirkh  lu 
verantwurten,  (;etrun^'eii,  Whie  in  dem,  80  ist  unsser  gütlich  bit,  ir 
wollet  bei  den  euern  ver^cbaiTeD,  dass  sie  sich  faicnfäro  eygeos  fumeh- 
mens  ennthalten.  unud  in  dem  und  anderen  sacheun,  od  unnsser  Tonrissea 
nichts  handeln,  noch  bewilligeD,  damit  Ir  und  das  Closter  ion  weither 
srheden  iinnd  verderben  nit  gefuret  werdet.  —  Zum  anndern  thot  ir 
mDldenn.  daHB  ir  seinen  gnaden  ufi'  der.ielhen  furtragen  inn  kurtz  antwurt 
m<bea  solleiit  etc.  Nun  hat  unnser  Herr  unnd  vatter  unnserem  gne- 
dii^en  Itcrnii  vonn  \Vurlz|iurkh  ge^ch riehen,  wie  Ir  dann  ab  der  i'0]>eY 
hier  iunverleibt,  nuvcmcbmeu.  Derhalb  euch  antwurt  zagoben  unooth. 
Wo  yr  aber  von  sein  gnaden  feruors  lunb  Antwurt  oder  dergleichen  be- 
wliwerllrhen  »achenn  angesucht  werde«,  dass  wollent  «ns  sfhreiben,  oder 
ziiwisüen  thuii ;  wollen  wir  als  der  Schirmherr  dea  Closlerii  ob  euch  hal- 
teiiu.  Ufltid  ruil  bilH'  mis  wir  /ulhun  schuldig  nit  verlassen. 

Dutum  uff  samstag  Katharine  abeaot. 
uuno  d.  im  serbzuodzwantzigsteD. 
(Orig.  l'ajüer.)    W.  0.  A.  Kasc  3,  No.  4. 


Pip  (U-rrinniiiiim  <\n  Klinten  lici>iinlKai'b  diirrli  Wcfthoiin  ftr. 
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Anlage  III. 

B*g«lit. 

Januar  8. 

A{ip«llulii>D  bL'ider  Klöster  i;ege>n  Wümburg  .wid«r  der  vermeinten 
Viaitatorn  uictitig  Prozess  coram  Notario  «t  tesdbua*. 
3  Anwald«  ror  Abt,  Prior  und  Convent  l>eider  ClOster  or3clioii]«n 
vor  dem  Notar,  .UDi  zn  procedim,  sppellirn,  »iipplicirn  und  recla- 
niira*;  sie  6a};eu,  das»  Bischof  Conradt  ,in  schein  einer  übel  auasbracli- 
tcii  bepstlicheo  Uullen  sich  understunden,  durch  etliche  angemahnte  Vi> 
sitatores  oder  commissarios  zu  visitiren,  und  nit  allein  in  gaiüLlicfaen 
sondern  auch  in  weltlicheo  Sachen".  Die  Visitation  hütto  nicht  vorge- 
nommen worden  können,  da  die  KIfieter  Wertheimä  Schirmsverwandt« 
seien;  auch  litten  beide  CtAster  »in  ordenlicbrn  oder  geistlichen  «reüen, 
auch  an  ihren  zeitlichen  und  weltlichen  gütem  kein  nachteyl  noch 
inangell".  Dnim  h&tten  sie  insbeaondem  am  14.  Dezember  1527  ange- 
zeigt und  proteotirt,  .warum  C'lOster  solche  Visitation  zuleiden  nit  schul- 
dig*. Auch  hatten  Me  ihre  Advokaten  bestellt,  weil  das  Vorgehen  der 
Viüitatoren  , wider  die  olTeobaren  geschrieben  recht,  auch  jüngst  ge- 
halten Keichslag  zu  Speyer  abscbiedt". 

Original  (r«rganicnt). 

L.  W.  U.  Ä.  Fiuc.  H,  Ko.  I. 

Anlage  IV. 

Hegest.   K.  Arch. 

.BiarholTs  Conradi  III  zu  Würtzburg  Statulum  wider  dOH  unordeDtliche 
Leben  der  Cieriicy  iu  seinem  Uoch-StiOt,  de  anno  1521.' 
-  ,qutsi  fas  ail,  poat  dei  boras  accumbero  ad  altare  diaboli,  corda 
sua  crapula  et  ebrietate  gravant*  -  „uode  mendacia,  fraudes,  rixae, 
disaensiooes.  irae,  furor  carois,  libido,  blaspbemlae,  verbcra  et  etiam 
houiicidia  plenimque  proccdunt,  non  fonnidantes  diri  Pauli  dictum,  tale« 
ex  conjiiratione  exciudentis  fornicarios,  maledicos  a  fidelium  communione 
et  coelesti  beatitudine." 

.culpa  enim  sacerdotiim,  Gregorio  attestante,  ruina  est  populi.* 
Verbote:  ,ne  quiH|uam  clericorum  aliquem  vel  ad  ebriotatem  urgeal 
aut  invitet  aut  ad  aequales  liaustua  provocet*.  —  .iotordicimus  ad  ta- 
bulas vel  cluirtas  lusorias  pro  pecuoiario  lucro,  aiit  ludentibus  inspec* 
tores  6eri  vel  alüs  locum  in  vestris  doiuibus  seu  bos-pitiis  exhibere.*  — 
.Similiter  prohibemus  vobis  publicum  histrionicum  seu  alias  inhonestuiii 
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ii|>«claculuiu,  vd  aßore  vcl  spectandi  gratia  veoir«.''  .Nemo  mulieri 
ad  carni«  libidtoem  explcDdam  seu  forDkariam  cohabit«t,  vol  etiam 
(irolcra  «X  damoato  coitu  procreatum  secnm  in  puplicum,  ad  altarä 
ministerium,  balnes,  aiit  tabernas  vel  alia  coinmunia  adducat.*  eU.  etc. 

Datum  in  ciritate  nostra  Herbipoti, 
aoDO  Haluti«  n(»trae  1521,  10.  cal.  Febr. 
(Laoig,  K.  Archiv  II.  1019;21.) 

Anlage  V. 

Nov.  3.;  1524,  Donucratsf?  nach  omniuro  Sanctoruiu. 
Wolgeboroer  Herr!  Ev.  goaden  seyn  ni«yn  demuttig  gebedo  und 
willige  dienst  mit  allem  vleys  zuvor,  tinediger  Herr!  Nach  dem 
K.  gnad.  mir  haben  sclireyhen  lassra,  das  Ich  uK  den  kiinfTtigen  iieych»- 
iag«  geyn  Speyer  drj  Hlreyttigen  Le«r  halben  d«n  christeulichen  glauben 
iM'trelTend  E.  ^aai.  ineyneD  vemtand  oder  Uatt  in  cynem  auaszugk  «el 
erelTen,  den  werr  ich  gantK  kWW^  K.  g.  zu  gerallon  zu  tbon,  wo  ich 
cynes  soliclien  Iioüod  verslandj  werc.  Aber  gnediger  Uerre,  mir  iweivelt 
nit,  f..  gl),  haben  gtitt  wissen,  da.s  ich  vll  Jare  mit  äusserlichen  meines 
^'oLshau!iB.s  gescheffUtn  hin  beladen  gewesen,  und  in  Bolehea  drelTentlichea 
suchen,  den  urysU'nlii-hen  glauben  herurend  mich  iu  der  heyligeo 
schrieffl  iiit  sonderlioli  geübt  liab,  und  bin  nun  luer«  von  leyblicher 
blodigkeyt  wc^on,  das  K,  g.  wol  bedenken  mögen,  in  jolcboon  unver- 
mHglich;  des  halben  es  warlicb  über  meyn  verstandt  ist,  mich  eyn  la 
la.<)sen,  eynen  anszugk  in  solchen  grossen  schweren  dapfferen  sachen  in 
sL'hreiben.  wo  sniiclis  (jehürt  den  doktaren  uft'  den  hohen  acbulen,  die 
dorulub  von  Fiirelen  und  Herren  enlbhalten  werden;  E.  gn.  haben  guttcr 
massen  wissen  wye  es  biasher«  etlilicb  hundert  Jare  in  der  gemeyueo 
crUtlichen  Kirchen  nach  «atjung  und  Verordnung  der  heyligeo  Lerer 
iin<l  Concilien  ist  gehalten  worden,  dem  auch  unser  eiteren  und  vorfam 
getreuliclien  volge  gethone  und  sieliglirh  rervchieden  tieyn.  l>a$  Ich 
abvr  bi»  ijH  diesen  Tage  K.  g.  nit  antwurt  zugeschickt  habe,  bin  ich 
dadurch  vcnir^aiht,  dan  tuir  von  glaubliafTligen  persooen  ist  gesagt, 
der  Ue.vclis.tage  geyii  Speu'r  soy  von  Keyüerlichcr  MajettAl  widerruffen, 
dorumb  ich  auch  iu  hoflenung  gewesen.  K.  g.  werden  keyner  antwort 
bpgeren;  nnd  ist  dessbalben  meyn  fleissig  bitt,  B.  g.  wollen  solicbem 
verzugli  nievner  anthwort  in  keyner  Verachtung  oder  in  argem  ver- 
luercke»,  daa  bin  Irh  willig  umb.  K,  g.  mit  allen  vleysu  lu  verdienen. 

Datum  Douiierstag  nach  omnium  Sanotoruiii 
E.  G.  uatberdeniger 

Johann,  Abbt  xu  Drunbacb. 


i:izca  1. 
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Anlage  VI. 

1543.  Samstag  nach  Jubilat«. 
Maren«  Abt  und  der  r'onTont  des  gotthauss  lirunbuchi 
BD  BUcfaof  Coiiradt  von  Würtxbur^. 
Hochwürdiger  Fürst.  K.  F.  0.  seien  iinnser  andect)U(;  t;ebottti  gifgeo 
Gott  und  gehorsam  unndertheDig  willig  diDst  ziiror!  Unedigcr  Herr! 
Bb  bah«ii  E.  F.  0.  donoerstag  nach  .JiibilaU  drey  rpy»igen  hirher  in 
iinnser  Closter  lirtiDbach  geschickt  und  danebeo  mir  und  meinem  Con- 
vent  geschrieben.  Nun  aber  steth  die  sach  nit  derKe^lull,  ( :  Gott  hab 
lob:)  wie  dann  solche  schrieffl  vodd  tödliclier  Krauckbeit  thiit  melden 
mein  person  betreflendt,  unnd  so  es  schon  (rdaa  doch  nit  ist:)  also 
were,  so  wissen  sich  im  Convent  in  dem,  wie  es  von  alter  her  kernen, 
nnnd  weas  sie  in  dem  ydetu  ztitbun  schuldig,  wol  zu  hallen.  Derbalbers 
unnser  underlbcinig  bitt,  K.  F.  0.  wollen  nnns  in  dem  beis^r  bedenken 
und  behertzigen  und  mit  dieser  nenerung,  die  hivor  vonn  E.  F.  0. 
vorfareoo  nit  fnrgenomen,  nit  belesti(;en  oder  lieschweren,  damit  wir  nit 
fernere  zu  grosseren  unnkosten  mogtcn  khumenn  auch  »ich  dabin  nit 
bewegenn  lassen.  Dan  sind  wir  mit  unserem  andechtigen  gebet  gegen 
Gott  rar  E.  F.  Q.  langleben  vleissig  zu  bitten  und  sonst  untherdeni^' 
zu  verdienen  willig. 

Datum  Bninbacb.  äampstag  nach  Jubilate 
anno  1543. 
E.  F.  0.  uotbertheioigo  (gehorsame 
Capellane 
Uarcus,  Abt. 

Anlage  VII. 

Kerers. 

Wir  Marcus  Abt  u.  der  Convent  gemeinlich  des  Klo-item  Uroon- 
bacb  eist.  Ordens  bekennen  öffentlich  mit  diesem  Brief,  dass  uuii  auf 
heute  Dat.  ein  Kais.  Mandat,  welches  Dat.  stehet  auf  27.  April  1548, 
an  Abten,  Äbtissin,  Probst.  Priorn  und  Convent  der  Gotteshäuser  und 
Klöster,  so  von  alters  her  zu  der  Grafschaft  Wertbeini  und  Herrschaft 
Breuberg  gehöret  und  in  derselbigen  GrafHchafl  und  HorrM-halt  hohen 
und  niederen  Obrigkeit  gele[.'eu.  und  dem  wahlgeboreovn  unserm  gnüdigen 
Herrn  Graf  Micheln  zu  Wertheim,  .Schirmshalber  zusl&ndig  seiod.  von 
dem  —  Kaiser  Karl  V  ausgangen,  verkündet  worden  ist.  unijetUhr  in- 
haltead,  wa»  wohlermeltem  unserm  gnädigen  Herrn  als  Schirmherm 
und  Sr.  Gnaden  Vormund  solcher  Klöster  halben  von  Ihrer  Kais.  Maj. 
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uns  gleicbergestalt  mit  Hmst  auflegen,  iiDseres  Theils  dems«lbigen  aucL 
XU  gchoraitmen  —  So  )mb«n  wir  uns  «olcfa«in  Kais.  Mandat  unser« 
Tiieila  uijUivrlliüniglicfa  nachzuleben  entboten,  jedoch  dem  Kloster  ao 
seioeo  Privil»gi«n,  Freiheiten  und  Gerecbligkeiten  und  alle  Weg  obn« 
Schaden,  uud  Thun  auch  «olcbv»  hiermit  und  io  Kraft  dies  Briefs,  des 
wir  zu  Urkund  mit  unser  Abt«i  und  Convcnls  luaiegel  wiiisentlich  be- 
aiegtll  haben,  iif  Zveniigaten  Tag  des  Monats  August  1548. 

Anlago  Vm. 

1555,  Frailug  nach  Lucie. 

L'ir  iVeldacfa  Nach  Lucia  Anno  d.  55  zu  Bruohach  nmb  IQ  aner 
vor  Mittag  in  dor  nvuvu  Oouventiitulvou  i:it  diüij  Nachrolgende  durch 
den  wolgeborcn  Ilcm  Micb«ln  gravcu  zu  Werlkciin  vor  dem  Apt  und 
den  CoDventhern  mundtlich  aiiiaigt  uud  gehandelt  «rordon,  walcbo  fur- 
tragen sein  goad  io  schrilfteo  auch  verfasst  geba)>t.  Die  er,  valten 
Rüdiger  als  Notarien  zugegen,  mein  zuletzt  übergeben  mit  begerenn, 
»olch«  Action  und  Handlung;  zu  instnimentiren  etc.  Zugegen  der  /«ugen  ' 
htrnucli  veritaichnet :  i 

Aufeuglicb  hat  sein  gnad  uDgezaigt  ongeverlich  volg«ude  macbtuag:  I 
wie  iiuc  nit  zwetvcl  das  aio,  die  Couvenlualen,  gut  Wiesens  tragen,  wie  I 
der  a|>t  zu  Brunbach  vor  otlichea  Jaron  ein  cristlich  Keformacion  und  I 
Kirciienordcnung  doselbst  im  Olo^ter  furgenommen,  welche  ordenung  der  | 
Apt  biHxanher  gelebt  und  nachkhommen. 

Nun  &ey  aber  zu  .\ugHpurg  durch  rOm.  Königliche  Majestät  sampt 
den  riiur-  und  fürKt«n  des  rAm.  Keichs  unthera  andern  be8chio«seD, 
das  ein  Ider  in  seinem  stand  nie  er  den  für  sich  nach  s«incm  gedeocke« 
furgeuouieu  bcv  aeinur  It<>li|,'ion  pleibcn  und  derselbea  nachkbomeD  solle, 
Norwegen  {jedenckc  er  berurts  Abacliids  bey  seiner  cristlicheo  fur- 
genomeoen  Kellgioo  auch  zu|ileiben  und  ime  njmants  kbein  verenderung 
nwh  intrag  thun  lassen,  der  zuversiebt,  dass  convenlual  werde  beji 
Jiser  s4'iner  i-ristlirli^n  fiirgenomcnen  Kefonnacion,  wie  auch  des  büs 
der  apt  gellnte,  uucli  pleilten  lind  sich  dawider  nit  Betzen  noch  sperren, 
auch  in  beoielte  min  Keformacion  kheiac  einrede  noch  verkintherong  tban. 

Idcii  dabey  aDgi>i:aigt,  wue  das  CunvoDtoal  oder  Ir  einer  Insonder- 
heit dawider  »ein,  etliche  cnderiing  oder  suDster  practick  und  cristlichee 
Itet'oruucioD  KU  wider  wolt  furjiemen.  das  wolt  er  sovil  ime  möglich  fiir- 
kliomenn  und  nit  gestatten,  das  vor  den  Notaren  bezeugt  haben  wollen. 
Wolle  auch  hieneben  die  herrn  dvr  gastall  vertscben,  da^  sie  kbein  | 
Clag  noch  mangel  haben  sollen.  —  Uorufl,  der  Abt  gemeldet,  er  bab  | 


^    Pio  IWurotttlon  dl»  Kl««!«»  Brnnubach  durch  Weribeliii  iüf. 
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Oot  itu  lob  und  eren  ein  crisUich  reformacion  fiirgenommc« ;  gedenck 
mit  hilff  des  aimechtigen  dabey  iupleib*n.  —  Das  Oonveiitual  hat  sich 
twrurter  Heionnacion  aogenomen;  dero  rennittels  gotitcbcr  hillT  zu  ge- 
leben  alsbaldeno  auch  bewilligt. 

Zeugen  so  dazumal  zu  diser  sacheo 
erfordert,  sjnd  mit  Namen: 

Hanns  Hundt 
Jorg  schants 
Hanns  Eyb  von  prath 

Cuntz  Seofft 
Michel  übler. 

(Original  auf  Papier) 
L.\V.G.Ä.No.l  Pasc.  4. 


Anlage  IX. 


Stammbaum. 


Lidwfg,  Sraf  v>n  Slollkan  aad  KMgftela,  ie«1>.  l&Oö.  t  ir>74  .1.  U  Ave. 

\  I  l  ■ 

1.  t.  ;». 


Caliiarfia  t  >mim 

1.  Oraf  Michael  t 

2.  Eht: 

2.  Phil.  Orr,  V.  Blioratain 


EHltbeUi  t  loiä 
Dietr.  Chr.  v.  Miui(Jenich«i<l 

2.  WUh.  T.  CricUiiccn 
t  IfiO» 


ahne  8iicc«««i«R  (üntorbon. 


t  IBö!) 
(unliriehntt!  T«clkl«f) 
vtirn.  1^7  mit 
Ladwii,  Graf  v«a 
Limnaltln  V  mii 
I 

Anj»,  .Stmumniiitter  de« 
Rincrenilni  FUratonkavaai 
Lülireiuteiii.  Wvrthtüii. 


Anl&ge  X. 

R^est. 
1556.   Aug.  16. 

Kapitulation  «wischen  dem  Rischof  Melchior  tod  WOrzbnrg  und 
dem  Grafen  Ludwig  zu  Stollberg,  die  Wcrtheiniiscben  Mannlehen  betr., 
worin  sich  folgende  §iS  auf  üronubach  beziehen: 

§  3  laest  der  Graf  dem  Üischof  die  Frohndienste,  Atzung,  Lager, 

Steuer  und  Schätzung  auf  Bronnbach  iingescfa malert  folgen; 
§  4  überlässt  er  dem  Bischof  die  geistl.  ordinari  Jurisdiction  (auch 
für  Gronau),  doch  dem  Augsburgiscben  Abschied  uurergrifl'en. 
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§  5.  Dagegen  v«rbl«iben  dem  Qrafen  die  Frohndiaoate.  AUuBgea 
nnd  Lager,  im>  di«  Grafächafl  aof  dem  Kloster  bergebnicbt  hat 
und  wird  in  Kl'ii-'bein  S  üb«r  die  Reichüscbatzangen  bestimmt 

S  6.  Den  Schutz  über  dan  Kloster  will  der  Biacbof  dem  Graren  vi 
Leben  geben. 

Lfloig,  Keicliarcfair  XVII.  2  p.  1030. 

Anlage  XL 

1557,  September  29. 
Herzog  riirixtoph  von  Wärtemberg  an  ULscbof  von 
Würiburig. 

Der  Abt  von  Muulbroou  habe  bei  ihm  um  ilülf«  aacbgesuclit,  wie 
der  Bischof  aus  der  beiliegouden  Abscbrifl  der  „Mipplicalion*  Mbeii 
k<tnne.  Di«  Visitation  Bronobacb'»  stehe  allein  dem  Prikten  von  Uaul- 
bronn  zu,  und  noch  nie  habe  ein  Uischof  von  Wflribnrg  sich  unter- 
fangen, die  .geintürhe  .Iiirisdictionwi  inn  Kraßl  des  iteiicbs-Abschied' 
zu  iius|>«ndi«ren,  so  daas  eia  Pr&lat  Ton  ManlhTonn  die  ViüitatioD  zu 
l5ronnba<:1i  einstellen  mäiise.  Vieltnebr  mäiui«  die  bLiCbüfliche  Visitation 
beruhen.  Auch  §ei  im  KeicbslagMbscbted  zu  Au^fiburg  anno  48  (?)  ?er- 
riffeDtlicht,  i\am  ,die  Visitation  den  ordinariis  visitatoribus'  auferlegt  sei. 
Rr  Ixüt«  darum  <hn  Il)»chol,  diese  ^egen  Uronobach  geplante  Visitatioa 
und  Neuerung  einzHütelleo.  Er  glaube  zwar,  dass  der  Bischof  aaiDeoi 
^Vunsch«  willfahre,  wün-sche  aber  do«h  noch  die  schrifUiebe  Zluage,  da-  ' 
mit  «r  diuBB  dem  Prälaten  von  Maul  bronn  vorlege«  kfinno. 

„Datum  Stuvkir^rten,  den  20.  Sbris  anno  57 
,VoD  «iottea  gnaden  Christoph  Uertxog 
211  wurzemberg  und  zue  Teck,  Grave  zu 
Mumpelgarten'. 

Anlage  XU 

Instruktion  für  Kriedr.  von  lUtzeburg. 
I.  Kr  i^lle  dem  lSi.si:bnf  .sagen;  er,  der  Biscbof,  habe  die  ä«io«D  „mit 
j^ewerler  haiindt  zu  ross  und  zu  Fuss  in'«  Kloster  verordnet",  B»ch- 
dein  der  Abt  gestorben.  Ks  sei  aber  dies  das  Kecht  der  Grafen 
von  Wertboim,  und  in  diesem  Falle  b&tt«  dieser  diese«  Recht  aus- 
üben wollen. 

'i,  hie  W'üriburgischen  kütten  aber  die  WertbeimiMken  nicht  in  das 
Kloüter  hineingelassen,  und  sich  auf  den  Uefehl  des  liischots  be- 
rufen. 


IH«  RrfoniiailKii  <Im  Kln<l«r>  BniiinlKirb  «liircti  Wi-rthclin  cir. 
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DiMea  gewaltssrae  VorpeheD  und  diese  Xeuening  sei  rechtswidrig. 

4.  Uraf  Ludwig  hatte  gehofft,,  der  niachof  würde  ihn  bei  seinen  her- 
gebrachten Rechten  unverhinderl  la»«<SD.  Er  gestehe  dem  Rischof 
nicht  zu,  dass  er  »aiiss  habender  fursUiclier  Obrigkeit  befugt  sein 
wollte*  M  solchem  Vorgehep. 

5.  Qlaube  der  RischoC,  »h  geistlicher  Ordinarius  bereehtigt  zu  «ein, 
80  kAnne  er  »ich  selbst  sagen,  welche  Wngo  zu  dieser  Ordination 
gehören:  mit  diesen  Urtkoden  kAone  er  »in  Vorgeben  nicht  ver- 
teidigen. 

ß.  Da  der  Bischof  aber  schreibe,  »ein  Vorgehen  anlle  dem  Recht« 
der  Grafen  keinen  Rintrag  thun,  so  liütte  er  billi)?  erwarten  kennen, 
dasR  diasea  thilliche  Vorgehen  unterblieben  wäre.  F.r  wolle  dieser 
ErklllruDg  vertrauen,  und  annehmen,  es  sei  dies  ihm  zu  ketDem 
Nachteil  geschehen. 

7.  Uer  Bischof  möge  aber  nun  zum  Bewein,  dass  diese  Annahme  richtig 
sei,  seine  Leute  sofort  znrQckzieheu,  damit  die  Wertbeimischen 
nach  altem  Recht  im  Kloster  bis  7ur  neuen  Abtwahl  Imndeln 
könoteo.  Der  Graf  rersebe  sich,  dass  dies  geschehe,  damit  er 
sich  solcher  .iiigefiigter  thettlicher  handliing"  nicht  zu  beklagen 
brauche. 

8.  Der  Abg^esandte  mOge  die  Abforderungsschrift  des  Bischofn  ver- 
verlangen ;  wflrde  sie  ihm  nicht  geigeben,  soll«  er  darauf  bcätehen, 
dass  diese  sofort  in's  Kloster  geschickt  werde.  Nach  seiner  ROck- 
kchr  solle  er  sofort,  mit  dem  alten  Befehl  ausgerflstet,  in  dax 
Kloster  sich  verfügen  und  über  den  Fortgang  weiter  berichten. 

Signatum  KAnigstein. 

Anlage  XIII. 

156B.   Aug.  24. 

üchreiben  Abt  und  Oonrent  von  Rronnbach  an  den  Bischof  von  Wilrz- 
burg:  .Ich  stelle  in  keinen  Zweifel.  B,  P.  On.  werden  von  vielen  Jahren 
her  ges|iüret  und  vermerkt  haben,  welcher  tnassen  von  etlichen  welt- 
lichen Herren  dem  geistlichen  Stand  zugesetzt  worden,  und  von  Tagen 
zn  Tagen  je  langer  je  mehr  Eintrag,  Abbruch,  Retrübung  und  Verhin- 
derung geschieht,  wie  denn  mir  (als  ich  K.  F.  Gn.  oftmals  untertliinig- 
lich  geklagt  und  zu  verstehen  gegeben)  von  den  wohlgeborren  Herrn 
Grafen  Ludwig  von  Stollberg,  der  mein  und  de»  Klosters  Brunnbach 
Schirmherr  »eyn  solle,  wider  geiner  Vorfahren,  der  Grafen  zu  Wertheim, 
aufgerichte  und  ftbergebene  Brief  und  .Siegel  gleichwohl  auch  wieder- 
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librt  und  Unlieb  begegnet ;  «us  welchem  icb  bei  mir  selbst  oit  aad«n; 
schliesseo  noch  abrechneii  kann,  denn  dass  nach  nieinem  tiMlichcn  Ab- 
gang der  Gräfe  nach  «lern  Kloster  und  allen  desselben  ziigehOrigeo 
Ostern  greilTen,  meine  3  Konventsbrüder,  so  ich  in  den  Orden  geoobmei 
und  ihre  profeüHion  gethan  haben,  verjagen,  und  daröber  auch  B,  F.  On. 
Belbst.  als  der  Ordinarius  und  Landüifamt  umb  dero  tif  dem  Kloster 
hab«nde  geistliche  Jurisdiction,  und  was  derselben  anhängig  ist,  kommn 
m&chten ;  dieweil  ich  alMir  für  glaublich  beriebt  worden  bin,  daas  E.  F. 
Gn.  auf  Nativitatii  Mariae  schirmt  kflnflig  oder  kürzlich  darnach  mit 
obgedacbtem  Urafeo  von  Stollberg  Tagshandlung  halten  und  p&egn 
werden,  »o  bitten  demnach  ich  und  meine  Conventsbrfider  nnterthaoig- 
lichen  und  umb  Gottiwillen,  R.  F.  Qn.  als  unser  einiger  Ordinarius  nnd 
Landtst'ürst,  dem  und  /.nvorderst  Gott  im  Himmel  und  sonst  keinem 
andern  wir  unser  Zuflucht  und  Hoffnung  setien,  wollten  »«r  Farkonun- 
ung  eines  solchen  EingrifTs  und  Entziehung,  auch  lur  Brbaltuag  Ihrer 
und  Ihrea  Stiffts  selbst  habende  geistlichen  Jurisdiction,  Rechtco  und 
Gerechligkeiten  mittler  Zeit  auf  nachfolgende  Punkten  and  Artikel,  nod 
wie  dic^elbigen  auf  angesetzte  Tagshandlung  durch  K.  F.  Gn.  oder  tob 
derselben  wegen  am  fuglicbsten  (:doch  in  alle  weg  unserthalben  unrer- 
nieldt:)  furjubringen  und  sieh  mit  dem  Grafen  zu  vergleichen,  goädig- 
lich  verdacht  sein.*  —  .Für's  erst,  das»  K.  F.  On.  als  Ordinarius  ufdis 
wenigst  Summum  Allare  in  der  grossen  Kirchen  »i  Bronnbach  8«lbit 
tu  schierster  Gelegenheit  widerum  c«D8«criren  oder  recoDciliereo.  and 
icb,  auch  meine  Conrent-äbrilder  ohne  Verhinderung  und  Rintrag  da 
Grafen,  seiner  Erben  und  Nachkommen  an  der  Onfecbaft  Wertheim, 
und  bemalter  Kirchen  relebriren,  anch  unsere  Horaa  «inonicas  darinn 
halten  mi^gtso  und  thun,  ohn  allen  Scheuen,  was  frommen  Ordensleuleo 
gcbfirel  und  wohl  ansteht,  zu  Heil  und  Trost  unserer  .Seelen  Seligkeit.* 

„Zum  andern,  dass  ^'leichergecitalt  ich  und  meine  Nachkommen 
Abte  und  Oonveot  auch  jederzeit  uosers  Gefallens  einen  Schulmeister 
unserer  Iteligion  geiDes  auch  ohne  Einrede  des  Grafen,  der  kein  andere, 
denn  die  der  augspurgisrhen  Confession  aejen,  gedulten,  noch  lejdeB 
will,  annehmen  und  hallen," 

.FQr'ü  dritt,  so  icb,  der  Abt.  nach  dum  Willen  Gott«s,  über  kirn 
oder  lan^'  mit  Tod  abgehen  würde,  dass  alsdann  nichts  desto  weniger 
die  itzige  meine  Convontsbrüdcr  sammt  andern,  so  ich  bei  meinem  Leben 
noch  weiteres  zu  Ordenspersohnen  und  Professen  annehmen  möchte, 
tanquam  veri  professi,  wie  in  andern  Klöstern  gebräuchlich  und  Her* 
kommen  i»t,  auch  ohne  alle  Einrede  und  Irrung  des  Qrafeos  einen  an- 


r>ip  Hrfumiallu«       KInolm  RrAnuhxrb  dnrcL  Wi-Rhcim  He. 
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dorn  Abt  zu  elegieren  and  E.  F.  On.  ancb  der.selbeo  Naolikomtnen  don- 
s«lb«n  nachfolgends  zu  iMnedicieren  Macht  und  G«w«lt  haben  »01190.' 

Für's  viert«  uod  Letzetst.  dass  auch  ferner«  ich  d«r  Abt  und  alle 
meine  NachkommeD  jederzeit  Tollen  Uevralt  und  Macht  haben  sollen, 
ohne  Eintrag  und  Hindernu»  des  Grafens,  seiner  Erben  und  Nachkommen, 
soviel  Ordenspersonen  anzunehmen,  als  die  Oele};enheit  uod  Nothdiirft 
der  Sachen  erfordert,  und  dass  auch  vir,  Abt  und  Conrent  und  dieselben 
unsere  Succesores  bei  unserer  KeÜKion,  auch  Haltung  der  gAttl.  Ccre- 
monien,  dazu  bei  allen  unseren  Haben  und  Gütern  riifaiglieb  gelassen, 
erhalten  und  gehandhabt  werden  etc.  etc.  -  E.  F.  Qn.  UnterthAnigo 
Qehoraamo  Capiftne,  Johannes,  Abbas  Bronnbachensis,  F.  PotruH  Ha.ien- 
bein,  Prior,  P.  Raltazar  Reinhard,  Pistrinarius  et  granarius,  F.  Oswaldiis 
Clockhardtn.1,  CellariuB.' 

Br.  940. 

Anlage  XIV. 

De  sacri  ordinis  nostri  cisterciensis  origine  atc. 
.Clemens  Leusser  de  Hartheim  in  Abbatiati  regimine  secutus  est 
Dominum  Mareum  Abbatem  quod  b«ne  incipit,  prudenterqu«  aliquot 
annis  administrarit,  ast  illud  imprudentissimc  Snirit:  nam  a  sacro  nostro 
ordine  et  religione  apo^tata  faetjis  Werthemii  uxorem  duxit,  ubi  sacri- 
legis  nuptiia  peractis  ciris  primo,  deinde  con.iul.  demum  oflicialig  io 

Lauttenbach  constitutm  ext:  et  sie  dod  solum  ap<K<tata  luit  «ed 

etiam  causa  fuit,  ut  non  pauci  ex  »»lis,  quibus  prius  abbas  praafucrat, 
monachii  retrorsum  ubierunt ;  exc«ptiji  Patribus  ae  Fratribus  Martiuo 
Schefl'ero,  qui  curia  nostrae  Herbi|iolen>ii :  Joanno  Bleittnero.  qni  Paro- 
chiae  in  KOnigsboffen  juxta  Tubariae:  et  Joanno  KDOlleno.  qui  Paro- 
cbiae  in  Kosenberg  inserierunt.  Suprudiutuü  et  Maledictus  Clemens,  seu 
potius  Demens.  cum  mona»tariuui  maiima  summa  pecuniae,  documentis, 
libria,  pririlegiis,  clenodiis  ac  tota  fere  suppelledicto  apoliasset.  landem 
miaeram  suam  aniniam,  bis  verbis  ante  mortem  saepius  repetitis:  ,«>  Brun- 
bacb,  6  Brunbach',  miserime  in  Wertheim  exhalarit."  — 
(in  Brncbstficken  erhalten  bis  ad  a.  cirea  1620). 

Br.  940. 
Anlage  XV. 

1579.   Februar  0. 
Philipp.  Graf  lu  Eberstein,  Dietrich.  Graf  zu  Manderscheid  und 
Ludwig,  Graf  lu  Lflwenitein,  .als  sambtliche  Inbabem  der  Orafschafll 
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Wertheitn*  protealieren  unter  KoUricn  und  TmIm:  ,Nachd«i])  wd- 
gpdaclite  Ire  i^nedige  Herrscball  kurttvero^kter  ta(;enn  in  gtaubwirdigt 
erfarung  kommen,  wie  d«r  *Ut  a]>ptt  lu  Brumbacli  JohuniiM  KidO 
Beine  prelatur  reiijguirt  uuod  etoo  vermeinlte  wahll  zum  Dcueo  apptl 
befurdtrtt  haben  soll,  da  ber  Weif^antt  von  ammerbach')  zum  apptt  off- 
geworffeno  oder  wie  bemeJter  altter  spptt  furgebeo  orwehlet  wordena, 
ob  nhun  »olche  wabll  libera  gewesen  oder  ordentlicher  weiss  iu^decd 
unnd  mitt  beriilTen  des  closten  conTentiialen  canooice  geschebeo  oiei 
alle  des  rlosters  rechtmesHiger  weyss  uflgeahotnenn  ordeng  penoMD  m 
roU  darzi)  oonventiialiter  unodt  durch  dan  mobre  gegeben,  davoo  achm 
die  werlheimiicbcn  Bevelhaber  als  die  dessenn  noch  zur  /eiti  keioM 
gnindtlichen  Beriebt  baben.  eine  nnnotturfTt  zubaiidolo,  belialteoD  docli 
irrer  gnedigen  berschaO't  bevor  solchs  an  ortten  unod  findeao,  da  ei 
Hielt  goburtt  unnd  zu  gelegener  Z«itt  zu  erfordern  und  zu  iodem;  ibet 
dicweill  meoniglich  kuntth  und  dieser  landtortt  öffentlich  am  Ta|^  d« 
obberutt  C'lo$t«r  nniiiDbai-h  oho  mittell  inn  der  Orafschalft  Wertbain, 
district  ober-  und  BollmesaigkeitI  jj^elegenn,  die  Grafen  vonn  Wertbnm 
auch  darutT  weitt  Aber  mcnscbenn  gedeockenn  alle  welttliclie  hicheit. 
oherkLMll  uundl  uodero  gerecbtiame  unodt  ia  krafft  denselben  dies  tot- 
nenilicli  licrbracht,  das  im  ab^'aog  oder  mangell  eines  appttf  ilit 
ScblfisMl  zum  Kloster  unnd  was  dem  Apptt  sonst  zugehortt  die  Onfto 
oder  Ire  Bevelhaber  inn  Huett  undt  verwarung  gehabtt  undt  geohomiBn. 
biss  ein  neuer  prelat  erwehltt  wordenn.  wie  solchs  dem  alttenn  ap^ 
der  vor  vielenn  Jharenn  im  Closter  gewesenn,  woll  wistsenndt  und  be- 
kannt ist,  undt  dann  die  Ilzige  iDbaber  der  Grafwhaffl  Wertheim  oder 
irer  gnaden  nevelcliliaber  zu  obani;eregter  vermeintlich  furgenhomiiMMt 
wabll  nit  beschriebeon  oder  erforderrti,  das  die  ires  Rechtens  licfa  rec- 
haltenn  und  gcbraucbenn  mOgcnn,  so  können  obgenanlte  Bevelbaber 
nitt  umbgelienn,  inn  Nameo  irer  gnedigen  herschafft  sich  derwegia  n 
beiiengenn  undt  7.11  bedingen,  proteistirenn,  bezeugen  undt  bedingen  iM 
auch  öffentlich,  wie  solch«  am  besten  zierlichsten  nnndt  bestendigitie 
geschehen  soll,  khaii  oder  mag,  hiemitt  gegenwerttig,  das  sie  durtb 
oberwente  wabll  olin  vorwisscu  zuthuo  oder  beiwonen  irer  goedi^ 
herschafft  furgeDhoinmen  der  Urafscbafft  Wertbeim  ahnn  irer  Kccbteoo. 
gerechtigkcitt  undt  herbrint^en  zu  nachteill  nichts  eiugewilligett.  be- 
g«lM!nn  oder  cinL'eraumbt,  die  wohll  auch  andergestalt  nitt  dasD  lor- 
bidialttlich  der  grafscbufft  Rechten  beliebt  undt  bestetiget,  sonders  ^ 

1.1  AniniiTlurh  =  Airn>flMi'li. 
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Bolcbe  veriTfintt«  ellecUon  füraorglic.her  weiss  lU  scliraekning  nnndt 
abbroch  der  Grtfichalft  Reclilen  gescheliMi  sein  sollt«,  dagegen  uft'a 
herlichste  prolcstirtt  iinodt  dieselbe  offeodlich  widers|tr(>chen  liabenn 
«ollen,  — 

Zum  andern,  alas  vor  dem  algcmeineDn  dess  lieiIih'«D  Raicbü  ufT- 
gericliten  Ueligionnsfriedcn  durch  «eilandt  Oraff  Michell  voon  WvrLheini 
aoliger  das  closter  Hriinnbacli  reformirtt,  inn  besüera  standt  mitt  nn- 
richtiing  einer  christliclien  Schiill  iinndt  Kindurkbr  gebracht,  unodt  211 
der  augspurgische  confwsions  Itfligion  b«k«rlt  wordcnu,  aber  obernanntcr 
nppll  Johannes  durch  Rugkhaltenn  weilandt  des  bochwirdigeo  Fürsten 
undt  hern.  herro  Friedrichs  Bischoven  zue  wOrltburg  unndt  hertiogen 
zu  Franckenn  aDfeiiglichs  heimlicher  weiss  undt  rolgondes  öffentlich  die 
abgesteltte  be|iütliclie  Oremonivii  widcrumb  der  eaiU  eingeschleichett 
undt  eodtlich  die  anpspiirgiscUe  confessions  Keligion  daraus  verstossenn 
undt  vertilget,  darfiber  die  grafen  Tonn  Wertheim  mitt  dem  Uischoff 
Tomi  Wurtzburg  iindt  dem  ap|itt  in  Kecbtfertigiing  crwaclisenn,  iinnd 
die  Sachen  aon  knys.  mayst.  camtnergericht  noch  «nerortert  schwebenn, 
damit  nun  durch  oberzeltte  vermuintlich  ergangene  wahll  solcher  Kccht- 
fertigiiog  zuwider  oder  nacbteill  ütil«:hw«igendt  nichts  begeben,  der 
neuer  erweiter  apptt  auch  sich  der  unwisücnheitt  hall>er  nicht  zu  ent- 
schnldigen  undt  »ich  einer  venneintlicli  ergriffenen  possession  des  gegen* 
wertigen  Standes  der  Religion  im  Closter  zu  anfung  seiner  prelatur  be- 
funden zu  bebelffen.  —  80  wollen  obgedaciite  Bevelhaber  inn  nbamen 
wie  obstehet  solchs  dem  nenen  a]>ptt  verwarnett  undt  das  sie  hiemitt 
in  nichtens  der  obangerurten  Kechtfcrtigung  zu  nachteill  oder  abbruch 
geholett  oder  gewilligett  öffentlich  undt  zierlich  protestirtt,  bezeugt 
und  bedingt  haben:  Mit  begehr  der  herr  Notariua  wolle  über  das  alles 
eins  oder  meher  Instnimentt  verfertigen  undt  inen  umb  die  gebuer  mit- 
theilenn  und  zustellen. 

ProtestAtio  der  drey  Herren  KOnigsteinischen 
Twhterminner  wider  den  vermeinten  und  von  wQrtiburg 
entdeckten  Abbt  Wigand. 
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